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Das  Taschenmikroskop 
ond  seine  Yerwendung  in  der  krimiiialisUschen  Praaus* 

Von 

Bri^  Ana— hat»  G«iichts-Refec«acUr,  Cbaiiottflobiiig. 
(Bot »  AbbUdniigMk) 


Einleltang. 

Wenngleich  die  Leistungen  des  Mikroskops  bei  der  Aufklünmg 
▼on  Verbreeben  heute  schon  als  hervorragend  bezeichnet  werden  müssen, 
80  wird  doch  auch  andrerseits  vielfach  darauf  hingewiesen,  dali  die 
angewandte  Mikroskopie  jrerade  auf  dem  Gebiete  der  Kriminalistik 
noch  erheblich  im  ßückstandf  sei.  Insbesondere  ist  es  Hans  (iroJi, 
der  in  seinem  „TTandbuch  für  rntersuchunf^srichter"  (4.  Aufk,  Bd.  I 
S.  lO'.U.)  darauf  aufmerksnin  macht,  welche  wichtigen  Dienste  das 
Mikroskop  auf  anderen  (iebitt*  n  li  istet,  und  wi^  ong  dagegen  nooh 
das  Anwendungsgebiet  der  foreiisisclien  Mikroskopie  ist. 

Der  Grund  für  diese  Erschemunjsr  Hegt  meiner  M^^nuns:  nach 
darin,  daß  ein  einlHMtlicher  Sachverständiger  für  l^likroskopie,  wie 
Orol)  sagt,  ein  „Mikru?>kopiker",  heutzutage  kaum  existiert.  Die  Mi- 
kroskopie wurde  bekanntlich  durch  die  gerichtliche  Medizin  in  die 
Kriminalistik  eingeführt,  und  jahrzehntelang:  war  der  Gerichtsarzt  der 
mikroskopische  Sachverständige.  Seine  Kenntnisse  reichten  auch  dann 
aus,  wtnii  einmal  ausnahmsweise  Gutachten  über  nicbtmedizinische 
Fragen  (z.  H.  über  die  Beschaffenheit  von  G^pinstfabern)  eingefordert 
wurden.  Heute  ist  das  Gebiet  der  Mikroskopie  unendHch  zersplittert, 
das  Mikroskop  hat  Gebiete  erschlossen,  die  vielfach  weitab  Von  der 
gerichtiSmli<^en  Tätigkeit  liegen  und  dennoch  ffir  den  Kiiminalisteii 
▼on  gioft«  Bedeutung  seb  kOnnen;  toh  erinnere  hier  nur  an  die 
Leistnagen  des  Poliriaationnmikroekopee  in  der  limeralogie,  an  die  mit 
kroefaemisohe  Analyse^  an  die  Verwendung  dea  Hikroakopa  in  der 
Hdbv  FaIn6^  nnd  Textilindnatrie,  bei  der  Unteraaehnng  Ton  Drogen- 
{NÜTeni,  Ton  Nabmnga-  nnd  Geniifimittein  nsw. 
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2  V  • .  L  A^u^cllAT 

JCA'r^en  größeien  Städten  Deatsehlands  smd  «Gerichtschemiker'^ 
angi^Bält  Diese  sind  steta  anch  mit  Bftmtlichen  Zweigen  der  ange- 
wiifidten  Hikroskapie  yeitrant  In  kleinen  Orten  und  auf  dem  Lande 
.jdSgd  der  Bicbter  nnter  den  ihm  zn  Gebote  stehenden  Mikroekopikem 
'•int  einzelnen  Falle  den  geeigneten  auswählen  müssen.  Dies  wird  er 
,  aber  meist  nur  können,  wenn  bereits  Verdachtsmomente  hrstehrn  und 
.'  das  Mikroskop  di^e  bestätigen  oder  beseitigen  soll.   Die  Fälle,  in 
denen  das  Mikroskop  selbst  Verdaclitsmomente  geschaffen  hat,  sind 
wohl  meist  zufälliger  Natur,  indem  der  Mikroskopiker,  der  zur  Unter- 
suchung im  Babmen  einer  anderen  Disziplin  berufen  war,  auch  die 
gerade  für  diesen  Fall  nötige  Fachkenntnis  besaß. 

GroH  meint  (1.  c.  Bd.  1  S.  193),  der  Richter  wisse  nicht,  was  ihm 
der  Mikroskopiker  saixeii  kcmne.  Vielfach  alter  weiß  er  auch  nicht, 
welcher  Mikroskopiker  ilnn  die  nötigen  Aufschlüsse  geben  kann,  und 
noch  viel  weniger,  wio  dor  einzelne  hirrhei  zu  Werke  <reht.  Auch 
diese  K*^nntnis  ist  mdcsscu  wichtig.  Abgesehen  davon,  daß  sie  lehrt, 
das  eni.sprecliende  Maß  von  Anfordeningen  zu  stellen,  ermöglicht  sie 
es  oft  allein,  «las  zur  Untersuchung  geeignete  Material  aufzufinden 
und  dem  Mikroskopiker  sachgemäß,  insbesondere  unter  FernbaJtung 
von  Fremdkörpern,  in  die  Hände  zu  liefern. 

Um  dem  Mikroskope  in  der  Kriminalistik  ein  grüücres  Apwen- 
dungsgebiet  zu  verschaffen,  schlägt  (iroli  an  der  obenerwähnten  Stelle 
vor,  „aus  der  Praxis  eine  möglichst  große  Anzahl  von  Fällen  zu 
sammeln,  in  denen  es  dem  Untersuchungsricbter  eingefisUen  ist, 
die  Hilfe  des  Hikroskopikers  anzumfen,  und  in  denen  ihm  ancb  solche 
geworden  ist**  Diese  sollen  in  ein  System  yereinigt,  und  auf  diese 
Weise  die  Leistungen  des  Mikroskops  in  gegliederte,  ^stematisch  ge- 
ordnete Gruppen  gebiaeht  werden. 

Über  die  Schwierigkeit,  welche  die  Bildung  eines  solchen  Systems 
bietet,  werde  ich  im  zweiten  Teile  dieser  Abhandlung  (S.  21  f.)  ans- 
ffibrtiob  sprechen.  Hier  will  ich  nur  erwähnen,  daß  eine  theoretiBche 
Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  welche  die  Unteisuehungen  lieferten, 
auf  keinen  Fall  genfigen  kann.  Auch  eine  Beifügung  you  Abbildungen 
würde  nur  wenig  nützen,  da  das  mikroskopische  Bild  vielfach  nur 
dem  Fachmann  verständlich  ist  Daher  bat»  wie  ich  glaube,  der  Vor- 
schlag von  Groß  den  meinigen  zur  Voraussetzung,  nämlich,  daß  sieb 
jeder  Kriminalist  mit  dem  Mikroskope  und  seiner  Handhabung  m- 
traut  machen  soll. 

Vor  mir  liegt  ein  Zeitungsartikel  von  A.  0.  Klaußmann,  betitelt : 
„In  der  Hauptlehranstalt  für  Zoll-  und  Steuerbeamte"  (Berliner  Tiokal- 
anzeiger  vom  19.  November  1904).   Wie  Verfasser  belichtet,  werden 
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die  genannten  Beamten  in  dieser  Anstalt  unter  anderem  aueii  in  den 
vencbiedensten  Zweigen  der  technischen  Mikroskopie  unterwiesen. 
Jeder  Erimmstüt  wird  beim  Lesen  dieses  Artikels  die  Empfindung 
haben,  daß  eine  Shnliche  AnBbUdnng  anch  für  alle^  die  rieh  mit  der 
Anfklärnng  von  Verbrechen  beachfiftigen,  von  hohem  Werte  edn  dürfte. 
Nicht  als  ob  dadurch  die  mikroskopischen  SachTeraübidigen  ttber- 
flüssig  werden  sollten.  Aber  abgesehen  davon,  daß  eine  Anzahl  von 
üntersnchnngen  tatoSehlich  mit  verhältnismäßig  geringen  Vorkennt- 
nissen ansgetOhrt  werden  kann,  wfirde  alsdann  dem  Sachverständigmi 
stets  eine  zuverlässige  Orandlage  für  seine  Arbeiten  gesichert  sein, 
nnd  damit  ane  rationelle  Pflege  der  forensisohen  Mikroskopie  fiber- 
hanpt 

Daß  beim  LokaIaüg:onscheine  das  bloße  Auge  zur  Auffindung 
und  B^mmung  kleiner  Körper  oft  nicht  ausreicht,  ist  bekannt.  Da- 
her pflegt  sich  jeder  Kriminalist  für  solche  Fälle  mit  einer  Lupe  zu 
versehen.  Ihr  Vorzug  vor  dem  Mikroskope  besteht,  abgesehen  von 
der  geringeren  Größe  und  Schwere,  darin,  daß  sie  gestattet,  Gegen, 
st&nde  zu  betrachten,  ohne  sie  zu  berühren.  Indessen  gewähren  die 
meisten  im  Handel  h<;fiiidlich(m  Lupen  höclistcns  acht-  bis  zehnfache 
Ver;rröRerunf;.  Dio  wt'iii^'en  Modelle,  welche  darüber  hinausgehen, 
sind  we^'en  ihrer  Größe  und  unhandlichen  MontieruJQg  zum  steten  Hit- 
fübrea  ungeei^^net. 

In  den  fol^^enden  Zeilen  will  ich  nun  auf  ein  Instrument  hin- 
weisen, das  ^gewissermaßen  in  der  Mitte  zwischen  Lupe  und  Mikro- 
sk  qi  stellt.  Es  ist  das  soi^enannte  „TascliLümikrosi^op".  Uber  seine 
konsiruktion  wenN  ich  in  einem  besonderen  Abschnitt  (S.  4  f.)  aus- 
führlich sprechen  und  will  hier  nur  folgendes  erwähnen.  Vor  einer 
Lupe  hat  es  den  Vorzug,  dali  es  eine  stärkere  Verj:;rö('»erunfx  (50  fach 
linear)  ^'ewährt  und  daß  es  infolge  der  Verwendung  durchfallender 
Beleuchtung  einen  tieferen  Einblick  in  die  Stmkturverhältnisse  zahl- 
reicher kleiner  Körper  gestattet  Vor  einem  „zusammengesetzten^ 
Mikro^op  (über  die  Tenninolofie  vergK  Sdte  4  f.)  hat  es  ein  unver- 
g^öebliob  geringes  Volumen  und  Gewieht,  sowie  stete  Gebrauehsfertig- 
keii  voraus»  Daft  seine  Leistnngen  nicht  mit  denen  eines  modernen 
PriteisionsmikroBkopes  veigliohen  werden  können,  ist  selbstverstSadiich. 
Indessen  ist  auch  die  GeringschJUznng,  die  wohl  jeder  empfindet, 
wenn  er  das  unsoheinbare  BShrohen  zum  erstenmale  in  die  Hand 
nimmt,  nicht  gereehtfertigt  Honatelange  Tersucbe  haben  mich  von 
seiner  Brauchbarkeit  ffir  zahlreiche  Untersuchungen  ttberzeugt  und 
nach  veianlaOt,  die  Eigebnisse  im  folgenden  zu  veröffentlichen. 
Letstdes  nmsomehr,  als  ich  dadurch  Gelegenheit  hatte,  zugleich  ein 

1* 


Digitized  by  Google 


4  L  AJiüSCHAT 

knizes  Bild  von  der  mikfoskopischen  Technik  und  ihren  ünter- 
snchnngemethoden  ttberhanpt  zn  entwerfen.  Diber  hoffe  ich,  daß 
die  folgenden  Zeilen  auch  f Qr  den  Kriminalisten  Ton  Intereese  sein 
werden,  der  keine  Veranbunning  hat,  sieh  mit  einem  Taechenmikro- 
skop  EttTenehen. 


Erster  Teil. 

Die  Handhabung;  des  Tasehcniiiikroskopes. 

I.  Das  Instrument  und  seine  Eonstraktion. 

Bekanntlich  ist  der  Unterschied  zwischen  Lape  und  Mikroskop 
kein  durchgreifender.  Theoretisch  besteht  er*  darin,  daß  die  Lnpe 

aus  einer  Linse  (bezw.  Linsenkombination),  das  Mikroskop  aus  zwei 
solchen  besteht   Die  Lupe  entwirft  da  das  Objekt  innerhalb  der 

Brennweite  der  Linse  liegt,  ein  „scheinbares^  (virtuelles)  aufrechtes 
Bild  des  Objektes.    Beim  Mikroskop  liegt  das  Objekt  außerhalb  der 

Brennweite  der  onteren  Linse  (des  Objektives);  es  entsteht  ein  ^wirk- 
liclii's"  (reelles)  umgekehrtes  Bild.  Dieses  wird,  nochmalig  vergrößert, 
durcb  die  obere,  als  Lupe  wirkende  Unse  (das  Okular),  betrachtet »). 
Dieses  „Mikroskop**  hieH  friilier  allgemein  „zusammengesetztes  Mi- 
kroskop"*.  Im  Ge^j^ensatz  hierzu  bezeichnete  man  als  .^cinfaclie  Mi- 
kroskope'' diejeni^f'n  T,iii)en,  die  nielit  in  dt-r  Hand  ^'halten  zu  werden 
brauchten,  sondern  an  Stati\  en  befestigt  waren.  Heute  l)ezeichnet  man 
diese  als  „I.ui  r!itrii|;er"  oder  als  „Stativlupen".  Die  Hczeiehnunpr 
»einfaches  Mikioskop"  hat  sieli  nnr  noch  für  die  Konstruktionen  er- 
halten, hei  denen  infoljre  der  ötarken  Vergrößerung  und  der  damit 
vcrlnindenen  kurzen  Brennweite  die  Beleuchtung  mit  durchfallendem 
Liclit  erfoli^t.  Hiervon  sind  heute  zwei  Systeme  in  Otliraueh.  Das 
Präpariermüirobkop  und  das  Taschenmikroskop.  Erülere^  tlient  wie 
der  Name  andeutet,  zuiu  iVäparieren  feiner  niikroskopi scher  Objekte 
(dazu  gehört  z.  B.  das  Zerzupfen  mit  feinen  Priipariernadeln).  Unter 
dem  zusammengesetzten  Mikro^>kop  muß  jede  Verschiebung  des  Ob- 
jektes nach  der  entgegengesetzten  Richtung  erfolgen,  da  das  Auge  ein 
umgekehrtes  Bild  des  Objektes  erblickt;  langwierige  Manipulationen 
sind  dadurch  sehr  erschwert  Beim  Präpariermikroskope  fiUlt  dies  fort, 

1)  N.iliert's  fibcr  die  Thcorio  der  Lupe  aod  des  Mikniskopes  ist  in  jedem 
mikroskopuchen  Werke  oder  selbst  in  jedom  Ldirbuch  der  Phvsik  za  fiadeo. 
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und  daher  wird  das  Instrument  vielfach  in  der  Wisseuächaft  ver- 
wendet. 

Das  Taschenmikroskop  dient  dagegen  keinerlei  wissenschaftÜchen 
Zweoken.  Es  wiid  in  verachiedenen  HodeUen  und  Plreislagen  geliefeit 
Die  billigsten  Arten,  die  sog.  „Jahniuurktniikroekope*^i  bei  denen  die 
«LiiuBe*'  ans  einem  Glaskfigeleben  besteht,  sind  woU  jedermann  be- 
kannt FUr  die  Toiliegenden  Zweeke  kann  selbstveistfndlieh  nur  das 
tenente  Modell  verwendet  werden.  Dieses  hat  neben-  r/^— ^ 
stehende  Form  nnd  wird  von  den  Optikern  im  Preise  von  ^S^^j^ 
fOnf  bis  seehs  Hark  geliefert  Das  meinige  habe  ich  von  Jmisism^^ 
der  Berliner  Filiale  der  Firma  Riehard  Fiedler,  Breslau,  ^  faSf^ 
für  fünf  Mark  bezogen  und  bin  sehr  zufrieden  damit  Die  ^i^H 
Firma  Joseph  Rodenstock,  Berlin,  bringt  ein  Instrument   I  ^ 
in  gleichem  Preise  in  den  Handel  und  führt  in  ihren  Kata-   r  m 
logen  folgende  Kritik  an:  „Herr  Dr.  Hager  in  Frankfurt  " 
a.  0.  beurteilt  dasselbe  wie  folgt:  Das  Taschenmikroskop 
ist  elegant  und  vortrefflich.    Ich  erkläre  es  für  ein  bequemes  Instru- 
ment für  Pbarmasenten,  Chemiker,  Botaniker  und  für  jeden  Natur- 
freund^ ') 

Die  Konstruktion  des  Taschenmikroskopes  geht  aus  Figur  1  her- 
vor. Der  Teil  a  enthält  das  Linsensysteni ;  das  Röhrchen  b  dient  zur 
Fixierung  des  Objektes.  Letzteres  wird  zwischen  zwei  „OI)iekttriiger" 
(dünne  Glasplatten*  vom  Formate  57  X  17  mm  gelegt  und  diese  in  den 
Schlitz  des  Köhrchens  c,  eingeschoben.  Die  Einstellung  erfolgt  durch 
Drehen  des  Teiles  a.  Zur  Beobachtung  wird  das  Rührclu  n  mit  der 
linken  Hand  gegen  das  Licht  gehalten.  ^lit  der  reehten  wird  das  Prä- 
parat nach  Bedarf  hin  und  her  geschoben  und  die  Einstellung  je- 
weilig reguliert  (Vgl.  auch  Fig.  5  auf  Seite  17). 


II.  Die  Beobaehtung. 
Das  erste  Erfordernis  fOr  eine  mikroskopisehe  Beobaehtung  ist 
eine  sweokentspreehende  Belenehtnng.  Beim  zusammeogesetzten  Mi- 
kroskqi  wird  das  lieht  bekanntlieh  durch  einen  bewegliohen  Hohl- 
spiegel reflektiert  Durch  Versohieben  desselben,  sowie  dureh  Einsetien 
Ton  Blenden  lassen  sieh  sahbrdehe  Variaftionen  in  der  Beleuchtung 
eiziden.  Die  feinsten  Strukturverhfiltnisse  werden  bekanntlich  gerade 

I)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Ohne  dem  IkTin  Verfasser  w  iihMS]>re(liea 
zu  woUeu,  bemerke  icli,  daß  ich  durch  viele  Jahre  mit  einer  eiufuchcu,  über  uller- 
(fings  aiiBgeaeeichiieten  Luupe  von  Reichcft  in  Wien  vortrieb  nadangte.  Für 
gaumece  Aibdten  empfehlen  lich  die  TonOglidien  «Pri^taziennlkroekope''. 
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bei  ganz  schwacher  Beleuchtung  sichtbar,  insbesondere  unter  Anwen- 
dung der  sogenannten  ^schiefen  Beleuchtung''. 

Mit  dem  Taschenmikroskope  lassen  sich  derartige  Modifikationen 
nicht  erzielen,  da  das  Instrument  direkt  gegen  das  Licht  gehalten 
wird.  Bei  Tage  liefert  der  blaue  Himmel  oder  eine  weiße  Wolke 
die  beste  Beleuchtung.  Direktes  Sonnenlicht  ist  nicht  zu  empfehlen. 
Von  künstlichem  Licht  genügt  eine  hellbrennende  Petroleumlampe  stets« 
Das  Gesichtsfeld  des  Taschenmikroskopes  ist  ein  außerordentlich 
kleines.  Die  Objektträger  sind  in  dem  federnden  Schlitze  ihrer  Längs- 
richtung nach  unbegrenzt,  in  der  Querrichtung  jedoch  nur  in  geringem 
Maße  verschiebbar.  Die  zu  betrachtenden  Objekte  sind  daher  genau 
in  die  Mitte  des  Objektträgers  und,  wenn  sie  langgestreckt  sind 
(z.  B.  Haare  und  Fasern)  so  zu  Jegen,  daß  ihre  Längsrichtung  mit  der 
des  Objektträgers  zusammenfällt. 

Der  schwierigste  Teil  der  mikroskopischen  Beobachtung  ist  für 
den  Anfänger  das  Scharfeinstellen.  Wie  dasselbe  beim  Taschen- 
mikroskop geschieht,  wurde  bereits  im  vorigen  Abschnitt  erwähnt, 

und  solange  das  Objekt  hinreichend 
dünn  und  durchsichtig  ist,  wird  das- 
selbe vom  Taschenmikroskop  bis  auf 
eine  geringe  Unschärfe  der  Ränder 
genügend  scliarf  wiedergegeben. 
(Vergl,  nebenstehende  Fig.  2  An- 
-ß  ders  liegt  der  Fall,  wenn  das  Präpa- 
rat  eine  gewisse  Dicke  besitzt.  Als- 
dann ist  es  nicht  möglich,  von  dem 
ganzen  Objekt  ein  scharfes  Bild  zu 
erhalten.  Sobald  auf  einen  Punkt 
^'^*  ^'  des  Objektes  eingestellt  ist,  erscheint 

nur  das  scharf,  was  in  derselben  Ebene  liegt.  Die  Teile,  die  höher 
oder  tiefer  liegen,  erscheinen  verschwommen  oder  sind  überhaupt  un- 
sichtbar. Stark  lichtbrechende  Körper,  insbesondere  Krj'stalle  bieten 
oft  nach  einer  Änderung  der  Einstellung  ein  ganz  anderes  Bild. 

Der  geübte  Mikroskopiker  stellt  auf  die  verschiedenen  Ebenen 
des  Objektes  nacheinander  ein.  Indem  er  während  der  Beobachtung 
die  Einstellung  stetig  ändert,  kombiniert  er,  wie  Hager  -)  sagt,  die  ver- 
schiedenen Ebenen  im  Geiste  zu  einem  Körper.    Der  Anfänger  ver- 

1)  Dieselbe  stellt  ein  Fliegenauge  dar  und  ist  von  einem  fertig  gekauften 
Präparate  hergestellt. 

2)  Hermann  Hager:  Das  Mikroskop  und  seine  .\nwendung.  Neu  heraus- 
gegeben von  Karl  Mez.   Herlin  1S99. 
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mag  dies  nicht;  noch  weniger  Teroia^  es,  wie  gleich  hier  erwXhnt 
werden  aoll^  die  photographiacbe  Platte.  Bei  der  Mikrophotographie 
ist  es  nicht  roSglich,  die  Tereohiedenen  Ebenen  emee  Objektes  zugleich 
zur  Ansohannng  zn  bringen,  nnd  daher  wird  vielfaeb  betont,  daß  in 
solchen  Ftilen  die  Zeichnung  Yor  der  Photographie  den  Vorzag  ver- 
diene. Insbesondere  ist  es  J.  M  o  e  11  e r,  der  in  seiner  „Mikroskopischen 
Beschreibung  der  Tierhaare''  (dieses  Archiv,  Band  II,  1899  S.  177*^210) 
auf  diesen  Unterschied  aufmerksam  macht  Die  Zeichnungen  in  dieser 
Abhandlung  stellen  die  Haare  nicht  so  dar,  wie  sie  bei  einer  bestimmten 
Einstellung  erschmnen,  sondern  wie  sie  sich  bei  Kombination  der  einzelnen 
EbenenzQ einem  Oesnnitliildo darstellen.  Nebenbei hemerkt,i8tderZeichner 
auch  im  standt^  Wichtiges  licrvortreten  und  Nebensächliches  zurück- 
treten zu  lassen,  während  die  Mikrophotographie  häufig  gerade  das 
Gegenteil  bewirkt  Wenn  ich  diese  Arbeit  trotzdem  mit  Photo-mphieen 
yersehen  habe,  so  geschah  dies,  um  bei  jedem  einzelnen  Objekte  zu 
zeigen,  welclie  Schwierigkeiten  das  Aufsuchen  der  cliarakteristiscben 
Merkmale  bietet.  Denn,  wie  das  Mikroskopieren  überhaupt,  so  er- 
fordert niTch  die  Benutzung'  des  Ta8chenniikroskn]ies  finon  creiibten 
Blick.  Das  An^c  muf),  wie  vielfach  i^'fsa^jt  wird,  tTinnüpli  dazu  er- 
zoircn  werden,  daü  es  die  Objekte  scharf  anbhckt  und  Uluj^'erc  Zeit 
mit  Ruhe  zu  betrachten  imstande  if«t.  Ich  selbst  kenne  diese  Sohwie- 
riirkeit  allerdings  nicht,  da  icli  sozusa^ren  mit  dem  iMikruskope  anf- 
^ewaebscn  bin.  AU  Sühu  eines  Arztes  iiatte  ich  bereits  in  friilier 
Jiiirend  Gele^renheit,  das  MikroRkoi»  und  seine  Ilandljabung  keaueu 
zu  lernen.  Während  meiner  Schul-  und  Studienjahre  habe  ich  mich 
mit  den  verschiedensten  Zweimen  der  ancrewandten  Mikroskojiie  be- 
seliäfti^'t  und  dabei  Mikiu.-kope  in  den  ni;u!iu^'faltip?ten  Konstruktionen 
und  Ausführungen  in  den  Händen  geliabt.  Als  ich  mir  dann  vor  zwei 
Jahren  das  Taschenmikroskop  anschaffte,  konnte  ich,  abgesehen  von 
der  oft  mangelhaften  Beleuchtung,  keinerlei  Schwierigkeiten  finden. 
Venuchshalber  gab  ich  das  Taschenmikroskop  häufig  Personen  in 
Hand,  die  noch  nie  mikroskopiert  hatten,  und  bemale  stets^  daß  sie 
sich  sehr  schnell  in  die  Eigentümlichkeiten  des  mikroskopischen  Bildes 
bineinfonden;  ausgenommen  allerdings  ältere  Personen  mit  weitsich- 
tigen Augen.  Insbesondere  Sltere  FSrster  und  Gendarmen,  die  häufig 
als  erste  an  den  oft  abgel^;enen  Schauplatz  eines  Verbrechens  kommen, 
und  in  deren  Händen  das  Taschenmikroskop  vielfach  großen  Nutzen 
stiften  wQrde,  wissen  mit  dem  Instmmaite  absolut  nichls  anzu- 
fangen.  Alleidings  trat  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  zn  dem 
ungeübten  Auge  auch  eine  ungeschickte  Hand  und  mangelndes  Inter^ 
esse  hinzu. 


Digitized  by  Google 


8  t  ÄMOKSäS 

» 

In  aUen  ankvoskopiaeh^  Lehibttdieni  wiid  geraten,  beam  Hikro- 
skopicmi  beide  Augen  offen  zu  bebalten,  da  man  sich  schnell  daran 
gewöhnt,  seine  Aufmerksamkeit  nur  auf  das  beobachtende  Auge  za 
konsentrieren.  Beim  Taschenmikroskop  blinkt  allerdinge  das  ruhende 
Auge  direkt  in  die  Licht(|uell&  Man  kann  es  indessen  durch  ent- 
Sprrchende  Haltung  der  Hände  vor  den  blendenden  Strahlen  schützen. 

Daß  dem  Anfänger  in  der  Mikroskopie  beim  Betrachten  unbe- 
kannter Partikel  häufig  Zweifel  und  Irrtümer  unterlaufen,  kann  ich 
aus  eigner  Erfahrung  bestätigen.  Am  schlimmsten  ist  es,  wenn  für 
fehlende  Kenntnisse  „ergänzend'^  die  Phantasie  eintritt,  und  etwa  aus 
der  Vorpesebicbte  des  betr.  Falles  die  Xntnr  der  zu  bestimmenden 
Partikel  bewußt  oder  unbewußt  kombiniert  wird,  ich  niöcbte  daher 
am  ScM«r»  dies^^s  ptwü"^  lang  ausgedehnten  Abschnittes  die  Worte 
Ca^pcr-Lmiauä  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin,  Bd.  II,  S.  13u) 
anführen: 

.,Wer  nicht  geübt  ist,  der  erlange  erst  die  nötige  Sicherheit  in  der 
mikroskopischen  Diagnose,  ehe  er  Urteile  in  foro  abgibt.  Besser 
kein,  als  ein  falsches  Urteil.  Ich  habe  die  unglaublichsten  Dinge 
in  mikroskopischen  Diagnosen  erlebt.^ 


HI.  Das  Frftparieren  der  Objekte. 

Um  ein  Otgekt  nnter  dem  Taaehemnikroflkope  beobachten  an  . 
kennen,  ist  es  annftebst  nötig,  dasselbe  von  seinem  bisherigen  Platze 
auf  den  ObjekttiSger  an  bringen.  IHr  den  geübten  MIkioakopiker  ist 
dies  eine  kleme  Iflihe,  ttr  den  AnlSnger  dagegen  eine  Qoelle  steten 
Algen  nnd  zahlloser  Mißerfolge.  Daher  dthäan  einige  BatschlSge  in 
dieser  Besiehnng,  wie  teh  sie  in  den  folgenden  Zeilen  anl  Gmnd 
eigener,  oft  nnangenehmer  Eibhmngea  gebe,  wohl  am  Flatee  sein. 

Zunächst  hat  man  sieh,  insbesondere  bei  Kapitalverbrechen,  zn 
fragen,  ob  die  betreffenden  Partikel  überhaupt  von  ihrem  Platze  ent 
femt  werdoi  dürfen.  Wenn  die  Partikel  an  grOÜeien,  Ideht  trans- 
pMtsblen  Objekten  fest  anhaften,  z.  B.  Haare  an  Beilen,  Hftmmem, 
Stecken  etc.,  Sehmntzfleeken  an  Kleidern,  Stanb  in  Taschen  nsw^ 
so  wird  es  meist  geraten  sein,  die  Objekte  mit  den  anhaftenden  Pa^ 
tikeln  den  Sachverständigen  zugehen  zn  lassen.  Hüt  man  dagegen 
eine  sofortige  Untersuchung  für  angemessen,  so  notiere  man  genau 
bei  jedem  einzelnen  Partikel,  von  welcher  Stelle  es  entnommen  wurde, 
welchen  Baum  es  dort  einnahm,  wie  es  auf  der  Unterlage  aussah  usw. 
Wie  dies  am  besten  geschieht,  ist  naturgemäß  nach  der  Lage  des 
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Falles,  insbesondere  nach  der  Beschaffeniieit  und  dem  Fundorte 
der  Partikel  verschieden.  Zahlreiche  liatächlä^^e  finden  sich  in  dem 
Groß'schen  ^^Handbuch  für  Untersuchungsrichter",  z.  B.  in  den  Ab- 
BebDitten  flbsr  die  AnfDabme  des  Lokalaugenseheines  (Bd.  I,  S.  133  ff.), 
Aber  Mikiookopi«  bei  Haaren  (Bd.  I,  8.  20t  ff.)i  über  die  Beaehrei- 
bung  der  Blntsptiren  (Ed  II,  S.  113  fi)  u.  a.  m.  Ebenda  weiden 
ancb  Anweisungen  gegeben,  wie  man  derartige  lose  Partikel  zu  ye^ 
wabien  bat  Groß  empfieblt  ümsebUlge  ans  glattem,  starkem  Brief- 
papier. Eine  Yerwabmng  zwischen  zwei  reinen  Glasplatten,  wie  sie 
bei  Benutzung  des  Taschenmikroskops  geschieht,  ist  nnzweifelhaft 
noch  mehr  zn  empfehlen  und  bietet  zkhlreiohe  Vorteile.  Ich  will  hier 
nnr  erwühnen,  daß  sich  bd  menschlichen  Haaren  alle  anhaftenden 
Fettspnren  auf  dem  Glase  deutlich  markieren.  Selbstventändlich 
müssen  die  Objektträger  für  den  Transport  miteinander  fest  verbunden 
werden.  Die  Herstellung  eines  ^Danerpräparates",  v?ie  es  der  Mikro- 
skopiker  anfertigt,  erfordert  große  Übun^,  viel  Zeit  (manchmal  Tage) 
und  zahlreiche  Utensilien.  Sie  wäre  für  den  vorliegenden  Zweck  auch 
schon  deshalb  nicht  brauchbar,  weil  der  Sachverständige  das  Objekt 
meist  noch  weiteren  Präparationen  unterwirft  und  daher  das  „l'rä- 
j)arat"  doch  zerstören  müüte.'j  Dabrr  ist  es  am  besten,  das  Präparat 
einfach  m  Papier  einzuwickeln  und  dieses  zu  verkleben.  Daß  alle 
derarti^^en  Präparate  mit  laufenden,  iu  den  Protokollen  vermerkten 
Xuiiimtm  und  genauen  Signaturen  verseben  sein  müssen,  ist  wohl 
belbstverständlich.  Eine  kurze  Beschreibunf;  der  einfrcscblosscnen  Ob- 
jekte unter  Hervorhebung  der  beobachteten  charaktensliachen  Merk- 
male läßt  sich  sehr  gut  auf  dem  Präparat  anbring^en,  ebenso  eine 
kurze  Notiz  über  den  Fund  rt  und  dcÄSon  Be.scballtnheit. 

Verwechselungen  in  tiuser  Beziehun^^  k  nnen  den  ^^anzen  Wert 
der  mikrobkopiscben  Untersuchung  illusorisch  macben.  Denn  nur  die 
genaue  Kenntnis  sämtlicher  Nebenumstände  Terbüigt  eine  richtige  und 
erschöpfende  mikroskopische  Diagnose,  sowie  eine  erfolgreiche  Ver- 
wertung derselben.  Am  siiAeiBten  geht  man,  wenn  man  Jeden  Ob- 
jekttüSger,  auf  den  man  irgendwelche  Partikel  gelegt  hat,  sofort  mit 
einem  Zettel  yeisieht  und  auf  diesem  kurz  Fundort  und  mikrosko- 
pisdiea  Ausseben  vermerkt  Ebenda  wird  die  Art  der  Prftparation, 
insbesondere  auch,  ob  Beagentien  angewendet  wurden,  und  das  Er- 

1)  DaKf'fren  i^»t  jedem  Anfanger  S'Chr  zn  empfehlen,  sich  zu  Hause  deiarti^o 
Dauerpräparate  \on  ilon  veix'hiedensten  Objekten  uuzufortigen.  ^Viileitun(^en 
hierzu  fiuden  bich  in  je<lem  mikroakopischeu  Lebrbuebe,  z.  B.  in  dem  auf  Seite  (t 
atierten  Werke  von  Bager.  Eine  Sammlmig  denitiger  aelbit  angefertigter 
Pifpuate  bietet  ein  Veigteicbamaterlal,  das  vor  vielen  falsdicii  Diagnoeen  «chfitaL 
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geimk  der  mücroftkoiiiaeheD  Untomiehiiiig  votieit  Derartige  Zettel 
ttnd  nnerlsßlidi,  wenn  man  mn  Piipant  auf  einige  Zeit  beiseite  legen 
mnfi^  aei  es  wegen  anderweitiger  dringender  Verriehtangen,  sei  es,  nm 
neues  Vergldefasmaterial  zn  aacben,  oder  endlicb  die  Einwirkung  eines 
Beagenzes  abznwarten. 

Was  nun  die  Übertragung  selbst  anbelangt,  so  bedarf  man  bier- 
su  außer  einer  entspreebeaden  Anzahl  von  reinen  Objekttrflgem  yor 
allem  einer  feinen  Pinzette  und  einer  Prftpariemadel.  Als  letztere  be- 
nutze ich  stets  dnen  sog.  Nadelbalter,  d.  b.  einen  Holzstiel,  in  den 
eine  Näbnadel  eingesebisubt  wird.  Das  Answeobseln  der  Nadeln 
bietet  oft  mannigfache  Vorteile.  Ffir  die  Übertragung  slaubartiger 
Partikel  leistet  ein  feiner  Pinsel  Tortre&Kche  Dienste. 

Die  Handhabung  dieser  Instrumente  ist  bei  rinip^cr  Übung  leicht. 
Indessen  besitzen  die  meisten  vorkommenden  Partikel  zwei  Eigen- 
schaften, die  der  Anfänger  zu  wenig  in  Kecbnnng  zieht,  nämlich 
Leichtigkeit  und  Elastizität,  Erstere  ist  so  groß,  daß  ein  t!«>f*>r  Atem- 
zug hinreicht,  um  das  Objekt  fortzuschleudern.  Bei  Arbeiten  im 
Frrirn  ist  jedes  Präparat  sofort  mit  einem  zweiten  Objektträger  zu 
bedecken  und  darf  zwecks  weiterer  Priipnration  nur  unter  entsprechen- 
den Vorsichtsmaßregeln  gegen  Luftzug  (z.  B.  hinter  oinem  aufgespann- 
ten Rcircnschirm)  geöffnet  werden.  Die  Elastizität  tritt,  insbesondere 
bei  Uaaivii  uifd  Fft><»'rti,  oft  so  stark  hervor,  daß  ein  leisor  unabsicht- 
licher Drnek  mit  der  rrüpariernadei  das  Oitjekt  weit  fortznsehnellen 
vermag,  mei-^-t  auf  den  Rock  des  Präi)ariereudfn.  Das  eben  Gesa^-^te 
gilt  indefsen  nur  von  Trockenpräparaten.  Sobald  ein  Objekt  in  eintf 
Flübbigkeit  ein;:«  l)ettet  ist  (vgl.  den  folgenden  Abschnitt),  liegt  es  auch 
unbedeckt  \ollkonniien  fest. 

Vor  vielen  Verlusten  kann  mau  feicli  iladurcii  scliützon,  daß  man 
)»eiui  Präparieren  stets  ein  ni<l£rlichat  crrolies  glattes  Stück  i'ajiier  als 
Lnterlai^e  lienutzt.  WeiÜeb  Pai)ier  ibt  vorteilhaft,  sobald  es  Rieli  um 
dunki  l^^efärltte  Partikel  handelt;  helle  (z.  B.  Leiuenfasern,  Mehlstaubj 
heben  sicli  von  einer  dmiklen  Unterlage  besser  ab. 

Kine  Ifauptregel  beim  (jhertragcn  ist,  möglichst  wenig  auf  den 
Objektträger  zu  bringen.  Der  Anfänger  glaubt  oft,  eine  schwache 
Vergrößerung  dadurch  ausgleichen  zu  können,  daß  er  eine  größere 
Menge  der  zu  untersachenden  Substanz  unter  das  Mikroskop  bringt. 
IndesBen  leidet  hierbei  die  Durebrichtigkeit,  auch  liegw  die  einzelnen 
Partikel  meist  in  yersebiedenen  ^optischen  ISbenen^  (vgl.  S.  6)  und 
erschweren  unnötig  die  Einstellung.  Endlich  geraten  die  Partikel« 
namentlich  beim  Taschenmikroskope,  wShrend  der  Beobachtung  über- 
einander und  Tcrletzen  sieb  oft  gegenseitig.  Auch  m  der  Mikrochemie 


Dis  Tascbenmikroskop  und  seine  Verwenduiig  in  der  kriminalistisdiea  PiuLto.  1 1 

ist  nach  Bebrtins'j  ein  Minimum  von  Substanz  die  Forderung^  trotz- 
dem genü^,  wie  er  sagt  (S.  5),  in  der  ßegel  50  fache  Vergrößernng- 

8ind  einzelne  Objekte  zu  unifancrreich  und  undurchsichtig,  so 
sind  sie  mit  Pinzette  und  Präpariernadei  zu  ..z.  i zupfen'^.  Dies  ist  z.  B. 
bei  Ctewebs-  und  Gespinatfragmenten  (Stofffetzen,  Fadenresten  usw. 
ndtig.  Verlangt  jedoch  die  Untersuchung  ein  zosammenhängendes 
Sifick,  80  ist  es  erforderlich,  yon  dem  Objekt  ein  möglichst  dttnnes 
BlSttehen  abzutrennen.  Der  Hikroskopiker,  der  mit  starken  Vergrtt- 
fiemngen  arbeitet»  mv&  mäst  derartige  ^Schnitte*  anfertigen.  Z.  B. 
bietet  der  Querschnitt  eines  menschlichen  Haares  wichtige  Anhalts- 
pnnkte  fttr  Identitfttsfeststellnngen.  Um  derartige  Schnitte  anzufertigen, 
hat  man  besondere  Apparate,  Mikrotome  genannt,  konstruiert  Bd 
Benntsnng  des  Taschenmikroskops  wird  es  nur  selten  nötig  sein,  der- 
artige Schnitte  anzufertigen.  Ihre  Herstellung  erfordert  neben  der 
manuellen  Geschicklichkeit  auch  wissenechaftliche  Vorkenntnisse,  da 
die  Schnitte  nach  den  vcrseliiodenstm  Richtungen  «xcführt  werden 
können,  und  das  Stmkturbild  jedes  Mal  ein  anderes  ist.  Eine  kurze 
Beschreibung  der  Terscbiedenen  Schnittebenen  habe  ich  in  dem  Ab* 
schnitte  über  Holzuntersuchungen  (S.  56  ff.)  gegeben ,  da  dies  der 
wichtigste  Anwendungsfall  ist.  Das  Instrument,  mit  dem  die  Schnitte 
angefertigt  werden,  muß  selbstverständlich  außerordentlich  scharf  sein. 
In  den  mikroskopischen  Lehrbüchern  werden  Rasiermesser,  hänfic: 
mit  Klin-ren,  die  auf  einer  Seite  hohl,  auf  der  anderen  flach  ge- 
schliffen sind,  empfohlen.  Der  Raumersparnis  halber  benutze  ich  ein 
Bi&tonri.  d.  i.  ein  kleines  chirurgisches  Messer  mit  einschlaL^barer  Klinf^e. 

Die  tiucl»<  110  Präparation,  wie  sie  in  den  vnrlier^^ehenden  Zeilen 
geschildert  wurde,  genüjrt  stets,  um  sich  Uber  die  ümriöse  der  Par- 
tikel zu  informieren;  da<:e;ren  gestattet  sie  meist  nicht,  die  innere 
Struktur  zu  erkennen  und  souiit  die  Ilerknnft  zu  bestimmen,  vielmehr 
ist  hierzu  der  Znsatz  von  Reagentien  erforderlich.  Kber  diese  Art 
des  Präparierens  {jibt  der  folgende  Abschnitt  Auskuuit. 


IV.  Die  Anwendung  von  Reagentien. 

Die  Zahl  der  Reagentien,  welche  in  der  Mikroskopie  Verwen- 
dung finden .  ist  heute  schon  unendlich  prrof^  und  wächst  täglich. 
Neben  solchen,  die  für  alle  ni"»irliclien  Untersuchungen  benutzt  werden, 
gibt  es  andere,  deren  Verwendung  sich  auf  ganz  vereinzelte  lälle 

l)  R.  Behrens:  Anleitung  zur  mikrochemischen  Analyse.  Hamburg  und 
Leipzig 
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besohiänkt  Sie  Bind  oft  einfoeinter  Art»  oft  von  der  konj^erteBteii 
ZnflammeDsetznng,  vielfaob  tragen  aie  den  Namen  ibier  Entdecker 
(z.  B.  SebnheedieB  Gemiseb,  Haitingsehe  Tinktur,  SonnenBebeins  Bea- 
gene  new.).  Die  Zersplitterung  der  Mikroskopie,  die  sehen  in  der 
Einleitnng  erwShnt  wiirde,  hat  sieh  natn^mift  anch  anf  die  Bea- 
gentien  eialreokly  indem  jeder  Zweig  der  angewandten  Mikroskopie 
seine  besonderen  Methoden  bat 

Die  Einteünng  der  Beagentien  geschieht  am  besten  naefa  dem 
Zwecke,  dem  aie  dienen  sdlea.  Eine  ▼ortretfliebe  Disposition  gibt 
Hager  in  seinem  schon  einmal  (aof  S.  6)  erwähnten  Werke  «Das 
Mikroskop  nnd  smne  Anwendung''.  Er  berücksichtigt  zwar  nur  die 
Beagenlkn  auf  organische  Objekte,  indessen  lassen  sieh  die  anoigar 
niseben  Sektionen  bequem  in  sein  System  einfügen.  Er  unter- 
scheidet in  erster  Linie  Aufhellangsmittel  und  eigentliche  Reagentien. 
Erstere  sind  ^Mittel,  welche  nur  im  allgemeinen  das  Pi&parat  für 
die  Betrachtung  taaglicher,  insbesondere  durchsichtiger  machen  sollen** ; 
letztere  werden  „zum  Nachweis,  resp.  zum  Sichtbarmachen  ganz  be- 
stimmter Teile  des  Präparats'*  venvcndet. 

Die  Aufhellungsniittel  teilt  er  wieder  in  physikalische  und  che- 
mische ein.  Die  Wirkung  der  physikalisclu  n  Aufheüungsmittel  beruht 
auf  folgendem  Grundsatz.  Jedes  Objekt  hat,  ebenso  wie  das  Medium, 
das  das  Objekt  umfj:i!)t  fbeim  Trockenpräparat  Luft,  sonst  die  betref- 
fende zugesetzte  Flüssigkeit)  ein  bestimmtes  Lichtbrecbun^vermögren 
(einen  bestimmten  Brechungsindex).  Je  mehr  sich  nun  der  Brechunj^^s- 
index  des  umgebenden  Mediums  von  dem  des  Obi«'kteH  unterscheidet, 
desto  deutlicher  erscheint  letzteres.  Es  verscliwiiuict ,  sobald  seiu 
Brechungsiudex  gleicli  dem  des  Mediums  ist.  Da  nun  die  einzehien 
Bestandteile  vieler  Objekte  verschiedenes  Brecliunj;svermögen  besitzen, 
vermag  man  diircli  Zusatz  entsprechender  Fiüssigkeittsa  häuli^  Teile 
des  Präparats  verschwinden  zu  lassen  unU  andere  sichtbar  zu  machen. 
Weil  dabei  keinerlei  chemische  Veränderuüi;cü  des  Objektes  bezweckt 
werden,  rechnete  man  sie  früher  überhaupt  nicht  zu  den  Reagentien. 
Hente  geschieht  dies,  wdl  alle  diese  Flüssigkeiten  trotsdem  stets  ge- 
wisse VerSndemngen  beryorrofco.  „Indifferente^  Zneatsflüssigkeiten 
gibt  es  nnr  wenige;  Freyi)  nennt  als  solche  „Glaskdrperflüssigkeit» 
Blutsemm,  Fnchtwasser;  verdfinntes  HQbnereiweiß'',  nnd  bemerkt^ 
daß  anch  diese  in  manchen  Fällen  ^different^  sind.  Als  physikalisohe 
Anfhellnngsmittel  kommen  fflr  die  Benutzung  des  Taschenmikroskopes 
nnr  Wasser  nnd  Glyoerin  in  Betracht 

])  Heinrich  Frey:  Das  IßkroBkop  und  die  mikro&kopiBche  Techuik. 
Leipeig  1875. 
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Die  chemischen  Aufhellungsmittel  werden  benutzt,  ^um  wenig 
dniefaBicbtige  Oiijekte  dadurch  zm  BetmehtaDg  Torznbereiten,  daß  man 
dtireh  ZentSning  von  Farbrtoffen,  Beseitigung  Ton  Stfike  tisw.  die 
Strakttuen  der  stamren  Teile  (daa  ZellgefUge)  klarer  heranstreten 
IHM''  (Hager,  S.  77).  Solcher  chemiaeher  Aafbelliingsiiiittel  gibt  ea 
nemlich  viele.  Ich  benntase  för  das  Taacheomikioakop  aosiehlie&lich 
Ealilaiige  und  Eangsftarew  Erstere  wird  in  der  Mikroskopie  auBeioident- 
lich  yiel  yerwendet  Die  cbemiflche  Aufhellung  bewirkt  sie  nach  Hager 
dadurch»  daß  sie  „die  Stirke  verkleiBtert,  die  Eiweifletoffe  aufldat  und 
die  Fette  Teraeift**.  Außerdem  wirkt  sie  quellend  und  Termag  ^Di- 
mensionen und  Gestalt  der  Zellmembranen  zu  verändern".  Kalilauge  wird 
bekanntlich  durch  Anfldsen  von  Atzkali  (meist  Kali  causticum  in  ba- 
cuUs)  in  Wasser  erhallen.  Das  LOsungsverhältnis  ist  je  nach  dem 
Torliegenden  Objekte  Terschiedea  zu  wählen.  Ich  benutze  meist  eine 
LSeung  t  zu  5  und  verdttnne  sie  nach  Bedarf.  Da  die  Kalilauge 
zarte  Objekte  oft  schnell  zerstört,  sind  für  den  Anfänger  nur  schwache 
Lösungen  zu  empfehlen.  Es8ig:säure  (Eisesssig,  Add.  ac^c.  glaciale) 
wird  insbesondere  für  tierisclie  Objekte  benutzt. 

Die  eif:;entliclien  Rea^renHpn  sind,  wie  schon  einmal  erwähnt 
wurde,  aiilierordentlich  zahlreich.  Für  die  Untersuchung  anorganischer 
Körper  müssen  nacli  Hehrens  fa.  a.  0.  S.  27—29)  60  verschiedene 
Keagentien  zur  liand  sein.  Bei  Benutzung:  des  Taschenniikroskopes 
können  selbstverstüudlich  nur  einip'  wenige  Reagentien  mitijefülirt 
werden,  und  diese  müssen  eine  möglichst  vielseitiere  Verwendung  ge- 
statten Teil  habe  nach  langen  Versuchen  vier  Flüssigkeiten  ausge- 
wählt. Dazu  irehören  zuniichst  Kalilauge  und  Essigsäure,  welche  schon 
wegen  ihres  Aufhellungsvennü^^ns  unentbehrlich  sind.  Auücrdcm  gehen 
sie,  wie  im  zweiten  Teile  näher  erörtert  wird,  zahlreiche  brauchbare 
Reaktionen.  Femer  benutze  ich  Gfaromsäure  und  Jodjodkalium.  Erstere 
gibt  zabirdehe  anorgamsche  Beaktionen  und  dient  fttr  viele  organische 
Körper  als  Maceralion8mittel,d.h.dazu,dieEleQientever8cbiedenerObjekte 
(z.  B.  von  Holzpartikeln)  voneinander  zu  trennen.  Jodjodkalium  weist 
Stärke  und  EiweiBstoffe  nach.  Die  entere  wird  erst  blau,  dann  rasch 
schwarz  gefSrbt^  letztere  fiirben  sich  tief  gelb  oder  gelbbraun  (Hager 
S.  79).  Ich  benutze  die  Flttssigkeit  außerdem  ffir  Holzuntersucbnngen 
da  sie  meiner  Ansicht  nach  die  Holzschnitte  vortrefflich  aufhellt 
Jo^iodkalinm  ist  in  jedem  mikroskopischen  Geschäfte  gebrauchsfertig 
erhaltlich.  £s  wird  empfohlen,  die  Flüssigkeit  möglichst  vor  Licht 
zu  schützen. 

Für  zwei  wichtige  Spezialfälle  führe  ich  femer  zwei  trockene 
Cbemiiuüien  mit,  nämlich  Cblomatrium  (Kochsalz)  und  Ferrocyanka- 
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liom  (gelbes  BludangenBalz).  Enteies  dient  tnm  Nachweise  von  Bist 
durch  Eizeugong  tob  HSmiDkiystalieD,  letzteres  zeigt  Eisen  selbst  in 
den  kleinsten  Mengen  an.  Ober  ihre  Verwendnng  wird  im  zweiten 
Teile  (S.  26  nnd  S.  62)  ausführlich  gesprochen  werden;  hier  vrill  ich 

nnr  bemühen,  daß  nur  sehr  weni;:  von  den  betr.  Substanzen  roitge» 
fülirt  zu  werden  braucht.  Ich  wickle  sie  in  reines  steifes  Glanzpapier; 
die  flachen  Päckchen  sind  ungefähr  einen  Qnadrstzentimeter  groß. 

Die  Flüssigkeiten  Terwahre  ich  in  sog.  Präparatröhreben  mit 
flachem  Hoden  und  eingescbliffenem  Glasstöpsel  (vgl.  Abbildung  3  auf 
S.  16).  Ihre  ganze  Höhe  beträgt  54,  ohne  Stöpsel  41  mm,  ihr  Durch- 
messer 13  mm.  Über  ihre  Verpackung  ist  der  folgende  Abschnitt 
zu  vergleichen.  Dal5  die  Tvöhrchen  etikettiert  jsein  nüissen,  versteht 
sich  von  selbst.  Das  für  Jocijodkalium  bestimmte  kann  man  mit  einem 
dunklen  Lack  oder  Firnis  überziehen. 

Die  Anwendung  von  Fliissi^^keiten  ist  Ijei  dem  Tascbenmikro- 
sko[)e  infoI<re  der  horizontalen  I-"i;;e  scll^vieri^^  da  die  ^^esanite  Flüssiir- 
keit  naeli  unten  driint'-t.  Mati  liat  zur  Abhilft^  liesondere  ObjekttnipT 
.„mit  Hoblscbiiff''  konstruiert;  indessen  gestatten  sie  nur  kleine  <'!)- 
jekt*»  aufzunehmen.  Außerdem  stört,  mich  wenigstens,  der  konkave 
Aubbcbliff  bei  der  Beohachtuni:.  Luftblasen,  die  beim  zuüaiumt-n^e- 
setzten  Mikroskop  nicht  vorkoniaien  dürfen,  sintl  beim  Taschenmikro- 
skop garnicbt  zu  vermeiden.  Auf  Abbildung;  13  (S.  Vlj  nind  neben 
einer  großen  noch  fünf  kleine  Luftblasen  zu  sehen. 

Zur  Übertragung  dex  Ftflssigkdt  auf  den  ObjekttiSger  bedient 
man  sieb  am  besten  eines  Glasslftbcbens  mit  ausgezogener  Spitze;  in 
Ermangelung  dessen  kann  man  auch  den  OlaastSpsel  eines  Pri^MiIaten• 
röhrehen  benutzen.  Die  erforderlicbe  Menge  der  Flfissigkeit  richtig 
abzusehützen,  ist  nach  einiger  Übung  leicht  Zu  wenig  läßt  schnell 
und  reichlich  Luftblasen  entstehen;  zu  viel  sickert  während  der  Be- 
obacfatang  zwisch^  den  ObjekllrSgem  heraus. 

Hat  man  die  Flfissigkeit  auf  den  Objekttiiger  gebrach^  so  lasse 
man  das  Pifiparat  einige  Zeit  unbedeckt  stehen,  damit  die  Flfissigkeit 
in  das  Objekt  etwas  eindringen  kann.  Bei  manchen  chemische 
Beaktionen  ist  es  sogar  nöti^%  die  Flüssigkeit  erst  völlig  eintrocknen  zu 
lassen;  den  Tölligen  Verlauf  einer  JEteaktion  zu  beobachten,  ist  unter 
dem  Tascbenmikroskop  nur  selten  möglich«  Daher  ist  es  fttr  den 
Anfänger  vorteilhaft,  seine  ersten  Versnobe  mit  einem  zusammen- 
gesetzten Mikroskope  (und  sei  es  auch  nur  ein  billiges  „Schüler- 
niikroskop")  zu  machen.  Er  lernt  hierdurch  vor  allem  beurteilen, 
wieviel  Zeit  die  Rea^i^cntien  im  t  ii^zelneu  Fall  biauchen^  um  die  ge- 
wünschte Wirkung  hervorzubringen. 
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Die  Avfbewabnmg  der  mit  Beagentien  beiifliidelton  Objekte  igt 
leicht,  falie  das  Objekt  naeh  TOlligeni  Verdansten  der  FlQarigkeit 
noeh  die  sewttnaehte  Besehaffenheit  behalten  hat  Betflrehtet  man  da* 
gegen,  daß  das  Objekt  zn  diesem  Zeitpunkte  berdlB  an  stark  an- 
gegiiffen  eein  könnte  (z.  B.  Haare  in  Kafilaiige),  ao  ist  dasselbe  so- 
fort nach  Auftreten  der  cbaimkteristisehen  Merkmale  in  einem  Gefäß 
mit  reinem  Wasser  sorgfBltig  anflsawaseben  nnd  anf  einem  reinen 
ObjekttiSger  sn  trocknen.  Auch  hierbei  darf  das  Objekt  nie  mit  den 
Rngan,  sondern  nnr  mit  Pincette,  Nadel  und  Pinsel  angefaßt  werden. 

Schließlich  noeh  ein  Wort  darüber,  ob  der  Laie  fiberbanpt  Bea- 
^nti«  Q  anwenden  darf.  Die  Frage  kann  wohl  bejaht  werden  für 
alle  Fälle,  in  denen  noch  genügend  Substanz  fOr  den  Sachverstän- 
digen übrig  bleibt  und  eine  sofortige  Untersuchung  möglicherweise 
wichtige  Aufschlüsse  geben  kann;  ebenso  dann,  wenn  die  Substanz 
zn  unerheblich  scheint  und  daher  überhaupt  nicht  Sachverständigen 
TOrgelegt  werden  soll.  In  anderen  Fällen  wird  nnr  der  Reagentien 
anwenden  dürfen,  der  die  nötigen  teobniscben  und  wissenscbaftliohen 
Vorkenntnisse  besitzt 


Y.  Die  Ansrflstnng. 

Das  Tasehenmikroskop  wird  von  allen  optiscben  Instituten  in 
einem  Holzkßstchen  geliefert,  das  außerdem  drei  fertige  Präparate, 
äm  ObjektrSger  nnd  eine  Lupe  enthßlt.  Diese  Zusammenstellung 
genügt  fOr  kriminalistiBChe  Zwecke  nicht  im  entferntesten.  Bereits 
die  Torhergehenden  Abschnitte  haben  gezeigt,  daß  zu  einer  erfolg- 
reichen mikroskopischen  Untersuchung  zahlreiche  Instrumente  und 
sonstige  Gegenstinde  erforderlieh  sind  Diese  müssen  stets  zugleich 
mit  dem  Taschenmikroskop  zur  Hand  sein,  und  das  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  ne  in  einem  möglichst  kompendiösen  „mikroskopischen 
Bestecke*  vereinigt  sind. 

Um  zu  zeigen,  wie  da  derartigeB  Besteck  zusammenzustellen  ist, 
will  ieh  zunScbst  die  benötigten  Gegenatftnde^  ttber  deren  Verwendung 
bereilB  in  den  früheren  Abschnitten  gesprochen  wurde  i^oeh  ein- 
mal im  Zusammenhange  anfahren. 

1.  Die  dem  Taschenmikroskope  beigegebeae  Lupe. 

2.  24  Objektträger,  17X^7  "im  groß,  ron  weißem  Glase  mit 
abgeschliffenen  Kanten.  (Zu  beziehen  von  Klönne  u.  Müller, 
Berlin  N.W^  Luisenstiaße  49;  100  St&ck  kosten  1  M.  75  Pfg.) 


1)  Manche  derselben  (insbecondere  Pincette  nad  PrIpatlnBadfll)  werden  eioh 
anch  eonst  ▼itffftdi  als  nfltxKeb  onraiaeii* 
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3.  Der  beigegebene  Objektträger  mit  Hohlscbliff. 

4.  Eine  kleine  Pinzette. 

5.  Ein  Nadelhalter  (zu  beziehen  von  Klönne  u.  Müller).  Dazu 
3  bis  6  Nähnadeln. 

6.  Ein  feiner  Pinsel.    (Vgl  S.  10). 

7.  Ein  Bistouri  (vgl.  S.  11).  Ganze  I^nge  geöffnet  1 5  cm,  ge- 
schlossen 9,5  cm.  (Bezogen  von  J.  Thamm,  Berlin  N.W., 
Karlstr.  14,  Preis  1  M.  50  Pfg.) 

8.  Ein  kleiner  Glasstab  mit  ausgezogener  Spitze  (vgl.  S.  14). 

9.  Vier  Präparatenröhrchen  40X^2  mm,  mit  flachem  Boden 
und  eingeschliffenem  Glasstöpsel.  (Zehn  Stück  kosten  bei 
Klönne  u.  Müller  85  Pf.)  Dieselben  enthalten  Kalilauge,  Essig- 
säure, Chromsäure  und  Jodjodkalium  (vgl.  S.  13). 

10.  Zwei  Papierpäckchen,  enthaltend  Chlornatrium  und  Ferro- 
cyankalium  (S.  13). 

Diese  Zusammenstellung  ist  selbstverständlich  durchaus  unmaß- 
geblich. Der  Anfänger  wird  manches  (z.  B.  das  Bistouri,  den  Glasstab, 
die  Chromsäure)  entbehren  können,  und  andererseits  werden  sich  auch 
viele  hier  nicht  genannte  Gegenstände  unter  Umständen  als  nützlich 
erweisen.  Dazu  gehört  insbesondere  ein  Präparatenröhrchen  mit 
destilliertem  Wasser  und  ein  solches  mit  Glyzerin  (vgl.  S.  12) 

Was  nun  die  Ven>ackung  der  einzelneu  Gegenstände  anbetrifft, 
80  gilt  es  vor  allem,  die  Reagentien  sicher  unterzubringen.  Man  lasse 
sich  zu  diesem  Zwecke  ein  Blechkästchen  anfertigen,  in  dem  die  be- 
nötigte Menge  von  Präparatenröhrchen  genau  Platz  findet  Sehr 
zweckmäßig  ist  es,  im  Innern  des  Kästchens  Scheidewände  anbringen 
zu  lassen;  ich  fülle  die  Zwischenräume  nur  mit  Filtrierpapier  aus. 


dies  meiner  Meinung  nach  in  einem  ledernen  Opernglasfutterale  von 
der  bekannten  Form  (vgl.  nebenstehende  Abbildung  3).  Derartige 


Der  Deckel  muß  genau  auf 
den  Glasstöpseln  aufliegen, 
um  ein  I^ockerwerden  und 
Herausfallen  derselben  zu 
verhüten. 


Fig.  H. 


Dieses  Kästchen  ist  mit 
dem  Taschenmikroskope  und 
den  sonstigen  benötigten 
Gegenständen  zusammen  in 
einem  entsprechenden  Be- 
hälter unterzubringen.  Am 
zweckmäßigsten  geschiebt 
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Fi^'.  4. 

die  scliarfcn  Kanten  eines  Tnstrii- 


Futterale  werden  von  den  Optikern  in  allen  möglichen  Größen  ge- 
liefert. Das  raeinige  hat  eine  Höhe 
von  T'/i  cm  nnd  ist  am  Boden 
ca.  10X4,  am  Deckel  ca.  11  X4Vi 
cm  groß.    In  demselben  lassen 
eich  sämtliche  auf  voriger  Seite 
erwähnten  Gegenstände  bequem 
unterbringen.      Die  Anordnung 
zeigt  Fig.  4.    Die  Instrumente 
(von  unten  nach  oben:  Glasstab, 
Nadelhalter,  Pinzette,  Pinsel,  Bis- 
touri, drei  Nadeln)  sind  nur  der 
Deutlichkeit  halber  in  den  Deckel 
gelegt  und  liegen  für  gewöhnlich 
direkt  auf  dem  Blech kästchen,  den 
Objektträgern  und  dem  Taschen- 
mikroskope.   Da  letzteres  durch 
mentes  leicht  beschädigt  werden 
kann,  empfiehlt  es  sich,  ein  Stück 
weiches  Leder  über  die  Linsen 
zu  legen.  Ebenso  ist  die  Lupe 
in  weiches  Papier  oder  I^der  zu 
packen  (in  Fig.  4  geschehen). 
Den  Glasstab,  sowie  die  Stiele 
des  Nadelhalters  und  Pinsels 
habe  ich  entsprechend  verkürzt, 
um  sie  in  dem  Futteral  unter- 
bringen zu  können.  Die  beiden 
trockenen  Reagentien,  sowie  et- 
waige Etiketts  usw.  lassen  sich 
in  den  zahlreichen  seitlichen 
Zwischenräumen  bequem  unter- 
bringen. 

Dieses  „mikroskoj)i8che  Be- 
steck*' läßt  sich  sowohl  durchaus 
unauffällig  am  Riemen  über  der 
Schulter  tragen  als  auch  in  jeder 
Rocktasche  unterbringen.  In 
letzterem  Falle  vermeide  man  es, 


das  Futteral  seitwärts  oder  gar  verkehrt  einzustecken,  um  ein  Auslaufen 
der  Flüssigkeiten  möglichst  zu  verhüten.    Mir  ist  dies  noch  nie  be- 
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gegnetj  obwohl  ich  das  Futteral  oft,  lose  im  Rucksack  neben  zahl- 
reichen anderen  Gegenständen  liegend,  starken  Erschütterangeii  aus- 
gesetzt habe,  z.  B.  beim  iwehen  lAii£eii,  hm  Badtonreii  auf  den 
achlechtesten  Wegen  nsw. 

üra  die  GiOßenTerhiltnine  des  TasebenmikroBkopes  und  des 
Fattenüs  ansdiaiilieb  ro  maoben,  babe  ieb  ilg.  5  eingefügt,  welche 
die  Handhabung  des  Tasehenmikroskopes  im  Fkeien  zeigt  leb  lieB 
dieselbe  gelegentlicb  einer  mikioskopiseben  Obnng  im  Walde  mit 
meinem  eigenen  Apparate  anfnehmen  nnd  boffe,  daft  sie  data  bei- 
liXgty  die  Yerwendong  des  Tasebeomikieekopee  in  der  Kriminalistik 
zn  lOrdem. 


VI.  Das  Photographieren. 

So  leicht  und  einfach  die  Herstellung  von  Mikropliotographieen 
mittelst  des  Taschenmikroi-ikopeB  auch  ist,  so  wird  sie  doch  wohl  nur 
verhältnismäßiL'  selten  wilnsrlienswert  erscheinen.  Meist  wird  das  ub- 
jekt  seihst  den  Mikiobkupikern  überliefert,  von  diesen  untersucht  und 
nötigenfalls  mit  einem  i^roßen  mikroi)hotographischen  Apparat  auf- 
genommen werden.  Denkhar  ist  allerdings  der  Fall,  daß  anscheiuiud 
unerhebliche  Partikel  mit  einem  schnell  zerstörenden  Kcagenz  be- 
liandell  werden  und  sich  bei  der  nachfolgenden  Untersuchung  mittelst 
des  Ta-schennukiuskopes  als  äulierst  wichtig  herausstellen.  Außerdcni 
wird  vielleicht  mancher  bei  Experimenten  den  Wunsch  hegen,  ver- 
schiedene Beobachtungen  pbotograpbisch  zu  fixieren.  Endlich  vel^ 
mag  man  mit  Hilfe  der  Mikrophotographie  eine  erheblieh  stlrkere 
Vergrößerung  zn  erzielen  als  durch  die  direkte  Beobachtnng.  Ans 
allen  diesen  Gründen  dfirfte  eine  knzze  Besehreibnng  des  Verfahrens 
wohl  am  Piatee  sein.  Die  so  hoch  entwiekelte  Mikrophotographie 
mittelst  des  zosammengesetzten  Mikroskopes  konnte  ieb  dabei  nicht 
bertteksiditigen.  Wer  sich  dal&r  interessiert ,  findet  in  der  reichen 
SpezialHtentor  0  alles  Nötige. 

Da,  wie  sehen  bemerkt,  die  FBlle  der  Anwendung  nnr  wenige 
sind)  ist  es  nicht  angSngig,  stets  besondere  Hilfnppaiate  mitznftthren. 
Dies  ist  indessen  aneb  nicht  nStig,  denn  man  bedarf  nur  einer  sog. 

U  Meine  ei-stfii  Lelirbüclier  wuruu  „Die  Mikrophotographie  und  die  Pro- 
jektioo''  von  Dr.  med.  R.  Nenhanw  Halle  t.  8.  18S4,  Wilbelm  Knapp,  Prela  1  Hk. 
und  Kobcit  Talbote  „Uditbiidkunst"  Berijn  1901,  Romain  Talbot,  Preis  2  Mk. 
r.ir.pM  rc  Werke  sind  t.  ?..  T».  Xcnlinuss  ^Lehrbuch  der  Mikri'iihotoui-.ipliie", 
l'.raunM'liwcjj?  isno,  Kail  Kai^crliii;^  „Praktikum  der  wissensehafiliclien  i'iioto- 
graphic"  Beriin  1N9S,  Maikianner-iuruei-etscher  „Die  Mikropliotographie"  UaJle  a.S. 
1590  Q.  a.  m. 
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Beiaekamera  von  beliebigem  Formate.  Dieselbe  wird,  da  heute  fast 
stell  der  Ttlifft  photographiseh  aufgenommen  wird,  in  allen  wich- 
tigea  itQlen  rar  Hand  sein. 

Aus  dieser  entferne  man  das  ObjektiTbrett  und  sehiebe  dafür 
einen  starken  Kaiton  von  der  gleichen  GiQße  ein.  Ans  seiner  Mitte 
schneide  man  vorher  ehi  Stück  herans,  nnd  zwar  sorieli  daü  der 
Tobns  des  Tascbenmikroskopes  geoan  in  das  entstandene  Loeh  hinein- 
paSt  Das  mit  Piftpaiat  yeisehene  Mikroskop 
schiebe  man  alsdann  Ton  innen  (vgL  Fig.  6)  in 
das  Loeh  hinein.  Ist  letzteres  genau  gemacht  nnd 
der  Karton  nicht  zu  schwach,  so  wird  das  leichte 
Bdhrchen  festsitzen.  Einen  lichtdichten  Absohlnß 
kann  man  dadurch  erzielen,  daß  man  sich  ent- 
sprechend große  Kinge  aus  dunklem  Tnch,  ^"V* 
Leder  oder  Papier  herstellt  nnd  diese  yon  anfien  über  den  Tn- 
bos  zieht 

Als  Lichtquelle  dient  entweder  direktes  Sonnenlicht  oder 
Petroleumlicht.  Bei  Verwendung  des  ersteren  richte  man  die  Kamera 
schräg  aufwärts  gegen  die  Sonne,  sodaß  ihre  Strahlen  senkrecht  auf 
die  V'isierscheibe  fallen;  im  letzteren  Falle  stelle  man  eine  hell- 
brennende Petroleumlampe  so  vor  den  Apj)arat,  daß  die  Flanmie  un- 
gefähr 12  bis  15  cm  von  dem  äußeren  Ende  des  Tubus  entfernt  is^ 
und  ihr  hellster  Teil  im  Mikroskope  sichtbar  ist. 

Die  Einstellung  geschieht  wie  bei  der  Beobachtung  durch 
Drehen  dts  Linst  nsvstems.  Dieses  kann  man,  da  es  sich  im  Innern 
der  Kamera  befindet,  nur  nach  Entfernung  der  Visierscheibe  erfassen. 
Man  muß  also  letztere  abwechselnd  herausnehmen,  um  einzustellen, 
und  einsetzen,  um  die  Schärfe  des  Bildes  zu  beobachten.  Daü  dies 
aufierordentlich  ermüdend  nnd  zeitraubend  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Indens«!  habe  idi  trotzdem  mit  Lesern  Yer&hien  seharfe  Bilder  er- 
zielt. Als  sieh  später  die  Aufnahmen  blnften,  konstmierle  ieh  mir 
einen  kleinen  Vorbau,  der  es  gestattete,  bei  eingesetzter  Yisiersebeibe 
das  linsensystem  zn  drehen. 

Die  AnszngUnge  hat  anf  die  Scbiife  des  Bildes  keinen  Em- 
finß  (abgeseben  davon,  daß  bei  zn  langem  Auszug  überhaupt  keine 
seharfen  Bilder  ra  erzielen  sind),  wobi  aber  auf  die  VergiOfierung. 
Diese  ist  um  so  stärker,  je  mdur  man  die  Visieisoheibe  yon  dem 
Mikroskope  entfernt.  Die  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Mikro- 
photographieen  (die  sämtlich  mit  dem  Taschenmikroskop  aufgenom- 
men sind)  zeigen  die  Objekte  annähernd  so  groß,  wie  sie  das  Auge 
hn  Taachenmikroskope  orbUckt  Die  Visierscheibe  ist  dabei  ca.  12  cm 

2* 
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Ton  dem  Mikroskop  entfernt  Man  kann  diMi  Abstand  und  damit 
auch  die  VergiSßäimg  ohne  Naehteil  verdoppeln«  Zu  weit  darf 
man  die  YefgTQOerang  nicht  treiben,  da  das  Objektir  aladann  niefat 
mehr  ansmcht,  und  Bilder  mit  stampfen  Umiinen  entstehen.  Die 
fiinsleUang  sollte  bei  feineren  Objekten  stets  mit  der  Lnpe  geaehehen. 
Vielfsob  sind  die  Tisieneheiben  so  grobkörnig,  daß  sie  feine  Struk- 
taten  flberbanpt  nicht  aeigen.  Man  kann  sie  dnreh  Binfetten  mit 
Vaselitte,  öl  osw«  doiehaehtiger  maehen«  Vieifiacb  wird  es  nicht 
mdglieh  sein,  ein  sebarfes  Bild  von  dem  Objekte  sa  erhalten,  da 
seine  einzdnen  Tdle  in  Tersehiedenen  »optisohen  Ebenen**  liegen 
(YgL  S.  6).  Alsdann  erübrigt  niehts,  als  aaf  die  ohaiakteristisebea 
Teile  emsnstellen  nnd  nötigenfalls  mehrere  Anfnahmen  an  machen. 

Za  ünschlifen  kanO;  namentlich  bei  Anwendung  von  Petfolenm- 
liebt,  die  80<r.  Focusdiffenmz  Yeranlassang  geben.  Bekanntfich  schneiden 
sich  die  optisch  wirksamsten  Strablen  des  Spektrums  (rot  nnd  gelb)  in 
einem  anderen  Punkte  als  die  chemisch  wirksamsten  (blau  und 
violett).  Daher  wird  das  auf  der  Visierscheibe  scharf  eingestellte 
Bild  von  der  Platte  unscharf  aufgenommen.  (Näheres  ist  in  den  auf 
Seite  18  genannten  Werken  nachzulesen.)  Da  man  farbenempfind- 
liche Platten  und  Farbfilter,  mittelst  deren  für  gewöhnlich  die  Focus- 
differenz  unschädlich  gemacht  wird,  nicht  zur  Hand  hat,  erübrigt 
nichts,  n!s  boi  dor  Einstellung  auf  diese  Erscheinung  Rücksicht  zu 
nehmen  und  (lurcli  einige  Probeaufnahmen  desselben  Objektes  bei 
verschiedener  EiiisttlluiiL'^  die  Differonz  festzustollen.  Dieselbe  ist 
<?(.lir  «rcrinir.  und  nieist  ueniiL*"!  eine  \  itTteldrobuDg  der  linse  nach 
erfoli^tcr  Seliarfrinstt'llunir,  um  sie  auszugleichen, 

Di»'  lielielitung  geschieht  am  einfachsten  in  folirt  nder  Weise: 
Vor  d»'ni  EiUHetzen  der  Kassette  hreilt-t  man  das  Einstelltneli  so  über 
den  Apparat,  daii  cj»  die  nffimn::  des  Mikroskope?»  verdcekt,  und 
e  xponiert  alsdann  dureli  vorsichtiges  Zurückschlagt  n  des  Tuelies. 
Daß  der  Apparat  wahrend  der  Aufnahme  vor  Erseliüttcrun^^cn  zu 
bewahren  ist,  ist  selbstvcrtstiindlieli.  Die  Dauer  der  Heliclilung  richtet 
sich  nach  der  Intensität  der  Licht«iudle  und  nach  der  Auszuglänge. 
Ich  fertigte  die  Aufnahmen  für  diese  Abhandhini:  hei  14  cm  Auszug- 
länge (wobei  das  Objektiv  des  Taschen niikrubkuptä  12  cm  wn  der 
Visierecheibe  entfernt  war,  vgl  S.  19)  und  belichtete  bei  Sonnenlicht 
(im  Sommer  awischeo  11  und  1  Uhr)  5  Sekunden,  bei  Anwendung 
von  Petrolenmlicht  (15  cm  Abstand,  7  cm  Flammenhöhe)  13  Sekunden. 

Fttr  eine  gößere  Aaszuglänge  ist  die  Belichtung  entsprechend 
länger  anszadehnen,  nnd  zwar  ist  za  beachten,  dafi  die  Lichtstärke 
im  Quadrate  der  Entfernung  abnimmt 
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Zweiter  Teil. 

Die  Objekte  der  Lntersueliaug;  and  iiirc  foreuslsehe  Bedeutang« 

I.  AlIgemeitieB. 

£ioe  EiDtdliiog  der  forensiseb  wicbtigeD  mikroskopischen  Objekte 
wird»  so  zahlreich  dieselben  anch  sind  and  so  stark  sie  sich  aach 
in  Zaknnft  vermehren  werden,  stets  nor  nach  drei  Gesichtspnnkten ') 
erfolgen  können. 

Obenan  steht  die  Kinteilnng  nach  der  Natnr  nnd  Herknnft  der 
Objekte.  Dieselbe  folgt  den  Natnrwissenscbaften  nnd  teilt  znnSchst 
organische  and  unorganische  Körper,  firstere  aeilallen  wieder  in  solche, 
die  dem  Tierreiche  und  solche,  die  dem  Pflanzenreiche  entstammen, 
nnd  gibt  Zoologie  und  Botanik,  bezw.  (bei  anorganischen  Körpern) 
Chemie  und  Mineralogie  die  weiteren  ünter^rruppen.  Diese  Einteilung 
ist  in  allen  Lehrbüchern  der  allgemeinen  ^^likroskopie  (z.  B.  auch  in 
d&n  auf  Seite  6  erwähnten  IIap:erschen  Werke)  durchgeführt;  ihre 
Kenntnis  ist  für  jeden  Mikroskopiker  deshalb  unentbehrlich,  weil  nnr 
sie  es  ermöglicht,  jeden  vorkommenden  Körper  wenigstens  an- 
nähernd zu  bestimmen.  Für  den  Kriminalisten  ist  sie  deshalb  weniger 
ireei/xnet,  weil  viele  Objekte  voraussichtlich  nie  oder  nur  'finm  ver- 
einzelt forensische  Bedeutung'  erlanL'-en  werden.  Es  handelt  sich  also 
darum,  eine  Auswahl  zu  treffen.  Eine  vortreffliche  Zusammenstellung 
gibt  Ludwig  Hirt  in  seinem  \\'erke  .,Die  Krankheiten  der  Arbeiter" 
(Breslau  1871)  F.  Abteil.,  l.  Teil.  Er  zählt  hier  die  Arten  des  ..ge- 
werblichen Ötaubes  "  auf  und  teilt  sie  nach  den  erwähnten  Grund- 
sätzen ein.  Eine  Wiedergabe  an  dieser  Stelle  ist  nicht  möglich:  ura 
die  Reichhalti^'keii  der  Auswahl  zu  zeigen,  sei  hief  nur  erwähnt 
dal'i  er  allein  I  i  Arten  des  Steinstaubes  unterscheidet.  Für  den  Kri- 
lii inalisten  besonders  instruktiv  ist,  daß  er  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte sämtliche  Staubarten  noch  einmal  aufzählt  und  bei  jeder  die 
Gewerbe  yermerkt,  in  denen  sie  vorkommen  kann.  So  erwähnt  er 
%,  B.  daß  KopfeiBtanb  bei  „Formstecbem,  Gelb-  (Glocken-)  Gießern, 
GiaTenren,  GUrtlem,  Klempaem,  Kapfersehmieden,  Lithographen, 
Mesflingfisbrikanten  und  Uhrmacbem**  rakommen  kann.  Leider  be- 
handelt er  die  Staaharlen  nicht  vom  forensischen,  sondern  vom 
hygienischen  Standpunkte  ans,  nnd  führt  daher  Untencheidnngs- 

1 1  Abgesclion  von  il«'r  alphabctisclicn  Annrflnnnir.  wie  sie  sicli  z.  B.  in  dem 
.iliastrierten  Lexikon  der  Verfälsciiungen  und  Verunreinigungen  der  NaliniogB- 
nnd  6«naßiDitte1"  etc.  vcm  Otto  Dammer  (Leipzig  ISST)  Dudet 
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ricrkniale  nur  insoweit  an,  als  sie  eine  verscliif'dene  Wirkung  auf  die 
Almun.;,'^orc:ane  Arbeiters  ausübrn,  al«o  insbesondere,  ob  die  einzel- 
nen „Moit'kel"  stumpf  und  rundlich  oder  spitzig  und  scharfkantig:  sind. 

Eine  zweite  Art  der  Einteilung  legt,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
das  makroskopische  Aussehen  der  Objekte  zugrunde  und  unterscheidet 
z.  B.  Haare,  Fasern,  Cu^webereste,  Splitter,  Späne,  Pulver,  Schmutz- 
flecken usw.  Da  hierbei  die  verschiedenen  Zweige  der  angewandten 
Mikroskupie  vielfach  bunt  durcheinandergeworfen  werden,  hat  eine 
derartige  Einteilung  keinen  wisscnschaftUchen  Wert  und  kann  vor 
allem  nie  erschöpfend  sein.  Dagegen  ist  sie  für  den  praktischen 
Kriminalisten  sehr  vorteilhaft  und  ermöglicht  ihm  im  einzelnen  Fall 
eine  schnelle  Orientierung.  Grofi  hat  in  seinem  ^Handbuch  fOr  Unte^ 
BnohnngBrichtei**  den  AbBchiütt  Uber  die  „Verwendiing  der  Hikio- 
skopiker"  nach  Shnlichen  GnindflSIzen  eingeteilt.  Den  Unterteilen 
legt  er  meist  den  Fnndort  ssngmnde  und  seigliedert  &  B.  die  ,Ve^ 
nnreinijsiangen*'  in  vier  Gruppen,  je  naebdem  eie  sieh  zeigen  „a)  bei 
Waffen  nnd  Werksengen*^,  ß)  als  „Stanb",  /)  als  «Flecken  auf 
Kleidern",  d)  als  „Kot  anf  der  Beechnhnng^ 

Endlioh  kann  man  die  Objekte  nach  dem  Zwecke  der  Unter- 
enchnng  gruppieren.  Eine  derartige  Einteilung  mfiOte  eich  an  das 
Strafeeselzbuch  oder  an  die  SCiafpiexefiordnuig  anlehnen.  Eb  wfirde 
also  z.  B.  SU  disponieren  sein:  „Mikroskopie  bei  strafbaren  Hand- 
lungen gegen  Lab  nnd  Leben*^  nnd  ^^Mikroskopie  \m  strafbaren 
Handlungen  g^en  Vermögensrechte"  (die  Ausdrücke  entstammen 
dem  von  lisztschen  Lehrbuohe  des  deutschen  Strafrechts)  oder  f,Mi- 
kroskopie  beim  Ermittelungsrerfahren''  und  „bei  der  Beweisaufnahme**. 
Ähnliche  Systeme  werden  bekaanttich  neuerdings  Yielen  Lehrbficbem 
der  Kriminalistik  überhaupt  zugrunde  gelegt;  ich  erinnere  an  Wein- 
garts „Kriminaltakt ik*^  (Leipzig  1904).  Für  die  forensische  Mikroskopie 
ersoheint  mir  dtese  Einteilung  wenig  zweckmäßig,  einmal,  weil  ein 
und  dasselbe  Objekt,  hezw.  seine  Untersuchung,  den  verschiedensten 
Zwecken  dienen  kann  und  daher  zahlreiclie  Wiederholungen  nötig 
würden,  sodann  aber,  weil  sicli  der  Zweck  der  Untersuchungen  über- 
haupt nicht  L-enerell  ein  für  allemal  festlegen  läßt.  Eine  sacli^'enuibe 
Fragestellung  an  die  Sachverständigen  liilU  sich  wie  schon  in  der 
Einleitung  erwähnt,  nur  durch  Kenntnisse  der  Mikrosko|)ie  selbst, 
nicht  aber  durch  derartige  Schemata  »-rlonion.  Ic))  beabsichtigte 
allerdings  selbst  urspriinghch ,  dieser  Abliandlun^  noch  einen  dritten 
Teil,  betitelt  „Der  Zweck  der  Untersuchungen"  beizufügen,  indessen 
hätte  ich  darin  nur  teils  bekannte  Fälle  anführen,  teils  Hypothesen 
aufstellen  können,  und  stand  daher  bald  davon  ab. 
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Audi  den  zweiten  Teil  habe  ich  wesentlich  ^  I  ir/t.  Bei  seiner 
ikaibtüun«;  bandelte  es  sich  darum,  aas  den  veröehu'denen  Gebieten 
th  r  Mikroskujjie  diejenigen  Untersncbungen  herauszugreifen,  die  sich 
mit  dorn  Tai^henmikroskope  und  den  wenij^en  Ililfsinstrumenten  auch 
von  dem  minder  Geübten  ausführen  las8en,  mid  die  andererseits 
forensische  Hedeutuuf;  entweder  aucrkannterniaßen  besitzen  oder 
meines  Erachtens  erlangen  können.  Eine  gewisse  Willkür  meiner- 
Mils  ließ  sich  dabei  freilich  nicht  Termeiden,  um  so  mehr,  als  der 
Babm«ii  dieier  Abhandlung  kaue  enohOpfonde  DiisteDiing,  sondeni 
Our  die  Ajuifibniiif  toh  Beispiden  gemattete.  IndeBsen  sncfate  ieh 
diese  Willkllr  daduroh  auszugleichen,  daft  ieh  fibendl  die  einsehlägige 
Uteiator  a&tllhrte,  die  fltete  aneh  Uber  sahlreiehe  Yerwaiidte  Untere 
suebniigen  Anekiiiiit  gibt  TheontiMhe  Aueinandenetsimgeii  Aber 
die  StotorrerhlUtni— e  habe  ich  mlSgliobst  vermieden.  Ieh  mnfite 
dabei  manehee,  inabeeoodere  den  B^giiff  der  Zelle,  als  bekannt 
vonnBSfllMn.  Die  Kenntnis  der  aUgemdnen  ZelUehre  ist  für  den 
Itikroskopiker  nnentbehriioh,  allein  sehen  deehalby  weil  ihm  ohne 
sie  die  einfsehsten  t^ansdrtteke  der  mikroskopischen  Spezial- 
Kteratnr  nnverslindliofa  bleiben.  Die  Lehrbücher  der  allgemeinen 
BTikroskopie  (z.  B.  auch  das  Hagersche  Werk,  vgl.  Seite  6)  ent- 
hslCen  stete  eine  knne  Beschreibong  der  wichtigsten  Zeitformen.  Aus 
euMT  derartigen  schon  meist  knappen  Dantellnng  an  dieser  Stelle 
einen  noehmaligen  Auszug  zu  bringen,  erschien  mir  nicht  zweck- 
mäßig, snmal  das  Studium  eines  solchen  Werkes  ohnehin  für  eine 
erfolgreiehe  Benutzung  des  Taschenmikroskopes  notwendig  ist  Auoh 
bei  den  einsäen  Objekten  habe  ich  wissenschaftliche  Beschreibungen 
nur  insoweit  gegeben,  als  sie  nötig  waren,  um  Zweifel  und  Ver- 
wechselungen auszuschließen.  Übrigens  habe  ich  schon  in  der  Ein- 
leitung darauf  hin<rewiesen ,  daß  die  ausführlichste  Rosehreibung,  so 
weni^'  wie  die  beste  Zeichnun«!^  oder  Photographie,  dii'  eijrene  Be- 
obachtung ersetzen  kann,  und  daß  j^erado  rlns  Tn^^chfrünikroskop  in- 
folge seiner  «schwachen  Verp-nH^enirti:  urnl  drr  l-^i  rin^(  n  Zahl  vou 
Hilfsinstrumen ten  einen  im  nnkruskopischeu  .Sein  n  m  tihtLn  blick  er- 
fordert. Daher  sei  hier  nochmals  auf  die  Nüiwetidi;i;keit  eigener 
Heobacbtuügeü  und  Versuche  hingewiesen,  die  sicli  wenigstens  auf 
aämtlicbe  im  folgenden  genannten  Objekte  erstrecken  sollten. 

Da  es  noch  ungewiß  ist,  ob  das  Taschen mikruskop  in  kiinii- 
nalistisehen  Kreisen  überhaupt  Anklanj^  liiuiet,  so  liabe  ich  in  dieser 
Abliandlung  nur  eine  kleine  Zahl  von  Objekten  angeführt,  beabsich- 
tige indessen,  falls  sich  die  Brauchbarkeit  des  lußtrunients  herausstellt, 
eine  zweite  Öammlung  folgen  zu  lassen. 


24 


h  Akuscbat 


II.  Der  Nachweis  TonBlat. 

Die  UntenaehtiDg  von  Blutspuren  büdele  von  jeher  dne  der 
wichtiggten  Aufgaben  des  QeriehtaantoB  und  •Ghenukeni  vnd  in  der 
Tat  kann  der  end^tige  Kaohweis  Ton  BtaU,  sowie  aeime  nShere  Be- 
gtimmnng,  nur  dnrcfa  dieee  erfolgen.  Doeh  ial  ihre  Hemiiiehnag 
aamenUieh  avf  dem  Lande  mit  gfofiem  Zeitveiinat  Terknflpfi,  nad 
daher  wird  wohl  mancher  Kriminalist  den  Wnnseh  heg^,  rieh  fiher 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  BInt  in  einer  wdiehligen  Snb- 
atans  wenigetona  vorllnfige  Gewißheit  id  TOiBohaffen.  Das  makro- 
akopieebe  Aossehen  Ton  Bhilllecken  gibt  namentlieh  im  Tmm  wenig 
oder  gar  krine  Anhaltspunkte,  da  sie  die  verschiedenaten  Färbungen 
annehmen  können  nnd  sieh  häufig  von  ihrer  Unterlage  (Erde.  Steine» 
Orashalme,  Baumstämme  usw.)  nicht  unterscheiden  lassen.  Groß,  der 
in  seinem  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter'^  diese  Erseheinangen 
ausführlich  bespricht,  hielt  noch  in  der  dritten  Auflage  des  genannten 
Werkes  (Seite  512  f.)  den  eigeamfiohtigea  Gebrauch  eines  chemischen 
Beageas  durch  den  Untersuchungsrichter  für  durchaus  unzulässig; 
in  der  vierten  Auflage  (Band  II,  Seite  III)  gibt  er  zu,  daß  manch- 
mal doch  eine  soforticre  Untersuch iinri:  notwendig  ist,  und  empfiehlt 
für  solche  Fälle  die  Giuijakprobe.  Diese  vcmm^  indessen  nur  die 
Abwesenheit  von  Hlut  siclier  festzustellen.  Der  Nachweis  auf  mikro- 
skopiächeui  Wege  hini^e^'ea  stellt  die  Gegenwart  von  Blut  fest; 
freilii^h  kann  es  bei  der  schwachen  Vergrößeronir  des  Taschen- 
mikruijkope.^  vorkomraen,  da()  der  Nachweis  nicht  f,'elin^;t,  trotzdem 
Blut  vorliejjt.  Indessen  lassi'u  sich  bei  einiger  Übun^^  in  den  meisten 
Fällen  /iiverhlssi^  Hesultate  erzielen.  Da  der  Xaciiweis  nur  ein 
Minimum  von  Substanz  verlangt,  wird  es  stets  müj;lich  i>ein,  eine  ge- 
nügende Menge  für  den  Sachverständigen  übrig  zu  lassen«  Die  Frage, 
wann  eine  derartige  Untersuchung  mittelst  des  Taschenmikroskoiies  zu- 
lässi«,",  bezw.  erforderlieh  ist,  kanu  ich  an  dieser  Stelle  nicht  uölier  er- 
örtern, vielmehr  nur  ilai  aui  In  a  weisen,  daß  sie  ausgeführt  werden  kann. 

In  erster  Linie  zeigt  sich  die  Gegenwart  von  Blut  unter  dem 
Mikroskope  durch  Auftreten  der  roten  Blutkörperchen  (auch  Blutzellen, 
Blutscheibchen  usw.  genannt)  an.  Ihre  verschiedene  Form  und  Größe 
war  bekanntlich  nook  bis  vor  kort^  Ziril  das  einzige  Merkmal  für 
die  Üntencheidnag  der  eiBsehwn  Blnlarten.  Groft  macht  daraaf  anf- 
merksam  (a.  a.  O.  Band  I  Scbe  196),  daß  die  BhitieUen  „bei  den 
Amphibien,  FischoDi  den  VOgeltt»  dann  beim  Kamel,  Dromedar  nnd 
Lama  elliptisch,  bei  allen  andern  Sängederen  (inklnnve  Menaeh)  aber 
kreisrnnd  sind**.  Er  weist  femer  darauf  hin,  daß  die  Blntsellen  bei 
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den  verschiedenen  Säugetieren  verschieden  groß  und  zwar  beim 
Menschen  am  größten  sind.  Nach  Frey  (Handbuch  der  Histologie 
ond  Uistochemie  des  Menschen,  I^ipzig  1874)  sind  allerdings  die 
Blutzellen  beim  Affen  gleich  groß,  beim  Elephanten  noch  größer,  in- 
dessen werden  diese  Blutarten  wohl  nie  praktisch  bedeutsam  sein, 
Tabellen,  in  denen  die  Durchschnittsgrößen,  sowie  die  Maximal-  und 
Minimaldimensionen  der  Blutscheibchen  bei  den  verschiedenen  Tier- 
gattungen angegeben  sind,  finden  sich  in  jedem  Lehrbuche  der  ge- 
richtlichen Medizin  (z.  B.  in  dem  auf  Seite  8  erwähnten  Werke  von 
Casper-Liman).  Hier  sei  nur  angeführt,  daß  die  Blutzellen  beim 
Menschen  im  Durchschnitte  0,0077,  höchstens  0,008  und  mindestens 
|),IMI74  mm  groß  sind. 

Bei  der  schwachen  Vergrößerung  des  Taschenmikroskopes  ist  es, 
wie  nebenstehende  Abbildung  zeigt,  schon 
schwierig,  die  Blutzellen  als  solche  zu  er- 
kennen. Ihre  Größe  zu  bestimmen  und  daraus 
auf  die  Blutart  zu  folgern,  ist  völlig  ausge- 
schlossen, zumal  keinerlei  Messungen  vorge- 
nommen werden  können.  Vogelblut  (das  Blut 
von  Amphibien  und  Fischen  ist  meines  Wissens 
noch  nie  forensisch  in  Betracht  gekommen) 
kann  ein  geübter  Beobachter  unter  Umständen 
erkennen,  sowohl  an  dem  in  der  Mitte  der  Blut- 
zelle sichtbaren  Zellkern,  als  auch  an  der  schon 
erwähnten  elliptischen  Form.  Die  Zellen  von 
Hühnerblut  besitzen  beispielsweise  nach  Casper-Liman  eine  Länge  von 
0,0 127  und  eine  Breite  von  0,0076  mm,  lassen  sich  also  sehr  wohl  unter 
dem  Taschenmikroskope  wahrnehmen.  Was  übrigens  die  elliptische 
Form  der  Vogelblutzellen  anbelangt,  so  hat  der  Anfänger  zu  berück- 
sichtigen, daß  auch  die  Blutzellen  der  Säugetiere  „elliptisch''  erscheinen 
können,  da  sie  keine  Kugeln,  sondern  Scheiben  sind  und  oft  mehr 
oder  weniger  schräg  liegen.  Falls  sie  ganz  „auf  dem  Rande  stehen"', 
erscheinen  sie  nach  Frey  (a.  a.  0.  Seite  110)  als  „schmale  bisquitartige 
Stäbchen  mit  verdickten  abgerundeten  Enden  und  einer  Einschnürung 
über  der  Mitte.  Ihre  Dicke  beträgt  hierbei  0,0018  mm'*.  In  dieser 
Weise  lagert  sich  häufig  eine  Anzahl  von  Zellen  dicht  nebeneinander; 
dadurch  entstehen  Figuren,  die  man  treffend  mit  Geldrollen  ver- 
glichen hat. 

So  wichtig  die  Blutzellen  für  den  Gerichtsarzt  sind,  so  wenig  Wert 
haben  sie  für  den  Kriminalisten,  da  sie  ohne  weiteres  nur  in  frischem 
Blute  sichtbar  sind.   Eingetrocknete  Blutzellen  lassen  sich  zwar  durch 
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» j  prozenti^e  Kochsalzlösung  oder  3u  prozentige  Kalilaupre  sichtbar 
iiiiichen  (Caaper-Liniauj 'j.  Indessen  ist  dies  Verfahren  bei  Benutzung 
des  Taschenmikroskopes  nur  dem  Geübten  zu  enipfelilen.  Einmal  er- 
scheinen die  Hlutzellen  in  einer  Flüssipkeit  bedeutend  weniger  deut- 
lich, als  in  Luft  (vergl.  Seite  12).  Sudann  Lst  es  schwierig,  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  erforderliche  Menge  der  Zusatzflussigkeit  abzu- 
BchlUseii.  Endlich  ftlhrt  das  Verfahren  selbst  in  der  Hand  des  Ge* 
riehtBaiztes  nicht  immer  snm  Ziel,  falte  nftmlieh  die  Blntfleeken  alt 
nnd  ingbeeondeie  WittemngseinnfiBBen  Ifingere  Zeit  ausgesetzt  waren. 

In  solchem  Falle  gibt  es,  außer  der  si)ektroskopischen  Unter- 
snohung,  nur  einen  Kachweis  des  Blutes,  der  sich  auch  mit  dem 
TaachenmikroBkope  vornehmen  läßt,  die  Erzeugung  der  Tdehmann- 
sehen  Häm  ink rystalle.  üm  sie  su  erhalten,  ist  es  vorerst  notwendig, 
ein  klmes  Qnantam  der  zu  nntersnofaeDden  Substanz  auf  den  Objekt- 
träger zu  bringen,  welches  zu  diesem  Zwecke  von  dem  verdächtigen 
Flecke  abgeschabt  werden  muß.  Hofmann  empfiehlt  in  seinem  „Lehr- 
bnche  der  gerichtliehen  Medizin*^  (9.  Aufl.  Seite  420),  die  betreffende 
Spur  unmittelbar  ftber  dem  ObjekttcSger  mit  einer  Nadel  zu  ritzen, 
wobei,  wenn  wirkUeb  Blut  vorliegt,  der  braunrote  Strich  anffiült,  den 
^e  ritzende  Nadel  erzengt,  und  ein  feines  braunrotes  Pulver  auf  den 
Objektträger  fällt,  wdches  sich  zu  weiteren  Untersuchung  vorzfi^ich 
eignet Noch  bessere  Dienste  als  die  Nadel  leistet  meiner  Meinung  nach 
das  Bistouri  (vgl.  Seite  11).  Damit  die  Unterlage  des  Blntfleckens 
nicht  beschädigt  wird,  halte  man  die  Klinge  nicht  wie  beim  Radieren 
senkrecht,  sondern  möglichst  schräg  (fast  parallel  mit  der  Oberfläche 
des  Blutfleckens).  Die  gebogene  Klinge  des  Bistouris  (siehe  Fig.  3 
auf  Seite  16)  ermöglicht  es  bei  einiger  Geschicklichkeit,  das  nötige 
Quantum  von  der  Mitte  des  Blutfleckes  abzuschaben,  ohne  die  Bänder 
im  geringsten  anzugreifen. 

Nachdem  die  pulverförmige  bubstauz  auf  den  Objektträger  ge- 
bracht ist,  füge  man  em  Körnchen  Chlornatrium  (vergl.  Seite  l^V)  '»li 
und  lasse  alsdann  einen  Tropfen  Esbigiiäure  hinzutreten.  Hierauf 
fasse  man  den  Objektträger  mit  einer  Pinzette  oder  Zange,  erhitze  ihn 
einen  Moment  ziemlich  stark  über  einer  kleinen  Spiritus-  oder  Gas- 
flamme (im  Notfalle  auch  einer  Fetroleuuilampe  etc^)  bis  zur  Lösung 

1>  Vgl.  «ich  flofmanii,  Lehrb.  der  gericfatl.  Medfajn,  9.  Aull.  1903, 8«lteS29f, 

2)  Vielfach  war  Itci  meinen  Untersuclmnjjin  hu  Freien  selbst  eine  solche 
nicht  zur  Hand.  Alsdann  hielt  ich  einfatli  ein  brennendes  Zündholz  unter  den 
Objektträ^t  r.  l'cr  Kuß,  der  sich  dabei  an  dli"  rnterscite  dos  Objektträgers  setzte, 
ließ  »ich  nach  dein  Verdunsten  der  £s9igi>äuie  leicht  abwischen.  Der  Nachweis 
gelang  mir  dabei  stetB. 
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des  Pulvere  und  stelle  den  Objektträger  hierauf  an  einen  vor  Er- 
schütterungen jeder  Art  geschützten  Ort  Man  berühre  ihn  nicht 
eher  wieder,  als  bis  die  Essigsäure  vollkommen  verdunstet  ist.  Ist 
dies  geschehen,  so  kann  man  das  Präparat,  mit 
einem  zweiten  Objektträger  bedeckt,  unter  das 
Taschenmikroskop  bringen.  Sind  dann  die 
nebenstehend  abgebildeten  •)  Häminkrystille  sicht- 
bar, so  ist  damit  die  Anwesenheit  von  Blut  be- 
wiesen. 

Die  Krystalle  stellen  sich  in  der  Regel  als 
schmale  rhombische  Plättchen,  seltener  als  hanf- 
kornartige  Gebilde,  von  mahagonibrauner  Farbe, 
dar  und  sind  in  Wasser  unlöslich.  Auf  die  wenigen 
Substanzen,  welche  in  ähnlicher  Form  krj- stallisieren  und  dadurch  Ver- 
wechselungen herbeiführen  können  (vgl.  Casper-Liman,  7.  Aufl.  1SS2, 
Bd.  II  S.  155),  gehe  ich  hier  nicht  ein,  da  dieselben  meines  Wissens 
noch  nie  praktisch  vorgekommen  sind,  und  außerdem  das  makro- 
skopische Aussehen  des  Fleckes  und  des  abgeschabten  Pulvers  wohl 
meist  genügende  Unterscheidungsmerkmale  bietet.  Daß  der  Objekt- 
träger, auf  dem  die  Krystalle  liegen,  sorgfältig  aufbewahrt  werden 
muß,  ist  selbstverständlich. 

Falls  die  Häminkrystalle  überhaupt  nicht  oder  nicht  in  der  für 
das  Taschenmikroskop  erforderlichen  Größe  erscheinen,  setze  man 
noch  einen  Tropfen  Essigsäure  zu,  erhitze  und  lasse  nochmals  ver- 
dunsten. Manchmal  erhält  man  die  Krystalle  erst,  nachdem  man  das 
Verfahren  fünf-  bis  sechsmal  wiederholt  hat.  Indessen  ist,  selbst  wenn 
die  Krystalle  trotz  mehrfacher  Versuche  nicht  erscheinen,  dannt  keines- 
wegs die  Abwesenheit  von  Blut  festgestellt.  Pieszcek  (..Methoden 
der  gerichtlich-chemischen  Analyse",  Königsberg  1893)  weist  darauf 
hin,  daß  namentlich  Fäulnis  und  Anwesenheit  von  Eisenoxyd  die 
Bildung  der  Häminkrj'stalle  hindern  können. 

In  der  gerichtlichen  Medizin  kommt  heutzutage  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  von  Blutflecken  wohl  nur  selten  in  Betracht, 
vielmehr  erfolgt  der  Nachweis  meist  durch  das  von  Uhlenhut  und 
Wassermann-Schütze  begründete  Serumverfahren.  Dieses  ermöglicht 
bekanntlich  nicht  nur,  selbst  in  den  ältesten  Flecken  Blut  mit  unum- 
stößlicher Sicherheit  nachzuweisen,  sondern  auch  stets  ebenso  sicher 
die  Blutart  zu  bestimmen.  Ziemke  berichtet  („Zur  Unterscheidung 
von  Menschen-  und  Tierblut  mit  Hilfe  eines  spezifischen  Serum*', 

1)  Unter  der  hellen  Luftbisse  in  der  Mitte  des  Bildes  am  deutlichsten  sicht- 
bar.  Die  Photographie  hat  leider  bei  der  Keproduktiuu  an  Schärfe  eingebüßt. 
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Deutecbe  medizinisobe  Wochenschrift,  XXVII  26,  1901)  „daß  er  die 
fOrKenflcfaeiiblat  ebankterutbebeBeaktion  erhalten  habe  bei  1.  frischem, 
Hflssigem  Blnt,  3.  tHteknem  Blnt»  3.  Blutflecken  in  Geweben,  4.  Blut 
in  Erde^  5.  Blut  eines  mit  00  vergifteten  Menseben,  6.  Menschenblut 
auf  Inatnimenten,  7.  Menschenblntflecken  ansgewasdien,  8.  Menschen- 
bint  Ton  der  Kalkwand  eines.  KeUers,  9.  Menschenblnt  auf  Hole, 
10.  Mensebenblnt  auf  GUis,  it.  Menschenblnt  in  Leinwand  (sieben 
Monate  im  Frmea  aufbewahrt),  12.  Menschenblnt  auf  Papier  (sehn 
Jahre  alt)^  13.  Menschenblut  yon  einer  drei  Tage  alten  Leiche,  14, 
geholtes  Blnf*.  Das  Verfahren  gestaltet  sich  nach  Hof  mann  la.  a.  0. 
9.  Aufl.  S.  444)  folpendirmaßen:  „Injiziert  man  einem  Kaninchen 
Blatserum  einer  anderen  Tiergattung,  so  bilden  sich  in  dem  Blutserum 
des  Kaninchens  ganz  spezi^he  Reaktionsprodukte  Die  EigentUin- 
iicbkeit  derselben  beruht  darin,  daß  aliein  die  gelösten  Eiweißsioffe 
des  Blutserums  jener  Tiergattung  durch  sie  gef&Ut  werden,  von  welcher 
man  Blutserum  dem  Kaninchen  injiziert  hat". 

Nälier  kann  hier  seibstverstilndlich  auf  dieses  Verfahren  nicht 
eingegangen  wertlcn,  so  wenifr  wie  auf  die  zahlreichen  Fäile  der 
neuesten  Zeit,  in  denen  sich  die  Seruradiaguose  glänzend  bewährt 
hat').  Daß  sie  der  mikroskopischen  Untersuchung  unendlich  über- 
Ie<,'en  ist,  zei^^en  Bchon  7Air  Genüge  die  oben  angeführten  Ziemkeschen 
Versuclii'.  Auch  tier  geschickteste  Oerichtsarüt  würde  mit  dem  besten 
Mikrusku[)e  Ui>er  die  Blutart  keine  genauen  Angaben  machen  können, 
falls  ihm  Objekte  wie  die  zu  4,  7,  11,  13  und  14  genannton  vorge- 
legt wurden.  Es  ist  bei  diesen  Objekten,  namentlich  bei  14,  schon 
schwierig,  die  Anwesenlieii  von  Blut  überluiuj*t  (durch  Erzeugung 
von  Häminkrystallen,  vgl.  Seite  2(3  Lj  festzustellen. 

Deesen  ungeachtet  wird  sich  wohl  neben  der  Serumdiagnose 
auch  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Blutspnren  noch  einige 
Zeit  behaupten.  £rstere  kann  vorläufig  nur  in  grOOeien  Instituten 
vorgenommen  werden  und  beansprucht  stets  eine  gewisse  Zeit  Dar 
her  wird  wohl  auch  bei  Kapitalverbrechen,  falls  genügend  Substanz 
vorhanden  ist^  stets  eine  Vorprüfung  auf  mikroskopischem  Wege  vor* 
hergehen.  In  allen  sonstigen  FtUlen,  bei  denen  Blntspuren  von  Be- 
deutung sind,  wird  man  wohl  selten  zur  Semmdiagnose  greifen.  Solche 

II  In  zwei  bis  drei  Wochen,  vgl.  R  Stern  „Cbir  dm  Nachweis  meUMSh* 
liehen  Bhites".   Deut8<*1i»'  nu'dizinisclH'  Wocliciisthnft  XXVIl,  <i  inot. 

2J  Eine  ausfuhrliche  Dju-stellung  gibt  eine  inzwisrluii  m  diesem  Archiv 
(Band  22  8.  244  f.)  erschienene  Abhandlung  von  Heruiaun  Pfeiffer:  ^Über 
den  Bntwtckliingagang,  über  neue  Ergebnine  und  Bestrebungon  der  PrSzipitin- 
fonehntig.* 
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Fülle  können  bäufig  vorkomiuen.  Wie  oft  geschieht  es,  um  aur  «  in 
Beispiel  anzuführen,  daß  Einbrecher  sich  an  eingedriiukteu  Glas- 
seheiben  u.  a.  Terletzen  und  Blutspuren  hinterlassen.  Auch  Tierblut 
kann  unter  ümslliid«!!  iiiclit  otoe  Bedeutung  sein,  namentlich  beim 
WildilMalii  Weideii  x.  B.  im  Innoni  einee  ObstkoibeB,  eraes 
Eairens  oder  Einderwagens*},  der  «ngebltoh  nur  mm  Tnasport  von 
Holz  dient,  Bhitfleeken  fes^geetell^  ao  kann  diea  ein  wiobtigee  Be- 
weiBmitlel  werden,  mm  mindeeten  ein  atarkee  Verdaehlamonient,  daa 
zu  weiteren  Nacbforaehnngen  anspornt  Daß  diese  aber,  sollen  sie 
Brfolg  haben,  sobald  als  m^ch  voigenommen  werden  mtlsaen,  ist 
ohne  weiteres  ernehtiidi;  möglich  ist  es  aber  nnr,  wenn  die  Unter- 
snchnng  der  fragllcben  Fleeken  sofort  erfolgen  kaim,  ganz  abgeseben 
davon,  daB  ein  Transport  derartiger  Gegenstände^  sorgsam  aosgefllhrt, 
sehr  sehwioig  nnd  zeitraubend  ist 

Diese  und  ähnliche  Fälle  habe  ich  speziell  im  Ange^  wenn  ich 
das  !hsohenmikro8kop  für  Blutuntersuchungen  empfehle  und  dieselben 
in  dem  vorliegenden  Abschnitte  so  eingehend  bchiindele.  Gegen  ihre 
Ausführung  dürfte  sich  in  einem  derartigen  Falle  auch  kaum  ein 
Hodenl^  Ti  L  >ttend  machen  lassen.  Darüber,  ob  nnd  inwieweit  das 
Täscl)»-Dmikroekop  bei  KapitaIvor!)rechen  zn^  Anwendung  ^relangen 
soll,  kann  nur  vnn  Fall  zn  Fall  entschieden  werden;  jedenfalls  habe 
ich  auch  hier  die  feste  Überzeugung,  daß  die  Anwendung  dm  Taschen- 
mikroskopes  unter  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  zwar  erfolglos 
bleiben,  aber  niemals  etwas  verderben  kann. 

Anschließend  an  di»-  Hlutuntersuehungen  sei  noch  ein  Olijekt  er- 
wähnt, da^  selten  und  nur  im  Ziisainmenhanfre  mit  Kapitalverbrechen 
vorkommt,  das  andrerseits  fern  vom  Tatorte  auftau<'b»'?i  und  bei  ma- 
kro'skopischer  Betrachtang  leicht  übersehen  werden  kann,  nämlich  die 
Hirnsiibstanz. 

Ilofmann  berichtet  in  seinem  „Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin* 
(S.  Aufl.  Seite  4r)<t}  ')  foh'enden  Fall: 

„IW'i  einer  zwischen  mehreren  Personen  entstandenen  Kauferci, 
wobei  mehrere  derselben  Messer  gezogen  hatten,  erhielt  der  eine  ticr 

1)  In  manchen  GtJgcmden  gerade  für  ilii'^eii  Zweck  sehr  beliebt.  Ilin»i(iir 
lieb  sonstiger  Transportmittel  sei  ein  Fall  angeführt,  den  der  .Bfrliner  I.nkal- 
aiirciger"  vom  20.  September  1902  berichtet:  „Der  Gendarm  B.  t^ih  eiut-a  Mann 
im  Wakle  ünea  idiwemi  KoHte  schleppen,  ane  dem  Blatttropfea  hemiMiekeitMi; 
—  Er  Affnete  den  Koffer  und  Umü  darin  die  echOneten  Teile  einee  frisdi  er- 
l^n  Rehe«." 

2)  In  der  9.  Anflage  (1903)  ist  der  Fall  auf  Seite  155  frleidifull-  anircführt. 
jedoch  etwas  gekürzt.  Vor  aUem  fehlt  die  für  vorliegenden  Zweck  bedeutsame 
Beachreibimg  der  Himsabetanz. 
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Banfenden  drei  Menwistiche  in  den  Kopf  und  blieb  tot  am  Pltfate". 
Die  Obdnktion  ergab»  wie  Hofmann  anafllbilicb  berichtet,  daß  ein  Stioh 
die  Scbiddknochen  nieht  Tedetat  bakte»  ein  anderer  dnreb  das  Sebidel- 
dach  gedrongen  war  (in  demselben  steckte  die  abgebrochene  IfesMr- 
spitse),  ohne  daa  Gehirn  zu  verletasen,  der  dritte  jedoch  in  das  Gehirn 
eingedningen  war.  „Die  Stichöfbinng  im  Knochen  ,  heißt  es  hier, 
„lief  nach  beiden  Enden  zu  in  je  eine  mehrere  Zentimeter  lange 
Fissur  aus  und  war  mit  herrorgequollener  Ilimsubstanz  ausgefüllt'^. 
Der  Bericht  fährt  fort:  ^Gleich  nach  der  Banferai  wnrde  am  Tatorte 
ein  geöffnetes  größeres  Taschenmesser  und  eine  kurze  Brotklinge 
eines  anderen  Messers,  jedoch  ohne  Heft,  gefunden.  Letztere  war 
blank  und  hatte  eine  wohlerhaltene  Spitze  und  eine  scharfe  Schneide. 
Von  der  Klinge  des  ersteren  jedoch  war  die  Spitze  frisch  abi2:ebrochen 
und  das  Rruchende  paßte  jrenau  zu  der  im  Schädel  stecken  gelilic- 
benen  Me^iserspitze,  Ferner  zeigte  das  Messer  angetrocknete  Blut- 
spuren, die  als  solche  mikroskopisch  und  chemisch  erkannt  wurden. 
Außerdem  aber  ließ  sicli  an  der  einen  Fläche  der  Klinge  nahe  der 
Schneide  in  geringer  Entfernung  von  der  abgebrochenen  Spitze  ein 
schmaler  Streifen  einer  wie  erstarrtes  Fftf  niissebenden  Substanz  nach- 
weisen, und  als  diese  unter  dem  Mikroskop  untersucht  wurde,  ließen 
sich  in  derselben  Ganglienzellen,  zarte  Kapillaren  und  feine  Arterien- 
zweigchen  in  einer  feinkörnigen  Zwischensubstanz  erkennen,  sodaß 
kein  Zweifel  dnriüx  r  bestehen  konnte,  daß  Ilimsubstanz  vorlag."  Das 
Gutachten  Hoiiuannä  lautete,  wie  er  weiter  berichtet,  denn  auch  da- 
hin, daB  mit  dem  gefundenen  Messer  die  Wunde,  in  der  die  ijpiLze 
steckte  und  diu  tödliche  beigebracht  sein  müsse. 

Die  Beschreibung  der  Himsubstanz,  wie  sie  Hofmann  gibt,  zeigt, 
daß  ihre  Erkennung  Vorkenntnisse  in  der  Anatomie  und  Histologie 
erfordert,  so  daß  die  üntersacbnog  stets  dem  Arzte  fiberlassen  werden 
mnß.  Da  sich  jedoob  Hlnunibslans  mcbt  nnr  am  Tatorte,  sondern 
ancb  an  allen  möglichen  wenig  oder  gar  nieht  yenttchtigen  Stollen 
finden  kann,  sei  es  bei  Hanssncfanngen  oder  anfUligen  Fnadeo,  nnd 
da  die  Himsnbstanz  makroskopisch  mit  allen  möglichen  Körpern  ver- 
wechselt  weiden  kann,  so  dflrfte  es  'ßx  den  betreffenden  Beamten 
nicht  selten  von  Wert  sein,  sich  mittels  des  Tascbenmikroskopes 
wenigstens  ein  Toriftafigea  Urteil  ttber  die  mOgliche  Natnr  der  tot* 
liegenden  Snbstani  sn  bilden.  Daher  dürfte  eine  kurze  allgememe 
Besobreibnng  der  Himsnhatanz  nieht  ttberfittsstg  enwbeinen. 

Broestke    schildert  in  seinem  „Lebrbnoh  der  Anatomie*^,  S.  395 

1)  Gattar  Broetiko:  Lehrbuch  der  normalen  Anatomie  des  mensch- 
lichen KSipcrs.  6.  Aull.  Berlin  169S, 
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den  Bau  der  Ilirnsubstanz  in  folgender  Weise:  „Das  Gdnrn  ist  niclit 
ans  einem  gleichartigen  Gewebe  zusammengesetzt,  sondern  am  Auf* 
ban  demelben  heiligen  sieb  xwei  Substanzen,  welche  man  als  weiße 
und  graue  Snfastaiu  Toa  euttnder  nniUMliiedea  bat  Die  weiße  Farbe 
der  enteren  rflhrt  im  woeenffiehon  daheri  daß  in  derselben  markbat* 
tige  Nerveofuem  Toilanfeii,  welebe  dnieb  ein  Gerltat  tob  Neazeglift- 
rabskaas  anaaBBinengehalten  werden.  Die  graue  Sabslaiiz,  welebe 
fibrigeoa  nebenbei  alle  mOglieben  gdbtieben,  rStUeheo,  blftnliehen,  ja  so- 
gar BohwanbrauDea  Nttanoen  zeigen  kann,  besteht,  abgesehen  Ten  einer 
geringen  Menge  von  leinkOmiger  NeoiegUa,  ebenfalls  aus  Nenren- 
CueiB,  weldie  jedoeh  meist  erheblieh  feiner  sind,  nieht  flbeiall  Nerren* 
maik  besiiien  und  außerdem  ein  wirres  Fleebtweik  bilden.  Bndlieh 
ist  die  gnne  Snhstant  gegenüber  der  weißen  dnieh  die  zahlreiohen 
daselbst  yorkommenden  Ganglieazellen  nnd  ihren  größeren  Beiehtnm 
an  BhilgefiUien  ansgeseiefanet. 

Im  Gfoßhim  findet  sieh  die  grane  Sabslaaz  annichst  an  der 
gauen  laßeren  Oberfliehe*. 

NSher  kann  hier  selbstrerslindKeh  anf  den  Ban  nnd  die  Bestand* 
teile  der  Himsubatana  nieht  eingegangen  werden.  Ober  die  veo  Bioesike 
genannten  Kennaeiehen  der  grasen  Snbatans  (woße  ist  meines  Wissens 
noch  nie  forensiseh  in  Betraofat  kommen),  gibt  jedes  Lehrbnoh  der  Histo- 
logie Ansknnft  Für  den  Mikroskopiker,  der  keine  oder  nnr  geringe 
Kenntniain  der  Histologie  besHat^  ist  namentlielrder  „Enisos  der  normalen 
Histologie  anr  Ebfllhning  in  den  Oebraneb  des  Mikroskopes*'  von  Jo- 
haanea  Orlh  (Berlin  1888)  zu  empfehlen  (KerTen&töem  Seite  1981, 
Gaof^enaeUen  &  208  1,  Blutgefäße  S.  214,  endlich  Neuiogliasub- 
ilaaa  8.  325)  >).  Die  Kenntnis  dieser  Merkmale  kann  unter  Um- 
itinden  sehr  wichtig  sein.  Denn  wenn  auch  das  Taschenmikroskop 
aiit  seiner  schwachen  Vergrößerung  kein  sicheres  Erkennen  der 
Hirnsobstanz  gestattet,  so  gibt  es  doeb  bessere  Anhaltspunkte,  als 
das  makroskopische  AnsseheD,  welches,  wie  schon  erwähnt,  nn- 
endlieb  Terschieden  sein  kann.  Letzteres  genügt  nur  da,  wo  son- 
stige Anzeichen  dafür  sprechen,  daß  Himsubstanz  vorlie^^en  krmne 
iXühe  des  Tatortes  osw.),  oder  wo  das  betreffende  Objekt  schon 

1;  Da»  drcibüudiKO  «Handback  der  Gewebelebru  d&»  Meuschen  von 
A  Ko*lliker  (Lcipzii^  1903)  iit  sn  mnfuigreidi.  Von  Üteran  Werken  habe  ich 
binllg  iMBotst:  Heinrieh  Frey»  «Handbuch  iki  Histologie  und  Hiatocbemte 

des  Men.schen"  (Leipzig  1871)  nnrl  von  flmsclhen  Verfasser  „Pas  Mikroskop  und 
f?i^  niikroHkopische  Technik  (Leip/i;;  l^T'M.  Eine  allerdings  sehr  kurze  Bc^chrei- 
bnng  der  Nen  enfasero  und  Ganglienzellen  fiudet  sich  endlich  in  dem  anf  öeite  ü 
erwfluitcn  Hager'achcn  WcAe  (8.  136  f.) 
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ohnehiu  (z.  B.  wegea*  aufgefundener  Biutopuren)  dem  Gehcbtsarzt 
überliefert  wird. 

Der  Fall,  daß  sowohl  das  uinlvroskopisclu;  Aus.selren  wie  die 
sämtlichen  hc'f;:leitendcn  Umstände  auf  liirnsuhstanz  hindeuteten,  die 
mikroskopische  Untersuchung  indessen  ein  anderes  Resultat  ergab, 
ereignete  sich  bei  den  berühmten  Untersuchungen  Lenden  im  An- 
Bohlnfi  an  den  Chnndorfer  Mord.  Da  dieser  Fall,  obwoU  in  jedem 
Lehibuoh  der  gerichtliohen  Medirin  siliei^  in  krimiiiBlislifloheii  EroBea 
fast  Tergessen  Itl^  so  ad  Mer  die  VoigeMhichle  der  ünteiBiidiiiiigeD  kmt 
angegeben ;  anf  ihre  wiehtigsten  Punkte  komme  ich  im  folgenden  Ab- 
flchnltle  aofifllbilicb  sn  epreoben.  Die  naehfolgenden  Notixen  sind 
dem  Misfllbiliehen  Artikel  «der  BanbmOider  Haaeh  und  seine  HffUen*^ 
m  Temmes  «Neuer  Kriminalbiblioihek*  Band  4  (Beifin,  Jafins  Immes 
Verlag,  ohne  JabieesaU)  entnommen  >). 

In  Gbnndoil  bd  Soldin  wnrde  in  der  Nacht  vom  10.  snm  11.  Hai 
1861  der  Mflhlenbesilzer  Banmgardt^  sowie  seine  Fran,  äm  sdner 
Kinder  und  die  Dienstmagd  ermordet  Allen  sechs  Peisonen  war  der 
Sobidd  dnreh  Beilhiebe  sertrftmmert  Am  17.  Mai  wnrde  bei  Warsin 
Ton  T  Andienten  eine  HShleentdeek^  welche^  wie  spiter  festgestellt  wurde, 
der  schon  lange  berfichtigte  Bfinber  Karl  Masch  bewohnt  hatte.  Außer 
zahlreichen  gestohlenen  GegenstlBden  fand  man  in  ihr  drei  Hand- 
beile, von  denen  man  sofort  rermntete,  daß  sie  bei  dem  Chursdorfer 
Morde  benutzt  worden  seien.  Sie  wurden  deshalb  dem  Gerichte  in 
Soidin  übergeben  und  hier  von  Dr.  Leader  untersucht.  Dieser  fand 
an  allen  drei  Beilen  Blutflecken  und  wies  an  der  Größe  der  Blut- 
Zellen  (vgl.  Seite  24)  nach,  dsA  es  sich  um  Mensehenblut  bandle  (bei 
löO&tcher  Vergrößerung). 

„Auf  den  Flächen  der  Beile  aber  fanden  sich  außerdem  Flecke 
von  gelblicher  und  grauweißer  Farbe,  welche  nach  genauer  Unter- 
suchnnir  dickwandige  Zelten  mit  grünen  sogenannten  Clilorophyll- 
kömem  enthirlten.  Es  erwies  sich,  daß  diese  Flecken  niclit.  wir  mau 
anfanp:s  vermutet  hatte,  von  Gehirnteilen  herstammten,  soiulcrn  von 
IMiMTizrii  licrrührteu.  Die  Höhlenheile  waren  mithin  auch  zum  iSpalten 
und  1  allen  von  Ge&tiäach  und  jungen  ^Stämmen  verwandt  worden  >) 
(Temme  Seite  Sl). 

Endlich  fand  Lender  an  sämtlichen  Beilen  haarförmige  Gebilde, 

1)  0io  Abhandlmig  Lendere,  «Der  Banbrnord  ta  Cbnndorf  bi  sebier  ge- 
richtlichen uikI  uiediziniadieii  Bedentang%  Kfifttrin  1862  O^it  bei  Oesteriea, 

\g\.  Seite  46  f.)  konnte  ich  nirgends  erhalten.  Sein  „GuLichten  über  die  Haare 
an  (Ion  Beilen  der  Waniuer  liöble'*  Qbeigeht  die  oben  erwähntea  üntersttchungen 
Ugl.  Seite  4Uf.). 
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welche  er  gleichfalls  einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung 
unterwarf.  Hieranf  werde  ich  im  folgenden  Abschnitte  (Seite  41) 


III.  Die  UnterBQobnng  von  Haaren  nnd  Oespin stlaBern. 

Was  zunächst  die  Terminologie')  anbetrifft,  so  ist  zu  beachten, 
daß  sich  eine  scharfe  Trennung  zwischen  „Haaren"  und  „Oespinst- 
fasem"  nicht  durchführen  läßt,  insofern  auch  die  Woil haare  mancher 
Tiere  zn  Gespinsten  verarbeitet  werden.  Daher  ist  es  in  der  Technik 
vielfach  üblich,  von  „Wollfasern"  zu  sprechen;  indessen  ist  dieser 
Anfldmck  ebenso  nnzutieffend,  wie  der  gleichfalls  oft  gebrauchte  Aus- 
drack  ifFUsfaMm*,  da  in  beidoi  Ffilien  Haare  vorliegen.  Die  8on- 
stigen  Fuem,  welolie  sn  Gfl8|nngten  nnd  Geweben  Tenurbeitet  werden, 
sind  aMmtlicb  Tegelalnliscben  Ursprungs,  mit  einer  einsigen  Ansnabme, 
der  Seide.  Lelzlere  maofat  die  Bonat  vietfaeb  ilbliebe  Gegenflbentel- 
lang;  Ton  ^Haaren''  und  »▼egvtebiliBehen  Faieni^  nnm5glich,  da  sie 
animalischen  Urspmnges  nnd  trotzdem  kein  ,Haar"  ist  Es  erObrigt 
sieb  also  nnr,  mit  Wakleyer  (Atlas  der  menseblicben  nnd  tierisoben 
Hsaief  Seite  163)  die  Seide  nnd  die  Tegetabiliseben  Gespinstfasern 
als  ^haarfibnlicbe  Gespinstfasem**  (Waldejer  sagt  ^baaittbnliobe  Fase^ 
gebilde'^)  zusammenzntasaen. 

Die  Untersnohnng  von  Haaren  und  Gespinstfasern  bildet  be- 
kanntlich seit  fast  70  Jahren  2)  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
forensischen  Mikroskopie  und  hat  in  sahireichen  Fällen  zur  Ermittlung 
und  Überführung  des  Täters  oder  zur  Entlastung  eines  Unschuldigen 
geführt.  Die  Ausführung  dersitiger  Unteraaehnngen  liegt  von  jeher 
in  der  Hand  des  Gerichtsarztes,  neuerdings  aneh  vielfach  des  Gerichts- 
chemikers; Sache  des  Kriminalisten  dagegen  ist  es,  wie  Groß 3)  sa^t: 
,.in  aHen  Fällen,  in  denen  nur  die  Möglichkeit  vorliegt,  daß  ein  Haar 
anfp-cfiiniit  a  werden  kann,  das  zur  F^tstellung  dos  noch  unbekannten 
iäf- TS  diriien  könnte,  nach  diesen  Objekten  zu  forschen  und  sie  dem 
Arzte  oder  Mikroskopiker  zu  tibergeben''.  Diese  Tiitiirkoit  des  Kri- 
luinalisten  soll  im  Folgenden  näher  betrachtet  werden.  Aut  ihre  Be- 
deutung für  das  Ergebnis  der  Untersuchung  brauche  ich  wohl  nicht 

1)  Dieselbe  tot  towohl  ffir  das  Yentindais  von  ChUadttm,  wie  naneotlldi 

für  die  Abfri^'^m?  vnn  Protokollen  bedeutsam. 

2i  Die  erete  deranijje  Untereucliung  geschah  nach  Oester  leu  (in  Maschka's« 
Handbuch  der  gehchüicbeD  Mediain,  Band  i  Seite  516)  im  Jahre  durch 
OlllTier. 

S)  Bandbaofa  (Or  UntenaebangBricbter  Btnd  I  Seite  201. 
Arahlr  m  KriBlMlmiiofal«ito.  XZT.  3 
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binznweiseii;  denn  es  Ist  wohl  selbstverstfndiicb,  daS  nnrsaehgciniB' 
behandelte  Objekte,  deren  nfsprüngltcber  Znstud  gewahrt  nad  deren 
Fnndort  geaan  festgestellt  ist,  für  forensisehe  UnterBuchnngen  braneb- 
bar  nnd.  Desto  mehr  jedoch  ISßt  sich  über  ihre  Ansfübning  sagen. 

Wenn  Groß  sich  an  anderer  Stelle  0  dsrttber  beklagt,  dafi  Haare 
in  Strafprozessen  so  selten  eine  Bolle  s|Helen,  ao  mOehte  ich  dem- 
gegenüber behaupten,  daß  es  kaum  eine  mühsamere,  zeitianhcndere 
und  undankbarere  Arbeit  geben  kann,  als  das  Aufsuchen  von  Haaren 
nnd  Fasern.  Znnäehst  mi&  es,  falls  es  Erfolg  haben  >  11.  unbedingt 
zn  al^  r;  rst  vorgenommen  werden.  Schon  im  ersten  Teile  habe  ich 
darauf  hingewiesen,  daß  Haare  und  Fasern  eine  außerordentliche 
lieicbtigkeit  und  Elastizität  besitzen,  und  daß  schon  ein  Luftzag  sie 
weit  fortschleudern  kann.  Welche  Verwüstungen  da  die  Witterungs- 
einflüsse im  Freien  anrichten  können,  braucht  wnhl  nicht  hervor- 
gehoben zu  werden.  Aber  selbst  m  geschlossynen  Räumen  sind  die 
Objekte  keineswegs  sicher.  Denn  es  genügt  unter  Umständen  das 
Öffnen  einer  Tür  oder  eines  Fensters,  ja  selbst  Husten  tnh'T  Xießen 
einer  im  Ziniiner  beluidlichen  Person,  um  ein  wichtiges  Objekt  an 
einen  Platz  zu  schleudern,  wo  et»  entweiler  ^nv  nicht  gefunden  wird, 
oder  belanglos  erscheint,  oder  endlich  auf  falsclie  Fährte  führt.  Ich 
glaube,  es  ist  kein  Zufall,  daß  es  sich  in  allen  Fällen,  in  denen 
Haare  an  den  Oeriehtsarzt  gelangten,  um  festklebende  Haare  ban- 
delte (in  Blut,  beiauut/,  Pomade  usw.);  die  lose  liegenden  Haare 
waren  eben  nicht  mehr  da,  als  gesucht  wurde.  Andererseits  ist  zu 
erwägen,  daß  jede  an  den  Tatort  tretende  Person  Haare  und  Fasern 
verlieren  kann,  nnd  nachher  nieht  mehr  festzustellen  ist,  wo  dieselben 
herkamen.  Daher  glanbe  ich,  dafi  die  sofortige  Naehsnche  (wenn 
möglich  vordem  Blatspnressadiett,  mindestens  aber  zugleich  damit 
nnbedingt  erforderlich  ist 

Theoretisoh  klingt  dies  sehr  einfach;  wer  jedoch  glanbl^  dafi  dies 
in  der  Praxis  ebenso  ist,  befindet  sich  im  Irrtum;  er  rechnet  nieht 
mit  emem  sehr  fatalen  Umstände,  nimlich  mit  der  Menge  der  Ob- 
jekte. Man  sammle  nur  einmal  die  Haare  nnd  Fasern,  die  sieh  am 
eigenen  Anzug  oder  am  Boden  eines  beliebigen  Zimmers  befinden. 
Das  Ergebnis  wird  eine  Kollektion  der  verschiedensten  Haare  und 
Fasern  sein,  von  denen  man,  selbst  wenn  man  ihre  mikroskopische 
Struktur  kennt,  nicht  sagen  kann,  wie  sie  dahin  gekommen  sind. 
In  Bauernstuben,  WerkstStten,  Gesindeschlafräumen,  liUlen  usw.  ist 

1}  Aunerkniii^  zu  Moeller*«  «Hßkrotkopiwher  Beaehreibung  der  Tiet^ 
tiaare**.   Arohiv  für  Kriminalanthropologie  Band  II  Seite  177. 

2)  Vgl.  6 r 00,  Handbuch  fOr  UBterBnchtiiigsrichter,  Band  U,  Seite  t05. 
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dies  noch  viel  mehr  der  Fall  sein.  Jetzt  vergegenwärtige  man  sich  die 
Lage  des  Kriminalisten.  Eine  Leiche  ist  gefuntirn  und  ihre  Um- 
gebung soll  auf  Haare  untersucht  werden.  Jedes  auftauchende  Haar 
maß  protokolliert,  der  Fundort  beschrieben  werden.  Sämtliche  ge- 
ftmdeae  Objekte  werden  sorgfältig,  jedes  einzeln,  verpackt  und  sig- 
niert  Der  Mikfoekopiker  tummt  die  ünterenchungen  Tor  und  —  es 
stellt  steh  fieianB,  daß  sSmfliohe  Objekte  bedeutungslos  and.  Dafi 
Blntspnreii,  die  am  Tatoite  gefunden  weiden,  keineilei  AnfecblQ»e 
liefern,  wird  wobl  nnr  selten  vorkommen.  Bei  Haaren  and  Ftaem, 
and  nameatlieh  bei  lose  liegenden,  bat  man  stets  mit  dieser  Hffglich- 
keit  an  reebnen;  dienso  allerdings  mit  der  anderon,  daß  sie  fOr  den 
Verianf  des  FUles  anssebkggebend  werden  kßnnen. 

Ist  em  Arst  am  Taforte,  so  wird  dieser  vielfoeb  nütilicbe  An- 
haltspunkte für  die  mntnmBSiobe  Herkunft  von  Haaren  geben  können, 
Indessen  entreekt  sieh  dessen  TStigkeit  meist  nur  auf  die  Leiebe 
selbst  und  ihre  nächste  Umgebung.  Der  Kriminalist  dagegen  bat 
nnter  Umständen  einen  weiten  Umkreis  abzusuchen  (vgl.  den  auf 
Seite  53  anp:!  führten  Fall  von  Schauenstein)  und  wird  hierbei  r^el- 
mäßig  der  Hilfe  des  Arztes  entbehren.  Auch  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  Haare  und  Fasern  anch  am  Tatorte  von  Einbrttehen,  bei  Hans- 
«nichnngen  und  in  zahlreichen  sonstigen  Fällen  gefunden  werden 
können,  in  denen  kein  Arzt  zugegen  ist. 

Jeder  Kriminalist,  der  rin  TTnar  oder  eine  Faser  findet,  wird  sieb 
unwillkürlich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden  versuchen,  welcher -t\jt  das 
aufgefundene  Haar  i^i,  und  dementsprechend  sein  weiteres  Verhalten 
einrichtPH.  Die  B(  ir.ichtung  mit  bloßem  Aiit^e  oder  selbst  mit  der 
Lupe  vernui:;  indessen  nur  f^eringe  Aulschiüsse  zu  geben;  der  Mög- 
lichkeiten sind  so  viele,  dali  es  unmöglich  ist,  jede  einzelne  mit  den 
sonstigen  Ergebnissen  des  Lokalaugenscbeinea  zu  vergleichen  oder  gar 
jede  sich  daraus  ergebende  Spur  weiter  zu  verfolgen. 

Eiu  Mittel,  das  diesen  Umstünden  wenigstens  teilweise  abzuhelfen 
i:eeignet  ist,  glaube  icb  in  dem  Tascbennnkroskope  gefunden  zu  haben, 
und  gerade  seine  Brauchbarkeit  für  derartige  Untersuchungen  war  für 
mich  bestimmend,  es  für  kriminalistische  Zwecke  überhaupt  zu  em- 
pfehlen. Während  es  für  die  im  vorigen  Absobnitte  besebriebenen 
Blutuntersuobnngen  nur  als  eb  Notbebelf  beseiehnet  werden  kann, 
genügt  ea  fBr  zabbreiohe  Haaruntersuebungen  durebaus.  Die  Fn^ 
z.  E,  ob  Haaie  ausgerissen  oder  ansgebllen  sind,  läßt  sieb  sofort 
beantworten,  ebne  das  Objekt  ancb  nur  im  geringsten  zu  bescbädigen. 
Ausdrücklich  s^  indessen  aucb  biet  betont,  daß  ea  mir  nicbt  im 
entferntesten  einfiült,  von  der  Zuziebung  Ton  Mikroskopikem  abzuraten 
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und  ihre  Tttigkat  fttr  tlberflfissig  za  erkUrea.  Im  Gegenteil  glaube 
ioh|  daft  das  TBaebemnikroskop  dasa  beUngen  wird,  dem  Mikro- 
•kopiker  mdir  Material  zu  liefern  und  anoh  aelne  Aufgabe  ni  er- 
leichtern. Denn  hat  der  Kriminaliat  an  einer  aeheinbar  bedentungs- 
loaen  Stelle  veidiobtige  Haaie  enfdeekf^  lo  wird  ihn  dies  in  genanerer 
Naohsaebe  aasponien  und  dabei  TieUaeb  weitere  Fände  maehen 
laasen.  Ob  aber  ein  Haar  Terdieblig,  d.  L  mit  dem  lUle  in  Zn- 
eammenhaage  atebead  iet  oder  nieht,  llfit  sieb  makroakoplach  meirt 
siebt  erkennen« 

Aber  seihet  dem  KriminaUeten,  der  ein  demrt  «aelhetSndigea** 
Vorgehen  nioht  f&r  znlfiaaig  hUt,  dfirfte  das  „Besteck'*  (vgl  Seite  16) 
ein  willkommenes  Hilfsmittel  sein.  Groß  gibt  in  seinem  «Handbneb 
für  üntarmehmigwiebter''  (Band  I,  Seite  202)  Anweianngen  für  die 
Verpackung,  faat  aber,  wie  mir  scheint,  dabei  nur  ganie  Haarbüschel 
(in  Glasgefäße  zu  verpacken)  oder  lange  (Cteuen-)  Kopfhaare  berück 
eiebtigt,  Denn  kleine  Haare  oder  Fasern  nach  den  Großscben  An- 
weisnn^en  zu  bebandeln,  dürfte  eine  sehr  geschickte  Hand  erfordern 
und  selbst  dann  noch  vielfach  einen  Verlust  der  Objekte  herbeiführen. 
Mit  Pinzette  und  Nadelhalter  (vgl.  Seite  10)  wird  das  Arbeiten  un- 
rerg-leichlich  sicherer.  Die  absolut  reinen  Objektträger  bieten  femer 
für  kleine  Haare  einen  vorzüglichen  Aufbewahrunf^sort.  Die  Ob- 
jekte können  niebt  p:eknickt  werden,  lassen  sirh  bequem  betrachten, 
ohnp  liniS  sie  dnhpi  offen  liegen  (wobei  sie  durcli  r^en  Atom  usw. 
I<  i(  lit  fortgesi  lilt  udrrt  werden  können>:  anhaftende  Schmutz-  und 
i  etlpartikel  markieren  «ich  aufs  deutUcbste,  endlich  nehmen  die  Objekt- 
träger nur  wonitr  Raum  ein. 

Die  lüikroökopischen  und  bistoloj^isclien  Kenntnisöü,  die  die  Be- 
nutzung des  Tascbenniikroakop«^  erfordert,  können  dem  Krimi- 
nalisten auch  soni^t  vielfach  nützen,  sei  es  l)ei  Abfassung  von  Proto- 
kollen, sei  es  bei  der  Fragestellung  an  Sachverständige.  Viele  wich- 
ti^Ki  Untersuchungen  erfordern  übrigens  verhältnisniäfltig  wenig  Kennt- 
nisse. Moeller ')  weist  zutreffend  darauf  hin,  daü  ^laan  nicht  Ilisto- 
loge  von  Fach  zu  sein  brauche,  um  beispielsweise  sagen  zu  können, 
daß  eine  verdächtige  Faser  kein  Haar  sei,  oder  daß  sie,  falls  sie  als 
Haar  erkannt  wurde,  von  einem  bestinimten  Individuum  oder  einem 
bestimmten  Tiere  nioht  abstammen  kdnne*',  maeht  allerdings  auch 
damnf  anfmerksam,  daß  «Fragen  anfiaHohen  können,  welehe  nnr 
Ton  den  besten  nnd  erfahrensten  FsohmSanem,  wie  sie  in  der  Regel 
am  Sitse  einer  Hoeheebnle  an  ündea  sind,  entsobieden  w^en 

1)  „Mikroskopbcho  Beschreibung  der  Tieiiiaaie-,  Archiv  lui  Kiiiuiiiül- 
anthnpologie  Band  n  Seite  179. 
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können."  Letzteres  hat  sich  der  Kriminalist,  (Ilt  dixa  Taschenmikro- 
skop benutzt,  stets  zu  vergegenwärtifi^en  und  demzufolge  jede  Unter- 
suchung so  zu  gestalten,  daü  das  01)jekt  möglichst  unverändert  er- 
halten bleibt.  Dazu  gehört  vor  allem ,  daß  bei  jedem  Obiekt  eine 
bestimmte  Reihenfolge  der  Beobachtungen  und  etwaigen  Präpa- 
rationen innegehalten  wird,  eine  Reihenfolge,  die  sich  nicht  nach  den 
im  Augenblick  wichtigen  Fragen,  sondern  nach  der  Beschaffenheit 
des  betreffenden  <>l»jekte8  richtet  Demzufolge  habe  ich  auch  die 
folgende  kurze  Darstellung  der  hauptsächlichen  Untersuchungen  nicht 
in  der  sonst  üblichen  Weise  behandelt  und  iiauicutiich  nicht  die 
iraditionelle  Disposition  eingehalten,  welche  genau  genommen  nicht 
die  Objekte,  sondern  die  möglichen  Fragen  zugrunde  legt  Wie  ich 
dies  oaeine,  läßt  sich  am  besten  erkennen,  wenn  man  den  am  Scfalnsee 
dieses  Abaebnittes  angefftbiton  «Gang  der  Untersnehungen*^  mit  der 
Disposition  vergleicht,  die  Waldeyer  in  seinem  „Atlas  dor  menscb- 
ticben  und  tierischen  Haare''  (Lahr  1884}  auf  Sdte  126f.  gibt 

Immerbin  schien  es  mir  notwendig,  einige  kurze  Bemerkungen 
über  die  wichtigsten  Staktnrrerbiltnisse  der  Haare  nnd  Fasern  vor- 
anssnschicken,  wobei  ich  jedoch  annehme,  daß  dieselben  an  Probe- 
Objekten  beobachtet  werden.  FQr  die  Beobachtung  am  Tatorte  eines 
Verbrechens  usw.  kommt  einzig  der  znletzt  beschriebene  «Gang  der 
Unteisnchnng''  in  Betracht 


I.  Das  menschliche  Haar. 

a)  Der  Bau  des  menschlichen  Haares. 

Nach  Waldeyer  (Atlas  der  menschlichen  und  tierischen  Haare, 
Seite  5)  unterscheidet  man  an  jedem  ITaare  „den  außen  auf  der  Haut 
frei  hervorstehenden  Teil'*,  den  ^Haarschaft*  mit  der  „Spitze"  und 
den  in  der  Tiederhaut  festsitz*  ndon  versteckten  Teil,  die  „Haarwurzel"^ 
mit  dem  „Haarknopf"  („Haarzwiebel"',  ,J'>ullm8").  Da«  mikro- 
skopische Ausseien  der  letzteren  ist  verschieden,  je  nachdem  das 
Haar  iinsirefallen  tnh'v  ausL't  rissen  ist  Hienroa  wird  im  folgenden 
aufiführÜch  die  Rede  sein  (Seite  39 f.)- 

Um  den  Bau  des  Haarschaftes  kennen  zu  lernen,  genügt  die 
trockene  Beobachtung  nicht,  vielmehr  ist  es  nötig,  eine  „aufhellende'* 
Flüssigkeit  (vgl  Seite  12)  zuzusetzen,  am  einfachsten  Wasser.  Fig.  8 
öteUt  ein  blondes  mensch lisches  Bariiiiuir  bei  Wasserausatz  dar.  Die 
Mitte  des  Haares  nimmt  die  Marksubstanz  ein,  die  sich  mikroskopisch 
alä  ein  dunkler  Strang  zeigt.    Die  Struktur  demselben  ist  bei  der 
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Fig.  8. 


schwachen  Vergrößerung  nicht  zu  erkennen  (vgl.  Oesterlen'j  Seite  514 
und  Hofmann  -)  Seite  449).   Nach  Hofmann  nimmt  sie  in  der  Regel 
bis  ',4  der  ganzen  Haarbreite  ein.    Bei  feinen  menschlichen 

Haaren  fehlt  die  Marksubstanz  meist 
Waldeyer  (Seite  7)  nennt  als  solche  ^die 
Flaumhaare  des  Fötus  und  zum  größten 
Teile  die  feinen  sogenannten  Flaumhaare 
des  erwachsenen  Menschen,  welche  über 
dessen  ganzen  Körper  zerstreut  vor- 
kommen, und  viele  menschliche  Kopf- 
haare'^. Auch  kann  die  Marksubstanz 
nur  partiell  vorhanden  sein  (vgl.  Hof- 
mann Seite  44S).  Stets  verliert  sich  das 
Mark  gegen  die  natürliche  Spitze  hin 
(^\'aldeyer  a.  a.  0.). 

Das  zweite  Element  des  menschlichen 
Haares  bildet  die  ßindensubstanz.  Die- 
selbe besteht  „aus  gänzlich  verhornten, 
bandartig  abgeplatteten,  mehr  oder  weniger  langen  spindelförmigen 
Oljerhautzellen,  deren  Kerne  stark  verlängert  und  geschrumpft  er- 
scheinen" (Waldeyer  Seite  18).  Da  diese  Zellen  nur  durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  sichtbar  werden  und  stärkere  Vergrößerung  er- 
fordern, so  erübrigt  sich  hier  ein  näheres  Eingehen  auf  ihre 
Struktur. 

Rinden-  wie  Marksubstanz  enthalten  sogenanntes  Pigment,  welches 
die  Färbung  der  Haare  bedingt  Je  mehr  Pigment  vorhanden,  desto 
dunkler  ist  das  Haar.  Näheres  über  diese  Erscheinungen,  sowie 
über  den  Luftgehalt  der  beiden  Schichten  und  dessen  Bedeutung  findet 
sich  in  den  mehrfach  zitierten  Arbeiten  von  Waldeyer  (Seite  9  f.  und 
Seite  18  f.)  und  Moeller  (Seite  183  f.). 

Unter  dem  Taschenmikroskope  nicht  sichtbar  ist  das  dritte  Ele- 
ment des  Haarschaftes,  das  sog.  Oberhäutchen,  welches  aus  dach- 
ziegelförmig  angeordneten  Schuppen  besteht  (Hofmann  Seite  448).  Bei 
starker  Vergrößerung  sind  letztere  an  den  Seitenrändem  als  Zähnchen 
sichtbar,  welche  stets  nach  der  Spitze  des  Haares  hin  vorspringen. 
Darauf  beruht  das  von  Groß  (Handbuch  für  Untersuchungsrichter, 
Band  I,  Seite  204)  angegebene  Mittel,  Wurzel-  und  Spitzenende  eines 
Haarfragmentes  makroskopisch  zu  bestimmen. 

1)  „Die  rntersucliung  von  Haaren"  in  Maschka's  Handbuch  der  gericlit- 
Jicben  Meduin,  Tübingen  ISSl. 

2i  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin.   i>.  Aufl.  1905. 
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b)  Die  Trennung  der  Haare  vom  menschlichen  Kör]>cr. 

Die  Frage,  wie  Haare  vom  Körper  getrennt  wurden,  läßt  sich 
mit  Hilfe  des  Taschenniikroskopes  leicht  beantworten.  Die  Vergrö- 
ßerung gentigt  durchaus,  selbst  der  Mikroskopiker  bedarf  für  diese 
Untersuchungen  in  der  Regel  nur  einer  50 fachen  Vergrößerung'); 
ebenso  genügt  die  trockene  Beobachtung,  da  es  lediglich  auf  Uniriß- 
fonnen  ankommt  Daß  die  sofortige  Beantwortung  derartiger  Fragen 
mannigfache  Vorteile  bringen  kann,  ist  leicht  einzusehen.  Nament- 
lich bei  Haussuchungen  kann,  falls  Haare  an  verdächtigen  Stellen 
gefunden  werden,  eine  sofortige  Untersuchung  von  hohem  Werte  sein. 

Die  Beobachtung  hat  sicii  zunächst  darauf  zu  erstreken,  ob  ein 


Fig.  9.  Fig.  10. 

vollständiges  „Haar**  (mit  Wurzel)  oder  nur  ein  ..Haarfragment"  (ohne 
Wurzel)  vorliegt.  Ist  die  Wurzel  vorhanden,  so  läßt  sich  an  ihr  so- 
fort erkennen,  ob  das  Haar  ausgefallen  oder  gewaltsam  ausgerissen 
ist  Im  ersteren  Fall  zeigt  das  Haar  eine  sogenannte  „Vollwurzel", 
im  letzteren  eine  ^Hohlwurzel".  (Diese  von  Walde^'er,  S.  90  vorge- 
schlagenen Bezeichnungen  sind  bedeutend  anschaulicher  als  die  früher 
gebräuchlichen  „Haarkolben^  und  ^Haarknopf'j.  Dies  erklärt  sich 
ans  folgender  Erscheinung: 

Die  Haarwurzel  sibet,  wie  Frey 2)  ausführt,  in  einer  f lasch enför- 
migen  Einsenkung  der  Haut,  dem  Haarbalge,  mit  kolbenartiger 

1)  Die  diesbezüglichen  Abbildungen  in  Waldeycr's  Atlas  sind  bei  4<)facher 
Vergrößerung  hergestellt- 

2)  Heinrich  Frey:  .Handbuch  der  Histologie  und  Histochemie  des 
Mowchen".  (Leipzig  1^»74.)  Seite  89«. 
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Erweiterung  als  Haar  knöpf.  ^Letzerer  sitzt  mit  trichterförmiger 
Ausbölilung  auf  einer  aus  dem  Grunde  des  Haarbalges  sich  erheben- 
den Papille.  Zwischen  dem  Balge  und  dem  eigentlichen  Haare  be- 
findet sich  eine  komplizierte  scheidenartige  Umhüllung,  die  „Wurzel- 
scheide", welche  man  in  eine  äußere  und  in  eine  innere  trennt/ 
Nach  Waldeyer  (S.  29)  folgen,  falls  ein  „lebensfrisches"*  Haar  aus- 
gerissen wird,  gewöhnlich  beide  Wurzelscheiden  dem  Zuge.  Das 
ausgerissene  Haar  zeigt  „die  mitausgezogene  Wurzelscheide  als  an- 
hängende längliche,  in  der  Mitte  meist  etwas  aufgetriebene  Ver- 
dickung** und  ist  ^mit  der  für  die  Papille  bestimmten  Aushöhlung 
versehen'^.   Ich  habe  diese  Form  erst  einmal  beobachtet  (vgl.  Fig.  9). 


Fig.  11.  Fig.  12. 

Meist  boten  die  Wurzeln  ausgerissener  Haare  das  in  Fig.  10  abge- 
bildete Aussehen.  Das  hier  sichtbare  „Häkchen"  wird  übrigens  schon 
von  Lender')  S.  77  erwähnt.  Auch  solche  Formen,  wie  in  Fig.  11  ab- 
gebildet sind,  können  verkommen. 

Die  typische  Form  des  ausgefallenen  Haares  zeigt  Fig.  12. 
Charakteristisch  ist  die  ^geschlossene"  Form  des  Wurzelendes,  indem 
die  für  die  Papille  bestimmte  Aushöhlung  fehlt.  Ein  derartiges  Haar 
hat  nämlich  „sein  Wachstum  vor  längerer  Zeit  bereits  aufgegeben  und 
ist  langsam  von  der  Papille  abgehoben  worden**  (Waldeyer  S.  90). 
Die  von  Waldeyer  angegebene  „besenartige  Auffaserung"*  des  Wurzel- 
endes habe  ich  noch  nie  bemerkt 

In  der  Literatur  wird  stets  darauf  hingewiesen,  daß  die  Befunde 
an  einzelnen  Haaren  wenig  beweisen,  daß  vielmehr  stets  eine  Anzahl 

1)  Lender.  ^Gutachten  über  die  Haare  an  den  Beilen  der  Warainer-Huhle. 
Vierteljahi-sschrift  für  gerichtliche  Medizin,  Band  21»;  Berlin  ISfi.s. 
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von  Haaren  erforderlich  ist,  um  ein  sicheres  Ergebnis  zu  begründen. 
Daß  ein  frisches  Haar  beim  Kämmen  usw.  ^'■ewaltHam  herauHi^erissen  * 
wird  (Waldeyer  S.  136)  ist  wob!  st  Iti  n.    Dagegen  kann  es  liäufig 
vorkommen,  daß  ein  kurz  vor  driu  Ausfallen  stehendes  Haar  aasge- 
rissen wird  und  alsdann  die  „Voiiwurzel"  zeigt 

liegt  ein  „Ilaarfragment"  vor,  bei  welchem  die  Wurzel  fehlt,  so 
handelt  es  sich  zunächst  darum,  das  „Wurzelende^  von  dem  „Spitzen- 
ende" zu  unler»cheiden.  Ist  die  natürliche  Spitze  vurbaaden  (vgl. 
S.  42;,  so  macht  dies  keine  Schwierigkeiten,  ebensowenig,  wenn  sie 
ein  abgerundetes  oder  aufgefasertes  Ende  (S.  43)  zeigt.  Zeigen  da- 
gegen bade  Enden  glatte  SchoittfUcbeD  (z.  B.  bei  kfirzücb  verschnit- 
tenen Kopfhaaren),  io  bietet  hSebBtena  die  abnehmende  Dicke  einen 
Anhalta|Ntttkl^  und  anefa  dies  nieht  immer.  Die  Schuppen  den  Ober- 
bintehena  sind  bei  der  ichwaeben  Teigrdßerong  nicht  sichtbar  (vgl. 
&  38),  der  Grofische  Versnch  (ebenda)  ist  aber  bei  kleineren  Fira^- 
nenten  nnznttssig. 

Oeslerlen  (S.  538)  weist  daianf  hin,  daß  man  nnter  DmstSnden 
eikennen  kann,  mit  was  für  einem  Werkzeuge  die  Haare  abgetrennt 
sind,  s.  B.  ob  mit  einem  Hesser  oder  einer  Schere  abgeschnitten.  In- 
dessen nnd  hiersn  einzelne  Haaie  nicht  verwendbar,  sondern  stets 
größere  Mengen  erforderlich. 

Lender  beschreibt  in  seinem  schon  erwähnten  „Gutachten  Uber 
die  Haare  an  den  Beilen  der  Warsiner  Höhle'*  durch  Beilhiebe  ab- 
getrennte  Haarfragmente.  Dieselben  aeigen,  wie  aus  den  bog^ 
fügten  Abbildungen  hervorgeht,  sehr  charakteristische  Trennungs- 
flüchen.  Allerdings  können  derartige  Hiebe  auch  Haare  mit  der 
Wurzel  ausreißen.  Txnder  will  so^ar  ^halb  ausgerissene  und  halb 
abgequetschte*  Haare  beobachtet  haben. 

c)  Die  Haare  der  einzelnen  Körperteile. 
Auch  für  die  lieantwortunp:  der  Frage,  von  welchent  Kr>rperleil 
ein  Haar  herstaniinr,  geuügt  die  Vergrößerung;  des  Tascheurmkro^ikopes 
vollkommen.  Allerdings  ist  bei  einzelnen  Haaren  die  positive  Be- 
antwortung selbst  für  den  Gericbtsarzt  scliwierig  (^\  aUleyer  S.  128), 
zumal  bei  den  einzelnen  Individuen  mannigfache  Vanaiionen  eintreten 
können.  Mit  Hilfe  des  Taschenmikruskopes  kann  der  Kriminalist  in- 
dessen dem  Oerichtsarzte  seine  Aufgabe  wesentlich  erleichtern.  Denn 
er  kann  ihm  Yergleichsobjekte  liefern,  die  später  entweder  gar  nicht 
oder  nur  in  veränderter  Gestalt  zu  beschaffen  sind.  Er  kann  anderer^ 
seits  Ermittlungen  anstellen,  welche  bestimmte  Möglichkeitett  aus* 
schließen  oder  wenigstens  unwabischeinlicb  machen. 
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Pf3 


Welche  Möglichkeiten  gibt  es  überhaupt?  Waldeyer  (S.  12S) 
unterscheidet  ^Kopf-,  Bart-,  Achsel-,  Scham-,  Brauen-,  Wimper-  und 
Nasenhaare,  stärkere  Körper-  und  Lanugo  ^)-Haare^.  Hof  mann 
(S.  451)  meint,  vorzugsweise  kämen  Kopf-,  Bart-  und  Schamhaare  in 
Betracht. 

Unterscheidende  Merkmale  bietet  vor  allem  die  Form  des  freien 
Endes,  sodann  Dicke  und  Länge.  Letztere  ermöglicht  es  namentlich, 
Frauenkopfhaare  sofort  als  solche  zu  erkennen.  Barthaare  können 
zwar  unter  Umständen  gleichfalls  eine  bedeutende  Länge  aufweisen, 
unterscheiden  sich  jedoch  von  Kopfhaaren  durch  ihre  erheblich  größere 
Dicke.  Während  letztere  im  übrigen  ein  unzuverlässiges  Merkmal  ist, 
namentlich  bei  einzelnen  Haaren  (Oesterlen  S.  518),  ermöglicht  sie 

hier  eine  Unterscheidung,  da  sie  gerade 
bei  Barthaaren  am  größten  und  bei  Kopf- 
haaren am  kleinsten  ist  (vgl.  Fig.  13). 
Auch  ist  in  Barthaaren  stets  Marksubstanz 
sichtbar,  welche  bei  Kopfhaaren  meist  fehlt. 
Endlich  zeigen  Barthaare  einen  gekräusel- 
ten,  Kopfhaare  meist  einen  schlichten  Ver- 
.^IHi^Sv  (Waldeyer  S.  129).   Das  freie  Ende 

Wtkk*  XN.    von  Frauenkopfhaaren  ist  fast  stets  aus- 

gefasert (abgebildet  bei  Hof  mann  S.  452), 
von  Barthaaren  entweder  die  natürliche 

  Spitze  oder  durch  Verschneiden  modifiziert 

(s.  weiter  unten). 

~  Die  natürliche  Spitze  findet  sich,  wie 

Fiir  13 

Hofmann  sagt  (S.  452)  bei  allen  Haaren, 
welche  „keinerlei  Insulten  ausgesetzt  sind^.  Außer  den  Barthaaren 
sind  dies  vor  allem  die  ,,kurzen  Gesichtshaare''  (Oesterlen),  also 
Nasen-,  Ohren-,  Brauen-  und  Wimperhaare.  Die  drei  ersten  Ka- 
tegorien lassen  sich  nach  Waldeyer  (S.  13ü)  nicht  mit  Sicherheit  er- 
kennen; „anders  steht  es  mit  dem  Wimperhaar.  Dasselbe  hat  eine 
so  charakteristisch  gekrümmte  Form  bei  einer  fast  bei  allen  Indi- 
viduen gleichen,  wenig  bedeutenden  Läuge  und  relativ  starker,  rasch 
zur  Spitze  sich  verjüngenden  Dicke."  Auf  Gesichtshaare  weist  nach 
Waldeyer  (S.  130)  namentlich  eine  kurze  Spitze,  während  eine  all- 
mählich auslaufende  lange  Spitze  auf  ein  Kopf-,  Achsel-,  Scham-  oder 
Bartbaar  hinweist 


l)  Nach  Waldeyer  (Seite  91)  sind  dies  ^feine.  kurze,  meist  farblose  und 
marlcfreie  Harclion",  welclie  der  niensoliliche  Fötus  »vom  \icrten  Monat  seiner 
Existenz  an"  tragt. 
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An  Achsel-,  Scham-  und  Afterbaaren  bringt  nach  Oesterlen 
(S.  521)  der  Schweiß  Veränderungen  hen-or,  indem  sich  Rindernfasem 
loslösen  und  der  Spitze  eine  ^eigentümlich  pinselförmige  Gestalt"  geben 
oder  als  „knollige  Auftreibungen "  erscheinen.  Ich  konnte  dies  noch  nie 
beobachten.  Sitzen  Körperhaare  an  „Hautstellen,  welche  infolge  der 
Kleidung  beständiger  Reibung  ausgesetzt  sind"  z.  B.  an  den  Extremi- 
täten, so  zeigen  sie  „infolge  dieser  Usur  eine  mehr  oder  weniger  abge- 
rundete, meist  keulenförmige  Spitze"  (Hofmann  S.  453,  mit  Abbildung). 

Was  endlich  männliche  Kopfhaare  an- 
belangt, so  zeigen  sie  wohl  stets  Spuren 
des  Verschneidens.  Aus  der  Beschaffenheit 
der  Schnittfläche  läßt  sich  nach  Hofmann 
(S.  452)  annähernd  der  Zeitpunkt  des  letzten 
N'erschneidens  feststellen.  Ein  frisch  ver- 
schnittenes Ilaar  zeigt  Fig.  14.  Nach  einiger 
Zeit  rundet  sich  die  Schnittfläche  ab  oder 
fasert  sich  auf.  Schon  drei  Wochen  nach 
dem  Verschneiden  konnte  ich  dies  an  meinen 
Uaaren  deutlich  als  solche  erkennen,  aller- 
dings war  auch  die  Schnittfläche  noch 
deutlich  erkennbar.  Waldeyer  macht  da- 
rauf aufmerksam,  daß  auch  Kopfhaare  Fig.  14. 
die  natürliche  Spitze  zeigen  können,  falls  sie  nämlich  ^nicht  lang 
genug  sind,  um  von  der  Schere  getroffen  zu  werden". 

d)  Gerichtsärztlichc  Fragen. 

Wenngleich  sich  aus  der  Beschaffenheit  menschlicher  Haare  viel- 
fach noch  weitere  Schlüsse  ziehen  lassen  (z.  B.  auf  das  Alter  des 
Trägers  usw.),  und  zu  vielen  dieser  Untersuchungen  das  Taschen- 
niikroskop  vollkommen  genügt,  habe  ich  mich  doch  absichtlich  auf 
vorstehende  Ausführungen  beschränkt.  Die  dort  angegebenen  Merk- 
male sind  leicht  zu  finden  und  sind  als  brauchbar  anerkannt. 
Die  Anhaltspunkte  für  weitere  Folgerungen  sind  dagegen  so  gering, 
daß  sie  selbst  dem  Gerichtsarzte  zu  Zweifeln  Veranlassung  geben 
können');  daher  sind  sie  für  den  Kriminalisten,  der  nicht  wissenschaft- 
lich und  technisch  geschult  ist,  wertlos. 

1)  Die  Begabung  für  die  mikroskopische  Beobachtung  ist  eben  verschieden. 
.Mancher  Mikroskopiker  behauptet,  absolut  sicher  bestimmte  Objekte  unterscheiden 
zu  können ;  ein  anderer  bemüht  sich  zu  zeigen,  daß  es  in  dem  betreffenden  Falle, 
„zuverlässige  Unterscheidungsmerkmale  nicht  giebt."  Ähnlich  wie  es  Jäger  gibt, 
die  in  Wildfährten  Unterschiede  walimehmen,  die  für  jedes  andere  Auge  unsicht- 
bar sind  und  selbst  von  Facbgenosscn  bestritten  werden. 
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Dabin  «ri'hürt  vor  allem  die  -brage,  ob  aufgeiundene  Ruari;  von 
einer  bcstiiiiiiiion  Person  herrühren  müssen.  Diese  sog.  „Idiiititäte- 
fra^e  'j",  die  l»ui  KapitaU trbrechen  von  der  irröRten  Wichtigkeit  werden 
kann  unii  und  schon  unzählige  Mal  gt-worden  ist,  kann,  wie  heute 
allgemein  anerkannt  wird,  positiv  nicht  mit  Sicherheit  beantwortet 
werden.  Noch  Oeaterlen  behanptet  (S.  525),  dal^  „diese  Frage  nicht 
ücliwcr  mit  dem  nötigen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  zn  beantwortcu 
sei/  Waldeyer  (S.  133)  sagt:  Besonders  wichtig  und  vieüiich  aus- 
schlaggebend sind  die  Verhältnisse  der  })ignientierten  Rindensubstaiiz, 
denn  die  Farbe  und  Anordnung  des  Pigmentes  sind  häufig  ungemein 
charakteristisch'^,  warnt  jedoch  yor  tibereilten  positiven  Gutachten. 

Der  bekannteste  Fall  der  neaeaten  Zeit,  in  dem  die  Identitäts- 
frage  anfiancbte^  war  der  Fall  Effenberg.  Wie  aoob  in  fidmierung 
min  wird,  wurde  am  25.  F^bmar  1905  an!  einem  Untergrundbafcnhof 
in  Berlin  ein  Banbanfall  au!  die  FthrkartenTeiUiiferin  E.  ▼erübt, 
Der  TBter  entkam;  Heß  jedooh  eine  MUtie  snrllek,  an  deren  Sebweiß- 
leder  iwei  Haare  gefanden  wnrden.  Als  matmaftlicher  TStor  wnrde 
der  Arbeiter  S«  Yorbafftet  nad  balte  sieb  im  Oktober  1905  vor  dem 
Sebwnrgeriobte  zn  Terantworlen.  Die  FVage,  ob  die  in  der  Mütze 
gefundenen  Haare  you  dem  Kopfe  des  S*  heirQbrten,  wurde  Ton  dem 
Geriobtsebemiker  Dr»  Jeserioh  nur  dahin  beantworte^  daß  die  Toige- 
fundenen  Haare  in  Farbe,  Aufbau,  GrOßenverbiltnisBen  und  Formen- 
anordnnng  mit  den  Haaren  des  Angeklagten  flbereinBlimmten;  ans- 
drfioklich  betonte  Jeserirh.  daß  man  nie  sagen  könne,  daß  das 
untersuchte  Haar  von  einer  bestinmiten  Person  berrtthren  müsse.  In 
demselben  Sinne  sprach  sich  Professor  Dr.  Lassar  ans:  „£ine  streng 
wisienschaftliehe  und  sorgflUtig  ausgeführte  Haarunteisuehung  dürfe 
niebt  als  Identitätsbeweis  l)enntzt  werden.  Man  könne  nicht  sagen, 
daß  es  dieselben  Haare  sein  müssen,  vielmehr  nur,  daß  sie  es 
sein  können.  Zur  Entlastung  könne  die  forensische  Haarunter- 
suchnng  sehr  wohl  verwendet  werden,  indem  man  Unterschiede 
feststellt;  wenn  man  aber  in  jjositiver  Form  sagen  wollte:  die  unter- 
suchten Haare  sind  von  einem  ganz  bestimmten  Menschen,  so  würde 
man  die  Tndiv  uiualisienmg  zu  weit  treiben.*^ ^)  Bekanntlich  wurde 
Ö.  freigesprochen. 

Die  sonsfiiren  Fragen,  welche  an  den  tierichtsarzt  crestellt  werden 
können,  liat  Groß  in  seinem  ^Handbuch  für  Untcisiu  liungBricliter'^ 
(Bd.  I,  S.  20Ü  ff.)  zusammeogestellt.   Immerhin  beimden  sich  viele 

1)  Vf^l.  Hugo  Marx:  ^Ein  Beitrag  zar Identitatsfra^  bfd  der  fweiuiMlieil 

Haaninterg'nchtinfj''.  Band  2?  de«.  Archivs.  lf)OF>,  S.  75  f. 

2)  Abgechackt  im  ^Berhuer  Lokalanzciger'*  vom  5.  Oktober  1905. 
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dinmter,  die  moIi  von  den  bieten  SeehTenObidigen  nur  annäherongs- 
weise  beantwortet  werden  kennen.  Koeb  einmel  sei  benrorgehoben, 
dafi  ^e  Untefsnebnngen  desto  suTerlässiger  sind,  je  mebr  Material 
Torbanden  Ist,  nnd  daft  daber  das  Sneben  naeb  demselben  an  den 
wiebtigeten  Aufgaben  des  EriminaliBten  gebdrt 


2.  Die  tierischen  Haare. 

a)  Die  Unterscheidung  tierischer  und  menschlicher  Haare. 

^Taylor  erzählt  von  einem  Fall,  in  welchem  unter  dem  Bett  eines 
des  Mordes  Angeklagten  ein  Beil  und  an  diesem  Blutflecke  und  Haare 
gefunden  worden  waren.  Ein  Arzt,  der  im  Gerichtssaal  anwesend 
war,  untersuchte  das  Haar  mit  einer  TasohenJnpe  (!)  und  gab  die 
bestimmte  Erkläning  ab,  es  stamme  von  einem  Tier."  So  berichtet 
Oesterlen  (S.  517).  Für  die  vorliegende  Abhandlung  wäre  es  von 
Interesse,  näheres  über  die  „Taschenlupe",  welche  Oc«tcrlen  zu  einem 
Ausruf  11  ni.'szeichcn  veranlaßt,  zu  erfahren.  Icli  vermute,  dnß  es  sich 
nicht  iiTii  eine  eigentliche  F.upe,  sondern  um  irgrend  eine  dem 
Ta5cbenmikro8ko]>  ähnlicln  Ki Instruktion  iroluiiult  It  hat  rvgl.  S.  4  ff.) 
Scliauenstein  meint  all*  rdiags,  dail  ^in  vieita  Fällen  makroskopische 
H»^ohaehtung  genüge'',  indessen  ist  dies  nach  meinen  BeobacbtUDgea 
nur  sehr  selten  der  Fall. 

Auch  die  einfache  Beobachtung  mittelst  des  Taschenmikroskopes 
vermag  keine  hinreichenden  Unterscheidungsmerkmale  zu  zeigen.  Diese 
treten  vielmehr  nur  nach  Zusütz  von  auf  lullenden  Flüssigkeiten  (vgl. 
Seite  12)  hervor.  Selbstverständlich  dürfen  diese  nur  unter  denen  auf 
S.  15  angegebenen  Voraussetzungen  und  unter  Beobachtung  der  nötigen 
Vorsicbtsmaßregelu  angewendet  werden.  Bei  Haaren  ist  es  vor  allem 
erfoideilich,  alle  etwa  an  ibnen  ballenden  Vernnreinigungen  sorgfältig 
ni  entfernen  nnd  gesondert  an  yerwabrea»  da  diese  dnrcb  die  Ein- 
wirkung Ton  Flüssigkeiten  Temiobtet  werden  können*  Haare,  an 
denen  man  Blut  vermutet^  dürfen  ftberbanpt  nicht  mit  Fltlssigkeiten 
in  Berflbmng  gebracht  werden.  Stehen  nur  wenige  Haare  zur  Va^ 
fflgung,  so  ist  es  sweckmSßig,  das  zu  unteisnebende  in  drei  Teile 
tu  lerscbneiden  und  nur  den  mittelsten  au  benutzen.  Die  Bescbaffen* 
beit  der  Spitze  und  namentlicb  der  Wurzel  ist  für  den  Geriobtsarzt 
bftofig  ?on  großer  Bedeutung  (vgl.  Seite  30  f.),  außerdem  kann  aus 


1)  Adolf  Schau •nsteln :  Lehibuch  der  geriebdichen  HcditiD*  Wien  1975. 
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der  Beschaffenheit  der  Wurzel  vielfach  auf  das  Alter  des  Trägers 
geschlossen  werden ')  usw.) 

Als  Zusatzflüssigkeit  kommt  zunächst  Wasser  in  Betracht.  Dieses 
vermag  indessen  häufig,  namentlich  bei  dunklen  Haaren,  nicht  hin- 
reichend aufzuhellen.  Da  bei  derartigen  Haaren  Glycerin  zu  langsam 
wirkt,  ist  die  Anwendung  von  Kalilauge  geboten.  Diese  zeigt  die 
Strukturverhältnisse  außerordentlich  deutlich,  hat  jedoch  den  Nachteil, 
daß  sie  die  Haare  nach  einiger  Zeit  zerstört  Daher  muß  das  Haar, 
sobald  der  gewünschte  Grad  von  Helligkeit  erreicht  ist,  nach  den  auf 
Seite  15  angegebenen  Regeln  ausgewaschen  werden.  Wo  dies  nicht 
möglich  ist,  sollte  Kalilauge  überhaupt  nicht  benutzt  werden. 

Das  Tierhaar  setzt  sich  aus  denselben  drei  Elementen  zusammen 
wie  das  menschliche,  aus  Oberhäutchen  (Cuticula),  Rinden-  und  Mark- 
snbstanz;  dieselben  zeigen  jedoch  in  ihrem  Verhalten  solche  Unter- 
schiede, daß  es  in  der  Regel  gelingt,  ein  Tierhaar  sofort  als  solches 
zu  erkennen  (Hof mann  Seite  448). 

Das  Oberhäutchen  ist  namentlich  bei  den  Haaren  von  Bedeutung, 
denen  die  Marksubstanz  fehlt,  den  Wollhaaren Es  tritt  nach 
Hofniann  (Seite  449)  bei  den  meisten  Tierhaaren   infolge  seiner 

absolut  und  relativ  größeren  Zellen  weit 
deutlicher  hervor  und  verleiht  der  Ober- 
fläche des  Haares  ein  mitunter  charakte- 
ristisches Aussehen,  wie  z.  B.  „Schafwolle 
durch  die  großen  Zellen  der  Cuticula  und 
die  dadurch  auffallend  wellenförmige  Zeich- 
nung der  Oberfläche  leicht  zu  erkennen  ist^. 
Fig.  15  zeigt  Schafwolle. 

Moeller  (S.  201)  bemerkt  hierzu:  „Durch 
starke  Abnutzung  geht  die  Kutikularschicht 
und  damit  das  beste  mikroskopische  Kenn- 
zeichen für  die  Wolle  verloren.  Ist  das 
Haar  marklos,  so  erscheint  es  als  zylin- 
drischer anscheinend  strukturloser  Strang**. 
Immerhin  wird  es  sich  auch  dann  von 
einem  menschlichen  Haar  unterscheiden  lassen.  Über  sonstige  Ver- 
wechselung vgl.  Seite  49). 

Was  die  Marksubstanz  anbelangt,  so  wurde  auf  Seite  38  gesagt, 
daß  sie  beim  menschlichen  Haar  '/^  his  '/*  der  ganzen  Haarbreite 
einnehme.   Bei  Tierhaaren  dagegen  ist  es  Regel,  daß  „die  größte 

1)  Vgl  Groß,  Handbuch  für  UnteRUchungsrichter,  Band  I  Seite  207. 
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Masse  des  Haarschaftes  von  der  ungewöhnlich  breiten  Marksubstanz 
eingenommen  wird,  indessen  die  Rindensubstanz  nur  eine  dünne  Schiclit 
bildet  und  häufig  sich  auf  einen  saumartigen  Streifen  reduziert'^. 
(Hofmann,  Seite  449).  Aus  Figur  16  ist  dies  deutlich  ersichtlich. 
Allerdings  ^reduziert  sich  die  Marksubstanz  nach  der  Spitze  hin  und 
die  Rindensubstanz  nimmt  dementsprechend  zu"*. 

Ein  weiteres  wichtiges  Merkmal  bildet  nach  Ilofmann  die  zellige 
Struktur  der  Marksubstanz.  „Dieselbe  ist  in  so  ausgesprochener  Weise 
entwickelt,  daß  sie  sofort  und  schon  bei  Anwendung  schwacher  Ver- 
größerung sich  bemerkbar  macht".  (Vgl.  F'ig.  17.) 


Fig.  16,  Vig.  17. 

So  leicht  indessen  die  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tier- 
bmren  im  allgemeinen  ist,  so  wird  doch  stets  darauf  hingewiesen, 
(laß  einzelne  Haare  mancher  Tiere  den  Menschenhaaren  außer- 
ordentlich ähnlich  sehen  können.  Das  Bestreben  des  Kriminalisten 
muß  also  auch  hier  darauf  gerichtet  sein,  eine  möglichst  große  Menge 
von  Haaren  aufzufinden.  Nach  Hofmann  haben  Hundehaare  insbeson- 
dere große  Ähnlichkeit  mit  Menschenhaaren  (S.  451).  Waldeyer  nennt  vor 
allem  Affenhaare  (S.  128)  und  feine  Pferdehaare  (Seite  179)  mit  Angabe 
von  6  Unterscheidungsmerkmalen.  Oesterlen  nennt  die  Haare  des 
Rindes  (S.  51Ü).  Nach  ihm  sind  in  derartigen  zweifelhaften  Fällen 
namentlich  die  „unvermittelten  Übergänge  von  einer  Farbe  zur  andern** 
zu  beachten,  da  dieselben  für  Tierhaare  sprechen.  .,Auch  darin  läßt 
sich  nicht  selten  ein  Unterschied  zwischen  Menschen-  und  Tierhaaren 
erkennen,  daß  die  letzteren  häufig  schon  an  der  Spitze  vollkommen 
dunkel  und  undurchsichtig  sind,  was  bei  Menschenhaaren  nur  äußerst 
selten  gefunden  wird." 
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b.  Die  nähere  Bestimmung  von  Tierbaaren. 

So  großen  Wert  die  mikroskopische  Begtimiiiiiiig  Ton  Tierbaaren 

für  die  Kriminalistik  im  allgemeinen  bat,  so  ^roße  Sohwierigkeiten 
bietet  sie  bei  der  Benutzung  des  Taschenmikroskopes.  Es  ist  zwar 
möglich,  auch  bei  TjOfaeher  VergrSßerung  zahlreiche  Tierhaarf^  imt 
Sicherheit  zu  bestimmen;  indessen  erfordert  dies  genaue  Kenntnis 
der  untcrscheidindon  Mprknmlc.  Dieselben  im  Kopfe  zu  behalten,  ist 
jedoch  8elh.«t  für  den  Hi&toloicoii  schwierig,  für  don  Kriminalisten 
vollends  unmö^'-lieh,  Allerdin;_'s  ii\\>[  es  vuAe  Tierliruire,  dertTi  Struktur 
man,  wenn  man  sie  emmai  im  Mikroskope  gesellen  liat,  so  leicht  nicht 
vprsrißt,  z.  B.  Hasenhaare,  Reh-  und  Hirsch  haare  usw.  Indessen  ist 
auch  in  diesen  Fällen  eigene  Beoljachtung  nötis:,  und  daher  habe  ich 
von  einer  näheren  Beschreibung  der  Tierhaare  an  dieser  Stelle  abge- 
sehen, uuisomehr  als  bei  der  schwachen  Vergrößerung  charakteristische 
Mikrophotographien  sehr  schwer  herzustellen  sind. 

Von  Literatur  seien  hier  nur  folgende  Werke  genannt:  die  im 
vorhergehenden  mehrfach  zitierten  Arbeiten  von  Oesterlen,  Waldeyer, 
Hof  mann  und  namentlich  Moeller,  femer  das  „Lehrbuch  dertoehniacheo 
MikiMkcpie''  T<m  T.  F.  HaoMuek  (Stuttgart  1901),  «nf  das  idi  im 
folgenden  (Sdte49)  noch  ansfOhrlich  su  sprechen  komme  (hier  nnment- 
lich  hiDBiehtlich  der  WoUanterandiangen  wichtig  [S.  113 f.]);  das  anf 
Seite  6  genannte  Werk  von  Hager  „das  Mikroskop  nnd  seine  An- 
wendung*^; endlich  das  „Ulnstrierte  Lexikon  der  VerfiUachnngen  nnd 
Ventnreimgnngen  der  Kahmngs-  nnd  Gennfimittel'^  von  Otto  Dimroer 
(Leipsig,  1887)^  nnter  ^Pelswaren*  (Seite  696)  tmd  ^Spinnfksem*^ 
(Seite  847). 


d.  Die  haarfthnlichen  Gespinstfasern. 

Die  forensische  Bedeutung  der  ^haaiihnliohen  Gespinstfasern*, 
unter  welcher  Beseichnung  ich,  wie  bereits  bemerkt,  die  Seide  und 
die  Tegetabttischen  GespinstCssem  suaammenbsse,  ist  wesentlich  ge> 
ringer  als  die  der  Haare^  insbesondere  der  menschlichen.  Immerhin 
Bind  aus  ilterer  nnd  neuerer  Zeit  Fttle  bekannt,  in  denen  die  mikro- 
skopisohe  üntersuchung  derartiger  I^seru  auf  den  Veriaaf  des  Falles 
entBohddenden  Einfluß  hatte.  Namentlich  bat  sie  vielfach  znr  Ent- 
lastung von  Unschuldigen  geführt,  indem  sie  die  Nichtidentität  schein- 
bar gleicher  Objekte  nachwies.  Daher  gehört  auch  das  Sueben  nach 
solchen  Objekten  zu  den  Aufgaben  des  Kriminalisten,  worauf  OroB 
(a.  a.  0.  Bd.  I  Seite  213)  aufldrflcklich  hinweist. 
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Allprdins^  ist  die  Verwertung  Ton  < Gespinstfasern  bedeutend 
schwieriger  als  die  von  Haaren.  Sie  erford»  rt  nicht  nur  einen  ge- 
übten techni«chen  Mikroskopiker,  «indem  auch  einen  wenigstens  etwas 
aachkundigen  Kriminalisten.  Denn  der  Befund  allein  genügt  fast  nie, 
vielmehr  bedarf  m  st^ts  eines  sorgfältig  ausgewählten  Vergleichs- 
materials  und  einer  genauen  Kenntnis  der  begleitenden  Umstände. 
Ersteres  beschaffen  und  letztere  ermitteln  kann  aber  nur  d^,  der 
die  BedQifniase  des  Mikroskupikers  nach  diesen  Richtungen  hin 
kennt 

Freilich  ist  es  für  den  KriminaJisteu  schwierig^  sich  einen  Über- 
blick über  dieses  Gebiet  zu  verschaffen.  Anfschlüsse  über  Haare  gibt 
jedee  Lehrbuch  der  gonohtUchea  l^ediao»  aowk  zahMobe  Mono- 
grapbieeo.  Die  Arbete  von  Waldqrer  und  tfoeHer  and  wM  den 
meiBlen  KriminaÜBlen  bekannt  Ein  Werk,  das  in  Ihnlicher  Weise 
die  Gespinst-  nnd  GewebelMeni,  ihre  Veinrbeitang  nnd  üntenoefanng 
spesieU  vom  forensisAeni  Stsndpankt  ans  beschreibt,  fehlt  snr  Zei^ 
sodaft  der  Eriminafist  anf  die  Facbtitlttitar  angewiesen  ist  Von  dieser 
sind  namentlich  die  drei  schon  anf  Seite  48  genannten  Werke  von 
Hananseki  Hager  nnd  Dammer  ^ter  ^pinniuenL**  nnd  „Gewebe*^) 
n  erwShnen.  Für  den  Kriminalisten  äußerst  lehrreich  sind  in  dem 
ersti^enanntcn  Werke  die  „Beispiele  von  Untersncblmgen  aas  der 
Paxis''  (S.  148  f.).  Hanausek  führt  hier  acht  Gutachten  an,  von  denen 
die  drei  ersten  Kriminalfälle  (Brandstiftung,  Wilddiebstahl,  Mord)  be- 
treffen, Von  größeren  Werken  habe  ich  nur  Wiesners  ^Bohstoffe  des 
Pflanzenreiches**  (Leipzig  1879)  in  Händen  gehabt 

Selbstverständlich  ist  es  mir  nicht  möglich,  eine  ausführliche  Be- 
schreibung auch  nur  der  wichtigsten  Gespinstfasern  (DamTiier  nennt 
IG  vegetabilische  Faserarten)  zu  geben,  vielmehr  kann  ich  nur  auf 
die  Untersuchungen  eingehen,  welches  sich  mittelst  des  Taschen- 
mikroskopps  durchführen  lassen.  Vorweg  sei  bemerkt,  daß  das 
Taschen mikrüökop  bei  der  Untersuchung  von  Gespinstfasern  nur  w  enig 
nützt,  da  die  VergröUemng  zu  schwach  ist.  Allerdings  sind  die  Ab- 
bildungen der  „haarähnlichen  Fasergebilde '  in  Waldeyers  Atlas  auch 
nur  bei  50facher  Vergrößerung  hergestellt,  indessen  bedarf  es  eines 
geübten  Blickes,  um  die  abgebildeten  Kennzeichen  unter  dem  Tascben- 
mikroskop  zu  erkennen.  Ich  beschränke  mich  daher  a,uf  die  Be- 
schreibung von  Seide,  Baumwolle,  Leinen  und  Hanf. 

Die  Seide  besteht  nach  Waldejer  (Seite  163)  aus  ,f einen,  etwas 
abgeplatteten  homogen  aneeehenden,  Il(den.  Dieselben  baben  keine 
Scbnppenaeiehnnng  an!  der  OberflftolM^  keinen  Kanal  im  Inneren  nnd 
keine  weitere  fibrillSre  ZmammeneetBiing''.  N&beres  bei  Hananeek 

AnUv  Ar  BMalaattforolo^  XXY.  4 
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Seite  136.  Ebenda  über  exotische  Seiden  (insbesondere  Tussahseide), 
Muschelseide  und  künstliche  (Chardonnet-)  Seide.  Erkennen  kann 
diese  nur  der  technische  Mikroskopiker. 

Für  Baumwolle  ist  nach  Dammer 
(S.  839)  die  bandartig  glatte  Form  und  die 
spiralige,  korkzieherartige  Drehung  charakte- 
ristisch. An  versponnenen  Fasern  ist  sie  aller- 
dings nicht  immer  sichtbar,  während  andere 
Fasern  ähnliche  Erscheinungen  (allerdings 
nach  einiger  Übung  doch  zu  unterscheiden) 
zeigen  können.  Der  Mikroskopiker  vermag 
Baumwolle  durch  Behandlung  mit  Kupfer- 
oxydammoniak sicher  nachzuweisen. 

Die  Leinenfasern  können  von  Flachs 
oder  Hanf  herrühren.  Ob  eins  oder  das 
andere  der  Fall  ist,  kann  nur  der  Mikros- 
kopiker feststellen,  da  infolge  der  kompli- 
zierten Gewinnungsmethoden  die  Fasern 
außerordentlich  verändert  sind  (Dammer,  Seite  840  f.).  Letztere  be- 
dingen indessen  das  Kennzeichen  für  Leinen  gegenüber  anderen  Ge- 
spinstfasern,  nämlich  die  „auf  die  Längsrichtung  senkrecht  ver- 
laufenden Bruchlinien*'  (Dammer).  Dieselben  sind  in  Figur  19 
sichtbar. 


Flg.  19. 


Fig.  20. 


Wenn  von  „Hanf"  kurzweg  die  Rede  ist,  so  versteht  man  dar- 
unter raeist  nicht  den  zu  Leinen  verarbeiteten,  sondern  das  „Hanfgarn"*, 
welches  zur  Herstellung  von  Bindfaden  und  Stricken  dient  Dieses 
zeigt  das  nebenstehend  abgebildete  Aussehen.   Dasselbe  Bild  zeigt 
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bei  der  schwachen  Vergrölicrung  die  Jute,  welche  sich  bei  atärkerex 
Vergröüeruni:  h  iebt  vom  Hiiiif  unterscheiden  läßt. 

Auf  sonstige  vegetabilibche  Fasern  kann  ich  hier  nicht  eini^ehen, 
zumal  viele  derselben  nur  selten  ^o^kommen.  Ihre  Zahl  ist  heute 
auütrordentlieh  groß.  Dammer  nennt  foli;onde  16  Arten  als  „wich- 
tigste'': „Bauinwolle,  Flaobs,  Hanf,  Jute,  Abelmobcliuf^faser,  Gamhohanf, 
N^selfasern  (Chinagras  und  Ramie),  Manilahanf,  Neuseeländischen 
Flachs,  Ananaafaser,  Sunnhanf,  Aloefaser  (Pitahanf),  echte  Aloefaser, 
Faimenfasern,  Yukkafaser  und  Seegras**. 

Die  forensische  Verwertung  von  Gespinstfasern  ist  namentlich 
daon  schwierig,  wenn  nur  einzelne  Fasern  vorliegen.  Bedeutend 
gttiiBtiger  liegt  der  Fall,  wenn  ganze  Gespinst-  oder  Gewebefragmente 
iiifgeftmden  wevden«  Zu  den  ewterm  gehOien  i«  B.  Gsni^  Zwini»^ 
Bindfiden-  und  Seh]iiimil&  Gain  und  Zwirn  nntenohttdet  sieh  nach 
Dammer  (Seile  185)  dadnrob,  daß  „Gam  dnroh  Zusammendrehen  kürzer 
Enem  zn  beliebig  langen  Fäden  (Oeqnnit)  enlstebti  wihread  Zwirn 
doreli  Znaammendrefaen  langer  PMem  (Seide  nnd  Garn)  hergestellt 
wird*^.  Die  Pritfiing  von  Garn  nnd  Zwirn  hat  nefa  nach  Dammer 
(9. 286)  sn  eralreeken  anf  «»Item,  Featigkeity  Dreimal  Nnmmeriemng 
nnd  Appretur",  welebe  aimflieh  nntenebeidende  Merionale  bieten 
kSnnen.  Noob  weitzablreioher  sind  letztere  bei  Sehnnr-  und  Bindfaden- 
festen. Hananaek  berichtet  zwei  Fälle,  in  denen  er  die  Niohtidentitftt 
Ton  SefanOzen  nachwies  [(S*  148  f.).  Im  enlen  war  die  inr  Brand- 
legung Terwendele  Schnur  ^na  drei  Litzen  (—  Gamfäden)  gedreht, 
Ton  denen  jede  ana  Hanf  gesponnen  war*^;  die  bei  dem  Verdiehtigen 
geCnndene  Sehnnr  „bestand  ebenfallei  aus  drei  litzen,  aber  nur 
zwei  derselben  waren  Hanflitzen,  die  dritte  war  eine  Jutelitze."  Im 
zweiten  Falle  war  eine  Rehachlinge  „aus  vier  Spag-aten  links  zusammen- 
gedreht, jeder  Spagat  aus  zwei  Litzen  rechte,  jede  Litze  für  sich 
wieder  links  gedreht^.  Die  bei  dem  Verdächtigen  gefundene  Schnur 
„war  eine  sogenannte  Zuckerachnor,  ans  drei  Litzen  rechts  gedreht 
jede  Litze  für  sich  links''. 

Auf  die  forensische  Bedeutung  von  Gewebefetzen  u.  a.  macht 
schon  Groß  (a.  a.  0.  Band  I  Seite  213)  aufmerksam  und  rät,  nicht 
nur  Fal)rikaiiten  und  Schniltwarenhändler,  sondern  auch  die  Mikro- 
ökopiker  zu  befragen.  Auf  die  verschiedenen  Arten  der  Gewebe  und 
ihre  Bestimniung  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  muß  vielmehr  auf  die 
Literatur,  iuäbeäondere  die  Werke  von  Dammer  and  Uanausek  ver- 
weisen. 

Dagegen  glaube  ich  an  dieser  Stelle  den  Fall  erwähnen  zn  mUseen, 
den  Amscbl  unter  dem  Titel  „Wildaehtltaenromantik  ala  Verlwecben'^ 
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(Archiv  für  Kriminalantbroiiolo-ie,  Band  17,  Seite  76 f.)  berichtet,  da 
er  zeigt,  daß  derartige  Funde  mcht  immer  den  gehofften  Erfolg;  hringeo, 
vieimetir  ^ogar  auf  falsche  Fährte  lenken  könneiL  Neben  der  Laiche 
einefi  vtm  Wilderem  erschoiisenen  J%ers  werden  zwei  „von  einem 
weißen  rotgeblümten  Tiiche!  herrfthrende'*  Fetzen  gefunden,  die  zum 
Verschlusse  einer  Sclinapöf lasche  gedient  haben.  Überall  wird  nach 
Ähnlichem  Zeug  geforscht  Endlich  wird  bei  der  Geliebten  eines  Ver- 
dächtig ein  Zeugstilck  gef  ond^  das  mk  den  Fete  ftberamliBiiit 
Das  Gntaehten  spricht  sieh  für  jgnße  Wakidwialicfckeit^  te  Ideii> 
litit  au.  Der  V«cdiehtige  wiid  indemi  freigtuwochciL  Einige 
Zeit  Wfttet  wild  der  wahre  Ttter  ermittelt,  der  die  obensenante 
FhaenapenoB  sie  feeebeii  hat  Wo  koameii  die  Fetaea  her?  AnaeU 
sagt  <a  103):  ^In  der  Tttt  hat  dieie  Fkage  im  StefverfdM  kama 
Erörtemag  geCiuidfla.  In  Aabelcacht  des  amfaswadm  GertiadmaMS 
eniuuigelte  sie  jegfiehen  Gewiehte  Znr  Brlewchang  des  TStaa  ver- 
mochte sie.niebts«  ton  niohls  beiBnaleiieni'^. 

Dafi  sich  ähnliche  FlUe  wohl  noch  oft  ereignen  werden,  iat  aller- 
dioga  wahrscheinlich.  Indessen  eeigen  die  obenangeführten,  sowie  die 
yon  Oroß  berichteten  Fälle  zur  Genüge,  daß  ein  derartiger  Fund 
stets  Erfolg  haben  kann.  Daher  dürfte  auch  der  Amschlscbe  EsU 
weder  den  Krimiaalifitott  noch  den  ICikroskopikcr  abzuschrecken  ge- 
eignet sein,  Boaden  nar  an  vorsichtiger  Verwertung  mahnen  Viele 
Mißerfolge  wenigstens  vermag  Sachkenntnis  des  Kriminalisten  zu  ver- 
hindern: ob  auch  das  Taschenmikroskop  dies  vermag,  muß  abge- 
wartet werdpn,  wenngleich  ich  die  feste  Überzengang  babe^  daß  es 
der  Fall  sein  wird. 


4.  Der  Gang  der  Untersnchnng. 

Ißt  es  schon  für  den  Geriehtsarzt  im  Laboratorium  notwendig,  eine 
bestimmte  Keilienfolge  in  seinen  Untersuchungen  innezuhsilten,  so  gilt 
dies  in  noch  viel  höherem  M^aße  für  den  Kriminalisten,  der  das  Taschen- 
mikrosko))  benutzt,  da  dieser  seine  Unterjjucliuii^-  nur  mit  möglichster 
Schonung  des  Objektes  vornehmen  darf  und  stets  bedenken  muß,  daß 
eine  voreilige  Präparahon  die  Beantwortung  wichtiger  Fragen  unmög- 
lich machen  kann.  Schon  im  allgemeinen  Teil  wurden  dlesbeBigliehe 
Anweianagen  gegeben  (Seite  81.)  ladeuen  bedarf  es  apeneU  fttr 
die  Behandlung  der  Haare  nnd  Fasern  an  dieser  SteUe  noch  einiger 
AorfÜhroagen. 

Was  zaniohat  den  Fnndort  anbelangt,  so  kannen  nach  Oeeierlen 
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(Seite  511)  Haare  gefunden  werden  an  ^Waffen,  Kleid uiij^sstückt^n,  am 
Körper  des  Aiif^eklagten  oder  des  Opfers'*.  Das  Suchen  nach  Haaren 
richtet  sieh  selbstver&tiindlieh  gan?:  nach  dem  konkreten  Falh^  Am 
Tatorte  eines  Verbrechens  wird  anders  y.ii  suchen  sein  alä  bei  liaus- 
Mirhiin^en,  bei  Lustmord  anders  als  bei  Kiubrucb  usw.  Auch  die 
iiiutniabiicbe  Fluchtrichtung  des  Täters  ist  zu  berüeksichtiiren  etc. 
Einen  Fall,  der  zei^t,  wie  weit  das  Suchen  nach  Haaren  unter  Ura- 
btäüden  ausgedehnt  werden  muß,  l)f'riehtet  Schauenstein  (Lehrbuch  der 
gerichtlichen  Medizin,  Wien,  1875,  S' ite  466):  „Die  Leielif  eines  Er- 
mordeten wurde  in  ziemlicher  Entfernung  von  aemem  Wohnhause  ge- 
fonden;  bei  einer  genauen  Untersuchung  desselben  aber  fand  man 
an  dem  Türpfosten  einige  Haare  kleben,  welche  durch  eine  vertrock- 
nete Schicht  organischer  Substanz  zusa  in  mengehalten  wurden.  Die 
Untersuchung  erwies  diese  vertrocknete  Schicht  als  ein  Stückchen 
mtaschlicher  Haut,  und  die  Haare  zeigten  sich  jenen  des  Leichnams 
ganz  identisch,  sodaß  hierdurch  die  vage  Vermutung,  der  Mord  sei 
im  Hause  geschehen  und  die  Leiche  hierauf  weggeschleppt  worden, 
eine  wichtige  Bestätigung  erbidt". 

Falte  die  gefandeiiem  Haare  fest  an  einer  tranapoitablen  Unter- 
lage (£.  B.  Werkzeugen)  Uebeo,  bo  kennen  m  mkig  daran  gela«en 
werden.  Bei  ttebgemHßor  Verpackung  (GreS  Band  11^  Seite  135  f.) 
woden  sie  ach  nioht  llteen.  Liegen  Haare  dagegen  lose  auf,  so  sind 
M  sofort  in  Verwahmng  zu  nehmen,  da  jede  Bewegung,  jeder  LdÜp 
rag  ihre  Lage  indem  kann.  Daft  der  Fnndort  genau  besehrieben 
werden  mnS»  ist  selbstrerstlndfich.  Die  Art  der  Verwahmng  riehtet 
aick  naeh  ihrer  Beschaffenhdt  Znsanunenklebende  Bflscbel,  lange 
Fiinenkopfhaare  n.  i.  verwahrt  man  am  besten  naeh  den  Gioßseh«i 
Anwdsnngen  (Band  I,  Seite  202)  in  GtesgelUen.  Knne  Haare  da- 
gegen werd^  am  besten  zwischen  zwei  remen  Objekttiigera  Ter* 
wahrt  DaQ  bei  der  Übertmgnng  grofie  Vorsicht  nötig  ist,  ist  schon 
mehrmals  henrofgefaoben  worden,  ebenso  daß  dieselbe  nie  mit  der 
Htnd,  sondern  stets  mit  Pincette  und  Nadelhalter  Torgenommen 
werden  solL  Stets  ist  femer  ein  möglicht  grofier  reiner  Papierbogen 
sfe  Unterlage  zu  benutzen  (vgl.  Seite  10). 

Hält  man  das  zwischen  den  Objektträp:ern  liegende Ol^ekt  gegen  das 
licht,  so  kann  man  Länge,  Dicke  und  Farbe  bestimmen.  Die  darauf 
folgende  Beobachtung  unter  dem  Taschenmikroskope  hat  zunächst 
die  Verunreinigungen  des  Objektes  zu  ermitteln.  Waldeyer  (S.  137) 
Dennt  als  solche:  ,Blut,  Sperma,  Schleim,  Eiter,  Speisereste  (von  Er- 
brochenem /..  B.),  Kotpartikel,  Zumcngungen  von  Seide-,  Leinen-  und 
baomwollenfasem.*^   Bei  meascblicheu  liaarea  wird  die  Wurzel  oft 
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eine  t'etupur  an  dem  Glase  hinterlassen.  Geschieht  dies  bei  dem 
ganzen  Ilaar,  so  ist  die  Gegenwart  von  Pouiade  wahrscheinlich.  Was 
das  Objekt  selbst  anbetrifft,  so  kann  man  meist  sofort  erkennen,  ob 
ein  Haar  oder  eine  baarähnliche  Faser  vorliegt  Bei  Haaren  beobachte 
man  Stirke,  EVibung,  gowie  Ende  uid  WmieL  Hinsichüidi  der 
FBibnng  m  bemeikt,  daft  aobioffe  BVobenUbeigiiige  in  Haaren  ent- 
weder anf  Tierbaaie  (vgl  Seite  47)  oder  auf  kttnitlieh  gettiUe  vwnaeh- 
liehe  Haare  deuten. 

Will  man  ein  Reagenz  anwenden,  nm  die  Herininft  dee  Haarea 
an  beatimmen,  bo  mflaaen  siiTor  etwaige  Yenmreiiiigangen  eiUfeatt  nnd 
gesondert  anfbewabrt  weiden.  Ebenao  Ol^jekttilger,  an  denen  Fett- 
apnren haften.  Daft  blntbefleokte  Haare  flberhanpt  nieht  mit  Be* 
agentien  in  Bertthmng  gehiaebt  werden  dfiifen,  ist  aeOMtreiRlindlioh. 
liegen  nnr  wemge  Hasre  toti  so  iat  ea  sweokmÜHg,  daa  aar  ünter- 
BQohnng  heatimmte  in  drei  Teüe  zu  sdineiden  nnd  nnr  den  mittelaten 
an  nntmiehen,  damit  daa  freie  Ende  nnd  namenflieh  die  Wnisei 
Tölfig  nnTeiKndert  blwbt. 


IV.  Die  Holzuntersuchungen. 

Wi  nn  im  vorhergehenden  Abschnitte  behauptet  wurde,  daß  es 
für  den  Kriminalisten  schwierig  sei,  sich  Uber  Arten  und  Eigenschaften 

der  Gespinstfasern  zu  orientieren,  so  ^It  dies  wohl  in  erhöhtem  Maße 
hinsichtlich  des  IIolzos  Tind  seiner  Bestimmung:.  Und  doch  könnru 
auch  Holzsplitter  und  -Späne  manniirfache  kriminalistische  Bedeutung 
erlangen.  Sind  z.  B.  bei  Einbruciisdiehstählen  Türen,  Schränke, 
KiLsten  u.  ä.  gewaltsam  erbrochen,  so  bleiben  häufiir  Späne  an  Kleidern 
und  Werkzeurren  der  Täter  haften,  während  auch  umgekehrt  Späne  von 
Holzteilen  ihrer  Werkzeuge  am  Tatorte  liegen  bleiben.  Die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  der  Spimp  kann  in  beiden  Fällen  wichtige  Aufschlüsse 
geben,  die  fraglichen  Stücke  können  sogar  so  groß  sein,  daß  schon 
die  Rf  inu  htung  mit  bloßem  Auge  genügt,  d.  h.  falls  der  Beobachter 
suclikundig  ist.  Einen  derartigen  Fall  berichtet  A.  F.  Thiele  in  seinem 
Werke  „Die  jüdischen  Ciauner  in  Deutschland"  (Berlin  1842).  In 
der  Nacht  zum  2:i.  Dezember  1S3<>  war  in  der  Königlichen  TTni- 
veraitiit  zu  Berlin  ein  Einbruch  verlibt,  und  aus  dei  Quästurkasse  eine 
bedeutende  Summe  entwendet  worden.  Der  Verdacht  lenkte  sich 
anf  den  Handelsmann  Löwenthal  nnd  yerstärkte  sich  bald  so,  daß 
man  an  einer  Haneanehnng  bei  ihm  iwiiritt  Ober  diese  berichtet 
Thiele  (Seite  27): 
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,Das  erste,  was  den  KriminalkommuBarien  beim  BetreAon  der 
LSwenthatooheii  Wohnimg  auffiel,  war,  daß  deraelbe  in  seiner  Ham- 
baltnng  rotbOcbenes  Hob  brannte.  Dieeer  an  sieb  sebr  gleteb- 
gültige  Unutand  erbiett  dadurch  besondere  Wiebtigkeit,  daß  in  dem 
Lokale  der  beetoblenen  QnlatiirkaaBe  ein  b91zemer  Kol  gefunden 
worden  war,  dessen  sieb  Diebe  Ton  Handwerk  xn  bedienen  pflegen, 
wenn  es  anf 'gewalteame  Eröflbinng  yeneblosaener  BeUÜtaisse  an- 
kommt Dieser  Keil  (in  der  Diebesspraobe  Vorleger  genannt)  aber 
war  gleieblalls  von  rotbftcbenem  Holze.  Unter  den  Torwaltenden 
Umständen  mußte  dies,  in  sabiektiver  Hinsiobt,  ein  sebr  erbeblieber 
Insident  sein." 

Dali  die  Bestimmung  der  Holzart  bei  der  Untersuchung  von 
Bolsdiebstlililen  wichtig  sein  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung. 
Einen  diesbezüglichen  Fall  berichtet  Paul  in  seinem  ^Handbuch  der 
kiiminalistiscben  Photographie^  (Berlin  1900),  Seite  46. 

Groß  crwülmt  einen  Fall  (a.  a.  0.  Band  I,  Seite  217),  in  dem 
, durch  mikroskrqiiscbo  Untersuehnn^  erwiesen  wurde,  daß  gewisse 
Sägespänspuren  in  einer  Sä^e  nicht  von  Kirschbaumholz ,  sondern 
von  Nadelholz  herrührten."  llrinnem  muß  ich  an  dieser  Stelle  auch 
an  das  berühmte  „HolzpartiktUhrn''  im  Fall  Ziethen.  Bekanntlieh 
wurde  in  Elberfeld  am  25.  Oktober  1S83  die  Frau  des  Rarhnrs 
Ziethen  ermordet,  und  geriet  der  Mann  bald  in  den  (innu^nidf  n  \  >  r- 
dacht,  die  Tat  begangen  m  haben.  An  seinem  Taschenmesser  wurde, 
in  der  Scheide  eingekleiinat,  ein  Holzparlikelchen  gefunden,  und 
man  wollte  mit  Hilfe  dieses  Partikelchens  nachweisen,  daß  Ziethen 
mit  diesem  Messer  von  einem  ihiu  gehörigen  lianmier  Bhitspuren 
abgeschabt  hätte.  Inwieweit  dieser  Nachweis  glückte,  und  welche 
Einwendungen  gegen  ihn  erhoben  wurden,  kann  ich  hier  nicht  aus» 
l&bren,  da  dies  zu  viel  Baum  beanspruchen  würde.*) 

£ine  genane  Besttmmnng  der  Hotzart  ist  naturgem&ß  nur  dem 
jSaebveiBtlndigen  mSgtieb  und  kann  aneb  fOr  ibn  insofern  sebwierig 
sdn,  als  manebe  Holzarten  ein  anßerordentlieh  Sbnfiebes  Bild  unter 
dem  Mikroskope  zeigen.  Dagegen  gelingt  es  sobon  mit  Hilfe  des 
Tasebenmikroskopes,  Nadelbolz  Ton  Lanbbolz  zn  nnteisebeiden.  Es 
gelingt  aneb  nnter  ümsttadea,  einzelne  Lanbbdlzer  zn  erkennen,  in- 
dessen sind  die  nnlemiieidettden  Merkmale  so  fem,  daO  sie  nnr  f&r 
em  geübtes  Ange  siebtbar  sind  nnd  sieb  namenttieb  nnr  sebwer 
mikropbotogiaphisdi  daisteUen  lassen.  Daher  gebe  iob  anf  dieselben 
nieht  ein. 

1)  Zu  veij^ddien  Ut  «Der  H(Mer  der  Fnnt  Marie  Ziethen*  von  Paul 
LindniL  Bnelan  1SS3»  »Sebleetache  Bnehilnickeiel*. 


Digitized  by  Google 


66 


I.  ASC8CHAT 


Nur  selten  sind  die  Splitter  so  dünn,  daß  sie  sofort  unter  den» 
Taschenmikroskope  beobachtet  werden  können  (vgl.  Fig.  27).  Meist 
müssen  Schnitte  angefertigt  werden,  was  mit  Hilfe  des  Bistouris 
(Vgl.  Seite  11)  geschieht    Ein  guter  Schnitt  läßt  sich  nur  erzielen, 

wenn  Klinge  und  Objekt 
vor  dem  Schneiden  ange- 
feuchtet werden.  Die  Rich- 
tung des  Schnittes  ist  be- 
stimmend für  das  Bild,  das 
er  bietet. 

Für  die  Untersuchung 
kommen  drei  Schnitte  in 
Betracht,  der  Querschnitt, 
der  Radialschnitt  und  der 
Tangentialschnitt  In  Fig.  21 
sind  diese  Schnitte  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Der  Quer- 
schnitt steht  auf  der  Längs- 
,  j  achse  M  M'  senkrecht.  Für 

die  Unterscheidung  ist  er 
der  wichtigste.  Seine  Herstellung  erfordert  großes  Geschick  und  kann 
bei  keineren  Spänen  nur  mittelst  sogenannter  Mikrotome  erfolgen. 


Fig.  22.  Fig.  23. 

Der  Radialächnitt  (in  I  AA'B'B)  geht  durch  die  Achse  MM', 
der  Tangentialschnitt  (in  II  AA'B'B)  verläuft  ihr  parallel.  Auf  die 
makroskopische  Erkennung  der  Hölzer,  die  Jahresringe,  das  Früh- 
und  Spütholz,  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  will  vielmehr  nur  die 
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charakteristischen  Unterscheidungsmerkmale  anführen,  die  sich  unter 
dem  Taschenmikroskope  zeigen.  Im  Querschnitt  läßt  sich  Nadel- 
and Laubholz  sofort  unterscheiden  (Fig.  22  und  23). 

Die  in  Fig.  22  sichtbaren  „im  Querschnitt  vier-  bis  sechsseitigen" 
ZeDen  (Hanansek  Seite  160)  bilden  die  Hauptmasse  des  Nadelholzes 
(Die  in  Fig.  22  sichtbaren  Löcher  sind  durch  ungeschicktes  Präpa- 
rieren eingerissen.)  Diese  Zellen  heißen  ^Tracheiden".  „Die  Tra- 
cbeiden  zeigen  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  hauptsächlich  in 
der  Badialansicht.  Auf  der  Badialfläche  derselben  sehen  wir  zumeist 
in  einer  Reihe  (Fichte,  Kiefer),  seltener  in  zwei  Reihen  (Lärche)  an- 
geordnete, auffallend  groke  Kreiszeichnungen,  deren  jede  im  Innern 
einen  kleineren  konzentrischen  Kreis  zeigt"  (Hanausek  Seite  161). 
Dieselben  werden  als  „behöfte  Tüpfel"  oder  ^jHoftüpfel"  bezeichnet 


Fig.  24.  Fig.  25. 


und  bilden  im  Radialschnitte  das  Erkennungszeichen  für  Nadel- 
liolz  (vgl.  Fig.  24).  Die  Querlinien,  welche  in  Fig.  24  sichtbar  sind, 
sind  sog.  Markstrahlen.  Diese  zeigen  bei  stärkerer  Vergrößerung  die 
M&rkstrahlzellen,  welche  es  dem  Mikroskopiker  ermöglichen,  die  drei 
technisch  wichtigsten  Nadelhölzer,  Fichte,  Tanne  und  Kiefer  zu  unter- 
scheiden (Hanausek  Seite  167).  Der  Tangentialschnitt  zeigt  die 
Markatrahlen  in  ihrer  Höhen-  und  Breitenentwicklung,  „die  übrigen 
Kigentümlicheiten  des  Baues  aber  in  so  mannigfachen  Projektionen, 
(laß  sie  für  die  Diagnose  kaum  brauchbar  sind"  (Dammer  Seite  655). 
Hg.  25  zeigt  einen  Tangentialschnitt  durch  Nadelholz. 

Das  vor  allem  charakteristische  Erkennungszeichen  von  Laubholz 
sind  die  Gefäße  oder  Trachenen,  die  dem  Nadelholz  fehlen.  „Im  Quer- 
schnitt erscheinen  die  Gefäße  meist  als  mehr  oder  weniger  runde 
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Löcher,  durch  ihre  Größe  von  den  benachbarten  Zellen  leicht  zu 
unterscheiden;  häufig  auch  zu  zweien  oder  mehreren,  oft  in  Reihen 
nebeneinander  gelagert"  (Hanausek  Seite  181).  In  Fig.  23  sind  die 
Gefäße  oval  geformt.  Leider  sind  nur  wenige  deutlich  zu  sehen,  da 
auch  dieser  Schnitt  etwas  beschädigt  ist  In  der  Längsansicht,  nament- 
lich ara  Tangentialschnitt,  sind  die  Gefäße  ebenfalls  leicht  zu 
erkennen.  „Die  Gefäßwände  sind  nämlich  ebenso  wie  die  Nadelholz- 
Tracheiden  mit  behöften  Tüpfeln  besetzt,  die  aber  kleiner  und  viel 
zahlreicher  sind,  so  daß  sie  sich  gegenseitig  berühren  und  polygonal 
abflachen,  wodurch  ein  für  viele  Arten  charakteristisches  Relief  ent- 
steht." (Dammer  Seite  656).  Diese  polygonale  Abflachung  kommt 
nach  Hanausek  z.  B.  beim  Holze  der  Zitterpappel  vor  (Seite  277). 
Außer  den  „Tüpfelgefäßen"  nennt  Hanausek  (Seite  182)  noch  Ring-, 


Flg.  26.  1  Fig.  27. 


Spiral-  und  Netzgefäße.  Der  Mikroskopiker  kann  aus  dem  Aussehen 
der  Gefäßwände  die  Holzart  näher  bestimmen.  Unter  dem  Taschen- 
mikroskope treten  zwar  gleichfalls  Unterschiede  in  dem  Aussehen 
der  Gefäßwände  hervor,  indessen  halte  ich  es  doch  für  zu  gewagt, 
daraufhin  eine  Klassifizierung  der  Laubhölzer  vorzunehmen.  Sehen 
kann  der  Kriminalist  zwar  die  Unterschiede,  aber  verwerten  kann  sie 
nur  der  Fachmann.  Zudem  ist  das  Aussehen  der  Gefäßwände  bei 
der  schwachen  Vergrößerung  ohnehin  oft  schwierig  zu  erkennen  (vgl. 
Fig.  26). 

Das  mikroskopische  Bild  wird  um  so  deutlicher,  je  dünner  der 
„Schnitt**  ist,  auf  die  Größe  des  Schnittes  kommt  es  weniger  an. 
Kleine,  aber  dünne  Schnitte  zeigen  mehr  als  große  undurchsichtige. 
Wie  schon  erwähnt,  wird  die  Anfertigung  des  Querschnittes  nur 
selten  gelingen ,  und  wird  man  sich  mit  Radial-  und  Tangentialschnitt 


Digitizet,  >  ,  v^jOOgle 


Das  Taschenmikroskop  und  seine  Verwondang  in  der  kriminalistischen  Praxis.  59 


beg^Dügen  müssen.  Da  es  sich  meist  um  dünne  Splitter  handelt,  wird 
der  Schnitt  zwar  oft  nicht  korrekt  ausfallen;  indessen  lernt  man  doch 
bald  die  unterscheidenden  Merkmale  herausfinden.  Unter  Umständen 
ist  dies  sogar  bei  kleinen  Spänen  ohne  weiteres  möglich.  In  Fig.  27 
treten  z.  B.  an  dem  größten  Splitter  die  für  Nadelholz  charak- 
teristischen Tüpfel  hervor. 

Da  auch  die  mittelst  des  Bistouris  gewonnenen  Schnitte  meist 
nicht  durchsichtig  genug  sind,  ist  es  vorteilhaft,  sie  in  einer  Flüssig- 
keit zu  beobachten.  Ich  setze  Holzschnitten  Jodjodkalium  zu,  welches 
dieselben  sehr  gut  aufhellt.  Allerdings  färbt  es  die  Schnitte  gelblich- 
braun, übt  aber,  soweit  ich  es  ausprobiert  habe,  keinen  schädlichen 
oder  zerstörenden  Einfluß  auf  das  Präparat  aus. 


Fig.  2S.  Fig.  29. 


V.  Die  Untersuchung  von  Tabak  und  Tabaksasche. 

Große  forensische  Bedeutung  haben  diese  Objekte  allerdings 
nicht,  wenigstens  sind  mir  keine  diesbezüglichen  Fälle  bekannt.  Bei 
der  großen  Verbreitung  des  Rauchens  halte  ich  es  trotzdem  nicht  für 
ausgeschlossen,  daß  aufgefundene  Tabakfragmente  nach  der  einen 
oder  anderen  Richtung  nützliche  Aufschlüsse  geben  können.  Am 
starken  dunkelgefärbten  Blattfragmente  läßt  sich  allerdings  die  Struktur 
nicht  immer  erkennen.  In  solchen  Fällen  kann  nur  versucht  werden, 
mittelst  des  Bistouris  ein  dünnes  Blättchen  von  dem  angefeuchteten 
Objekte  loszulösen.  Die  meisten  Tabakreste  sind  indessen  hin- 
reichend dünn,  um  in  Wasser  die  charakteristischen  Merkmale  zu 
zeigen.  Nach  Hager  (Seite  201)  sind  für  Tabak  bezeichnend  ,,dunkle 
(fast  schwarze)  Punkte  oder  bei  stärkerer  Vergrößerung  Zellen,  welche 
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mit  Kristallsand  (kleinsten  Kriställchen)  von  Kalkoxalat  dicht  gefüllt 
sind.  Diese  Kristallsandzellen,  welche  in  keinem  vom  Tabak  ge- 
machten Präparate  'j  fehlen,  sind  eines  der  vorzüglichsten  Erkennungs- 
mittel desselben/  In  Fig.  28  und  29  sind  die  Kristallsandzellen 
deutlich  sichtbar,  ebenso  wie  die  Blattstruktur.  Fig.  28  zeigt  türkischen 
(Zigaretten-)  Tabak,  Fig.  29  holländischen  Pfeifentabak. 

Ein  sehr  bedenkliches  Zeichen  ist  es,  wenn  in  den  Taschen 
eines  Verdächtigen  Reste  von  Schnupftabak  gefunden  werden.  Das 
Schnupfen  ist  heutzutage  nur  wenig  und  fast  nur  bei  älteren  Leuten 
verbreitet,  dagegen  bildet  der  Schnupftabak  ein  beliebtes  Mittel,  sich 
bei  Diebstählen  aller  Art  der  Verfolger  zu  entledigen,  indem  man 
ihnen  Schnupftabak  in  die  Augen  wirft.  2)  Während  der  passionierte 
Schnupf  er  seinen  Tabak  in  einer  mehr  oder  weniger  kostbaren  Dose 


venvahrt,  trägt  ihn  der  Dieb  stets  lose  in  der  Tasche,  um  ihn  sofort 
bereit  zu  haben,  meist  in  der  Westentasche.  Daß  bei  der  Feinheit 
des  Schnupftabaks  stets  Fragmente  in  der  Tasche  zurückbleiben 
werden,  versteht  sich  von  selbst.  Um  übrigens  zu  sehen,  ob  der  Be- 
treffende wirklich  schnupft,  oder  den  Tabak  zu  dem  obengenannten 
Zwecke  bei  sich  führt,  achte  man  auf  sein  Taschentuch.  Dasselbe  zeigt 
bei  Schnupfem  stets  die  Spuren  des  Schnupfens. 

Über  die  mikroskopische  Erkennung  des  Schnupftabaks  vermag 
ich  leider  keine  Angaben  zu  machen,  zumal  die  verschiedensten 
Sorten  im  Handel  sind.  Die  Kennzeichen  des  Tabaks  gehen  bei  der 
Verarbeitung verloren,  und  neue  Merkmale  entstehen  nicht.   Fig.  30 

1)  Ausgcnommon  beim  Schnupftabak. 

2)  Vielfach  wird  auch  gemahlener  Pfeffer  hierzu  verwendet. 

3)  Den  Prozeß  der  Verarbeitung  schildert  Damm  er  S.  Shlf. 


Fig.  80. 


Fig.  31. 
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zeigt  Partikelchen  eines  viel  gekauften  Schnupftabaks  „Imhoffs  Ge- 
sundheitstabak, Goldfarb'^).  Dem  Mikroskopiker  wird  es  wohl  stets 
gelingen,  Schnupftabak  zu  erkennen  und  auch  etwaige  Verfälschungen 
(nach  Dammer  Seite  887  z.  B.  geraspeltes  Holz,  Torfpulver,  Kleie  usw.) 
zu  ermitteln. 

Werden  Spuren  von  Tabaksafiche  gefunden,  so  kann  es  wichtig 
sein  zu  wissen,  ob  Zigarren-  oder  Zigarrettenasche  vorliegt.  Letzteres 
ist  unzweifelhaft  der  Fall,  wenn  sich  Asche  von  Seidenpapier  darunter 
findet  Unter  dem  Taschenmikroskop  läßt  sich  diese  leicht  er- 
kennen (Fig.  31). 


VI.  Die  Bestimmung  von  Metallstaub. 

Wenngleich  auch  dem  Metallstaube  eine  allgemeine  forensische 
Bedeutung  nicht  zukommt,  sei  er  doch  hier  erwähnt,  da  er  in  ein- 
zelnen Fällen  nützliche  Aufschlüsse  geben  kann.  An  den  Kleidern 
unbekannter  Personen  gefunden,  kann  er  unter  Umständen  Anhaltspunkte 
für  den  Beruf  der  Betreffenden  geben,  ebenso  kann  sein  Vorkommen  an 
Werkzeugen  usw.  im  Einzelfalle  von  Bedeutung  sein.  Hirt  nennt  in 
seinem  Werke  „Die  Krankheiten  der  Arbeiter'*  (vgl.  Seite  21)  als 
Arten  des  „gewerblichen  Metallstaubes''  Eisen-,  Kupfer-,  Blei-  und 
Zinkstaub,  und  in  der  Tat  sind  diese  die  am  meisten  verbreiteten 
Arten.  Gold-  und  Silberstaub  wird  wohl  auch  für  den  Kriminalisten 
nur  selten  in  Betracht  kommen.  Die  Zerstörung  gestohlener  Gold- 
und  Silberwaren,  an  die  man  in  erster  Linie 
denken  könnte,  geschieht  fast  nie  auf  mecha- 
nischem Wege  durch  Zerschlagen,  Zerfeilen 
usw.,  sondern  meist  durch  Einschmelzen, 
wobei  keinerlei  Staub  zurückbleibt. 

Soweit  sich  der  Metallstaub  aus  feinen 
Feüspänen  zusammensetzt,  bietet  er  unter  , 
dem  Mikroskope  den  in  Fig.  32  abge- 
bildeten Anblick:  Scharfkantige  Körper 
mit  zahlreichen  Spitzen  und  Widerhäkchen. 
Aus  derartigen  „Molekeln''  setzt  sich  nach 
Hirt  der  gewerbliche  Eisen-  und  Kupfer- 
staub zusammen,  während  Bleistaub  aus 
.runden  körnchenformigen  Partikeln"  be- 
steht.   Metallischer  Zinkstaub  kommt  nach  Hirt  nur  selten  vor. 

Die  Bestimmung  des  Metallstaubes  kann  nur  auf  chemischem 
Wege  erfolgen.    Kupfer-  und  Messingstaub  kennzeichnet  sich  aller- 
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dingä  meist  schon  makrofikopisoh  dmdi  Beine  gelbe  Farbe  und  seigt 
unter  dem  MiloodLOpe  «dttnne,  fast  dnioluriebtige  Stelleo,  an  denen 
gelbrlMliohe  FiiboBg  m  eikeiuMn  (Hirt),  indesM  enfordert  die 
makroakopiflelie  Beobadhlnsg  aohon  eine  gewuse  Menge  Snbitans,  nnd 
fehlen  die  «dnrohflichtigen  Stellen^  oft  ToUkommen.  Die  iMe  von 
Eisen-,  Zink-  nnd  Bleislnnb  Tollends  gibt  keineKlei  ehuaktecislisohe 
Merkmale.  Da  MetaUstmib  nnr  selten  yoikommt  nnd  noeh  seltenor 
solort  bestimmt  werden  mnfi,  ist  es  nieht  angingig,  für  diesen  Zweek 
besondere  Beagentien  mitsafiOiieD.  Man  ist  abo  anf  die  Beagentien 
angewiesen,  welehe  man  in  seinem  Besleöke  hat  (TgL  Seite  13). 

Am  süsberaten  gefingt  der  Kaehweis  von  Eisen,  bringt  man 
den  an  nntersuchenden  MetaUstanb  in  Essigsänre  nnd  fügt  naofa  einigen 
Minnten  tun  Körnchen  Ferrocyankalium  hinzu,  so  bildet  stob,  fsUs 
Eisen  vorliegt,  ein  blaner  Niedewchlag.  Diese  Beaküon  ist  anfier- 
ordentlich  empfindlich. 

Um  Blei  nachzuweisen,  selie  man  dem  in  Essigsäure  gebrachten 
Metallstaube  ObromsiDre  an,  woianl  ein  gelber  Niedersohlag  die  An- 
wesenheit von  Blei  anzeigt 

Eine  charakteristiscbe  Reaktion  für  Zink  konnte  ich  mit  den 
Chemikalien  meines  ßesteckes  nieht  erhalten:  indessen  ist  S^inkstanb, 
wie  schon  erwähnt,  selten. 

Kupfer-  unf  Messingstaub,  in  Chrrimsänrr  frebracht,  dht  mit 
Kalilauge  einen  blaugränlic^en,  mit  Ferrocyankalium  einen  biaonen 
Niederschlag. 

Daß  die  angegebenen  Versuche  stet«  nur  an  eiuem  kleinen  Teile 
der  vorliegenden  Substanz  vorgenümintn  werden  dürfen,  nnd  auch 
die  erhaltenen  Niederschläge  dem  Chemiker  zu  übermitteln  sind,  ist 
selbtverständlich.  Die  Ausführung  der  Versuche  erfordert  insoferu 
Übung,  als  das  Aussehen  der  Niederschläge  wesentlich  durch  die 
Menge  der  zugesetzten  Chenikalien  beeinflußt  wird,  und  es  für 
den  Anfänger  nicht  leicht  ist,  im  einzelnen  Falle  die  richtige  Menge 
abzuschätzen.  Daher  ist  es  auch  hier  notwendig,  die  angegebenen 
Beakiiüuea  an  Probeobjekteu  zu  studieren,  ehe  mau  sie  im  i^ustfalle 
versucht 

Diese  Beispiele  dürften,  wie  ich  glaube,  genügen,  um  die  Brauch- 
barkeit des  Taschenmikroskopes  für  kriminalistisohe  Zweeke  damtnn. 
Dafi  es  noeh  eine  nmShlige  Menge  sonstiger  Objekte  gibl^  bei  denen 
es  sich  bewihren  kann,  habe  ieh  sehen  firllher  betont  Hier  nenne 
ieh  beispiebwejse  nur  Qrss*  nnd  Strohhalme^  Korkfngmente,  Mehl- 
stanb,  BrottrQmei,  Ziegelstanb  nsw.  Wenn  ieh  bei  der  Besprechung 
eumdner  Objekte  vieUeicht  an  ansfOhrlieh  Toigegangen  Inn,  so  leitete 
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mich  hierbei  die  Absicht,  dem  Kriminaüatea  die  mikioskopische 
Technik  überhaupt  näher  zu  bringen. 

An  die  Sachverbtändigen,  insbesondere  die  Gerichtsarzte  und 
•Chemiker,  richte  ich  schließhch  die  Bitte,  diese  Abhandlnng  nicht 
etwa  als  eine  Aufforderung  zur  „Kurpfuscherei"  seitens  des  Krimi- 
nalisten anzusehen.  Wie  ich  bei  jeder  Gelegenheit  hervorgehoben 
habe,  soll  dob  Ta^schcnmikrobkup  den  wiöijcnachaiüichen  Mikroskopiker 
nicht  überflüssig  machen,  sondern  im  Gegenteil  häufiger  in  Tätigkeit 
(raten  lassen.  Die  Bedenken,  welche  sich  gegen  die  Verwendung 
des  TfaachenmikroBkopeg  im  Enutfallei  insbeeondeie  bei  Kapital- 
mflneckm,  riehteu,  habe  leb  an  mebmen  SteUen  eE^rtert  Daß  die 
Torliegende  Abbandlang  kein  „Lehibneh*  der  IGkioskopie  sein  kami» 
ist  wobl  aelbBhrentSndlicb.  Eiii  Bolehes,  speziell  fttr  den  Erimip 
mlifllea  geeignel,  dllifle  allerdingB  Tielbkcben  Nntaen  bringen,  kann 
indeoMn  nni  von  einem  Faehmann  geaehriebea  weidea.  Ein  anf 
Beobaehtniigen,  VeEaache  nnd  Üteiatiir  gestfllzter  Votacblag,  nichta 
weiter  sind  die  Toxfiegenden  Zdlen. 
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In  früheran  Mitteifauigai  habe  idb  den  ÜDterachied  von  Raste 
■nd  Nation  auseinandergesetzt  Jene  ist  ein  rein  nntbropologiaeber, 
diese  ein  politisch-historucher  BagofiE.  Noch  mehr  aber  habe  ieh 
stets  betont^  daß  die  Rassen  nicht  gleichwertig  sind,  weder 
körperlich  noch  geistig.  Über  ein  bestimnites  Maximum  kann 
keine  mehr  leiBlen.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  dies  nicht 
vieHeicht  einmal  in  später  Zukunft  geschehen  könnte,  also  z.  6.  nicht 
absolut  ausgeschlossen,  daß  einmal  die  Neger  ihr  Gehirn  so  weit 
heraus  entwickeln  werden,  wie  jetzt  die  Weißen.  Das  würde  jedoch 
eine  ungehenfr  lange  Entwicklung  eines  totnl  veränderten  Milieus 
wahrscheinlich  unter  Zuhilfenahme  friinstiger  IDutniischung  voraus- 
setzen. Dann  würde  sicher  auch  dvr  äußere  Habitus  sich  so  ge- 
ändert haben,  dal^  man  dann  nicht  mehr  gut  von  Negern  reden 
konnte.  Gerade  eine  solche  Entwicklung  des  Milit  us  erklärt  auch 
die  mögliche  Differenzierung  der  iiaaptrassen  von  einer  Urrasse, 
wenn  m  eine  solche  gab. 

Hält  man  nun  an  der  Ungleichartigkcit  der  Ilanptrassen  in  körper- 
Hcher  und  geistiger  Beziehung  fest,  so  muü  man  konsequent  er  weise 
folgern ,  daß  die  physischen  und  psychischen  Abnormi- 
täten und  Leiden  bei  ihnen  gewisse  quantitative  und  quali- 
tative Veränderungen  aufweisen  werden.  Und  di es  schein t 
in  der  Tat  der  Fall  zu  sein,  so  namentlich  bez.  der  Ver- 
brechen und  der  Psychosen.  Leider  liegen  die  Verhält* 
nisse  ao  yerwiokelt,  daß  es  in  concreto  schwer  ist,  die 
reine  RasBenwirknng  herauBsnBohftlen,  nnd  man  daher  nnr 
snf  eine  größere  oder  geringere  Wabreoheinlicbkeit  an- 
gewieaea  iat. 
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Das  Milieu  .si»richt  nämlich  hier  überall  gewaltig  mit,  und  das 
Gewebe  ist  ein  so  dichter,  daü  es  uns  die  einzelnen  Einwir- 
koDgen  fast  ganz  verdeckt  Es  scheint  aber,  daß  die  Verteilung 
der  somatischen  Krankheiten  eine  verschiedene  ist,  wie 
anoh  die  Immnnitit  gegen  einzelne  oder  tpezielle  £mp- 
fingliehkeit  dafftr.  Gemde  die  beiden  letiteren  Tatsaehen 
wiien  Hanptst&izen  fttr  ein  Tenehiedenes  Verhalten  der  Baasen  ge- 
genüber krankniaehenden  Potensen.  Wir  wissen  s.  Z.  darilber  aber 
leider  noeh  sehr  wenig  Sieberee,  and  ea  gibt  aneb  hier  wider- 
apieebende  Angaben.  Das  gilt  anch  im  allgemeinen  bes.  der 
nenrdsen  nnd  psyebiseben  Leiden  einerseils,  dem  Selbstmord  nnd  Ver- 
breehen  aadereneils. 

Kfirzlicb  hat  Lomeri)  in  einer  kritisohen  Stndie  anseinander- 
gesetzt,  daß  anscheinend  die  Neigung  zur  geistigen  Erkrankung  im 
allgemeinen  weniger  von  der  Eigenart  einer  Basse  abhängt,  als 
▼on  der  Art  und  Intensität  ihrer  Koltar,  daß  mit  zunehmender  Knltnr 
also  die  Disposition  zur  Psychose  innimmt,  die  Form  des  geistigen 
Leidens  ferner  dnrch  die  Basse  zwar  beeinflußt  wird,  doch  nur  in 
8ehr  geringem  Grade.  Er  gibt  also  wenigstens  einen  gewissen  Ein- 
fluß der  Rasse  zu,  ebenso  bez.  des  Selbstmords,  den  Buschan 
noch  höher  einschätzt,  und  ich  möchte  mich  ihm  fast  anschließen, 
obgleich  zwinp-f^ndo  Beweise  fehlen  und  die  sozialen  Untersebipde 
eben  sehr  überall  verschieden  sind,  daß  eigentlich  die  Rassen  nnt- 
einandtr  kaum  vergleichbar  sind.  Trotzdem  müßte,  wie  ich  oben 
ausführte,  a  priori  eine  wirkliche  Einwirkung  der  Rasse 
nicht  nur  möglich,  sondern  unbedingt  erforderlich  sein, 
und  man  konnte  höchstens  nur  über  den  Grad  dieses 
Einflusses  streiten. 

Ganz  diLSötlbe  müßte  auch  bez.  des  Verbrechens  geschehen.  Und 
in  der  Tat  scheint  mir  auch  ein  solcher  Einfluü  der  liasse  a  posteriori 
zu  bestehen,  soweit  das  noch  wenig  gesichtete  und  geringe  Material 
vorliegt.  Wir  wissen  z.  B.,  daß  die  Verteilung  der  Verbrechen  bei 
den  Negern  eine  andere  ist,  ala  bei  nns,  besonders  aber,  was  scbwer- 
wiogender  ist,  das  Vorwiegen  bestimmter  Verbreeben,  wie  der  sexnel* 
len  und  der  blntigen,  die  auf  eine  Uranlage  hinweisen.    Anoh  bei 


1)  Lomer:  Die  Beziehungea  ▼ob  Selbstmoni  nnd  Gaateekraiikbeit  snr 

lUssc:  PoUtisch-Anthropol.  Hovuc,  lOOR,  p.  2Sff.  Siohc  aiu-h  Pilcz:  Vorgrlci- 
chendp  rat*senp»ychiatris(-hc  Studien ,  Kcf.  in  der  Mouatsschrift  für  Kriminat- 
psychül.  etc.  1906,  p.  754.  Pilcz  nimmt  entachicden  dam  HasseDeinfluß  an. 
Anoh  ha  infienten  Osten  hat  mux  RMMnontvischiede  bes.  der  Psychonai  aa« 
geUieh  fCMliea. 
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den  Negm  naeb  der  Befranng,  deren  ICUiait  aich  «bo  io  wqeonüich 
gehoben  bnl^  und  die^  wie  in  den  Nordatanten  Amerikas»  in  der  Mitte 
der  WeiAen  lebeoi  leigt  liob  derselbe  üntenobied.  Er  ist  sogar  noeb 
bei  den  Mulatten  naobweisbor. 

Da  uns  nun,  wie  oben  gesagt  wurde,  Uber  die  Verbreeben  und 
ihre  Motive  bei  den  Hanptnsien  s.  Z.  noch  an  wenig  Sieberes  be- 
kannt ist,  um  unantastbare  SohlttsM  su  liehen,  so  fingt  es  sieh,  ob 
wir  niebt  einen  andecn  Weg  finden  kOinen,  der  gangbarer  ist.  Ünd 
das  scbeint  mir  die  Vergleiehung  der  physiaohen»  psycbisehen  und  so- 
zialen Krankheiten  bei  den  Kulturvölkern  zu  sein,  deren  soziale 
Untersehiede  sieb  viel  mehr  einander  nähern,  als  bei  den  eigentlioben 
Bassen.  Wir  wiesen,  daß  wir  es  hier  mit  einem  Gemisch  verschiedener 
Untentbteünngen  derselben  und  zwar  der  arischen  JUmso  su  tun 
haben,  hei  uns  in  Europa  banptsäGhlicb  der  germanischen,  romanischen 
und  siaviaehen  Nationen  i).  Bei  den  Juden  iLommt  noch  ein  starker 
Einschlag  von  Semitentum  hinzu. 

Freilich  sind  auch  hier  die  sozialen  Faktoren  noch  selir  ver- 
schieden und  schwerwiegend.  Immerbin  sehen  wir  aber  doch  ziem- 
hch  deutliche  Unterschiede,  cet.  par.,  im  psychischen  normalen  und 
abnormen  Verhalten  der  ein/rlneu.  Es  liegt  z.  B.  bereits  genug  Ma- 
terial vor,  um  zu  6a^"«^n.  ital'»  die  Kii]tiirvr»lker  sich  bez.  des  Selbst- 
mords, des  Verbrecl!(  ii>  und  der  Geisti -kiaukUeitcn  nicht  gleich  ver- 
halten, und  was  besondera  wiehtig  ersctu  irit,  namentlich  in  den  Details. 
Bez.  der  Psychosen  hat  dies  neuerdnii^.s  l'ilcz  (1.  cj  aufgewiesen; 
ich  bin  auch  immer  dafür  eingetreten,  wenn  auch  nur  vorbeigehend. 
Weinberg-)  hat  dies  bez.  der  Kriminalität  von  Küssen,  Polen,  Letto- 
Litiauem  nud  Juden  des  russischen  Reiches  gezeigt  Eine  gleiche 
„gewisse"  Beziehung  zur  Rasse  zeigt  nach  ihm  auch  die  Prostitutions- 
/ilici  tk'i  Juden.  Mit  Recht  (p.  72S)  fordert  er,  ..daß  dem  Rasse- 
faktor in  der  biologischen  Theorie  des  Verbrechens  hinfort  die  ihm 
gebührende  Rolle  und  Betonung  nicht  versagt  bleiben  kann".  „Die 
rassenbiologiscbe  Struktur  birgt  in  sich  eine  der  Wur- 
seln  des  Verbrechens",  meint  er  weiter.  Dem  sdtUeße  ioh  mieh 
enisehieden  an,  soweit  es  den  endogenen  Faktor  der  KiiminiliflSt 
anbelaagt  Freilieh  —  ffige  ioh  bei  *  halte  ieh  fttr  das 

t)  QeoMi  so  MIschitneeaniMlaber  auch  Mongolen,  Neger,- Mahden  und  Indianer» 
wio  die  oberflächlidisto  Kenntnis  dieser  Völker  schon  zol^i.  Weiobcr  Unterschied 
z.  B.  zwischen  den  Mandschu,  Nord>»  SadofaiBeacoi,  Kureanern»  JafMiwin;  wie  «aden 
kt  der  Zulu  als  der  Basuto  etc.! 

S)  W«lnberg:  Psyehiaohe  DegteaimlioB,  KximioaMt  und  BiNe.  Mosat»- 
•cbrift  fflr  Kiiminilpsychol.  etc.  1906,  pw  720  ff. 
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Gros  der  Verbrecher  daran  fest,  daß  der -exogene  Faktor, 
das  Milieu,  enti^cheidender  ist,  aU  der  endogene,  persön- 
liche, womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  daß  wir  diesen  unterschätzen 
bollen,  aber  erst  recht  nicht  übersclüilzun,  wie  es  LuiuLroso  und  seine 
Schule  tun.  Man  weiß  ja  z.  Ii.,  weichen  Wert  Loinbroao  etc.  auch 
der  Rasse  beimißt;  er  überschätzt  sie  aber  jedenfalls,  wie  auch  die 
meisten  endo-  und  manche  exogenen  Elemente  des  Verbrechertums. 

Glaubt  man  nun,  daß  die  liasse  nicht  an  der  Genese  des  Ver« 
brechens  im  allfjemeinen  und  im  speziellen  unbeteiligt  ist,  so  wird 
man  auch  der  Rassenm iscbung  ihren  Wert  nicht  ab- 
sprechen können,  nur  daß  hier  die  sozialen  Faktoren  die  klare 
Emsicht  stark  trüben,  da  die  Mischlinge,  wie  man  dies  besonders  von  den 
Mvlatleaf  Hestisen  ete.  weiß|  in  reoht  prekirar  und  aehiefer  Stellung 
siob  befinden,  wodnreh  allerlei  soaiale  Konflikte  entstehen  kOnnen, 
ohne  daß  deshalb  notwendigerweiae  ein  besonders  endogenes  Moment 
milzaspielen  bmncht  Weinberg  findet  (1.  c.,  p.  729),  daß  naoh  seinen 
eigenen  Beobachtungen  „nngfinstige  Verhältnisse  der  Bassenraiaehiuig 
oft  in  erster  Unie  die  sog.  Oharakteran lagen  zu  afGsieren 
scheinen,  während  die  speiifischen  Begabnngen  and  Triebe  in  der 
Begel  weniger  oder  doch  erst  in  zweiter  Linie  alteriert  werden,  ein 
Satz,  den  die  Tatsachen  der  Geschichte  Tollkommen  bekiäftigen^. 
Diesen  Satz  hätte  ich  nicht  ganz  so  formuliert,  glaube  vielmehr,  daß 
gute  und  böse  Triebe  und  Charakteranlagen  in  ziemlich  gleicher 
Weise  durch  die  Art  der  Mischung  vermindeit,  vermehrt  oder  ab- 
geändert werden  können.  Wie  ich  schon  oft  auseinandersetzte,  kann 
man  im  allgemeinen  wohl  den  Satz  aufstellen,  daß,  je  differenter 
die  Rassentypen,  also  z.  Z.  Weiße  und  Neger,  desto  mehr 
wird  das  M  i  schprodukt  ungünsti«?  beeinflußt:  Nahe- 
stehend»' Hassen  scheinen  gute  Miscbiin;;M'  zu  i,'eben,  so 
Gerniunen  und  Romanen,  weniger  schon,  wie  mir  scheint,  Genimnen 
und  Ölaven,  wabrscheiniicb ,  weil  in  deren  Blut  viel  mongolisches 
Element  steckt.')  Deshalb  wird  wohl  mit  Keebt  von  allen 
Rasseb ygienik ern  die  Vermischun^r  extrem  er  Rassen  per- 
horresziert,  und  die  Natur  weist  schon  darauf  bin,  indem 
meist  solche  Hassen  sich  hassen,  verachten,  was  bei  nahestehenden 


1 1  Hat  man  doch  z.  B.  beobsehtet,  daß  die  Küssen  vom  Ural  ab  bis  nadi 

Wiadiwostdk  hinüber,  immer  mongolischer  im  Ausgehen  werden  nnd  einen  an- 
dereu  Cimrakier  annehmen.   Aber  sclion  iiu  eurupälachen  Kuülaud  sind  mou- 
guliäcbe  Gmchter  nichts  Seltenes,  in  den  höheren  Scliichtcn  (L.  Tolstoüj  und 
dm  Muaehika  sogar  hiufig. 
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weniger  der  Fall  ist,  aulk>r  wo  politische  KivuHtäten  eDtsteben  (Deatscbe, 
Engländer:  Franzosen,  Italiener;  Russen,  Polen). 

Ja,  so^ar  innerhalb  eines  und  desselben  Volkes  sieht 
man  strichweise  Unterschiede  des  Charakters  und  infolge 
dessen  auch  der  physischen,  psychischen  und  sozialen 
Erkrankungen.  Da&  zeigt  noch  mehr,  daß  die  sozialen  Unter- 
flcbiede  niobt  alles  erklären,  da  in  einem  Lande  mit  gleicher  Spncbe 
und  gleicher  Sitte  etc.  diese  sozialen  Faktoren  doeb  nicht  ao  Ter- 
schieden  sind,  m  B.  in  zwei  TenfAtedenspmefaif^en  Undefn. 
Geht  man  dem  anf  den  Grund,  so  sieht  man  wieder  den  Unter- 
schied der  Anlage  durch  die  Bassenmisohnng  gegeben. 
Ein  khwsisches  Beispiel  hierffir  ist  das  kleine  Königreich  SaehseD, 
wo  die  Volksbildung  gleich,  die  Sitten  wenig  Tersehieden  sind,  das 
Milieu  im  ganzen  nicht  sehr  abweicht  Und  doch  ist  z.  B*  die  Ver- 
teilung der  Psychosen  z.  T.  eine  andere')»  und  dieselbe  P^chose 
zeigt  bei  uns  (Hubertnsbnrg),  d.  h.  in  der  Leipziger  Gegend ,  in  den 
Details  Verechiedenheiten  gegenüber  dmn  aus  dem  Erzgehirpre.  dem 
Voiprtlande  und  der  Lausitz.  Wir  haben  das  relativ  ruhigste  Material; 
das  Voigtland  stellt  viel  mehr  Tobsüchtige,  ebenso  die  Lausitz,  und 
letztere  hat  unglaublich  viele  Selbstmordsficbtige  und  Nahmngsschene^ 
weniger  schon  das  Voigtlaad,  am  wenigsten  aber  unsere  Gegend. 
Solche  Verschiedenheiten  zeigt  auch  die  Kriminalität  (siehe  Anhang). 
Ich  sehe  den  Grund  dafür  in  der  verschiedenen  Mischung;  mit  sla- 
vischeiii  und  drntschem  Blut.  Unsere  Hcicend,  noch  mehr  aber  die 
Lausitz.  Im!  M*hr  viel  slavische  Beimischungen,  das  Er/gebir^re  und 
(las  Voifrtland  nur  wcnifr.  Im  Voi^ctland  ist  auch  ein  anderer  deul- 
>iher  Stamm  angesiedelt  gewesen,  wenif^stcns  vorwir^^t  nd,  als  z.  B. 
m  der  Leipziger  Gegend.  Auch  bez.  des  Selbstmurdr^  /eichen  sich 
jrewisse  Unterschiede  in  der  Häufiirkeit.  Da»  wird  niemanden 
wundern,  der  den  verschiedenen  Charakter  des  Erzgebirglers,  Voigt- 


Ii  BoK.  der  Paralyse  acbeint  die»  «war  weniger  der  Fall  so  sein,  da  Sachsen 
baaplsicbUdi  du  indostrielles  Land,  die  Syphilis  verbreitet  ist  und  Sberall  mit  Hoch- 

drack  gearbeitet  wird.  Gerade  die  Paralyse  ist  eine  Kulturlcraokhcit  xar'  i|o> 
y^r.  Da»  sieht  man  namentlich  in  Lündom.  wo  die  Syphilis  zwar  sehr  lirmfi^, 
die  Paralyse  dagegen  ungeheuer  selten  ist,  wie  in  Abcssinien,  in  Bosnien,  bei 
den  Negern.  Sobald  aber  hier  das  Gehirn  stirker  artieiten  moO,  mit  allen  den 
Sorgen  nnd  NOten,  die  mit  dem  Lebenslcampfe  verbnndeD  ^d,  dann  wird  es 
leicht  paralytisch,  auch  wo  die  Syphilis  nur  selten  ist.  Die  Syphilis  bild^  also 
nicht  die  Hnnpt^ache,  sondern  das  strapazierte  Gelnni.  Jene  brinp-t  dieses  bloß 
am  häufigsten  zu  i'alle,  aber  auch  nur  dann,  wie  es  scheint,  wenn  os  ab  OOU 
minderwertig  war. 
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l  in  l  T«,  T^ausilzers  oder  Leipzig-Dresdners  kennt.  Auch  in  andern 
deutschen  iJindrm  findet  mnv  ähnliches  und  in  Bayern  z.  B.  gibt 
es  ganz  disünkte  Chnraktere,  und  jeder  weiü,  daü  der  Nieder- 
bayer leicht  das  Messer  loszieht  etc.  Also  auch  die  Geographie 
der  körperlichen,  seelischen  und  sozialen  Leiden  der 
europäischen  Kulturvölker  ist  sehr  wahrscheinlich  nicht 
nur  (j  u a  ntitati V,  sondern  auch  qualitativ  durch  die  Rassen, 
beiniischung  m  i  t  b  es  t  nn  ni  u  und  nur  der  Grad  der  Ein- 
wirkung wird  vom  Grad  der  Mischung  und  von  der  Art 
des  Milieus  abhängend) 

Ton  alten  ker  hat  maa  aber  beMmden  gern  die  Jaden  ab  Beweis 
fftr  die  Baasenwiikong  angesehen  nnd  das  nicht  ganz  mit  Unrecht 
llan  wetfi,  daß  sie  Vorliebe  nnd  Abneigung  für  bestimmte  Krank- 
heilen  haben;  aueh  bes.  der  F^ehosen,  des  Selbstmords  nnd  der 
Verbteefaen  bestehen,  wie  wohl  jetzt  ziemlich  feststeht,  nicht  nnbe- 
tiftehttiehe  Verschiedenheiten.  Daß  der  jttdisohe  Charakter  seine 
fiigenhdten  hat,  wird  wohl  niemand  leugnen.  Trotzdem  die  Jnden 
in  den  Tenchiedeasten  Milieus  leben,  ist  der  Charakter  im  ganzen 
derselbe  geblieben,  wie  wir  ihn  schon  in  der  Bibel  finden.  Und  eine 
Lebende  ist  es  wohl  mehr  oder  weniger,  wenn  geengt  wird,  alle  die 
schlechten  Eigenschaftea,  die  man  ihnen  nachsagt,  seien  allein  duvh 
das  iremde  Milien  herangezüchtet  worden.  Mag  einiges  daran  wahr 
aetn,  so  finden  wir  sie  doch  echon  in  der  Bibel  in  den  Hauptzügea 
wieder  und  Jahwe  ist  nur  ein  getrenes  Widerspiel.  Schon  als  die  Juden 
in  Palästina  einwanderten,  waren  sie  keine  reine  Basse  mehr  und  haben 
später  noch  manche  fremde  Elemente  anfgenommen.  Während  man 

1)  In  Südspaoien  und  Sizilien  trctt^u  ziemlich  viele  arabische  Elemente  mit 
aof,  deren  Spnrm  wohl  noch  im  <%iimkter,  in  den  Sittoi,  wahTBchetoltch  auch 

in  Verbrechen  and  Wahnsinn  aicli  wicdersplegeln.  In  der  Maffia  z.  B.  steckt 
zum  Teil,  glaube  idi,  ein  orientalisches  Element:  die  Liebe  zur  Intripfc,  zwni 
Hinterhalt,  zur  Grausamkeit,  die  auch  sonst  eine  Holle  spielen.  Ein  Ua^sen- 
ontenchied  zeigte  sicli  olfenbar  auch  in  den  gruüen  »ciimorzliclicn  Ercignisaeu  diese» 
Jahr»  Ak  der  Vulkan  mit  adner  Lava  blflhoidefl  Land  nnd  Leben  ringsum 
vendi&ttete,  ragte  aldi  der  Rettungaeifer  der  Eingoborenw  nur  wenig  and  daa 
Militär  maßte  die  Lcnte  zum  Bestatten  der  Toten  geradezu  antreiben.  Hier  kann 
man  nicht  aJlein  die  Panik  oder  den  Al>erglauben  bcscbnldigcn,  da  bei  dem  noeh 
\riel  größeren  Unglück  in  St.  Fninzisko  die  Panik  auch  eine  große  war,  die 
Werktädi^kdt  aber  aebr  bald  die  Oberband  gewann  tud  daa  Unglück  nach  Kriften 
ni  mildem  anobte.  Hier  gab  ea  aneh  keinen  Aberglanben  wie  in  Neapel.  Der 
SGditaliener  ist  von  Natur  trSg  und  Fatalist.  Dazu  trügt  wahneheinlich  die 
arabische  Miseiiunp:  ihren  Anteil  bei.  Wir  dürfen  wohl  also  in  dem  so  iranz  ver- 
schiedenen Verhalten  der  Italicner  und  Amerikaner  einen  Rasscncharakter  er- 
kennen. 
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in  ihnen  früher  vorwiegend  Semiten  sah,  hält  man  sie  jetzt  mehr  für 
An(  I .  allerdings  mit  stark  semitischer  Beimischung;,  uod  letzterem 
sclieint  (iah,  waa  man  als  ,.jttdi8cheii  Charakter"  freschildert  findet, 
in  der  Hauptsache  anzugehören,  wie  auch  scheinbar  die  Verschieden- 
heiten der  Juden  bez.  der  Quantität  und  Qualität  von  Verbrechen  und 
Wahnsinn.  Aber  selbst  bei  ihnen  gibt  es  doch  zii  nilicli  große  Unter- 
schiede, woran  sicherlich  wieder  Rassenmischuiigen  beteiligt  sind. 
Die  polnischen,  die  deutschen  Juden  sind  von  den  Sephardim  (den 
Spaniolen)  ziemlich  yerschieden,  noch  mehr  von  den  sog.  „schwarzen 
Juden*'  etc.  Ich  zweifle  niebt  einen  Augenblick,  daß  avoh  hier  des- 
halb paAologieche  eto.  üntenebiede  lieiielMa  werd«!,  die  liokt  fwUoe 
dueh  VerseUedenheitea  dee  Bf  tUeos  nidi  eridSren  laasen. 

Nun  kSiiiite  man  gegen  deii  Bafloefaktor  beim  Wahonnii  and 
Veriyreehen  folgend«  aoeb  einweDdea:  Wie  kommt  ee  dann,  daB 
bes.  des  Vefbreoheos  alle  Kaltamatioaeo  immer  mebr  rieh  aoBgimehen, 
daft  Yor  allen  die  bfaitigen  ab-  und  die  Eigentnmeverbfechen  llbenül 
annehmen?  DaeFaktnm  ist  riehtig.  Es  eifcUirt  sieh  saniehst  dmeb 
die  immer  giOSer  werdende  Knitnr,  aneh  bis  sn  den  nnteistan 
Sehiohten  des  Yotkes  htaein.  Je  ihnlieber  das  Milien  wiid|  desto 
gldeher  wird  Menge  nnd  Art  der  Anreise  wwdea.  Sodann  —  and 
das  ist  nieht  sn  Teigsssenl  ^  findet  mit  annehmender  Enltnr  aaeh 
eine  starke  „innere^  Völkerwaaderang  nnd  Bintmieohung  statt,  die 
eelbstverstftndlteh  den  Charakter  und  damit  die  Triebe  der  Menschen 
alininblich  ändern  muß.  Bis  zu  einer  völligen  Anagleiehnng  wird  es 
freilich  nooh  lange  Zeit  brauchen,  da  z.  B.  trotz  abnehmender  Zahl 
der  blutigen  und  Sexual -Verbrechen  in  Italien,  hier  immer  noch  viel 
mehr  solche  stattfindeQt  als  z.  B.  bei  den  Deutschen.  Und  Amerika  hat 
es  trotz  so  langer  Dauer  seines  Bestandes  noch  nicht  zu  einem  ein- 
heitlichen, völlig  amalgamierten,  anthropologischen  Typus  gebracht;  es 
t)estehen  hier  vielmehr  s.  Z.  die  heterogensten  BUdongen  rahig  neben- 
einander. 

Daß  die  lianse  nicht  gleichgiltig  ist,  sehen  wir  schon  hei  Tieren, 
bei  denen  sie  in  der  Pathologie  sicher  eine  große  Rolle  spielt,  grölier  als 
k)Qim  Menscln^n,  wo,  wie^  gesagt,  das  Milieu  doch  im  ganzen  die 
Führung  lilH  rmniiiit  (rt  rade  hier  bei  den  Tieren  kann  das 
Experiment  sehr  gut  einsetzen  und  den  Wert  der  Rasse  an 
sich  sicher  begrenzen,  da  wir  ja  das  Milieu  dann  gleich  gestalten 
können.  Das  geht  bei  den  Menschen  nicht  an,  und  dah<ir  wird  es 
nie  an  Widersprüchen  und  scheiubaren  Ausnahmen  fehlen.  Könnte 
man  junge  Kinder  der  verschiedenen  Rassen  in  einem  fremden  und 
gleichen  Milieu  erziehen  und  aufwachsen  lassen,  so  würden  sicher- 
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lieh  die  Verschieden hoiton  der  Rassen  sich  später  7.e\j:e.n.  Freilich 
mfißte  man  von  deoi  Experimente  alle  patholop-ischen  Elemente  nns- 
schließen.  Ist  aber  ein  solches  Experiment  möglich?  Wohl  schwer, 
aber  doch  nicht  unm?^ß:Hch.  Aber  einige  Winke  für  den  wahrscljein- 
licben  Erfolp  haben  wir  doch  schon.  lo  den  deutschen  Kolonien 
z.  B.  sitzen  deutsehe  und  Negerkinder  zusammen.  Das  Milieu,  in  deni 
sie  leben,  ist  allerding;»  sehr  verschieden.  Wie  kommt  es  aber  nun, 
daß  die  Negerkinder  bis  etwa  znr  I*ubertät  alles  schneller  auffassen, 
als  die  weißen  Kinder,  dann  aber,  trotzdem  das  Milieu  sich 
unterdes  nicht  änderte,  geistig  abfallen?  Eben  weil  ihr  Gehirn 
die  durch  die  Rasse  bestimmte  Größenentwicklnng  schneller  erreicht 
hatte,  während  bei  den  Weißen  das  Gebirnwachstum  zwar  anfangs  ein 
laBgaameiM  w,  ftber  noeh  jahnkng  waehM  wird.  In  den  Indianer» 
aehnlen  wiederum  kommen  die  SehtUer  gut  fort,  nehmen  die  Sitten 
der  Bofopfter  eehembnr  an,  aber  naeh  absolviertem  Kune  kehren  aie 
oaeh  Hann  rarftek  nnd  bleiben  Halbwilde,  wie  ihre  VSter.  Ihr  Baase* 
Instinkt  konnte  Ton  der  Zivilisation  eben  noeh  nieht  llberwnaden 
werden.  Wer  godenkt  hierbei  nicht  anch  der  Zigenner? 

Gerade  solehe  dnteehe  Fille  helfen  iras  die  Bedentnng  der  Rasse 
für  das  Leben  im  ganaen  ktaier  m  maehen.  Je  kompliaierter  die 
Kultur  wird,  um  so  seiiwieriger  ist  es,  den  Bassefaktor 
heran ssnsehftlen,  aber  er  besteht  wohl  sicher  und  je  ernst- 
hafter eine  Tetgleichende  Pathologie  und  Kriminalistik  der  Rassen 
ins  Ange  gefaßt  wird,  umsomehr  wird  sich  die  These  klarer  dar- 
stellen, dafl  die  Rasse  nicht  zu  unterschätzen  ist.  Ein  solches  Studium 
wird  aber  anch  allmiUilich  den  Grad  des  Einflusses  bestimmen.  Vor- 
linfig  sind  noeh  kaum  Anfänge  zu  solchen  Dntersnehnngen  gemacht 
worden,  und  statt  tollkühn  und  leichtsinnig  sich  in  Statistiken  sn 
stürzen,  sollte  man  Genaueres  über  die  Methodik  einer 
solchen  Forschung  und  über  die  Fragestelluniren  fest- 
setzen und  die  Daten  möglichst  bald  pfimmeln,  da  mit  der 
Zfit  die  sozialen  (Jegensätze  der  Ilasspn  sich  durch  die  fortschreitende 
Kultur  immer  mehr  abschleifen  werden  und  damit  der  Rassefaktor 
verdunkelt  erscheint.  Wir  hahen  hier  wieder  ein  Thema  vor  uns, 
an  dvm  sich  v^chiedene  Diszipliaea  beteiligen  müssen.  Keine  kann 
allein  das  Problem  lösen  l 


Nachtrag  bei  der  Korrektur. 

Nach  Pilcz  (Beitrag  zur  vergleichenden  Rass«  n  -  rsychiatrie. 
Leipzig,  Wien,  1905)  scheint  es  festzustehen,  daß  die  germanischen 
Yolker  mehr  zu  melancholischen,  die  Slawen  und  Roinanea  mehr  zu 
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ExaltatioBSzuständen  nci^ren.  Auch  scheinen  nach  ihm  bei  den 
Deutschen  seihst  innerhalb  der  einzelnen  Stänniie  gewisse  phychüj);uliü- 
logische  Verschiedenheiten  zu  existieren.  So  hebt  Kraepeliu  m 
seinem  Lchrhuchtj  [1.  Aull.)  die  große  Selbstgefährlichkeit  der  Geistes- 
kranken in  Sachsen  hervor,  während  in  Bayern  und  in  der  Pfalz 
der  Selbstmord  seltener  ist.  Anderseits  sind  die  Geisteskranken  Ober- 
und^Niederbayems  gewalttätiger  als  in  Sacbaen.  Die  Semiten  (Araber) 
leiohiieii  sieh  oaoh  Pilos  mehr  dmeb  KtaltntiftnmnHitimlit  ans»  Bei 
dffii  Juden  pcivaUenn  die  degeneiativeii  PtoychoBOi.  Dafi  aber  sogar 
die  Juden  in  Pattstina  sluk  mm  Inesdn  disponieieD,  spnobt  nach 
ihm  sehr  dalBr,  daß  das  Moment  des  eraehlJpfenden  Gehiniebens  nieht 
attein  nur  SrUknng  aimieht,  zumal  auch  die  Itenen  staik  beteiligt 
sind.  Aneh  sah  Pilcx  bei  Juden  ^tel  binfiger  atypische  Bilder  ab 
sonst  Hier  ^Mit  also  wohl  sioher  die  Basse  mit»  Daianf  weisen 
auch  die  anifllligen  HftnfigkeitB-Üntersebiede  der  einselnea  F^cboaen 
bm  den  Negern,  Weifien  nnd  Mischlingen  in  BiasUien  hin,  namei^oh 
bes.  des  manisdi-defnessiren  Irreseins  (Peixoto:  A  loenia  maniaoo- 
depressiya*  AfohiTOS  Brasileiros  de  Psychiatria  etc.  1905^  p.  38). 

Überall,  wo  melancbolische  Zustände  binfiger  sind,  mtkssen  es 
aneh  die  Selbstmorde  sein,  also  bei  den  Germanen  an  erster  Stelle 
dagegen  sind  solche  bei  Juden  nach  Pilc^  selten,  ebenso  die  Neigung 
dazu  bei  ihren  Geisteskranken.  Nach  Gaupp  (Über  Selbstmord* 
Nach  Ref.  im  Zentralbl.  für  Anthropol.  etc.  1906,  p.  138}  sind  in 
Deutschland  die  wenigsten  Selbstmorde  im  stark  mit  Slawen  dnroh- 
setzten  Osten.  Sachsen  hat  wiederum  die  hSchW  Selbstmordziffer* 
Vielleicht  liegt,  meine  ich,  der  Grund  dazu  in  dem  speziellem  deutschen 
Stamm  (vorwiegend  Thtlringer)  nnd  in  der  hohen  Industrialisierung. 
Herr  Direktor  Prof.  Dr.  Fetermann  in  Dresden  sandte  mir  am 
lt.  Mai  1900  unten  folgende  Tabelle,  bestätigte  die  von  mir  betonte 
stärkere  Neigung  der  Lausifzer  und  Voigtländer  zu  Gewalttätigkeiten, 
meint  dagegen,  daß,  der  Tabelle  nach  zu  schheßen,  der  Splljstmord 
sich  lokal  von  den  sozialen  Momenten  abhängig  zeige  und  die  durch- 
sohlageude  Bedeutung  der  ,.(iroIistadt"  erweise. 

Selbstmörder  im  Jahre  1904. 
Kroishauptmannaobaft:     absolute  Zahl  1  Selbstmörder  auf 


Bautzen  111  3650,2 

Chemnitz  253  3131,9 

Dresden  417  2913,4 

Leipzig  872  2S51,l 

Zwickau  234  3109,1 

1367 


Königreich  Sachen       4202216  Einwohner  3029,6 
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Würdp  man  jedoch  in  jedem  Bezirke,  bezw.  in  der  Oroßstadt  die 
Selbsluiordzahl  und  die  Versuche  dazu  nach  StüiunM  n  fSIawen, 
Oernianen,  Mischlingen,  Fremden )  und  in  ihrem  V  e  r  h  ä  h  n  i  s  8  e  zur  Zahl 
ihrer  dort  lebenden  Landsleute  untersuchen,  so  zweifle  ich  nicht  daran, 
da£  auch  Slawen  nnd  Deutsche  trotz  gleichen  oder  ähnlichen  Milieus 
mehr  oder  niindtr  sich  unterscheiden  würden.  Die  mit  Slawen  durch- 
setzte Lausitz  hat  mehr  Belbstmordsücbtige  Irre^  als  die  anderen  Kreise, 
wie  wir  schon  sahen.  Es  müßten  also  auch  in  der  freien  Bevölkerung 
cet.  par.  mehr  Selbstmorde  bzw.  Versuclu:  dazu  vorkommen,  was  freilich 
obige  Tabelle  zu  widerlegen  scheint  und  die  T  atsache,  daß  Slawen  weniger 
selbstmordsüebtig  als  die  Deutseben  sind.  Ob  die  Wenden  bier  eine  Aus- 
nähme  bilden,  weiß  ich  nicht  Oder  ist  etwa  eine  Mischung  mit  ihnen 
gefährlicher?  JedenfoUt  Bpielt  M  ihnen  d«  Alkchol  bes.  dee  Saiade 
dne  viel  geringere  Bolle  Bis  bei  Bnnen  und  Polen.  Nebenbei  be- 
merke ich  auch,  daß  nach  VermiBohnng  von  Germanen  nnd  Slawen 
eme  Entmischnng  nicht  oder  nnr  selten  eintritt,  was  nach  Sofer 
(siehe  Bef.  in  Politisch-Anthropol.  BoTne  1900,  p.  105)  bei  den  Jnden 
stattfinden  soll,  was  aber  sicher  fibertrieben  erscheint^  mag  auch  hier 
vielleicht  die  Entmisohnngstendenz  dne  grOfiere  sein. 

Fehlinger  (Die  KriminalitSt  der  Keger  in  den  Vereinigten 
Staaten,  Dies  Archiv  24.  Bd.  p.  112  ss.)  kommt  auch  bez.  der  Neger 
zun  Sclilosse)  daß  ihre  größere  Kriminalität  mehr  auf  eine  Niobtadap- 
tation  an  unsere  Verhältnisse  zu  beziehen  sei,  als  aal  materielles 
Elend.  Damit  ist  der  Basseneinfloß  betont  Woltmann  (Politisch« 
Antbropol.  Re?ue  1906  p.  112)  sieht  mit  Recht  die  geistige  Minder- 
wertigkeit der  Scbwaisen  in  der  geringen  Gebimentwickelnng  und 
bringt  diese  wiederum  mit  der  frühen  Gescblechtsentwickelung  in  Ver- 
bindung. Beide  Tatsachen  scheinen  tatsächlich  Korrelate  darzustellen, 
weDigstoDS,  wie  ich  glaube,  im  allgemeinen. 
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Eigenartige  Verbrecbertalismane. 

Dr.  Alb«rt  mxtwig  (BerÜD-HciiiiMiorf.) 


DbA  die  Yerbraoher  vielftush  «nch  heute  noch  auAefordent- 
lioh  abergläubisch  sind,  iat  nicht  neu:  £b  wive  ja  anoh  im  bdofa> 
Btea  Grade  sonderbar,  wenn  diese  Klasse  von  Menschent  deien 
gaiiMa  Tieiben  zugleich  heimlich  und  unheimlich  ist,  Bich  von  dem 
Banne  des  Aberglaubens  befreit  haben  sollte,  während  bei  weniger 
unheimlichen  GesellsobaftMohichten,  wie  z.  B.  Spieler,  Schauspieler 
usw^  ja  überhaupt  im  ganzen  Volkaleben  der  Aberglaube  auch  heute 
noch  eine  große  Rolle  spielt.  In  wie  hohem  Maße  allerdings  der 
Aberglaube  noch  im  zwanzigsten  Jahrhundert  das  Tun  und  Treiben 
der  Verbrecher  beherrscht,  das  kann  nur  der  ermessen,  welcher  sich 
dies  Thema  zum  Spezialstudium  ausgesucht  ttnt  und  alle  die  zahl- 
losen, oft  weitabliegeuden  Quellen  benutzt,  in  denen  er  Stoff  in 
Hülle  und  Fülle  für  eine  bis  in  die  Gegenwart  fortgeführte  Geeohiehte 
des  kriminellen  Aberglaubens  zu  finden  vermair. 

Auf  dreierlei  Art  kann  sich  der  Aberglaube  beim  Verbrecher 
äuliem.  Einmal  indem  er  die  Trieltft der  zu  allen  möglichen  Ver- 
brechen ist,  von  der  Beleidigung  bis  zum  Mord,  wofiir  sich  auch 
für  heute  die  frajipantesten  Belege  beibringen  ließen.  Dann  in  der 
Angst,  die  der  \'erbrechcr  vor  dem  Siebdrehen,  dem  envofttement,  dem 
Totbeten,  dem  Bannen  und  andern  derartigen  mystischen  Mittein  hat, 
durch  die  das  Volk  Verbrecher,  insbesondere  Diebe,  zu  entdecken, 
zu  bestrafen  oder  ihre  Diebesbeute  wieder  abzujagen  sucht.  Die 
Aiigöi  der  an  diese  Praktiken  glaubenden  Verbrecher  liat  ui  unzähligen 
Fällen  tatsächlich  den  gewünschten  Erfolg  herbeigeführt;  und  aicher- 
Hch  kommt  derartiges  auch  heute  noch  vor,  aber  immerhin  ist  die 
Furoht  vor  derartigen  Zauberprozedaren  »xd  einen  relativ  kleinen 
Teil  des  Oannertama  beaohiiakt  Im  GegeoMts  dazu  ist  schließlich 
die  dritte  Art  kriminellen  Aberglaabena  in  der  einen  oder  anderen 
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Form  fast  allgemein  im  Vr r))rechertum  verbreitet:  es  ist  der  Glaube, 
sich  durch  allerlei  ZaubenniUel  vor  (liulteiulem  Unheil  schützen  zu 
können.  Dieser  Glaube  an  wunderkräftige  Talismane  muß  zwar 
auch  heute  noch  als  Gemeingut  der  unteren  Schichten  der  Kultur- 
völker, ja  selbst  der  höheren  Gesellschaftsschichten,  angesehen  werden, 
tritt  aber  im  allgemeinen  bei  ihnen  nicht  derartig  auffällig  in  die 
Erscheinung.  Es  beruht  das  auch  auf  dem  ganz  natürlichen  Grunde, 
daü  das  Bedürfnis  nach  einem  derartigen  übernatürlichen  Schutz  bei 
denjenigen  Klassen  besonders  stark  sein  muß^  welche  der  Ttlcke  des 
Zufalls  in  besonderem  Maße  ausgesetzt  sind,  also  bei  den  Verbrechern, 
SeeleiiteiiY  Spielern,  Soldaten  usw.  80  iit  ea  s,  B,  eine  ganz  bekannte 
Tatsache,  dafi  1870/71  zahlloie  denlBehe  nnd  feanaltoisehe  Soldaten, 
nnd  zwar  ancb  Offiziere,  Talismane  s»  B.  sogenannte  „Himmelsbriefe'^ 
mit  ins  Feld  nahmen,  an  deren  kngelabwehrende  Macht  sie  mehr 
oder  weniger  glaubten*);  ebenso  finglftnder  im  Bnrenkriege^)  nnd  die 
Busen  neneidings  in  Ostaaien.  Da  das  Leben  des  Verbrechers  ein 
fortgesetzter  Kampf  mit  den  flbrigen  Elementen  der  Oesellscbafl  ist, 
wuchert  auch  bei  ihm  der  Talismanknltns  besonden  flppig.  Durch 
Gebete»  Opfer,  Zauberformeln,  Diebsdanmen  nnd  zahllose  andere 
Praktiken  glanbt  er  sich  den  Nemesis  entziehen  zu  können. 

Die  Kenntnis  derartiger  Verbrechertalisroane  hat  für  den  Polizei- 
beamten und  Richter  auch  ihren  großen  praktischen  Wert,  da  sie 
öfters  ein  Individuum  verdächtig  machen,  ja  manchmal  selbst  mit  ein 
Indicinm  zur  Überführung  des  Verbrechers  bilden  können.  Schwer 
ist  es  allerdingSy  sich  mit  allem  hierbergeh()renden  Aberglauben  ver- 
traut zu  machen,  da  er  sich  sicherlich  weiterbildet  und  manche  Er- 
8cheinuno;cn  aufweist,  die  vor  Jahrzehnten  vielleicht  noch  unbekannt 
waren,  auch  heute  noch  vielleiobt  auf  einen  kleinen  Kreis  beschränkt 


1)  Strack  Volkskunde"  fHe«»8tschp  Htattcr  für  Volkskunde  I,  1002»  p.  155 
uod  Lemke  „Vulkacümliches  in  Ostproußon"  3,  17.  Dcrartif^c  „^üiumclftbriefo'' 
änd  vielfach  verillltetlicltt,  m>  z.  B.  bd  Wnttke  «.  «.  0.  §  243,  ferner  Ib  den 
i»BI>tter  ffir  pommerache  Yolkskuode"  I  i».  24  ff.  167  f»  II  44  f,  172  ff»  bn 

^hwcizeriscbcn  Archiv  für  VoUukundc"  III  p  51  ff  II  277  ff  usw.  IVots  IhrQB 

ang^c^lirli  himmlischen  Ursprungs  sind  aie  oft  in  Ii  ^Ihmh  firadc  dazu  angetan,  m 
Verbrechen  aufzureizen.  So  lautet  x-  Ii.  der  Schlußpassua  des  von  Pelz  in  dou 
.blättern  für  pommersche  Volkskonde"  II  (1S93)  p.  44  mitgeteUten  Briefen: 
fiWemi  einer  Mviel  Sttnde  getan  bat  ak  Sand  am  Meere  and  Lavb  anf  den 
Blnmen  md  Sterne  am  Himmel,  so  sollen  »io  ihm  vorgeben  werden."  Daher 
i*t  (X»  prkijirlich,  daß  wie  Herr  Pastor  FriedW  in  Rpilin)  so  liebcnswürdij;: 
war  mir,  brieflich  mitzuteilen,  solche  Uimmelsbricfe  öfters  bei  Verbrecbem  ge- 
funden werden.       2)  Vgl.  unten. 
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Bind,  iii  einem  halben  Jahrhundert  aber  mö^HolierweiBe  emea  tdaär 
universalen  Charakter  tragen. 

Einige  deraxtige,  vidkidit  im»,  jedenfBlto  mir  m»at  nicht  be- 
kannte Verbreehcctaliamaiie^  die  In  tetiier  Zeit  snr  8piaohe  ||«koniraen 
sind,  gedenke  ioh  im  folgenden  in  aebildem. 

Vor  gnt  einem  Jabr  atand  in  Tenehiedenen  Zeitangen  folgendes 
zn  lesen  0: 

«Ans  Kewyork  wird  beriobtet:  £iaen  InSecet  meikwtrdigen 
Proieft  bat  an  ProTiantmeieAer  dea  Newyoiker  GeOngniaeeB  ange- 
strengt. Das  Klageobjekt  ist  der  I\iß  eines  Kaainefaens,  den  Nan 
PatteiBon  wieder  snrfteikgeben  soU.  Nan  Pattenon  ist,  wie  orinner- 
lieh  sein  wird,  die  Ghoiiitin,  die  kfirdieb  angeklagt  war,  den  eng- 
Useben  Bnebmaober  Olsar  Tonng  ermordet  an  haben»  nnd  deren 
Freispieobnng  aUgemeine  Sensation  erregte*  Joa^  so  heifit  der  Pxo- 
viantmeister,  behaupte^  der  Kaninobenfnfi  wäre  ihm  vor  mdireren 
Jahren  in  Verwahrong  gegeben  worden,  nachdem  ein  ungenannter 
Mann»  der  unter  der  Anklage  des  Mordes  stand,  freigesprochen  wo^ 
den  war.  Seitdem  hielt  jeder  des  Mordes  Angeklagte  im  Newyorker 
Gefängnis  die  Reliquie  für  einen  Talisman^  nnd  wenn  nach  einige 
trotzdem  verurteilt  und  hingerichtet  Warden,  so  trugen  doch  die 
meisten  wiUurend  der  Verbandlangen  den  Eaninohenfuß  bei  sich. 
Auch  Nan  Patterson  hatte  den  Talisman  geliehen  und  trug  ihn 
während  der  so  berühmt  gewordenen  Verhandlungen.  Ein  Mann, 
namens  Elkhart,  der  die  Geschichte  des  Knochens  kennt,  hat  sich 
erboten,  alle  Kosten  .i?e^;en  die  Choristin  in  dem  Prozesse  zu  bestreiten 
wenn  sie  sieli  weiter  weigern  sollte,  den  Tali«mnn  ziirüekzu^'eljen. 
Jones  ist  deshalb  so  viel  an  dem  Besitz  des  KatiinclK  iitußes  gelegen, 
weil  demnächst  die  VerhwidhinL'  sreo-en  eine  inn-«  I  ranzösiu  Bertha 
Ciaiche  stattfindet,  die  ihren  Liebhaber  ermordet  haben  soll.  Da  soll 
der  Talisman  wieder  Wuncier  tun  .  .  . 

VVaö  die  VerweaUung  des  Kaninchens  zu  Talismanen  betrifft,  so 
habe  ich  in  dem  bekannten  Kompendium  des  deutschen  Aberglaubens 
von  Wultke^)  sowie  in  einer  Reihe  von  Spezialabhandlungen  vergeblich 
irgend  eine  Notiz  gesucht  übti  uljeri^läubischu  Memungen  und  Ge- 
bräuehe, deren  Gegenütaud  das  Kaninchen  ist.  Durch  Zufail  fand 
ich  aber  iu  emem  Buche,  wo  ich  es  gar  mcht  vermuten  k(mnte,  einen 

1)  Vgi.  ,^felcr  SSeMnog"  voa  Sft.  Aogut  1M5  and  ..Der  GeMÜlge*«  (Qnm- 
ilenz)  vom  27.  AngQst  1905.   Leuten  itt  mir  von  Htm  ObcrwidiCDiriiter 

Meyer  (Bischofsbur^'^i'  Hhersandt 

2}  Dr.  Adolf  Wuttke  ,4)er  deutsche  \  ulksaberglaube  der  Clegenwait." 
Dritte  Bearbeitimg  von  £lard  Uago  Meyer  (Beriin,  1900). 
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Beleg  dafür  daß  der  Olauhe  an  die  Talisiiiannatur  der  Kaninchen- 
pfote, speziell  an  ihren  Schutz  vor  einem  gewaltsamen  Tod  doch  nicht 
10  meinzelt  vorkommt,  wie  ich  zunächst  dachte,  wenigstens  im 
iOglo^UMfüuuusefaen  Kultnrkreis.  Nach  meinem  Gewährsmann  schrieb 
ainlidi  ans  dno  Bucnkrieg  em  fieriobtentalinr  einem  Londoner 
Bbtle,  Tantod«  der  eagtiaebeii  SoldBtoa  blttea  irgend  «d  Arnold^ 
^▼(Ni  der  KM^neheoplote  b»  la  dem  Bilde  der  Geliebteik*'.  >)  IM 
dieeer  Qkmbe  in  Ebgland  nnd  den  Teninigten  Staaten  ?on  Notd- 
tMerika  allgemeiner  Tefbreitot  mlkt^)  babe  ieb  erel  naeh  monatlangen 
Nimbfomebnngen  feitetollen  kfinnen.  ZafiUfiif  kam  mir  ein  popullrar 
Aziikfli  ftber  Amniette  nnd  TaHsmaae  in  die  HSade^  wenn  anob  er- 
«ttoft  wnrde^  dafl  man  bei  amerikanisehcn  Beieenden  auf  den  großen 
Oieaadamplwn  oft  Kaaiaebeni»foton  als  Taliamane  treffe.  >)  Anf 
Anfiage  erbielt  ieb  dann  Ten  dem  VerCtaier  die  BeelSli|rnng  dieses 
AVeqgbmbens  sowie  die  MüteÜna^  daß  seine  Angaben  auf  persSn- 
KeiieD  Beobaehtnogen  bemben.^)  Binige  Zeit  daraaf  find  ieb  diese 
Angaben  bezQglioh  der  Hasenpfote  bestätigt  in  einem  interessanten 
Kdcblein  eines  bekannten  amerikanischen  Folkloiisten.  ^)  Hieinaeb 
sdiiekte  dem  Piisidenten  bei  seiner  Flocbzeit  ome  gute  Freundin  per 
Post  «inen  fest  Teipaekten  UasenCnB  mit  der  Bitte,  ibn  seiner  jungen 
fna  sn  sebenken.nnd  sie  sn  ersuchen,  ihn  beständig  in  einem  Geld- 
tSächchen  bei  sieb  zu  tmgen.  Auch  der  Senator  I  ngal  1  s  au^  Kansas 
bat  ständig  einen  Hasenfuß  in  seiner  Hosentasche.  Der  Handel  mit 
glückbringenden  Hasenfüßen  hat  sich  in  Nordamerika  bereits  zu  einem 
eiotiäglioben  Gesobäftnweige  entwickelt,  da  die  meietoa  ariatoknUisoben 


1)  Bernhand  Stern  „Hedhiu,  Aberglaube  uud  Gcechlochtslebea  ia  der 
Törkei"  (Berlin  1902|  Bd.  1  S.  29ü. 

2)  Audi  In  Bngland  ist  h«ate  noch  der  Aberglaube  bei  bodi  nnd  nledriir 

Tbl  w<^ter  verbreitet,  als  man  meistens  ahnt.  VgL  s«  B.  die  interessante  Skizze 
„Beim  Amnlettniaclior  in  I^ondon"  (.,TTanil)ur{;i'r  rorrcsponrlent  von  28.  Oktober 

fcmordicauf  tineiiijBeriolit  der  ,.'J'ivi'rtun-(lazett(',.  beruhenden  hedentsamen 
Mitt<:iliui^eQ  über  «tAbcrglaubeu  in  beittigeu  England",  die  klLndicii  durclt  die 
Zekuni^n  gingen.  Vgl.  s.  B.  dl*  Nommem  vom  tt.  NoTember  des  «St  Pete»- 
barger  Herold,"  de»  „Obcr»chleesiMchen  Anseigeis"  (Batibor)  und  dci  ..Baaler 
Sadiricliteii".  Mir  sind  nichrorc  FTille  von  kriminellem  Abcrplaubon  aus  dem  heu- 
tigen Enpl.inti  bekannt,  die  ieli  »i)ator  vielleicht  einmal  ciarstellen  werde.  I  ber 
iw  älteren  Aberglauben,  von  dem  aicborlich  noch  manches  im  Volke  lebt,  vgl. 
Mtl  f  oereter  „Die  Klebüitontnr  des  Aberglaubens  im  Altongliseben"  (Arohlv 
nr  das  Stndinni  der  neoeven  Sprachen  nnd  Litentnjr  Bd.  CX»  1908.) 

S)  Dr.  Rudolf  Kleinpaal  in  „Die  Woche"  100&.  Der  Aitikcl  ist  mir  äugen- 
bficklidi  nicht  zur  Hand  und  muß  ich  ihr  daher  nach  dem  Oednehlnis  zitieren. 

4>  Brief lidie  Mitteiiang  von  Dr.  Rudolf  Kleinpaul  ( Leipzig* Qoblia.) 

5)  Knortz  „Zar  amerikaniBdion  Volkskunde"  (1905).  &  10  f. 
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Damen  glauben,  obae  ein  solches  Amiüet  nicht  mehr  eusderen  za 
kSnnen.  Einige  besibsen  sogar  mehrere  Exemplare  dieser  wunder 
baren  Talismane^  damit  sie  sogleich  wieder  ein  anderes  inr  Hand 
haben,  wenn  sie  das  me  ?eiloren  haben.  SoU  nun  ein  solcher  Foft 
sicher  Glück  bringeD,  so  mnft  er  Ton  einem  Hasen  stammen,  der  beim 
Kenmond  anf  einem  Kirehhofe  geschossen  worden  ist;  natOtlich  wird 
der  HSndler  anf  Wunsch  mit  tausend  Eiden  bekrUfdgen,  daB  dies  bei 
jedem  znm  Verkauf  ansgestellten  Hasenfuß  der  Fall  ist 

Aber  auch  aufierhalb  des  angdalchsischen  Kuiturfcieiaes  fand  ich 
nach  und  nach  verwandte  VoiBtellungen  ftber  die  mystische  Natur 
?on  Kaninchen  oder  Hasen. 

Denn  das  Kaninchen,  im  Volksmunde  auch  „Fddhase''  genannt, 
ist  mit  dem  Hasen  so  nahe  verwandt,  daß  wir  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt sind,  daß  abergläabische  Vorstellungen,'*  die  sich  auf  eins 
von  beiden  beziehen,  auf  das  andere  leicht  Qbertragen  werden  können. 
So  ist  es  denn  von  größter  Bedeutung,  daß  uns  ans  der  Provinz 
Brandenburg  der  Glaube  berichtet  wird,  daß  Hasenpfoten  in  der 
linken  Rocktasche  gretragen,  das  Stehlen  von  Obst  und  FeMfrücbten 
begünstigen.  >)  So  können  wir  denn  wenigstens  in  dnem  Falle  kon- 
statieren, daß  ein  analoger  Diebstalisman  auch  bei  uns  in  Deutschland 
heimiBch  ist.  Ferner  erfahren  wir,  daß  nach  oldenburgischem  Volks- 
glauben eine  am  Leibe  ^etrag:ene  Hasenpfote  vom  Kriegpsdienst  befreie. 

Wenn  wir  jetzt  versuchen  wollen,  ein  psyciiolofj^ische  Erklärung 
dieser  Talismane  zu  geben,  so  ist  das,  wie  ich  glaube,  nicht  scliwer. 
Bekanntlich  ist  der  Hase  von  uralter  heidnii^eber  RedentnnG:,  er  ist 
ein  Hexiiifier  und  wahrsagend.*)  Deshalb  haben  auch  nach  sieben- 
bürgischem  \  olksglauben  viele  Hexen  am  Leibe  ein  Zeichen,  das 
einer  Hasenpfote  gleicht.'')  Speziell  für  die  Ani^lo-Amerikaner  ist 
interessant,  daß  bei  den  nltprs  Briton  u.  a.  auch  <ias  Essen  von  Hasen 
als  eine  Sünde  galt^)  Das  ui>i)rünglich  heilige  Tier  ist  nach  Ein- 
führung des  Christentums  von  den  Verbreilem  des  neuen  Glaubens 
nach  bewährter  Taktik  zu  einem  Unglück  bringenden  Ilexentier  ge- 
stempelt worden.   Daher  der  bekannte  Volksglaube,  daß  es  ein  un- 

1)  Briefliche  Mittcilang  von  Pfarrer  H.in<Umann  (Sectlnrf  bri  I  f>n7pn.t 
2>  A.  Wuttke  „Der  deutsche  Volksahorfjlaubc  der  Gogeuwart.**    3.  B©- 
arbeituug  %üii  Elard  Hugo  Meyer  (Berlin  1900)  §  171. 
S)  Wottke  a.  a.  0.  §  82. 
4)  Wuttke  a.  a.  0.  §  270. 

r»  II   V   Wlislocki  „Volk^ghuibe  trnd  Volkebnuicb  d«r  SiebenbOiger 

Sachsen"  (Hcrliu  IsUa)  p.  169. 

ö)  Uaesar  „Bellum Gailicum'*  V,  12,  zitiert  bei  Ricliard  Andree  „Ethno- 
graphische PanUeton  und  Vergleiche"  (Stuttgart  l87Sj  p.  122  — 


üigiiized  by  Google 


Efgioaitige  VerforecfaortaUaiiuuie. 


61 


glückliches  Vorzeichen  ist,  wenn  ein  Hase  über  den  Weg  läuft  Ein 
Beleg  für  die  Richtigkeit  unserer  Ansfühningen  über  den  Zusammen- 
hang von  Kaninchen  und  Hase  im  Volksglauben  ist  es  daher,  wenn 
wir  erfahren,  daß  der  Bergmann  von  Cornwallis  sich  mit  Schrecken 
almendet,  wenn  er  anf  dem  Weg  zur  Einfahrt  in  die  Grubt*  einer 
alten  Frau  oder  einem  Kaninchen  begegnet Ebenso  bedeutet  bei  den 
^gemuni  fir  Knunke  das  Begegnen  eines  Hasen  oder  eines  Kaninchen, 
daß  ihr  Leiden  noch  lange  dauern  wird.^)  Wie  so  oft,  haben 
aiefa  aber  bei  dem  Volke  Bodimenfee  des  altea  Yolkagbiiben  bis  anf 
die  Gegenwert  erhalten,  und  so  finden  wir  denn,  daß  Hase  and 
Kaninchen  in  weiten  Kreisen  noeh  als  glückbringende  Tiere  ange- 
sehen werden.  Daß  es  gerade  die  Hasenpfote  besw.  Kaainoheiq»fote 
ist,  welche  ab  Talisman  gilt,  und  daß  gemde  Veiforeoher  roiziigB- 
weise  diesem  Abeighnibeii  huldigen,  macht  es  wahrscheinlichy  daß 
hisr  m  dem  malten  GUtnben  noch  ein  neuer  OedankenkreiB  btazn- 
gekommen  ist:  Kaninchen  nnd  Hasen  entkommen  oft  dnich  ihre 
Schnelligkeit  selbst  fibennSchtigen  Gegnern»  nnd  die  Pfote  ist  gerade 
deijenige  ToQ  von  ihnen,  der  ihnen  dazn  verhilft:  Was  also  ist 
natürlicher,  als  daß  gerade  die  Kaninchen^  nnd  Hasenpfote  als  Pro- 
aeßtalisman  gflt?  Dies  dürften  unseres  Erachteos  die  Grundgedanken 
sein,  welche  diesem  uns  zunächst  so  eigenartig  vorkommenden  Yer- 
hrechertalisman  zugrunde  liegen. Die  altheidnische  Aufbssung  des 
Hasen  als  heiliges  Tier  und  dei  hinsntretende  Gedankengang  der 
Schnellfßßigkeit  des  Hasen  lassen  es  als  wahrscheinlich  erscheinen, 
daß  die  Hasenpfote  in  weiteren  Kreisen  als  Symbol  des  schnell- 
ffißigen  Entkommens  betrachtet  wird  und  demgemäß  als  Verbrecher* 
talisman  Geltung  bat  Weitere  Nachforschungen  werden  vielleicht 
größeres  Material  herbeischaffen  können. 

Eine  andere  mir  bis  dahin  unbekannte  Art  von  Verbrech ertalis- 
man^  lernte  ich  ans  einem  Bericht  über  den  im  Sommer  1905  im 


1)  Tylor  ifAaSSage  der  Kultui"  J,  120,  aitiert  bei  Eichard  Audree  «. 
«.  O.  8. 

2)  H.  V.  WlUlocki*  «Ans  dem  hmeren  Leben  der  Zigeuner*  (Berim  1892) 
ßdte  130. 

S)  Anderer  Ansicht  ist  Dr.  Kleinpnnl,  welcher  mir  wörtlich  -schreibt: 
f^ü'ic  PIntstchuntf  des  Aberg-Iauben»  i«t  mciuoa  Erachtena  ebenso  eiafaoh  zu  er- 
,kiireQ  wie  beim  Schweiu  und  den  Fisjchschappen.  Das  Kaninchen  besitzt  eine 
notorische  Fraohtbaikelt;  InfolgedeMen  wird  ea  ffir  ^dbtbringend  gehalten,  nnd 
dn  man  lücfat  das  ganze  Her  mitschieppon  kaui,  eo  begnOgt  man  aidi  mit  einer 
Pfote,  wie  bei  den  Fi^rhen  mit  den  Schuppen.  Auch  ein  Hase  würde  glüclc* 
bringend  i^ein,  wenn  dieser  nicht  durch  das  Christentum  in  Mißkredit  gebracht 
wortien  wäre." 

InUv  Ar  KifiriMdaianpolofto.  3CXV.  6 


üiyiiized  by  Google 


82 


HL  USLX.WIO 


Prager  Knnstgewerbemnseum  verübten  >[ord  kennen.  Der  Einbrecher, 
der  anscheinend  den  heueren  Ständen  anjrehort,  hatte  den  Nacht- 
wächter, der  ihn  überraschte,  ermordet,  sich  dann  aber  aueli  »elber 
erhängt,  vermutlich  in  seelischer  Depression.  Bei  ihm  wurden  n.  a. 
auch  Tabl^n,  nm  Fenster  geräoscbh»  emnidillckeii,  und  dmi 
SlBolen  gefimdeDy  d.  h.  grofie  Gattenbobnen,  bei  ans  —  wenigstei» 
in  SebtoBwig-Holsteiii  —  ancb  Sftnbohneii  geiiBiint  «FlioleB  pflegen 
bekuintliob  Einbiecber  in  ibre  TMoben  sn  stecken  als  eine  Art  Ta- 
lisman, damit  sie  niebt  erwisobt  weiden.  Diese  zwei  Fnnde  lassen 
den  Gedanken  aufkommen,  daß  der  Titer  entweder  wiikliob  schon 
ein  piaktiscb  aasgebildeter  Garnier  war  oder  aber,  daß  er  dnrcb  die 
Lekt&re  der  einscbtilgigen  literstor  aufmerksam  gemacbt,  sieb  in 
den  Besits  der  Tabletten  besw.  Fisolen  setzte,  nm  sieber  sn  sein.*) 

Ancb  bier  war  mir  der  Gedankengang  der  Hetknnfl  und  Ver- 
breitnng  dieses  eigenartigen  Glaubens  zunftdist  unbekannt  Wir  wissen 
allerdings,  daß  aucb  sonst  Bobnen  in  der  primitiven  Mystik  eine 
gewisse  Bolle  spielen,  insbesondere  b&m  Wabreagen,  so  in  Dalmation  ^ 
—  bier  speziell  auch  die  Saubobnen  (Bob)  —  und  auch  bei  uns  in 
Deutsobland');  spezielle  Beziehungen  zu  dem  Verbrecberaberglaaben  ' 
babe  ich  erst  nach  langen  Suchen  gefunden. 

So  kennt  man  in  Schwaben  folgendes  eigenartige  Mittel,  ein  Zahnweh 
zn  kurieren :  ..Nimm  den  Zahn  eines  Totenkopfes  and  eine  Bohne,  bobre 
ein  Löcblein  in  die  Bohne,  in  dieses  stecke  eine  lebendige  Laus,  verwahre 
das  Löchlein  wohl  mit  Wachs  und  trage  den  Zahn  samt  Bohne  in 
einem  Tüchlein  am  Hals."  *)  Ein  Zusammenhang  aber  zwischen  diesem 
und  ähnlichem  Glauben  mit  der  ring  hier  speziell  beschäftigenden 
Eigenschaft  der  Bohne  als  Verhrechertalisman  liegt  anscheinend  nicht 
vor,  oder  läßt  sich  wenigrstens  niclit  ohne  weiteres  erkennen. 

Näher  verwandt  i^t  schon  die  N'orstellunfr  der  Zigeunrr,  daß  eine 
Frau,  die  den  Anfechtun^^en  der  Männer  f'nti'-ehen  will,  nur  Bolinen, 
an  eine  Schnur  j^ereiht,  jedesinai  bei  Neumond  um  den  bloßen  Leib 
geschlungen  tragen  muß.  ')    Das  verbindende  Mittelglied  ist,  daß 

1)  „Bobemfo**  (Png)  vom  8.  Angntt  1905,  mir  gfitigst  von  dem  Scbrift* 

steiler  Alois  John  (Kger)  übcrsandt.    Auch  di(»ein  bekannten  Volksfoiacher 
war  der  (»(»brauch  von  Bohnen  nU  Verbn  *  tiort-iH-iinan  his  dabin  unbekannt. 

2)  Anton  Elias  Caric  »Volksabeigiaube  in  Dalmatien"  in  „Wissenschart- 
liche  HitteiloQgea  ans  Bosnien  und  der  Henegovioa,"  Bd.  VI,  Wien  1899,  p.  597. 

3j  Wuttke  s.  «.  0.  f  186,  vgl.  auch  §  285. 

4t  Dr.  6.  Lamm  ort  „Volksmedizin  und  medizinischer  Aberglaobe  In  Hagrem 

ond  den  anffrenzonrlcn  Bezirken"  (Wurrbtirp:  !^r,Ot  p.  237. 

5}  H.  V.  Wiis^locki  „Volksglaube  und  rcügiüser  Braach  der  Zigeonor' 
(Münster  in  W.  1S91)  p.  bbf. 
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hier  wie  dort  Bohnen  als  mystischeB  Mittel  gelten,  um  anbequeme 
Gegner  abntwebieo.  Ob  dieser  tnfierliohen  Analogie  «ach  eine 
Gfoodidee  zugrunde  liegt»  oder  ob  nicht  hier  wie  so  oft^)  die  äoßere 
Giachaitigkeit  aof  Teischiede&e  Gedankengänge  zurückgebt,  das  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen. 

Dagegen  erfahr  ieh  ans  der  Provinz  Braadenbnrg,  daß  hier  eine 
.HezkSter^  genannte  kleine  weiße  Bohne  mit  adleifthnlicher  roter 
Anfwiofannng  als  Diebstaliaman  gUt^),  seltsamerweise  also  gerade 
dort^  wo  wir  auch  der  Hasenpf ote  als  Verbreohertalismann  begegneten« 

EbeaCalls  wird  in  Bosmeu  nnd  der  Henegowina  nach  Hitteilang 
eines  ehemaligen  Riehten  die  Saubohne  (Bob)  vidfach  als  Verbrecher- 
tsliaman  gefanden.*) 

So  wissen  wir  nun,  daß  die  Bohne  als  l^aüsman  nicht  ganz  ver- 
einzelt vorkommt  Wie  sie  aber  zu  einem  Verbrechertalisman  ge- 
worden ist,  das  werden  folgende  Angaben  von  Bohnen  als  Mittel  der 
Unächtbarkeit  dartun. 

In  einer  in  der  Bibliotbek  des  Cerm aniseben  Museums  zu  Nürn- 
berg befindlicben  Handscbrift  aas  dem  Ende  des  16ten  oder  Anfang 
des  Ilten  Jabrbunderts die  zum  Teil  auf  älteren  scbriftlicben 
Quellen  bembt,  zum  Teil  ans  mündlicben  Überlieferungen  schöpft 
macht  eine  zerstoßene  Bobne  ansicbtbar.*)  Femer  findet  sieb  dort 
folgende  Vorschrift:  „So  nyme  eyne  scbwartze  Kat^e  vnd  j^rabe  sie 
in  die  Erde  vnd  sieben  schwartze  honen  ^Tahe  niiff  die  Katze  vnd 
wen  sie  wachsten,  so  nyme  die  honen  heraus,  vnd  thra£:e  die  bey  dir 
so  siehst  du  dif  schetze  alle  wo  die  gleich  seyn."  '  )  Diese  beiden 
3IitteilnnL'-t"n  im  Zusammenhalt  machen  es  wahrscheinlich,  daß  die 
'hne  nicht  als  solche  ein  Mittel  zur  Unsicbtbarkeit  war,  sondern 
infolge  ihrer  speziellen  Verbindung  mit  einer  Leiche. 

Klar  tritt  das  hervor  bei  foljrendem  Mittel  der  Unsicbtbarkeit, 
das  uns  für  die  Gegend  der  Mosel  überliefert  ist  ^Man  nehme  einen 

1)  Vgl.  meine  »JBeitrige  zum  Asylrecht  von  Ozeanien"  (Stuttgart  1906) 

2)  Nach  brieflicher  Mitteilung  von  Pfarrer  Handtmann  (Seedorf  bei  Lenzen), 
wddier  aus  seiner  Jnf^cndzeit  noch  drei  sok  ho  „Hexkoter" -Bohnen  be«tzt.  Ich 
verdnnke  ihm  auch  viele  andere  wertvolle  MitteUungen,  die  ich  nach  und  nach 
verarbeiten  werde. 

8}  MttndUcfae  MltteUmig  von  Dr.  Viktor  Tansk  (Beritn). 

4)  Nr.  SOI  6«  bi  Fol. 

5)  Bl  375b  der  Handschrift,  bei  Carl  Barts cli  „Zauber  und  Begcn"  iu 
der  ,^tschrift  fOr  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde"  Bd.  IU  (Gottingen, 
1855)  p.  332. 

6)  Bl  290b  der  Handachiift  bei  Carl  Barttch  a.  a.  0«  8S1. 

6» 
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MemaiNiifcopl^  in  weldiem  die  Zunge  noob  nieht  Terwert  sein  durfte, 
koehe  sie  ab  nnd  iteoke  sie  wieder  an  ibie  Torige  Stelle.  Dann  be- 
grabe man  den  Kopf  im  lYfthjahr,  aetae  drei  Bobnen  darAber  und 
benenne  jede  mit  einem  Namen  der  Peraonen  der  IMialtigkeü  8ind 
nvn  die  Schoten,  welche  an  dieeen  Bohnen  gewaebaen  waren,  gedfiirt 
und  abgenommen,  so  mache  man  die  Bobnen  darin  von  der  HfUae 
im  nnd  lege  sie  auf  die  Znnge^  eine  nach  der  andenn.  Die  Bobnen 
werden  nnn  die  Kraft  erbatten,  deiyenigen,  der  aie  anf  seiner  Zange 
liesen  hat  nntdehtbar  an  maflhffii." 

Analoge  BrSnohe  .sind  uns  ans  anderem  denlsohen  Lindem  nnd 
aneb  ans  Böhmen  besfigüeb  der  Erbse  als  Mittel  aar  ünsiehtbarkeit 
ttberliefert  Da  Erbse  nnd  Bobnen  vom  Yolksglattben  mit  myafisdien, 
anf  das  Heidentum  znrftekgebenden  Vorstellnngen  gleicherwdse  dnrdi 
nnd  dnreh  yerqiekt  sind,  so  haben  hier  für  nns  diese  Ansobannng^ 
betreffend  Erbsen  denselben  Wert,  wie  oben  der  Volksglanbe  besOg- 
Uoh  der  Hasenpfote  für  die  Kaabohenpfote  ak  Verbrecbertalisman 
mit  Erfolg  rerwendet  werden  konnte. 

In  Oldenburg  maobt  man  sich  nnsiobüiar,  wenn  man  eine  Erbse 
in  den  Kopf  einer  toten  Katze  steckt^  diesen  in  die-IMe  grübt  nnd 
die  damus  gewonnenen  Erbsen  ißt^)  In  Schwaben  grübt  man  einen 
Totenkopf  ans,  füllt  den  mit  Erde,  steckt  in  der  Charfreitagsnacbt 
drei  Erbsen  hinein,  legt  ihn  unter  die  Dachtmofe  einer  Kirche  nnd 
spricht  dann  in  der  Kirche  das  niaiibensbekenntnis;  von  der  reifen 
Frucht  nimmt  man  eine  in  der  Mund  und  wird  dadurch  nnBMditbar.s) 
In  Böhmen  endlich  machen  sich  die  Wilddiebe  unsichtbar,  wenn  sie 
den  abgeschnittenen  Kopf  einer  Scli  lange  in  einem  Ameisenhaufen 
abnagen  lassen  nnd  am  Griindonnerstag  beim  Beginn  des  Gottes- 
dienstes eine  Erbse  in  die  rechte  Augenhöhle  des  Schlangenkopfee 
stecken,  am  Charfreita;:  eine  andere  in  das  linke  Auge,  am  Samstag 
eine  dritte  in  den  Mund  desselben,  und  dann  beim  zweiten  Ostor- 
läuten  den  Koi>f  in  die  Erde  graben;  aus  den  daraus  »  rwachsenon 
Erhsenstaudcn  niaclion  sie  einen  Kranz,  leir^'n  diesen  unter  den 
Kut  auf  den  Kopf  und  nehmen  eine  aus  dem  iSchlangeumale  ge- 


1)  N.  Hocker  „Aberglaube  von  dar  HoMl'*  in  der  „Zcitsdinft  frir  (UiitsiUe 
Mythologie  und  Sittenkande,"  hemmgefebeD  tod  G.  W.  Woli,  üd.  I  Qotdogen 

ls53  p.  241  Nr.  17. 

2)  L.  Strackerjan  „Ahergiuubu  und  Sagen  sm»  «lern  Ucxzogtiuu  OldcU' 
Iwig"  lb6T,  Bd.  I  p.  99,  ziüert  bei  Wuttke  a.  a.  0.  §.  473. 

S)  E.  Meier  ,JDontsche Sagen,  Sitten  und  Gebrihiche  aus  Schwaben,"  l*>b2 
1^  Ue,  sittert  bei  Wattke  loc.  dt 
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wacbsene  Erbse  in  4eo  Mimd,  so  sind  eie  nnncbtbar  vnd  das  Wild 

kommt  ihnen  ZQgelaafeilJ) 

Hieroüt  dürfte  der  Grundgedanke  genügend  klargelegt  sein. 
Ebenso  wi>  die  Verwendung  TOn  Kaninchenpfoten  als  Verhrncherta- 
lisman  auf  die  Verbindung  zweier  Gedankenkreise  zurückgeht,  so 
auch  die  gleichartige  Verwendung  Ton  Bohnen:  Einmal  nftmlich  auf 
die  altheidniscbe  Anschauung  Ton  einer  gewissen  besonderen  SteUung, 
welche  Bohnen  und  Erbsen  einnahmen,  sodann  auf  die  universale 
Idee  des  Totenfetisches.  Alles  was  mittelbar  oder  unmittelbar  mit 
dem  Toten  in  Verbindung  kommt,  hat  Teil  an  der  übernatürlichen 
Kraft,  welche  primitives  Denken  den  Abgeschiedenen  beilegte, 
(ianz  brsondprs  nahe  lit  q^t  der  Ccdanken^ang  daß  diese  Totenfeti- 
sche als  Trüger  drr  Kraft  des  unsiclit?)arpn  Toten  selber  die  Fähig- 
keit besitzen,  ihren  glücklichen  Besitzer  un:-u  hiliar  /u  machen. 

So  kann  es  uns  denn  nicht  wunder  nelimen,  tiaü  derartig  ge- 
wonnene, mit  der  Kraft  des  Toten  *re^<pH*«tt^  Bohnen  und  Erbsen  als 
unsichtbar  iiuicliende  Talismane  weile  ^  t  ilireitung  liaben.  Ob  aller- 
dings die  Bohne  in  dem  ktnikreten  Fall  von  böhmischem  Diebsaber- 
glauben, der  den  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtungen  bildete,  auf 
derartige  mühsame  Weise  gewonnen  ist,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr 
—  analog  der  „Ilexköter^-Bohne  in  Brandenburg  —  als  solche 
als  Talisman  gilt,  muR  ich  (iahingestellt  sein  lassen.  Sehr  wohl 
möglich  ist  e^,  daß  man  allmählich  vergessen  hat,  auf  welche  Weise 
die  Bohne  ursprünglich  zu  einem  Mittel  der  Un&iclilbarkeit  gemacht 
wurde,  und  daß  nun  Verbrecher  alle  Bohnen  —  vielleicht  auch 
Erbsen  —  oder  doch  gewisse  Sorten  ohne  weitere  mystische  Behand- 
lung für  einen  schfitzenden  Talisman  ansehen. 

Ein  dritter,  sonst  in  der  titeiatur  meines  Wissens  noch  nicht  ge- 
sehllderter  FtSi  ist  mir  ans  der  Bukowina  bekannt  geworden.  Dort 
ist  es  besonders  bei  der  Landbevölkerung  noeh  heotsutage  allge- 
meiner Braneb,  den  Verstorbenen  bis  zur  Beerdigung  Kerzen  in 
die  Binde  zu  geben,  die  mitunter  auch  angezttndet  werden,  um  für 
sein  Seelenheil  zu  beten.  ^  Es  kommt  nun  vor,  daß  man  sieh  der- 

l)Jos.  Grohmana  »Aberglaube  und  Gebrauche  aus  Böhmen  und  Mäbreo'' 
1  (IS64)  p.  206,  :dtiert  bei  Wuttke  a.  a.  0.  {  472. 

t)  Auch  bd  Ulli  nodi  vielfieh  in  FVanken  nnd  Sflddeatidilaad.  In  Ott- 
fnenficn  der  Laiuritz,  Oberpflanz  und  im  Voigtland  nünnit  man  den  Totkranken 
an««  dem  Bett  Ipjrr  ihii  rmf  Stroh  auf  die  Erde  und  steckt  sechs  bis  acht  bren- 
nende Lichter  iitium.  (Wuttke  a.  a.  O.  §  7???,  v^\.  auch  §  125.>  Vfjl.  auch 
J.  A.  E.  Köliltir  „Vulkttbrauch,  Abergiaubt^  und  Sageu  iui  Voigtlaudc  (Leip- 
zig 1867  j  p.  442:  „So  lange  die  Lelehe  im  Sterbcbatise  liegt,  biennt  des  Nachts 
«in  lidit  bei  ihr»  damit  die  Sede  nicht  so  lange  im  Flnetem  sa  wandeln  hat." 
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artige  Kerzen  verschafft,  mit  thneii  in  der  Hand  das  Uau8,  in  das 
ein  Einbruch  geplant  ist,  umgeht  und  glaubt,  daß  dadurch  alle  Be- 
wohner in  tiefen  Schlaf  versenkt  werden,  Hier  ist  der  zugninde 
liegende  Gedanke  klar.  Nach  einem  der  Fundamcntalgesetze  pn- 
mitiven  Denkens  sind  alle  Eigenschaften  und  Kräfte  des  Ganzoi  in 
allen  seinen  einselnen  Teilen  vorhanden.  Ja  noch  mehr:  Alles  was 
in  irgend  einer  —  nicht  nur  sinnlichen  —  Beziehung  z.  B.  zu  einem 
bestimmten  Menschen  steht,  bat  alle  Eigenschaften  dieses  Menschens. 
Daraus  erklären  sich  zahllose  uns  seltsam  anmutende  abergläubische 
Gebräuche  und  Vorstellungen.  So  das  Spucken  als  Heilmittel  und 
Be^rüßungszeremoniue,  der  Rpliqnienkiiltiis.  die  Sehen  vor  dem 
Namen,  das  Verbrennen  einer  Bescbwörungsforniel  gegen  Krankheiten 
und  Einatmen  des  Rauches,  in  dem  Glauben,  hierdureb  gebeilt  zu 
werden,  der  Glaube  an  die  irliickbringende  Natur  deö  Strickes  eines 
Erhängten,  eines  Diebsdauim  ris,  der  Gebrauch  von  Blut  zu  Heil- 
und  Zauberzweckfü  usw.  usw.  So  «rlfiiibt  man  auch,  daß  die  Teile 
eines  Toten  und  diejenigen  Gegenstände,  die  mit  ihm  m  irgend  einer 
näheren  Bezieluing  stehen,  die  Eigenschaft  des  Toten  in  sich  haben, 
nämlich  den  Mangel  irgend  eines  Bewußtseins,  und  daß  sie  daher 
auch  imstande  sind,  T.ebende  bewußtlos  zu  machen:  Daher  der 
Glaube  an  die  einbciiläiernde  Natur  der  Diebshand^)  und  der  Toten- 
kerzen. 

Der  Gebrauch,  am  Sterbelager  Liebte  anzubrennen,  ursjjrünglich 
wohl  als  Abwehrmittel  gegen  böse  Dämonen,  ist  uralt  und  noch  heutiges 
tags  weit  Terbreitet.  Man  tat  dies  nicht  nur  im  alten  Ägypten 
nnd  in  China^),  sondern  aneli  in  Tirol     in  den  AbrnzBen*),  in 

1)  I>i68e  Mitteilung  nebst  uniiUlgeii  andern  über  kriminelle  Abeiig;Iaiiben, 

die  nach  und  na?  Ii  :  rr"  fffiitliolit  worden  sollen,  verdanke  ioli  denn  rastlosen  und 
verst.nndnisvoilen  i^aiauieleifcr  des  Polizeiiospektors  Dr.  Kudoxius  Mironovicu 

(Cüeniüwitz;. 

2)  Vgl.  hierüber  besonders  AL  Joh.  Practorius  „Philologemata  abstrusa 
de  potUce,  in  qnibm  ringalwia  animadverBB  vom  Diebeep  Damnen  —  — (UpalM 

1677).  F&r  die  Aztelcen  weist  den  Olaaben  nach  Kohler  ,4)w  Recht  der  Az- 
teken", S.  04  und  Stoll  „Suggestion  und  HypnotiamiiA  in  der  V51lrorp6ychologie"i 

2.  AuH.  lA'ipzip  lfl04,  S.  Ifi5ff. 

N  1).  Denn  vH  Tlie  folklurc-  oi  (  inna  und  its  affinities  with  that  (4 
tho  Anal?   uid  Sernuic  rM'v>''  (London  1S7H)  jt.  L'l. 

4)  V.  Ziugcrlo  „6ageu  aus  Tyrol'  iu  der  „Zeitschrift  für  deutsche  Mytho- 
logie  und  Sittmknnde*  II  (Güttingen  1655)  p.  57. 

5)  Oennaro  Finamore  „Tadiiioni  popolui  Abnuzen"  (Toffno-Palenno, 
1894)  p.  88. 

6)  DennjB  loe.  dt 
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Pommern  Ostpreußen,  Lausitz,  Oberpfalz  und  Voigtland  ^)  und  im 
Erzgebiri^e  legt  man  dem  Toten  ein  Licht  in  den  Sarg,  damit  er 
beim  Krwachen  sehen  könne.-') 

Da  der  Gebrauch  von  Totenkerzen  noch  vorkummt  und  da,  wie 
ausgeführt,  ihre  Verwendung  als  Verbrechertalisman  auf  einem  ganz 
universalen  Gedankengang  beruht,  so  ist  es  wohl  möglich,  daß  ich 
eines  Tages  auch  von  ihrer  Verwendung  durch  einen  deutschen 
Gauner  berichten  kann. 

Wie  alle  Mitteilungen  über  Verbrechertalismane  haben  auch 
diese  eine  praktische  Bedeutung,  insofern  man  aus  dem  Finden 
eines  soldien  Tafisniaiis  bei  einem  VeEdXohligen  ein  gewisBes  Indi- 
anm  entnebmen  kann.  AnfklSrende  wettere  Beitifge  snm  Talisman 
der  Kaninebenpfote  und  der  Bobne  wSren  sebr  erwfinsebt 

1)  Knorm  ,3ammlaDg  abergläubiadifir  Oobfittche''  in  Baltische  Stadien", 

Bd.  XXXIII,  Stettin  1S83,  p.  120  Nr,  59. 

2)  Wuttke  a.  a.  0.  §  125. 
31  eodem  $  TS4. 
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Unrichtige  Aussage  eines  Kengen  infolge  einer  eriittenen 

Kopfverletzung. 

JilUgeteUt  von  Dr.  BiohMxd  Bäumt,  K.  K.  StaataanwaitBmbttitiit  in  Troppao. 

Zu  den  von  Hsna  Groß  in  seinein  «Handbnche''  (vieite  Auflage,  L 
Sola  88)  ni  abigom  Eaiulel  mitgetdlton  BUlen  sei  nodh  nachstehender 
erwähnt 

Am  Abende  des  28.  November  1905  hielt'sicb  Johann  K.  vorüber» 
gehend  ini  Gastbaase  des  6.  in  W.,£einem  kleinen  Orte  in  der  Näbe 
von  Troppan,  «i^  in  welchem  aueb  snfiUUg  seine  Bekannten  F., 

D«  und  Dr.  anwesend  waren. 

Im  Vorhaose  des  Gastbansea  entstand  nun  zwischen  Jobann  K. 

einerseits  und  W.  und  F.  andererseits  eine  Rauferei,  welcher  von  dem 
Wirte  G.  ein  Ende  f^emacht  wurde,  und  bei  der  Johann  K.  seine 
Pfeile  verlor.  —  letzterer  verlieli  nun  das  Gasthaus  in  n  oll  kommen 
nüchternem  Zustande  und  begab  sich  in  ine  lutln  irelegene  Woh- 
nung, aus  welcher  er  in  Gesellschaft  sein»  r  t  rau  m  das  Gasthaus 
zurückkehren  wollte,  um  seine  verlorne  l'fciie  zu  suchen.  Auf  dem 
halben  We{;:e  dahin  wurde  er  in  der  Dunkelheit,  welche  ein  genaue 
Erkeunen  einzelner  Personen  fast  unmöglich  machte,  von  W.  D.  F, 
und  Dr.  überfallen,  mißhandelt  und  blieb  ßchiieülich  aus  einer  Ilals- 
wunde  stark  blutend  im  bewu  Ii  losen  Zustande  am  Platze  liegen,  von 
wo  aus  er  in  das  Spital  überführt  wurde.  Am  29.  November  war 
Johann  K.  bewulUlos  umi  koante  nicht  einvernumiuen  werden. 

Am  f.  Dezember  ergab  sich  nuch  nachstehender  Befund:  Allj;e- 
meine  Blutleere;  Lähmun«^  der  rechten  Ober-  und  Unterextremität; 
Lähmung  der  Sprache.  Über  dem  linken  Scheitelbeine  eine  3  cm 
lange,  die  Kopfschwerte  nicht  vollständig  durchtrennende  Wund* 
Eine  11  cm  lange  Wundej  von  der  Ohnnoschel  beginnend  entlang 
dem  linken  EopMoker  nach  abwfirts  gehend.  Eine  Üher  klndshsad- 
grolSe  leichte  Sohwellnng  und  Lockernng  der  EofifBohwarte  in  der 
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Gep:end  des  linken  Scheitelbeins'^.  Erst  am  4.  Jaanar  1906  war 
Jobann  K.  das  erste  Mal  einvemehmangsf&hig. 

Am  4.  Januar  190(5  waren  die  Schnittwunden  folfi^enlos  geheilt 
DagegpTi  bostand  noch  Schwäche  der  rechten  Ober-  and  üntereztremi» 
tat  im  Sinne  amnostischrr  Aphasie. 

Am  13.  Januar  wurdr  Johann  K.  nriu  rlich  untersucht  und 

hierbei  fest^^estellt:  „Deuthche  Herahsct/inig'  der  groben  Muskelkraft 
des  rechten  Armes  und  Heines;  leichtes  Hinken;  Sprechstörung:  in 
Form  von  Stottern  und  Spuren  amnestischer  Aphasie.  Beim  Vorzeigen 
von  Geirenständtn,  die  ihm  weniger  geläufig  sind,  muß  Patient  länger 
nachdeiiken,  bis  er  auf  den  richtigen  Namen  kommt. 

Alltägliche  Ge^nstände  werden  sofort  richtig  bezeichnet  Bei 
Durchleuchtung  des  Schädels  mit  Röntgenstrahlen  erscheinen  auf  der 
phutographischen  Platte  keine  Spuren  eines  Knochenbracbes.  Daa 
p^chische  Verhalten  ist  8tu!n]if  und  teilnamslos. 

Die  Gerichtsärzte  sap»  n  unter  aiulerem  in  ihrem  Gutachten: 
.,Johann  K.  erlitt  .  .  .  auch  eine  Kopfverletzung,  welche  eine  Läh- 
mung der  Sprache  und  der  rechtsseitigen  Extremitäten  zur  Folge  hatte. 
Dieee  Yerletzting  war  äußerlich  nicht  sichtbar,  ist  aber  fast  mit  Sicher- 
heil aas  dfln  Symptomen  zn  flchliefieit  Die  enHQinteii  Ulunnngs- 
erBcheipqngea  können  nur  durch  eine  LIskm  der  linken  Grofihhrn- 
hilfle  erkUbt  werden.  Der  Mangel  eines  positiTea  Befondee  im  B8nt- 
geabilde  und  der  aUmShliche  Rückgang  der  Uttunnng8erBefaeinunge& 
weisen  daimnf  hin,  daß  ee  eich  nieht  um  eine  grobe  Verktnmg  dw 
Himsabetanz  durch  SohAdelbraefa  gehandelt  hat,  sondern  um  eine 
Kompression  des  Gehimes  dnreh  eine  Btntnng  zwischen  SdildeU 
knoohen  nnd  Gehun. 

Diese  Bhitang  war  oifenhar  eine  Folge  der  Zeneißnng  eines 
Btntgefilßes  der  harten  Hirnhaut". 

Bei  seiner  ersten  geriehlfiehen  Einvemahme  am  4.  Januar  1906 
gab  «Tohaan  K.  als  2Seage  an,  daß  er  bei  der  Rauferei  im  Vorhause 
des  Gasthauses  6.  ?on  W.  mit  einer  Faßdaube  einen  so  krSftigen 
Sehbmp  ftber  den  Kopf  erhalten  habe,  daß  ihm  Hören  und  Sehen  ver- 
gingi  worauf  er  sieh  nach  Hause  b^nab»  und  dann  als  er  mit  seiner 
Fma,  in  das  Grasthans  zuriiekkehren  wollte,  am  Marktplatze  von  allen 
vier  Beschuldigten  überfallen  und  mißhandelt  worden  sei,  besonders 
aber  von  W.,  doch  konnte  er  sich  an  Details  nieht  mehr  erinnern. 

Die  Angabe  des  Johann  K.,  er  habe  den  wuchtigen  Schlag  mit 
der  Faßdaube  im  Vorhause  des  Gasthauses,  und  zwar  von  W. 
erhalten,  stimmte  nicht  mit  den  übrigen  Ergebnissen  der  Untersuchung 
und  erweckte  den  Verdacht,  daß  Johann  K.,  dem  im  vorliegenden 
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Falle  eine  wisseiitlieli  falsche  AuBsage  niebt  zaxumikB  war,  infolge 
der  erlitte&eii  Gehiiii?erlelsii]ig  unter  dem  Kinflnaanfiner  SinneBtiUiwbimg 
annage.  Im  Laufe  &w  üntanMinnig  war  dnrab  die  Anaaage  des 
Wirtes  G.,  welober  der  Bnfevei  im  Vorhanae  aeinea  QaeduuneB 
awiMshen  Joham  IC  und  W.  zngeaelieBi  hatten  und  dnidi  die  An^^abea 
fliaer  EeUneEinfealgeateUt  worden,  daB  W.  bei  dieser  Gelegenheit  ntehts 
in  der  Hand  gehaht  hatte.  Dagegen  kam  herans,  daB  ea  W.  ge- 
wesen 8ei>  der  ihm  auf  dem  Marktplätze  den  Messerstioh  in 
den  Hals  Tenetat  hatte,  und  hörte  die  Rh^galtin  des  Johann  £.  bei 
der  Baofeiei  anf  dem  Maifctplalae»  dafi  Jemand  ihren  Mann  mit  einem 
harten  Gegenstand  so  heftig  anf  den  Eo|if  schlug,  dafi  es  „f&rchleriioh 
krachte'^,  ohne  daß  sie  imstande  war,  bei  der  hensehen  Dunkelheit 
d^  Täter  zu  erkennen. 

In  der  Wohnung  des  F.  wurde  eine  Faßdaube  gefunden,  welche 
dieser  erwiesenermaßen  nach  der  Baufeiei  nach  Hause  gebracht  hatte. 
Auch  Heß  sich  dem  F.  die  Äußerung  nachweisen:  ^Heute  haben  wir 
eö  dem  Johann  K.  ordentlich  gegeben**,  womit  sich  seine  Rechtfertigung 
er  habe  die  Faßdaube  erst  nach  der  Rauferei  auf  dem  Marktplatze 
an  sich  genommen,  um  nicht  von  Johann  K.  —  der,  was  F.  gesehen 
hatte,  indessen  blutüberströmt  auf  dem  Marktplätze  lag'  —  wehrlos 
ftherf allen  zu  werden,  sclnver  in  Einklan«;  briiiL'-'^n  VüDi. 

der  am  15.  März  1906  abgehaltenen  liauptverhandiung  blieb 
Johann  K.  bei  seiner  Aussage,  daß  er  den  Hieb  mit  der  Faßdaube 
im  N'orhanse  des  Oastluiuses,  und  zwar  von  W.  erhalten  habe;  doch 
wurde  über  Antnig  des  Staatsanwaltes  von  der  Beeidigung  dieses 
Zeugen  aus  dem  Grunde  des  §  170  Nr.  5  StPO.  (Nicht  bet^idet  werden 
dürfen  Zeugen,  welche  an  einer  erheblichen  Schwäche  des  W'ahr- 
nebmungs-  und  Erinnerun^vermögens  hulen;;  abgesehen,  da  der 
drmgendu  Verdacht  bestand,  daij  .luluinn  K.  unter  dem  Einflüsse 
einer  Erinnerunggtäuächung  stehe,  weiche  Möglichkeit  auch  die  Ge- 
richtsärzte  als  vorhanden  zugaben.  Auch  der  Gerichthhof  schloß  sich 
dieser  Anschauung  bei  der  Fällung  des  Urteils  an,  indem  er  als  er- 
wieben  anuahm,  daß  Johann  K.  den  Schlag  mit  der  Faßdaube  von 
F.  und  zwar  auf  dem  Marktplatze  erhalten  habe.  Wie  wäre  es 
aber  ausgegangen,  wenn  außer  dem  Verletaten  kerne  Zeugen  vor- 
handen gewesen  wären? 
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Der  Straf  fall  des  17  jährigen  Kuduii  E.,  welcher  am  11.  Januar 
1906  vor  einem  Eiken ntnissenat  des  Wiener  I^nilesgerichts  in  Straf- 
sachen (GZ.  Vr.  IX  9979/5.)  zur  Hauptverhandlung^  ^^elangte  und  mit 
der  rechtskräftig  gewordenen}  Verurteilung  des  Angeklagten  zur  Strafe 
Mbweren  Keiken  in  der  Daner  Ton  seolis  Monaten  nnd  der  £r- 
kUtning,  die  Abgabe  dei  AngeUagten  m  eine  BcMWtmigBanglalt  sei 
lottssig,  endete,  ist  danach  angetan,  das  IntareBse  eines  jeden  Kri- 
minalpsychologen  in  Anspruolt  in  nebmen.. 

Bndoll  &  stand  unter  Anklage  wegen  naehsfeehender  Delikte: 
Er  hat  am  10.  Oktober  1905  soner  Stiebnntter  folgende  Drohbriefe 
geschiieben: 

„An  die  Fian  b(Sfle  £LI  leh  sage  Dir  nodi,  ieh  fOrohte  mich 
Tor  Dir  nicht;  ieh  bin  nieht  allein»  wenn  Du  mich  anseigen  geh(B)t, 
so  Bchmeifien  v»  IMch  anf  der  Pofisei  hinaus.  Dn  bist  (folgen 
Tier  Schimpfw6iler).  Wir  werden  anf  Dich  sohon  anfpassen  nnd 
hente  naeh  iO  Uhr  abends  werde  ieh  Dir  die  Fenster  einschmeifien'^ ; 
femer: 

„An  die  Frau  böse  E.!  Das  ist  schön,  so  eine  Antwort  mir 
herunter  zu  schicken.  Aber  Du  bist  (wiederum  vier  Schimpfwörter). 
Du  bist  keine  Stiefmutter  mehr.  Wenn  ich  Dich  auf  der  Gasse 
treffe,  so  bist  Du  hin;  direkt  erstechen  werden  wir  Dieb  dafür. 
Mir  ist  das  ailfis  wegen  Dir,  wenn  ich  Dich  nmbring  (Schluß  un- 
leserlich)". 

Femer  hat  der  AniSfeklagte  drei  Steine  in  die  Fenster  der  eiter- 
liehen Wohnung:  geworfen;  er  hat  üherdies  in  den  Jahren  1903—  1905 
seine  am  27.  April  1901  ir(4)orene  Stiefschwester  Therese  Anna  E. 
insofern  geschlechtlich  iniübraucht,  als  er  sie  wiederholt  an  den  nackten 
Schamtetlea  betastete;  ani^rdem  bat  er  am  12.  Oktober  1905  einem 
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Saaldiener  einer  Wiener  Volksküche,  als  ihm  dieser  verweigerte, 
Speisereste  von  dea  Tellern  sich  zu  nehmen,  einen  Sf*  m  zu  geschleudert, 
der  jedoch  sein  Ziel  verfehlte;  schließlich  le^  ihm  die  Anklage  die 
Ühertit  tiing  des  Vap:abundcngesetzes  zur  I^st,  da  er  arbeitslos  umher- 
zo^^  und  weder  das  Bestreben,  Arbeit  zu  suchen,  noch  das  Vorhanden- 
sein von  Unterhaltsmitteln  nachzuweisen  vermochte. 

Der  Angeklagte,  der  sich  in  UnterBiichungshsft  bobnd,  gestand 
nioht  nur  in  der  Vonmtersiiolraiig  und  Hanptverhandlnng  «Ile  diese 
Delikte,  wndem  beeobaldigte  aich  ancli  einiger  qnaUfoierter  Diel^ 
fltftble^  welcbe  er  jedoefa,  wie  die  policeiliehen  Erhebungen  ergaben, 
niemals  begangen  haben  kann,  da  weder  die  yon  ihm  beseiohneten 
Bestohlenfin  noeh  seine  Komplizen,  die  er  als  «Dentoohbergef-Phate*^ 
beieiehnete.  existierten. 

Dieser  Tatbestand  mag  ans,  die  wir  ledigfieh  die  p^ehdogisebe 
Seite  des  Falles  in  EMrtemng  aiehen  wollen,  genüges.  AnfUlend 
ist  der  Hafi>  welchen  der  Angeklagte  gegen  seine  9tiefinntter 
nnd  der  ihn  auch  wlbieDd  der  ziemlich  langen  Untersnohnngshaft 
nicht  verließ,  wie  aus  nachstehenden  Briefen,  deren  Ahaendung  das 
Gericht  nicht  zuließ,  sich  ergibt  Der  ^e  Brief,  der  an  eine  Tante 
geriehtet  ist,  hat  diesen  Wortlaut: 

„Liebe  Tante  1  Mit  Freuden  ergreife  ich  die  Feder  nnd  Pafner, 
Idti  weiß,  warum  ich  Terhaftet  worden  bin.  Aber  das  macht  mir 
gar  nichts,  das  ist  wegen  meiner  Stiefmutter  geschehen.  Weil  ich 
über  sie  einen  Zorn  habe.  Ich  schreibe  ihr  nicht  mehr,  denn  das 
werde  ich  mir  groß  tiberlegen.  Liebe  Tante,  sei  nicht  böse.  Dir 
habe  ich  nichts  im  Wege  gelegt  Aber  ich  mache  mir  wenig  dnraus, 
daß  sie  mich  angezeigt  hat  Sie  war  immer  zornig  auf  mich  und 
ich  habe  mir  das  gemerkt 

Liebe  Tante,  lasse  mir  den  Vater  hoflichst  freundlichst 
grüßeu,  denn  mein  Vater  hat  es  Huiner  gut  gemeint  Aber  von 
meiner  Mutter  mag  ich  nichts  hören,  weil  sie  auf  mich  so  war. 
Liebe  Tante,  bei  mir  wird  es  ISngere  Zeit  dauern,  aber  ich  werde 
nicht  zu  (irunde  gehen.  Liebe  Tante,  lasse  den  Brief  der  Mutter 
nicht  lesen,  denn  sonst  geht  sie  vielleicht  gar  wieder  mich  anzeigen. 
Also  liebe  Tante,  sei  nicht  böse,  lasse  die  Poldi  und  Feperl,  Gus- 
tav Mizl,  und  Adele  grüßen,  das  i>iud  meine  Liebsten  die  Poldi 
und  Mizl. 

Liebe  Tante,  sage  dem  Vater,  ich  lasse  ihn  crüßen.  Liehe 
Tante,  ich  fürchte  mich  vor  der  Mutter  wenig,  das  wciiit  Du  ja,  aber 
bMSse  ihr  den  Brief  nicht  lesen,  denn  sie  ist  das  nicht  wert  Liebe 
Tante,  die  Kinder  sollen  im  Briefe  nichts  erzählen  von  mii'^ 
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Der  andere  Brief,  zu  dessen  Verständnis  vorausgeschickt  sei,  daß 
die  Veriiaftung  des  Rudolf  E.  auf  Grund  einer  Anzeige  seiner  Stief- 
mutter erfolgte,  lautet  folgendermaßen: 

„Lieber  Vater!  Ich  danke  der  Mutter,  dali  sie  niicli  ins 
Kriminal  gebracht  hatte.  Ich  "weiü,  daD  sie  lacheu  wird,  daß  ich 
im  Landesgericht  bin.  Lieber  Vater,  das  muß  ich  auch  Dir 
schreiben  daß  ich  der  Tante  einm  Brief  geschrieben  habe. 
Lieber  Vater,  mir  ist  das  nicht  alles  eins,  daß  vok  im  Landesgerioht 
bin,  aber  den  Sehädel  kdnnen  sie  mir  mebt  wflgBolmadeD.  Das  hat 
die  Sde&Diilteff  auch  aagen  rnttaaen  wegen  dem  kleinea  fratien^ 
weil  ieh  das  gelaa  habe,  das  zeifit  mieh  hinein.  loh  mödite  aibdten, 
aber  die  Matter  bat  jeher  an  mir  ein'  Zorn  gehabt»  wie  sie  schon 
mit  17  Jahren  gebetrstet  hat  Anoh.  lieber  Vater  ist  das  nicht 
sch5ny  daß  die  so  Jnnge  geheiratet  hast  Aber  wenn 
ich  hinauskomme,  so  werde  idi  mit  dem  (folgen  die  Stiefmutter 
betreffende  Sehimpf  worte)  Ordnung  machen. 

Lieber  Vater,  sei  mir  nicht  bSse^  daß  ich  das  getan  habe,  ich 
habe  mir  nicht  mehr  helfen  kdnnen,  wie  ich  draußen  war,  denn  ich 
war  so  zornig,  denn  Dn  weißt  lieber  Vater,  ich  habe  die  Mutter 
gebetet,  sie  soll  mich  ftbemehmen.  Und  sie  bat  nicht  wollen.  Das 

war  mir  nicht  alles  eins,  wegen  so  und  wenn  ich 

wegen  ihr  sehn  Jahre  bekomme,  das  macht  mir  nichts. 
Aber  das  L  .  ..  .  muß  hin  sein,  wenn  ich  hinauskomme^. 
Was  Rudolf  E.  selbst  anlangt,  sei  bemerkt,  daß  er  am  16.  MIrz 
1S8S  zu  Wien  geboren  wurde,  im  Alter  von  sieben  .Tahren  seine 
Mutter  yerior,  nach  Frequentierung  einer  Wiener  Volksschule  über  den 
Wunsch  seines  Vaters  vom  ö.  Oktober  1902  bis  4.  Februar  1904  in  der 
nüUirischen  Landesbessemngsanstalt  zu  Neutitschein  sich  befand,  hier 
wegen  Beschimpfung  und  Verhöhnung  des  Aufsichtspersonals,  wegen 
einer  Rauferei  und  deshalb,  weil  er  Brot  ins  Pissoir  <reworfen  hatte, 
dreimal  Disziplinarstrafen  orliielt,  bis  er  krankheitslialber  von  dort  Qi\t- 
h^<on  wurde.  Zweimal  h(  fand  er  sieb  in  der  Wiener  Irrenanstalt,  unter- 
tuiliiii  hier  wiederholt  Selbstmordversuche,  doch  wurde  r-r  für  einen 
jMiimhinten  erklärt.  Fünf  Monate  arbeitete  E.  in  einer  Eisengießerei, 
sodann  ist  er  hintereinander  15  verscliit-denen  Meistern  aus  der  L«  lue 
entlaufen,  war  fünf  lu^  st  ehs  Monate  arbeitslos,  was  ilim  seitens  des 
Wiener  Bezirksgerichts  Neubau  eine  Arreststrafe  wegen  Landstreicherei  (?) 
eintrug,  sodann  war  er  vier  Monate  Tennisboy,  hierauf  durch  drei 
Wochen  (bis  zu  seiner  Verhaftung)  arbeitslos. 

Dali  er  seine  Stiefmutter  nicht  umgebracht  bat^  tut  ihm  leid; 
wenigsten»  äußerte  er  sich  bei  der  üauptverhandlung  in  diesem  Öiune. 
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Nachdem  er  70ii  det  IrrenanataK  als  nicht-geisteskrank  entlassen 
worden  war,  yerwies  ihm  wem  Vater  das  Hans.  Er  mochte  dies 
unter  dem  Einflüsse  seiner  (zweiten)  Frau  getan  haben,  welcher  die 
biehnng  des  BndoU  E  «DTeitiatit  war.  Dieser  neigte  stets  an  JSh- 
aom  hin;  sie  Tenmobte  es  nnr  mit  Strenge,  welche  vielleicht  mcht 
immer  am  Platze  war,  wenn  man  den  Worten  des  Angeklagten  Glauben 
schenken  darf:  ,|Sie  hat  mich  gesehlageo,  wenn  ich  es  Yerdient  hab^, 
sie  hat  mich  aber  auch  gesehlagen,  wenn  ich  es  nicht  yerdient  hab^. 
All  dies  enengte  eine  weitgehende  Disharmonie  awisohen  Stiefmutter 
und  Stiebohn,  welchem  in  dem  bereits  geschilderten  Sschverhalt  ihren 
höchsten  Ausdruck  &nd. 

Rudolf  E.  wurde  im  Verianfe  der  Yornntersuehung  gerichts- 
psychiatrisch untersucht  Den  Gerichtspsychiatem  boten  die  Akten 
und  die  eigenen  Beobachtungen  Stoff  zu  ieinem  sehr  eingehenden 
Befund,  auf  Grund  dessen  sie  das  Gutachten  erstatteten.  „Der  Unter- 
suchte^, heißt  es  dann,  ^iat  nicht  wesentlich  belastet  £r  hat  niemals 
Erscheinungen  einer  Nerven-  und  Gehimkrankheit  gezeigt  und  schwere 
Erkrankungen  bisher  nicht  durchgemacht  Die  Untersuchung 
hat  ergeben,  daß  der  Ablauf  seiner  geistigen  Funktionen  nicht  ge- 
stört ist,  daß  er  normal  perzipiert,  logisch  denkt,  ein  normales  Ge- 
dächtnis hut  und  sein  Gedächtnismaterial  sowie  seine  W:i}irn(  hmungen 
intellektuell  richtig  verarbeitet,  dsf^  er  sich  geordnet  uiul  ruhig  be- 
nimmt und  daß  seme  Grundstimiuuu^  noruial  ist.  Sympioine  einer 
Geistesknuikheit  waren  nieht  nachweisbar  und  sind  auch  aus  der  Vor- 
geschiclite  mcht  bekannt  geworden.  Es  ist  daher  ohne  weiteres  klar, 
daii  er  nicht  geisteskrank  iui  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  ist. 
Dennoch  sind  nach  zwei  Richtungen  Abweichungen  von  der  Nonn 
zu  verzeiciini  Ii,  einerseits  die  bisherige  Lebensfühmnf^  E.s,  anUererseits 
seine  wälirend  der  Untersuchung  und  im  geringen  Grade  anch  im 
Spitale  beobachteten  Affektzustände.  E.  neigt  nach  eigenen  Aiigaijen 
zu  zorniger  Erregung  und  aus  der  Duratellung  der  Anfregungszu- 
stiinde  K.s.  welche  den  Gefertigten  in  der  Kiaiikheiti>geschichte  vom 
Beobachtuugszimiuer  und  von  Seite  des  gegenwärtigen  Aufsichtsper- 
sonals zur  Verfügung  gestellt  wurden,  lassen  sieb  genug  charakte- 
ristische Merkmale  hervorheben,  welche  die  geachÜderten  Aufregungs- 
snstindB  als  ZomanfSlle  erkenntlich  machen.  Die  Anfittle  sind  durch 
Sigerliehe  Erregung,  dnrch  einen  Streit  und  dergleichen  henroigenifeD| 
und  die  im  Anfalle  ansgefllhrten  Bewegungen  sind  die  Ansdmoksbe- 
wegungen  des  Zornes.  Der  ünteanmchte  behauptet,  wShrend  des  An- 
falls nicht  sn  wisBea,  was  er  tat  Es  ist  den  Gefertigten  nicht  mög- 
lich geweseni  K  wihrend  der  Daner  eines  solchen  Anfregnngssaslands 
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zu  sehen,  und  sie  müssen  dnli  r  den  ihnen  mitgeteilten  Umständen 
ihr  Urteil  schöpfen.  Denselbf n  /ufolge  erscheint  es  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  £.  in  seinen  Zo  in  an  fällen  in  seinem  Bewußtsein  tiefer 
gestört  wäre.  Die  pathologischen  Affektzustände  sind  alle  durch  die 
Kürze  ihrer  Dauer  ausgezeichnet,  soweit  sie  nicht  epileptischer  Natur 
sind.  Sie  dauern  einige  Si  künden  bis  Minuten,  aher  nicht  Stunden 
hindurch  an.  Die  Anfälle  Ks  sind  sicher  nicht  epileptische  Anfälle; 
wenn  K  an  epileptischen  Zoständen  leiden  würde,  hätte  dies  während 
des  mmiatelangen  SpitalanfenftlialtB  «rkannt  werden  müssen.  Die  An- 
ftUe  treten  niemals  spontan  anf,  nnd  es  fehlen  ihnen  die  wesoifliehen 
Merkmale-  der  epileptischen  AnfiUle  (ungeordnete  KrSmpfe  ttnd  nach- 
folgende ErBchöpfung),  anch  ist  E.  frei  von  den  intenrallfiren  Symp- 
tomen der  Epilepsie  (Intelligenzdefekt  nnd  Charaktenreifindarung); 
daher  sind  die  Anffille  Ks  als  nicht  epileptische  AffektsnstSnde  zu  be- 
zeiehnen.  Solche  führen  aber  nicht  zn  stundenlanger  Bewußtseins- 
trfibung.  Das  Benehmen  E.8  im  AnfUle  ISßt  endlich  anch  erkennen, 
daß  E.  bei  Bewußtsein  ist  Seine  Miene  bldbt  nnrerindert,  sein  Ge* 
sieht  wird  weder  blaß  noch  gerötet,  er  beobachtet  mit  den  Augen 
blinzelnd  in  die  Umgebung  und  schnappt  zielbewußt  nach  der  halten- 
den Hand.  Er  tobt  nicht  fortwährend,  sondern  ruht  sieh  zwischendurch 
wieder  aus.  Die  obige  Annahme,  daß  die  Zomesanfälle  Es  ohne  Be» 
wußtseinstrübung  verlaufen,  erscheint  daher  mehrfach  begründet  Be- 
züglich des  zunficbst  inkriminierten  Delikts  kommt  übrigens  eine  Be- 
wußtseinsstörung gar  nicht  in  Betracht,  obwohl  es  im  Zorne  begangen 
worden  ist,  weil  E.  eine  Bewußtseinstrübung:  gar  nicht  behauptet  und  weil 
er  sich  an  die  damaligen  Vorgänge  genau  erinnert  Sichergestellt  ist 
dangen,  daß  er  übermäßig  erregbar  und  zornmütig  ist,  und  diese 
Eigenschaft  ist  ohne  Zweifel  Abnormität,  wie  anch  die  unten  zu  er- 
wähnenden Charaktereigentümlichkeiten,  und  sie  haben  den  äußeren 
Leben'^iranL^  E.s  wie  diese  mithestininien  geholfen.  Sie  spielt  jeden- 
falls die  Hauptrolle  unter  den  Ursachen  des  Hasses,  von  welchem  er 
fretren  seine  Stiefmutter  erfüllt  ist.  Durcii  Ziireehtweisunfjen,  we1''he 
ihm  wegen  seiner  Le})ensfülirung  zu  Hause  erteilt  wurden,  wurde  E. 
\Q  Übermäßige  Erregunir  versetzt  und  die  immer  wiederkehrenden 
ger^pn  die  Stiefmutter  gencbteten  zornitren  Erreiruniren  ließen  ihre 
Spuren  im  Geiste  E.s  zurück  und  diese  Spuren  suniniierteii  sich  all- 
mählich zu  dem  gegenwärtigen  Hasse,  von  dem  E.  gegen  seine  Stief- 
mutter erfüllt  ist  In  diesem  Ilass^  kennt  er  keine  Rücksichten.  Er 
gibt  der  Stiefmutter  die  Schuld  für  alle  Widerwärtigkeiten,  die  er  er- 
fahren mußte^  und  meint  ;e8  mit  seinen  Drohungen  gegen  sip  gewiß 
tmst.  Daß  sein  Haß  so  sehr  die  Oberiiaud  gewinnen  konnte,  ist  durch 
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die  AbnonnitSt  mim  Cbaiakton  in  eridtm.  IL  hal  k«ni  BOfmalei 
monliBehfiB  Emiifiiidcny  «b  feUm  ihm  dk  attnÜBtiMheo  GdRIUe  der 
Elternliebe,  des  PfBehtbewillMniu,  der  Reebtüchkeit,  dei  IfiMda, 
wogegen  die  egoutiaehen  GefOble  der  Sduideofrande^  dee  Neideiy  der 
Selbflüneht  besonden  hermtieton.  Die  niedmiL  Triebe  behernoben 
Ihn,  er  wendet  alle  Sehlanheit  «n,  nm  sie  befriedigen  sn  kSnnen;  um 
niehte  ton  nnd  gnt  enen  «i  kSnneo,  nmnliert  er  einen  Selbetanoid- 
Tczandb,  der  wiildioh  die  erwlbuehie  Anfnnbne  im  Spital  war  IV»]ge 
ba^  dort  sobUlgt  er  aber  EmwaD,  da  er  nicht  gmug  sn  eneo  be- 
kommt Natürlich  verhüll nt  er  alles,  was  mit  der  Moral  im  Zosam- 
menhang  steht,  Religion,  Beohlspflege,  Ehrgefühl  usw.  Diese  sittliche 
Verkommenheit  kann  wohl  nnr  znm  Teil  aof  das  Milieu  zorftekge- 
fuhrt  werden^  in  dem  aieh  &  bewegt  Sie  ist  durch  den  Umgang  mit 
aeineegleiehen  zu  der  geradezu  ersebreckenden  QemttbtBrobeit  ge- 
worden. Sie  ist  aber  jedenfalls  schon  in  der  Anlage  Torgebildet  ge- 
wesen. Das  muß  angenommen  werden,  obwohl  eine  angeborene  Dis- 
position zu  Abnorm itätcn  und  verbrecherischen  Anlagen  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte^  weil  die  vielen  Versuche,  tvelehe  unter- 
noninien  wurden,  E.  zu  ein^m  Arbeiter,  zu  einem  erwerbsfabiL'-f^n 
Menschen  zu  machen,  absolut  wnknnirslos  geblieben  sind.  Wenn  di»^ 
Drohungen,  welche  E.  gegen  ile  Stii  tmutter  ausgesprochen  hat,  und 
»ein  An^Tiff  auf  den  Diener  der  Volksküche,  obwohl  sie  bei  klarem 
Bewubisein  geschehen  snul,  vielleicht  ein<T  milderen  Beurteilung 
würdig  sind,  weil  sie  in  übermäßigen  Aittkieii  des  Untersuchten  ihre 
Quelle  haben,  so  kann  bezüglich  der  antisozialen  Lebensführung  in 
der  beschriebenen  Charakteriiliiiurimtät  eine  Entschuldigung  nicht  ge- 
sucht werden,  Duun  die  ujoruli^che  De]tr:u  ation,  welche  die  Ursache 
aller  Umstände  ist,  kann  nicht  aU  krankhafte  Veiäuderung  aufgefaßt 
werden.  Der  Verstand  des  Beschuldigten  ist  so  gut  entwickelt,  daß 
er  den  Schaden,  welchen  er  anderen  zugefügt,  und  die  Strafbarkeit 
seines  Handeina  aebr  gut  erkennt  nnd  daß  er  sowohl  die  Fähigkeit  be- 
sitzt,  aiob  seinen  Lebensnnterbalt  nt  rerdienen,  ohne  anderen  Sobadea 
jEoznfOgen.  Sein  WiUe  iat  niobt  dnrob  krankhaften  Zwang  an!  daa 
B(ffle  geriebM^  aondem  frei,  weO  er  daa,  waa  ihm  wBnaoheaawert 
eraeheint^  in  dem  Vagabnndenleben  einea  Dieba  nnd  Bettlem  in  be- 
qnemerer  Weiae  erreichen  kann. 

Obige  Anafflbmngen  ergeben  folgende  Beblnfieitee:  Der  Beaehnl* 
digte  iat  ein  aaf  Qmnd  inwohnender  Anlage  momliaeh  Terkommener 
Menach.  Er  iat  aber  weder  in  aeiner  InteUigeoz  namhaft  geaUM^  noeb 
in  seinem  Willen  von  krankhaften  Hotiyen  geleitet  Er  iat  frei  von 
Eiaoheinnngen  irgend  einer  GeiateaBtOning  nnd  daher  weder  dea 
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Gübra  11  ch s  der  Vernunft  beraubt  noch  verf^tnndcsscliwnch. 
Erist zu  zornigen  Affekt«  n  uad  daher  zu  Aff'  kthantliuii.L,a'n,  insbesondere 
gegen  die  gehaßte  Stiefmutter  f^eneie:t,  kraukhalie  (pathologisclie, 
Affekte  mit  Bewußtsseiusst oru ng  konnten  an  ihm  aber 
nicht  nachgewiesen  werden  und  haben  jedenfalls  bei  den  in- 
knminierten  Delikten  keine  Rolle  gespielt  E.  ist  wegen  seiner  Cha- 
raktereigenschafi  cm  sehr  gemeingefährlicher  Mensch  und 
bedürfte,  wenn  eine  Änderung  seines  Charakters  zum  Bessern  über- 
banpt  erzielbar  ist,  was  sich  gegenwärtig  nicht  mit  Bestimmtheil  sagen 
lifit,  der  langjährigen  Internierung  in  einer  Korrektionä- 
anstftlt  unter  Baehventindiger  Anüsicht''. 

So  sieht  das  toh  den  GeriofatsiMyebiBtem  entworfene  seelische 
Konterfei  des  Bitdolf  EL  ans.  Bs  kann  nieht  die  Sache  des  Juristen  sein, 
die  kritische  Sonde  daran  zu  legen,  zumal  es  so  Uar  und  so  gewissen- 
haft gearbeitet,  dabei  dem  Laien  so  Terstindlich  gehalten  ist^  daß 
wohl  auch  der  nicht-kompetente  Jnrist  nicht  auf  Widerspruch  stofien 
wird,  wenn  er  es  ans  den  angeführten  Gründen  fttr  mnstergiltig 
ansieht 

Allein  ein  andere  FVage  ist  es,  ob  die  Intemierang  in  einer  Eor- 
lektionsanstaltin  diesem  Nie  am  Platz  ist  Die  Gerichtspsychiater  befür- 
worten „langjährige  Intemiem^g  in  einer  Koirektionsanstalt  unter 
sachverständiger  Aulsicht''  Allein  die  Yorfrsge^  ob  wir  der* 
artige  Anstalten  bez.  Anstalten,  in  welchen  sich  eine  Bachyerständige 
Aufsieht  durchführen  läßt,  in  welchen  audi  nur  die  geringsten  Vor- 
anssetzungen  zu  ihrer  Durchführung  gegeben  sind,  in  Östeneioh  haben, 
diese  Vorfrage  läfit  das  mitgeteilte  Gutachten  offen.  Denn  daü  die 
Korrektionsanstalten,  msbesondere  die  unter  einem  Dach  mit  Zwangs* 
artieiteanstalten  vereinigten  sich  nicht  bewährt  haben,  läßt  sich  schlechter« 
dings  nicht  hinwegdekretieren.  Was  ihre  Fehler  sind,  hier  per  longum 
et  latom  aufzuzählen  widerstrebt  mir  offen  gestanden,  zumal  ich  in 
d«  Wiener  Zeitschrift  ,,Das  Recht"  vom  1.  Mai  1905  ausführlich  zu 
dieser  Frage  Stellung  genommen  habe. 

Im  Falle  des  Rudolf  E.  hat  jedoch  die  Abgabe  in  eine  Korrek- 
tionsanstalt gar  keinen  binn.  E,  ist  geistip^  niclit  normal  und  zweifels- 
ohne tief  unp:liicklich.  Am  besten  ^eht  dio^  mi^^  in. m  fa!scb*'n  Go- 
Ständnissen  bprvor,  welche  ich  in  die  Gruppe  der  von  II  ans  Groß  in 
seiner  ^KnTiiiniilpsvrlnihnrip"  (2.  Aufl.,  Leipzig  1905)  S.  92  an^^e- 
fülirten  einreihen  möclue.'j  Dem  Rudolf  K.  antisoziale  LebensfübrunjL'' 
zur  Last  zu  legen,  ist  wohl  nicht  ^u  recUtiertigen.    Denn  die  iiiora- 

1)  Vgl.  anch  meine  Schrift:  ,Du  Geatftndnis  in  StnifsacbeD*  (üalle  1905), 

8«te  127  ff. 
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lische  Pflicht  zu  sozialer  Lebensführung  ist  doch  keiner  Schenkung 
vergleichhar,  sondern  kann  nur  nach  dem  Muster  des  Innominatkon- 
trakts „do,  ut  des  "odeTp  facio,  ut  facias'^  behandelt  werden,  d.  h.  wer 
der  Gesellschaft  etwas  zu  daoken  hat,  von  dem,  aber  aneh  nur  yw 
dem  kSmmi  wir  Teriangen,  daB  er  aeis  VeriialleB  unter  Bedaebtnalime 
anf  die  gesellaehaftliehen  Veilifltmaae  einrichte.  In  abstracto  mögen 
ja  die  Oeriehtspiiyohiator  mit  ihrer  Behanptang  von  der  antiaeoalen 
LebenafBhmng  im  Beoht  sein;  aber  wer  mit  y«  Liast  daa Veibreehen 
ale  daa  Pkodnkt  ana  der  ^gmxt  des  Yerineehen  einerMitB  nnd  den 
ihn  im  Angenbliok  der  Tai  umgebenden  geaellaehaMehen  Verhilt* 
niaaen  andereiaeita  anaieht,  wird  aioh  für  die  Anwendnng  einee  kon* 
kreten  Maßstabs  entaobeiden  mtaen.  Denn  wir  dürfen  nna  doch 
keiner  Tinaobnng  hingeben.  Was  hat  R  der  menschlichen  GeaeU- 
aofaaft  bis  jetzt  zu  verdanken  gehabt?  Er  hat  nur  ihre  etale  8tafe  kennen 
^^elemt:  die  Familie.  Hat  sie  ihm  ein  £ltemhaa8  geboten?  Ward  ihm 
dieMntterlielie  znteil?  Und  >o]1  man  es  tataftchlich  für  möglich  halten, 
daA  die  Koirektionaanatalt  die  Mutterliebe^  wo  dieae  fehlt,  an  eiaelaen 
▼erma^ 

Ich  denke,  gerade  dieser  Fall  wäre  danach  angetan,  daß  in  Sachen 
der  EinderfQrsorge  trotz  Wohltätigkeitsmarken  und  einem  Kinderhilfs- 

tag  auf  (]ov  Wiener  Kincrstraße  mehr  f2:eschelien  konnte,  als  bis  jetzt 
geschah.  An  diesem  Fall  kann  freselien  werden,  flaß  die  Strafrechts- 
pflt  L'e  weder  das  einzige  noch  das  stärkste  Mittel  im  Kampf  irp^-t^n 
das  Verbrechen  ist  und  daü  unsere  Verhältnisf^f  nach  der  gesetziichea 
Jiegelung  der  Zwan^erziehunp:  geradezu  schreien. 

Das  ^Cf^tn  lünlolf  E.  erf^anp-^rie  Urteil  ist  vom  Standpunkt  der  lex 
lata  betrachtet,  ausnehmend  mild  zu  nennen;  die  Zulässi^keit  der  Ab- 
gabe in  eine  BesRerungsanstalt  hätte  aber  trotz  df*s  gerichtsärztliciit-o 
Gutachtens  nicht  ausjresprochen  werden  müssen.  E.  ist  ein  viel  zu 
intelligenter  Bursche,  um  nicht  zu  wissen,  daR  dadurch  ihm  die  Zu- 
kunft verrammelt  wurde;  gegen  seine  Vermii  iltin<r  hat  er  nichts  ein- 
zuwenden, aber  die  Korrektionsanstait  kränkt  ihn.  iial  er  sie  wirk- 
lich verdient?  ^) 

1)  Dem  Verteidiger  des  Rudolf  E-,  Herrn  Hof-  und  Gerichtsadvokaten  Dr. 
TTn^o  Leiner  in  Wien  danko  ißt  ancb  an  dieser  SteUe  ffir  seine  mir  bereit» 
willig  gemachten  Mitteilungen. 
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Mitgeteilt  Ton      Johanik  Jakob  r^—wortkl,  Advokat  in  Kiakan. 

Ehe  ich  den  Fall  heschreihe,  muli  ich  zu  dessen  Erklärun-i:  den 
frühereu  Sachverhalt  in  Kürze  angeben.  Im  J.  1893  war  in  einem 
bekannten  Krakauer  Kaffeehause  ein  gewisser  Lorenz  A.  als  Zahl- 
keUner  aogestdlt  Er  war  damals  40  Jahre  alt,  verheiratet  und 
Viikr  eiii«s  Sabnoi  und  einer  Tochter.  Bei  ihm  wohnte  die  62  Jahre 
aha  nnverheiiateto  Amalie  welche  ihm  tot  einigen  Jahren  den  Betrag 
von  6000  K.  snm  Eigentum  flbergeben  hatte,  nnter  der  Bedingung, 
daB  er  ihr  daftr  hd  sieh  den  ganzen  Unterhalt  n.  a.  Wohnung,  Be- 
Uflidnng  nnd  Koet  gibt  nnd  bei  ihrem  Ableben  die  BegrSbaiakoelen 
bigL  Das  VerhSltais  war  die  ganse  Zeit  hindnroh  tadelloi;  Lorens 
A.  and  aeine  Angehdrigen  betmehteten  AmaMe  F.  als  Mitglied  der 
Familie^  MiflyeiitindnbBe'  oder  Zinkereien  kamen  nie  Tor;  sie 
wurde  geachtet  nnd  man  aoigto  filr  aie  gewiflseahalt;  sie  beeohiltigte 
sieh  zn  Hanse  mit  der  Wirtsehaft  nnd  half  der  Hansfian  in  der 
Kflehe  ans. 

Lorenz  A.  bewohnte  im  Hochparteire  zwei  Zimmer  nnd  eine 
Küoha  Diebt  nnter  dem  Ktiohenfenster  war  das  Dach  einer  an  die 
Hauswand  zugebauten  Kammer.  Ende  Juni  1893  ist  die  Frau  des 
Lorenz  A.  mit  ilirer  Tochter  auf  mehrere  Tage  veiraBt  Gewöhnlieh 
schlief  in  der  Küobe  Amalie  F.  und  in  dem  angrenzenden  Zimmer 
Lorenz  A.  mit  seinem  achtjährigen  Sohne  Peter.  Als  einige  Tage 
später  an  einem  heißen  Tajre  Amalie  F.  hei  offenen  Küchenfenster 
schlief,  kam  gegen  zwei  Uhr  nach  Mitternacht  T.orenz  A.  aus  dem 
Kaffeehanse  zurück;  er  öffnete  die  nach  der  Küche  führende  Tür 
mit  dorn  Schlüssel,  welchen  er  immer  bei  sich  trug,  und  ül«  er  in 
die  Küche  eintrat,  hörte  er  etwas  auf  das  Fenster  fallen  und  jemanden 

1)  Vgl.  dieses  Archiv  XIII,  161;  XVI,  242;  XXI,  110;  XXII,  278,  namont- 
lifh  abr>r  <\m  XIV  p.  is9  frzälilton  Fall,  welcher  cinco  gani  Umikfaen  Verianf 
bitte  netimeu  können,  wie  der  iieute  mitgeteilte. 
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vom  Dach  auf  den  Erdboden  spriogeo.  Er  eilte  zum  Fenster,  sah 
und  hörte  aber  nichts  mehr.  Auf  dem  Fenster  fand  er  verschiedene 
Sachen  liegen,  welche  der  Diel»,  durch  das  Schlüääelklirreu  im  Schloß 
verjagt,  in  der  Eile  von  i?ich  geworfen  hat;  Lorenz  A.  hörte,  als  er 
sich  vom  Fenster  wendete,  die  zurückgelassenen  Sachen  in  den 
Händen  haltend,  die  Amalie  F.  aus  dem  Schlafe  sprechen:  „ruhig, 
ruhig,  er  ist  noch  da" ;  sie  erwachte  aber  nicht  und  schlief  weiter. 

Lorenz  A.  ging  in  das  Zimmer  und  überzeugte  sich,  daß  der  Dieb 
verBdiiedene  Eleiaigkeilai  mttgmmiiien  bat  Frftbmorgens  ▼«ratfn- 
digte  er  die  Polizei  tod  dem  Diebstahli  ging  sn  seiner  Arbeit  und 
kam,  wie  gewObidicb,  erst  zw«  Ubr  nadi  Hittemaeht  iiaeb  Hanse. 
Er  trat  in  die  Eflebe  ein,  Amalie  F.  seblief  bereite  nnd  bQrte  weder 
das  TQrOffnen  noch  den  Eintritt  desHanehemi,  weleber  in  sein  Schlaf- 
zimmer ging,  die  Pelioleumlampeanafliidete^daa  tagsttbereinkaawerteGeM 
abiShlte,  dieBeehnnng  anfoohrieb^  sieb  anraog,  dieLampe  andOaobte^  rieh 
zu  Bette  legte  nnd  einaeblief.  PlQtelieb  Mite  er  einen  Schlag  gegen  die 
Stime  und  erwaehte  dnreb  den  bedeutenden  Sefamen;  in  dieiem 
Angenblieke  bekam  er  einen  zweiten  SohJag  hinter  daa  rechte  Ohr. 
Er  Ittblte,  daß  eine  wanne  Fltterigkeit  Tom  Gericht  hemnterrieaelte^ 
sprang  sofort  ans  dem  Bett,  streckte  die  HSnde  in  die  Dnnkelheit 
aus,  um  jemand  zn  ergreifen,  paekte  einen  Haarzopf,  wurde  gewahr, 
daß  er  ein  Weib  vor  sich  hatte,  und  durch  den  Schmerz  wütend 
geworden  zoir  er  das  W«  ih  heim  Zopfe  zu  Boden;  er  hielt  den  Zopf 
fest  in  der  Hand,  fiel  mit  dem  Weibe  am,  schrie  nach  seinem  Sohn 
Peter,  er  solle  aufstehen  und  dir  T  ampe  anzünden;  während  dem 
schlug  er,  vom  Schmerz  durch  die  beiden  Hiebe  gequält,  den  Kopf 
des  Weibes  fortwährend  an  den  Fußboden  an,  hörte  Schreien  nnd 
Ächzen,  doch  erkannte  er  die  Stimme  des  Weibes  noch  nicht. 

Der  aclitiäliri-f  Junge  erwachte,  sprang:  ans  dorn  Bett»'  wollte 
dir  Lampe  anzünden,  fand  aber  die  Zündln'il/rT  nicht  rasch.  «In  der 
Zündhölzerständer  uniirestulien  war:  der  Dot  Iii  dir  Lampe  war  in 
den  Petroleum behälter  ab-cdrelit.  Ks  dauerte  nne  Weilt,  Vms  d»r 
Knabe  sich  mit  der  L-unpe  Hat  wuljte  nnd  sie  endlich  anzündeu-: 
Lorenz  A.  hielt  dnrch  die  i;anze  Zeit  das  liegende  Weib  beim  Haar- 
zopi  nnd  seidni:  ilir  (le^iichl  an  den  Fußboden  an.  AI»  die  Jjampe 
angeziiiidcl  wurde,  erkannte  Lorenz  A.  zu  seinem  größten  Krstanni  n 
Anmlie  F.  Er  ließ  sie  les,  fand  nchen  dem  Bette  eine  kh'ine  Koiden- 
axt  li«'i;en;  alle  Einwuhner  des  ITanses  wnrden  aus  iiirein  Schlafe 
f^ewcckt,  die  Polizei  wurde  geholt  nnd  Amalie  L.  am  nächsten  Tage 
dem  Strafgerichte  eingeliefert;  Lorenz  A.  mußte  der  davongetragenen 
Wunden  wegen  ins  Spital  übertrageu  werden. 
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mit  fast  schneeweißem  doch  üppigem  Haar,  in  einor  'weiften 
Xachtjacke  und  in  einem  roten  Flanellunterrocke  durch  die  Polizei 
verhaftet  und  so  dem  Untersuchungsrichter  vor^^efUhrt,  bot  einen 
erbärmlichen  Einr^nipk  dar;  durch  das  Ansclilapen  ihres  Tifsichtes 
an  den  Fuljhoden  war  das  Gesicht  stark  anjreseliwollen,  so  daß 
man  die  Au^en  knimi  in  den  Augenhöhlen  sehen  konnte,  und 
ein  intensiv  blauer  Kieck  bedeckte  das  Gesicht  his  zum  Munde 
wie  eine  venetianische  Maske.  Sie  zitterte  dabei  am  ganzen  I^ibe. 
und  es  dauerte  lange,  bis  man  sie  beruhigen  und  verhören  konntr. 
Erschrocken  schaute  sie  den  Untersnchunpsrieliter  an,  als  er  ihr 
mitteilte,  daß  sie  (b^s  versuchten  Mordes  beschuldigt  ist.  Sie  gab 
an,  daß  sie  am  ersten  Tage  den  Dieb,  welcher  ihren  Hausherrn 
In  -tuiilen  hat,  im  Halbschlafe  sah,  daß  sie  aber  aus  Furcht  vor 
ihiii  nicht  schreien  oder  vom  Bett  aufstehen  konnte,  daß  sie  jedoch 
sofort  einschlief  und  sich  nicht  erinnerte,  ob  sie  zum  Lorenz  A. 
die  Worte  „ruhig,  ruiiig,  er  ist  noch  da"  gesproclien  hat.  Am  näch- 
sten' Tui^  nach  dieser  Nacht  verblieb  sie  unter  dem  Eindrucke 
der  erlittenen  Aulre^uii-  und  dachte  immer  an  den  Vorfall.  Sie  legte 
sich  nach  9  Uhr  abend.s  schlafen,  hörte  nicht  ihren  Hausherrn  in  die 
Wohnung  eintreten,  denn  sie  schlief  fest.  Es  kam  ihr  nun  vor,  daß 
neben  dem  Bette  des  I^orenz  A.  ein  Mann  über  ihren  Heira  gebeugt 
siebe  und  daß  dieser  Mann  der  gestrige  Dieb  weL  Sie  nffle  aicb 
sofort  Tom  Bette  auf,  ging  zum  Kttchenofen,  nahm  «ne  kldne  Kohlen- 
axt,  tief  in  das  Zimmer  nnd  CMshlng  mit  der  Axt  zwei  Mal  renneint- 
beb  auf  den  Über  Lorenz  A.  gebengten  Dieb  ein.  Sie  erwachte  ans 
dem  Seblaf  in  dem  Angenblickep  als  der  dgentliche  Beschädigte  sie 
beim  Haanopf  ritt.  Sie  betenerte,  dafi  sie  ganz  genau  den  Dieb  ge- 
sehen hat,  und  besUtigte»  daß  sie  mit  Lorenz  A.  in  bester  Freundschaft 
'  lebte»  daß  weder  mit  ihm,  noch  mit  seiner  Fran  jemals  Zwistigkeiten 
Torkamen,  nnd  daß  der  einzige  Zweck  ihrer  Handlang  der  war,  Lorenz  A. 
ans  der  ihm  drohenden  Ge&hr  zn  retten.  Sie  erkannte  ihren  Irrtum 
und  wußte,  daß  sie  getrSumt  hat,  konnte  sich  aber  diesen  Fall  nicht 
erküren. 

Bei  dem  gerichtsärztlich  untersuchten  Lorenz  A.  wurden  zwei 
Wunden  o.  z.  anf  der  Stirn  und  hinter  dem  rechten  Ohr,  jede  3  cm. 
lang  Yorgehmden.  Beide  reichten  bis  zum  Knochen,  und  die  sacb- 
▼cistindigen  Ärzte  erklärten,  daß  sie  von  Axthieben  herstammen 
kßnnen  und  daß  Lorenz  A.  nur  dem  einzigen  Zufall  sein  Tx?ben  zu 
Yerdanken  hatte,  daß  die  Beschuldigte  eine  alte  schwache  Frau  war 
und  die  Hiebe  mit  geringer  Kraft  versetzte.  Verhört  als  Zeuge  und 
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BesctiädTgter  erzählte  A.  die  bereits  früher  an^gebenen  Tatsachen; 
die  "Beschuldigte  sei  immer  nihig  und  freundlich  gewesen,  aus  Rache 
•oder  aus  einem  anderen  Motiv  hätte  sie  die  Tat  nicht  ausüben  können. 

•  •  • 

.'•iJür  «ins  Einzi<r(^  machte  ilin   btutzi|r,  daß  die  Zündhülzclien  ver- 

•  .'schüttet  waren  und  daß  sein  Sohn  die  Lampe  nicht  sofort  anzünden 

konnte.  Zuletzt  wurde  noch  der  Sohn  Peter  A.  verhört:  er  erzählte  von 
seinem  Schrecken,  welchen  er,  plutzlicli  aus  dem  besten  Schlaf  durch 
den  Schrei  sein*  s  Vaters  aufg:cweckt,  bekomiuen  hat,  wie  er  nach  den 
Zündhölzchen  herumsuchte,  sie  auseinander<;eschüttet  fand  und  erst 
nach  lUn<;erer  Zeit  die  Lampe  anzünden  konnte.  Auch  er  bestätigte, 
daß  Amalie  F.  immer  irutmütit''  war. 

Dieses  ganze  Struiuktenmati  r  al  wurde  den  Sachverständigen  zur 
Begutachtung]^  übergeben.  Sie  stiuinitiii  dahin  äherein,  daß  die  Be- 
schuldi<;te  im  Zustande  der  Schlaftrunkenheit,  welche  die  Zurech- 
nuiigsfiihi^'kiit  ausschließt,  die  Tat  verül)t  hat;  bei  einem  Morde  wird 
immer  ein  gewisser  Zweck  und  eine  büse  Absicht  verfolgt,  wie  Rache, 
Gewinnsucht  usw.,  welche  hier  keinen  Platz  fanden,  da  das  Zu- 
sammenleben friedlich  war  und  eine  andere  Ursache  der  Tat  nicht 
vorhanden  sdn  konnte.  Den  einzigen  Verdadit  wegen  ones  beab- 
sichtigten VerbieobenB,  welchen  die  Angelegenheit  mit  den  ZfindhSlz- 
chen  nnd  der  Lampe  erregen  konnte,  wnrde  in  der  Weise  gedeutet, 
daß  daran  nnr  Peter  A.  die  Schuld  trag;  ein  kleiner  ach^jshriger 
Junge,  plötzlich  durch  den  Schmersensschret  seines  Vaters  nulgeweckt 
war  ganz  erschrocken,  Terschlafen,  suchte  in  dtx  Dunkelheit  Zibid* 
hölzchen  nnd  hat  gewiß  dabei  den  ZfindfaölzchenstiUider  selbst  um- 
gestoßen und  den  Inhalt  auaeinandergeschUttel;  er  suchte  nach  der 
Lampe,  Csnd  sie  zuletzt,  und  anstatt  den  Docht  aufzudrehen,  hat  er 
ihn  unbewußt  abgedreht. 

Einstweilen  bat  die  Polizei  bereits  den  Dieb  mit  den  gestohlenen 
Sachen  festgenommen  nnd  er  wurde  dem  Strafgerichte  eingeliefert. 
J5r  war  ein  der  Polizei  gut  bekannter  Gewohnheitsdieb,  Adalbert  Z., 
welcher  38  Jahre  alt  bereits  fßr  Diebstähle  die  Gesamtsumme  von 
16  Jahren  im  Gefängnisbause  verbmt  lit  I  nt  Er  gestand,  daß  er  bei 
Lorenz  A.  den  Besuch  durch  das  offene  Küchenfenster  abgestattet, 
einen  Teil  der  Sachen  auf  dem  Fenster  zurückgelassen  und  die  übri- 
gen Sachen,  die  bei  ihm  noch  Yorgefonden  worden  sind,  mitge- 
nommen hat 

Die  des  versuchten  .Mordes  beschuldigte  Amalie  F.  wurde  auf 
Grund  der  eingestellten  Strafantersachung  sofort  auf  freien  Fuß  gesetzt. 

Anmerkung  des  Hcrausgebera.  —  Dieser  interessante  Fall  gibt  noch 
anderweitig  zu  denken.  Nehmes  wir  an,  daß  Amalie  k\  und  die  Familie  des 


üigiiized  by  Google 


Eän  Fall  von  Schlalu-uukuulieiu 


103 


LoroQz  A.  schlecht  gelebt  und ^el geetrittam hStteii  tmd  weiter,  daß  die  Bolkii 
Bm;,'ekohrt  verteilt  gewesen  wären,  ao  daß  Lorenz  A.  die  Amalie  F.  verletzt 
bitte.  Diese  Aenderongen  hatten  ja  gerade  so  gut  zutreffen  können.  Wer  hiltte 
aber  dann  dem  Lorenz  A.  „iSchlafCrunkeabeit'^  zugebilligt?  Man  hätte  vielleicht 
eimtiinmig  ugettomnien,  diiB  dar  Läbrenteiigeber  aldi  der  Leibtentennehmeiin 
hitte  enttodigea  und  yielleicbt  die  Tat  dem  »fingierteii*  0iebe  der  TonDgebenden 
Nacht  bitte  zuachieben  wollen.  Hann  Groß. 
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In  den  leisten  Jalmehnten  haben  Gelehrte  wie  Westpahl,  yon 
Knfft-Ebing,  Moll,  Ealenbuf^,  Raffalovieh  and  viele  andere  bei  ihren 
snm  Teil  sehr  dngebenden  üatennehnngen  ron  Anomalien  des  Ge- 
flohlechtBtriebee  eine  anßerordentiiehe  F&Ue  von  FSllen  dieser  Art  ver- 
öffentlichi  Wenn  diese  KaBnietik  im  naehBtehendea  noch  am  einen  solehen 
Termehrt  werden  soll,  so  bedarf  daa  vielleieht  einer  ErkUninff;. 

Jene  Schriftsteller  waren  natnrgemiß  sehr  hftnfig  nicht  in  der 
Lage^  das  au!  ihre  Wahrheit  hin  naehzuprfilen,  war  Sinea  ihre  Pa- 
tienten ttber  ihre  Penrersionea  oder  Peirersitfiten*  enihlt  hatten,  nnd 
konnten  nur  aus  dem  peisSnlichen  Eindrocke  scliliesen,  wie  weit 
diesen  Mitteilungen  Glauben  zu  schenken  sei.  Daß  das  ein  großer 
Mißstand  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wird  anch  —  wenn  ich 
nicht  irre  von  Moll  —  ausdrücklich  anerkannt  Denn  gerade  solchen 
Personen  gegenüber  ist  das  äußerste  Mißtraun  angebracht 

Nun  sind  mir  Akten  in  die  Hände  gefallen,  in  denen  nach 
meiner  Meinung  in  absolut  zuverlässiger  Weise  die  vita  sexualis  eines 
„Sklaven^  geschildert  wird.  In  der  Annahme^  daß  solche  Darstell- 
ungen geschlechtlicher  Anomalien,  die  auf  ihre  Richtigkeit 
nach  «geprüft  wf^rd'^n  können,  niclit  allzu  zahlreich  in  der  ein- 
schlägi<ren  Literatur  anzutreffen  sind,  schien  mir  die  VeröffentUchung 
des  Falles  empfehlenswert. 

Damit  sich  nun  auch  jeder  I^ser  ein  TTrteil  biMf>n  kann,  ob 
meine  Auffassung  von  der  Zuverlässigkeit  des  Aktenmaterial s  richtig 
iät  oder  nicht,  i;ibt  es  kein  anderes  Mittel  als  daß  ich  das  Material 
wörtlich  hier  vorbringe,  aus  dem  ich  geschlossen  habe. 

Außerdem  wird  mitzuteilen  sein,  was  über  die  beiden  Personen, 
die  di«'  Hauptrolle  spielen,  aus  den  Akten  hervorgeht  oder  mir  sonst 
bekannt  ist.  — 
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Aüf  Grand  einer  Änzeif::c  eines  Haiiseip:entnmers,  der  den  dritten 
Rtoek  eines  seiner  nänser  an  die  „Masseurin"  A.  vermietet  hatte, 
wurde  di^e  von  der  Polizei  beobachtet  und  schlielilieh  in  Unter- 
suchungshaft genommen.  Bei  ihrer  verantwortlichen  Veriiehmurm'  -ans 
^  3til*'  RStGB.  bestritt  sie,  gewerbsmäßig  rnzncht  zu  froilien.  Dabei 
stellte  sie  die  Schutzbehanptn n u  auf,  sie  werde  von  cint'ni  Herrn  Z. 
monatlieh  mit  tOOO  M.  unterstützt  und  habe  es  infolgedessen  nicht 
nötig,  aus  dem  Unzuchtsbetriebe  eine  Gewerbe  zu  machen. 

Z.  räumte  ein,  dali  er  ihr  fräher  für  gewährten  Geschlechtsver- 
kehr uiiüibiütc  Beträge  zugewandt  habe,  bestritt  aber  ihr  eine  mo- 
natliche Rente  von  UHH)  M  zu  zahlen.  Auch  wollte  er  schon  seit 
längerer  Zeit  den  Verkrlir  mii  ilu  abgebrochen  haben.  Gleichzeitig 
brachte  er  zur  Kenntnis,  daß  die  A.  ihn  auf  Grund  der  Behauptung 
Terklagt  habe,  daß  er  ihr  eine  lebenslängliche  Rente  von  1000  M. 
monatlich  ausgesetzt  und  sich  zu  ihrer  Sicherung  verpflichtet  habe, 
ein  Kapital  tob  200000  H.  nt  hinteriegen.  Solche  oder  flhnliohe 
Auagen  gemMiit  sb  haben  bortritt  er  nnd  besichtigte  die  A.  dieses  so- 
wie Irttlierer  Erpressangvenmefae.  Danmfhin  wnide  das  gegen  die 
A.  ans  I  361.^  StOB.  gefllbrte  Teifahrai  auf  den  Tatbestand  ans 
§  25S.  43  BSIGB.  (Eipiessnngsrenneb)  anagedehnt. 

Ans  diesen  processnellen  VeriUUtnissen  gewinnt  man  ohne  weiteres 
den  Mafistab  fOr  die  Bewertung  der  nnten  atierten  Anasagen  der  A. 
nnd  des  Z. 

Jene  ist  Anfmg  1802  in  OstprenSen  hart  an  der  mssiseh^polni- 
sehen  Grenze  geboffen.  Mehrere  Jahre  tot  Beginn  dieser  beiden  Pro- 
sesse  trieb  sie  in  Hamburg  ihr  Unweera  als  Dirne.  Ungere  Zeit 

stand  sie  nnter  aittenpolizeilicher  Kontrolle.  Dann  gelang  es  ihr,  den 
Sehdn  zu  erwecken,  als  ob  sie  auf  redliche  Weise  ihren  Unterhalt 
erwerbe.  Danuifhin  wnrde  sie  ans  der  Kontrolle  entlassen.  Während 
der  ganzen  Untersuchung  gab  sie  zwar  zu,  anoh  bis  zu  ihrer  Ver- 
haftung Unsacht  betrieben  zu  haben,  bestritt  indefiy  dafür  Entgelt 
empfangen  an  haben.  Dabei  gab  sie  an,  fast  anasohlieAlioh  von 
perversen  „Freiem"  aufgesnebt  worden  zu  sein. 

Z.  ist  Anfang  1846  in  Norddeutschland  geboren.  Aus  an<:e- 
sehener  Familie  stammend,  hat  er  eine  recht  «rute  Bildunij"  empfangen. 

Das  beweisen  der  Inhalt  und  die  Form  der  zahlreichen,  von 
seiner  Hand  herrührenden  Eingaben,  die  sich  bei  den  Aktf^n  befinden. 
Auch  gewinnt  man  in  d^r  [Jnterhaituni;  mit  ihm  sofort  diesen  Ein- 
druck. Er  gilt  in  Ivautmanüskreiscn  als  unternehmung8lu8ti«rer  nnd 
tatkräftiger  Geschiilisiuann,  der  ül)er  nicht  gerinire  Oeldmiftel  verfügt. 

Von  Natur  ist  er  groß  und  stattlich.  Ein  grolier  Vollbart  umrahmt 
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seine  sympathischen  und  energischen  Gesichtszüge.  Sein  Auge  ist 
klar  und  scharfblickend.  In  Handeln  und  Aussehen  eine  durchuuä 
männliche  Erscheinung! 

Wie  iiuö  mancherlei  Akten,  die  Verfahren  gegen  Dritte  wegen 
Kuppelei,  widernatürliche  Unzucht  pp.  betrafen,  erhellt,  ist  er  in 
Hamburg  unter  den  Prostituierten  und  ilir^m  Anhange  unter  seinem 
richtigen  Namen  wohl  bekannt  und  gilt  dort  ab  ein  in  htfobatem  IfaSe 
per?ef8er  Mann.  —  Auch  in  anstfindige  Kieise  sind  solche  Gecftchte 
gedrungen. 

Im  Herbat  1897  lernten  «eh  A.  und  Z.  kennen  nnd  yerkehiten 
daianf  in  den  nächsten  Monaten  häufig  geschlechtlich  miteinander. 
Dann  verließ  die  A.  die  Stadt,  nnd  Z.  h9rte  längere  Zeit  niohls  mehr 
von  ihr.  Im  April  1899  kehrte  sie  zurück.  Um  Z.  wieder  an  sich 
zn  fesseln,  schrieb  sie  ihm  unter  den  phantastischen  Paeodonymen 
Veronika  Panoppka  tud  Feodofowna  Leebialken  eine  Reihe  von 
Briefen,  in  denen  sie  die  Bolle  der  ^Hetrin*^  dem  ^Sklaven''  — 
dem  Adressaten  —  gegenüber  spielte.  Z.  erriet  sofort  die  Verfosserin. 
Diese  hatte  ihre  Schreiben  so  genau  auf  das  sexuelle  Empfinden  ihres 
Opfers  abgestimmt,  dafi  es  sie  umgehend  in  Briefen  —  wie  er  sie 
selbst  bezeichnet  bat  —  „von  kurz  gesagt  hoch  erotischem  Inhalt**  be- 
antwortete. 

Infolge  yon  im  Lauf  der  Untersuchung  begangener  Ungeschick« 
liohkeiten  sind  diese  Antwortschreiben  leider  nicht  zu  den  Akten  ge- 
langt. Die  A.  hat  es  vielmehr  verstanden,  anscheinend  um  später 
wieder  ein  scharfes  Werkzeug  zu  Zwecken  der  Erpressung  in  Händen 
zu  haben,  mit  Uilfe  eines  Freundes  sie  in  sicheren  Gewahrsam  zu  bringen. 

Nicht  ließ  Z,  sich  mit  der  Beantwortung  dieser  Episteln  genügen. 
Er  hat  einiire  von  iliiK  n  auch  noch  in  ein  Heftchen  abgeschrieben, 
das  er  in  dem  Strat verfahren  '/.  die  A  zu  den  Akten  gegeben  hat. 

}'iir  fli<'sen,  mir  recht  wichtig  erscheinenden  Unistand  ist  wohl 
keine  andere  Erklärung  /n  find*-n.  als  daß  es  ihm  i^i  radpzu  einen 
Genuß  bereitet  habe,  diesen  wulerlichen  Schmutz  zu  kopieren. 

Der  Inhalt  des  Heftchens  ist  derart  scheuüÜch'},  daü  man  sich  den 
unbeschreiblich  ekelhaften  Inhalt  auch  hei  sehr  lebhafter  Phanta-sie 
kauiii  vurstellen  kann.  Dal»  die  A.  bald  den  Z.  wieder  in  ihren 
Netzen  sah,  liedarf  keiner  besonderen  Er\N  ahnung.  Ihrer  Bitten  ent- 
sprechend empfing  sie  auch  mehrere  tOOn  M.,  um  die  oben  erwähnte 
Etagenwnhnung,  bestehend  aus  5  Zinmuiii  und  den  üblichen  Neben- 
räumcii,  zu  mieten  und  elegaut  zu  möblieren. 


1)  Dieseihalb  crÄchciui  es  bedenklich,  »ie  hier  abzudiucken. 
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Bei  den  Akten  befindet  ndi  in  Abedirift  noeh  folgender  TeQ 
einee  Briefes  d.  d.  33.  Okt  1899: 

^Komm  morgen  Dienstag  nm  1 Uhr  und  befriedige  das  rieh 
dir  acbnniloe  hingebende  nackte  geile  Weib.  Heine  Illnrion  drängt 
mich  dasn,  eine  Folterkammer  rinznriobten,  wozn  rieh  die  Wohnung 
eebr  gnt  eigoet  loh  halte  dich  dafOr,  daß  da  eifinderiBch  bist  in 
jeder  Gangart  der  hoben  Schale." 

Aach  beiilglich  der  „Folterkammer**  hat  die  A.  rieh  als  gnte 
Kennerin  der  Nrignngen  des  Z.  erwiesen.  SSne  solehe  «fFolterkammer" 
hat  nSmIieh  der  Untersachangsriobter  in  ihrer  Wobnnng  gefanden. 
Sein  Protokoll  vom  29.  Miiz  1901  hierüber  laatet  folgendemiafien: 

„Seitwirts  hinter  dem  Badezimmer  ist  die  Eingangstfir  sn  dem 
sogenannten  schwarzen  Zimmer. 

Die  simtlichen  Wände  diescB  cinfenstri^^en  Zimmen  waren  mit 
rinem  völlig  schwarzen  kallikoartigen  Stoff  überzogen,  ebenso  die 
Gipsdecke,  von  deren  Mitte  aus  einer  schwarzen  Rosette  ein  Flaschen* 
zng  hing,  bestehend  aus  den  fiblichen  Rollen  und  Scheiben  in  diesem 
Falle  von  Metall  und  einer  starken  gedrehten  Schnur. 

In  der  dunklen  Ecke  zwischen  dem  Fenster  und  der  Wand  stand 
ein  oiirentfl  milch  er,  aus  fcroh  behobelten  Hohlen  zusammengeschlagenes 
Gerüst,  bestehend  aus  zwei  nebeneinander  jjestellten  gleichen  Teilen. 
>fit  (hr  Rückseite  war  dies  Gerüst  an  die  aeben  dem  Fenster  be- 
findliche Wand  prelehnt 

Der  Zwock  dieses  Oprüstes  war  nicht  ohne  weiteres  erkennbar. 
Von  der  Seite  aus  i;i  srlit  n  w  nr  die  Hostalt  diosfs  Hdl/irrNtcUth  etwa 
diejenige  des  fierüstts  cmcö  schweren,  unbeholfen  gearbeiteten  Lehn- 
sessels. Der  obere  Teil  der  Lehne  befand  sieh  etwa  in  Öchulterhöhe. 
An  dem  Gerüste  am  ol)eren  Rande  befanden  sich  fünf  ziemlich  starke 
eiserne  Rinpre  eingetschroben. 

Das  Gerüst  bat  Rollen  unter  den  Fußbrettern  und  läßt  sich  fort- 
scbieben. 

An  der  Wand  hing  an  einem  Xa^d  ein  mit  Schnallen  Toraehener 
Ledergurt,  an  welchem  ein  großer  Bügelhaken  war,  femer  dn  fast 
fingerdickes  am  Ende  in  eine  Schlinge  auslaufendes  Tan;  weiter 
zwei  Hundehalsbänder,  ein  Teil  eines  Stockdegens  —  Griff  mit  kan- 
tiger, spitzer  Stablklinge  —  dem  Anschein  nach  ans  einem  hietza 
dngmobteten  Damensonnenschirm  oder  Spasierstock  stammend,  wie 
an  dem  Griff  sn  erkennen  war,  ehi  zirka  50  cm  langes  Bamlma- 
stfbohen,  zwei  Lederriemen»  mehrere  längere  Schnflfe  und  Taue  und 
em  paar  echwoe  eiserne  Handfesseln  mit  Sehranben  and  Schlüssel 
Kam  Fesseln  sowie  eine  liitema  magica. 
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Das  Yon  der  Wand  des  sebwaiMn  ZünmeiB  naob  dem  Bade- 
limmer  führende  Milohglasfeittter  war  dnroh  besondere  Vorhflnge 
YO^lUIt  Die  innere  Sette  der  Zimmertfir  war  gleiob&lls  aehwan 
ftbenogen*'. 

BasOgtieh  dieses  „sehwanen  Zunmen*'  hat  die  Ä.  folgendes  aa- 
gOgeben: 

„Z  Terlangte»  daft  ein  Zimmer  als  ^Zimmer  des  GeriehtB**  gans 
sdiwars  drapiert  wfirde.  Er  sehiekte  mir  Flasehensttge  ans  KQln, 
an  denen  er  in  die  Höbe  gesogen  and  anlgeblngt  werden  sollte. 
Das  regte  ihn  anf,  er  wurde  gans  blan  anssefaend  nnd  „wnrde  dabei 
fertig."  lob  habe  dabei  Angst  gehabt,  daS  er  stoiben  könnte^  nnd 
es  nur  einmal  geschehen  lassen. 

Auf  dem  Gestell  im  schwarzen  Zimmer  wnrde  Z  festgeschnallt 
nnd  ff  st2:rbiinden,  wobei  er  die  lUosion  an  haben  glanbto»  daß  er 
auf  (lein  Schaff  Ott  sei.'' 

Hienn  bat  Z  erklärt: 

„Die  Angabe  mit  dem  Flascbenzug  usw.  ist  richtig/ 
Des  weiteren  befindet  sich  bei  den  Akten  nachstehendes  eigen* 
händiges  Schreiben  der  A.  bezüglich  dessen  ans  einer  Verfügung  des 

Untersuchungsrichters  hervorireht,  daß  es  ihm  am  29.  März  1901  „nach 
der  Ztiftthnin^'  der  A  von  einem  Scluitzniann  der  Wache  ühcrg-eben 
ist".  HierEii  ergänzend  befinden  sich  auf  dem  l*)ri<  f Umschlag,  in  dem 
e&  dem  Untersuchungsrichter  übergehen  worden  isi  —  anscheinend 
von  der  Hand  eines  böbeien  Polizeibeamten  herrührend,  —  folgende 
Vermerke : 

„1.  Notizen,  welche  die  A.  gelegentlich  ihrer  Vcrfühning  znm 
Herrn  Untersuchungsrichter  mitnehmen  möchte  zur  Verteidigung. 
2.  Di;m  die  A.  vorführenden  Schutzmann  mitzugeben.'' 
Das  Schriftstück  erzählte  zuerst,  wie  Z.  verlangt  habe,  daß  ihn 
die  A.  zu  den  denkbar  ekelhaftesten  Dingen  zwinge  müsse;  wenn 
er  sich  wehre,  solle  sie  ihm  die  Nase  zuhalten,  ihm  Nadeln  tief  in 
die  Fulisohlen  stecken  usw.  Dann  fährt  die  A.  ia  ihren  Aufschrei- 
bungcQ  fort: 

„Wenn  ich  meine  Mahhseiten  einnahm,  kg  er  entweder  unter 
monem  Tisch  oder  an  einer  Ecke  im  Zimmer,  ich  warf  ihm  Knoehen 
sn  und  setsto  ihm  aneh  den  Best  meiner  Speisen  vor.  Er  bellte 
manchmal  wie  ein  Hnnd,  halte  anoh  mdstens  ein  Hnndebalsband 
nm  mit  einer  Kette  danm.  Er  hat  sich  den  Namen  Nero  gegeben, 
so  nannte  ich  Ihn. 

Wenn  jemand  ohne  Erlaubnis  zn  mir  kommen  wollte^  so  bifi  er  ihn  in 
die  Beme^  das  war  die  Vorstofe  snm  SUaTon.  Er  schenerte  bei  mir  die 
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Zimmer  auf,  schälte  Kartuffeln,  machte  einen  Braten  sowie  sonstiare  liaua- 
arbeiten.  Er  wollte  auch  mein  Pferd  sein,  ich  sollte  auf  ihm  reiten 
er  trui:  mich  so  aus  ein  Zimmti  ms  andere.  Wenn  er  sich  cresren 
etwas  sträubte  sollte  ich  die  Peiteche  anwenden.  Er  erzählte  um,  er 
hätte  früher  mit  einem  Damenkomiker  erst  korrespondiert  dann  ver- 
kübrt  er  ist  ihm  aber  bald  Uber  geworden  und  verschwand  dann 
auf  ttageie  2Mt  lun  Aul  los  su  weidea  und  der  kam  inzwischen  nach 
wuwirta.  Er  sagte  mir  «nflli  er  mabredet  sioli  mit  den  lYanen- 
ammeni  im  Sehaarho^  [eine  Strafte  in  Hamburg,  in  der  die  Ton  den 
vntenien  Sobiohten  der  Berdikening  anfgefineblm  Dirnen  sn  wobnen 
pflegen],  dieae  beben  gerade  am  Sonnabend  liel  Verkehr,  wenn  die 
Albeiter  Geld  bekommen  baben,  die  fVanomimmer  annonciaren  dann 
«SfMbart  komm  allee  bereit*  Er  lifit  sieb  aneh  Briefe  aenden  nnter 
der  Cbiffre  1.  B.  t8  Hanirtpoad.  Stepbansplats. 

Kanebmal  ranfite  tob  ibn  In  einen  Kleidenebiank  einspeixen  da- 
bei eine  Kette  am  Hals  nnd  so  knrz  da0  er  sieb  niebt  rflbren 
konnte  die  Sebianktttr  dabd  geeehloeaen. 

In  meiner  Wobnnag  mWe  ieb  ibm  Sklayenkleidnng  geben  nun 
tiageni  damit  er  ridi  gaas  als  Sklave  fühlt  Ich  hatte  ihm  sein 
ganzes  Geld  abgenommen  seine  sämtlichen  Schlüssel  von  seiner  Woh- 
nnng,  Comptoir  und  vom  Geldschrank  und  lieft  ibn  nach  einer  Nacht  und 
iwet  Tagen  wieder  geben.  Z.  hat  das  nur  zeitweilig,  daß  er  aus  sieb 
herausgeht,  er  ist  manchmal  sehr  veomllaftig.  Es  Terkelirt  kein  an- 
ständiger Mensch  mit  ihm,  sein  Umgang,  wobei  er  sich  am  woblsten 
fühlt,  sind  Huren  und  sonst  obskures  Gesindel,  das  hat  mir  Z. 
selbst  gesagt  Selbst  die  Leate^  die  ihn  branchen  gehen  ihm  auf 
der  Straße  aus  dem  Wege. 

Er  wollte  noch  das  Frisiron  und  Schminken  erlernen»  wenn  ich 
ihm  dem  Refehl  ,2:äbe :  -j-'^-^rbfiiinkte  Oesiehter  reizen  ihn. 

Einmal  säurte  er  mir,  leh  möchte  doch  noeh  einen  Sklaven  be- 
sorgen, dieses  tat  leli,  ieh  habe  vorher  dt-n  Z.  fes-<"ln  müssen  an 
Händen  und  Fiiben,  den  Kui)f  habe  ieh  in  Watte  emliülltMi  müssen 
um  dem  neuen  Sklaven  vorzureden,  er  sei  so  mißhandelt  worden  und 
nun  ins  Lazaret  i^ebracht  (iMädcbeazinimer);  ah  später  der  eine  Sklave 
kam.  habe  ich  ibm  alles  so  erklärt  wie  mir  Z.  sa^te  uml  führte  ihn 
zu  Z.  iüuein;  der  wunderte  sich  über  den  gefesselten  Kerl,  erschrak 
und  gin*,'  bald  naeh  Hause." 

Nachdem  Z.  der  Untersuchungsrichter  dieses  Schreiben  dem  Z. 
vor^'ele^^t  hatte^  erklärte  dieser: 

„Von  diesen  An^^aljen  ist  ein  Teil  wahr,  cm  Teil  unwahr.'* 

Zum  Beweise  daiür,  daU  bie  von  der  Wahrheit  in  ihren  Dar- 
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afteUmigai  der  sexiieltoa  Gebino  des  Z.  okht  ftbwdobe,  hat  die  A. 
andere  Firöstitiiieite  benannt,  mit  denen  er  gleichartigen  Umgang 
gehabt  habe. 

Znm  Sehlnfi  eei  eine  AoMige  einer  flolehen  ni  Protokoll  des 
UntenndrangBriehteES  hier  noeh  wOitUeb  wiedergegeben. 

yZ.  habe  ieh  in  Nr.  8  der  Sehwi^genliaBe  (eine  Stiafie^  in  der 
Ptostitnierte  tu  wohnen  pflegen)  kennen  gebnit  Er  hat  mit  mir  % 
oder  3mal  verkehrt   £r  hat  sieb  von  mir  peüaehen  und  hanen 


Z.  Terlaagte  einmal.,  von  mir,  ich  sollte  einen  Mann  holen,  waa 
ich  getan  habe.  Dieser  Mann  bat  sich  bei  mir  im  Bett  selbst  bebie- 
digl,  olmr  mich  zn  gebrauchen.  Z.  lag  bei  dieser  Gelegenheit  unterm 
Bett  Er  wollte  dies.  loh  glanbe  er  hat  ea  aieh  ao  eingeriehte^  nm 
eich  dadordi  Aufregung  zu  TonehaClen* 

Z.  und  dieser  Mann  haben  sich  gegenseitig  gar  nicht  gesehen. 

Als  der  Mann  fort  war,  trieb  Z.  noch  die  ekelhaftesten  Dinge. 

Wenn  Z.  sich  peitschen  ließ,  ließ  er  aieh  die  Bände  mit  einer 
daemen  Acht  zusammenschließen. 

Dieser  Vorfall  mit  dem  Mann  ist  nur  einmal  passieit'' 

Auf  Vorhalt  dieser  Auasage  hat  2L  erkUut: 

„Diese  Anasage  ist  lichtig.*" 
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Von 

Luidgerkhtidiiekior  Botavüig-Magdeburg. 


Die  fJoe^nwart  iaüt  einen  ßecbtögedanken  wieder  aufleben,  wel- 
cher weiland  die  Gesetzgebung  befruchtete,  als  der  erste  Kniser  dem 
Throne  zu  Aachen  seinen  Olanz  verlieh.  Denn  mit  dem  Absterben 
des  Karolinergeschlechts  wui  lt  n  ,ii!ch  seine  staatlichen  Eini  u  litiin<ren 
zn  Grabe  f2:etraL''enJ)  seine  Gt-st'tz;:!  fmnL'  fiel  drr  \  ergessen  Ii  eit  an- 
beini.  "SXnh]  ludchte  noch  nach  Jahrhunderten  ein  Hohenstaufe  auf  diese 
»ich  berufen,  um  einer  Finanzqnelle  das  Alter  zu  erstreiten,  wohl 
mochte  mit  rülaender  Anhänglichkeit  auf  roter  Erde  die  Vehme  sich 
stützen  auf  ^Kaiser  Karls  Rechf^,  der  Freischöffe  den  Treueid 
leisten  „auf  Kaiser  Karls  Degen" .  keineswegs  aber,  als  ob  ein  uicht 
unterbrochener  geschichtlicher  Zusammenhang  bestehe  zwischen  gegen- 
wärtigen Yerwaltungseinrichtungen  nnd  der  Rechtspflege  mit  einer 
Lebenaenobemiiiig  alter  Zeiten,  vielmehr  nur  wegen  einer  gewissen 
Gleichartigkeit  zwiBohen  jenen  Euuichtaiigea  und  einem  Gebilde  der 
Vergangenheit  bat  die  Befaraehtang  aaeh  dem  Königsbann  wieder 
angewendet,  weleher  in  der  Begiernng  des  großen  Kaiaeia  dieeelhe 
Handhabe  der  Maebtbewfthrung  war  in  den  Tkkgen  deB  Frieda»  wie 
das  Schwert  in  jenen  Zeiten,  «quando  paa  parva  est  provineia''. 
Und  zwar  iat  es  nnr  die  eine  Seite  des  Kdnigsbaansi  welober  diese 
Bebaohtnng  sieb  widmet,  die  als  Verordnnngsbann  sntreffend  nener- 
diQgB  besäehnet  worden»  >)  Niobt  nm  die  bestehenden  Volbsreobte 
absn&idem, .  wobl  aber  am  sie  seitgemMß  zn  yervoUstindigen,  niebt 
per  capitolaria  legibus  addenda  nnd  zwar  mit  Volksznstimmnng^ 
planloB  vielmebr  nnd  wie  das  Bedfirfois  beranlnt,  dnreb  die  Ospitn- 

1)  £  i  chhorn  Bechtageeohiobto  §  257  die  Gaa-Benefizial-HeeresverfMauiig»  das 
Uiasaticmn. 

2)  BroDnerB«elit4geicliicliteII8.8ftOniiidillg«8,5S.  Schräder  Bedit«gi»- 
icUdite  I  f  n  Waits  VeffneangifseMUcht«  ia  S. 
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laria  per  ee  seribenda  ohne  ESsbolnn;  des  VoUuwiUeng  im  Einzel- 
falle  eriieß  der  König  seine  Amt8b6fefal&  Eb  geeohah  das  naidi  b«- 
Btehendem  Recht  dem  Volkswillen  entepreebend.  Kodi  die  EmAbraiig 
des  KSnigsbanns  tod  den  Franken  sn  den  Sacbeen  erging  mtl  dem 
VolkswiUen  -  unanimiter  oonwnaaemnt  —  und  placmft  omnibaB 
Saxonibns  (Kap.  797),  wenn  ancb  freilicb  das  Volk  selbst  sich  ver- 
treten ließ  oonvenfentibtis  in  nnum  Aqnis  palatü  —  episoopis  et  abba- 
tibns  sea  oomitibns:  Die  einseinen  Verordnungen  wurden  eriassen  nur 
im  Beirat  der  Großen. 

Diese  Verordnungen  durften  nicht  im  Widenpmehe  etehn  mit 
dem  Volksrecfat  und  Gesetz ,  und  kdnigfiobe  gesetsmißig  eriassene 
Amtsbefeble  durften  nicht  durch  andere  wtderBpreehende  damit  er- 
seblicbene  subreptltie  contra  legem  —  eriasBene  aufgehoben  werden 

—  nec  subBequentlbuB  auctoiitatibus  contra  legem  elicitis  Taenentur. 
Und  das  war  altes  merovingiBcbes  Recht  M 

Verordnungen  indessen,  welche  nur  zu  oft  durch  die  Forüber* 
gehenden  Tagesbedürfniase  aufgenötigt  worden,  konnten  aufgehoben 
werden,  sie  konnten  veralten,  damit  in  Vergessenheit  geraten. 

Andererseits  durften  sie  nicht  etwa  auch  angegriffen  werden  als 
der  Zweckmäßigkeit  nicht  entsprechend.  Denn  über  solche  konnte 
nicht  der  Richter  mit  seinem  auf  Örtliche  Bedürfnisse  beschränkten 
Gesichtskreis  befinden,  Tdelmehr  nur  von  der  höheren  Waite  aus  der 
Gesetzgeber  selbst. 

Die  Höhe  der  Bannstrafe  in  niaiorilms  causis  betrug  60  Solidi 

—  cum  consensu  Fninconuni  et  fideliuni  öaxouum  lUO  sive  usque 
ad  mille,  und  die  Vollziehung  erging  im  administrativen  We^'e  nicht 
durch  des  Richters  Roten,  soweit  nicht  das  richterliche  Frteil  erpnp^, 
wenn  der  Rannfall  in  das  Voiksrecbt  aui^^enouimen  war.  Denn  nur 
nacli  nnd  nach  erstarkten  Amtsrecht  und  Königsrecht  zu  einer  auch 
die  Richter  bindenden  Norm. 

Gegenstand  des  Verordnungsbannes  bHeb  die  Beschränkung  der 
Handlungsfreiheit  im  Interesse  des  Genuinwohls.  So  de  jure,  nur 
in  einer  Zeit,  in  welcher  alles  Macblfrage  war,  fanden  l  ber<rriffe  jsratt. 
Interessant  ist,  daß  schon  Merovini^erkönige  Ubergiffe  m  <{ie  Privat- 
rechtssphäre, welche  sieii  ein  V(»ri:än<;er  trlaulite,  annullierten.^)  Wie 
der  polizeiliciitii  Verordnung  der  Gegenwart  fehlte  schou  damals  dem 

1)     Schulte  BechtB(i;«»eliIehte  \  43.    Schröder  Bechtigeodifcfate  %  17 

Edictiim  Clotari  614  als  ma^a  Charta  Hbertatum. 

2i  Schröder  1.  c.  Brunner  S.  41.  Kein  Hcimt'»zwanfr  dnrch  Ehegebot. 
KOuig  GuuÜiraiu  anuullieite  Gcwaltmaßrcgelu  Chilpcrichs  unluete  Schadeu»- 
erMtx  an. 
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kniiii^licliea  AiaUbefehl  die  dem  objektiven  Recht  eigene  Macht,  sub- 
jektive Kechto  zu  schaffen,  die  Volksrechte  waren  als  die  ältere  aii- 
toriiiitive  Sai/^un^'  seinem  Einflüsse  zunächst  entrückt. ')  Aber  auch 
diese  Rechte  i^alten  zum  Teil  als  veraltet,  es  steht  dahin,  wie  weit  sie 
an  allen  Orten,  zumal  wo  die  Völkerwanderung  die  Volksstäiinne  iu 
einander  geschoben,  eine  Vermengung  nationaler  Volkaelemente  einge- 
leitet Latte,  ihre  Geltung  behaupteten.  Und  so  erklärt  sich,  daß  unter 
den  aeht  BanofäHen  Fnuenraub,  Heimsaobnofi^  und  BnodatiftoDg  aus 
dem  Geucbtepnnkte  der  Friedensverletzung  der  Bannstiafe  unter» 
worfen  blieben.  Eb  galt,  überall  und  energisob  einsnscbreiten.  Das 
aber  war  die  romebmlicbste  Eigensobaft  der  Königsbnße,  daß  sie 
Terhftngt  worde  nicbt  wegen  der  Verletzung  des  zu  scbfitzenden 
Reebtsguts,  vielmebr  als  Büge  für  die  Hißachtang  des  Königsworts 
nnd  damit  setner  selbst  des  Kdnigs.  Denn  die  Person  des  Königs 
batte  eine  besondere  Bedeutung  in  den  Zeiten  zurückgedrängter  Kul- 
tur und  jenen  weltabgeschiedenen  Uuidesdistrikten,  in  wetehen  der 
minor  |K»pulus,  von  dem  engherzigen  Lokalismus  umfangen,  ohne 
jeden  weiteren  Blick  für  das»  was  hinter  den  Grenzen  der  engeren 
Heimat  sich  ereignete,  schwerlich  eine  Idee  hatte  von  der  ZngehÜrig^ 
keit  zu  einem  großen  Reiche,  seine  r  Weltmacht,  seinem  Glänze.  So 
schob  die  Persönlichkeit  des  Königs  sich  in  den  Vordergrund,  nnd  so 
erscheinen  die  Leistungen  für  den  Staat  und  seine  Beamten')  im 
Kriege  und  im  Frieden  als  ergangen  in  utilitatem  regis,  und  so  war 
die  Mißachtung  des  Amtsbefehls  eine  disbonoratio  regis,  nichts  an- 
deres»  Diese  Auffassung  ist  in  der  Gesetzgebung  deutlich  genug  ans* 
gesprochen,  denn  die  Königsbolie  zahlt  qui cum que  horum  capitulorum 
contemptor  ezstiterit  —  proconteroptn  siagulorum  capitnlomm,  quac 
per  nostrae  regiae  auctoritatis  baanum  promulgaTimus  nnd  zwar  pro, 
qaod  inobediens  fuit  contra  praeceptura  domini  imperatoris.  *)  Aus 
solchem  Gründe  floß  auch  die  BannbuÜe  in  die  königliche  Kasse,  als 
die  Amtsbefehle  den  Oesetzen  gleich  geachtet  wurden,  nahm  sie  das 
alte  Frieden^^^re^(l  -  freduni  —  in  sich  auf.  •'^)  —  Unter  den  vielen 
Bannfällen  nun  treten  einzelne  durch  ihre  Rcdcutnnj?  für  das  (Gemein- 
wohl besonders  hervor,  so  Verweigerung  der  Annahme  im  Handel  gül- 

h  V.  Schulte  1.  c.  der  war  erirnnzcndo  Ivi'(hts(ni(ll(>. 

2)  V.  Worin^en  Buitiüge  S.  147,  »ie  waren  eben  in  daa  Volkarccht  auf' 
geoommen.  Schröder  1.  c. 

3)  HeeieBpflicbt,  Landfolge,  EinquaitieruDg  Untarhaltt  Vonpaiu,  angariae» 
fendi,  pMRiferedie  Waits  Verf.  Ocacfa.  M5  u.  I. 

4)  Gqiit.  P»g.  m,  14.  Lang.  801^2  Cap.  p.  170.  c.  6.  WalU  Ul  S.  276 

n.  f. 

f.)  V.  Woringcn  S.  165. 
ArehiT  für  KrimliulanUuopolorie.  XZV.  S 
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tiger  MtiDze,  der  Ünterhaltang  ron  Zwangsbrücken,  de»  Verkaufs  der 
mancipia  attßerbalb  der  Mark  oder  ohne  Gegenwart  des  Comes  oder 
des  Bisehofay  der  rechtswidrigen  Pflndnng,  der  negligentia  des  Herrn, 
dessen  Knechte  sieh  snr  Bande  vereinen,  nm  Verbrechen  anssufühten, 
der  Belustigung  Ton  Kirchgängern,  der  Erregung  eines  Brandes  im 
Walde,  der  Anfinahme  eines  latro  forbannitns  ttberhanpt  der  Beteili- 
gong  bei  den  Bandenvexhrechen  ohne  fiacksiebt  anf  den  Grad  der 
Mitwirkung,  der  veibotenen  Ehe,  der  Verlelznng  religiöser  Pflichten 
der  Weigemng,  die  Kinder  taufen  sn  lassen,  der  dishonoratie  eelesiae.  *) 
Überhaupt  hat  ein  Capit  Pap.  832  generell  angeordnet,  et  qnisqne 
homm  capitnlomm  oontemptor  eztiterit  60  sol.  nraltam  oomponat 
sicat  in  capitniis  Karoli  continetar.  Immer  handelt  es  sieh  nm  die 
Besohiftnkung  der  persönlichen  Handlongsfreibeit  im  Interesse  des 
gemeinen  Wohls,  wie  das  ganz  insbesondere  noch  für  den  wohl  kanm 
dnrchgr^fenden  Bann  gegen  die  Fehde  hervorgeht.  Der  Verordnnngs* 
bann  war  an  eine  Bücksicht  gebunden,  welche  die  lex  Kip.  6ö.  1  gegen- 
über dem  in  utilitntoni  reiris,  seu  in  hoste  als  das  in  reliqnam  utili- 
tem  bezeichnet.  Seine  Gültigkeit  war  damit  abhängig  Ton  der  ntUi- 
tas  publica.^) 

Wie  femer  die  Gesetzgebung  der  Gegenwart  den  (polizeilichen) 
Rechtsvorschriften  entgegenstellt  die  bloß  die  Beamten  leitenden 
Verwaltungsvernrdnnngen  (Instruktionen»,  so  kannte  auch  das  alte  lUcht 
diesen  Gegensatz,  indom  a!s  bloHr  Instruktionen  gellen  die  an  die 
königlichen  Mi?si  gerichteten  Capilulari»n.  welche  ihnen  bei  der  Ah- 
sendnnjr  in  di»  zu  durcli reisenden  Sprengel  mitu»  ^ohi  ii  wurden  und 
die  sicli  auch  auf  die  Au>luhrnnp:  nenor  Gesetze  bezo^tn. 

Und  scliiiclilicli  ist  auch  der  \'cri;Icieh  crestattet  /wischen  der 
rolizci Verordnung:  der  Gegenwart  und  dem  Verordnuii^shann  intsoweii, 
als  auch  damals  das  Hoheitsrecht  des  Königshefehis  nach  unten 
hin  den  Behörden  delegiert  wurde.  Allein  die  (irafen  hatten  den 
Köniirsbann  nur  in  geringer  Höhe  von  12  dann  Ib  iSolidi,  bisweilen 
aiKii  mit  dem  Recht  des  Duplum  für  den  TJngehorsamsfall  —  alles 
daa  nach  Stammesgewuhuijeit  —  secunduui  kp^cu»  uniuscujusque.  Nur 
die  Sachsengrafen  bei  dem  trotzigen  Sinne  ihrer  Volksgenossen  hatten 
den  vollen  Bann  in  causis  majoribus,  sie  geboten  sonst  bei  15  Solidis. 
Kacb  unten  bin  war  die  Strafgewalt  eine  beschränkte,  für  die  Cente- 
nare  anf  3  sol.,»)  für  die  Dinghof h erren,  «j  die  Verbote  der  Wald- 
nnd  Feldnntznng  erließen,  auf  30  Schillinge. 

1)  v  WorinfTcn  S.  152.    Brunner  Kwllts^,^  H  8.573,  65^.    Waitz  1.  C. 

2)  Schröder  1.  c.        .'i)  Bruuucr  11.  ä.  157.  17b. 
4)  Zdpfl  BcchtMUcertfimer  L  S.  JS.  15—27. 
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Mit  dem  Glänze  des  Karolingertbrones  fielen  auch  die  Oesotze 
dieses  Regentenstanimes  der  Vergessenheit  anheira.  £s  folgt  eine 
dunkle  Periode  dor  Geschichte,  die  Zeit  des  ersten  Fanstrechts.  in 
welcher  die  rohe  Gewalt  und  der  Druck  nach  unten,  die  Freiheit 
des  deutschen  Wehrfesters  vernichtend,  die  Bauernlegung ')  die  Sipr- 
nalur  der  Beamten  Wirtschaft  wiirdo,  in  welcher  entgegen  dem  karolm- 
gischen  FJefehl,  et  judices  secuniliini  scriptam  legem  Juste  judicent, 
nonsecunduui  arbitriuni  suuni  und  nulla  con.«iiPtudo  superatur  legi^)  das 
ungeschriebeiu-  (lewolinlit  it.srecht  an  die  Stelle  der  lex  scripta  trat, 
in  welcher  es  zum  riclitt  rlu  hen  Amte  gehörte,  das  Kecht  fortzuUilden^) 
und  demnach  die  Weislümer,  welche  das  Rechtshewnßtsein  des  Volkes 
bekunden,  die  Rechtsdenkmäler  dt  r  W  ri^aiürenheit  zu  ersetzen  berufen 
w  aren.  Aber  io  diese  alte  und  dunkle  Zeit  gehen  nur  wenige  Samm- 
lungen. *) 

Ej»  dürfte  nicht  zw  t  ift  lhaft  sein,  daß  es  eine  andere  Macht  war, 
ut  lclie  dirse  I^  licusäulierungen  der  Autonomie  unterstützte  odor  die- 
Milbe  geradezu  »  rsptzte.  Es  war  die  Kirche,  welche  da  einsetzt»-,  wo 
die  weltlich»'  Macht  nicht  hiidaiigte.  Denn  dieser  konnte  der  Delin- 
quent sich  leicht  entzit'licn,  die  Strafen  der  Ewigkeit  em-icliten  ihn 
irnni»'r.  Auf  eine  Wechselwirkung  der  kirchlichen  und  zivil»^n  Macht 
war  aueli  das  karolingische  Staatsrecht  angelegt,  unter  dem  Einflüsse 
der  Kirche  und  dem  Schutz  der  weltlichen  Zwangsgewalt  sollte  eine 
Milderung  der  Lebenssitten  erzwungen  werden,  daher  die  Anordnung, 
ut  Episcopns  cum  comitibus  stet  et  comes  cum  Episcopo  —  überhaupt 
^die  YerquickuDg  von  Staat  und  Kirche  unter  den  Karotingern.*^  ^) 

Die  Kirche  aber  bestrafte  alles,  tod  dem  eich  sagen  ließ,  qui 
talia  agunt,  regnam  deinen  oonse  juentur.  Sie  bestrafte  die  inimicitiae, 
contentiones  —  animositates,  irae,  rixae,  —  ebrietates  et  —  et  bis 
milia.  So  bestrafte  sie  alle  immoialitates  mit  der  Kirebenbnße,  den 
Pönitentien  und  Censuien,  von  leiblicher  Strafe  bis  zur  Geld«, 
strafe  und  dem  Verweise  herunter,  wobei  für  peeeata  publica  anch 
die  Ktrehenbuße  eine  Öffentliche  sein  sollte.  *)  Durch  Ernennung  der* 
Sendschdffen  und  Abhaltung  des  Sendgerichts  erging  die  Inquisition 
wie  das  Capit  y.  813,  1  anordnet  ut  Episcopi  circnmeant  parochiaa 

1-  Ztiuial  unter  Lurhvija^  dem  Kind.    v.  Schulte  Rechtet:.  §  83. 
2»  Caroli  ni.  Cap.  hü2.  26  u.  7S3.  10  Geib  Lchrb.  LS  197. 
S»  Bich  hör  n  If.  $  237.  258. 

4)  Eichborn  RechtsKeachichte  §  25S. 

5)  Capit.  V.  «sOfi.    Kernet  v.  Bar  Handbuch  S.  SO. 

H)  Koßbirt  Ge»cbicbte  d.      H.  1.  ö.  liS.  lU  161. 

8» 
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sibi  eoiumissas  et  inquirendi  Studium  habeant  de  incestu  —  et  aliis 
malis,  quae  contraria  sunt  deo  —  quae  Christian!  deYitaie  debent. 
Das  Gericht  erging  also  9xuk  Aber  so^^  onbeglimiiite  Delikte^  dem 
TatbeBtand  sich  nioht  faBsen  ließ. 

DaS  aber  gerade  in  jener  ebenso  donkleo,  als  unter  der  nnge- 
b&ndigten  Knftenttaßerung  der  Becbtsgenosscn,  inmal  aber  der  Über* 
genossen  eich  aaslebenden  Zeit  die  kirobliche  MachtbewShmng  daan 
berufen  war,  die  wankende  Beohtsordnnng  anfreoht  an  erhalten,  dar 
fttr  ist  Zengms  der  Umstand,  daft  die  landesfrieden  erwaehsen  sind, 
ans  dem  yom  Gottesfrieden  erzwungenen  Znstande  einer  soansagen 
wdcfaentliehen  Bnhepanse,  wie  denn  die  Statata  Syn.  Cone.  Oolom- 
ensis.  10S3  0  ^  Ziel  entrebten,  nt  itinerantibns  domiqne  manenti' 
hns  sfloritatis  et  qnietis  tntissima  sit  traditio,  nt  eaedes  et  inoendia, 
piaedia  et  assnltss  nemo  faciat  Als  Strsle  erging  die  VermSgens- 
änziehnng  diesee  Mal  aber  absqne  omni  sumptanm  ant  anueomm 
intenrentione.  ^)  Was  aber  derselbe  Gottesfrieden  andeutete^  war  der 
Yorbebalt  des  kirchlichen  Äsylrechts,  wie  denn  überhaupt  gerade  die- 
ses Recht  der  Kirche  auch  einräumte  das  Amt  des  Schiedsrichtere 
zwischen  der  Hache  und  der  öffentliclien  Straigewalt  Wie  sehr 
die  Kirche  die  letstere  zn  ersetzen  sich  bestrebte,  wo  diese  einmal  nicht 
mehr  durchzudringen  vermochte,^)  beweist  das  BuOsystem  in  den  alten 
Bußordnungen,  welche  ganz  wie  die  nach  und  nach  veraltenden 
Volksrechte  für  Verbreoben  und  Sünden  ihre  fiixierten  Baßtarife  auf- 
zustellen  lieliebten. 

Wie  sonach  das  Kirch enstraf recht  vielfach  j^eratle  da  in  die 
Lücke  trat,  wo  der  karolingische  Amtsbefelil  mit  dorn  bannus  regius 
als  der  Verfransrenheit  angehörend  Itereits  der  Beachtung  darbte,  so 
trat  naturnotwendiir  in  demselben  Aug^enblicke  die  L-eislirhc  Gericbt«i- 
barkeit  in  den  liiutergrund,  in  welchem  andere  \\  illenserklärun^en 
von  Seiten  der  staatlichen  Macht  sie  or.';et;^tcn.  )  Alter  ihre  I'edeu- 
tung  war  damit  nicht  preisgegeben.  \  lelinehr  ihre  Ixecbtssätze,  so- 
weit sie  bicb  ablagerten  auf  dem  Gebiete  de-s  später  i,'enannten  Poli- 
zeiunrechts, sind  in  die&eö  überkümmen.  ja  die  „übermäbig  moralisie- 
rende Tendenz  der  späteren  Praxis  und  (Gesetzgebung"  speziell  der 
Polizeigesetzgebung  ist  dem  Einflüsse  der  Kirche  nicht  entzogen  ge* 

1)  Unter  TeUntbim  Hdariebs  IV.  Für  das  Bäch  verUbidet  Mab»  10S5 
Schröder  Recfatsf?.  §  53. 

2)  Moser  Osnabriick.  Geschichte  III  S.  51. 

3)  V  Bar  S.  51  u.  f. 

4)  V.  Bar  1.  c.  Gelb  Lehrb.L  &  112. 

5)  BoAhirt  m.  B.  162. 
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Wesen.   Es  erklärte  sich  damit  die  Überoohreitang  der  Grenze  dee 

Notwendigen.  •) 

Ist  nun  aber  die  „städtische  Ordnung  die  Grundlage  aller  neueren 
Polizei."  -  )  so  war  es  zunächst  die  städtische  Gesetzgebung  —  das 
Stadtreclit  —  wek-hcs  diejenigen  Äuff^aben  übernahm,  welche  der 
bannus  re^Miin  dann  die  kirchliohen  Censuien,  Pönitentien  oder  Bulkn 
einst  gelöst  hatten. 

In  den  alten  Immediatstädten  nämlich  wurden  die  Privilepen 
aul^ezeichnet,  Weistünier  und  Bauernsprachen,  als  welche  in  Fraixe 
nnd  Antwort  gefaßt  in  den  ungebundenen  Gerichten  jälirlieh  vori;»> 
lesen  wurden.  Das  statutarische  Weichbildsrecht  wurde  anderen 
Städten  mitgeteilt,  diese  bei  Verleihung  der  IStadtrechte  mit  solchem 
bewidmet,  um  es  dann  in  p:leicher  Weise  weiterzubilden.  -M  War  nun 
aber  da^  svichtigste  und  eryte  Privileg  der  Städte  da.**  Marktrecht,  so 
entwickelte  sich  mit  der  Marktgerichtsbarkeit  auch  die  Marktpolizei.  *) 
Die  späteren  sojr.  Landespolizeiordnungen  rüjxten  die  klemcn  Verfehl- 
ungen im  Handel  und  Wandel,  das  Führen  von  falschem  Mali  und 
Gewicht,  die  Warenfälschung  überhaupt,  um  Ehre  uud  Kredit  des 
städtischen  Handels  zu  schützen,  hatten  sie  besondere  Qualitätsord- 
nungen  aufgestellt.  Die  kleinen  Beschädigungen  und  Entwendungen 
auf  Feld  und  Flor,  im  Wald  imd  in  d&e  Mark  rügte  die  Landwirt- 
sebaftspolizeii  es  verbreitete  eich  die  Sieherheitspolizei  Uber  das  Stadt- 
friedUeten»  die  KSmmereipoIizei  Uber  Beeintrftcbtigungen  des  Gemeinde- 
Vermögens  nnd  der  Alment  Die  Lninspolizei  schließlioh  waebte 
über  Üppigkeit  in  der  Eleidnng  und  der  Lebensweise. 

Diese  Gesetzgebung  ist  erwachsen  infolge  einer  dem  Stadtherm 
zumeist  mfihsam  abgerungenen  Antonomie.  Mit  dem  Anfsebwung  der 
Gewerbe  nnd  Bildung  der  Zttnfte  waren  die  Zunftordnungen,  mit 
ibnen  die  Warenaobau-  nnd  QualitiUsordnnngen  eine  ergänzende 
Becbtaquelle,  wie  denn  die  Zünfte  den  Genossen  entgegen  polizeiliebe 
Befugnisse  ausübten.  Distriktweise  wie  in  der  Moselgegend  ^}  Ifißt 
sieb  ancb  der  Einfluß  des  französiscben  fiecbts  nicbt  verkennen. 
Überall  aber  bilden  Entsebadungen  der  Oberhöfe  eine  abschliefiende 
Becbtsbildung  auf  dem  Nährboden  städtischer  Autonomie. 

Wie  nun  in  den  Städten  die  Polizeiordnungen  zur  festgesetzten 
Zeit  vorm  Batbanse  verlesen  zu  werden  pflegten,  so  hatten  sich  dnreh 

1)  V.  Bar  1.  c.  8.  S6 :  .,Iu  der  »pätereu  Polkeigesetz^biiug*' 
2;  Koühirt  III  6.  162. 

3)  Eichhorn  §  284. 

4)  Schröder  Rechtsgeaefa.  §S1. 

5)  V.  Schalte  %  60. 
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die  ^'leiclio  Übun^^  auf  dem  Lande  die  Weistümer  —  ziimeist  Hof- 
und  Marken-  aber  auch  Send-  Markt-  Ttrcnz-  Fähr-  Mülilcii-  Fist'hcrei- 
weistümor  srelnldet  und  in  ADlchnuni:  an  diese  '  i  seit  dein  seeli/.tdin- 
ten  Jalirliundt'rt  in  Nn^'hbildimp:  dw  städtischen  Polizeionbiuniren 
die  Dorf-  Flur-  Märkeronhinniren,  -)  welche  die  Strafe  der  TFilz- 
Wald-  und  Feldfrevel  festzusetzen  iH^lielitm.  Fxaciulich  ist,  dal\  die 
Städte  außerhalb  ihrer  Mauern  ein  größere^s  ländliches  ^'er\vahun^'^f<ge- 
biet  hatten  und  gerade  in  diesem  diejenigen  unsiclieren  lievrilkerun^rs- 
demente  sich  bewegten,  **)  welche  die  Stadt  nicht  uulnaliui,  Verbannte, 
Bettler  und  landfahrende  Ungenossen,  und  daniit  entwickelte  sich 
tschlielilich  ein  besonderer  Zweig  der  sog.  Fremdeupolizei. 

Es  war  aber  noch  eine  Macht,  welche  speziell  auf  den  Inhalt 
der  sog.  Landespolizeiordnungen  bestimmenden  Einfluß  übte,  und 
dieser  Einfluß  erging  Ton  hdchster  Stelle.  Bs  war  vm  die  Wende 
des  Mittäalters,  als  das  Reieh  gewiflaennaSen  die  Aufgabe  ttbemahm, 
im  Wege  der  Gesetzgebung  die  Gesehlfte  der  Verwaltang  an  be- 
sorgen. 

So  enthielt  die  Beicbsregimenlsordnnng  1495  Voiscbriften 
gegen  Trinken  nnd  Kleiderlnzus,  die  sog.  erste  Reichspol.  O.t.  19.  Nov. 
1530  solche  gegen  das  Zutrinken,  Übemfißigkeit,  köstliche  Kleidung, 
Waffentragen,  die  Reiebspol.  0.  30  Juni  1858  fibnlicbes,  die  R. 
P.  0.  1577  ttberdieß  Vorschriften  Uber  WeinTerfSlscfanng,  den 
Warenanfkauf,  Schalksnarren  nnd  die  Landstreicherei.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  aber  war,  daß  die  Landesherren  in  den  Reiehspolizeiord- 
nungen  selbst  betraut  wurden  mit  der  EinfShning  guter  Polizei,  sodaß 
sie  über  den  Konsens  der  Stände  hinweg  nun  im  Verordnungswege 
ihre  Amtsbefehle  erlassen  zu  dürfen  glaubten.*)  Infolgedessen  wieder- 
holten die  Polizeiordnungen  die  Bestimmungen  der  Reiebspol.  0., 
oder  sie  knüpften  an  diese  an.  Auch  wurden  alimiilich  andere  Gegen- 
stände in  den  Bereich  derselben  gezogen,  wie  Vorschriften  über  die 
Störung  des  Kirehenfriedens,  das  Lehrlingsr  Gesellen-  und  Apotheker- 
wesen, Bttcheizensur  und  selbst  die  Vormundschaft.^)  Und  so  zieht 
sich  wie  der  rote  Faden  durch  die  Geschichte  mittelalterlicher  Rechts- 
entwicklung das  starke  Festhalten  an  einer  mühsam  der  überi^oord- 
neten  Staatsgewalt  abgerungenen  Selbstgesetzgebung  und  zwar  nicht 
allein  der  gemeindlichen  Korporationen  vielmehr  auch  solcher,  welcher 

1)  Siegel  Rcchtsg.  §  27. 

2)  Schröder  f  SS. 

3)  V.  Ba  r  S  loo. 

4)  Gold  seil  iin.lt  S.  75.    V.  «!t.  R. 

ö)  Schröder  §äd.  77.   EichUora  Kechtsg.  §  560. 
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nur  innorhalh  dipf^or,  wie  Züofte  und  Markgeaosseuschalteo  ihre 
engeri-n  v^trcbe/.ielc  \«  rfr»)^ten. 

Mit  dem  westphähsclion  Frieden  aber  iiiittf  unter  dem  Nieder- 
gange  der  Laiidstiinde  sich  der  lautleüberrliche;  Alisolutisiiiub  entwickelt, 
derselbe  beanäpruuLte  und  «^iangte  die  unbeschrünkle  Gesetzgebung 
—  superiori  nihil  impossibile  —  anerkannt  nn  jüngsten  Keicbsab- 
schiede  §.171  —  und  duniit  ergab  sielt  natur^cniäü  eine  Beschränkung 
der  Selbstge8elz;;ebuni;  durch  die  landesherrliche  Aufsicht,  sodall  die 
Verordnungen  der  Regierungskammern,  noch  mehr  diejenigen  unterer 
Behörden  allemal  an  die  höhere  Genehmigung  gebunden  waren.  £s 
iBt  der  Ga2i^  dst  Dinge'),  daß  in  Zeiten  der  NaiuralwiitBobaft  die 
BedürfniBfle  der  Volksgenoeaen  in  ni4sli8t«r  HMfabanchafl  befriedig 
werden,  der  Staat  leistet  wenig ,  Hans  nnd  Gemeinde  leisten  altes. 
In  soleher  Zeit  erfrenen  Familien  nnd  über  Ihnen  die  Gemeinde  sich 
mSglicbst  nnbescfaiXnkter  Setbsfsatinng.  Erat  wenn  das  Hindernis  der 
Zeatraltsatien  als  gebroeben  erseheint.  Übernimmt  die  Staatsgewalt  die 
Aufgabe^  für  den  Volkswohlstand  die  Sorge  zn  tragen,  erst  dann  be- 
aoBpraebt  sie  das  Beobt,  ron  oben  herab  anch  die  gesellsehaftUchen 
Beaiehnngen  nnter  den  Volksgaiossen  zu.  ordnen,  das  Selbstkfir-Beeht 
im.  Interesse  des  Gemeinwohls  sn  beschranken. 

So  ragt  nnn  die  Selbstsatznog  der  Proviniial-  nnd  Gemeinderer- 
waltnng  noch  in  jene  Tage  hinein,  in  welchen  der  FUrstenabsoIntismns 
flieh  befestigt  hatte.  Als  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Eincelstaaten 
CS  ftr  nötig  erachteten,  der  Herrschaft  des  gemeinen  Rechts  und  der 
veralteten  Reiohsstrafgesetzgebung  das  Ziel  zu  stecken,  fanden  sie  die 
Sellistgeaetzgebung  der  selbständigen  Landesbezirke  und  Gemeinden 
.noch  vor.  Die  Redaktoren  des  Allg.  Prenß.  Landrechts  knüpften  an 
den  in  der  Mark  Brandenburg  bestehenden  Rechtszustand  nur  an, 
nnd  deshalb  hebt  das  (i(setz  die  nnr  tfir  bestimmte  Ort*  oder  Pro- 
vinzen bestehende  Polizeiverordnung  hervor  (§  239.  732.  1292. 
1540  Tit.  20  II  „besondere  Polizei  Verordnungen"  —  Polizeigesetze 
eines  jeden  Orts"  —  Polizeiordnungen  jedes  Orts"),  aber  um  es  bei 
dem  bestehenden  liechtszustande  zn  belassen,  wurden  Bestimniun<^en, 
welche  den  Erlaü  der  polizeilichen  Anitshefeide  betreffen,  nicht  ge- 
preben.  Die  Geschäftsinstruktion  der  Ke<:ierun^Mn  v.  1817  verwies 
die  Regierungen  auf  ein«'  höhere  Genebuiigun::.  falls  nicht  das  (Tt-bot 
an  sich  schon  durch  ein  ( it  setz  feststehe.  Diej>e  Anordnuni^en  wurden 
in  der  Praxis  analog'  an l--»' wendet  für  das  Straf verordnungärecht  der 
Ortspolizeibehörden,  wiihrend  in  den  rheiuischen  Gebietsteilen  auch 

1^  Tl  o  s  (■  h  e  r  NiitionHlökoitomie  des  Ackerbauee  S.  2. 
2)  Koscher  Ackerbau  $  3. 
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dieses  an  die  höhere  Gen»^l)!ni<jun^?  nicht  gebunden  war. Schließ- 
lich hat  Ges.  v.  11,  März  IS50  das  Poi.-Verord -Keelit  einer  ge- 
setzlichcTi  Ftststellung  unterworfen.  Dasßell»^  anerkennt  die  allge- 
meine r)t  It  -  aiion.  während  l)ei  der  Rep:eliini;  de^s^-Ihen  Kechtsptoffes 
in  den  süddeutschen  Staaten,  Bayern,  Württemberg,  Uaden  unter  ge- 
nauer Bezeichnung  des  Gegenstandes  das  polizeiliche  Verordnuuirs- 
recht  spezieli  begründet  und  begrenzt  wir<l.  Nicht  Verordnung  son- 
dern polizeiliche  Vorschrift  ist  die  üiiliche  Bezeichnung^)  die  De- 
legation selbst  auch  auf  die  Normfeststellung  beschränkt. 

III. 

Eb  liegt  die  Venuohung  nahe,  ffir  die  Reohtonator  muerer  PoH- 
xdTerordnungen  (Polizeivonohrifteii)  geechiohtiioh  aasaknttpfen  an 
den  baonns  regiuy  desaen  Amtabefehle  einst  die  gewaltige  Maeht 
betidgteii,  welohe  ia  jener  nnB  längst  entrückten,  aber  ao  großen  Zeit 
von  dem  glinaenden  KaiseiBtable  an  Aaehen  ans  das  Abendland  be- 
berrsobte.  Die  Strafe  wegen  Kiebtbefolgong  des  Amtsbefebls  eigeht 
dann  als  eine  Znreebtweisnag  wegen  der  Ififiaebtnngy  wenn  anoh 
nieht  des  JKQiugs  so  dooh  der  den  Befebl  erlassenden  Terwaltong. 
Im  aobtzehnten  Jahrbtindert,  als  dem  Zeitalter  der  StandesprSten- 
sionen  nnd  „Stubenhockerempfindlichkeit'*^  hat  wobl  das  Ausbleiben 
anf  ergangene  Ladang  als  Beleidigung  des  Hicbters  gegdlea.')  Allein 
es  wäre  weit  gefehlt^  in  solchen  Rechtsanschauungen  einen  gesobiofat* 
liehen  Zusammenbang  mit  dem  Beohtsbewußtsein  aus  den  Tagen  des 
großen  Kaisers  oder  dem  karolingiscben  Verordnungsbann  heraoisn- 
fttblen.  Vielmehr  dieser  Zusammenhang  ist  unterbrochen.  Und  zwar 
dieses  durch  eine  mebifacbe  Wandlang  des  Volksempfindens  im 
Laufe  der  Zeiten. 

Es  entartete  nämlich  das  Strafrecht  im  späteren  Mittelalter,  die 
Grau5>amkeit  des  Stral'en^ystenis  nahm  zu,  der  Begriff  der  todeswür- 
digen Verbrechen  dehnte  .sieh  mehr  und  inelir  aus.  Wie  schon  seit 
alters  Verletzungen,  welche  den  König  oder  das  Gemeinwesen 
trafen,  zumal  der  Vorrat  als  todeswürdijj  stets  ^ejrolteu  haben,  weil 
sie  den  üffentliclien  Frieden  aufhoben,  m  wurde  späterhin  j^eringe 
Gewalttat,  wenn  sie  anders  gegen  befriedete  Persüneu  oder  Sachen 
gerichtet  war  oder  an  befnedetem  Ort,  in  solcher  Zeit  sich  aualebte, 

1)  Bosin  Poli&eir.  Recht  S.  2  Oppenhoff  Besort  Ges.  S.  165  Bo«- 
denbeck  Pol.  Verord.  S.  11. 

2)  Rosin  Polizei  straf  recht  S.  24  u.  f. 

S)  üelifeld  Jttrisper.  forengis  §  252.  Anders  Weber  Injo.  Iii 
S.  213. 
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an  Halö  oder  Hand  ^'oalindet.  Der  urallc  Ki^clits^rt  danke,  ^^tlali,  wer 
den  Frieden  briclit,  sich  selbst  aus  dem  Frieden  täet2t", ')  hatt»-  bier- 
nach  eine  Ausdehnung  auf  solche  Frevel  gefunden,  welche  eiubt  zu 
den  eansae  mniores  nicht  zählten.  Besondeiä  trat  da>!  hervor  hinsicht- 
lich solclier  liaaUlungren,  welche  als  eine  Sclmiäh  run;::  de«  Rufes 
und  der  Ehre  einer  Handelsstadt  erschienen  und  ihrem  Maiki  und 
Warenabsatz  aljträiclieh  waren.  »So  \\  i;rde  der  Verkäufer  von  ver- 
dorbenem Fleisch  als  Landes\ rir.Urr  iastraft,  der  Weinfälscher  als 
latro  überhaupt  auch  die  Fälschung  vun  Maß,  Wage,  Gewicht  nut 
dem  Verlust  der  Hand  ''),  oder  in  allen  diesen  Fällen  trat  als  eine 
Abeplitternsg  Ton  4er  ehemaligen  Friedlosigkeit  die  Verbannung  ein. 
Hb  erwies  sieh  eben  das  Wort  frieden  „als  yerfalegnisvolP,  geringere 
Delikte^  wenn  dnreh  den  Land-  und  Stedtfneden  bedroht,  enehienea 
als  Friedbrfiehe  und  zogen  damit  die  so  sehweren  Strafen  naeh 
sieh.*)  So  Staad  der  Verlust  der  Hand  auf  das  Spielen  im  Heerei  das 
Tsifooiisne  Waffentiagen,  das  Anfertigen  von  NaohsefalQsseln,  femer 
die  Strafe  des  Nasenabsehneidens  auf  Übertretung  der  sittenpoliiei* 
liehen  Vorsehriften  abseiten  der  Lnstdimen. 

AtLoh  der  Frieden  Bndolph  I  erwSbnte  den  Gebianebnnrichtigen 
Maßes»  ferner  das  niebt  konsesdonierte  Versefaänken  —  swer  das 
darüber  tat^  der  ist  iridbrech  Oder  die  Todesstrafe  war  gesetst  anf 
das  Veninreittigen  städtischer  Bmnnen,  den  Widerstand  gegen  Naoht- 
wieiiter  wie  spfiter  anf  Wahrsagen  and  Tenf elsknnst  ^)  Sohliefilioh 
gegen  denjenigen^  welcher  das  Grundsillek  bepflügt,  über  welches  der 
Biehter  den  Frieden  ausgesprochen  hatte.  ^)  Nun  gehören  aber  jäne 
Normen,  welche  den  Friedensbrooh  mit  Strafen  bedrohen,  zu  dem 
alten  Normenbestande,  zu  jenen  Gesetsen  also,  die  oft  so  alt  sind  wie 
die  Volkageschi eilte  und  dauern  werden  in  gleicher  F'orm,  „solange 
die  menschliche  Leidenschaft  auf  Erden  ihr  Spiel  treibf*  —  die 
bioüen  Amtsbefehle  ahcr  sind  jüngeren  Ursprungs,  und  so  hat  schon 
das  Mittelalter  die  Bresche  gelegt  in  die  historische  Entwicklung, 
wenn  ihm  später  sopr.  Polizcinnrecht  —  die  bloRe  Mißachtang  des 
Amtshefehls  —  doci)  als  Friedensbruch  geahndet  wurde.  *) 

Noch  ein  anderer  Umstand  behindert,  für  das  Foüzeistrafrecbt 


1)  Brunn  er  Grand/ii^'i  d.  Rechtsgeschichte  S.  17. 

2)  Uälscbuer  System  II  S.S41.  O&enbrQggen  alamann.  St  R.  S.  328. 
8)  T.  B  ar  8.  99.  Sehr  Oder  Rechtageech.  |  6S. 

4>  Zepf  Recbtsaltert  II  &  311-417. 

5)  V.  Kar  Handbuch  S.  99.  100.  101.  ISS. 

6)  Pnrhfscnspiegei  III.  20. 

7)  Binding  Normen  I  S.  167.  31ä. 
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in  der  Rechtsanffassiing  der  Ge^^enwaii  Anknüpfung:  zu  suchen  mit 
dem  Königsbuiiii  als  einer  gesetzgeberischen  Handhabe  abgeklungener 
Tage.  Ob  nämlich  ein  Kriminelles  vorlag  —  ein  Gegenstand  der 
hohen  Rüge,  nicht  bloß  eine  Frage,  welche  die  Ortsgewalten  noch  zu 
lösen  berufen  waren,  —  der  Rat  der  Stadt  oder  die  niedere  Zent,  — 
war  nicht  abbfingig  von  dem  Angriffsgegenstande,  dem  Qualitativen, 
Tialmehr  von  dem  Quantitativen  allein,  der  Strafart»  dem  Strafmaß. 
Daa  galt  für  die  Gericbtsznstftndigkeit  an  erster  Stelle.  Schon  die 
karolingiache  Geeetzgcbung  nnteracbied  die  oansae  migores  nnd 
minores  nnd  rechnete  zu  jenen,  wenn  anob  nicht  völlig  abechließend, 
Obeniehnng  mit  Gewalt  gegen  die  Person  nnd  daa  Vermögen,  Brand- 
Stiftung  nnd  (großen)  Diebstahl,  es  hatte  aber  auch  die  Umbildung 
des  BuOenreobls  in  ein  Strafrecht  insoweit  slattgefanden,  als  der 
Meineid,  Münzffilschnng,  Urkundenf&lscfanng  gemeingefKhrliche  B&n- 
berei  mit  der  Todesstrafe  geahndet  wurden.  >)  In  allen  diesen  FäUen 
konnte  nnr  erkannt  weiden  aut  in  praesentia  oomitis  ant  missomm 
nostromm^  —  ohne  diese  wurde  in  den  Handertsehaflsgeriehlen  nnr 
entschieden  Aber  causae  leviores,  qnae  faeile  possunt  judicari.  Ür- 
sprünglicl)  war  wohl  auch  der  Immnnitfttsiichter  auf  diese  ZustSndig^ 
keit  beschränkt^) 

Als  mit  den  karoIingiBchen  Institutionen  auch  die  Grafengerichtä- 
barkeit  das  Opfer  einer  neuen  Zeit  und  letztere  «  in  llolu  itsrceht  des 
Landesherm,  der  Hischhöfe.  ein  Amtsrecht  der  kaiserlichen  Vögte, 
Burggrafen  geworden  oder  an  die  größeren  Städte  überkomme  war, 
hatte  sich  zur  Zeit  der  Reehtsspiegel  und  mit  der  Ausbildung  städtt- 
sfhor  Solhstsntzung  eino  andere  Einteilung  strafbarer  Handlungen 
heraus|?ebil(lt't  und  zwar  in  Ungerichte  zu  Hals  oder  Uand,  Verdrehen 
zu  Hnnt  und  Haar  oder  kleine  Frevel.  M  wolcho  mit  hlnßcr  aus  der 
Bannbnl^t'  erwacliscner  Wette,  einer  (;eldl)ulM'  abuctan  wurden.  Ge- 
hörtt'U  die  ersten  zur  liohcn  Ilütre  «nier  Malelizirerielit^harkeit,  so 
jedenfalls  die  letzten  vor  den  Bnrnicister,  das  Rügen-  oder  Dorfgerichl, 
deren  Znständigkeit  über  Verp  lien  zu  Haut  und  Haar  »)  sich  ver- 
schiedenfacli  rejrelte.  Der  Hurnieiäter  soll  entsclieiden  nach  dem 
Sachsenspiet'-el  iiiier  das  beb  werlzucken,  den  kleinen  Diebstahl  drieu 
Schillingen  zutosene  —  diz  ist  dos  hohste  gerichte,  daz  der  burmeister 

1)  Walter  Recbtag.  §  727  v.  Bar  ».  6t. 

2)  CApIt.  V.  810—611. 

;ti  Zöpfl  R<dit.s<;.  §  41.  V.  Schulte  RechtBg.  §  50.  Braniter  Onindrifl 

S.  20.  und  n. .  lir- .  M  Ii.  IT  8.  53S. 

4)  Auch  Übedainuii^'.    Walter  Kodits«^e.s<'h.  §  "'27.  Schröder  §  62. 

5)  liüüliirt  III.  S.  36.  IÜ5.  2.  19.  20.  Große  Frevel  usw.  Zöpfl  1.  c. 
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hat  —  über  falschen  kouf  —  unrech  nias  und  i,'eAvichte  —  (\m  un- 
hefiiL't"  Pflüg'en,  Abgraben,  Zäunen,  das  Ikhorlieiizen  des  vcrtt  steten 
Mannes.  Der  Täter  mußte  nur  wetten  dem  Richter.  Und  der 
Sehwabenspiegel  174  ließ  den  linrmeiater  richtt  n  über  kleinen  Dieb- 
stahl -  die  mag  ein  burgiiieisler  wol  rihtcn  —  und  allez,  daz  da 
man  den  iicj)  nnt  mit  verluret.  Auf  dem  Lande  war  Kecht  des 
DinglKtfherrn  Setzen  dcslianncs  auf  Schilinge,  und  demgemäß  konnten 
auch  die  Dorfgerichte  oft  nur  i\leinere  ( !»^ld^trafen  verfiiiren,  falls  ihnen 
nicht  ausnahmsweise  durch  Privileg  Zubtündigktit  üIkt  die  1  hohen 
Kügen  —  Xotnunft,  furtum  homicidium  et  vulnera  fluentia  —  ver- 
lieben war.  -) 

Von  nltersher  aber  fielen  unter  die  Gerichtsbarkeit  der  Ortsge- 
walten nicht  bloße  Ordnungswidrigkeiten  sondern  auch  Rechtsver- 
letzungen insbesondere  Schäden  im  Wald,  auf  Feld  und  Flur,  soweit 
sie  nur  ({uantitativ  geringfügig  waren.  Wie  im  Kirchenstnifrecht 
die  bloße  nicht  näher  umschriebene  Immoralit&t,  so  wnrde  anch  in 
den  Stadtreebten  das  inbaltlieh  unbestimmte  Delikt  der  Unzucht  d. 
h.  des  Unfags  aushilfsweise  geahndet  Tut  jeman  ein  unfuge»  die 
nit  in  diesem  buch  geschrieben  stet,  die  sol  Meister  und  Rat  richten 
—  als  sie  bedunket  (Sraßburg  1322.  S.  71.')  Nach  Höbe  des  Straf- 
gelds unterschied  man  auch  große  und  kleine  FVereM),  oder  die 
Kechtaquellen  bezeichneten  oft  alle  Sachen  als  Ungericht^  welche  eben 
nicht  Bußsachen  sind.^)  Und  diese  letzleren  mochten  annähernd  das 
Polizeistrafrecht  der  Gegenwart  darsteilen. 

Die  P.  G.  0.  mit  der  Unterscheidung  zwischen  peinlichen  und 
nicht  peinlichen  Sachen  änderte  den  Rechtszustand  nicht.  Gegenteils 
Dach  dem  großen  Kriege  war  als  eine  Folge  ^der  Kleinstaaterei 
(mehr  ala  300  Herrschaften)  und  der  Geldnot**  die  Strafrechtspflege 
nach  und  nach  eine  Geldquelle:  Daraus  erklärt  sich  sowohl  das 
Bestreben^  möglichst  Tiele  Handlungen  mit  Strafe  zu  bedrohen  als 
anch  Geldstrafe  auf  Kriminaldelikte  zu  setzen  und  bei  Lösung  der 
Strafe  einem  förmlichen  Strafsschacher  zu  yerfallen.*)  Die  F.  G.  0. 
hatte  aber  die  alte  nach  dem  Kompositionensystem  rttcklaufende 


t)  Sachsenepiegel  I.  2.  IL  13.  III.  S6. 
2)  Zopf  I  Rochtsaltcrt.  I.  .S.  27.  r,fi. 

/?)  Swaz  unzzuh  ald  ühils*  in  der  Stadt  gesfchicht  —  daz  doch  browilrdig  ist 
—  Zürich  Richth.  27.  Geib  Lohrb.  1  S.  197. 

4)  Z«lpfl  RechtMlt  L  a  64. 
.  5)  Branner  Grondifige  S.  148. 

6)KÖ8tliii  System  S.  20.  463  v.  Bar  9.  141.  Hölschner  System  I 
8.  «4. 
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Beweprunis:  nooli  nicht  l)08eitigt  Hei  sulcher  lU'ditslj^e  war  nicht  tu 
envarteii.  liaU  für  die  pmktische  licchtspfloprc  »^in  anderer  als  dieser 
maninionistisclie  (lesiclitspunkt  würde  zum  Ausdruck  -tlaiii,a'n.  Die 
braudcnbur^isclien  l'ol.  Ordnungen  dm  lü.  und  17.  Jahrhundert^, 
die  folgenden  der  Preuli.  Gesetzgebung  kannten  nur  den  quantitativen 
Unterschied,  nur  Strafart  und  Strafhöhe  sind  für  die  systematiscbe 
Einteilung  Zuständigkeit,  Prozeßverfahren  dM  diuohsehliig«iide  Mo- 
ment >)  Wie  «Dflt  „die  Art  der  Stiafe  beflümmt  anoh  den  Begriff 
des  orimeii*^.^) 

IiuswiBobeD  aber  batte  man  wob!  erkannl^  daß  sieh  die  IVevd 
als  dem  Wirteebafbh  und  GeBellscbaftsleben  minder  abtrSgliebe  Hand- 
lungen zn  einer  besonderen  Gruppenbildnng  eigneten,  weii,  soweit 
nicht  BecbtsYerletznngen  mit  minder  erbeblichen  Erfc^gen  unter  die- 
selben einbezogen  wurden,  die  Strafe  nicht  Vergeltnng  sondern,  da 
jener  Erfolg  mangele,  mehr  nnr  Zurechtweisung,  ZQcbtignng  sei. 
Schon  Snares  widmete  den  jetzt  wohl  sog.  Fonnaldelikten  die  be- 
sondere Betrachtung  und  fi  776  20.  Tb.  IL  Allg.  Preoß.  Landrechts 
erwähnt  der  Polizei-Übertretung,  wenn  dadurch  noch  kern  wirklicher 
Schaden  entstanden  ist,  ohne  den  Unterschied  aber  dnrobzufflhren. 
In  der  Doktrin  war  inzwischen  für  diese  LehensersoheiDUngen  die 
Bezdohnung  des  Polizei-Unrecbts-Strafrechts  aufgekommen.  Sie  ist 
erwaohsen  aus  der  Sprache  der  Eeichsgeeetzgcbung,  denn  die  Reichs- 
regiinents-O.  von  1495  erwähnte  der  „Ordnung  und  Polizei^'*  1530  erging 
„Ordnung  und  Reformation  guter  i'olizei. '  die  Beicbspolizei*Ordnung 
hatte  überhaupt  die  Lniid.  sherren  betraut  mit  der  Einführung  guter 
Polizei,  und  so  kam  die  Bezeichnung  in  die  landesherrschaftliche 
Gesetzgebnnii-. ')  Nun  hatte  auch  der  Code.  p«5n.  die  Gruppe  der 
Polizeiübertretungen  so  begrenzt,  ihU»  nur  einzelne  Fnlle  der  Rechts- 
verletzung (471.  9.  10 — 12  u.  179.  1 1  auL^enomnien  sind.  Auch  das 
iiairisehf  St,  G.  B.  hatte  solche  iallo  don  liclitii:-  definiertt,'n  Polizei- 
ührrtretungen  ansrereiht.  Feufrbaeh  Ix'irrenzte  diese  auf  alle  Rand- 
lun;^'i'n.  welche,  oliulricli  niclil  \'crlt  t/,iini:t'n  eines  subjektiven  Hechts, 
mit  Strafe  bedroht  waren  als  Verieizungen  des  staatlichen  liechts 
auf  Gehorsam.  In  dipsem  Sinne  unterschied  auch  1  Aiden  ^)  die 
Rechts-  und  die  Ges»  t/esvcrbreelieii,  nur  daß  doch  nicht  alle  Gesetzes- 
verbrechen noch  unter  das  Polizemurecht  eingereiht  werden  könnten. 


1)  GoldBchmidt  S.  IIS. 

21  Brunner  fiechtsgesch.  Ii  S.  &38. 

3)  Bclinfj;  Grundz.  S.  IS. 

4|  no|(U<*f»hTn!'^d  S  7<>  ii.  f. 
5j  Lüde  11  Aull.  Ii  b.  IT  u.  1. 
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Kustlin'}  läßt  das  letztere  durch  soIcIh-  llandlnnpren  sich  gestalten, 
„welche  daa  Wohl  der  Gesellschaft  niul  mittt  lhar  den  Rechtszustaud 
selbst"  gefährden,  welche  alsu  „die  reale  Möglichkeit  der  Verletzung 
eines  liechtb  in  sich  schließen." 

Die  neuere  RechfsKhre -i  erklärt  den  Gehalt  des  kriminellen 
Unrechts  durch  reehttj^^utverletzeiui«.-  und  -i^i'filhrdi'udL'  Ilaudluuyeu 
als  geschlossen,  sieht  das  Pohzeiunrecht  also  in  i  ineiu  üolchen  Ge- 
barea,  ffirwdches  der  Rechtsgüterscbutz  nur  Gesetzesmotiv  ist  unter 
Abiehiiiiii§p  tebeaehiinkmdeii  Benebung  auf  subjektiTe  Beobte.  Der 
Nährboden  ist  also  abstrakte  BeohtsglltergeUr  und  die  eüiiaohe 
Beehtfertigun^  der  Strafe  iat  gelegen  in  dem  Moment  des  Ungehor- 
sams** *);  die  Übertretung^  selbst  ist  reiner  Ungehorsam.  Dieser  Beohta- 
anscbaunng  entgegen  steht  die  allerdings  längst  überwundene^  daß 
ebeo  nur  formeli  die  SiralgrSße  und  BehMenniatibidigkeit  eot- 
scheiden  und  deren  Gegensatz,  daß  sieh  eine  prinsipielle  Untersohei- 
dnag  iwisehen  dem  kriminellen  und  polizdliohen  Unreoht  nicht 
begrttnden  lasse^  wenn  auoh  vom  Standpunkte  des  positiTen  Beehts 
ans  ein  Gegensats  nicht  zu  Tcrkennen  sei.  *) 

IV. 

Wenn  unzweifelhaft  die  Bezeichnung  Polizei-Unrecht"  (-„Straf- 
recht") aus  der  Fassung?  erwachsen  ist,  welche  für  Inhaltsbezeichnung 
oder  Einzelvorschnften  m  der  Reichspolizeig«:'sotztrel)un.ir  unlängst  beliebte, 
—  denn  diese  Gesetzgebunjr  verstummte  alsbald  nach  dorn  Eingreifen 
der  P.  G.  O.  —  so  folgt  aus  der  rein  sprachlichen  (icwöhnunir  in 
den  nnchijeordneten  Landcsordnun^en  kcincssw  eL%  dali  ein  sich  ab- 
schliß l)cn  des  Polizeiunrecht  Wf^sen  nach  besteht.  Denn  wenn 
auch  die  I.  Reichs.  Pol.  0.  unterschied  zwischen  j>emlicher  und 
Polizeistraf*  und  mit  Naturnotwendigkeit  als  Polizeistrafe  in  jeder 
der  vielen  Landesherr.^clififfen  diejenige  Strafe  galt,  auf  welche  die 
niederen  Ortsgewalten,  welche  eben  die  Polizei  waren,  erkennen 
konnten,  so  wurde  doch  kein  sich  abschließender  Kreis  des  Polizei- 
unrechts gescliuHen,  denn  die  Zuständigkeit  war  nach  der  oberen 
Linie  hin  oft  von  Gericht  zu  Gericht  eine  verschiedene,  wie  die 
Herrschaft  wechselte  von  Ort  zu  UrU  Die  Möglichkeit  der  Bildung 
eines  für  das  gemeine  Recht  feststehenden  Begriffes  war  demnach 
geradezu  ausgeschlossen.  Der  bestimmte  Beweis  dieser  BehauptuDg 

1)  Kostlin  System  S.  17.  u.  f. 

2)  IJoling-  Onindzu^'o  S.  27. 

3)  Merkel  Lelirb.  8.  IH.  lUndiug  2>tormeu  1  §  54. 

4)  v.  Bat  Uauilbudi  8.  '64^. 
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ist  darin  frolojr»  n,  Uiil»  .-.u  h  ;itich  nicht  feststellen  ließ,  mit  Nvekbeui 
Muübtabc  aiiiaiii^uiid  du-  Strafe  aufhöre  eine  so^.  bürgerliche  (als  poli- 
zeiliche) zu  sein.  Nur  das  soll  nach  der  KeicUsgesetzgebung  be- 
hauptet werden  können,  daß  die  bürgerliche  Strafe  über  lü  Taler  oder 
14  1'agen  Gefängnis  nicht  hinaufgehe,  mindestens  letztere  aoch  eine 
bürgerliche  sei.^  Besondere  Polizeistrafen  im  heatigen  Siime  kennt 
das  gemeine  Beoht  nieht*)  Auf  eine  Yerwimug  in  den  Recklsan- 
Behauungen  mußte  aber  anoh  der  Umstand  hinwirken,  daß  das  Recht 
der  Dinghofherm,  in  Sachen  betreffend  Feld-  nnd  Waldfre?el  kleine 
Oeldfltrafen  festznaetxen,  deren  Geldnot  nieht  etillen  konnte,  sie  sich 
das  Privileg  erteilen  ließen,  die  hohe  Cent  tlber  die  vier  hohen  Bfigen 
absnhalten,  daß  die  Landesberm,  durch  die  Beicfaepolizei-Ordanng 
angewiesen,  gute  Polizei  einzuführen,  jetzt  ohne  Mitwirkung  der 
Stände  ihre  Verordnungen  erließen  und  hohe  Strafen  dem  fiskalischen 
Interesse  entsprachen.  So  war  die  Zeit  „der  Kleinstaaterei  und 
ihrer  Geldnot"  flberhaupt  nicht  dazu  berufen,  einbmtltche  Beohtsan- 
schauungen  gerade  ffir  denjenigen  Bestandteil  des  Strafrecbts  herauszu- 
bilden, welchen  wir  zur  Zeit  als  das  Polizeistrafrecht  bezeichnen. 
Und  die  neuere  Ldmdesgenetzgebnng  verhi<  ]i  .<ich  ablehnend  gegen- 
über den  Anforderungen,  nach  qualitativem  Maße  diesem  Bestandteile 
des  Strafrecbts  eine  abschließende  Gestaltung  zu  geben.  ^) 

In  diesem  Sinne  muß  behauptet  werden,  es  gibt  kein  Polizeinn- 
recht  und  es  kann  die  Frage  ni(  li(  aufgeworfen  werden,  welche  Be- 
standteile dasselbe  bilden,  wo  die  Grenzen  abzustecken  sind.  Damit 
ist  aber  nicht  auch  die  fernere  Frage  zurückgewiesen,  ob  auf  der 
Hptrachtnngsebene  des  den  sozialen  Interessen  minder  ahträirlichen 
strafbaren  Unrechts  sich  bpstimnite  T.ehpn^prsrheinungen  dtirch  über- 
einstimmende Merkiiiab-  zu  vwu  r  Kinbrit  zusamiiiensehlieiieu  '  Und 
wenn  ja,  ob  dieser  Ijuln  it  dir  bisteri>cli  nuu  einmal  überkouimcue 
Bezeichnung  de»  l'olizeiunrechtji  beigelegt  werden  könne,  selbstver* 
ständlich  nicht  mü«so? 

Und  (  s  dar!  behauptet  werden,  daß  die  ein  Rechts^ut  nicht  ver- 
letzeinb  ri  und  iiiciit  gefährdenden  Handlungen  eine  solche  Einheit 
bilden.  Sie  sind  die  Materie  der  XicblanL'Hffsdelikte.  Es  liegt  klar, 
dal'i  dit'sc  d(  n  AnErriffsdelikten  entgegen  btöundcn  r  gemeinschaftlicher 
Merkiuale  nicbl  cnuaiigeln.  Jkaelitlieh  ist  hierbei  zunächst,  dab  die 
neuere  Rechtslehre  die  Zahl  der  An^^riffsgegenstände  vermehrt  hat 
gegenüber  den  Anschauungen  der  Vergangenheit;  es  sind  nicht  bloß 

1 )  ^ ;  r I  >  1 1  ni  n  n  n  (»rmulHäty.ü  §  153. 

2i  Ii  ei  tler  Lelirb.  §  Iii. 

3)  Beselor  Kommentar  &  569. 
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Ehre,  Korjurinte^'rität,  Freiheit  und  Vermöj?en  vieluielir  drr  ,.Staat, 
j^eine  £iuncbiuiigen  und  Org;ane''')  oder  was  sonst  15»  diiiL^ing 

fresunden  l^ebens  der  Rechtsgemeinscbnft  für  diese  voa  Wirt  ist" 
und  deshalb  durch  die  Norm  jj:esehützt  \\  ir(r^t,  daß  femer  di»- (u  fiilir- 
dung  der  Verletzung  gleichsteht  mit  Rücksicht  auf  die  den  Wert 
zerstörende  mindestens  rentonminilt  rndt'  Bedeutung  eiueö  Unsicher- 
Leitszustandes  des  gefährirdcn  Gegeri.>Uiii(les. 

W^o  nämhcli  dtui  (it  baren  die  la  i  liti^natur  der  Angriffsbandlung 
abgeht,  al>o  nur  das  staailit  lie  Recht  auf  liutuiiiliigkL-it  verletzt  wird, 
entfällt  für  die  Strafe'  der  \  L-rgeltungszweck,  sie  erscheint  vornehm- 
Hch  nur  als  Mahnung  in  der  Androhung,  als  Züchtigung  in  der 
ÄOäfübrung.  Aber  nur  die  vorgeschrittene  Kultur  gelangt  dahin, 
nieht  bloß  den  groben,  handgreiflichen  Verletzungserfolg,  sondern 
Lebensersefaeionngen  in  den  Schatten  des  Sirafrechts  zu  rUcken,  welche 
einen  solchen  Erfolg  erst  als  möglichen  in  Anssicbt  stellen,  und  so 
sind  die  hier  maßgeblichen  Normen  zumeist  jüngeren  Datums. 
Sie  sind  auch  den  örtlichen  Bedürfnissen  entsprechend  vielfach  ver- 
schieden von  Ort  zu  Ort,  sie  sind  deshalb  solche,  um  deren  Dasein 
nicht  jeder  weiß,  sie  bilden  „den  mehr  entbehrlichen  und  mehr  fluktu- 
rierenden  Teil  des  Strafrechts.**  ^)  Mit  Kficksieht  aber  auf  die  geringere 
Abtrftgliebkeit  der  hier  verbotenen  Handlungen  für  die  gesellschaft- 
lichen und  wirtschaftlichen  Interessen  der  Gesamtheit  befriedigt  sich 
das  im  Volke  lebende  Bechtsbewußtsmn  mit  geringeren  Strafen,  ja  es 
erscheinen  höhere  Strafen  geradezu  als  grausam,  deshalb  als  solche 
von  schädlicher  Einwirkung.  Und  mit  allem  dem  hängt  zusammen  die 
schleunigere,  weniger  kostspielige  Aburteilung  in  den  einfacheren 
Formen  des  Kechtsgangs,<^)  die  Straflosigkeit  der  bloßen  Beibülfe 
oder  des  Versuchs. 

So  ist  es  völlig  gerechtfertigt.  itnt(  r  TIcrvorliobung  des  weitgrei- 
fenden  Unterschieds  zwischen  Angriffs-  und  Nichtangriffsdelikten  ver- 
schiedene Gruppen  den  rnn  chts  zu  bilden,  dieselben  auch  hinsichtlich 
des  Strafrahmens  sowohl  ala  der  Prozeliformen  je  einer  gesonderten 
Behandlung  zu  unterwerfen. 

Zu  den  Nichtangriffsdelikten  gehören  nun  auch  die  strafbaren 
Unterlassungen,  dann  die  Nichtbefolgung  eines  Befehls,  wo  nämlich 

2)  Biuding  Noruicu  1  S  353. 

8»  Des  Verfassers  Gefahrbegriff.  Jurist  Vicrteljahrsschrifc  Wien  &  lOS. 
4j  BindiD^  Normen  I  S.  813. 

5f  V.  Bar  S.  :^:rO. 

6}T  Schwarze  Kummcutjur  EiDlettaui;:  11^  "f*         Urundlagen  &  29 
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das,  was  getan  oder  unterlassen  werden  soll,  nicht  in  der  Norm 
enthalten,  vielmehr  von  dem  Befehlsinbalte  abhängig  ist,  ferner  bloBe 
Belästigungsdelikte  <)  —  Betteln,  LandMreielien,  gn>b«r  Unfug  — 
StiSrnng  der  Bequemlichkeit  and  Leiehtigkeit  des  Yerkehn  (Oefittir- 
dnng  oder  UrndfriedeoBbrneh  im  Kleinen.)  Der  Kompnnkt  der  Niobt- 
angriffftdelikte  ist  darin  gelegen,  daß  die  Norm  immerhin  die  Er- 
hflltnng  irgend  eines  Beohtsgate  besielt,  denn  niemals  wird  in  einem 
KnltoiBtnate  der  Gegenwart  der  Gehoiaam^}  verlangt  smner  selbBt 
wegen,  und  als  die  noch  erübrigende  Beeiehnng  snr  BeehtQgaCerwelt 
bleibt  also  die  blofi  mögliche  GefSfardnng.  Dean  der  yiOeUerhat»  der 
gegrttftt  werden  moOte»  gehOft  wohl  der  Sage  an^')  In  manchen 
Normen  findet  der  Gesichtspankt  der  abstrakten  GeÜr  seinea  be- 
stimmten Anadmck:  ,,wo  gefiUirlioh  werden  kann**,  —  ^afi  darans 
Gefahr  Ittr  andere  entstehen  kann^<)  Mangels  konkreter  Gefahr  int 
aneb  hier  der  mittelbare  BechtsgütersehntB  nur  das  Gesetzesmotiv, 
bestraft  wird  der  reine  Ungehorsam;  das  um  so  mehr,  als  die  l»  - 
stimmten  im  Hintergründe  sti  lun  Vn  Rechtsgüter  oft  gar  nioht 
sn  erkennen,  mindestens  nicht  abBcbiiel)en<i  zu  bestimmen  sind. 

Nicht  aber  ist  ai)7.usehQn  von  ilcm  Erfordernisse  der  subjektiven 
Verschuldung  nacli  Anschauung  des  französieelien  Kredits  (H^lie). 
Nicht  ist  mangels  des  Verletzungs-Gefäbrdungsecfolga  au  behaupten, 
für  die  Fahrlässigkeit  sei  die  Grundlage  nicht  gegeben.  Vielmehr 
einen  Erfolir  bat  jede  Körperbewegung,  und  was  hier  geschaffen  wird, 
ist  oiTfr  sozusagen  gespannte  Situation,  die  wehren  ihrer  Entbehrlich- 
keit tür  das  Wirtschaftslehen  einerseits,  wegen  der  mindestens  nicht 
ganz  selten  aus  ihr  sieh  entwickelnden  Recbts«:utsverlet2ung  oder  über- 
haupt eines  Unfalls  —  Unglücks  —  soweit  möglich  vermieden 
werden  soll.^)  Und  eine  solche  Sachlage  knnn  selbst  durch  Unvor- 
sichtigkeit, mangelnde  Anfmerksamkeit  ins  Leben  gerufen  werden. 
Dieser  Qnasi-Erfolg  ist  die  (Iruiidiaire  der  Schuld. 

Erscheint  nun  zweckiii;ir>itr,  auf  diese  Nichtaogrittsdeiikie 
<lie  Bezeichnung  des  [xilizeiliclien  rnreelits  in  Anwendung  zu  bringen? 
Fji  ist  ein^^ewendet,  die  llinwcisun^^  auf  die  polizeiliche  Präventiv- 
tätigkeit greife  uni  deswillen  nicht  durch,  weil  jede  Norm  wolle 
präventiv  sein,  weil  auch  alles  Unrecht  das  Geborsamsmoment  in 

1)  De»  Veif.  GefUirbegriff  Wiener  Vieitcljahiwclmft  1898  S.  12&. 

2)  Merkel  Lehrb.  8.  15. 

S)  Finger  (Wr.  8t  B.  (1891)  S.  4. 

4)  §  367.  6.  t2. 

5)  Des  Vcrfabüors  Fahrlässigkeit  uud  Unfallsgefahr  S.  13  PoiizeiübcrLretun- 
fgea  8.  18.  Locae  VerachnlduDg  ä.  113.  Brnek  FkbiliHigkclt  8.  88. 
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noh  trage.  0  aber  üt  entgegeasiihalteii,  daO  nur  «in  der 

Bechtiform  der  BeechiinkiingmdiYidaenerHandlQngBfreiheitsiigniiflten 
d«8  Gemeinwohle  —  das  WeBen  der  Polizei'*  gelegen  ist>)  Und 
80  wird  der  Name  Befaweriioh  so  bald  wieder  anfler  Oebiaaoh  kommoi, 
aber  ea  laaeen  noh  an  den  Sammelnamen  weitere  Beobtafolgen  nioht 
knüpfen,  Scfalfisse  au  ihm  nioht  ziehen. 

Daher  steht  ancfa  niehts  entgegen»  wenn  die  GeBetsgebnng  aus 
kiiminalpolitiseben  Gründen  Delikte,  welche  an  sich  dem  sog.  Polt- 
leinnreeht  angehören,  unter  die  krimiaellen  Vergehen  anfoimm^  so 
§§  105,  110,  nS,  146,  261  PruiH.  StGB,  und  noch  §139,  Knppelei, 
Brandstiftunp:  an  eigener  Sache  u.a.  in  dem  deatschen  Straf-GB.  oder 
wenn  Handlungen  mit  konkreter  Gehrde  ja  sogar  Verletzungsde- 
likte des  geringfügigen  £rfol^s  wegen  unter  die  Polizei  Übertretungen 
verwiesen  werden.  Denn  die  Wertschätzung  ini  liechtsbewußtsein 
des  Volks  stellt  solche  hinsichtlich  der  Strafwürdigkeit  in  die  Gruppe 
des  bloßen  sog.  Polizeistrafrechts,  verlangt  ffir  dieselben  eine  milde 
Strafart.  rnprheblicho,  drr  Vcr<reßlichkeit  und  dem  Dran;i:c  des 
Lebens  entsprinj^ende  Polizei  Widrigkeiten,  wie  sie  auch  dem  Besten 
sich  aufdrängen  k/mnen,  dürfen  nun  einmal  nicht  wie  Kriminaldelikte 
betrachtet  und  abgeurteilt  werden.  Dazu  gebricht  es  den  Rechtsge- 
nossen an  Zeit  und  Muße,  unil  mit  den  ans  logischer  Folgerichtig- 
keit erwachsenen  Recht.sanschauun^en  ist  dem  praktischen  Leben  nicht 
^^'dient.  Darum  ist  es  aueli  von  altersher  mi  iiechtsleben  so  ire)i;iri<l- 
bubt,  und  ea  konnte  nicht  anders  sein.  Es  ist  daher  eine  müßige 
ErörteTung,  ob  jener  alte  Sammelname  diesen  Bestandteil  des  Straf- 
unrecbts  noch  deckt. 

Schwierigkeiten  machten  Normen,  welche  den  Täter  gef^en  Selbst- 
vtrletzung  schützen -  J,  da^  Baden,  Turnen  unter  besonderen  Umständen, 
Unvorsichtigkeiten  auf  dem  Transport,  dem  Eise  verbieten.  Allein 
ohne  Omnd.  Sie  schützen  den  irrenden  Täter,  welcher  die  Größe 
der  Qe&hr  nieht  erkennt  Sie  schfitzen  aneh  andere,  weil  das  Bei- 
spiel  zur  Kaehahmung  anregt  *)  Sie  Terhmdem  ein  Unglück,  welohes 
nieht  selten  su  VerkehratSrungen  s.  B.  auf  der  Eisenhshn,  der 
SCnißey  zur  Mensehenansammlung  ttherleitet,  duieh  das  hlofie  Bekannt 
werden  Interessenten,  Kranken  Nachteil  zuznfBgen  geeignet  ist 
Dieses  wdtergehende  Streheziel  reohtfertigt  die  Polizeinorm  YoUkommen. 
Was  Terhtttet  werden  soll,  ist  ehen  ein  weiteres  fthnliches  Unglftok 

1)  Bindinp  Nonnen  I  S.  410. 

2)  Kui^iu  Pulkeistiafrechc  S.  11. 

8)  Goidtscbmidt  in  Golt  Arab.  49  8,  80. 
4)  yarwimag  dM  Bechtib«waOtBdbiB  Aber  Ungefähr. 
IwMt  IBr  ¥iliiifaigUnMiiDfBtoti>,  XXV.  9 
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mmdeetem  die  Störung  des  Verkehn  (Babnbelriebes)  mit  ihien 

Folgen. 

Wenn  Bebfiefilieh  das  Verwakongntiafireebt  der  Zukunft  in  dem 
Amtebefehl  nnr  dieien,  nieht  die  geeebsliehe  Horm  erkennt,  so  ist 
damit  wieder  angeknftpft  an  die  tuBprttngliclie  Bedentnng  dee  KOrngs- 
banne.  Ob  es  ermOglieht  ist»  anf  dieeen  Beehtagedanken  eb  System 
an  gründen,  naobdem  die  Bist  der  Jabrbnnderte  zom  Teil  da»  Per- 
gament aeratSrte^  anf  welebem  die  alte  Geaetagebiing  geeobrieb«!  war, 
bSngt  daron  ab^  ob  ea  den  an  der  GeeetBgebnng  nutarbeitenden 
Mächten  beliebig  der  Jnatii  das  an  nebmen,  was  ibr  ao  lange  ange- 
bt bat 
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Aberglaube  und  Gesetz* 
Ein  Ka|>ltd  mm  der  raMlacheo  Beehti-  and  KnltinxwcbicliteL 

Tm 

Avg.  Ifoew«nstlmm,  Oberltndcigeriobtont  in  Ghsrkoff. 


Vor  «  inigen  Jahren  liabe  ich  ein  Buch  veröffentlicht,  welches 
dem  Stndiam  des  Aber^rlaubens  gewidmet  ist.  ')  Mich  interessierte 
diese  Fra^e  von  kriminalistischer  8eitp,  w^il  es  für  den  Kichter  uneod- 
hch  wichtig  ist  zu  erforschen,  in  wtlcljen  Fällen  der  Aherglaiihe 
eine  Quelle  des  \  erhreehens  ist  und  wie  als  Mittel  de8  Betruges 
verwendet  werden  kann.  Das  Thema  hat  öich  als  sehr  umfangreich 
erwiesen,  und  so  oft  ich  mich  später  mit  dieser  Frage  beschäftigte, 
habe  ich  neue  Tatsachen  gefni  len.  Das  frisch  gesammelte  Material 
konntedaherin  einem  besonderen  Ai  tiiiel  bearbeitet  werden,  welcher  als  Er- 
gänzung meines  Buches  dienen  sollt«,  Dennoch  hielt  ich  meine  Arbeit 
nicht  für  abgeschlüssen.  Bisher  iat  nur  vom  lebenden  Aberglauben 
des  Volkes  die  Rede  gewesen,  dessen  Spuren  in  verschiedenen  l'ro- 
zesseo  zu  finden  waren.  Allmählich  kam  ich  jedoch  zur  Überzeugung, 
dafi  es  nch  aneh  für  den  Kriminalisten  lohnen  wttrde,  den  Aber- 
glanboi  Tom  hiatoriBchen  Standpunkte  za  beleachten.  InfolgedeHsen 
begann  ich  alte  Gesetzbticfaer  und  Akten  eingehend  tn  stadieren^  um 
das  Verhmtnis  des  Gesetzgebers  und  des  piaktisohen  Siebten  zum 
Aberglauben  im  Laufe  verschiedener  Perioden  der  Geschiobte  zu  be- 
lenehten.  Aueb  dieses  Thema  bat  sieb  als  ziemlieh  groß  e^ 
wiesen;  denn  ich  verstehe  unter  dem  Aberglauben  nicht  nur  die 
Zauberei,  sondern  auch  all  die  unzähligen  tatsäebliehen  und  logischen 
Fehler,  welche  von  verschiedenen  Personen,  dank  den  Ansiebten  und 

1)  Aber^'laiilK'  niul  Strafrccht-    Reillii  J.  Jünio  1^07. 

T  Aberglaube  tmd  VerbrecbcD.    Zcitachrift  für  Sozialwisseoscbaft 

fielt  4,  5. 
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Sitten  nnsereB  Volkes,  beigaiigen  werden.  In  monem  Bnolie  habe 
ieh  mich  beetrebt,  die  pxBktiaoheii  Folgen  des  AbecgUnibens  klar  zu 
legen;  jetst  aber  bandelt  es  sich  daram,  zn  eigrSnden,  was  der  Gesetz- 
geber mit  diesem  Worte  bezeichnet  Da  die  Grundsätze, 
weiche  in  den  GeBetzhttchem  früherer  Zeiten  enthalten  sind,  mit  den 
Ansichten  der  Zeitgenossen  vollständig  harmonierten,  so  werden  wir 
vom  Aher^'Iauben  des  Volkes  und  des  Oesetzgebers  sprechen  müssen. 

Diu  Hauptteil  der  gegenwärtigen  Arbeit  bildet  natürlich  die 
russische  Rechts-  and  Knlturgeschichte.  Deshalb  müssen  die  gesetz- 
lichen Bestimmnngen  des  16.,  17.  und  t8.  Jahrhunderts  ausführlich 
besprochen  werden;  von  besonderer  Wichtigkeit  für  unsere  Zwecke 
ist  (i»'r  „Kodex  der  Hundert  Kapitel''  (^Stoglaf*),  weil  or  viel  Material 
enthält,  welches  für  die  Kulturgescbielite  Riililands  im  IG.  Jalirliun- 
dert  äußerst  wrrtvol!  ist.  Auf  du*  rii-sischen  Oe^setze  konnte  ich 
mich  nicht  hpschrünUen.  Eine  Konntnis  der  Bestinimungeu  der  alt- 
christlichen Konzile  ist  unum^M  i- h -h,  weil  das  russische  kanonische 
Recht  aus  densellien  liervorjrci^anj^i'n  ist;  die  0«-S('t/.e  des  Altertiiiim 
mußten  wenigstens  in  Kürze  besprochen  werden,  um  einzelne  Formen 
des  Aberglaubens  zu  be^'^reifeu  und  den  Selilüssel  zur  Gesetzgebung 
über  die  Zauberei  finden  zu  kt'mnen.  Das  Hexenwesen  in  West- 
Europa  wird  dagegen  nur  flüchtig  berülirt  werden,  weil  (iiese  Frajore 
genüjTcnd  bekannt  ist  und  eine  so  große  T>iteratur  besitzt,  daß  sie  m 
einem  Artikel  nicht  erschöpft  werden  kann.  Ich  darf  aber  die  Ge- 
schichte des  Hexenwesens  in  Deutschland  nicht  i^änzUch  mit  Schweigen 
übergehen,  weil  die  deutschen  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  einen 
direkten  Gegensatz  zu  dem  bieten,  was  in  Rußland  vorging.  Die 
Gesetzgebung  der  germanischen  Belebe  besitzt  außerdem  ein  gewisses 
Interesse  für  jeden  Forseher,  wefoher  sieh  mit  dem  Stndinm  der 
mssischen  Gesetzgebung  des  tS.  Jahrhunderts  beschäftigt,  weil  ihr 
Einflnfi  nicht  zu  verleugnen  ist 

Um  eine  Geschichte  des  Aberglanbens  sn  schreiben,  konnte  ich 
mich  nicht  anf  das  Stndinm  der  Gesetze  hesohrftnken,  sondern  ich 
mnOto  aneh  die  alten  Prozesse  sammebi  and  studieren.  Anf  diese 
Weise  gelang  es  mir,  die  Praxis  der  alten  rossisohen  Gerichte 
in  dieser  Ftage  kennen  zn  lernen  und  ebige  Lttcken  anssufllllen, 
welche  ich  im  Gesetz  gefunden  habe.  Im  3.  Kapitel  wo  die  einzelnen 
Novellen  besprochen  werden,  sind  dieselhen  in  chronologischer 
Reibenfolge  geordnet  worden,  um  ein  Bild  der  historischen  Ent- 
wicklung unserer  Gesetzgebung  zu  entwerfen.  Das  4.  Kapitel  ist  den 
Proaessen  des  16.  17.  und  18.  Jahrhunderts  gewidmet  Dieselben 
sind  dagegen  nach  den  einsehien  Materien  in  Gmppen  geteilt  worden,  weil 
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ich  die  verschiedenen  Formen  des  Aberglaubens,  welche  aaoh  beute 
vorkommen  können,  ausführlich  besprechen  wollte. 

Auf  Grund  dieses  gesamten  Materials  ist  es  mir  allmäblin: 
gelungen,  ein  Bild  des  russischen  Hexenprozesses  zu  entwerfen. 
Da  die  gegenwärtige  Monographie,  wenn  ich  nicht  irre, 
die  erste  Arbeit  ist,  welehe  dieser  Fmire  gewidmet  ist,  so 
hoffe  ich  annehmen  zu  können,  dati  sie  den  deutschen  Lesern  man» 
ches  Neue  bieten  wird. 


1.  Fremde  Gesetze* 

a)  Das  AltertniD. 

In  Ägypten  war  die  Zauberei  an  sidi  niebt  atrafbari  denn  das 
Gesete  machte  einen  Untencbied  xwiachen  nfttzlieber  und  sebüdlicber 
Magie.  BescbwOrangen  znm  Scbntz  gegen  wilde  Tiere,  Starm,  Eiank- 
beiten  usw.  waren  stark  Terbreitet  nnd  werden  in  vielen  Doknmen« 
ten  erwSbnty  weldie  sieb  bis  heute  erhalten  haben.  Sogar  dem 
Toten  wurden  Amulette  und  BesobwÖrungsformeln  in  den  Sarg 
gelegt,  damit  er  dieselben  im  anderen  Leben  benutzen  kllnne.  Talis- 
mane und  Beschwörungen,  welche  dem  Menschen  nicht  nur  sum  Schutz 
gegen  Feinde^  sondern  auch  zum  pere5nlichen  Vorteil  dienen  konnten, 
wurden  sehr  oft  benutzt  und  waren  Ton  keinem  Gesetz  yerboten. 
Die  Zauberei  aber,  welche  zum  Schaden  anderer  getrieben  wurde, 
war  bei  Strafe  untersagt.  In  Zeiten  Bamses  III  wurde  eine  Ver- 
schwörung in  seinem  Harem  entdeckt.  Die  Untersuchung  ergab,  daß 
der  Hauptverwalter  der  königlichen  Herden  und  Güter  ein  Zauber- 
buch  aus  der  Bibliothek  des  IMiarao  entwendet  hatte  und  dasselbe 
benutzte^  um  schädlichen  Zauber  zu  treiben.  Seine  Untergebenen 
formten  Figuren  aus  Wachs,  weihten  dieselben  mit  verschiedenen 
Beschwörungen  und  yersteckten  sie  im  Palast,  damit  dort  Krankheiten 
entstehen  sollten.  —  Sehr  stark  war  der  OlaiUie  an  die  Wirksamkeit 
von  Liebestränken  verbreitet.  Das  Gesetz  bestrafte  dieses  Verbrechen 
so  streng,  daß  sogar  die  Frauen  der  Bastonade  unterworfen 
wurden. 

Die  Gesetzgebung  der  Hebräer  trug  einen  anderen  Cbarakt»^r  -) 
Ah  Monotheisten  glaubten  sie,  daß  .Tebovah  ein  allmSchtiger  und 
zorniger  Gott  ist.  Deshalb  galt  es  für  unmöglich,  ihn  durch  Zauberei 

l)  Oefele.  Strafrechtliches  aus  dem  alten  Orient.  Groß.  Archiv  für  Kri. 
miiudiBUk  IX.  S.  291. 

2i  S Oldau.  Die  HeExeDproscaoe.  Neu  bearbeitet  von  Heppe.  ISSO.  S.  25; 
Oefele.  1.  e. 
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oder  Bitten  zu  zvvinfi^en  die  Wün^^cb«'  der  Sterblichen  7ai  erfüllen. 
Nur  die  Hohenpriester  konnten  aui  Ii«  fehl  de«  Herrn  Wunder  wirken, 
wie  es  Moses  vor  dem  Pharao  ^etan  hat.  Aus  dieser  Bestimmung: 
folgte  die  zweite:  für  den  PriTatmann  war  eine  Zauberei  im  Namen 
Jehovas  uumüglich,  eine  Zauberei  mit  Hülfe  fremder  Götter  <:a]\  als 
lüsterung  seines  Namens  und  wurde  infolfredessen  streng;  verfolgt. 
Auf  diese  Weise  hatte  sich  die  Zauberei  zu  einem  Verbrechen  gegen 
die  Religion  entwickelt,  welche  sehr  hart  bestraft  wurde;  dabei  machte 
man  keinen  Unterschied,  ob  sie  zum  Nutzen  oder  zum  Schaden  anderer 
Peieonen  auegetibt  wmde.  Im  Pentateaoh  finden  wir  daher  folgende 
Befltiromtmgea:  „DaB  nidit  nnler  Dir  gründen  werde»  der  ednen 
Sohn  oder  Tochter  dorohs  Fener  geben  lan^  oder  ein  Wahrsager 
oder  ein  TagewAhler,  oder  der  anf  Toigeiachrei  achte^  oder  em  Zau- 
berer*, „oder  Beflcfaw5i<er,  oder  Wahrsager,  oder  Zeiebendenter,  oder 
der  die  Toten  fmge."  «Denn  wer  sohshea  tat^  der  ist  dem  Herrn 
ein  Greuel".  „Wean  ein  Hann  oder  ein  Wdb  ein  Wahrsager  oder 
Zeichendenter  sein  wird,  die  sollen  dee  Todes  ttecbeo,  man  soll  sie 
steinigen**  .  .  . 

Trotidem  diese  Gesetse  streng  genng  waren  nnd  die  Verfolgung 
der  Zauberer  und  Hexen  sehr  oft  encigiscb  betrieben  wurdet  konnten 

sie  im  Volke  Israel  nicht  ausgerottet  werden.  Die  Heilige  Schrift 
hat  uns  zahlreiche  Beispiele  der  Zauberei  erhalten:  Joseph  erklärte 
dem  Pharao  seine  Träume,  König  Saul  ließ  durch  die  Hexe  von 
Endor  den  Geist  Samuels  beschworen  und  erfuhr  von  ihm  sein 
nahes  Ende. 

B«  den  Hebräern  haben  sich  die  mariischen  Künste  und  die 
Dämonologie  besonders  stark  nach  der  Babylonischen  Gefangenschaft 
entwickelt.   Später  haben  die  Juden  die  Lehre  von  den  Dämonen 

den  christliehen  Völkern  mitgeteilt,  da  in  Rom  während  der  Impera- 
torenzeit und  im  Mittelalter  jüdische  Zauherer  stets  heirchrt  wurden. 

In  Orieclienland  war  die  Zauberei  stark  verbreitet,  aber,  wie  es 
scheint,  war  sie  nicht  strafbar.^)  Mjm  -lauhte  an  iWo  Existenz  von 
Hexen,  welclic  imstande  sind,  Menseln  n  in  Tiere  und  \  r)«:el  zu  ver- 
wandeln und  des  Nachts  zu  ihren  liublen  durch  die  Luft  zu  flieiren. 
Dietier  Aber^rlaube  erinnert  an  den  llexensabbath.  welcher  in  den 
deutschen  ProzetiKen  des  15.  und  l»».  .lahrhunderts  so  oft  erwühut 
wird.   Bei  den  Griechen  galt  Thessalien^)  für  dab  klassische  Land 

1)  Buch  o,  Kap.  18,  |  10—12;  Buch  DDU  Kap.  20,  f  21. 

2i  Sehiuii.    Hexenprozeswip.    S.  "J>. 

6oldan.  l.  0.,  Müller.  HoxeugiAubo  und  üexGDprosette  in  Deutsch- 
land.  S.  11. 
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der  Zauberei.  Sie  ^^laubten  auch  an  die  Existenz  von  Varupyren, 
welche  schlafenden  Menseben  (la^  liiut  aussaugen  und  sie  in  das 
(•rmi  ziehen.  Um  einen  Vauipyr  zu  verhindern,  in  der  Welt  herum- 
zustreichen, wurden  in  den  Grabstätten  Marken  aufgehängt.  Die 
alten  (Iriechen  waren  überzeug,'!,  daß  derani^^e  Masken  imstande  siml, 
den  Vauipyr  zu  erschrecken  und  ihn  zu  zwingen,  ins  Grab  zurück- 
zukehren. ' ) 

Über  die  Verbältnisse  im  alten  Rom  haben  wir  genauere  Nach- 
jielifen.2j 

Zur  Zeit  Bdpnblik  waren  folgende  Formen  ron  Aberglauben 
bekannt  und  ▼erbreitet.  U  Man  kann  jeden  Mensdien  mit  Hllile  von 
Zanbermitteln  ums  Leben  bringen.  Zn  dieeem  Zwecke  wird  das 
Portreit  der  ▼erbaBten  Person  aof  einer  Zinnplatte  grsTiert  und  dann 
mit  enier  Xadel  darefastoohen,  oder  man  formt  eine  Waobsfigar  nnd 
ISfit  8ie  naehher  einscbmelzen,  wobei  gewisse  Besefawömngsformeln 
gesproeben  werden.  2.  Hit  Hfilfe  von  Zanbermitteln  kann  man 
Kiiakbeiten  enengen  nnd  beilen.  3.  Man  kann  jeden  Mensehen 
iDgnmde  riebten,  wenn  man  ibn  mit  neidiscben  Blicken  betraobtet 
(isBcinalio)  oder  zu  sebr  lobt  4.  Es  existieren  liebesMake  und 
liebeBsaaber.  5.  Wer  das  Herz  eines  angeborenen  Kindes  ißt,  er- 
wirbt die  flbigkeit,  dnieb  die  Lnft  sn  fliegen.  6.  Man  kann  Wolken 
ssmmeln,  Wetter,  Sturm  nnd  Hagel  heryormfen.  7.  Eb  ist  mögliob, 
die  Ernte  vom  fremden  Acker  auf  den  eigenen  herüberzuziehen. 
6.  Bie  Zukunft  kann  man  erfahren,  indem  man  in  den  Siemen 
Kcst  oder  die  Geister  verstorbener  Personen  befragt.  9.  Es  existieren 
Franen  Cstrigae,  lamiae),  welche  fliegen  kdnnen  nnd  in  die  liänser 
eiodring:en,  nm  das  Blnt  des  Schlafenden  zu  trinken.  10.  Es  existieren 
Werwölf  e,  d.  h.  Personen,  welche  die  Fähigkeit  besitsen,  die  Gestalt 
verschiedener  Tiere  anznnebmen. 

Die  meisten  dieser  Formen  von  Aberglauben  haben  im  Gesetz 
ihre  Spuren  hinterlassen.  Eine  allgemeine  Definition  der  Zauberei 
als  Verbrechen  ist,  nicht  geschaffen  worden;  die  Regierung  fand  es 
jedoch  für  nötige  einzelne  Formen  von  Hexerei,  welche  für  besonders 
schädlich  gehalten  wurden,  zu  verbieten.  Diese  Novellen  sind  teilweise 
sirafrechtliche  Oesetze,  teilweise  jiolizeiliche  Bestiuimungen.  Zu  den 
ersteren  ^'ehr»rt  das  Gesetz  der  zwölf  Tafeln,  welches  jeden  mit 
Strafe  l)«'dro!it,  der  fremde  Früchte  vom  fremden  Acker  zu  sicli  hin- 
überzieht (.alienos  fruotos  excantare,  alienam  segetem  peiiicerej.  ^)  Zur 

1)  Die  Kunstschätze  BafibodH.   1S91.   Nr.  2,  8.  17. 

2)  Sold  an.    IIcxenprozesÄe.       52 — S5 

S)  Ein  derartiger  Aberglaube  existiert  auch  heute  in  Boßlaud. 
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gelben  Grappe  gehört  die  Lex  Cornelia  de  sicariis  et  veneficis,  welche 
den  Mord  durch  Gift  oder  Zuuhermittel  mit  dem  Tode  bestraftJ)  Mar- 
cian  t)ehauput,  dalj  derartige  Handlungen  früher  mit  DejtuiUiüon 
und  Konfiskation  des  Eigentums  bestraft  wurden;  ^später  wurden  die 
niedrigen  Leute  zur  Tötung  durch  wilde  Tiere,  die  Vornehmen  zur 
Deportation  yerarteilt 

Abgesehen  von  diesen  Geeelzen,  wnideo  5ften  Maßregeln  er- 
griffen, welohe  das  Volk  gegen  diejenigen  Betrüger  Bchfltzen  BoUton, 
welche  abergläabiBcbe  L^te  m  ihren  nnlanteren  Zwecken  ansbentelen. 
Endlicb  waren  in  Tielen  Orten  speadle  Flnrgeeelse  erlassen  worden, 
die  das  Tragen  nnd  Drehen  dner  nnTcrdeokten  S|»indel  im  FVeien 
streng  nnteraagten,  weil  dadnrofa  die  Ernte  geschädigt  werden  kOnnte^^) 

WShrend  der  Begienmg  der  ersten  Kaiser  war  die  Magie  an 
sich  nicht  strafbar.  Die  Zauberer  wnrden  nnr  in  dem  Falle  inr 
Yerantwortanggesogen,  wenn  sie  dnrch  magische  Mittel  em  gew5hnliohes 
Verbrechen  begingen  oder  sich  eine  MiyeBtlitebeleidignng  an  Sehnlden 
kommen  lieOen,  indem  sie'  ftber  das  snkftnfiige  Schicksal  des  Herr- 
schers weissagten.  Es  wurde  besondeis  streng  verboten,  nach  dem 
Tage  seines  Todes  nnd  dem  Kamen  seines  Nachfolgers  ta  forsche. 
Aus  fl  n: seihen  Gmnde  war  es  den  Sklaven  untersagt,  sich  über 
den  Tod  ihres  Herrn  wahrsagen  zu  lassen,  nnd  jede  Übertretung  dieser 
Bestimmung  wurde  mit  dem  Tode  am  Kreuse  geahndet.  Von  den 
Gesetzen  müssen  wir  die  Lex  Cornelia  erwähnen,  welche  in  dieser 
Periode  auch  auf  den  Handel  mit  Liebestränken  und  Talismanen 
ausgedehnt  wurde.  Die  Behandlung  Ton  Kranken  dnich  Zauber- 
mittel galt  nach  wie  vor  als  erlaubt. 

Im  allgemeinen  mul»  man  sagen,  daü  in  dies»'r  P*'riode  die  Zahl 
der  Prozesse  üher  Zanherei  bedeutend  gestiegen  war;  in  der  byzan- 
tinischen Zeit  wurden  solche  Anklagen  sehr  oft  in  den  Fällen  erhoben, 
wenn  es  galt,  politische  Kämpfe  anszuftchten  und  (ifiincr  aus  dem 
Felde  zu  räumen.  Der  größte  derartige  I'rozeß  wurde  zu  Zeiten  des 
Kaisers  Valens  (364— H7S  n.  Chr.)  in  Antiochia  verhandelt.  Viele  von 
den  reichsten  nnd  ange^flu-nstin  Hiirgern  der  Stadt  wnrden  angeklagt, 
daii  sie  sich  ühcr  den  iod  des  Kaisers  haben  wahrsagen  lassen. 
Für  die«es  \  erbrechen  wurden  sie  mit  dem  Tode  bestraft  und  ihr 
Vermögen  konfisziert. 

t)  Jost.  IV,  tit.  16,  &.  Eadfim  lege  venefid  oaptto  damnuitDr,  qni  ixti- 
boft  odiosis  tarn  Tencni»  quam  stwnms  msgicis  bominee  ocdderint,  vcl  mala  medi* 
cameiUa  publice  vendulerint         3»  Sold  au.   Hexcnprozcssc.   S.  T  l. 

3)  Roskoff.  Gescliidue  des  Teufels.  Bd.  I,  S.  1^6—148.  Önell  Hcxeu- 
Prozesse.   S.  5.  Soldan.  Uexonprozcssc.   S.  101. 


Digitized  by  Google 


Abeqi^anbe  und  Geaete. 


187 


In  fit'n  0«'?f'tzen  Kaiser  Konstantia  des  Orossen  ist  eine  gewisse 
Schwankunj]:  niclit  zu  ieognen,  trotzdom  er  sicii  in  ciieser  Frage 
etwas  mehr  den  altrömischon  Ocf?et7CTi  i^enäliert  hat.  Erst  verbot  er, 
die  Zaiibrrer  ms  Haus  zu  laden.  Für  das  T'Kertrpten  dieses  Gebotes 
wurde  der  Hauswirt  mit  I)e})ortation,  der  Zauberer  (haruspex)  mit 
dem  Tode  auf  dorn  Sclieiterhaufen  bestraft. ')  Das  zweite  Gesetz 
Verbot  unter  Aniiroliun«;  der  Todesstrafe  jede  Zauberei,  welche  jemand 
an  Lei)en  und  Gesundheit  sebädigen  konnte;  ebenso  streng  wurde 
jeder  Wetter-  und  Liebeszanher  bestraft.  ADdererseitü  war  es  im  Ge- 
setz denticb  ausgedrückt,  daß  Zauberei  zum  Wohle  der  ^lensclicn 
uod  ihrer  Felder  erlaubt  ist.  2)  Kaiser  Valentnuanus  I  hat  diese 
Bestimnuini;  durch  ein  neues  Gesetz  bestätij^:  nec  baruspicinam  re- 
prebeudimus,  sed  noeenter  exerceri  vetamus.  ^) 

Eine  schroffe  Änderung  dieses  Gesetzes  erfolgte  unter  Kaiser  Leo 
dem  Philosophen:  er  verbot  jegliche  Zauberei,  weil  dieselbe  den  Men- 
seben  Gott  entferne»  vnd  befahl  jeden  Zraberer  als  Apostat  mit  dem 
Tode  BQ  beitrafen.  Ö 

b.  Das  Mittelalter  vnd  die  Nenseit 
Im  frühen  Hittelalter  sind  die  Strafen  fttr  Zauberei  nicht  versoh&ift 
worden.  In  den  Leges  Barbaromm  finden  wir  die  meuten  Formen 
des  Aberglanbens  wieder,  welohe  schon  in  Born  bekannt  waren.  In 
dieser  Periode  nnterlagen  die  Zauberer  gewissen  Strafen,  aber  der 
Schwerpunkt  der  Anklage  lag  stets  in  dem  wirkliehen  Schaden,  wel- 
chen sie  angefügt  hatten;  es  wnrde  ihnen  anch  die  M5gtiehkeit  ge- 
geben, sieh  an  rechtfertigen.  In  der  Lex  Safiea  werden  die  Lamien 
(fltrigae)  «rwähnt.  Das  Gesetz  bestimmt  eine  Strafe  von  200  SoKdi 
(slso  dieeelbe  Buße,  weiche  den  Totschlai:  a1indet\  wenn  es  be- 
wiesen ist,  daß  eine  Frau,  welche  sich  ab  I-imir  offenbart  hat, 
Menschenblnt  getrunken  oder  das  Herz  eines  lebenden  Menschen  ge- 
gessen hat  Das  Gesetz  des  Langobardenkönigs  Kothar  verwirft  da- 
gegen di^n  Aberghiuben  vollständig.  Bei  den  Franken  worden 
znr  Zeit  der  Merowinger,  unter  dem  Verwände,  die  Zauberei  zu  be- 
strafen, die  j^rößten  Greueltaten  begangen.  Nach  dem  Fall  dieser 
«np^lücklirlirn  Dynastie  trat  eine  Besserung  ein,  welche  sich  nament- 
lich unter  Karl  d.  Gr.  benierkliar  machte.  Alle  möglielien  Beschwö- 
rungen, in  denen  heidnische  Gedanken  mit  dem  Kamen  Gottes  nnd 

1)  Cod,  Just  Tlt  18.  4.  Soldan.'  S.  99. 

2»  Cod.  Just.  Tit.  18,  4. 

3)  Cod.  Theodos.,  lib.  IX,  Tit  16,  7,  9. 

4)  Soldau.  S  101. 
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der  Heiligen  Schrift  verflochten  waren,  wurden  streng  verboten. 
Dafür  aber  erließ  der  Kaiser  im  Jahre  769  folgendes- fresetz,  „Wer 
vom  Teufel  verblendet  nach  Weise  der  Heiden  glaul)t,  es  sei  jemand 
eine  Hexe  und  fresse  MensclicD,  und  diese  Person  deshalb  verbrennt 
oder  ihr  Fleisch  durch  andere  essen  Hilit,  der  soll  nnt  dem  Tode  be- 
saiiil  werden". 'i  Dieses  Gesetz  beweist,  daß  Karl  d.  Gr.  au  Geist 
und  Bildung  die  übrigen  Monarchen  Europas  weit  überragte.  Sein 
schönes  Gesetz  ist  aber  leider  bald  vergessen  worden.  Der  Hexen- 
glaube tat  im  Laufe  des  Mittelalters  entarkt  und  groß  geworden, 
denn  die  geifldiebe  Haoht  der  Kirohe  nnd  die  weltlifilid  Haeht  der 
Hemeher  haben  mit  Yefeinteii  Eititen  daran  gearbeitel^  diesen  Wahn 
za  entwickeln. 

Das  wichtigste  Gesetsbnch  ans  der  Zeit  der  Beformation  ist 
natürlich  die  peinliche  Gerichlsordnnng  Oarl  Y.  Der  §  t09  bestimmt, 
dafl  diejenige  Person,  welche  einer  anderen  dnreh  Zanbera  Schaden 
angefügt  hat,  Terbiannt  werden  soll;  falls  aber  niemand  Schaden  ge- 
litten, so  straft  der  Bichter  den  Zauberer  nach  seinem  Ekmessen* 
Wenn  wir  dieses  Gesetz  mit  den  mittelalterlichen  Bestimmungen  Ter« 
gleichen,  so  müssen  wir  eine  Wendung  snm  Schlechten  konstatieren; 
denn  die  Zauberei  wurde  von  nun  an  in  jeder  Form  verboten  nnd 
mit  harten  Strafen  belegt.  Der  Wortlaut  des  Gesetzes  enthült  aber 
nichts  Schreckliches  und  gibt  auch  keinen  Grund  zur  Vermutung,  daß 
sich  aus  diesem  Parafrraphen  derOarolina  eine  Quelle  der  schreck- 
lichsten Strafen  und  Verfolgungen  unschuldiger  Menschen  entwickeln 
würde. 

Parallel  mit  den  weltlichen  Gerichten  existierten  die  geistlichen 
Tribunale  der  Inquisition.  Sie  sind  im  13.  Jahrhundert  gegründet 
worden,  als  die  Kreuzzüge  gegen  die  Albigenser  in  Frankreich  nnd 

ijofiren  die  Stedinirer  in  Nord-Dcutscliland  unternnmmen  wurden. 
Die  Ketzer  hatte  man  allniählieh  mit  Feuer  und  Sclnvert  ansirerottet. 
In  Felipe  dessen  be*:;ann  die  Arbeit  der  TTKiuisirion  zu  erschlaffen,  die 
Zahl  derProzesse  wurde  geringer  und  die  Einnahincn  flössen  imneT  spär- 
licher, da  man  niemand  verbrennen  und  seines  Vermögens  In  rauhen 
konnte.  Lni  in  die  Tätiirkoit  der  Inquisition  ueues  lieben  zu  l)nngen, 
entschlossen  sich  die  Päpste,  ihr  die  Kutscheidun^  der  Hexeuprüzesse 
zu  ühertrai^en.  Zu  diesem  Zwecke  wurth-  der  Begriff  der  Hexerei 
von  ueucin  definiert  und  mit  der  Ketzerei  eng  verbunden.  Der 
Schaden,  welchen  man  durch  Zauberei  Privatpersonen  zufügen 
konnte,  wurde  in  den  Hintergrund  geschoben.   Au  die  erste  Stelle 


1)  Soldan.   S.  128. 
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trat  dagegen  der  Abfall  von  Christo,  die  Schänduns:  der  Sakramente,  die 
Anbetung  des  Teufels,  der  Besuch  des  Hexensabbats,  wo  alle  Anwesen- 
den dem  Teufel,  w(^'lcher  in  Gestalt  eines  Bockes  anwesend  war. 
Verebnuiir  zollten  und  sich  einer  wikk-n  Orgiu  hinpiben.  Sehr 
oft  wird  in  den  Prozessen  der  geschlechtliche  \'orkolir  mit  dem 
Teufel  erwähnt.  Aulierdem  wurde  der  alte  Abcr^'lauhi',  dal)  ot*  iiir»-^. 
lieh  sei,  Wolkeobrücüe,  Wind  und  Hagel  zu  erzeugen,  vou  neuem 
aufgefrischt. 

Der  -moderne,  denkende  Mensch  'kann  das  Gefiih)  di's  Abscheus 
nicht  untt-rdrückon,  wenn  er  die  Akten  alter  Hexriqjiozt  sse  durch- 
lilättert.  Hunderttausende  armer  Weiber  sind  von  den  Kichtern  ge- 
zwungen worden,  den  Hexensabbat  und  den  geschlechlichen  \  «  rkebr 
mit  dem  Teufel  in  allen  Einzelheiten  zu  beschreiben.  Falls  sie  aber 
ihre  Unschuld  beteuerten,  wurden  sie  solaniie  auf  die  Folter  gespannt 
bis  sie  alles  bestätigten,  was  die  iiicliter  vou  ihnen  verlangten. 

Den  Höhepunkt  erreichten  die  Hexenprozesse  im  16.  Jahrhundert. 
Im  Jahre  I  lb4  publizierte  der  Papst  Innocenz  VIII  die  Bulle 
^Snmmis  desiderantes^,  in  welcher  er  die  Tätigkeit  der  Inquisitoien 
lobte  und  die  Notwendigkeit  einer  enei^isdien  Verfolgung  der  Hexoi 
und  Zauberer  veifauiigte.  Drei  Jahre  später  ersehien  daa  Baob 
^Mallena  roal^icaniiii**.  Ea  iat  eine  Sammlang  praktiacher  Bestimm- 
ungen zur  FOhrnng  der  Hexenproaesae.  Das  Werk  beginnt  mit  folgender 
Tbeae:  maxima  hereais  eat  opera  maleficaram  non  eredere.  Dann 
gibt  der  Verfsaser  eine  Beihe  gewissenloeer  Batschllge  und  stellt 
Be||;elti  auf,  welcbe  den  einzigen  Zweck  haben,  den  Angeklagten  zu 
Gmnde  zn  richten.  Dem  Siebter  wurde  empfohlen,  denselben  dnrch 
Lügen  nnd  Verapreehungen  zum  Geständnis  zn  bringen.  Die  Ver^ 
teidigong  der  Angeklagten  und  jegliehe  Beschwerde  gegen  das  Urteil 
waren  nnbedingtanagesohloasen,  aodaß  der  Willkfir  Tür  und  Tor  gedffnet 
worden.  Im  gewöhnlichen  Strafprozeß  existierte  eine  Beihe  von  Normen, 
welche  die  Anwendung  der  Folter  regelten.  Die  Inquisitoren  wollten 
aber  von  diesen  Bestimmungen  nichts  wissen  nnd  hielten  es  für  eine 
Schande,  wenn  es  ihnen  nicht  gelang^  den  Angeklagten  durch  die 
schauderhaftesten  Martern  ein  Geständnis  zu  er))ressen.  Jede  Tat> 
Sache  galt  als  Beweis  ihrer  Schuld,  sogar  der  Tod  im  Gefängnis 
oder  in  der  Folterkammer.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  jede»  Jahr 
Tausendo  von  unglücklichen  Leuten,  nannntlich  Frauen,  auf  dem 
Scheiterhaufen  ihr  Leben  end(  tt  n.  Viele  Forscher  (z.  B.  Sneli, 
Manhardt  u.  a.)  behaupten,  dati  die  üexengerichte  Millionen  von 
Menschen  zu  Grunde  gerichtet  haben.  Keine  Epidemie,  kein  einziger 
Krieg  hat  so  viele  Opfer  verschlungen  wie  dieser  unselige  Wahn. 
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Am  zahlreichsten  waren  fli*»  ]Ii  x( nitrozesse  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert, denn  die  Kirche  hollle  aui  dieüü  Wei-^r  dii  W  Dschaft 
zu  bekämpfen,  welche  zur  Zeit  der  Reformation  koi  s  .iK  i  < nocbritte 
iEremacht  hatte  und  die  Autorität  der  Oeigthchkeit  zu  untergraben 
drohte.  Außerdem  hatte  die  Kefonuation  begonnen,  und  der  Kampf 
um  die  Glaubensfreiheit  i ntlirannte  mit  der  größten  Eneririe.  Nach 
einigen  Jahrzehnten  haiu  n  dix-  Lutheraner  gesiegt  und  in  Xuid-Deutscli- 
land  festen  Fuß  j;efar)t.  Aber  in  der  Flexenfrage  folgten  sie  leider 
den  Spuren  der  Inquisition.  Die  düminikanijichen  Müncbe  waren 
durch  die  Hexenrichter  ersetzt  worden.  Um  einen  Begriff  von  der 
TAtigkeit  dieser  iäirenmänner  zu  geben,  brauchen  wir  nur  den  sieh- 
eiBohea  Juristen  Karpzow  sn  crwihnen,  welcher  stolz  dannf  war,  daß 
er  20000  Todesurteile  gefftltt  und  sehr  viele  Zauberer  nnd  Hexen 
zum  Feuertode  verurteilt  hatte, 

Endlich  begann  sich  in  der  Gesellschaft  ane  Beaktion  gegen 
diese  sinnlosen  Jnstimorde  an  entwickeln.  Der  Fortsehritt  der  Na> 
turwiasenschaften  hat  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  der  Zauberei 
untergraben.  Die  Stimmen  Terschiedener  Gelehrten,  welche  den 
Hexenwahn  bekSmpften,  ließen  sich  erst  leise,  dann  immer  lauter 
vernehmen;  ihnen  ist  es  su  danken,  daß  in  der  öffentlichen Memung 
eine  Wandlung  eintrat  und  der  Glaube  an  Hexen  erschfltiert  wurde. 
Die  Namen  des  Jesuiten  Spee,  des  Arztes  Weier,  des  hollindlsehen 
Pastors  Becker  und  des  deutschen  ProfesBors  Thomasius  mfissen  mit 
besonderer  Dankbarkeit  genannt  werden.  Diesen  mutigen  Männern 
und  ihr(  11  Freunden,  welche  mit  der  größten  Ctefahr  fürs  eigene 
I..eben  den  Hexenwahn  bekämpft  haben,  i^it  es  zu  danken,  daß  die 
Bestimmunp-en  über  das  Verbrechen  der  Zauberei  von  der  weltlichen 
Macht  erst  gemildert  (die  Theresiana  1768)  und  dann  gänzlich  aus 
den  Strafgesetzbüchern  gestrichen  wurden.  In  der  Josephina  (1787), 
im  Allgemeinen  preußischen  Landrecht  (1794)  und  im  Code  pönal  (1810) 
ist  (las  crimen  mapae  nicht  mehr  vorhanden.  Das  Wort  „Zauberei'* 
bat  sich  im  Gesetz  nur  erhalten,  am  eine  spezielle  Form  des  Betrages 
zu  bezeichnen. 


2.  Die  Synoden  der  alt  christlicjUe»  kirclie. 

Bevor  wir  tou  den  westlichen  Staaten  zum  Osten  Europas  i^ber- 
gehen  werden,  müssen  wir  zu  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Clirisli 
Gebart  zurückehren,  um  die  Lehren  der  Kircbenv&ter  und  die  Be- 

1}  A.  Bern  er.   lA^hrbuch  der  deutoclien  Straf  rechts,    l^^sl.   S.  68. 
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stimmniigen  der  alt^riattiofaea  Sjnoden  kenaea  zn  lerneD.^  Dieselbeii 
dnd  für  uns  von  großer  Wichtigkeit,  denn  ans  ihnen  hat  sieh,  wie 
geeagt,  das  kinoiUBehe  Beebt  eotwickett^  weleheB  hifl  hente  in  Bnß- 
laad  nnd  in  der  geeamten  grieohiachen  Eiiehe  in  Krell  ist  Anßer- 
dem  enthalten  die  KomilienbeeeblOsse  manche  etbnogiaphiBche  Daten, 
welche  fBr  nne  beaonden  wertvoll  sind. 

Die  kanonische  Gesetxgebnng  dieser  Periode  ist  der  Organisation 
der  christfichen  Kirche  nnd  der  Bek&mpf nng  heidnischer  Sitten  ge- 
widmety  deren  Beste  in  der  jungen  Gemeinde  noch  sehr  zahlreich 
waren.  Unter  diesen  Spnren  des  alten  Olanbeos  nnd  der  alten  Ge< 
brSache  nahm  die  Zanberei  natikriiob  die  eiste  Stelle  ein.  Die  christ- 
liche Kirche  hielt  die  Magie  ffir  besonders  schädlich,  weil  die  held- 
Dischen  Priester  dieselbe  stets  geübt  hatten.  Deshalb  ist  im  §  65  der 
Re^^eln  Basilius  des  Großen  angegeben,  daß  ^derjenige^  welcher  der 
Zauberei  oder  der  Giftmischerei  überführt  wurde,  eben  solange  vom 
^ßsebe  (li.s  Herrn  fern  bleibe,  wie  es  für  den  Mörder  bestimmt  isf 
Eine  ähnliche  Regel  finden  wir  im  $  24  der  BestimniuDgen  der 
Synode  von  Äncyra  (Anno  314  n.  Chr.)  und  im  slavischen  Kirchen- 
gesetzbuch; dort  ist  es  kategorisch  und  deatltoh  gesagt,  daß  „jeder 
Zauberer  dem  Mörder  gleichzustellen  ist."  Außerdem  ist  bei 
einer  Kirchenbuli«^  von  ') — 6  Jahren  nicht  nur  die  Zauberei  als 
Gewerbe,  sondern  uucii  jeder  Verkehr  mit  den  Zauberern  und 
Wabrsairern  verboten.  (Basilius  d.  Gr.  §  82:  Synode  von  Ane\ra 
§  24;  G.  Generiil  Synode  §  62.)  Eine  solche  Strenge  ist  leicht  be- 
^iflich.  Da  die  Kirche  die  Zauberer  mit  der  größten  Ertt  r^rie  be- 
kämpfen wollte,  so  koniiie  den  Mitglied'Tn  der  christliciicM  (n'- 
uieinde  ein  Verkehr  mit  den  Magiern  natüriieli  nicht  gestattet  werden. 
Die  dritte  fkstiniiDung,  welche  uns  interessiert,  ist  ebenso  btreni,',  wie 
die  beiden  ersten.  „Derselben  Kirchen  hu  ße  verfällt  derjenige,  welclier 
heidnischen  Sitten  boldigf^  (s.  Basilius  d.  Gr.  §  62,  Synode  von 
An^jrra  §  24). 

Hiermit  haben  wir  die  drei  Kiemente  beisammen,  aus  (h'nen  sich 
im  kanonischen  Hecht  der  gnechisch-kathülischen  Kirche  (k'r  Betriff 
des  Aberglaubens  gebildet  hat:  „Zauberei,  Verkehr  mit  den 
Zaaberern  nnd  Bewahrung  heidnischer  Sitten''.  Diese  drei 
Elemente  finden  wir  nicht  nnr  in  doi  Bestimmnngen  der  alt-christ- 
lichen Kirche^  >ondem  anch  im  ^Gesefzbncb  der  Hundert  CSapitel^ 


1)  Beim  Stadium  dor  Lehieu  der  Kirchenväter  uud  der  Konzilieii'BesckiQ&iO 
hdMii  wir  haoptdcbUcb  die  Ausgaben  benmts^  wdehe  H oaksner  QeMliMhait 
dir  Fnimde  theologiteher  WlMenMiiaften  veilegt  hat 
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nad  in  vielen  Dokamenton  des  rnseiacheii  Beiches  bis  an!  den 
bentigen  Tag. 

Um  diese  Definition  so  begreifen,  ist  es  notwendig  feetznslelienp 
was  die  KirebenviteT  unter  dem  Worte  Zauberei  verstanden  baben. 
Eine  Antwort  auf  unsere  Fkage  läßt  sieb  ans  den  Werken  der  Ge- 
lebrten  Sanoia  und  Wafeamon  sebdpfen,  welcbe  «i  den  Beseblttasen 
der  altebrislHeben  Synoden  einen  ausffibriieben  Kommentar  gesehrieben 
haben.  Der  erstere  von  ihnen  behauptet,  daß  maa  unter  Zauberei 
zweierlei  zu  verstehen  habe:  1.  Schädigung  anderer  Person f  n  durch 
Besehwörung  böser  Geister  und  2.  Vergiftung.  Auf  iliosc  Weise  teiit 
Sanoia  die  Malier  in  zwei  Gruppen:  die  erstere  bilden  die  Zauberer 
im  engeren  Sinn<'  des  Wortes,  diezweite  —  niftiuiscberoder Fflansen- 
Sammler.  Die  Macht  des  Zauberers  beruht  auf  seiner  Kenntnis  der 
geheimen  Kräfte  der  Natur,  welche  er  durch  seine  BeschwÖrangen  zu 
beherrschen  im  Stande  ist.  Der  Giftmischer  kennt  dagegen  die  nütz- 
lichen und  schädlichen  Eii^enschaffen  der  Pflanzen  und  Wurzeln. 
Die  Einteilung"  der  Zauberer  in  die  Gruppen  drr  IJesehwörer  und 
Kraute  rsam  ml  er  hatsicli  .lahrliunderte  lang  erljalttn  und  ist  in  rielen 
Gesetzen  und  Urteilen  iler  ru^^sisclien  Gerichte  zu  finden. 

Sanora  behani)t('t  nur,  daü  die  Zauberei  zum  Schaden  (i*  r  Mit- 
menschen hei  Strafe  verboten  ist.  Daraus  könnte  man  schlielVTi,  (hüi 
die  nützliche  Zauberei  ebenso  erlaubt  wäie?  wie  es  im  alten  Rein  und 
Agj'pten  der  Fall  war.  Aber  ein  tiolchcr  Sciduß  wiire  i^aiiz  laiscii. 
Sanora  iribt  auf  diese  Frag-c  keine  Antwort,  aber  der  andere  Gelehrte 
Walsamon  behauptet,  dal)  jeder  Verkehr  mit  den  Wahrsagern  und 
Zauberern  verboten  ist;  infolgedessen  durften  die  Kranken  sicli  nielit 
von  denselben  behandeln  lassen,  obfrieich  die  Kirche  zugab,  dali 
manches  Leiden  durch  bösen  Zaulu  r  entstehen  konnte.  Diese  These 
entspricht  vollständig  den  aaketisebeu  Auaichten  der  Zeit. '  Jede 
Krankheit  ist  eine  Strafe  Gottes;  folglich  darf  man  sie  nicht  durch 
Kräuter  heilen,  sondern  mit  innigem  Gebet  Gott  den  Henn  anflehen, 
daD  er  uns  das  Leid  mildere  nnd  ^asse.  Ans  denselben  Orllnden 
verbietet  Walsamoo,  sieb  an  die  Wahrsager  zu  wenden»  um  xu  er- 
fahren, wo  der  EigentQmer  seine  gestohlene  Habe  finden  kann ;  ebenso 
ist  es  niebt  gestattetf  die  Astrologen  Uber  Glttok  und  Uoglüefc  zu  be- 
fragen. Hit  einem  Wort,  die  Zauberei  ist  eine  heidnische  Unsitte, 
weiche  in  einer  christlichen  Gemeinde  niobt  geduldet  werde»  Icann. 
Deshalb  ist  das  Gewerbe  der  Zauberer  streng  verboten  nnd  muß  aus- 
gerodet werden,  gleichviel,  ob  sie  mit  ihrer  Kunet  Nutzen  bringen 
oder  Schaden  stiften  wollen.  Dank  dieser  prinzipiellen  Thesci  welche 
uns  an  die  moBaieche  Gesetzgebung  erinnert,  bat  die  cbristliehe  Kirche 
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mit  der  Praxis  dos  rtimisclien  Hechts  vollständig  gebrochen  und  die 
Zauberei  in  all  ilirün  Formen  liii  ^uafbar  erklärt.  Mit  Anerkennung 
dieses  Prinzips  hat  die  Verfolgung  der  Zauberur  und  Hexen,  welche 
in  allen  christlichen  Staaten  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  tS.  Jahr- 
bnndeits  mit  mehr  oder  weniger  Energie  erfolgt  ist,  ihre  juristische 
BegiflDdiuig  erhalteD. 

stark  bei  den  Leuten  das  BedflrfoiB  war,  die  Dienste  der 
Zauberer  zn  beanspmchen,  kaon  man  an  der  Oesehicbte  der  jungen 
diristlidien  Gemeinde  sehen.  Die  alten  Grieehen  wandten  nch  an 
ibie  Priester  nnter  andenn,  wenn  sie  Sizfliehe  Hilfe  branebten  oder 
och  wahrsagen  lieOen.  Das  'Orakel  zn  Delphi  war  in  ganz  Ghrieebea- 
lud  bekannt,  und  dem  Aesknlap  geweihte  Tempel  waren  an  vielen 
Offen  zn  finden.  Mit  der  Einfttbmng  des  Christentums  konnte  die 
Berölkemng  die  alten  Sitten  nicht  so  leicht  vergessen  nnd  veriangte 
von  den  Pfarrern  dieselben  Dienste,  welche  frtther  von  den  heid- 
sisehen  Priestern  geleistet  wurden.  Infolgedessen  entstanden  in  der 
Gememde  Mißbräuche,  welche  sehr  rasch  an  Umfang  zunahmen. 
Die  Bischöfe  sahen  sich  daher  gendtigt»  dn^^rgen  einzuschreiten.  Auf 
deD  Synoden  zu  Ancyra  (§  24)  und  zu  Laodicäa  (§  36),  welche  in 
den  Jahren      1  und  476  stattfanden,  ist  die  Bestimmung  getroffen 
worden,  daß  „jeder  Priester  und  jeder  Kleriker  sein  Amt  und  seine 
Würde  verliert,  wenn  man  ihm  beweisen  kann,  daü  er  ein  Zauberer, 
Tagewähier  oder  Astrolo^^c  ist,  oder  es  unternimmt,  Amulette  zu  ver- 
fertigen, welche  Fesseln  <ler  Seele  sind.  "    Der  gelehrte  Theologe 
Sanorn  berichtet,  daß  die  Priester  Beschwörungen  in  Form  von 
Psalmen  und  Gebeten  vortrugen,  durch  welche  Dämonen,  wilde  Tiere 
nnd  Schlangen  in  Fesseln  geschlairrn  wurden;  man  hoffe  auf  diese 
W.ivp  Menschen  und  Vieh  gegen  liaubtiere  zu  schützen.  Derartipr 
Han(ilun;ren  konnten  von  Seiten  eines  Priesters  der  christlichen  Kirclie 
nicht  pMluldet  werden.     I)e*ihalh  sah  sich   die  Ii.  (irneral-Synode. 
welche  im  Jahre  553  zu  Konstantinopci  t4i;:te,  i,'ez\vu!iL''''n.  iiidit  nur 
das  alte  Verbot  von  der  Teilnahme  an  (kr  Magie  zu  tTin  uern,  ^(»ndern 
auch  eine  Reihe  von  Mißbräuchen  zu  verdammen,  vvekhc  erst  in  den 
letzten  Jahren  entstanden  waren.    Es  wurd»^  hcwipsen,  daß  der  Abt 
de«  Klosterg   von    Ossia  das    Sehafhüutcheü    riii's  mugeborenen 
Kuidea  iauinion    unter  dem  Hemde  getragen  hal>e.     Beim  Verhör 
Ifestand  er,  daß  eine  Frau  iluti  dieses  Häutchen  gegeben  habe,  um 
die  Zunge  desjenigen  zu  lähmen,  welcher  sieh  über  ihn  behchweren 
würde.    Ein  Priester  war  an^^eklay;!,  daß  er  das  heilige  Abendmahl 
verschiedenen   Männern  und   Weibern  gegeben,  uui  den   Dieb  zu 
entdeckeD,  welcher  einen  wertvollen  Gegenstand  gestohlen  hatte;  der 
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Frieflter  hofftet  daß  der  Schaldige  sich  dadurch  offenbareo  würde, 
daß  er  langsamer  als  die  anderen  das  heilige  Brod  reizehren  würde.  Ö 
Ein  anderer  Priester  hatte  mit  Hilfe  des  ETangelinms  nnd  der 
Psalmen  Davids  gewahrsagt  Das  Evangelinm  wurde  mit  einem 
Strick  an  einem  Banme  befestigti  so  daß  es  frei  hemnterhing.  In 
diesem  Buche  suchte  der  Priester  die  Fragen,  wfihiend  er  die  Ant- 
worten in  den  Psalmen  zu  finden  hoffte.  ^Auf  eine  so  leichtsinnige 
Weise,  sagt  die  Synode^  hat  er  viele  unschuldige  Menschen  rer- 
leamdef  Für  derartige  Taten  wurde  d«r  Abt  nnd  die  beiden 
Priester  ihres  Amtes  nnd  ihrer  Würden  entkleidet 

Außer  den  erwähnten  Fällen  hat  die  Synode  zu  KonstantiBopel 
verschiedene  Formen  von  Aberglauben  ausführlich  besprochen  (§  62J. 
Unter  andern  wurden  die  Bärenführer  mit  einer  KirchenbuJie  von 
6  Jahren  bestraft.  Diese  MaÜrej^el  ist  dadurch  motiviert  worden, 
daß  die  Bärenführer  die  Leute  betrügen,  ihnen  Glück  und  Unglück  prophtv 
zeien  und  unsinniges  Zeug  erzählen.  Sanora  bat  uns  einen  ausführÜcfaea 
Berieht  hinterlassen,  aus  dem  zu  ersehen  ist,  worin  diese  Betrügereien 
bestanden  haben.  Die  Führer  hingen  ihren  Tieren  ein  0«'fäß  mit 
Wasser  um  den  Hals  nnd  schnitten  ihnen  Haarbüschel  ab; 
Wasser  und  Haare  verkauften  sie  leieht^-läubigen  Leuten  als 
Schutzmittel  p:e;ren  den  bösen  Bück  und  als  Heilmittel  bei  verschie- 
denen Kranklieiten.  Außerdem  erlaubtt.'n  sie  für  Oeld  und  gute 
Worte  den  Kindern  auf  dem  Kiieken  ihrer  liären  zu  reiten,  um  die 
Kleinen  auf  diese  Weise  gegen  Krankheiten  und  Unglück  zu  härten. 

Die  Synode  hatte  also  das  Wahrsagen  in  jeder  Form  auf 
das  strenL'ste  untersagt.  In  seinem  Koiuiueutar  di*  -,  i  Bestimmungen 
gil)t  uns  Walsamon  eine  Bebchreibung  der  verscbiedeuen  Arten  vun 
Walirsagerei,  welche  von  den  einzelnen  Gruppen  d(T  Magier  be- 
triehen wurden:  1.  Die  Zaui»erer  suchen  die  Zukunft  zu  erraten, 
indem  sie  die  flache  Hand  des  Fragers,  oder  das  Wasser,  welches 
in  ein  Gefäß  gegossen  ist,  genau  betrachten.  2.  Die  Dauptleute. 
Dies  bind  die  klügsten  uml  ältesten ;  sie  lassen  sich  wie  falsche 
Götter  verehren  und  betrügen  die  Menschheit.  3.  Die  Schlangen- 
bändiger tragen  Schlangen  bei  sich  und  erzählen  den  Leuten,  daß 
der  eine  an  einem  Unglückstage,  der  andere  aber  unter  einem  glücklichen 
Sterne  geboren  ist  4.  Die  Wolkenvertreiber  weissagen  aus  der 
Form  und  Farbe  der  Wolken.  Wenn  die  Wolke  der  Figur  eines 
Menschen  ähnlich  ist,  welcher  ein  Schwert  in  der  Hand  hält,  so 
prophezeien  sie  Krieg;  wenn  sie  an  eine  Taube  erinnert  —  Gfefahr  — 

1)  Es  ist  leicht  möglich,  liulj  »ich  aus  dieser  Uusitte  die  Eedensart  gebildet 
hat:  «Der  Binen  bleibt  im  Halse  steclcen^ 
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ao  einen  Löwen  —  kaiserlu  he  Edikte.  5.  Ks  ^\ht  aucli  solche, 
welche  weissagen,  indem  sie  die  Psalnien,  die  Namen  der  Märtyrer 
und  der  Mutier  Gottes  zu  Hilfe  neliiiieii. 

Am  allen  diesen  Tatsachen  erpbt  öicb,  dali  die  General-  tind 
Provinzial-Syii  i »  n  der  altcbristlichen  Kirche  jede  Art  von  Wahr- 
sa^-erei,  alle  Aniulette  und  Kennzeichen,  welche  sich  auö  dem  Alter- 
luiue  erhalten  hatten,  mit  großer  Ener^'ie  verurteilten  und  bekämpften. 
Aber  die  Bischöfe  mußten  auch  mit  der  Tat^jache  rechnen,  daü  neben 
diesen  alten  Formen  des  Aberglaubens  fortwährend  neue  entstanden, 
welche  sich  aus  dem  Ritus  und  der  Lehre  der  jungen  christlichen 
Kirche  entwickelt  hatten.  Hierher  gehören  allerlei  Gebete  und  ße- 
aofawörungen,  welche  zum  Schutz  yon  Menschen  und  Haustieren  ver- 
lesen worden;  die  Entdeokmie^  des  Diebes  mit  Hilfe  der  Bibel  und 
dM  Paalten;  das  Wahrsagen  mit  Hilfe  des  Ftelten  und 
der  Najoea  der  HeiligeiL  Der  Qlaobe  an  alles  geheimms- 
Tolle  war  im  Volke  s^r  stark  eotwiekelt  Kar  die  besten  6e» 
lehrten  nnd  Seelenhirten  snchten  den  Aberglanben  ni  bekämpfen 
nnd  das  Volk  allmiUilieh  xa  den  liebten  HOhen  in  führen)  wo  die 
Wafarbdt  thront  Der  grOfite  Teil  der  Priester  stand  aber  auf  einer 
ebenso  niedrigen  Knltorstnfe^  wie  ihre  Gemönde.  Deshalb  sachten 
sie  neue  Formen  Ton  Talismanen  nnd  Wahrsagnngen  zn  sohaffen, 
welche  fllr  die  Oelstlidikeit  zn  einer  Quelle  reieher  Einnahmen 
werden  konnten,  wie  es  Mher  die  Oiakelsprache  der  versohiedenen 
Tempel  gewesen  smd. 


8.  Die  nisslscke  Oesetzgebung. 

a)  Gesetze  und  administrative  Yerorduangen  früherer 

Zeiten. 

Nachdem  wir  die  Bestimmungen  der  Kirchenväter  und  der  alt- 
christlichen Synoden  besprochen  haben,  können  wir  an  die  Haupt- 
frage unserer  Arbeit,  die  Geschichte  des  russischen  üechts  in  Betreff 
des  Aberglaubens,  herantreten. 

Aus  der  ältesten  Periode,  da  Kieff  die  Hauptstadt  Knf^nnds  war, 
hat  sich  die  Kirchenordnung  des  Grolifürsten  Wladimir  erhalt*  n, 
welcher  das  Christentum  im  Um  de  einprefUhrt  hat.  in  derselben 
finden  wir  eine  genaue  Liste  derjenigen  siralbaren  Ilandlungenf  für 

l)  Historische  Akten.   Supplemont-Band.  1846,  S,  1;  Alt-Russi-^clie  BibHo- 

üiek.  VI,  &  1.  Beliaeff.  Q«icbicbte  der  maataehen  GeaetzgebuDg.  1679* 
&  203. 
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wciclic  das  j^eistliche  Geriebt  zuständig  ist:  «Verkt/unL'^  der  kano- 
niöclien  Gesetze,  Ketzerei.  Zauberei,  Wahrsagerei,  (iitnaischerei  und 
Pflaiiztnkunde-  ,  ;  .  ..Falls  jemand  mit  den  Worten  Ehebrecher, 
Ketzer,  ZaiiluTer  boKidi^rt  wir»!"  .  .  .  ^Wenn  jemand  Talismane 
trägt  .  .  .  odtT  im  Wal(lt\  oder  am  Waliser,  oder  mit  Wein  im  Ht-chcr 
betet  .  .  .  Alb'  (liejcnigeii,  vvcU'ho  Tiere,  Sonne,  Monii.  Sterne,  Woliveo, 
Winde,  Brunnen,  Flüsse,  liiiume,  Berge  und  Steine  anbeten**  .  .  . 
Aus  (besen  Zeilen  ist  zu  ersehen,  daß  den  geistlichen  Tribunab'U  die 
Entacbeidung  derjenigen  Handlungen  übertragen  wurde,  deren  Be- 
strafung mit  dem  Interesse  der  Kirche  verbunden  war.  An  erster 
Stelle  werden  die  Ketzor  erwifant,  d.  b.  Leute»  welebe  die  Haapt- 
dogmea  der  christHehen  Lehre  bekämpfen  tind  in  der  Gemeinde  des 
Heilandes  Haß  nnd  Spaltnngen  zn  stiften  suchen.  Die  zweite  Stelle 
nehmen  die  Zanberer  nnd  Kr&nteraammler  ein.  Die  Eircbenordnnn^ 
Wladimirs  ist  von  griecbischen  Gelehrten  entworfen  worden,  welche 
die  Bestimmungen  der  General-Synoden  ihren  Arbeiten  zn  Grande 
gelegt  haben;  deshalb  gingen  sie  von  dem  Prinzip  aus,  daß  die 
Zauberei  als  Best  des  Heidentums  eine  Verletzung  und  Beleidigung 
der  Gmnddogmen  der  chriBtUchen  Kirche  ist  nnd  infolgedessen 
vor  das  Forum  des  gastlichen  und  nicht  des  weltlichen  Gerichts  ge- 
hört Zn  gleicher  Zeit  wurde  aus  praktischen  Bficksichten  den  geist- 
lichen Tribunalen,  die  Entecheidnng  derjenigen  EBlle  ftbertragen,  in 
denen  jemand  mit  den  Worten  Ketzer  und  Zauberer  verleumdet  oder 
beleidigt  wurde.  Im  allgemeinen  gehörten  die  Verbalinjurien  nicht 
zur  Zuständigkeit  der  geistlichen  Gerichte;  aber  in  diesem  Falle  liat 
man  eine  Ausnahme  gemaclit  in  der  Hoffnung,  daß  das  geistliche 
Gericht,  welches  sich  mit  derartigen  Fragen  zn  befassen  hat,  besser 
imstande  sein  würde,  zu  entscheiden,  ob  in  den  Worten  des  Be- 
leidigers Wahrheit  enthalten  ist  oder  nicht.  Endlich  gehörte  vor  das 
goistliche  Forum  jeder  Fall  von  offener  oder  geheimer  Apostasie  und  die 
Ausübung  heidnischer  Gebräuche.  D.  rartige  Prozesse  sind  sieberlich 
ziemlich  oft  vorgekommen,  da  die  .Masse  de«  Volke>  für  die  Lehre 
des  Christentums  noch  lange  nicht  vorbereitet  war  und  in  verschie- 
denen Gegenden  dem  neuen  Glauben  geradezu  femdlieli  ire^M^nü herstand. 

Die  Kirchenordnung  Wladimirs  ist  eines  der  w  icliti^^sten  russischen 
Gesetzbücher,  weicht^«  Ins  zum  16.  Jahrhundert  in  Kraft  ♦;t>bliel»en 
ist,  trotzdem  »1er  (!n>rifiir>t  Jaroslaw  und  seine  Srdine  in  demselben 
eini<re  Anderuii;:in  vorgenommen  liatun.  Der  kanoniselu'  Kodex 
W  ladiniir»  enthält  nur  prozessuale  Vx  ^liniujungen ;  das  materielle  Straf- 
reebt,  welches  dio  jr^'i »etlichen  Kielit(  r  dieser  Periode  benutzt  haben, 
ist  in  dem  Nomokanon  enthalten,  in  welchem  die  harten  Strafen  dcä 
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ii\ /itntischen  Rechts  zur  Anwendung  kommen;  z.  B.  für  Kirchen- 
raul» wunh"  der  Scliuldige  lebendig  verbranut,  für  Zauberei  —  ent- 
hauptet; Loibesstralen  waren  für  eine  ganze,  Reihe  von  Vergehen  und 
Übertretungen  fe^stge setzt.  Jaroslaw  hatte  die  schweren  Strafen  durch 
Geldbußen  ersetzt;  aber  bald  nach  seinem  Tode  begannen,  nauientlich 
im  Norden,  die  geiatlioben  Giehle  den  Nomokanon  wieder  in  seiner 
orsprünglieb«!  Vam.  vmxwmdmk^), 

Dbb  zweite  Geaetsbiieh,  welehee  fOr  niuere  Zwecke  em  bedeuten- 
des Intereese  beeifzt,  gehQit  äner  viel  BpSteren  Peiiode  ao.  Wir 
memeit  den  „Stoglaf^,  auf  dentaeb  „Dae  Bnob  der  bnndert  Eapitel^ 
In  dicmwn  Kodex  sind  die  Beaeblflsee  der  General-Synode  entbalten, 
wdebe  der  Zar  Iwan  der  Gnuieame  im  Jahre  1551  an  Uoekan  ein* 
berufen  hatten  nm  die  kireblichen  Angelegenbeiten  des  nueiMhen 
Baehea  zn  revidieren  nnd  an  regdn.  Dieeea  Bneb  ist  für  ans  be- 
Bonders  wichtig,  weil  in  ihm  das  Wort  „AbwgUuibe*^  anm  enten 
Male  Yorkomm^  nm  ans  den  Gesetzen  nie  mehr  an  rersebwinden. 

Die  Synode  bat  sich  mit  dieser  F^cage  sehr  fleißig  bsscbSftigl^ 
da  der  Kaiser  persQnlich  die  Temmmelten  Prälaten  anfCoiderte^  ver- 
scbiedene  Sitten  nnd  Gebrfincbe,  wdebe  er  für  sebSdUeb  hielt»  an 
besprechen  nnd  die  nötigen  Mittel  zu  ergreifen,  um  sie  auszurotten. 
Infolgedessen  enthalten  die  «Hundert  RapiteP  sehr  viel  folkloristisohee 
Material,  welobes  für  den  Historiker  nnd  den  Joristea  gieieh  inter- 
essant ist. 

Die  Synode  hat  die  verschiedenen  Fragen,  welche  ihr  von  den 
Behörden  zur  Entscheidung  überwiesen  waren,  in  drei  Gruppen  ein- 
geteilt. Zur  ersten  Kategorie  gehören  diejenigen  Formen  Ton  Aber- 
glauben,  welche  von  der  Kirche  bekämpft  werden  müssen ;  zur  zweiten 
Kategorif  diejonijren,  deren  Anprottung  Kirche  und  Staat  gemeinsam 
vorzunelimen  haben,  und  zur  dritten  t^olc!)»^  Formen,  welche  nur  von 
der  polizeilielien  Gewalt  des  Staates  unterdrüekt  werden  kr»nnen. 

Um  die  besproeheneu  Tatsachen  recht  übersiebilieb  zu  ordnen, 
hnben  \vir  sie  naeli  ihrem  Charakter  und  ibnT  <  M'fährlichkeit  für 
das  soziale  Leben  in  folgende  sechs  Haui>t^Tuj>iH  u  verteilt. 

1.  Zauberei.  „Viele  Leute  sind  mit  ketzeri^-ielien  Schlauheiten 
vertraut  und  haben  Zauberbiieber,  studiert.  Infolgedessen  erlauben 
sie  sich,  christliche  Leute  zu  betrügen  und  sie  Gott  dem  Herrn  zu 
entfremden."  ^) 

1)  BeHaeff.  L  c  S.  219,  844. 

2>  In  dir-^om  Pnmprnphen  sind  die  w  irliti;:>ti'ii  Ilfulior  der  nTs>isrht'n  okkiil- 
tiftfim'hon  Literatur  erwähnt.  Dm  verbrcitetstc  dieser  Bücher  führt  den  Titel: 
,.L»ie  Pforte  des  Aristoteles". 

10* 
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Die  Svnode  fand  die  T;iti;j,keit  Bülcbei  Zauberer  und  Schwarz- 
künstler  für  schädlich  und  bat  deu  Kaiser,  dieses  Verbrechen  stets  mit 
dem  Tode  zu  ahnden ;  den  Bischöfen  aber  wurde  befohlen,  die  Schul- 
digen aus  der  Qemdade  zu  stoßen. 

2.  Zauberei  beim  GotteiiirteiL  „EsiitQften  Yorgekommen, 
dafi  die  Parteien  Yor  dem  geriebilioheii  Zweikampf  Magier  imd 
Zauberer  um  Bat  gebeleo  beben ;  die  letsteren  betrogen  da»  Volk, 
indem  sie  mit  Hilfe  der  Zsnberiyfieber  and  der  Sterne  die  guten  and 
ecbleohten  Tage  eu  bestimmen  oadien;  infolge  ihrer  BatseblSge  nnd 
in  der  Hoffnnng  aal  ibre  Hilfe  wollen  die  Parteien  rieb  mobt  ver- 
edbnen,  beginnen  den  Kampf  and  werden  geseblBgen.*^ 

Die  Synode  bat  den  Zaren,  er  mOge  ein  Gesetz  erlaaeen,  in  dem 
er  jede  Art  von  Zauberei  Terbiete;  die  Zaaberer  aber,  faUs  ne  er. 
gitfCen  werden,  eoU  die  Ungnade  des  Zaren  treffen.  Den  Piieetem 
and  Bischöfen  wurde  Torgeeebrieben,  ibre  Gemeinden  sa  belehren, 
daß  sie  den  Zanberem,  welcbe  von  der  Eirebe  verflaeht  werden, 
keinen  Glauben  schenken  soUea. 

3.  Hellenische  Sitten.  Mit  dieeem  Namen  hat  die  ßynode 
diejenige  Gebriluche  bezeichne^  welobe  sie  mit  Recht  für  Beste  des 
Heidentums  hielt.  Unter  andern  werden  folgende  Unsitten  erwähnt: 
die  Besuche  der  Magier  in  den  PrivathSusern,  die  Hexen,  dasZaabem 
im  Monat  Män  und  an  jedem  Neumond;  daa  Springen  über  brennende 
Holzstöße,  welche  in  den  Toren  der  Privathänser  oder  auf  den 
Märkten  errichtet  werden  etc. 

Die  Synode  hat  den  Zaren,  diese  Sitten  und  Ophräuche  zu  ver- 
hiofon,  den  Priestern  aber  wurde  befohlen,  das  Volk  doroh  Säroiah- 
nuQgen  von  diesen  Unsitten  ai)zuhalten. 

4.  Die  Bades  tu  be  für  bei  de  Ptcschlech  ter.  „In  dor  Si:nlt 
Pleskau  I Tskow)  badt n  Männer  und  Weiber,  Manche  nnd  Nonnen  in 
einem  Kaum.**  Du  Ti-ilaten  waren  der  Meinung,  dal)  dor  Zar  diese 
Unsitte  den  Bürgern  verbieten  müsse;  die  Kirche  sell).-T  fUiemahm 
ihrerseits  die  Pflicht,  ein  so  unmoralisches  Betragen  der  Kienker  aufs 
strengste  zu  unterdrücken. 

5.  Abergläubinche,  oder  wie  es  in  den  sj>äteren  Gesetiien 
heißt,  unzüchtige  Sitten,  a)  Unanständige  Gebräuche  bei  der 
Hochzeit,  die  darin  bestehen,  dali  im  Hochzeitszuge  verechiedene 
fahrende  Leute,  Musikanten  und  Narren  teiluehmen.  bj  Zechereieu 
auf  dem  Kirchhofe.  Am  Sonnabend  vor  Pfingsten  gehen  Männer 
and  Weiber  auf  den  Kirchhof,  wo  sie  tanzen,  singen,  zechen  und 
sieb  dnreb  ^e  ftJirenden  Leute  bdustigen  lassen,  o)  Volk  spiele 
und  Wabrsagungen.  An  den  Abenden  vor  Alterbeiligen,  vor  Jo- 
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liunni,  vor  Weihnachten  und  vor  dem  Drei-Könii^sta^rc  kommen 
Weiber  und  >f;iflehen  zusammen  und  verbnru:  ti  die  Nacht  mit  ver- 
f^clii'vlonen  Spielen,  Gesang  und  Tanz.  In  der  Nacht  vor  m 
OsttTbonntag  oder  vor  dem  Dien-stai;-  nach  Ostern  wurden 
verschiedene  heidnisciie  Si)iele  ^eübt.  Am  Grünen- Donnerstag 
brennt  man  Stroh  und  ruft  die  Toten,  d)  Anfertigung 
von  Amuletten  und  Talismanen.  Rohe^  ungebildete  Priester 
enjpfangen  von  den  Mitgliedern  der  Gemeinde  Salz»  welches  am 
Grünen  Donnerstag'  gebacken  wurde,  und  legen  es  unter  den  Altar- 
fisch,  wo  es  sechs  ^^  ochen  nach  Ostern  liegen  solle.  Dieses  Salz  wird 
als  Heilmittel  für  Mensehen  und  Vieh  gebraucht.  Dieselben  Priester 
empfangen  von  ihren  Beichtkindern  Stücke  Seife  und  lassen  dieselben 
aal  dam  Altardsohe  mch%  Wochen  liegen.  Aach  das  Schalhlntehen 
oder  die  Glflokabaube  («amion)  der  Neugeborenen  wird  anf  aeoha 
Woeheo  nof  den  Altartiacb  gelegt 

Die  Synode  bestimmte,  daß  die  BisohOfe  diese  Formen  von  Abei- 
glanben  energiaeh  bekämpfen  mfiaaen. 

6.  Die  leiste  Grappe  bilden  Tatsachen  ans  dem  Leben  der 
fahrenden  Lente  nnd  Teraobiedene  Betrügereien,  a)  Basard- 
QDd  Wflrfelspiele;  b)  Mnsikanten  nnd  Narren.  Die  Geistliohkeit  ver- 
folgte diese  Leute,  weQ  aie  das  Volk  an  den  hmdnisohen  Gottesdienst 
der  SlaTeii  erinnerten,  an  dem  sie  in  gewissen  FlUen  teilgenommen 
hatten,  e)  Falsche  Propheten  männlichen  nnd  weibliehen  Ge- 
schlechts. Die  Synode  beschreibt  ihr  Gebaren  fofgeadermafien: 
iXidohen  nnd  alte  Franen  lanfen  durch  die  Straßen  nackt,  barfaß, 
Olli  anlgelßstem  Haar,  wSlsen  sich  anf  der  Erde  nnd  schreien,  daß 
ihnen  die  betUge  Paraskewa  eiachienen  sei  nnd  befohlen  habe»  die 
Menschen  an  belehren,  daß  man  am  Mittwoch  imd  am  Fireitag  nicht 
aibeilen  dUrfe."  h 

Die  Regierung  wollte  gegen  das  fahrende  Gesindel  strenge  Maß* 
regeln  ergreifen  und  hatte  daher  der  Synode  diese  Frage  snr  Ent- 
seheidnng  Torgelegt.  Die  Geistlichkeit  weigerte  sich  aber,  dieselbe 
tn  beantworten,  und  bebaoptete  mit  Kecht,  daß  der  Kampf  mit  den 
Strolchen  nnd  Betrügern  zu  den  Pflichten  des  weitlichen  HerrsehefS 
gehört 

üm  das  Gesagte  zu  resümieren,  können  wir  sagen,  daß  die 
Synode  mit  dem  Worte  Aberglaube  die  Zauberei  und  verschie- 


1)  Das  griechische  Wort  Paraskcwa  heißt  auf  russisch  Freitag.  Molge- 
des80Ti  h;it  sich  bei  uns  zu  Lande  (in-  Kultus  einer  Heiiigeu  an^prliiliU t,  uciche 
60  ^amea  „Freitag"'  futirt  Die  Kirche  will  ab«r  diede  Heilige  nicht  aucrkcnaen» 
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dene  Gcbräuclie  bezeichnet  hat,  weiche  vom  kirchlichen  Stand- 
punkt nicht  geduldet  werden  konnten.  Die  liulic  russische  Geistlich- 
keit hat  in  diesem  Falle  ebenso  gcliandolt  wie  die  römisch-kathü- 
liüchen  Synoden,  welche  allnuthlieb  einen  j„;iii/en  Index  superstitionum 
et  paganiaruui  entworfen  hatteu.  Diu  russiische  Synode  vom  .Jahre 
1551  hält  die  Zauberei  nach  wie  vor  für  ein  Verbrechen  gegen  die 
Religion,  weil  die  Magier  darnach  trachten,  „die  Christen  Gott  dem 
Herrn  zu  entfremden.*'  Infolgedessen  hat  neh  aacb  die  Synode 
enlaelüosMD,  den  Zaren  in  bitten,  dieses  Verbreoben  mit  dem  Tode 
zn  bestrafen.  Knr  in  dem  Falle,  wenn  sieb  die  Zauberer  eine  Ein* 
misebnng  in  den  geriebffieben  Zwdkampf  erlauben  wftrden,  glaubte 
die  Synodesieb  mitderarbiirftren  Strafe  „der  kaiserlicben  Ungnade*  be- 
gnügen zn  können.  Fflr  alle  flbiigen  Formen  des  Aberghmbena»  so- 
gar für  den  Besnob  der  Zauberer,  nm  sieb  mit  ihnen  zn  berafsehlagen, 
bat  die  Synode  keine  Strafe  bestimmt,  sondern  begnQgte  sieb  mit  dem 
Verbot  und  den  geistlicben  E^abnongen. 

Unter  den  Formen  des  Aberglaubens,  welobe  die  Synode  Ter* 
bietet,  finden  wir  auch  yersohiedene  Sitten  und  GebrSnefae  des 
russischen  Volkes.  Die  Badestnbe  fflr  beide  Geseblechter  kann  un- 
möglich als  Aberglaube  bezeichnet  werden.  Es  ist  eine  Unsitte, 
welche  vom  Standpunkte  der  Moral  nicht  geduldet  werden  konnte. 
Die  nftohtlichen  Tänze  und  Spiele,  welche  Ton  der  Jugend  geübt 
wurden,  und  die  lustigen  fahrenden  Leute  im  Hochzeitszuge  waren 
Reste  der  altslavischen  Gebräuche  und  des  heidnischen  Lebens;  die 
Zecherei  auf  dem  Gottesacker  hat  ihren  Ursprung  in  der  Totenfeier, 
welche  die  Slaven  am  frischen  Grabhügel  nach  der  Beerdigung  ab- 
hielten. Diese  Sitten,  welche  sich  aus  dem  grauen  Altertume  er- 
halten hatten,  waren  der  Gcistliolikeit  stets  ein  Dorn  im  Auge.  Es 
erregt  unsere  Verwunderung,  dal)  die  Synode  von  griechischen  Sitten 
spricht,  während  die  beschriebenen  Gebräuche  Spuren  der  altslavi sehen 
Mythologie  und  der  heidnischen  Kultur  sind.  Diesen  falschen  Ge- 
danken finden  wir  aueh  in  den  Verhandlungen  der  Provinzial-Synode 
zu  Wladimir  {l'S.  Jalirhundert).  Die  Synode  tadelt  die  lokalen 
Sitten,  welche  gestntten,  daf\  am  Sonnabend  Abend  Männer  und 
Weiber  zusammenkommtu,  um  miteinander  Unzucht  zu  treiben,  wie 
es  die  alten  Orieehen  jretan  haben,  als  sie  ihre  Bacchusfeste  feierten.') 

Außer  dvn  alten  Festen  und  Gebräuchen,  von  denen  sich  das 
Volk  nicht  trennen  wollte,  haben  sieh  im  16.  Jahrhundert  die 
krassesten  Formen  von  AI)er^Hauben  entwickelt,  welche  mit  dem  Heiden- 

1)  Makarius  (MitropoUt  zu  Moskau),  ücschicbto  der  russischeu  Küche. 
Bd.  V,  S.  274. 
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tum  nichts  zu  tun  liatten  und  nur  innerhalb  dvr  christlichen  Gemeinde 
tnt.stchen  konnten.  Wie  wir  i^\.-,ehen  haben,  hiit  die  (>.  General- 
bynode  umcn  Abt  und  zwei  Priester  aus  dem  Klerus  gestoßen,  weil 
sie  mit  der  Glückshaube,  dem  Evangelium  und  dem  Psalter  Zanber 
getrieben  hatten.  Die  russische  General-Synode  v*  J.  1551  erwähnt 
dieselben  yerbotenen  Handlangen  und  besehmbt  neue  Formen  Ton 
Aberglauben,  nämlich  Sals  nnd  Seife,  wdobe  Beete  Woohea  anf  dem 
Altartisehe  gelegen  haben.  Außerdem  erwähnt  die  Synode  die 
HoetienbäckerinneD,  welche  mit  den  Broten,  die  sie  für  das  Abend- 
mahl bereiten,  nnevlavbten  Zauber  traben.  Die  Bischdfe  waren  ge- 
zwungen, gegen  die  Geistlichkeit  energisch  YorzugeheUi  da  der  niedere 
Klerus  aus  Eigennutz  die  Entwiokelung  des  Aberglaubens  begfinstigte. 
Namentlich  die  Verbreitung  astrologischer  und  okkultistischer  Schriften 
ist  nur  der  Tätigkeit  der  kleinen  Kleriker  und-  ihrer  Kinder  zu  ver- 
daaken,  welche  die  yerbotenen  Hefte  kopierten  nnd  auf  diese  Weise 
ihre  Einnahmen  TergrOSerteu.!) 

Nachdem  wir  die  Bestimmung^  der  russischen  Genend-Synode 
Tom  Jahre  1551,  welche  in  Form  von  Antworten  auf  die  Froposi- 
tionen  des  Zaren  erfolgt  sind,  ausführlich  besprochen  haben,  müssen 
wir  uns  klar  machen,  ob  diese  SchlllBse^  zu  denen  die  hohen  Würden- 
träger der  Kirche  gelangt  waren,  auch  praktische  Folgen  gehabt 
haben  und  ob  die  weltliche  Macht  die  Vorschläge  des  Klerus  ange- 
nommen und  ihrerseits  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Aberglaubens 
er^griffea  hat 

Wie  es  scheint,  hat  der  Zar  die  Forderung  der  Kirche,  daß  die 
„ketzerischen  Scldauheiten"  und  die  Zauberei  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  sollen,  ohne  Antwort  gelassen.  Weder  im  Gesetzbuch  Iwan 
d«s  Grausamen  (Anno  1550),  noch  im  Gesetzbuch  des  Zaren  Alexei 
Micbailo witsch  (Anno  1649)  ist  eine  Bestimmung  zu  finden,  welche 
die  Zauberei  als  strafbare  Handlunj?  bezeichnet.  Eine  Novelle,  welche 
dem  crimen  ma<::iae  gewidmet  war,  ist  ?:leichfalis  unbekannt.  Nur 
im  Jahre  1552 is?!  ein  Gesetz  publiziert  worden,  welches  „allen 
Leuten  verbietet,  die  Zauberer.  Magier  und  Sterndeuter  zu  besuchen, 
um  mit  ihnen  Zauberei  zu  treiben";  „es  ist  auch  verboten,  diese 
ZrinhfTfT  auf  den  Platz  zu  fuhren,  wo  der  |:,'^'richtiiclie  Zweikampf 
btatlf ladet" ;  „wenn  die  Sclmidi*ren  durch  glaubwürdige  Zeuj^en  über- 
fahrt werden,  so  verfaUen  sie  der  Ungnade  des  Zaren^;  die  Geist- 

1)  Snamensky.  Die  Oeistlichkeit  in  den  mssischeii  Kirchspielen.  1S67, 
S.  163.  Akten  der  Archeogcaphischea  Expedition  Nr.  116.  Historiflche  Akten 
Sapplement-Band.   Nr.  99. 

2)  iüstoruche  Akten  1,  S.  252. 
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liehkeit  hat  außerdem  das  Beoh^  sie  auf  Grand  der  kanomaebeo 
Satzungen  von  jeder  Gememaohaft  der  Glftubigea  aoanuoblieBen*. 

Dieaea  lat  daa  emsige  Geaeti  dee  16.  Jahrbmideria^-  wdehea 
die  Zauberei  betrifft  Abereaapriebt  nur  yon  deaPenone%  weiche  die 
Dieoate  der  Zauberer  in  Anapnioh  nahmen,  nnd  erwfthnt  die  Zauberer 
mit  keinem  Worte.  Aua  dieaer  Lücke  in  den  weltlichen  Geaetaen 
kann  man  aber  nicht  aohUeßen,  daß  die  Zauberei  in  Bußland  erlaubt 
war.  Dieeea  Verbrechen  gehdite,  wie  wir  geaehen  haben,  aur  Zu- 
atändigkeit  der  getatfichen  Gerichte^  welche  daa  Kirehengeaetzbuch 
anwenden  mußten.  In  demselben  ist  die  Zauberei  streng  verboten 
und  wird  mit  dem  Tode  durch  daa  Scbwert  bestraft.  Au!  diese 
Lücke  in  den  nmischen  welth'chen  Cesctzbüchern  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  hat  schon  Professor  Taganzeff  aufmerksam 
gemacht.  Er  behauptet  mit  Beoht,  daß  in  den  Gesetzbttchem 
Iwan  III.  und  Iwan  dea  Grausamen  (äudeboiki)  nicht  alle  Hand- 
lungen erwähnt  waren,  welche  im  russischen  Recht  verboten  und 
mit  Strafe  belegt  werden,  und  daß  viele  Verbrechen,  welche  zur  Zu- 
ständi^rkeit  der  geistlichen  Gerichte  gehörten,  auf  Grund  der  römisch- 
Kriechisclien  Gesetze  mit  dem  Tode  bestraft  wurden.  Im  nächsten 
Kapitel  werden  wir  un.s  aus  einer  Reihe  von  l'rozessen  üherzeu^'en 
können,  daü  die  Zauberei  in  liuülauU  st»  t.s  als  eine  strafbare  Hand- 
\uny;  an:;ejiehen  wurde.  Außerdem  können  wir  uns  auf  das  Zeugnis 
t'ines  Z<'it;::('nossen  berufen.  In  <len  Jahren  IGGü  und  1667  lebte  in 
Slücklioliii  in  der  \'erbannuni;'  ein  j^evvisjser  Katosehichin.  Dort  hat 
er  sein  Werk  [Wn-v  Rußland  geschrieben,  welches  von  unseren 
Uistorikern  bis  heute  als  eine  talentvolle  und  wahrheits-rdreue 
Schilderung  der  ru;<siöchen  Verhältnigse  f:«-.sebätzt  wird.  In  diei^em 
Buche  behauiit»  i  Katoschichin,  da(j  num  zu  seiner  Zeit  iu  Kuülaud  die 
Gotteslästerer,  KirehenrJiuher,  Sodoniitcn,  Zauberer  und  Schwarz- 
künstler mit  dem  Tode  cUil  dein  Seheitcrhaufen  bestrafte.  Das  Zeuir- 
nis  eines  so  bedeutenden  zeiti;enühsii5cljen  Scbriftdteller.s  l»«'>,tiitigt  unsere 
Meinung,  daß  das  kanonische  Recht  manche  Lücken  des  allgemeinen  Straf- 
rechta  ausfüllen  mußte,  denn  die  Gesetzbücher  Iwan  III.,  Iwan  dea  IV.  und 
dea  Zatmi  Akxei  erwähnen  die  Sodomie  mit  keinem  Worte.  In  den 
weltlichen  Gesetzen  finden  wir  dieaes  Verbrechen  zum  eiateomal  in 
den  MUitSr-  und  Marine-B^lementa  Peter  d.  Gr.,  welche  in  den 
Jahren  1716  und  1720  erachienen  aind. 

Aus  all  diesen  Tatsachen  ergibt  sieb  der  Schluß,  daft  die  S^ode 

If  Voriei»UDgeii  über  nis-Kische-s  sjuafiecht.    2.  Aufl.,  Bd.  ii,  S.  96S. 
2)  Mutive  und  Ert^Iiruogcn  zum  Projekt  dc8  Strafgesetzbudie)»  f&r  Eufilsild. 
1S95,  VI,  S.  567. 
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mit  ibrea  Wüiiöchen  nicht  »lurcbgedrun^n  ist  und  daß  der  Zar  kein 
Gesetz  über  Bestrafnng'  (kr  Zauberei  erlassen  luit.  AIm  t  d'w  Kin  lu-  bat 
weni^lens  »'rreicLt,  daT»  ein«' Reihe  vonadininistrativcn  \  «liu- untren  publi- 
ziert wurden,  welche  das  lieben  und  Wandern  der  fahrenden  Leute,  der 
Bettler  und  Zauberer  äußerst  erschwerten.  Namentlich  der  Hesucb 
4er  Dörfer^  welche  den  Klöstern  und  dem  Zaren  gehörten,  wurde 
ibnen  auf  das  itraigaie  iuilenB(j[;t.  Es  haben  äoh  m^rve  BVeibriefe 
mid  PriTilegien ')  crhaltw,  in  denen  folgende  Bestimmungen  sn  finden 
asd:  Wenn  bei  einer  Hanssnchnng  in  einem  Bnnemhofe  ein  Fshien- 
der,  ein  Zauberer  oder  eine  Wahraagerin  gefnnden  wird,  so  sahlt  die 
Bsaemgeroeinde  10  Rubel  Strnfe;  der  Vagant  wird  aber  mit  Sebirapf 
und  Seblägeo  aus  der  Gemarkung  reijagt  Im  Jabre  1648  ist  ein 
ksiaetlidier  £rlaft>)  verOffentlicbt  worden,  in  dem  noeb  strengere  Mitte) 
em|ifohien  waren.  Es  wurde  jedem  Terboten,  die  wandernden  Musi- 
JuDten  ins  Haus  zu  lassen  und  lieb  lu  vermummen.  Uta,  Staitz 
hsliem  ist  es  zur  Pfliebt  gemaebt  worden,  die  musikalisehen  Instru- 
mente der  fahrenden  Leute  zu  konfiszieren  und  sa  Terbrennen;  die- 
jenigen Personen  aber,  bei  denen  solche  Instrumente  gefunden  wurden, 
sollten  dffentlich  ausgepeitscht  und  nach  den  Grenzstädten  deportiert 
werden.  Infolge  dieses  Erlasses  hat  der  Statthalter  von  Werehotursk  ^ 
dem  Polizeibeamten  von  Irbit  einen  Befehl  zugeschickt,  in  dem 
folgende  Sitten  und  Gebrftnebe  streng  Terboten  wurden:  1.  Klu^e 
Frauen  und  Wahrsagerinnen  ins  Haus  zu  holen,  wenn  die  Kinder 
krank  sind;  2.  in  den  flüssen  während  des  Gewitters  zu  baden; 

3.  beim  Waschen  des  Gesichts  Silberraünzen  ins  Wasser  zu  legen; 

4.  Blei  und  Wachs  zu  selimolzen,  um  das  Schicksal  zu  erfahren; 
5  an  die  Wu'hti'rkr'if  der  Träume,  verschiedener  guter  und  böser 
Zeichen  '£\i  <:lanl>en  und  auf  Hns  niO<r;?ciize  der  Vögel  m  achten.  — 
Aiißerdem  unnlr  verboten :  1.  Kart  :i.  >ebacb  und  Würfel  zn  spielen; 
2.  mit  fjrünen  Zweiiren  in  der  Ilaiid  zu  tanzen;  3.  auf  den  Straßen 
und  auf  den  PVldern  zu  singen  und  zu  tanzen;  1.  heim  Hnehzeits- 
mahl  zn  singen  oder  zu  schimpfen;  5.  Schaukeln  und  öpringüretter 
zu  benutzen  und  Masken  anzult'iren.'i 

Die  Oeistlicbkeit  ihrerseits  uniei>ira/,ie  die  Administration  und  in 
verschiedeneD  bischöflichen  Hirtenbnefen  finden  wir  den  Befehl,  daß 

1)  Aklen  der  Ardteographiachen  Expedition.  Nr.  S9«  2AI  n.  a. 

2)  Historitche  Akten.  IV»  Nr.  85. 

9)  Werchoturek  und  Irbit  siud  Städte  am  Ural. 

4!  Tsr  holii^cheff  -  Dtnitrioff.  P5o  »trafbaro  lTandhjn«r  mch  den  russi- 
»n-hm  Gii>€t24'u  vor  I'uter  d.  ür.  tAnnalen  der  Uaivcrutit  Kasan.  1S62,  Bd.  I)* 
UUtorisclje  Akten.   III,  S.  92. 
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Personen,  welche  von  der  Schaukel  gefallen,  oder  beim  Baden  ver- 
unglückt sind,  oder  durch  Selbstmord  ihr  Leben  beendet  babea,  kein 
chriBtlicfaes  Begräbnis  erhalten  k8nnen.<) 

Wenn  wir  alle  die  sitierten  Geaetse  und  Verfügungen  flbep- 
blicken,  so  rntteien  wir  gestehen,  daß  die  rassische  Geistlichkeit  in 
ihrem  Kampfe  mit  den  Besten  des  Heidentams  zu  weit  gegangen 
ist.  Unter  dem  Verwände,  dafi  der  Aberglaobe  nntardrHekt  werden 
mttsse^  begann  die  Kirobsi  den  Laien  ihre  asketischen  Ansichten  ycm 
Leben  einsnimpfen  und  die  nnschnldigsten  Belnstignngen,  wie  das 
Schachspiel,  die  Musik  nad  das  Schankehi  an  verbieten.  Die  Be- 
giernng  liefi  mch  Ton  dem  Klerus  beeinflussen  and  begann  mit 
admmistratiTen  VerfKgnngei)  die  ErfOUnng  christlicher  Lebensregein 
sn  erzwingen;  infolgedessen  hatte  sich  im  Strafgesetzbuch  die  Zahl . 
der  Verbrechen  gegen  die  Bdigion  und  Sitte  bedeutend  vergrößert 

Um  diesen  Abschnitt,  welcher  den  abergläubischen  Sitten,  die 
von  der  Synode  verboten  waren,  gewidmet  ist,  zu  besohlieOen,  müssen 
wir  noch  einzelne  kleinere  Fragen  besprechen. 

Unter  den  li(.-]I(>ni.sclirn  Sitten  erwähnt  die  Synode  auch  den 
Gebrauch,  Scheiterhaufen  ia  den  Toren  oder  auf  den  Märkten  ansu- 
sttnden,  damit  die  Personen,  welche  Zauber  treiben,  dieses  Feuer 
überschreiten  sollen.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  oh  diese  Sitte  slavisoben 
Ursprungs  ist  und  mit  dem  Kultus  heidnischer  Gölter  verbunden  war, 
oder  von  auswärts  importiert  worden  war.  Es  ist  bekannt,  daß  be- 
reits Moses  einen  derarti-ren  Zauber  als  Rest  aus  der  Heiden- 
zeit verhoti'ii  hatte.  Auch  unterließet  »'S  keinem  Zweifel,  daß 
sifh  l)ei  vielen  Völkern  Europas  Spuren  dieser  Sitte  erhalten 
I  II.  Am  Vorabend  des  Johannistag«  s  werden  Scheiterhaufen  aii- 
^^ezUndet,  und  die  Burschen  springen  mit  ihren  Mädchen  über  die 
lodernde  Flauiuie. 

Von  der  Badestnbc  für  Ixiderlei  rn-schk^cht  können  wir  be- 
richten, daß  das  Verlxvi  lU-r  Synode  ganz  unfruchtl>ar  geblieben  iöt 
und  daß  derartige  AnstaUen  \>ia  zum  IS.  Jahrhundert  existiert  haben. 
Nur  im  Jalire  1743  entscliloß  sich  die  lie^^ierung,  diese  Unsitte  ener- 
^-isch  zu  unterdrücken.  Im  Jahre  1782  ist  (his  Verbot  in  die  rolizei- 
ordnun^:.  .uiL'-cnommen  werden  und  hat  sich  bis  liente  im  Oesetz  er- 
erhalten.-;  Aber  in  unsen-n  Ta^cn  wird  kein  ^Mensch  eine  Über- 
tretung dieser  liesliujinuni;  lür  Aberglauben  halten,  welcher  vor  das 
Forum  des  geistlichen  Tribunals  gehört.  Es  ist  ein  Polizeivergehen, 
welches  wahrscheinlich  sehr  selten  vorkommt,  da  seit  dem  Anfang 

1)  Lobe  den.    Die  Bischöfe  von  B«lgorod,   Charkoff  1902,  S.  2  und  9. 

2)  BMtimmuQgen  nirVeibütoog  und  Unterdrückung  derVeibreolien.  {  IST. 
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des  19.  JahriiundLiife  di-^  Hadebtuben  für  Jedes  Geacblecbt  in  be- 
sonderen (iel)äudeii  eirii^trichlet  werden. 

Noch  erfol;,doser  war  das  Verbot  der  Zecbereit  n  auf  dem  Kirch- 
bofe.  Di»>seU)eii  existieren  bis  heute.  Zu  AUeriieiliiren,  am  Sonna))end 
vor  Pfingsten  und  an  den  Ta^'i-n,  wenn  in  der  Kircb*^  des  (iotte.s- 
ackers  eine  feierliche  Glesse  zu  Ehren  des  Schutzpatrons  zehd)riert 
wird,  strömt  das  Volk  scharenweis  daliin,  läßt  sich  irruppenweisc  an 
den  Oräbem  ihrer  Verwandten  nieder  und  verspeist  di»-  miti^ebrachten, 
Speisen  und  netninke.  Die  Szenen,  welche  sich  dabei  abspielen, 
passen  am  weniirsten  auf  den  Kirchhof.  Am  ^dücklichsten  sind  die 
Bettler,  welche  an  solchen  Tagen  hübsches  Geld  verdienen. 

Tlierniit  schlieben  wir  unsere  Besprechung-  der  Beblimmungen 
der  General-Synode  vom  Jahre  1551  und  können  zu  den  Novellen 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  übtTirehen. 

Am  2  4.  Dezember  16*^1  wurde  ein  Cresetz  ver.>ff»^ntlicht,  welches 
das  Verbot  enthielt,  ..sich  am  Weihnachtsabend  und  wälirent^  (h-r 
Woche  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr  nach  alter  heidnischer 
Sitte  zu  verkleiden  und  auf  den  Straßen  zn  tnnzen  und  zu  sin-^en.'' 
DiejiC  Novelle  steta  vollständis'  im  Einklang  mit  den  administrativen 
und  kirchlichen  VerfügunL'f'n.  welche  im  10.  und  17.  Jahr- 
hundert erlassen  wurden,  um  das  Leben  de^i  russiöchen  Volkes  nach 
den  Ansichten  der  Mönche  zu  normieren.  Den  Kampf  gegen  die 
Volksmaskerade  am  Weihnachtsabend  hat  die  Geistlichkeit  seit  lange 
geführt.  Da»selbe  Verbot  finden  wir  in  den  „Hundert  Kapiteln*',  im 
kaiserliclien  Erlaß  vom  Jahre  lülS,  in  der  Verfii^rune;  des  Statthalters 
von  Werchotursk  und  in  vielen  Hirtenbriefen  der  Bischöfe;  aber  nur 
am  Schluß  des  17.  Jahrhunderts  ist  es  dem  Patriarchen  Joachim 
gelangen,  vom  Zaren  ein  Geeetz  zn  erwirken,  welobes  diese  Frage 
definitir  enteobieden  bat  Diiselbe  hat  mdi  im  §  28  der  Beetimmungen 
rar  Verfafttang  und  ünterdrflcknng  strafbarer  Handlungen  erhalten. 

Das  Gesetz  rom  t7.  April  172t  nntersagte  „Leute,  welche  die 
FrBhmesae  Terscblafen,  nach  altem  aberglftnbisehen  Branche  während 
der  Osterwoche  zn  baden  oder  mit  Wasser  zu  begießen**.  Der 
Heilige  Synod  hatte  diese  Sitte  als  scbftdilcb  bezeichnet,  da  sie  heid- 
nischea  ürsprangs  ist:  ^es  existierte^  sagt  er,  bei  den  alten  Slaren 
ein  Götze  mit  Kamen  Knpalo;^)  ihm  wurden  zu  Ostern  Opfer  dar- 
gebracht in  Form  Ton  Bädern,  woYon  in  alten  Kiewer  Obroniken 
ansflihrlieh  zu  lesen  ist".  Anoh  diese  Novelle  hat  sich  bis  beute  im 


Ii  Die^eA  Woit  «(«111101  vom  YerbuoL  skufMa"  (badea);  Kupalo  h^t  «lao 
Gott  des  Bades. 
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§  29  der  BeBtimniiingeii  zar  YerhIUaiig  und  Unteidrilekiing  strafbarer 
Handlangen  erhalten,  i) 

Um  anf  die  Zaobeiei  znrQokzakommeni  mttsaea  wir  za  allerent 
den  Hnldigangseid  besprechen,  weleher  den  Zaren  Boris  Godnnof^ 
Wassili  Scbnisky  nnd  Michael  Fedorowitoeh  jcn  den  rossisehai 
Untertanen  geleistet  wurde.  Dieser  Eid  lieschreibt  ausführlich  den 
Schaden,  den  man  durch  Zauberei  anrichten  kann,  nnd  ist  in  folgen- 
den Ausdrücken  abgefafit:  f,dem  Zaren,  der  Zarin  und  ihren  Kindsn 
soll  ich  nichts  Bfises  wUnschen,  ersinnen  oder  ToUbringen;  keine 
listigen  Mittel  gegen  sie  gebraucben  in  den  Speisen  oder  Getränken, 
in  Kleidern  oder  anderen  Gegcnstünden ;  ich  soll  ihnen  auch  keioe 
bösen  Pflanzen  und  Wurzeln  Midien,  um  sie  damit  zu  schädigen; 
auch  meine  Leute  darf  ich  nicht  zu  ihnen  schicken  mit  Zaubermitteln, 
mit  bösen  Pflanzen  oder  Wurzeln;  auch  darf  ich  keine  Zauberer  ?e^ 
anlassen,  die  Person  des  Zaren  oder  seine  Fußspur  zu  behexen,  oder  mit 
dem  Winde  ihm  Krankheiten  zuzuschicken,  oder  seine  Spur  aus  der 
Erde  zu  schneiden'*.  Außerdem  wurde  jeder  verpflichtet,  denjenigen 
zu  verhaften  und  anzuzeigen,  welcher  derartige  verbrecherische  Absichten 
im  Herzen  trug. 

Infoli'e  dieses  Eides  wurde  natürlich  jeder  Prozeß,  in  welchem 
der  An";ekhi^'te  /.ur  Verantvvortnn-  L-f/ofren  wurde,  weil  er  versucht 
hatte,  den  Zaren  un<I  seine  baniiiie  zu  behexen,  dem  geistlichen 
Tribunale  entzogen  und  dm  weltliehen  (ierichten  überfreben. 

Um  diese  Eidesfornicl  /u  «'rklärt  n,  niüsst'n  wir  ])enierken,  daß 
die  Behexung  der  Spur  und  die  Zauln  iei  mil  Hilfe  des  Windes  be- 
sonders gefürchtet  wurden.  Die  h  t/tt  re  Zauberei  bestand  darin,  daß 
der  Magier,  welcher  ilir  Fäliii^keit  besaß,  W'md  zu  erzengen  und  den- 
selben zu  beherröchen,  ein  i'ulver  in  die  Luft  warf  und  dabei  folgende 
Befcbwörung  sprach:  ,.Möge  der  Wind  dieses  Pulver  zum  X.  X. 
tra.i:t  n,  niügc  d<  r  letztere  dadurch  geschüttelt  und  gepeinigt  werden, 
niüge  sein  Körper  verdorren  oder  geschwollen  werden  usw."  Das 
Volk  war  überzeugt,  daß,  wenn  solch  ein  Pulver  diejenige  Person 
treffen  würde,  welche  man  auf  diese  Weise  behexen  wollte,  so  w&rde 
der  Wille  des  Zauberers  in  Erfüllung  geben  und  alles  Unglück, 
welches  er  seuiem  Opfer  gewünscht  hatte,  wirklich  eintreten,  —  Die 
Behexung  der  Spur  wurde  folgendermaßen  betrieben.  Der  Magier, 
nachdem  er  eine  Fußspur  gefunden  hatte,  schüttete  Lehm  auf  die- 
selbe und  schnitt  sie  mit  einem  verzauberten  Messer  aus  der  Erde; 

I)  Vu'»c  beiden  Novellen  sind  von  mir  in  dem  Autsatz;  „Altertüincr  im 
gcltoudou  russischen  Becht"  auafübrlieb  boprueben  wordoD.  (Jahrbuch  d.  loL 
Yereiiiigiuig  ffir  Teigleichende  BechtswisMiischaft.  VI.  Band,  S.  74). 
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Darauf  wunlf  dipser  Lelimklumpen,  m  (kiu  (hi  S|'ur  uh^efuniit  war, 
in  einen  glühenden  Backofen  gesclidit  i],  wo  man  ihn  eintrocknen 
ließ.  Je  mohr  der  I.ehm  eintrocknete,  di  st<>  mehr  mußte  derjenip' 
verdorren,  « li  nsen  Spur  zu  diesem  Zauber  verwendet  worden  war. 
Es  gab  auch  eine  andere  Art,  die  Spur  zu  nia^'isch»'n  Zwecken  zu  be- 
nutzen. Falls  man  einen  Menschen  verderben  wollte,  goß  man  Gift 
in  Beine  Spur;  wenn  man  aber  seine  Freundschaft  erwerben  wollte, 
so  schüttete  man  geweihtes  Salz  oder  die  Asche  eines  verbrannten 
llemdkrageDs  auf  die  Erde,  an  derjenigen  Stelle,  welche  diese  Person 
überschreiten  mußte.  2)  Heutigen  Tages  scheint  der  Glaube  an  die 
Möglichkeit,  die  menschliche  Spur  zu  behexen,  im  Volke  erloachen 
zu  sein;  im  18,  nnd  17.  Jahrhundert  war  er  aber  sehr  stark  ent- 
wickelt nnd  wird  in  yielen  Prozeesen  erwfibnt 

Das  letzte  Gesetz  Uber  die  Zauberei,  welches  vor  Peter  d.  Gr. 
eriaasen  wurde,  ist  das  Privilegium,  welches  der  Zar  Fedor  Alexie- 
witsch  der  slaTiBeh«grieohiBcb'latemiBohen  Akademie  zn  Moskau  im 
Jahie  t680  bei  ihrer  Grfindung  gewährt  hat  Der  §  5  dieser  Ur* 
knnde  enthält  folgende  Bestimmmig:  „Diese  ron  Uns,  dem  Zaren,  ge- 
gründete  Schnle  ist  dem  allgemeinen  Wohle  gewidmet  .  .  .  Alle  von 
der  Kirche  anerkannten  nnd  gottesfUrehtigen  Wissenschalten  sollen  darin 
gelehrt  werden.  Wissensehaften  aber,  welche  von  der  Kirche  ver* 
folgt  werden,  namentlich  die  natflrlicbe  Magie,  sollen  nicht  gelehrt 
und  Lehrer,  welche  sie  vortragen,  dfitfen  nicht  geduldet  werden. 
Falls  aber  solche  Lehrer  ergriffen  werden,  so  sollen  sie  mit  ihren 
Sebttlem  als  Zauberer  ohne  Barmherzigkeit  verbrannt  werden**.')  Der 
$  14  ist  noch  interessanter  und  wichtiger:  „Wenn  es  jemand  wagt, 
diesen  allerhöchsten  Befehl  zu  verletzen  und  Zauberbücher  oder  andere 
von  der  Kirche  verbotene  gotteslästerliche  Bücher  und  Schriften  bei 
sich  zu  halten,  sie  zu  benutzen  und  nach  ihnen  zu  lehren,  oder  auch 
ohne  Schriften  solche  gottverhaßte  Taten  zu  begehen,  oder  sich  mit 
aolcheo  Taten  zu  brüsten,  der  wird,  falls  er  genügend  Überführet  ist, 
ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  verbrannf". 

Über  die  Bedeutung  dieser  Urkunde  sind  die  russischen  Ge- 
lehrten nicht  fjanz  oinip:.  Smirnoff  l)ehanptet  in  seiner  Geschichte  der 
Akademie«),  daß  diese  Urkunde  nicht  das  Original-Privilegium,  son- 

1)  Kostomaroff.  Das  hauslictic  Leben  des  groß-niBsiachen  Volkes  im 
16.  un    17.  Jahrhundert.    18S7,  S.  274. 

2)  Sabelia.  Prozesse  gegen  die  Zsaberer.  (Der  Komet.  B51J. 

8)  Ah-niMische  Bibliotbek.  Moakau  1768.  VI.  Afonastieff.  Die 
Mythologie  der  Slaven.  III,  S.  612. 

4)  Mo<ik.nn.  is^ö,  H.  12.  Dici^e  Akademie  ist  die  älteste  tlieoiogiache  Hoch« 
acboie  BafllAuda  und  existiert  bis  heute. 
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dem  bloß  ein  Projekt  ist  Afonassieff  dangen  meiat,  daß  der  \üü 
uns  publizierte  Text  der  Original-DrkuDde  entnommen  ist  Außer 
dieBem  Dokument  igt  kdn  ttidoes  «rfaalten;  mfolgedeeaen  muß  man 
aonebmen,  daß  wir  die  Onginal-Stntnten  yor  uns  haben,  weleke  der 
ersten  iheologiBcbeB  Hoobsohnle  die  Möglichkeit  gegeben  haben,  neh  in 
großer  Blflte  zn  entwickeln.  Für  die  Biehtigkeit  unserer  Mdnuig  eprieht 
andh  der  UnuBtand,  daß  im  Laofe  dea  17.  nnd  18.  Jahrhnnderte  die 
okknltistiBche  liteiatnr,  welche  die  Polizei  Teiwhiedenen  Peraonen 
abgenommen  hatte,  stets  an  d^  Beklor  der  Akademie  eingeschiokt 
wnrde^  weil  in  den  von  uns  angegebenen  Statuten  die  Zensor  der« 
artiger  Bficher  der  Akademie  flbcrtngen  war.  FBr  nns  ist  dieses 
Dokument  äußerst  wichtig,  weil  es  das  einsige  alt^mssisdie,  welt- 
liche Oesetz  ist,  welches  die  Yeibrenmmg  des  Sobwaiskllnslleia  mit 
seinen  Schalem  und  Büchern  bestimmt  Aus  dem  Wortlaut  dieses 
Statuts  g*'lit  deutlich  hervor,  daß  die  Verbrennung  des  Zauberers 
die  gewöhnliche  Strafe  donirtiger  Verbrecher  war.  Deshalb 
müssen  wir  annehmen^  daß  das  Privilegium  der  Akademie  vom  Jahre 
1682  kein  Ausnahmegesetz  war,  sondern  sich  an  die  bestehende 
Praxis  anlehnte. 

Di«  glänzende  Begierung  Peter  des  Großen,  welche  an  sieg- 
reichen Kriegen  und  inneren  Reformen  so  reich  war,  hat  uns  kein 
Gesetzbuch  hinterlassen,  in  dem  alle  geltenden  Bestimmungen  ent- 
halten waren.  Der  geniale  Zar  verlangte  zwar  mit  der  «rrößten 
Energie  von  seinen  .liistizbeamten,  dal)  an  einer  Keform  der  Keichs- 
gesetze  gearbeitet  werde,  konnte  aber  leider  er  zu  keinem  Besultate 
gelangen. 

In  dieser  Periodr  sind  jedoch  mcliriTc  »'rjpezial-Codices  oder 
Reglements  ;,'r.scliaff*'n  worden,  weiciie  die  Arbeit  der  einzelnen 
I^Iinistericn  bebliuiiulrn  nnd  r(  p'lti'n.  Von  diesen  Gesetzbiiciierii 
müssen  wir  die  RegleinenU  für  das  Heer,  die  Marine  und  die 
geistlichen  A  n  ^relegen  h ei  ten  (Twähacn.  Abgesehen  von  den 
speziellen  Voiachritlcn,  findtn  wir  in  diesen  ReL'lenients  Straf^^esetze, 
welelie  lur  alle  Bürirer  ( üiliiiik.'ji  ii;ittfn  und  das  veraltete  Gesetzbuch 
Vom  Jahre  lt>4*J  iu  virK-r  l^-zuhnriLT  fruiin/.tfii.  Zu  «ln^n  neuen  Be- 
stimmungen gehören  auch  dii-jeuigcu  rara^iaplieu,  welche  die  Fra^e 
von  der  Zauberei  ausführlich  behandeln. 

In  den  Reglements  für  Heer-  und  Marinewesen  finden  wir 
im  1.  Kapitel,  welches  Ton  der  Gottesfurcht  handelt,  ein  strenge»  Ver- 
bot der  Götzendienerei,  der  Zauberei  und  der  Magie '):  ^und  weil  denn 

1)  Wir  üticreu  daa  Gesetz  im  Urtoj^t,  deun  im  Laufe  des  Ib.  JahiiiiuiüertB 
«ind  viele  nisinache  Gesetze  in  roBsiftcher  und  deutscher  Spncfae  pobliäart  woite. 
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aller  Seepren,  Sieg  und  Gedeihen  von  Gott  dem  Ailmäclitii^en  nüpin. 
als  dem  wahren  Urspran^e  alles  Guten  und  dem  rechten  Sie^usfürstea 
herrühret,  so  muß  er  allein  iingerufen  und  » rbeteu  werden.  Dabero 
denn  hiermit  alle  Ahirötterey,  Zauberey  .lufs  ernstlichste  verboten 
wird,  derj^eataJt,  daß  deren  keinerlei  in  I^iirern  oder  sonst  gelitten  und  ge- 
duldet werden  soll.  Und  dafernejenjand  unter  dem  KriegsvülkeaDgetrüffea 
und  betreten  würde,  der  ein  abgöttischer  Schwarzkünstler,  Teufels- 
temiery  Hartmacber,  Waffenbeechwörer,  Abergläubiger  und  gottes- 
Bflterliehcr  Zuberer  wSre,  denellw  soll  naeih  Besefaaffenheit  der 
Sufae  mit  bartem  Gettngnig  in  Eisen,  mit  GaasenlaafeD,  Staupen- 
tcblägen  oder  wobl  gar  mit  dem  Feaer  gestraft  werden. 

Anmerkung:  Die  Strafe  des  Feuers  ist  die  ordentliebe  Strafe 
Tor  einen  Zanberer,  wenn  deiaelbe  nämlieb  doreb  seine  Zauberei 
sebaden  getban  bat  oder  in  wirkliebes  VerbbdniO  mit  dem  Satan  ge- 
treten ist;  bat  er  aber  dnrob  Zauberei  keinen  Sebaden  getban  oder 
stebt  in  keinem  tenfdiseben  Verbindniß,  so  baben  die  anderen  Strafen 
naeh  Bewandniß  der  Sache  statt,  nebst  dffendiober  Kirobenbnfle. 

Artikel  2.  Wer  einen  Zauberer  erkauft  oder  beredet)  daß  er 
andern  Schaden  tbut^  der  wird  gleieb  wie  der  Zauberer  selbst  bestraft 
Denn  was  eöner  dnrob  einen  andern  tbut^  ist  ebenso  bu  baMen,  als 
wenn  er  es  seihst  ^retban  bStte^. 

Im  Marine- Reglement  sind  dieselben  Bestimmungen  enthalten. 
Nur  die  Anmerkung  zum  §  1  ist  etwas  anders  abgefaßt'):  «Die  Ver- 
brennung ist  die  gewöhnliche  Strafe  der  Magier  und  derjenigen, 
welche  Leute  vergifte  oder  welche  mündlich  oder  scbriftlich  Qott  den 
Herrn  gelästert  oder  ihn  verleugnet  baben.  Falls  aber  in  ihren 
Schriften  oder  Reden  weder  eine  Beleidigung  noch  eine  Verleugnung 
Gottes  entlinltr-n  ist,  sondern  nur  abergläubischer  Unsinn,  so  finden 
die  anderen  »Strafen  statt  * 

Diese  Ge8etzesparaj.'ra)ilien  lassen  sich  in  folgenden  Thesen  zu- 
^nmmenfassen  r  1.  Die  Zaulierei  in  all  ihren  Formen  ist  ein  Verbrechon 
gegen  die  Relifrion.  2.  Zum  Tatbestand  dieses  Verhrechen<5  p  hören 
fo)«^ende  Elemente:  ai  Ver^ziiiun^  oder  sonstige  Schädigung  seiner  Mit- 
biirirer  am  Leben  und  Eigentnni;  h'  GottesHigfoning;  cj  PaktH'rnn;^: 
mit  d<'ni  Satan.  3.  Nur  wenn  alle  diese  F.lemrutr  bewiesen  sind,  wird 
der  Scliuldic-e  erst  einer  I^ibessötrafe  unterwarf  in  und  dann  verbrannt. 
4.  Falls  diese  erschwerenden  Umstände  fehlen,  so  wird  der  Ange- 
klagte für  den  begangenen  aiirrghiubiöchen  Unsinn  mit  Spieltrnten 
oder  Katzen  an  seinem  Leibe  gestraft  5.  Der  AntjUfter  wird  eheubo 
bestraf^  wie  der  Zauberer. 

1)  D'nm»  Reglement  iat  nur  in  rus&iächer  Sprache  erscbieucn. 
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Diesen  Bestimmungen  müssen  wir  einige  Worte  als  Erläuterung 
beifügen.  Unter  den  Zauberern  finden  wir  die  Hartmacher  und 
WaffenbeioliwQier.  Das  ^rtmaioheii  der  Waffen  wir  «od  aber- 
günbisehe  Sitte,  welche  überall,  wo  SQldner  im  Heere  dienten,  be- 
kannt und  reibieitet  war.  Die  Ftthrer  bekSmfiftBn  diesen  Aber* 
glanben  mit  großer  Strenge.  Bs  gab  Feldoberste,  welebe  jeden  Sol- 
daten bftngen  Ueflen,  bei  dem  die  nnachnldigsten  Amnlette  gefanden 
wurden.  Aber  solefae  barte  Uaßregebi  hatten  keinen  Erfolg,  denn 
die  ungebildeten  Söldner  dea  Dreifiigjftbrigen  Krieges,  wdohe  jeden 
Tag  ihr  Leben  anfs  Spiel  setzten,  maßten  nnwiUktlriiob  aberglftnbiseh 
werden.  Derselbe  Aberglaobe  war  anch  unter  den  ntssisohen  Truppen 
sehr  Terbreitet  Im  Jahre  1647  ist  an  Hoskan  ein  Bflehlein  ftber 
„die  Lehre  nnd  Schlauheit  in  der  Fttbmng  des  Fnßvolkg**  er- 
schienen. In  demselben  finden  wir  folgende  Ratschläge:  «Diesen 
gQtiendienerisohen  Maßregeln  und  der  Zauberei  soll  man  nicht 
trauen,  und  g^fcn  fremde  Waffen,  gegen  Schuß  and  Hieb  soll  man 
sich  nicht  hart  machen,  denn  all  dieses  kommt  TOm  Satan^J)  Eine 
solche  Ermahnung  war  stets  am  Platz,  denn  die  rnssisohen  Soldaten 
ließen  auf  ihren  Waffen  Knoten  binden,  um  sie  hart  zu  machen  und 
die  Waffen  der  Gegner  zu  entkräften.  Es  scheint,  daß  dieser  Aber- 
^^latibe  sehr  verbreitet  war,  denn  die  Zahl  der  Beschwörungsformeln 
für  das  Hartmachen  der  Waffen,  welche  sich  bis  auf  heute  erhalten 
haben,  ist  eine  sehr  große. ^) 

Seitdem  ist  manches  Jahr  dahingegangen,  aber  der  Glaube  an 
die  Macht  des  Zaubers,  welcher  den  Krieger  gegen  die  Kugeln  der 
Feinde  schützen  kann,  ist  noch  nicht  verschwunden.  In  den  Taschen 
erschossener  Ja]niner  soll  man  kleine  Knverts  ^efnnden  haben,  in 
denen  auf  einem  l^lätfchen  Pa|)ier  die  Worte  g^cbrieben  Standen: 
„Siege  und  erhalte  deinen  Körper  gesund*".^) 

Für  denjenigen,  der  sich  mit  der  Frage  vom  Aberglanben  beschäf- 
tigt, ist  das  Reglement  oder  die  Statuten  des  Kollegiums  für 
£r»M  st  liehe  An  ^'ele£:;enheiten  besonders  interessant  ^)  Dieser 
Kofl'  v  ist  der  Kirchenordnung  gewidmet  Infolcrcdessen  ist  es  natürlich, 
daü  er  weniger  den  Volksglauben  als  die  Mißbräuche  bespricht,  welche 

1)  Karamsin.  Geschichte  des  russUcheu  Staates.  Band  IX,  Aiun.  26S. 
Saeh troff.  Die  Saffen  des  rasdschen  Volkes.  l&Sft,  I,  S.  IS. 

2)  Sacharoff    1.  c.  I,  S.  ö2  r.T. 

3)  Jiishni  Krai.  (Das  sQdlicbe  Landt.  Okt  1904  aus  dem  «Botan  der 

MandsehuriHchen  Armre". 

4)  Vollständige  Saiuinluog  der  Gesetze.  Gesetze  vom  25.  Januar  1121 
Nr  8718.  II,  ${  3,  4,  ft,  6,  8,  10,  und  von  Mal  1723,  Nr.  4m  (Sopptanttit). 
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sich  in  den  Gottesdienst  und  die  praktische  Täti^kpir  ihs  Klerub  ein- 
peschlichi  n  haln  n.  Der  umfangreichen  Liste  der  v,  i  i  hiedenen  Miß- 
bräuche, welche  im  Reglement  gedruckt  inst,  eutnebiueu  wir  folgeade 
Tatsachen,  die  uns  interessiert  n  können. 

1,  Es  ist  ein  grofU  r  Al)('r;rlnui»o  und  Prahlerei  seitens  vieler 
Bürger,  l'ialieu  ins  Uaub  zu  rufen,  um  die  Messe  oder  die  Vesper 
zu  lesen. 

2.  ist  anbedingt  m  verdammen,  wenn  die  Priester  für  ab- 
wesende Leute  das  Qdiet  in  die  Hfitee  spreoben  und  dieselbe  deren 
Boten  übergeben. 

3«  Die  LetoiabeiobmiHiiigeii  einiger  Heiligen  md  SßaMeh  e^ 
fnnden;  me  widenpieehea  der  obriatlicheii  Lehre  mid  dem  geeondeD 
HenaebenTetsUknde. 

4w  Eall»  Beliqiuea,  d«  b.  Gebdoe  der  Heiligen,  gehmdea  wevdeo, 
to  miiß  man  genau  noteiBiiebeDy  ob  sie  ecbt  sind,  denn  m  dieeer  Be* 
itebnoi^  kommen  YieleFilsehnngen  vor.  Znm  Beiainel  der  veimemtliebe 
Leib  des  Urljf en  SteCanns  wird  in  Venedig  in  der  Kirobe  des 
Heiligen  Qeorg  geieigt  nnd  in  Born  in  der  Ktrehe  des  Heiligen  Lan* 
rentiiiB;  ebeneo  gibt  ee  viele  NSgel  vom  Krenze  Ohrieti  und  viele 
FHaehoben  mit  der  Milch  der  Heiligen  JnngCnm  Maria»  welebe  in  ver- 
schiedenen StSdten  Italiens  nnd  an  nnsfthliehea  anderen  Orten  ge- 
xeigt  werden. 

5.  £b  wird  beriebtet,  daß  viele  Bischöfe,  um  armo  Kirchen  zn 
unterstlltsen  nnd  neue  zu  bauen,  befohlen  haben,  Heiligenbilder  in 
der  Einöde  oder  an  einer  Quelle  zu  finden,  und  daranf  beettttigt  haben, 
daß  dieses  Heiligenbild  Wnnder  verrichten  kdnne. 

6.  Es  gibt  Lügen,  welebe  Leute  zo  sdileohten  Praktiken  und 
Taten  verleiten  hönnen;  z.  B.  am  Freitag  nicht  zu  arlxiten,  weil  die 
HräHge  Paraskewa  (Freitag)  darüber  zürne,  oder  daß  die  Seele  des- 
jenigen Monschen,  welcher  auf  dem  Friedhofe  des  T» rotten klosters  zu 
Kipff  1ie;^'r:iben  ist.  irerettet  wird,  obgleich  er  ohne  das  AbendmiUil 
uud  die  letzte  (»luni;  irestorben  ist 

7.  In  Kleinrußlaiid  in  der  .'->ta(il  Stiirodub  wurde  ein  Frauen- 
zimmer mit  aiifirelösteiii  Haar  als  Urili^'-e  Paraskewa  (Freitag)  in  der 
kircliiiciu-n  i'ro/essiun  y:e{ülin  und  als  Heiliep  vrrelirt.  An  emem 
anderen  Orte  bat  der  Priester  die  Misse  unter  einem  Eichenbaume 
gelesen  und  nacliher  die  Zweige  dieses  Baumes  dem  Volke  zum 
Zeichen  deö  Segens  verteilt. 

Am  Schluß  dieser  Liste  .steht  fol^^ender  Satz:  «Mit  dem 
Worte  Aberglaube  nui  15  alles  Überflüssige  bezeichnet 
werden,  wat»  zur  Uettuug  der  Seele  unnütz  ist  und  nur 

ArAtriar  KtlalnaliBthiopoloffi«.  XXV.  11 
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von  den  Heuchlern  aus  Eigennutz  erfunden  wurde."  In 
diesen  Worten  finden  wir  eine  interessante  Definition  des  Aberglaubens. 
Dieselbe  beweist  vm  aber  mit  voller  Klarheit,  daft  die  Oreaie  swiadieii 
dem  Glauben  imd  dem  Aber^aaben  sehr  schwer  zu  finden  ist  Naeb 
der  Heurang  des  gebildeten  KirohenlOrsten  Tbeophanee  Pkx>kopo- 
witBob,  der  das  Geietliebe  Reglement  entworfen  hat,  kann  jeder  glin- 
bige  Christ  m  der  Kirche  und  an  Hanse  beten,  ohne  Priester  in  sein 
Hans  zu  bitten  und  fllr  sich  allein  Spezialmessen  lesen  zu  lassen. 
Der  größte  Teil  der  russischen  G^tltchkeit  verfritt  in  dieser  Fhige 
eine  andere  Ansieht.  Theopbanes  Prokopowitseh  bekSmpft  die  Ver- 
breitung falscher  Wunder  und  die  Proklamiemng  falscher  Heiliger, 
denn  nach  seiner  Meinung  schadet  jede  Lüge  dem  Interesse  der 
Kirche.  Viele  Bisehöfe  hielten  es  aber  fttr  ihre  Pflicht,  die 
Einnahmen  ihrer  Untergebenen  zu  vergrößern,  indem  sie  dazu  bei- 
trugen^  wundertätige  Heiligenbilder  zu  schaffen. 

Wenn  wir  das  Roirloment  für  geistliche  Angelegenheiten  mit  dem 
Kodex  „der  Hundert  Kapitel'^  vergleichen,  so  wird  uns  der  Umstand 
in  die  Augen  springen,  daß  die  Spuren  des  Heidentums  seltener  g^ 
worden  sind;  der  Verfasser  erwähnt  nur  das  Weib  in  der  ProMSsion 
und  die  Messe  am  Eichenbaum ;  die  größte  Aufmerksamkeit  ist  da- 
gegen den  Mißbrauchen  und  Betrügereien  gewidmet,  welche  sich  die 
russische  Geistlichkeit  erlaubt  bat,  indem  sie  die  leichtgläubige  und 
ungebildete  Bevölkerung  auf  die  gröbste  Art  betrog. 

Ein  Jahr  mvh  der  Publikation  des  Reglements  ist  ein  öpezial- 
troset/.  ülxr  l  alscimng  der  Heilij^tünitr  veröffentHcht  worden.  Es 
liiutet  fülireiKk'ruialjen  '  :  .Wer  aus  Eigennutz  oder  ans  Prahlerei  ir- 
j^cnd  ein  falsches  Wunder  durch  die  Priester,  durch  die  Besessenen 
oder  durch  andere  I'ersonen  öffentlich  anzeigt,  oder  einen  ähn- 
lichen Abeririauben  zu  tun  ))efiehlt,  der  wird  zu  lebenslänglicher 
(laieerenstrafe  verurteilt,  außerdem  wird  er  öffentlich  ausgtjjeitscht 
und  die  Nascnfliiirel  werden  ihm  vom  Henker  aufgerissen  werden/ 
Dieses  (Jcsietz  existiert  noch  heute  in  Form  deä  §  933  des  Strafgesetz- 
buches. Die  Strafe  ist  natürlicli  (lurcii  das  Gefängnis  ersetzt,  aber 
der  Inhalt  des  Gesetzes  ist  (hrselbp  geblieben,  so^ar  die  Redaktion 
erinnert  selir  stark  an  den  Urtext.  Zum  Tatbestand  dieses  Verbrecheus 
gehören  nach  wie  vor  folgende  Elemente'):  1.  Verbreitung  (persönlich 
oder  durch  andere  Leute)  einer  falschen  Nachrieht  ttber  ein  Wunder, 
welches  in  Wahrheit  nicht  erfolgt  ist;  2.  kfinstlicfae  Vorbereitung 
(persönlich  oder  durch  andere)  einer  Handlung  oder  einer  Erschei* 


1)  V.  S.  d.  6.   12.  April  1722  Kr.  582. 
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nun^  und  3.  Angabe,  diiß  dicise  Eriticbeinun^  durch  ein  Wunder  ge- 
schehen ist.  Aus  diesen  3  Thesen  muß  man  den  Schluß  ziehen,  daß 
der  Tatbestand  des  §  933  nicht  vorliegt,  falls  derjenige,  dor  das  ver- 
mäntliefae  Wunder  ausposaunt  bat,  selbst  aberzeugt  war,  dafi  em 
Wunder  geeeheben  war. 

Unter  den  6eset7.en  Peter  d.  Gr.  müssen  wir  die  Novelle  vom 
7.  Mai  1715  Xr.  290(i  erwähnen,  welche  die  Frage  der  Besessenen 
betrifft.  In  jener  Zeit  war  diese  Frage  eine  sehr  akute.  Unter  dem 
Worte  „die  Besessene'*  (Kliknscha)  verstand  man  damals  und  rerstebt 
aaeb  benteutage  kranke,  hysterieebe  Weiber,  welcbe  Leute  verleum- 
den, indem  aie  bebaapten,  daß  die  letzteren  sie  Terdoiben  und  ibnen  mit 
Hflife  des  Satans  Erankbeiten  auf  den  Hals  gescbiokt  bitten.  GewObnüob 
wurden  diese  Anklagen  in  der  Eircbe  ausgesprocben.  Am  bftufigsten 
gesebab  es  wSbrend  des  Gbembgesanges,  die  Kranke  fiel  zur  Erde^ 
wilzfee  sieh  in  den  furebtbarsten  Krämpfen  und  scbrie  den  Namen 
ibres  Feindes.  In  alten  Zeiten,  als  der  Glaube  an  die  Hexerei  nocb 
slaik  war,  maebte  man  in  sdcben  lUlen  kurzen  Prozeß.  Derjenige^ 
den  ne  anklagte,  wurde  zum  VerhOr  gesebleppt  und  gefoltert 

Ende  des  17.  Jahrbunderts  batte  die  Zahl  der  Besessenen  so  zu- 
genommen,  daß  sie  zu  einer  5ffent]ieben  Plage  geworden  waren 
nnd  von  vefsebiedenen  Intriganten  beim  Parteikampfe  ausgenutzt 
wurden.  Solcbe  Tatsaeben  veranlaßten  Peter  den  Großen,  diesen 
BctrBgereien  seine  Aufmerksamkeit  zu  sebenken.  Das  Gesetz  vom 
7.  Mai  1715  bat  das  System  der  Untersuebung  geändert  Man  be- 
gann dieselbe  mit  dem  Verhör  der  Besessenen,  und  sobritt  eist  nachher 
znr  peinlichen  Vernehmung  des  Angeklagten.  Diese  kleine  Reform 
wurde  durch  folgenden  Vorfall  veranlaßt  In  der  Isaakskathedrale  zu  St 
Petersburg  hat  einegewisse  Longinowa  wülirend  eines  hysterischen  Anfalls 
dea  Schreiner  Gregor  beschuldigi^  daß  er  sie  behext  hätte.  Beim  Verhör 
aber  gestand  sie^  daß  sie  ihn  aus  Haß  verleumdet  habe.  So  klein 
diese  prozessuale  Reform  war,  so  batte  sie  dennoch  sehr  wohltätige 
Folgen:  vielen  Leuten  sind  die  Qualen  der  Folterkammer  erspart 
worden.  Den  Glauben  aber  an  die  Besessenheit  konnte  man  nicht 
so  leicht  ansrotfon;  deshalb  ist  fs  auch  hegreiflich,  daß  im  Laufe  des 
IS.  Jahrhunderts  7  Nnvollcn  dieser  Frage  rr^widniet  wurden.  -»  Dem 
geistlichen  Gerichte  wurde  es  untersagt,  derartige  Khigen  anzuuebmen, 


1)  Noklintoff.    Handbuch  des  besonderen  Teiles  des  russischen  Straf- 

recht».    Hd.  II,  S.  304. 

2)  V.  S.  a.  G.  25.  Nov.  1737  Nr.  7450,  10.  Febr.  1766  Nr.  1256S,  8.  Okt. 
17S1  Nr.  nm,  10.  F«br.  1106  Nr.  1266B. 
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wvW  sie  mit  der  Religion  nichts  zu  tun  haben  und  als  einfache  Be- 
üügerei  vor  das  Forum  des  Strafrichters  gehören. 

Wir  müssen  noch  hinzufügen,  daß  solche  Besessene  Öfters  spo- 
ndiseb  aoftaucliten.  Im  17.  Jahrbtincleit  eiütiertan  m  der  UeiDea 
Stadt  Sehtija  (Gonr.  Wladimir)  70  hysterische  Weiber,  wdehe  aUen 
Einwohnern  siir  Pein  waren.  Im  Jahre  1762  erschienen  sie  in  großer 
Zahl  in  der  Stadt  Boatof^  and  im  Jahre  1766  wurden  im  Stftdteheo 
Perejaslaff-Salessky  10  soloher  Weiber  anf  dem  Markte  vom  Henker 
aufigepeitscht) 

Hiermit  eehfiefien  wir  anaeie  Beeprechnng  der  Geeetcgebnng 
Feter  d.  Gr.  und  können  zu  denOeeetzen  der  Kaiserin  Anna  (1730 
—1740)  Ubergehen. 

Am  20.  Mai  1731  ist  folgende  Novelle  publiziert  worden:  Wenn 
jemand,  der  den  Zorn  Gottea  nieht  fOrehtet  und  den  Befehl  Ihrer 
M^iestSi  der  Kaiserin  mifiaebtet,  SSauberer  in  sein  Haus  einladet  oder 
sie  in  ihren  Wohnungen  zu  irgend  welchen  Zauber^Maehinationen 
aufsucht,  mit  ihnen  spricht,  ihre  Lehren  befolgt,  oder  wenn  irgend 
welche  Magier  zum  Schaden  oder  zum  vermeintliohen  Nutzen  der 
Leute  Zauberei  treiben  werden,  so  soll  man  diese  Betrfiger  ver- 
brennen; diejenigen  aber,  welche  zum  Verderben  ihrer  eigenen  Seele 
ihre  Dienste  benutzen  werden,  müssen  öffentlich  ausgepeitscht  werden; 
falls  es  sich  aber  erweist,  daß  ihre  Schuld  eine  größere  ist,  dann 
sollen  sie  gleichfalls  auf  dem  Scheiterhaufen  sterben. 

Wenn  wir  dieses  Osftz  mit  den  Rpstimmnngen  ver<r!oichen 
welche  in  dom  Ro^rlement  für  das  IT(<  r-  iin<1  Marinewosen  ciiihalten 
sind,  so  U)Ü8.sen  wir  eine  Versrbärfun<;  dtT  .Straff  konstatieren.  Die 
Gesetze  Peter  d.  Gr.  bestraften  bloß  die  Zauberer  mit  dem  T')do  und  auch 
nur  dann,  wenn  es  bewiese  n  war,  daß  sie  jemandem  i^^eseliadet.  Gott 
den  ITcrm  heleidiLrt  und  mit  dem  Satan  einen  Ikind  .irt'scliloösen 
hatten.  Im  (lesrtz  vom  Jahre  IT^i]  sind  diese  erschwerenden  Um- 
stände irar  nlelit  erwähnt,  infoliredessen  konnte  jeder  Kräuter>aninder, 
welclier  im  Dorfe  die  Krankheiten  der  I5;uiem  mit  Kräutern,  Wurzeln 
und  Beschwörungen  lirliandelt,  verbraunt  werden.  Sogar  diejenigen, 
welche  den  Zauberer  uoi  lüit  gefragt  hatten,  konnten  zum  Tode  ver- 
urteilt werden.  Eine  solche  Strenge  war  dem  russi sehen  \'olk  neu, 
denn  weder  Peter  d.  Gr.  noch  seine  Vorgänger  hatten  derartijre  Ge- 
setze erlassen.  Leider  haben  wir  nicht  die  geringsten  Daten,  njn  uns 
die  Gründe  zu  erklären,  welche  diesjes  Gesetz  ins  Leben  gerufen 
haben« 

Zum  Glflok  fOr  Bußland  hat  die  Regierung  der  Kaiserin  Anna 
nicht  lange  gedauert,  denn  im  Jahre  1740  schioft  sie  ihre  Augen. 


Digitized  by  Google 


AbeiglMbe  und  Gweti* 


165 


Die  Kaiserin  Elisabeth  suchte  mit  allen  l\raften  dir  Justiz  zu 
mil(i»Tn,  lind  hat  im  Imifc  von  -20  Jahron  kein  Todesurteil  bestätigrt. 
Während  ihifr  Kejjierung  isl  kern  Gesetz  verülfiMitlicht  worden,  welchea 
für  das  ►Studium  des  Aberpriaubens  interessant  wäre.  Bloß  das  Pro- 
jekt eines  StrafgesetzhueliL-s  hat  sich  erhalten.')  Das  18.  Kapitel 
handelt  von  der  G(»ttt'sl;i.steruug,  das  20.  von  den  Zauberern  und 
von  der  Zauberei.  Das  I*rt)jekt  qualifiziert  die  Magie  als  eine  Form 
des  Hetru^xes  und  beatimuit  die  Zauberer  ebenso  wie  die  Diebe 
öffentlich  peitschen  zu  lassen. 

Wie  wir  sehen,  hat  sich  allmählich  die  Wandlau^;  Tollzogen, 
welche  alle  gebildeten  Menschen  so  sehr  gewünscht  hatten.  Schon 
liiigst  hatten  viele  von  den  Gelehrten  gefiobriebeo  und  gepredigt,  daß 
CS  keine  Zubeni  gebe  nnd  daß  man  der  Kintar  snm  Spott  niemand 
fiobaden  kdnne.  Dieselben  Denker  haben  dem  Volke  m  erklären  ge- 
nicht,  daft  alle  Zauberer,  Magier  nnd  EnrpfaBober  einfache  Betrttger 
sind,  welche  den  Aberglauben  der  Lente  nch  zn  Kntzen  machen. 
Von  dem  Angenblick»  als  rieh  das  Volk  von  der  Bichtigkeit  dieser  These 
ftbersengt  hatte,  mnfiten  die  Seheitarhanfen  anf  ewig  eriöschen,  denn 
die  Magier  wniden  mit  anderen  BelrOgem  ins  Gefihignis  gesperrt. 

Diese  Piinripien  sind  mit  besonderer  Klarheit  in  der  Instruktion 
ansgedrfick^  welohe  die  Kaisnin  Katharina  II  im  Jahre  1768  für 
die  xnr  Veifertigang  des  Entwurfs  sn  einem  neuen  Gesetzbnche  ver- 
ordnete Kommission  ausgearbeitet  bat.  Die  Kaiserin  bewies  mit  der 
glOfiten  Klarheit,  wie  gefährlich  für  die  ganze  Gesellschaft  die  Pro* 
zesse  ^egen  die  Zauberei  sind,  da  infolge  des  Fehlens  direkter  Be- 
weise der  geachtete  Mensch  auf  Grund  von  Hypothesen  und  Ver- 
dachtsflDomenten  unschuldig  verurteilt  werden  kann.  Die  Gedanken, 
welche  die  Kaiserin  niedergeschrieben  hst^  sind  so  ftbenseugend,  dal^ 
wir       im  Urtext^)  zitieren  müssen. 

§  497.  „Man  muß  bey  Untersuchung  derjenigen  Sachen,  welche 
die  Zauberey  und  die  Ketzerey  betreffen,  sehr  behutsam  zu  AVerke 
gehen.  Die  Hrschuldigunp:  dieser  zwei  Verbrechen  kann  die  Ihihe, 
die  Freyheit  und  Wrddfahrt  der  Bürger,  über  die  Maaßen  stören,  und 
zu  einer  Quelle  unzähliger  Wrfol^rnnfren  werden,  w<'nn  dir  rJesetzc 
derselben  keine  Gränzen  st  tzcn.  Denn  da  dit  >«'  liesehuldigun^  nicht 
so  viel  auf  wirklich  Ix  iratiireru'  Tliateu  dt  s  lUirgers,  als  auf  den  lie- 
griff,  den  die  Leute  sich  von  seinen  Caractere  ujachen,  gegründet  ist, 

II  y.  &  d.  G.  24.  August  1754  Nr.  1028S. 

2)  Wir  entnehmen  den  Text  der  InRtruktion  der  Origmal-Aus^abe,  welche 
Im  Jahre  1770  zu  St  Feterabnig  erachieoen  ist  und  den  Text  io  vier  Sprachen 
wiedei^iebt. 
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Bo  uird  solcbe  nacli  drm  Maaße  der  Unwifesenheit  des  gtuieinen 
Volks,  um  so  firefälu  liclit  r,  weil  alsdann  weder  der  beste  Lohcns- 
waiul».'!  noch  die  imairiif liehen  Sitten,  noch  die  g:enaue8te  ErliillmiL' 
seiner  Pflichten,  demselben  wider  Ucu  \'erdacht  dieseb  Verbre^heuei, 
zum  Schatze  dienen  können.^ 

§  498.  „Unter  der  Ke^erung  des  Griechischen  KaiserB,  Manuel 
Ck>miieniiB,  waid  der  ProtofiMor  beacbnldigty  daß  er  bttaes  Vor- 
haben gegen  seinen  Honareben  im  Sinne  gehabt  und  sieh  gewifier 
Zaubereyen,  welche  die  Leute  unsichtbar  machen,  bedient  hstte.*^ 

%  499.  ^In  der  Geschichte  von  Konstantmopel  wird  erwSbnt,  daß, 
nachdem  man  entdecket,  welcher  Gestalt  ein  Wunderwerk  duroh  Wir- 
kung der  Zauberey  eines  gewissen  Menschen  angehörtet,  so  wäre  so 
wohl  dieser  Mensch,  als  sein  Sohn,  sum  Tode  vemxtheüt  worden.  Wie 
riel  venchiedene  Sachen  sind  hier  nichts  von  welchen  dies  Verbrechen 
abgehangen  hat,  und  die  der  Siebter  hfitte  auseinander  setzen  sollen? 
X,  Ob  wirklich  ein  Wunderwerk  aufgehört?  2.  Ob  bey  der  Anfbörting 
des  Wunderwerks  eine  Zanberey  stattgefunden?  3.  Ob  die  Zauberey 
ein  Wunderwerk  Temichten  könne?  4.  Ob  dieser  Mensch  ein  Zau- 
berer gewesen?  5.  Und  endlich,  ob  er  diese  Zauberthiit  wirklich  be- 
gangen habe." 

I  &00.  «Der  Kaiser,  Theodor  Lascaris  schrieb  seine  Krankheit 
einer  Hexerey  zu.  Die  deswegen  Beselin] diäten  hatten  kein  ander 
Rettungsmittel  als  ein  glühendes  Eisen  mit  bloüen  Händen  anzugreifen, 
ohne  sich  zu  verbrennen.  Man  gebrauchte  also  zu  einem  der  unge- 
wissesten Verbrechen  in  der  Welt,  Versuche,  die  ebenso  ungewiß 
waren.'' 

Du  die  Kei;ieriini,'  zu  solehen  Schlüssen  gelangt  war,  so  konnten 
die  BtstiiuDiiin^eu  der  lieglements  für  da*»  Heer-  und  Marinewesen 
und  erst  recht  das  Gesetz  vom  Jahre  1731  nicht  mehr  in  Kraft  bleiben. 
Die  Zauberei,  als  Verbreelieii  ^<  ^cu  die  Religion,  das  Leben  und  die 
Gesundlieit  der  Menschen,  wurdt-  aus  dem  Gesetzbuch  irestiichen; 
statt  dessen  konnte  man  das  INdi/eiiiesetzbuch  vom  b.  April  1782 
durch  folgende  Para^raiihen  beirielirni. 

§  212.  Falsche  Prophezeiuniicn  sind  streng  verixilen. 

4}  254.  Wenn  jemand  bich  erlaul)t,  falsclif  l'n'])liezeiuü^x'n  und 
Veri^riiiai^-uü-eii  /AI  machen,  so  wird  er  als  Betrüger  dem  Jßichter 
überantwortet  werden. 

Der  §  224  enthält  eine  Beschreibung  der  betrügerischen  und 
abergläubischen  Praktiken,  welche  von  den  rassischen  Zauberern  im 
18.  Jahrhundert  geübt  wurden:  sie  zeichneten  auf  dem  Erdboden 
Figuren  und  Buchstaben,  räucherten,  schreckten  die  Leute  mit  Hülfe 
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vun  Puppen,  prophuzuituu,  inÜL'ni  sie  die  Wolken  am  llinmiil  oder 
das  Wasser  in  den  Gefäßen  betrachteten ;  sie  deuteten  Träume,  gaben 
Batschläge  beim  Schatzgraben,  zitierten  Geister,  weihten  mit  verschie- 
denen Beschwerungen  Pap^i,  Kräuter  und  Getrftnke''. 

Hiermit  tcblteOeo  wir  die  bisloriftohen  Daten,  welebe  wir  fiber 
den  Abeiglaaben  in  der  raasischen  Becbt8§;e8ehichte  gefanden  haben. 
Wir  haben  die  Geschichte  der  Menschheit  im  Laufe  mehrerer  Jahrtansende 
▼erfolgt.  Mehr  als  1200  Jahre  trennen  das  Polizeigesetzbnch  von  den 
lkstimmungen  der  VI  Qeneial-Synode  sn  Konstantinopel  und  mehr 
als  3000  Jahre  von  der  Mosaischen  Gesetzgebung,  aber  die  Formen 
des  Abeighinbens  und  der  Zauberei  sind  beinahe  dieselben  geblieben. 
Die  Hexe  von  Endor  zitierte  Geister,  nnd  Sani  sprach  bei  ihr  mit 
dem  Geiste  Samnels,  anf  Wnnsch  des  Pharaos  hat  Joseph  ihm  seine 
Tr&nme  gedeutet,  in  Griechenland  nnd  Byzanz  wurde  anf  Grand  der 
Form  der  Wolken  und  der  Farbe  des  Wassers  die  Zukunft  prophe* 
zeit  Dasselbe  geschah  in  Knßland  im  18.  Jahrhundert  und  geschiebt 
auch  heute. 

b)  Das  geltende  Gesetz. 

Nachdem  wir  die  Geschichte  der  russischen  Gesetzgebung  aus- 
ffthrlich  besprochen  haben,  kdnnen  wir  zn  dem  geltenden  Rechte  Uber* 
gehen.  Wir  werden  die  wenigen  Gesetzesparagiaphen  besprechen, 
io  denen  sich  das  Wort  „Aberglaube*^  erhalten  bat,  nnd  womdglich 
ihr  Entstehen  zu  erfcl&ren  suchen. 

In  den  geltenden  Gesetzen  des  russischen  Keiches  wird  das 
Wort  Aberglaube  in  folgenden  Parsgrsphen  erwähnt:  13  und  19  der 
Statutendes  Konsistoriums  der  grieebisch-katboliscben  Kirche;  28^31, 
33^35  der  Bestimmungen  zur  Verhütung  und  Unterdrückung  straf- 
barer Handlungen,*}  470  1  Anm.  1)  der  Polizeiordnung  in  den 
Ddrfm  der  Krone;-«)  115,  234,  933—935,  o:n,  1671  des  Strafgesetz- 
buches; 175  des  Strafgesetzbuches  für  Friedensrichter. 

Die  Bechte  und  Pflichten  der  Geistlichkeit  bei  der  Bekämpfung, 
des  Aberglanbens  sind  in  den  §§  18  und  19  der  Konsistorial-Ord- 
nung  nnd  in  den  $§  33—35  der  Bestimmungen  zur  Verhütung  und 
Unterdrückung  strafbarer  Handlungen  beschrieben.  Die  letzten 
3  Paragraphen  sind  dem  Reglement  für  geistliche  Angelegenheiten 
entnommen.  Sowohl  im  18.  Jahrhundert,  als  auch  heute  wird  es 
den  Pfarrern  zur  Pflicht  gemacht,  jeden  Aberglauben  in  ihrer  Ge- 

tiR<1.XIV«lerjiy>tcinuti8chen.SaramiungdergeltendeiiGcscUoiSwodSakonoff.> 
2!  lid,  Xil,  AliBcbuitt  2  deredbeu  Sammlong. 


üiyiiized  b' 


168 


IX.  LoMWMianMM 


meinde  zu  nnterdrOeken;  den  Bischöfen  aber  wird  befohlen  die 
Tätigkeit  des  niederen  Klerus  zu  beaufsicliti^'en  mid  aneh  ihrerseits  zur 
Bekämpfniig  des  Alier^Maubens  durch  Ermahnungen  und  Hirtenbriefe 
beizutragen.  Die  Verwaltungsbearoten  wc  rdi-n  angewieBen,  dem  Volke 
die  Ausübung  „abergläubischer  Gebräuche"  zu  veibieten  und  die 
Geistlichkeit  in  ihrer  Tätij^^keit  auf  deren  Wnnach  an  nntersttttzen. 

In  diesen  Zeilen  stoßen  wir  auf  einen  neuen  Betriff  „abergläu- 
bische Gebräuche/  Es  ist  klar,  daß  wir  hier  mit  Spuren  des  Heidentums 
zu  tun  haben,  welche  vom  kirchlichen  Standpunkt  nicht  geduldet 
werden  können.  Bcispif  l»'  solcher  Gebräuche  sind  in  den  §§  28  und 
20  drr  Jie.stiinrniin^^en  zur  \'erliUtung  und  Unterdrückung^  strafbarer 
Uaudlungen  zu  finden,  näiuhch  die  Maskerade  zu  Weihnachten  und 
das  unfreiwillig-e  Bad  zu  Ostern. 

Einen  groliei  en  Wert  in  praktischer  Hinsicht  haben  die  Beatimm- 
ungeu  des  Straf;j:c»ei/.buche8. 

Im  allp'iiieinen  Teile  verdient  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
die  Anmerkung  zum  §  115.  Sie  lautet  folgendermaßen:  „Wt-nn  beim 
Versuch,  ein  Verbreelien  zu  begehen,  die  Angeklagten  aus  Unwissen- 
heit oder  Aberglauben  solche  Mittel  benutzt  haben,  welche  gänzlich 
untauffHch  sind,  um  ein  Verbrechen  zu  vollbringen,  wie  z.  B.  Be- 
»ciiwüruugen,  Hexerei  usw.,  bo  werden  die  ^tuuldigen  für  ihre  ver- 
brecherische Al)sicbt  bestraft,  wie  es  in  §  III  augegeben  ist,  d.  h. 
nur  in  den  Fällen,  in  welcher  das  Gesetz  ausdrücklich  be:stimmt,  daü 
die  verbrecherische  Absicht  zu  bestrafen  ist  '  Da  aber  die  Absicht 
ehi  Verbrechen  gegen  das  Leben  des  Zaren  und  der  Mitglieder  seiner 
FamiUe  zu  begeheui  strafbar  ist  (|  243  d.  Str.  6.  B.},  so  müssen 
wir  annehmen,  daß  derjenige,  weletaer  den  Zaren  Teizaubern 
woUtey  auch  jetzt  noch  zur  Verantwortung  gezogen  werden  kann. 
Eine  solche  Strafe  ist  aber  in  unseren  Tagen  ganz  undenkbar. 
Deshalb  ist  im  Projekt  des  neuen  Strafgesetzbuches  (§  49  Funkt  1) 
diese  Bestimuiung  insofern  geSndert  worden,  daß  der  Versuch  mit 
objektir  untauglichen  Mitteln,  welche  der  Schuldige  aus  Unwissenheit 
und  Abelglauben  gewählt  bat,  keiner  Strafe  unterliegt.  Die  Fassung 
der  projektierten  Bestimmung  entspricht  dem  Stande  der  modernen 
Strafrechtswissensohaft  Aber  auch  die  Anmerkung  zum  §  115  ist  in 
das  Strafgesetzbuch  erst  nach  langem  Kampfe  aufgenommen  worden. 
Diese  Anmerkung  hat  den  %  121  des  Strafgesetzbuches  ?om  Jahre 
1S45  ersetzt,  welcher  also  lautete:  „Wer  beim  Versuch,  eine  strafbare 
Handlung  zu  begehen,  alles  getan  ha^  was  er  für  nötig  IiieU,  um 
seine  Absicht  zu  erreichen,  der  gewünschte  Schaden  aber  nieht  einge- 
treten ist,  weil  uuTorhergeseheue  Ursachen  ihn  verhindert  haben,  der 
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wird  phcnso  streng  bestraft,  ald  weDQ  er  das  Verbrechen  beendet  und 

ausj^t  fiilirt  hätte.** 

Dieäi-r  letztere  Fnrajs^rapli  btistrafte  also  den  bösen  Willen  ebenso 
streng-,  wie  das  vuiiendete  Verbrechen,  wobei  die  Frage  von  (b-r  Tauir- 
lubkeit  und  Untau«:lichkeit  der  Mitte!  ifänzHeh  ignoriert  wuiiie.  Die 
Aiuuerkuug  zum  §  115  erwähnt  die  aber^^läubibchen  Mittel  und  qua- 
lifiziert ihre  Anwendung  als  strafbare  liaudiung,  wenn  die  Absicht 
an  sich  strafbar  war  ^nhh  bei  \  erbrechen  gegen  das  Leben  des 
Zaren  und  seiner  I  ainilie).  Der  iü  des  Projekts  erklärt  endlich, 
üuü  eiu  derarü^L-r  \  eräuch  mil  objektiv  uutauglicheu  Mitteln  ätraflos 
bleiben  soll. 

Wenn  wir  Tom  Texte  des  («esetzeü  zur  Theorie  dieser  Frage 
übergehen,  so  finden  wir  eine  bedeutende  Literatur,  welche  sich  in 
3  Gruppen  eiateileu  läüL  '  >  a)  Subjektive  Theorien,  welche  jeden 
vollendeten  Versuch  bestrafen;  b;  Objektive  Theorien,  welche  die 
Bestrafung  eines  solchen  Versuches  Iiu  anmüglich  halten  und  Ver- 
einigungstheurien,  welche  einen  Unterschied  zwischen  absolut  und 
relativ  untaughchen  Mitteln  machen.  Zu  den  Mitteln,  welche  absolut 
antauglich  sind,  gehören  auch  diejenigen,  welche  der  Aberglauben 
geschaffen  hat;  dagegen  muß  man  achleebte  Einbrachswerkzeugen, 
welche  beim  Öffnen  eines  GeldBebcankg  versagen,  oder  &ne  unge- 
ntigende  Dosis  Opiam  als  Mittel  bezeiehneo,  welche  nur  im  einzelnen 
konkreten  Falle  versagt  baben^  sonst  aber  ihren  Zweck  ermcben 
kdnnen. 

Der  Umfang  unseres  Artikels  gestattet  uns  nicht  die  interessante 
üterator  dieser  Frage  zn  erschöpfen.  Wir  müssen  uns  daher  mit 
koizen  Zitaten  begnügen.  Die  snbjektiTen  Theorien  bestraften  den 
bOsen  Willen  des  VeÄrecbers.  Um  zn  begreifen,  in  welchen  Sumpf 
man  auf  diese  Weise  gelangen  konnte^  wollen  wir  nur  einen  Ge- 
danken  wiedergeben,  den  der  englische  Gelehrte  Seiden  über  diesen 
G^;enstand  ausgtoprochen  bat: 2)  „Die  Gesetze  gegen  die  Hexerei 
setzen  nicht  voraus,  daß  es  dergleichen  gib^  sondern  bestrafen 
dit  Bosheit  der  Leute,  welche  solche  Mittel  anwenden,  um  anderen 
das  Leben  zu  nehmen.  Wenn  einer  angibt,  er  könne  mit  dem 
Ausruf  Baz  und  dreimaligem  Hutnrodrehen  jemand  töten,  wäre 
es  ganz  recht,  ein  Gesetz  zu  erlassen,  daß  jeder,  welcher  in 
solcher  Absicht  Bnz  schreit  und  den  Hat  dreht,  gehängt  werde/ 


1)  Taganzcff.   Vorleanngen  I,  S.  721. 

21  W.  H.  B^^t  <  (uunihQge  des  eogUBchen  Beweiaredits.    Deutsch  von 
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Heutzutage  wird  scliwcriicb  jcuiaud  dieser  Meinung  beistianuen,  aber 
in  früiitn  u  Zeiten  hatte  diese  Theorie  viele  Anhänf^er. 

Einen  entireiren^esetzten  >i:indpüiiki  vertrat  Lud\vi|4:  Feaerbacb. 
Beint^m  Talent  und  seiner  ilnergie  ist  es  zu  verdanken,  daß  die  Frage 
beleuchtet  unti  beantwortet  wurde.  Su^'ur  sein  IkMapiel  ist  bis  heute 
nicht  vergessen  worden  und  wird  stets  angefiilnt,  wenn  \  um  Versuch 
mit  untaugHchen  Mitteln  die  Rede  ist.  £ä  i&t  der  Fall  des  bayerischen 
IMiirrers  Riembauer,  welcher  beschuldigt  wUrde,  eine  Wallfahrt  unter- 
nommen zu  haben,  um  seinen  Feind  totbeteo  za  kdnnen.  Diesem 
Beispiel  keimten  wir  ein  ähnliches  Faktnm  hinzof Qgen.  >)  Im  Jalue 
1710  hatte  üth  eine  Dienstmagd  im  Magistrat  der  Stadt  Kamenelz 
(Podolieo)  zn  ydantworten,  weil  sie  beschaldigt  wnrde^  daß  sie  ge- 
fastet hatte»  nm  ibre  Herrin  ins  Grab  zu  bringen. 

Wenn  wir  vom  allgemeinen  zum  besonderen  Teile  des  Strafge- 
setzbuches übergehen,  so  miisseu  wir  mit  dem  3.  Kapitel  des  8-  Ab- 
schnitts beginnen. 

An  erster  Stelle  finden  wir  den  §  933,  welcher  die  Insze- 
nierung falscher  Wunder  mit  Gefängnis  bebtraft.  Derselbe  ist  aus 
dem  Gesetz  vom  12.  April  1722  entstanden,  das  wir  schon  früher 
besprochen  haben. 

Der  §  30  der  ßeslimmungen  zur  Verhütung  und  Unterdrückung 
strafbarer  Handlungen  verbietet  falsche  Prophezeiungen;  der  §  31 
verbietet  jedem,  sich  für  einen  Magier  und  Zauberer  auszugeben,  und 
ähnhche  Betrügereien,  welche  darauf  berechnet  sind,  das  unwissende 
Volk  auszunutzen.  Diesen  zwei  Paragraphen  entsprechen  die  §§  934 
und  935  des  Strafgesetzbuches,  aber  die  Fassung  derselben  ist  ge- 
nauer nnd  deatMeher.  Der  erstere  spriobt  von  der  Zanberd  mit 
Hfllfe  Ton  Gegenständen,  welche  dem  christlichen  Kultus  geweiht 
sind.  Der  f  935  erwfibnt  aber  die  eintache  Zauberei,  welche  ohne 
BeligionsspStterei  betrieben  wird  nnd  nur  im  Bettrug  ungebildeter 
Menschen  besteht;  hierher  gehört  der  Verkauf  von  Talismaneni  die 
Geisterbeschwörungen  usw.  Neklüdoff  ^  behauptet,  daß  der  Tatbestand 
des  §  934  aus  folgenden  Elementen  bestehe:  1.  Benutzung  des 
Titels  eines  Magiers  oder  eines  S^uberers,  wodurch  die  Behauptung 
aufgestellt  wird,  daß  der  Angeklagte  die  Zukunft  erraten  und  den 
Gang  der  Ereignisse  beeinflussen  kann.  2.  Benutzung  7on  Gegen^ 


1)  Antono  witsch.    Die  Zauberei.    Dokumente  Qnd  Akten  ans  den 

AixLivcu  Sud-We»t  Ruüinntls.    St,  Pctcrslnirg  1^77. 

2)  Haudbuch  des  besoudercu  Teiles  des  rusäUscUeo  Stralrechts.  II, 
S.  80T. 
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ständen,  welclie  (Ilmu  cliri.->tlichen  Ooittsdienste, geweiht  sind,  um  (iicöen 
Betrug  ins  Werk  zu  setzen.  3.  Der  Wunsch,  sich  durch  derartige 
betrügtjrische  Hnndliinffen  zu  bereichern.  —  Zur  Anwendung  des 
§  935  ist  es  uütvvcüdi;,':  1.  duli  der  Schuldige  sich  für  einen  Mnirier 
oder  Zauberer  ausgegeben  Imt:  2.  daü  er  Geisteserscheinungen  aii.ui- 
giert,  oder  Talismane,  d.  h.  Getränke  und  Gegenstände  verkauft  hat, 
welche  eine  magische  Kraft  besitzen;  3.  daß  er  diesen  Betrug  aus 
Eigennutz  verfibte  habe. 

Nor  wenn  alle  dieM  Elemente  vorliegen,  können  die  erwähnten  Puu- 
graphen  angewendet  werden.  Das  em£ache  Wahrsagen  nnd  Kartenlegen, 
weldies  im  18.  Jahrbnndert  so  straig  bestcalt  wiude^  kann  heatiotage 
luoht  mehr  als  strafbare  Handlang  gelten. 

Die  H  933—935  stehen,  wie  gesagt,  im  VIII.  Abschnitt  des  Straf- 
gesetsimdiesy  welcher  den  Verbrechen  gegen  die  Öffentliche  Ordnung 
gewidmet  ist;  aber  ihrem  Charakter  nach  sind  in  diesen  f§  nnr  be- 
stimmte Formen  des  Betrages  beschrieben.  Im  Abschnitt  XII,  welcher 
die  Verbrechen  gegen  das  Eigentum  bespricht^  wird  daher  im  §  1671, 
Pn&kt  6,  ein  fibnliches  Verbreehen  besprochen  and  erwähnt,  daß  ein 
erschwerender  Umstand  rortiegt,  wenn  der  Schuldige  beim  Betmge 
abergläubische  Gebräuche  benutzt  hat.  Neklttdoff)  meint,  daß 
swiaeben  den  §§  934  und  935  einerseits  nnd  dem  $  1671  anderseits 
dennoch  ein  greifbarer  Unterschied  bestehe.  Der  letztere  Paragraph 
hat  den  Fall  im  Auge,  wenn  man  mit  einem  einzelnen  EsLktum  zn 
tun  hat;  die  §§  934  und  935  beschreiben  dagegen  den  professionellen 
Betni^^  mit  abergläubischen  Mitteln.  Zur  letzteren  Kategorie  gehSren 
natürlich  all  die  Wahrsager,  Zauberer  und  Kurpfuscher,  welche  auf 
Kosten  der  dunklen  Masse  des  Volkes  leben. 

Das  gc'lttndo  Oesetz  macht  eine  Ausnahme  für  die  Schamanen, 
welche  bei  den  sibirischen  Völkern  das  Amt  ^es  Bicbters,  Zauberers  und 
Medizinmannes  bekleiden.  Die  Anmerkung  zum  §  935  des  Straf» 
gesetzbucbes  enthält  folgende  Bestimmung:  „Die  Zauberer  und  Magier 
der  sibirischen  und  anderer  Völkerstämme,  wenn  sie  die  abergläu- 
bischen Sitten  lind  Gebräuche  ihres  Ritus  bloß  ihren  Landsleuten 
gegenüber  anwenden,  sind  von  der  Strafe,  weiche  im  §  935  bestimmt 
ist,  befreit.* 

Diese  Bestimmung  mul)  nicht  nur  in  Sibirien,  sondern  auch  in 
Zentralasieo  und  im  Norden  l'nHlands  aiii^t  nandt  werden,  denn  dtr 
Schamanismus  ist  unter  vielen  muDgolisciiea  \'ülkern  verbreitet.  Die 
Tätigkeit  der  Schamanen  kauo  aber  nicht  alB  unschädlich  bezeichnet 

1)  Haudüuch  II,  S.  305. 
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werden.  Dr.  Kroehel'),  welcher  die  Volksmedizin  in  Kußlaud  ein- 
^hend  studiert  hat,  hcschreibt  uns  fol^^en dermaßen,  wie  der  Schamane 
als  Arzt  seiue  ratieuteu  behandelt.  Er  kommt  in  das  Z^t  des 
Kranken,  erwärmt  das  Feuer  auf  dem  üerde  und  beginnt  den  Teufel 
(Schaitanj  zu  beeohwören,  welober  die  Kfankheit  gesandt  hat;  bei 
dieser  Zeremonie  sohlfigt  der  Sobamane  die  Trommel,  bittet,  fleht, 
achieit  und  fiUlt  zuletzt  ohnmächtig  und  ermattet  anl  die  Eide.  AU- 
mäblich  kommt  er  znr  Beeinnung  und  nennt  der  Familie  das  Opfer,  welohee 
der  Schaittn  verlangt,  z.  B.  eme  Enh,  einen  Ochsen,  em  Pferd.  Das 
gewfinsohte  Opfer  wird  sogleich  gebracht  Eb  kommt  aber  vor,  daß 
der  Schait^in  befiehlt^  ihm  ein  Tier  zu  opfern,  welches  anderen  Lsnten 
gehört  In  solchen  Ffillen  sind  die  Verwandten  des  Kranken  ve^ 
pflichtet,  diesen  Befehl  ansznftthren*  Am  nfichstenTage  gestehen  sie 
gewöhnlich  dem  Eigentümer,  daß  sie  sein  Tier  gestohlen  haben. 

Um  unsere  Besprechung  des  VIIL  Abschnittes  des  Strslgeselz- 
bnches  zu  beendigen,  mQssen  wir  noch  den  f  937  erwähnen,  welcher 
von  den  Besessenen  handelt:  ^Die  sogenannten  Besessenen  (Klikuschi), 
welche  I^cute  verleumden,  indem  sie  behaupten^  daß  man  sie  behext 
hätte,  werden  für  solch  bösen  Betrog  mit  Gefllngnis  von  4—8  Mo- 
naten bestraft*^.  Die  Definition  der  Besessenheit  finden  wir  auch  im 
3.  Punkt,  Anmerkung  l  zum  §  470  der  Polizeiordnung  in  den  Dörfern 
der  Krone  (Samml.  d.  Gesetze  B.  Xll.  T.  2.  1857).  In  dieser  Be- 
stimmung ist  es  gesagt,  daß  „die  sog.  Besessenen  andere  Leute  ver- 
leumden, indem  sie  behaupten,  daß  mau  ihnen  durch  Hexerei  und 
böse  Geister  ein  Leirl  zugefügt  hatte."  Der  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  l'arai:rai»lien  iftt  ein  ganz  luiucr.  Dns  Strafjresetz- 
buch  betont  nu^lir  <K-n  Bctruir,  die  Polizeiurthuin--  dai:,i';rrn  die  Ver- 
leumdung. Streiiir  -rciioiimu'H  sind  diese  In-iden  l»tstiniuiuugen  zieni- 
hch  identiseii,  (Irnu  zum  Tatbestand  der  ik-öesscnlu-it,  als  stralban? 
Handlung,  ist  es  notwendig,  daß  die  Schuldig«'  mit  Absicht  gelugcu 
hat,  indem  sie  jemnnd  der  Hexerei  bes^•!^^l(li^^lt',  trotzdem  sie  wußte, 
daß  er  unseliuldm  iat.  Dii'se  These  ist  vom  Kriminal-Departement 
des  Stiiatä  in  sciuer  Ent&clieiilung  (1874  Xr.  A4i)  drutheli  au8g<^ 
spiücüca.  Bei  dieser  Gelep  iile  u  bat  der  Senat  erklärt,  daü  kein*' 
strafbare  Handlung  vorle  bt,  neun  die  Angeklagte  wirklich  krank 
war  uüd  die  feste  Überzeugung  hatte,  daß  der  Grund  ihres  Leidens 
in  der  Hexexei  ihres  Feindes  zu  suchen  ist.  Diese  Entscheidung 
hannoniert  vollständig  mit  den  wisseuscbaftiichen  Arbeiten  der  Nerven- 
äizte.    Die  Besessenheit  als  sozial-pathologische  Erscheinung  hat 

1>  Volkiuiiediziii  utid  Volkäiuittel  verschiedener  \  oiks^tämuie  KuÜkmds.  Ibib. 
Th.  K.  Die  am  Altai  wohnenden  Kalmflken.  (Der  SibiriBche  Bote.  187t). 


Digitized  by  Google 


Abetglaabe  and  Oeiets. 


pchon  länfrst  die  Aufiiurksamkeit  der  Irrenärzte  auf  sich  gelenkt 
Dr.  St»'inl)t'r^')j  vvelclier  diise  Fmirc  eifrig  stndiert  hat  ist  zur  tlher- 
zeoi^ung  gekommen,  daß  eine  dirurtige  Krankheit  aus  folgendeo 
Gründen  ent.sprin^'t:  Dank  der  Armut  unserer  Bauern,  leben  die 
meisten  von  ilmeii  in  sehr  ungfinstigen  Verliältnisst'n,  wobei  die 
Frauen  mit  Arbeit  überbürdet  werden;  zahlreiche  Nervenkrankheiten, 
die  ünbildong  und  der  Glaube  an  Zauberer  und  Hexen  haben  eine 
derartige  Fonn  Yon  Hjsterie  großgezogen.  Um  diese  Frage  zu 
erseböpfen,  nOmm  wir  UomfUgen,  dafi  unter  den  BeeeeseiieD  auch 
heatmtage  eine  Reihe  yon  Betritgerinnen  m  finden  eind.')  In  «ner 
Beihe  von  IVlen  iet  es  bewiesen  wofden,  dnfi  die  Angeklagten  anf 
die  fireehste  Weise  gelogen  hatten  nnd  daher  Tora  Gerieht  xn 
Gefitaigniflstiafen  ▼emrteiU  wurden. 

Das  3.  Kapitel  des  VIIL  Ahsehnittes  des  Strafgesetebnohes  haben 
wir  fVr  nnsore  Zweeke  nna  vollsttndig  efsohdpft  Aber  in  den 
anderen  Abschnitten  sind  noeb  2  Pangrsphen  enthalten,  welche  wir 
wenigstene  in  Efiize  besfvechen  mfissen.  Bis  jetzt  haben  wir  von 
den  Zanbeieni  nnd  den  Besessenen  gespioehen,  welohe  das  einfache 
Volk  betrogen.  Für  die  Zauberer  war  der  Aberglanbe  ein  Mittel,  nm 
ihre  Habsucht  zu  befriedigen;  die  Besessenen  benutzen  denscilben, 
um  ibre  Feinde  zu  verderillen.  Der  Magier  und  die  Besessene  sind 
niebt  abergläubisch,  sie  suchen  jedoch  den  Aberglauben  anderer  aus- 
snnntzen.  Jetzt  müssen  wir  abör  diejenigen  Verbrechen  in  Küne  be- 
sprechen, deren  Gmnd  in  dem  Aberglauben  des  Schuldigen  sn 
soeben  ist 

An  erster  Stelle  muß  der  §  234  des  Straf gest  tzbuebes  erwJihnt 
werden,  welcher  von  der  nriiberschändung  spricht.  Die  gesetzliche 
Bestinunung  ist  selir  hart,  und  ein  solches  Verbrechen  wird  mit  Zucht- 
haus biö  zu  12  Jahren  ^^-ahndot.  BloR  wenn  es  bcwiesim  ist,  daß 
da«?  Grnb  «rpöffnct  wurde,  um  ahcruüiiiliiscbe  nandlnnircn  vorzu- 
nehmen, kann  (kr  Angeklagte  zur  Deportation  vt  rnrtrilt  werden.  Eine 
so  hohe  Strafe  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  dal»  dieses  Gesetz  im  Jahre 
1772  erlasvon  n  nrde,  nachdem  das  I-äüU  kurz  vorher  von  der  Po5ät  heim- 
gesucht wurden  war.  Die  Regierung  suchte  mit  nih  n  Kräfleu  t  ineni 
npuen  Ansbnich  der  furchtbaren  Krankheit  \  or/.uhi  iigen  und  verbot 
daher  auf  daü  strengste  das  Öffnen  und  Seh;in(h'n  dt-r  (Iräl)er.  Die 
akute  Periode  ist  längst  vergessen,  ahtr  die  Traxls  hat  bewieaen,  daJj 
rirabersclj  au  Ufingen  zu  aberi^läu  bischen  Zwt  ckcn  s»  hr  oft  vorkomnit'U. 
lofolj;edessen  ist  dieses  \'crhrechen  bei   der  Kedaktion  des  Straf» 

1)  Archiv  der  gerichtlichen  Medizin.    ISTO  Nr.  2.  , 

2)  S.  mein  Buch.  Aberglaube  und  Straf  recht  S.  175. 
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goselzbiicbflB  im  Jahre  1845  nnd  aneb  im  Projekt  des  neuen  Straf- 
gesetzbuches auf  besonderen  Wansch  der  geistlichen  Behörden  beibe- 
halten worden.  1)  Eine  solche  Besttmmung  ist  auch  anbedingt  not- 
wendig, denn  von  allen  Verbrechen,  welche  ans  Abergknben  begangen 
werden,  kommen  die  GrSberschflndnngen  am  zahlreii^sten  vor.  Unser 
Volk  ist  ttberzengf,  daß  im  Dorfe  epidemische  Krankheiten  entstehen, 
wenn  anf  dem  Gottesacker  ein  Zauberer,  ein  Selbstmörder,  ein  Sftafer 
oder  irgend  eine  Peison  beerdigt  is^  welche  ohne  Abendmahl  ge- 
storben ist  und  deren  Grab  vom  Priester  nicht  gesegnet  wurde.  Dieser 
Unglfickltche  findet  im  Grabe  keine  Rnhe,  er  wird  zum  Vampjr, 
steigt  des  Naclits  aus  dem  Grabe,  säuert  den  Lebenden  das  Blut  aus 
dem  L<  ib('  und  ziebt  sie  zu  sich  in  den  Schoß  der  Erde.  Um  sieb 
gegen  den  i'»  sucb  dieser  ungebetenen  Giste  zu  scbützen,  öffnen  die 
Bauern  dio  Sür-c  derjenigen  Personen,  welcbe  sie  des  Vampyrismus 
verdäclitig  balteo,  legen  die  Ijeiche  mit  dem  Gesicht  nach  unten  und 
schlagen  ihnen  einen  Pfahl  von  Espenbolz  in  den  Kücken.  In 
Lithauen,  Polen  und  Ostpreußen  wird  der  Leiche  der  Kopf  abgehackt 
und  ihr  tax  Füßen  gelegt.  In  SüH-Kußland  sclireiben  die  Bauern  die 
grolien  Dürren  dem  Einflüsse  derjL'nip'ii  Personen  zu,  welche  ge- 
storben sind,  ohnp  die  letzte  Ökinir  ompfanp'n  zu  haben.  Deshalb 
begießen  sie  die  laiche  nach  Öffnung  des  Grabes  mit  Wasser.  Falls 
aber  dipsrs  Mittel  versagt,  dann  wird  die  I^ielie  aus  dem  Graln^  irf- 
nunnneu  und  iri^endwo  im  Wal«ie  oder  auf  den  Wiesen  einer  anderen 
Gemeinde  verseliarrt.  Wir  niüsscu  noch  hinzufUcren,  dali  Gräber 
auch  deshalb  ^n?öffnet  werden,  weil  verschiedene  Tede  des  mensch- 
lichen Körpers  als  Talismane  und  Heilmittel  gesucht  und  geschätzt 
werden.') 

Alle  diese  Tatsachen  erklären  zur  (ienii^e,  weshalb  dicjjcs  Ver- 
brechen so  häufiir  ist.  Die  Kirclie,  dr-ren  Jurisdiktion  diese  straf- 
bare Handlung  nach  den  Statuten  Wladimirs  unterlag',  hat  die  Gräber- 
schändung stets  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  bekämpft. 
Schon  im  13.  Jahrhundert  finden  wir  Hirtenbriefe  des  Bischofs 
Separion  tou  Wladimir,  in  denen  er  seiner  Gemeinde  erklärt,  dafi 
der  Tole  im  Grabe  zur  ewigen  Ruhe  gebettet  ist  und  den  Menschen 
weder  ntttzen  noch  schaden  kann.^'}  Leider  fiel  dieser  gute  Samen 
auf  stemigen  Boden,  denn  der  Glaube  an  die  Existenz  von  Vampyren 
ist  noch  heute  stark  verbreitet. 

n  S.  Projekt  des  ätrofgoeeUbache«.  Anagabe  1904.  Von  Prof.  Tagan- 
zefl.   S.  159. 

2;  S.  meia  Buch.  Abeigiaabe  ond  Stnfreeht  S.  107. 

S)  HakarisB.  Oescbichte  der  mssischen  Kirche.  Bd.  V,  8.  2T4. 
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Zum  Schlnß  müssen  wir  den  §  1469  des  geltenden  Strafi^^csctz- 
huclicä  erwähnen;  er  lautet  foljrenderniaüen :  ^Wer  in  «It  iu  Falle,  dali 
irgend  einem  Weibe  ein  Säugling  von  mißgestaltetem  Aussehen  oder 
sogar  von  nichtmenschlicher  Gestalt  geboren  wird,  diese  Mißgeburt, 
statt  davon  l.j<  i  der  zuständigen  Obrigkeit  Anzeige  zu  machen,  des 
Lebens  beraubt,  wird  für  dieses  aus  Unwissenheit  odt-r  Aberglauben 
Terfibte  Attentat  auf  das  Leben  eines  Wesens,  das  von  einem  Menschen 
geboren  ist  und  folglich  eine  Seele  hat,  mit  Verlust  der  Standesrechte 
nnd  1 — i^fi  Jahren  KorrekttonshttaB  bestiilt*^  Dieser  Paragraph  ist 
mit  den  §§  823  nnd  880  der  Medizinalordnung  eng  verbnaden.  Der 
ersten  yerbietet  der  Hehamme,  eine  solche  Mißgebnrt  zu  toten,  und 
der  zweite  befiehlt  ihr,  bei  Geldstrafe  jeden  derartigen  Fall  der  He- 
dizinalbebOrde  oder  wenigateaa  dem  nftchsten  Ante  anzuzeigen. 
Diese  drei  Paragraphen  verdanken  ihre  £atstehnng  dem  Gesetze  vom 
28.  September  1704,*)  welches  einen  solchen  Kord  mit  Todesstrafe 
bedrohte.  Das  Wort  Aberglanbe  ist  wahrscheinlich  im  Jahre  1845 
in  den  Text  des  Gesetzes  angenommen  worden,  denn  im  Urtext  ist 
es  nicht  zn  finden.  Die  ErwShnong  des  Ab^lanbens  war  unbedingt 
wünschenswert  und  nQdg,  denn  derartige  Morde  lassen  sich  nnr  anf 
diese  Weise  erklären.  Im  Volke  lebt  der  GUnbe,  daß  es  Zwerge 
gibt,  welche  unter  der  Erde  wohnen,  neugeborene  Kinder  ranben  nnd 
ihre  eigenen  Mifigebnrten  in  die  Wiege  legen. 


4.  Alte  Akten  und  Prozesse. 

Nachdem  wir  die  russische  Becbtsgeschichte  in  der  uns  interes» 
sieienden  Frage  erschöpft  haben,  können  wir  zu  den  Prozessen  über- 
geben, in  denen  von  der  Hexerei  nnd  den  anderen  Formt n  des  Aber- 
glaubens die  Rede  ist  Dieses  Kapitel  wird  das  vorhergehende  in 
mancher  Rpzir-hnng  ergänzen  und  erklären.  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, daß  einige  Gesetze  über  Zauberei  vrrloren  iro^rangen  sind 
oder  siol»  unvollständiir  orhalton  haben.  Dio  Praxis  der  altrussischen 
Gerichte  enthält  aber  viel  wichtiges  Material,  welches  uns  die  Mö;;:- 
lichkeit  iciht  manclie  jmistischp  Thf«ie  zu  konstniieren,  die  im  ^n^- 
schriehenen  Ilecht  nicht  enthalten  isst.  Bt  i  der  aktenmäRipren  Wicdt  r- 
pibp  d«'r  einzelnen  Fälle  werden  wir  unwillkürlich  von  den  einzelnen 
.Menschen  sprechen,  von  ihren  Leiden  und  ilireiu  Kanjple  unis  Dasein. 
Auf  diese  Weise  können  wir  in  den  toten  Buchstaben  des  Gesetzes, 

i)  y.  a  d.  Gewtie  1704  Nr.  1964. 
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welches  nns  frenid  ist,  weil  es  vor  Jahrkonderten  pnbliiiert  wurde, 
Leben  bm^nbriogen  und  ew  farbiges  Bild  von  den  damaligen 
Sitten  und  Gebitnohea  entrollen* 

Der  Dentliefakeit  wegen  haben  wir  den  gesammeUen  Stoff  in 
oiehTere  Gmppen  Terteilt,  sodaß  jeder  Form  des  Aberglaubens^  welebe 
die  Vennlasenng  zur  Erhebung  der  Anklage  gebildet  hatte,  ein  be- 
■  sonderer  Absefanitt  gewidmet  ist. 

L  Zaaberd. 

a)  Zauberei  zum  Schaden  der  Menschen. 

Aus  (lor  Toriodo  der  rus^i^^clH'n  (iescliiclite,  da  Kirff  und  Now- 
jrorod  die  Hauptstädtt»  (1<'S  Landes?  waren,  liahen  ^\c\i  selir  weni:: 
Tateachen  erlialten.    Der  Mitrnpolit  Makarius  Ix-riclitet  in  seinem  he- 
rübnitcn  Werke  über  di<"  (Tcscliichte  der  russibclien  Kirche,''  daTi  iui 
13.  14.  und  15.  Jalirliundert  viele  I^eute  den  Zauberern  und  klugen 
Frauen  ein  großef;  \'(  rtrauen  ent^eprenbracbten,  indem  sie  ihren  Be- 
schwörungen, Projiliezeiungen,  Knoten  und  Kräutern  einen  großen 
Wert  beilegten;  die  Masse  des  Volkes  stand  dairegen  den  Zauberern 
feindlich  gegenüber,  weil  sie  ül)erzeugt  war,  dal't  die  Magier  Krank- 
heiten und  Uungcrsuüt  erzeugen;  infolgedessen  kam  es  öfters  vor,  daü 
während  der  großen  Epidemien  und  Mißernten  Leute  erschlagen  oder 
Terbrannt  wurden^  welche  der  Zauberei  verdächtig  waren.  Nicht 
umsonst  bat  der  Bischof  von  Wladimir  Serapion  (XIII  saeo)  in 
sdnen  Hirtenbriefen  solch  blutige  Willkür  bek&mpft  nnd  verdammt 
Ob  derartige  Autodafes  oft  vorgekommen  sind,  ist  schwer  zn  sagen. 
In  den  Chroniken  können  wir  blofi  zwei  Fülle  entdecken:  im  Jahre 
1227  haben  in  Nowgorod  die  Bürger  4  Zauberer  verbrannt,  nnd  im 
Jahre  Uli,  während  der  Pest  in  Pskow,  erreichte  dasselbe  Schick« 
sal  12  alte  Wdber,  welche  man  der  Hexerei  beschnldigi&  Diese  2 
Tatsachen  werden  in  einer  ganzen  Beihe  von  historischen  Werken 
erwfihnt;  weitere  Fakta  haben  wir  aber  in  der  literatnr  nicht  finden 
können.  Daraus  müssen  wir  schließen,  daB  andere  derartige  Hin- 
richtungen sich  in  dai  Chroniken  nicht  erhalten  haben.  Man  mnß 
auch  hinzufügen,  daß  in  den  erwähnten  I^Ien  kein  Todesurteil  von 
Gerichtswegen  gefällt  wurde,  sondern  daß  die  erbitterten  Bür^^er  die 
vermeintlietK  n  Ifexen  und  Zauberi  r  eigenmächtig  ermordet  haben. 
Derartige  Verbrechen  kommen  auch  heutzutage  vor,  wenn  die  Bauern 
aus  Wut  über  die  vermeintlichen  ^fis-etaten  des  Zauberers  ihm  auf 
der  Landstraße  oder  im  Walde  das  Leben  nehmen. 

1)  Band  III,  S.  259. 
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Diesen  beiden  Tatsachen  können  wir  noob  eine  dritte  binzn* 
fugen.  Im  15.  Jahrhundert  wurde  im  Südosten  BnfUands  ein  Mann 
ergriffeiii  der  ani  der  Bendena  de«  TiliM-(%aiia  naoh  Norden  aog 
imd  einea  Sack  mit  „bOeen  and  edileohteii  Kritatem"  bei  sieb  batte^ 
Naebdem  man  ibn  mamiigboh  gemartert  nnd  geschlagen,  wnide  er  ini 
Kloeter  geateekt. 

Dies  and  die  einzigen  Daten,  welebe  tieb  ans  der  Zeit  vor  dem 
15.  Jabrhnndert  erbalten  haben.  Wenn  wir  dagegen  anr  Geeebiebte 
desjd.  nnd  16.  Jabrbnnderto  fibeigelieii,  eo  werden  wirbeieitB  über 
eitt  riemlicfa  reiebes  Haterial  TeffOgen  kOoMD,  welebea  in  den  Gbro- 
niken  nnd  rerKhiedenen  anderen  Doknmenften  sn  finden  ist  und  nns 
die  MUglichkeit  gibt,  den  Stand  nneever  Frage  in  dieeer  Periode  ge* 
Bügend  za  beSenebten. 

Mit  der  grOSlen  Steberheit  kSnnen  wir  behaupten,  daß  um  diese 
Zeit  alle  Rnesen,  angefangen  Tom  einfachen  Banem  nnd  hinanf  bis 
nun  Zaren,  überzcüf?!  waren,  daß  die  Zauberer  nnd  Hexen  mit 
Hülfe  des  Windes  den  Ijenten  Krankheiten  auf  den  Hals  schicken 
oder  daß  üe  die  Spur  verhexen  nnd  veieobiedene  Zauber  treiben 
kennen,  um  Gutes  oder  Böses  zu  tun.  Diese  Ansichten  sind  am 
deutlichsten  in  dem  Eide  der  Treue  ausgedrückt,  welcher  die  Unter- 
tanen bei  der  Kronnnjr  dns  Zaren  scliwdren  nniUtcn  und  von  dem  wir  be- 
roits  fresproclien  haben.  Dem  Aberglauben  liahen  alle  Zür  n  ihren 
Tnbut  bezahlt,  sojrar  solche  Keformaton»n  wie  Boris  Oodunotf  und 
Ppter  der  GroIic:'}  aber  am  stärksten  war  von  diesem  Fehlfr  der 
Zar  Wassilv  Schuisky  (IfiOfi — 1610)  befanpen.  Xacii  dem  Zeu-^nis 
der  Zeitj::enossen  glaubte  er  sich  mit  Hülfe  der  Ma^::ier  auf  dem 
Throne  halten  zu  können ;  daher  wurden  sie  aus  dem  franzeu  Reiche 
Dach  Moskau  i:«daden,  um  Zaul>erei  zu  üben.  Unter  anderem  schnitten 
8ie  lebenden  riinien  das  Herz  und  schwangeren  Frauen  das  Kind  um 
dem  Ltibc  Der  Zar  war  überzeugt,  daü,  solange  die  SchwarzkünstK  r 
ilir  We?»en  trieben,  die  russischen  Heere  sie^i^en  würden;  sobald  man 
aber  den  Ziiuber  einstelle,  das  (tlück  sieh  den  Polen  zuwenden  könnte. 
Sogar  der  fromme  Zar  Alexei  Michailowitsch  Utlalil  den  Bojaren 
Matüschin  in  der  Johannisnacht  Bauern  in  den  Wald  zu  schicken, 
um  heilkräftige  Kräuter  zu  suchen.  Am  Ende  seines  Lebens 
im  Jahre  1675  erhielten  die  Statthalter  in  Sibirien,  welches  dank 
aeiner  Botfemnag  in  der  Pbaataaie  dea  Volkee  als  Land  der  Wunder 
galt,  den  Anftrag,  Zanberer  nnd  KiSnteraammler  Aber  die  Eigen- 


\)  bolüwieff.  Geschichte  Bu^liuiUs.   Bd.  X,  8.  875. 
9)  Afonattteff.  Bd.  III,  S.  614. 
mUr  m  KitelMlnanpakffa.  XZT.  12 
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Bchafien  der  Teiscbiedenen  Pflanzen  zn  befragen,  die  Pflanzen  selbst 
aber  nach  Moskau  zn  senden.  *) 

Da  der  Glaube  an  die  Zauberei  so  verbreitet  war,  ist  es  begreif- 
lieb, daß  der  geringste  Anstoß  genügte,  um  ein  Anklage  gegen  den 
Termeintlioben  Scbnldigen  zu  erbeben.  Die  Magier  wurden  peiolicb 
yerbdrt  und  endeten  Öfters  ihr  Leben  in  der  Verbannung  oder  auf 
dem  Scbeiterbaufen.')  Jedes  Faktum,  welobes  sieb  die  Menge  nickt 
zu  erkiflren  Terstand,  genügte,  um  den  Verdacbt  zu  erwecken.  Während 
der  Regierung  des  Zaren  Michael  brach  in  Moskau  ein  großes  Feuer 
aus,  welches  ganze  Straßen  einiBcherte.    Beim  Retten  der  Möbel 
fand  mau  im  Hause  emes  deutschen  Malen  einen  Totenkopt  Da 
das  Volk  nicht  begrmfen  konnte,  zu  welchem  Zwecke  deiselbe  an- 
geschafft war,  so  entstand  der  Verdacht,  daß  der  Besitzer  Zauberet  ge> 
trieben  hätte.  Das  Volk  geriet  aus  diesem  Grunde  in  eine  solche 
Wut,  daß  man  den  unglüddichen  Maler  ins  Feuer  werfen  wollte.') 
Iwan  der  Grausame  hatte  fOr  seine  Zeit  eine  gute  Bildung  ge> 
nossen,  aber  er  hielt  es  für  möglich,  die  Bojarenfamilie  Sobakin 
der  Zauberei  anzuklagen,  w&\  sie  ihm  mit  magischen  Mitteln  nach 
dem  Leben  getrachtet  hätten;  nachher,  als  er  zum  sechsten  Male  hei- 
raten wollte,  berichtete  er  der  Kirchensynode^  daß  bOse  Feinde  seine 
erste  Frau,  die  er  mit  ganzer  Seele  geliebt  hatte,  durch  Zauberei 
ermordet  hätten.     In  einem  tou  seinen  Briefen  an  den  Bojaren 
Kurbsky,  welcher  nach  Lithauen  geflohen  war,  wirft  ihm  der  Zar  die- 
selbe Beschuldigung  ins  Gesicht.^) 

Unter  solchen  ^Bedingungen  ist  es  erklärlich,  daß  in  verschiedenen 
Provinzen  des  Reiches  Uexenprozesse  entstanden.  Im  Jahre  1591 
wurde  in  Astrachan  das  Strafverfahren  gegen  diejenigen  Personen 
eingeleitet,  welche  angeklagt  waren,  den  jungen  Tatarenffirsten  Mural 
Girei  behext  zu  haben.  Der  Zar  schickte  nach  Astrachan  den  Woe> 
woden  Puschkin  und  befahl  ihm,  die  Angeklagten  peinlich  zu  be- 
frafren.  Nachdem  man  sie  auf  Folter  gesjtannt  hatte,  legten  sie  &n 
Geständnis  ab,  daß  sie  Idas  Blut  schlafender  Menschen  getrunken 
hätten.  Dieses  genügte^  um  die  Angeklagten  auf  den  Scheiterhaufen 
zn  schicken, 

1)  Kostümaroff.  Das  faSusKcho Leben grofiratBlachen Volkes.  S. 39S. 
Lange.   Der  alte  russische  Strafprozeß.    I8S4,  S.  102. 

2)  Kostomaroff.    I.  c.   S.  290. 
8)  Lange.   1.  c.  S.  Iü2. 

4)  Karamsin.  Geschiebte  des  russischen  Staates.  Bd.  iX,  Ö.  2lü.  Solo- 
wieff.  Geschichte  RuDlauds.  X,  S.  875. 

5)  Die  Sagen  uhw  Kurl.>-k  \ ,   I,  S.  102. 
ff)  Af;oi)a»8ieff.  1.  c  Iii,  S.  62S. 
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In  diesem  Ptosesse  ut  die  Auange  der  Magier  siemlieh  eigen- 
ectig.  Dw  Blnttrinkcn  wird  in  den  Sagen  des  Volkes  gewdbnlieb 
mebt  deo  lebenden  Zanberem  sngesohrieben)  sondern  den  YsmpyreB» 
slio  den  Toten,  welehe  im  Grabe  keine  Bnbe  finden.  Das  mssieebe 
Volk  glanbt,  daß  der  yentorbeae  2SBabeier  im  Sarge  zam  Vam- 
pjr  wird  nnd  als  solcher  Krankheiten  wbreitet  In  Astraeban 
wurde  aber  den  lebenden  Menschen  das  Blnttrinken  zur  Schuld  ge- 
legt. Eine  derartige  Anklage  erinnert  nns  an  die  rSmische  Sage  von 
den  Lamien,  d.  b.  lebenden  Weibern,  welche  mensohUobes  Blnt 
trinken  und  Eingeweide  essen. 

Im  Jabre  1671  belagerte  der  Flirrt  Dolgomkoff  die  Stadt  Tem- 
nikoff,  I)  welche  dem  Zaren  den  Gehorsam  gekündigt  hntfe.  Die 
Einwohner  ergaben  sich  und  lieferten  dem  Fürsten  die  Rädelsführer 
SI1&  Es  waren  12  Pfaffen  und  ein  altes  Weib.  Auf  der  Folter  ge- 
stand dieselbe,  daß  sie  Zauber  getrieben  und  Twente  behext  hStte. 
Das  Urteil  lautete,  die  Pfaffen  sollen  gehängt,  das  Weib  auf  dem 
Scheiterb aufen  verbrannt  werden.-) 

Der  russisclu^  Scheiterhaufen  wurde  auf  eine  eigene  Art  kon- 
struiert. Man  nabm  eine  vierseitiges  Balkenjrehinflf,  wie  es  gemacht 
wird,  um  eine  Hütte  zn  bauen;  in  der  Mitte  (lu  si  s  l'.niirs  wurde  ein 
l'fahi  errichtet,  an  welchen  der  Verurteilte  gLbuiMlrn  vvurde.  Dann 
warf  man  Heu  und  lieisig  in  den  beeren  Raum;  das  (ianze  wurde  an- 
gezündet, und  bald  verschlang  die  Flanuue  das  Gerüst  und  das  Opfer. 

Im  .Lahre  l(i74  vvurde  auf  diese  Weise  in  der  Stadt  Totma^) 
wegen  Zauberei  ein  altes  Weib  verbrannt  Vor  ihrem  Tode  beichtete 
sie  dem  Geistlichen,  daß  sie  keinen  Menschen  behext  hätte.  Die 
Folt»  i^ualen  waren  aber  so  groü,  daü  sie  alles  gestehen  mußte,  was 
man  von  ihr  verlangte,  'j 

Im  Jahre  1606  wurde  in  Perm  den  Zauberern  Wedernik  und 
Talewa  der  Prozeß  gemacht,  weU  sie  Leute  behext  bStten,  indem  sie 
denselben  das  Sohlaohzen  anf  den  Hals  gesobiokt  bitten'^).  Der 
Woevoda  ließ  die  Leaie  peinfidi  befragen.  Kaebdem  sie  dreimal 
sm  Sobnellgalgen  sehr  hart  gemartert  wurden,  warf  man  sie  ins  Ge- 
ftagnts.  Aber  die  Leute  klagten  an  das  Obeigertobt  sn  Moskau.  Es 


1)  Jelst  Ist  M  «ine  KieMidt  im  OonTcmemfint  Tuiboff . 

^  Afonaftsieff.   t.  c.   III,  S.  S2T. 

3)  Krtisst.Klt  im  hohen  Norden. 

4)  Solowioff.   i.       Bd.  XIII,  S.  167. 

5j  i>aa  Schlachzen  ist  eine  Krankheit,  welche  iui  Nurilei)  KuUl&ud»  i^ühr  ver- 
Met  te.  Der  Grand  ist  teOwelie  im  Kttmn  und  teUwitee  \n  der  sohleohten 
Kahnag  der  Bewohner  n  anchen. 
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wttide  befohlen,  eine  regelrechte  UnteEBnchnng  einzaleiten  mid  die 
Kachbam  aJs  Zeugen  su  veraehmeD,  ob  die  Beecbnldigten  wirklich 
Zanber  getrieben  hätten  oder  nicht;  wenn  die  Kachbam  dieee  An* 
klage  nioht  bestätigen  würden,  dann  mUsBon  die  Leute  nnveizüglioh 
ans  der  Halt  entlasBen  werden  0* 

Im  Jahre  1647  wurde  der  Bauer  Michael  Iwaaoff  ffir  Zauberei 
nach  dem  nordischen  Kloeter  Kirillo-BeloBerBk  TerBchiek^  wo  er  in 
strenger  Haft  gehalten  wurde.  Worin  seine  Zauberei  beladen  hat, 
ist  ana  den  Akten  nioht  zu  ersehen  ^j. 

Im  Jahre  1666  traf  dieselbe  Strafe  den  Bürger  Gromnikoff ; 
weil  er  sieh  mit  dem  Studitini  von  Beschwörungsformeln  beschäftigt 
hatte,  lim  an  seinem  Feinde  liacbe  nehmen  zu  können^). 

Unter  den  Hexen-  und  Zauberpiozessen  müssen  wir  auch  den 
großen  Prozeß  erwähnen,  welcher  im  .lal)re  1689  gegen  die  Sekte 
der  Juden  eingeleitet  wurde.  Den  Angeklagten  legte  man  zur  Last, 
daß  sie  niclit  nur  vom  Christentum  zum  Judentum  übergetreten  waren, 
soijdern  iiiioli  daß  sie  Astrologie  getrieben  hätten.  Laut  Beschluß  der 
Generalsynode  zu  Konstantinopel  ^ii\t  diese  Wissenschaft  als  verpönt 
utid  verboten.    Alle  Anirfklautoii  starben  auf  deni  Scheiterhaufen. 

Im  Jahr»'  iosz.  wabreiid  der  Kevolte  dtT  Srliützen-ReiriuieiUer, 
welche  die  Zarin  Sopliie  zur  Ui^irierunir  braeliu-,  suchten  ihre  Ge- 
nossen mit  allen  Mittt  In  das  Volk  autzuregen.  Uni  die  (lärung  zu 
vergrößern,  w  urdc  das  Gerücht  ausgestreut,  dal)  der  Zar  Fedor  Alexei- 
witsch  nur  deshalb  L'estorhen  sei.  weil  ihn  ein  altes  Weib  behext 
hatte. ')  Am  Kl.  Mai  Idb'I  versanmielte  sich  eine  große  Menge  lx*uie 
auf  dem  „KuL.  n  Platze"  vor  dem  Kreml  und  verlaugte  von  der  Be- 
gieruug,  dal»  man  die  Hexe  verhaften  und  bestrafen  solle,  liald 
meldete  sich  em  Denunziant,  ein  gewisser  Markoff;  derselbe  gal>  an, 
daß  er  dieses  Weib  genau  kenne  und  auch  wisse,  wo  sie  wolme 
Mit  einem  Trupp  Schützen  wurde  er  hingeschickt,  fand  die  alte  l'rau 
in  ihrer  Htttte  nud  brachte  «e  sogleich  ins  Gefängnis.  Beim  Verbdr 
erwiee  es  sich,  dafl  die  Angeklagte,  namens  Martha,  die  Witwe  eines 
Arbeiters  war,  welcher  mit  Brunneograben  sein  Brot  erworben  hatte. 
Auf  die  Fragen  der  Beamten  antwortete  sie,  daß  sie  eich  keiner 
Schuld  bewußt  sei,  daß  sie  den  Zaren  nicht  behext,  und  daß 
ihr  derartige  große  und  schreckliche  Verbrechen  stets  lern  gelegen 

1)  Lange.  I.  «  S.  in;,  llistoriiiclie  Akten.  II.  Nr.  «iß. 
2j  Akten  dti  AiTbäofi^raphischen  Expedition.  lY,  Kr.  18. 
S)  Hibtorisclie  Akten.   V,  S.  12. 

41  £  Sipo  ff.  Die  Zanborol  im  17.  imd  IH.  Jaurfanndert.  (Dm  alte  wid 
atme  Roflland.         Bd.  III,  S.  66.) 
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hätten.  Während  der  Folter  wurde  sie  auf  der  Wippe  eniporgezogen 
und  bekam  32  Hiebe  mit  der  rritsche.  Trotz  diej^er  <>nalen  blieb 
die  Ahe  bei  ihrer  AtT5ssn*re.  Nneh  einigen  Tagen  reicliten  die  revol- 
tierenden Seliützen  eine  liittselirift  ein,  in  der  sie  verlanirteii,  dal)  iiinn 
die  Alte  mit  Feuer  foltere^  denn  me  hätte  die  Kidier  nnr  deshalb 
überstehen  können,  wed  sie  sich  uep  n  di«-  C^ualcn  dureh  ihren  Zauber 
zu  schützen  wisse.  Da«5  arme  Weib  wurde  zum  zweittiiiual  jieinlich 
vernomnien;  am  Sehnellgal^^ea  emporgezoiren,  mit  der  Peitsche 
geschiasren  und  mit  Fackeln  gebrannt.  Sie  hlitb  bei  tler  früheren 
Aussaiie:  aber  die  Kräfte  versagten  ihr,  und  sie  starb  während  der 
Folter.   Der  Denuziant  Markoff  wurde  infolgedessen  iu  Freiheit  gesetzt. 

Xaeh  diesem  schrecklichen  Ende  der  unglücklichen  Frau  waren 
17  Jahre  vergangen.  Die  Schützen  waren  niedergeworfen  worden, 
und  viele  fod  ihnen  hatten  die  RebelUon  mit  ihrem  Leben  besablt. 
Die  Zarin  Sophie  vertraserte  ihre  Jahre  im  Jnngfemkloeter  bei  Hob* 
kau,  das  Beich  aber  behemehte  der  junge  energische  Zar  Peter  L  Am 
2.  Dezember  d.  J.  1699  woideo  ans  dem  Kreml  10  fiänher  auf  den 
Biehtplatz  geführt.  Sie  waren  mit  schweren  Ketten  gefesselt^  und 
jeder  trag  in  der  Haad  dn  brennendes  Licht  Kaum  hatten  aie  die 
Erldserpforte  passiert,  so  schrie  ihr  Hauptmann  MalQtin  mit  lanter 
Stimme:  f^dus  Wort  nnd  die  Tat  des  Zaren."  Dieses  war  die  For- 
mel, mit  der  jedermann  Öffentlich  anzeigen  konnte,  daß  er  über  ein 
politisches  Verbrechen,  welches  gepUtnt  wurde  oder  schon  geschehen 
war,  za  berichten  habe.  Infolge  dies^  Anseige  liefen  alle  Neugieri* 
gen,  welche  der  Hinriohtnng  beiwohnen  wollten,  anaeinander;  die 
Soldaten  aber,  welche  die  Verurteilten  zu  eskortieren  hatten,  brachten 
sie  statt  auf  den  Richtplatz  in  die  Kanzlei  Preobrashensk,')  welche  mit 
der  Entscheidung  aller  politischen  und  vieler  Kriminalverbrechen  be- 
traut war.  An  der  Spitze  dieses  Tribunals  stand  der  Fürst  Bomoda- 
aowsky,  %ve)cher  wegen  seiner  Unbestechlichkeit  nnd  Strenge  von 
allen  ire fürchtet  wurde. 

Der  Bäuberhauptmann  wußte  ganz  genau,  daß  man  ihn  peinlich 
befragen  nnd  daß  ihm  die  Henkersknechte  sehr  scharf  zusetzen 
würden.  Aber  er  hoffte,  daß  sich  die  Sache  in  die  Länge  ziehen 
könnte  und  daß  er  infolp:ede'?spn  vielleicht  die  Möglichkeit  gewinnen 
würde,  aus  den  Gefängnis  zu  entrinnen. 

1)  Presbraabenakojc  l&t  der  Nanic  des  Gutes  bd  Muskau,  io  dem  Pctcr  I 
Niae  Jofend  v^ebt  bat  Dort  hat  er  als  Priox  die  Ornndsteine  zur  Oigaai- 
ntion  i^er  Armee  gelegt.   Infolgedeieen  fßhrt  das  1.  Gsidere^ment  tii^  heute 
den  Namen  dieses  Gutes.    Denselben  Namen  erhioir  ntub  die  geheime  Kanzlei^ 
welche  von  Peter  gegrfiuU<;C  warde,  als  er  den  Tlirun  bestieg. 
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Beim  Verhör  machte  Malütin  folgeude  Aiusage:  vor  emem 
Jahre  litt  er  sehr  Btark  an  Zahnweh,  infolgedessen  wandte  er  sich 
an  einen  gewissen  Markoff,  welcher  den  Ruf  hatte,  daß  er  kranke 
Leute  behandf'lc  und  verschiedenen  Zaub»^r  tnibr.  Als  er  zu  ilira 
kam,  traf  er  dort  die  Bettfrau  der  Zarin.  Sie  führte  mit  dem  Zau- 
berer ^a  lieime  (iespräehe  und  erwähnte  unnützerweise  den  Nauien 
de.s  Znren.  Die  Frau  des  Markoff  hat  ihm  aber  erz;i!i!t,  dali  ihr 
Mriiui  der  Bettfrau  zwei  Stüek  Waelis  g'efreben  habe,  damit  sie  die- 
beibeu  anklebe;  zu  welchem  Zwecke  solches  ^a'sciiehen  müsse,  könne 
er,  Malütin,  niclit  t5ai;en;  er  wisse  aber  jranz  ^^enau,  daß  Markoff  in 
früheren  Jahrcu  öfters  im  Kloster  verk<'brt  luibe,  wo  die  Zarin  inter- 
niert ist;  namentlich  hätte  er  öfters  zvsci  Nonnen  besucht,  welche 
später  nach  dem  Norden  verschickt  wurden. 

Die^e  Aussage  war  sehr  schlau  ersonnen.  Sie  erweckte  den 
Verdacht,  dab  ein  Versuch  gemacht  worden  war^  um  dun  Zaren  mii 
liülfe  der  liettlrau  zu  behexen,  und  dal)  dieselben  Personen  mit  der 
Zarin  Sophie,  welche  als  Staatsverbrecherin  streng  bewacht  wurde, 
einen  unerlaubten  Verkehr  unterhielten. 

Am  diesen  Gründen  beschloß  der  Fürst  Eomodanowsky,  die  Unter* 
racbung  mit  der  grOfiten  Energie  sn  fQbreo,  nm  Lieht  in  die  Sftofae 
xn  bringen.  Mirkoff  wurde  mit  Leichtigkeit  gefunden  nnd  yerhaftet 
In  fleiner  Wohnung  fond  man  TerBchiedene  Pflanzen  und  Wunseln, 
Ton  denen  viele  zu  Pulver  zermaUen  waren.  Eb  war  derselbe 
Meofleb,  welcher  im  Jahre  1662  durch  seine  gewiasenlose  Anzeige  die 
alte  Kiftuterfrau  Martha  zu  Grunde  gerichtet  hatte.  Er  hatte  sie  de- 
nunziert, um  auf  diese  unwflrdige  Weise  eine  Konkurrentin  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Jetzt  war  er  in  eine  ebenso  mißliche  Lage  ge- 
raten und  mußte  seine  Unschuld  beweisen. 

Beim  VerhSr  gestand  er  ohne  weiteres  ^n,  daß  er  viele  kranke 
Leute  behandelt  habe;  seine  Wurzeln  und  Kräuter  h&tten  eine  beil- 
same Wirkung;  er  treibe  keine  Zauberei,  sondern  ^^ebe  den  Kranken 
die  nötige  Medizin;  Schaden  hätte  er  keinen  gestiftet,  Malütin  sei  bei 
ihm  gewesen,  nm  ein  Mittel  zu  kaufen,  welches  ihm  sein  Zahnweh 
lindern  könne.  Die  Soldatenfrau  Ustüscha  habe  ihm  die  Bettfrau 
Arina  Fedorowa  zugeführt;  da  die  letztere  an  Schmerzen  in  den 
Füssen  litt  so  gab  er  ihr  Blätter  des  BmebkrautB,  damit  sie  Um- 
schläp'  damit  mache.  Im  Jungfernkloster  sei  er  nie  gewesen,  aber 
auf  die  Bitte  einer  Nonne  hätte  er  den  üausknecbt  bebandeltf  welcher 
in  ihrem  Elterohause  wohnte. 


]}  Aufseherin  (Iber  da»  Schlaf^cmach  der  GemahUn  des  Zaren. 


Digitized  by  Google 


Abeigiaabe  und  Gesetz. 


183 


Diese  vernünftige  Aiissaj^e  hätte  den  Anjereklagten  beioahe  ge- 
rettet Seine  Frau  gestand  aber  den  Hicliterii,  daß  ihr  Mann  nicht 
nur  Kräuter  verteilt  habe,  sondern  daß  er  hierljt  i  aUorhand  Zaubt  r 
geübt  und  Beschwörungen  gemurmelt  hätte.  VV^enn  verschiedemn 
Kranken  zu  ihm  kamen,  so  setzte  er  sie  auf  eine  Bank  am  Fi  njstcr 
ßt'iner  Hütte  und  hieß  sie  warten.  Er  selbst  verschwand  hinter  dem 
VorliaiiiTi ,  welcher  in  der  Ecke  des  Zimmers  befestigt  war;  dort 
rahm  vr  iiüs.  dem  Busen  das  Kreuz,  welches  jeder  Russe  seit  der 
Taufe  auf  der  Brust  trägt,  schwenkte  es  hin  und  her  und  erst  nach 
dieser  Zeremonie  gab  er  den»  Kranken  seinen  Rat. 

Markoff  gab  auch  dieses  zu;  er  ljeliau|)tete  aber,  daß  er  iiicLis 
Schlechtes  begangen  habe.  Sein  kreuz  hallte  ihm  die  Möi^lichkeit  ge- 
geben zu  erkennen,  wem  er  helfen  könne  und  wem  nicht;  die  letzteren 
enüieß  es  ohne  Medizin. 

Die  Schützenfrau  Ustiischa  gestand  beim  Verhör,  daß  sie  ihr 
Brot  als  Kräuterfrau  und  Hebamme  verdiene.  Die  Bettfrau  Anna 
Fedorowa  hätte  sie  allerdings  zu  dem  Markoff  gebracht  Sie  könne 
lieh  nicht  mehr  eriauem,  an  welcher  Krankheit  dieaelbe  gelitten; 
«e  «elbet  wttrde  n&heres  darüber  aussagen  j  man  könne  i^e  leioht  auf- 
finden, weil  sie  verhütet  sei  und  mit  ihrem  Mann  in  guten  Verhält- 
msaen  lebe. 

Endltch  hatte  FQrst  Bomodanowsky  diejenige  Person  aufgefunden, 
welche  ihn  am  meisten  interessierte.  Bs  erwies  sich,  daß  sie  vor 
Jahren  Bettfrau  der  Zarin  Sophie,  dann  der  Zarin  Martha  gewesen 
war.  Als  auch  die  letztere  yon  der  .Welt  Abschied  genommen  hatte, 
om  ins  Kloster  su  gehen,  heiratete  Anna  den  Schlitzen  Saiseff.  Beim 
Verhör  gab  sie  zu,  den  Markoff  besucht  zu  haben.  Erstens  war  sie 
7on  ihrer  Magd  bestohlen  worden;  sie  wollte  daher  erfahren,  ob  man 
der  Diebin  die  gestohlenen  Sachen  abnehmen  wttrde;  zweitens  bat 
sie  den  Markoff  um  ein  Heilmittel  fttr  ihre  kranken  Füße.  Im  Qe- 
hdroen  hätte  sie  mit  ihm  nicht  gesprochen;  der  Name  des  Zaren  ist 
nicht  erwi&hnt  worden  und  Wachsstttcke  bat  sie  nicht  erhalten. 

Nach  der  Vernehmung  der  Zeugen  wurden  Maltttin  und  Mar- 
koff konfrontiert;  da  jeder  von  ihnen  auf  sein^  Aussage  verharrte, 
so  begann  die  Folter.  Als  Markoff  zum  drittenmal  gemartert  wurde, 
vetsagten  ihm  die  Erftfie  und  er  starb  in  der  Folterkammer. 

Endlich  wurde  das  Urteil  gef&llt:  Maltttin  wurde  auf  Grund 
des  frttheren  Urteil  fttr  Raub,  Mord  und  Vergiftung  eines  Kameraden 
zum  Tode  verurteilt  Markoffs  Ftau  wurde  noch  einige  Monate  im 
GefXngnis  gehalten  und  mehrere  Mal  peinlich  befragt,  „ob  ihr  Mann  der 
Bettfrau  Wachsstficke  gegeben  nnd  den  Namen  des  Zaien  hierbei  er- 
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wShnt  habe."  Trotzdem  sie  3 mal  ^^cmartort  wurde,  blieb  die  Fran 
hei  ihrer  Aussage  uud  verwarf  die  Aukla^e,  welche  gegen  ihren 
Manu  erhöhen  worden  war.  Am  17.  Juli  1700  wurde  das  Urteil 
gefällt,  welches  ihr  die  Freiheit  wiedergab,  denn  ^sie  hätte  ihre  Un- 
schuld durch  ihr  Blut  bewiesen/  Zn  gleicher  Zeit  wurde  aneh 
die  Betthan  Arina  aus  dem  Gefängnis  entbasen. 

Seit  dem  Beginn  dev  18.  Jafariumdeite  wird  das  um  mr  Vei^ 
fUgung  stehende  Material  bedeutend  reichhaltiger.  Wir  können  eine 
Beihe  ron  Akten  benatzen,  weiche  moh  in  den  Archiren  dcB  Heiligen 
Synode  0  und  der  ProTinrial-Eoneistorien  erhalten  haben.*  Anßerdem 
und  mehrere  ProMflse,  welche  Ton  dem  Obersten  Oerioblshof,  dem 
regierenden  Senat  in  St  Petersburg,  entschieden  wurden,  in  der  Voll- 
stfindigen  Sammlnng  der  Gesetse  yerSffenUicht^;  andere  dagegen 
welche  man  im  Zentralarohir  des  Jostisministeriums  zn  Moskau  oder 
in  den  ProTinsialarchiren  gefunden  hat^  sind  in  verschiedenen  histo- 
rischen Zeitschriften  abgedruckt  worden. 

Indem  wir  an  die  Besprechung  der  Prozesse  dieser  Periode 
herantreten,  mttssen  wir  von  neuem  den  Umstand  betonen,  den  wir 
schon  früher  erwähnt  haben.  Solange  der  Glaube  an  die  ^roglichkeit  der 
Zauberei  in  Kraft  war,  bestand  die  Gefahr  für  Leute  jeder  Cresellschafts- 
klasse  wegen  der  nichtssagendsten  Tatsachen,  welche  für  das  einfocbe 
Volk  unerklärbar  waren,  der  Hexerei  bescbuidigt  zu  werden;  hier- 
mit war  die  peinliche  Frage  verbunden,  wobd  unwissende  und  rohe 
Richter  imstandewaren,  durch  Folterqualen  einen  unschuldigen 
Menschen  zu  zwingen  die  unmöglichsten  Dinge  zu  gestehen.  Als 
interessantes  Beispiel  einer  *?olelien  leichtsinnigen  Anklag-e  mag  fol- 
gender Fall  dienen.^)  Der  Bauer  Anziferoff  nieklcte  der  ]n(juisitions- 
abteiiung  des  Synods.  daß  der  Aht  Antonius  auf  dem  Klostergute 
ohne  jeglichen  Orund  befohlen  hahe,  das  Korn  mit  der  Seuse  zu 
mähen.  Auf  I)efehl  der  In(|uisition  bericiitete  der  Aht,  daß  er  einen 
derartigen  Befehl  wirklicli  erlassen  habe  um  zu  er])rohen,  ob  es  wahr 
sei,  dal)  das  Winterkorn  im  B'rtibjahr  besser  aufgehe,  wenn  im  Herbst 
die  aufgeschogBenen  Halme  abgeschnitten  werden.  Diese  Erklärung 
hat  aber  die  Inquisitoren  nicht  befriedigt,  denn  der  Abt  und  der  De- 
nunziant wurden  von  neuem  zum  Verhör  geladen.  Das  Urteil  hat 
sich  leider  uiclil  erhalten. 

1)  Leider  wird  die  Publikation  der  Akten,  wddie  lieh  Im  Hanpt'Atchiv 

des  Synods  orlialten  haben,  sehr  langsam  betriebeii.  Gegeawlrtig  dod  dieee 

Arbeiten  bloß  bis  zum  .lahro  ITIO  forfir»^fnhrt  worden. 

2)  Diu  Vollständige  Suiiunlung  der  Gesetze  werden  \\  \v  folgendermaßen 
dtieren:  V.  S.  d.  G.      8)  Beschreibung  der  Akten  des  Heiligen  Synoda  Bd.  III. 
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In  einem  anderen  Prozeß  kommen  schon  wichtigere  Tatsachen 
zur  Sprache. ')  Im  Jaliit  ITö'i  wurde  eine  frewisse  Martha  Korolewa, 
weiche  als  Dienstmaf^d  im  Hause  des  Obersten  Theodor  Kü>tiiriti  lebte, 
in  die  Kanzhu  des  Woewoden  von  Kursk  gebracht,  weil  ihr  iiaclip> 
811^  wurde,  daß  sie  ihre  Herrin  behext  hätte.  Beim  Verhör  le^^te 
sie  folgendes  Geständnis  ab.  Ihre  Tochter  Wassilissa  liatte  ein 
Liebesverhältnis  mit  dem  Knecht  Iwan  Musirin.  Für  diesen  Leicht- 
sinn hat  die  Frau  des  Obersten  sie  öffentlich  auspeitschen  lassen; 
ei^mmt  über  eine  solche  Beschimpfung  ihrer  Tochter,  hat  die  Ange- 
klagte sieb  vorgenommen,  Rache  zu  nehmen.  In  den  ersten  Tagen 
d«  Monats  Juli  des  Jahres  1752,  als  der  Oberst  verreist  war,  schnitt 
Msrtba  seine  Spur  aus  der  Erde  nnd  mnnneUe  dabei  den  Wunsch, 
er  möge  krank  werden  nnd  anf  immer  neob  bleiben;  infolge  dieser 
BeschwSrong  ist  KostQrin  wirklich  krank  geworden  nnd  konnte 
sem  L^en  nicht  mehr  los  weiden;  anfierdem  hat  dieselbe  Martha 
eine  Dienatmagd  behext,  indem  sie  ihr  Kummer  nnd  Sorgen  anf 
den  Hals  geschickt  hat;  drittens  hat  sie  die  Saaten  ihres  Herrn  yer- 
dorben,  indem  sie  Knoten  im  Getreide  gebunden  hatte.  Anf  Gmnd 
dieser  Aussage  wurde  die  Angeklagte  dem  geistlichen  Gericht  zngeftthrt, 
damit  das  letztere  ihr  das  Urteil  spreche.  In  Anbetrachtall  dieserTatsachen 
bnd  das  Konsistorium,  daß  die  Korolewa  ein  Verbrechen  begangen 
bat,  welches  im  Gesetz  vom  20.  Mai  17B!  beschrieben  ist,  und  daß 
flie  für  ihren  Frevel  mit  dem  Tode  zu  bestrafen  sei.  Infolgedessen 
wurde  die  Angeklagte  vom  neuem  der  weltlichen  BehSrde  fiberwiesen, 
dtmit  das  Urteil  an  ihr  yoUstreckt  werde. 

Im  selben  Jahre  wurde  im  Kriminalgericht  zu  Moskau  der  Prozeß 
gegen  die  Ldbdgene  Irina  Iwanowa  yerbandelt,  welcher  Yorgeworfen 
wude,  daß  sie  mit  HUfe  eines  Frosches  Hexerei  getrieben  habe'). 
Der  Beamte  Stefan  Alexeieff  berichtete  in  seiner  schriftlioben  Klage 
folgende  Tatsache.  Als  er  am  Morgen  des  28.  August  1752  erwachte, 
fand  er  in  seinem  Schlafzimmer  neben  dem  Bette  einen  Frosch.  Seine 
Flau  ließ  sogleich  das  Stnhenmädohen  Irina  kommen  und  befahl  ihr, 
den  Frosch  zu  töten  und  hinauszuwerfen.  Die  letztere  hat  diesen 
Belehl  nicht  genau  befolgt  Als  Alexeieff  am  Abend  nach  Hause  kam 
nnd  Ton  der  Magd  erfuhr,  daß  sie  den  Frosch  nicht  getötet, 
londem  auf  die  Straße  geworfen  hätte,  befahl  er  ihr,  den  Frosch 


1)  Lcbedeff.  Die  Bischöfe  von  Belgorod.   Chaikoff.   1902,  S.  %. 

2)  S.  d.  Oeaetz  der  XII  Tafeln:  «lienos  fnictua  ezeantare,  alienam  segetem 

pelli  eere. 

B)  Eeipoff.  Die  Zauberei  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  (Das  alte  und  das 
neaa  Rofiland.  1878,  Bd.  JU,  8.  28S). 
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sogleich  aufzusnchen,  zu  töten  und  ihm  zn  bringen;  zur  Strafe  aber 
für  ihren  Ungehorsam  bekam  das  btulitiunädehen  eine  gute  Tracht 
rrü^'el.  Nach  einiger  Zeit  hraclite  sie  dem  Herrn  einen  vertrock- 
neten Frosch  mit  der  liemerkuni,' ,  sie  hätte  ihn  auf  der  Stelle  '^a- 
funden,  wo  am  Morgen  der  lebende  Frosch  auf  die  Straße  geworfen 
wurde.  Da  dem  Heirn  diese  Erklärung  verdächtig  vorkam,  so  be- 
gann er  ein  fSnnfiobes  V^9r,  wobei  kräftige  Prügel  natflrlieh  mebt 
anBbliebeii.  Endfiek  geateiid'  die  Magd,  daft  sie  den  lebenden  IVoBck 
mit  Absiebt  in  das  Soblafinmmer  ibres  Herrn  gelassen  babe^  nm  das 
WoblwoUen  desselben  su  erwerben.  Aber  Alexeieff  wollte  dcb  anob 
damit  niebt  snhieden  geben,  denn  er  bidt  es  fttr  ausgesoblossen,  dafi 
man  dnrcb  einen  Froscb  die  liebe  seines  Herrn  erwerben  kOnne. 
Das  Verhdr  wnrde  daber  mit  der  nOtigen  Energie  fortgeaetil^  bis 
Irina  endlieb  dngestand,  daß  sie  den  FVoaob  ins  Sefalafiimmer  ge- 
lassen, nm  ibre  Herrin  zn  yerderben;  wenn  niemand  diesen  Froaeb 
geseben  bStte^  so  wäre  die  Fkan  nnd  der  fVoseb  am  selben  Tage  ge- 
storben. Ibre  veistorbene  Scbwester  babe  ibr  Ton  dieseni  Zanber  er* 
säblt  und  gesagt,  dafi  sie  ifaren  Mann  anf  diese  Weise  nma  Leben 
gebracht  hätte.  Den  vertrockneten  FYosob  hatte  sie  aus  dem  Dorfe 
mitgebracht,  um  ilin  zu  Pulver  zu  stoßen  und  da8self)e  ibrer  Herrin 
unbemerkter  Weise  im  Oetränk  20  überreichen.  Diese  Art  von  Gift- 
misoberei  bat  ibr  ein  Zauberer  beigebraobt,  bei  dem  sie  fr&ber  im 
Dienst  war. 

Infolge  dieser  AoBSage  wnrde  die  Irina  in  der  Kriminal-Kanzlei 
peinlich  verhört.  Beim  ereten  und  zweiten  Verhör  wiederholte  die 
Anr^eklagte  ihre  Aussage  und  änderte  sie  nicht,  trotzdem  die  Tlenkers- 
knechte  sie  am  Sehnell<::al5en  emporzogen  und  ihr  Peitschenhiebe 
gesehen  hatten ;  darauf  wurde  sie  ins  Oefäriij^nis  i^eworfen  und  erst 
nach  zwei  Jahren  zum  drittenmal  verhört;  von  neuem  wurde  sie  am 
Schnellgalgen  gefoltert  un<l  hfkam  10  TTiebe,  diesmal  änderte  sie 
vollständi*;  ihre  Aupsage  und  h(  1  -mpti  t^.  daß  sie  den  toten  Frosch 
nie  ins  Haus  f?el»rucht  hStte:  alle  ihre  iiührren  Aussaj;en  seien  falsch, 
sie  hätte  all  die  schreckhciien  Sachen  gestanden,  weil  man  sie  bo 
fürchterlich  geschlag:<'n  und  gemartert  hatte.  In  Anbetracht  dieses 
Widerspruches  beschlossen  die  Richter,  dali  die  Angeklagte  zweimal 
mit  Feuer  zu  foltern  sei.  Daa  arme  Wt  ili  wurde  zum  viertenmal 
in  die  P  ulu  ikiUiim<  r  ^ehracht  und  b«  kam  noch  30  Hiebe.  Nun 
änderte  :jie  von  nunt-m  ihre  Aussaice  und  behauptete,  daß  sie  keinen 
Menschen  behext  hätte,  aber  daü  der  verbturbene  Zauberer  Maxi  in  ihr 
gesagt  habe,  daß  sich  bei  demjenigen,  welcher  da^  Pulver,  das  man 
ans  dem  Leibe  eines  toten  Frosche«  gemacht  hatte,  verschlucken 
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wttrde^  FriiBebe  im  Banelie  eatwiekelD  könnten  und  dafi  er  infolge- 
deesen  sterben  müsee. 

Wancheinlich  hätte  man  das  arme  Weib  noch  lange  genuutert| 
aber  zum  Glück  für  sie  regte  sich  das  Erbarmen  im  Herzen  ihres 
Herrn.  Alexeieff  reichte  an  die  Kriminal-Kanzlei  ein  schriftliches 
GeäUüh  ein,  in  dem  er  erklürti^",  daß  er  die  Irina  in  sein  Haus  nicht 
zurücknehmen  wolle  und  daß  er  bitte,  sie  irgend  wohin  zu  deportieren. 
Da  Alexeieff  die  nötigen  Kost-  und  Reisegelder  der  Bittschrift  beige- 
fügt hatte,  80  besclil"!^  das  Gericht,  die  Angeklagte  aal  Lebenszeit 
nach  Orenburg  zu  v<  i,h  hu  ken. 

Der  n.lcbste  1  r  /el»  füiirt  uns  nach  dem  hohen  Norden,  in  das 
entlegene  Gouvenicnient  Wiatka  '). 

In  den  Jahren  von  1756  bib  1753  wurde  in  der  Kanzlei  des 
Woewoden  au  Jarensk  der  Prozeß  des  Bauern  Andreab  Kabizin  ver- 
handelt, dem  man  zur  Schuld  legte,  daß  er  viele  Frauen  behext  hätte; 
infolge  dieses  Zaubers  seien  mehrere  von  ihnen  trübsinnig  fjeworden, 
andere  hätten  sogar  gänzlich  ihren  Verstand  verloren.  Nach  der  Er- 
uiuiinuii;^  erklärte  der  Angeklagte,  daü  ihn  ein  gewisijer  Karandischeff 
die  Kunst  der  Zauberei  gelehrt  hätte  und  ihm  in  seinem  Hause  fünf 
Teufel  gezeigt  hätte,  welche  für  andere  ansiehtbar  waren;  hierbei 
hätte  ihm  Karandischeff  gesagt:  falls  da  Leute  behexen  wiUit,  so 
weiden  dir  diese  Teufel  dienen»  dn  mnfit  dich  aber  toq  Gott  lossagen. 
Avt  Grvnd  dieser  BaisoUi|{e  hat  Easisin  diese  Tenlel  Offeefs  ntiert 
und  ihre  Dienste  in  Ansprach  genommen.  Das  Gericht  besdilol^  beide 
Angeklagte  an  foltern.  Tiotidem  die  Marter  dreimal  nnfeimommen 
wnrde^  blieb  Karandisehef  bei  seiner  Aussage,  daß  er  nnsehuldig  ▼e^ 
lenmdet  werde.  Kasisin  wurde  nun  zum  Tiertenmal  an  dem  Schnell- 
galgen  emporgeiogen  und  mu0te  endlich  gesteben,  daß  der  Karsndi- 
flofaeff  nnsobuldig  sei,  die  Zauberei  bitte  er  Yon  einem  gewissen 
Poskotin  eriemt,  weleher  Iftngst  gestorben  ist 

Am  38.  Min  1763  erfolgte  endlich  das  ürt^.  Auf  Grand  des 
22.  Kapitels  des  Gesellbuches  vom  Jahre  1649  beschloß  die  Kanzlei 
des  Woewoden ,  daß  Kasizin  als  Zauberer  und  Schwarzkünstler,  weil 
er  viele  W«ber  behext  und  den  Karandischeff  b(IswUUg  Ycrleumdet 
habe,  verbrannt  werden  mfisse. 

Die  Kanzlei  des  Gouvernements  Archangelsk  änderte  dieses  Urteil 
folgendermaßen:  der  Kasizin  hat  als  Zauberer  den  Feuertod  wirklich 
verdient;  aber  in  Anbetracht  der  Erlasse  des  Senats  vom  30.  Sep- 

1)  Ein  FkoMi  Ober  Zaeberai  hi  der  2.  HUfto  d«  tS.  JahiliiindertB. 

Rassische»  Altertum  (Ruakaja  Starina),  1S94,  Bd.       S.  23S— 4J.  Die  OrtgtauU* 
aktan  befinden  akh  im  Zential- Archiv  dea  Juatiz-Müiiateritui»  sa  Moakan. 


Digitized  by  Google 


188 


IX.  LoBWSimniiM 


tember  1754  und  vom  11.  Oktober  ITGO  miiC»  iliiii  di»'  Strafe  er- 
mäßigt werden;  infolgedessen  soll  er  auf  dem  Markte  olinc  Erljarmen 
mit  der  Peitsche  geschlagen  werden;  der  Henker  yoll  ilnn  die  Xasen- 
flügel  aufreißen  und  das  Gesicht  hrandiuarken;  bodaun  soll  er  uaeli 
Nertscliink  in  Sibirien  deportiert  werden,  um  lebenslänglich  in  den 
Bergwerken  als  Zuclitiiausatiäfling  zu  arbeiten.  Dieses  Urteil  ist  bald 
darauf  vollstreckt  worden. 

So  wurden  in  RußLnul  die  Prozesse  gegen  die  Zauberer  im  is. 
Jahrhundert  geführt  Die  Härte  der  Richter  wurde  nicht  gerin L-^  r, 
trotzdem  die  Güte  der  Kaiserin  Elisabeth  im  trnn7»Mi  Lande  bt'kaunt 
war.  Aber  in  der  zweiten  liälfte  des  Jahrhuiuh  ris  begann  die  Re- 
aktion iregeu  die  Ilexenprozesfc.  In  den  oberen  Schicliten  der  rus- 
siseiien  (iesellscbaft  fing  die  Bildung  an,  festen  Fuü  zu  fassen,  und 
infolgedessen  wurde  der  Glaube  an  die  Hexerei  alluiiihlich  erschüttert. 
Auf  diese  Weise  ist  es  zu  erklären,  da(i  die  Gedanken,  welche  die 
Kaiserin  Katharina  II  in  ihrer  Instruktion  ausgesprochen  hat,  auf 
guten  fruchtbaren  lioden  gefallen  sind.  In  ihrem  Kampfe  mit  dem 
Aberglauben  wurde  die  Kaiserin  von  ihren  Räten  und  dcui  obersten 
Gerichtshof  des  Reiches  unterstützt  Wie  groß  der  Umschwung  war, 
welcher  in  dvn  Ansichten  der  Richter  vorgegangen  ist,  kann  man  aus 
folgendem  Lrlaü  des  Senats  ersehen,  welcher  im  Jahre  1770  publi- 
ziert wurde. 

In  der  Provinz  Usstü.shsk ,  Kreis  .larensk,  begannen  mehrere 
Weiber  hysterische  Anfälle  zu  simulieren  und  die  Namen  derjenigen 
Personen  zu  nennen,  welche  sie  behext  hätten.  Die  Nachbarn  ver- 
hafteten die  angegebenen  Personen  und  das  Verhdr  begann,  wobei 
die  Angeklagten  sieht  nur  geschlagen,  sondern  ancb  gemartert  worden. 
Dank  diesen  Qnalen  mußten  die  Angeklagten  gestdien«  daß  aie 
Zanberd  gelrieben  hfitten.  Infolgedessen  wuidsD  die  Sdinldigen  in 
die  Kanzlei  des  Woewoden  gebiaoht,  wo  sie  peinlieb  verhört  and  ge- 
zwungen worden,  ihre  Mhere  Aoasage  zo  bestätigen.  Der  Vize- 
prKses  des  Proyinztalgerichts  Konuuroff  hatte  das  Gerttoht  ▼emommen, 
daft  mit  HfUfe  Ton  Wttrmeniy  welche  vom  Satan  kommen,  diejenigen 
Leute  leieht  zn  behexen  seien,  welche  ihr  Hans  yerlassen,  ohne  das 
Horgengebet  zu  sprechen,  oder  mit  gemeinen  Sohimpfworten  om  sich 
weifen.  Infolgedessen  yeriangte  dieser  Richter,  daß  die  Angeklagte 
Heeenzewa  ihm  diese  Würmer  fibergebe.  üm  nicht  wieder  gepeitscht 
so  werden,  erlaobte  sich  das  arme  Weib,  den  Bichter  zum  Böten  so 
haben.  In  der  Htttte^  in  der  sie  eingesperrt  war,  gab  es  viele  Fliegen. 

1)  V.  S.  d.  O.  14.  Hin  1774,  N>.  1S427. 
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föe  fiogf  und  trocknete  dieselben,  le^e  sie  in  ein  GUagefitß  nnd  Uber- 
gnb  es  dem  Riohter.  Auf  Gmnd  dieser  Tatsachen  wurde  das  ürteü 
geGült;  die  Kanzlei  fand,  daß  alle  Angeklagten  der  Zauberei  liber- 
flbrt  seien,  und  beschlofty  sie  ohne  BarmheEzigkeit  Qffentlicb  ^vom 
Henker  anapeHsohen  zu  lassen.  Die  Fliegen  wurden  Tersiegelt  und 
als  unbestreitbaieB  corpus  delidi  mit  den  Akten  nach  St  Petersburg 
geschickt  Im  Senat  safien  jedoch  andere  Leute,  und  das  Urteil  der 
Kanzlei  wurde  gSnzlich  aufgehoben.  In  seiner  Begründung  spricht 
sich  der  oberste  Oerichtahof  des  Reiches  folgendermafien  aus:  „Zu 
seinem  großen  Bedauern  bitte  er  ersehen,  daß  einerseits  der  ver- 
stoekte  Leichtsinn  Tieler  Leute  und  namentlich  der  Glaube  des  ein- 
fachen Volkes  an  die  MOgiiohkei^  Menschen  durch  Hexerei  zu  ver- 
derben, Gelegenheit  gebe,  diesen  Aberglauben  aus  Habsucht  oder 
der  Bache  wegen  anszunnteen;  andererseits  bemerkt  der  Senat,  daß 
man  gegen  die  vermeintlicben  Zauberer  sehr  ungesetzHcb  vorgegangen 
sei,  was  nur  durch  die  Unbildung  und  die  nuTerzeibliche  £>Uir]Is8ig- 
käi  der  Hicbter  zu  erklSren  ist.  Die  letzteren  haben  obne  genfigenden 
Grund  die  Untersuchung  begonnen.  Man  kann  sich  nur  wundem, 
sagt  der  Senat  weiter,  daß  das  Gericht  nicbt  im  stände  gewesen  ist, 
die  Lftge  von  der  Waliriieit  zu  unterscheiden;  die  ganze  Anlüage 
yerdient  dem  Spott  und  der  Verachtuug  preisgegeben  zu  werden. 
Der  Yizepräses  Komaroff  ist  m  ungebildet  und  borniert,  daß  er 
Fliegen  yon  Würmern  nicbt  unterhcheiden  konnte,  und  schamlos  ge- 
nug war  sie  der  obersten  Justiz- Bebörde  zuzusenden." 

In  Anbetracht  di^r  Tatsachen  bat  der  Senat  befohlen.  1.  Der- 
artige Untersuchungen  sollen  in  Zukunft  stets  mit  dem  Verhör  der 
hysterischen  Weiber  begonnen  werden,  wie  es  die  Gesetze  von  1722 
und  1737  vorsclirciben.  2.  Die  Ani!:eklap:ten  in  diesem  Prozeß  sind 
alle  freizusprechen,  und  das  Urteil  in  der  Sache  ist  ihnen  öffentlich  zu 
verkünden.  3.  Die  .scliamlosen  AVeiber,  welche  durch  ihre  Lügen  den 
ganzen  VrnyM')  veraulalit  haben,  sollen  öffentlicli  ausirepeitsebt  werden; 
diesell)e  »Xrafc  sollen  auch  die  !>'»rfscliulzen  trap  n,  welche  die  An- 
L-ekhiixten  ohne  jeden  Grund  niil>handelt  haben.  1.  Die  Kichter  in 
der  Kanzlei  des  Woewoden,  welche  das  Urteil  gefällt  haben,  sollen 
aus  dem  Amte  entlassen  werden. 

Dieses  Urteil  des  Senats  verwarf  die  TTp'xenprozesse  in  jeder 
Form.  Die  Kritik  des  Glaubens  au  die  Mö^liclikeit,  einem  iMeuschün 
durch  Zauberei  zn  schaden,  konnte  nicht  stren^^er  ausfallen.  Dieses 
T"'^rteil  ist  als  Gesetz  ])ul)hziert  worden  und  hat  natürlich  anf  den 
(^an;:  der  russischen  Justiz  einen  sei;ensreie.hen  Einflul'i  i^ehabt.  Man 
muß  aber  leider  gestehen,  dal)  kein  Baum  auf  den  ersten  Schlag  fällt 
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und  daß  es  dem  Senat  nicht  gelungen  ^  die  Heieapioseeae  im 
gansen  Ijuide  anggnrotten»  Im  Jahre  18t  5,  alflo  46  Jahre  naeh 
dem  aliifiirten  ErlaA,  wurde  im  Geriebt  hl  Pinega  ein  Mann  ffSat  Zauberei 
mit  35  Pdtadienhiebeii  und  dSentlioher  KirolieDbiiBe  bestraft  Seine 
Hexerei  bestand  darin,  daß  er  yereehiedenen  Leuten  das  SofaluohBen 
angehfingt  hatte J) 

Dieses  ist  sicher  nicht  das  einzige  Urteii,  welches  in  den  ent- 
legenen Städtehen  der  masiechen  Provinzen  gefiUit  worden  ist  In  den 
Banergeriohten  werden  auch  jetzt  noch  Leute  wegen  Zauberei  ver- 
urteilt und  bestraft.  Daß  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Hexerei 
bia  beute  im  Volke  lebendig  ist,  beweisen  die  unzähligen  Mordr,  denen 
die  Termeinüiohen  Zauberer  und  Hexen  amähriieb  snm  Opfer  (ailea. 

1)  idakiiiuioff.  Ein  Jahr  im  Norden. 


(ForDMtsnng  folgt) 
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V<jn 

Aiag*  Loewenatimm,  Oberlandesgerichtsrat  m  Cbarkoff. 


(FortsetsuDf^.) 

bj  Zaubermittel,  uoi  das  Woh  1  wollen  anderer  Leute  zu 

erwerben. 

Außer  den  Zaubermilteln,  die  benutzt  wurden,  um  I^ute  an  ihrem 
Leben  und  ilirer  Gesundheit  zu  schädigen»  gab  es  Mittel,  mit  denen 
man  das  Wohlwollen  hochgestellter  Personen  zn  erwerben  trachtete 
oder  ihren  Zorn  zu  mildern  hoffte. 

Als  charakteristisches  Beispiel  solcher  ITexoroien  kann  folgender 
Fall  dienen.  Im  November  des  Jahres  tin^s  inehlete  eine  gewisse 
Marie  Snowldowa,  welche  im  Frauengemach  der  Kaiserin  als  Gold- 
näherin angestellt  war,  daß  die  Näherin  Dora  Lamanowa  auf  die 
Spur  der  Zarin  Sand  gestreut  und  in  Abwesenheit  der  Kaiser- 
lichen Familie,  welche  nach  dem  Sergiuskloster  gefahren  war,  eine 
unbekannte  Weibs|)ersnn  empfangen  hätte.  Die  Untersuchung  in 
dieser  Sache  wurde  dem  Bojaren  Streschneff  übertragen.  Nach  der 
peinlichen  Frage  mußte  die  Angeklagte  gestehen,  daß  sie  in  Abwesen- 
heit des  Zaren  im  Palais  ein  altes  Weib,  Namens  Nastassja,  emp- 
fangen hatte;  die  letztere  ist  eine  kluge  Frau,  welche  imstande  ist, 
Leute  zur  T.icbe  zu  zwingen  und  bei  den  Ehemännern  die  Eifer:<neht 
zu  dämpfen,  aulierdem  verstfltf  sie  Salz  und  Seife  zu  besprechen; 
dieses  Salz  niuli  man  den  Männeru  in  den  Speisen  und  Ortränken 
geben;  die  Seife  aber  soll  die  Frau  selbst  benutzen,  um  schöner  zu  werden. 
Dieselben  Mittel  hatte  die  Uanianowa  ang;ewandr,  um  sich  die  Liebe 
ihres  Mannes  zu  erhalten.  Später  ergänzte  bic  ihre  Aussage  und  ge- 
stand, daß  sie  der  Alten  einen  Hemdkragen  gegeben  habe;  die  letz- 

1)  Sähe  IIa.  Strafprozesse  gegen  Zauberer  und  Hexen.  (Der  Komet  AI* 
BUUlACll  V.  J.  1851). 
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tere  hat  den  Kragen  verbrannt,  die  Asche  mit  Zauberwortea  behext 
und  ilir  befohlen,  dieselbe  in  die  Fußspar  der  Zarin  zu  schütten. 
Ht'im  Verliör  gestand  die  Xastassja,  daß^dies  alles  wirklich  geschehen 
sei;  aber  sie  hätte  damit  nichts  Schlechtes  tan  wollen,  sondern  beide 
Frauen  hofften  auf  eine  solche  Weise  die  Gunst  der  Kaiserin  erw^ben  za 
können.  Die  Anwendung  dieses  luschoIdigenZanbeniiiiteb  hatte  m 
von  der  «Uen  Haiie  Eoalidift  erfUmn.  Auoh  die  letiteie  wurde 
eingezogen.  Beiiii  VeztiOi  erzSblte  sie,  dafi  ne  als  Hebamme  ihr 
Brot  yerdienei  aadi  ▼eninhe  den  Kropf  ni  beapraolien  und  Leib- 
sehmerzen  mit  heißen  Töpfen  zu  kurieren;  die  Zauberei  ihr  je- 
doch ganz  fremd;  nachdem  man  sie  aber  3 mal  anf  die  Folter  ge- 
spannt hatte,  gestand  die  Marie»  da6  sie  Salz,  Seife  und  Spiegel  be- 
sprechen kOnne  und  dafi  sie  diese  Eonst  der  Nastas^  beigebnusht 
hätte.  Sie  fügte  auch  hinzu,  daß  es  in  Moskau  viele  Weiber  geb^ 
welobe  Tersehiedenea  Zauber  trsibeu  kCnnen.  Auf  Grund  ihrer  Aus- 
sage wurden  drei  alte,  blinde  Frauen  Terhaftet.  Am  Anfang  be- 
stritten sie  ihre  Sohuld,  dann  wurden  sie  dank  der  Folter  gesprächig. 
Die  Uyana  erzählte^  daO  sie  hauptsicblich  diejenigen  Waren  bespreche^ 
>  welche  der  Kaufmann  nicht  verkaufen  kann;  um  das  zu  erreicfaeD, 
bespricht  sie  dnen  Löffel  Honig  und  befiehlt  dem  Kaufmann  diesen 
Honig  in  das  Waschbecken  zu  gießen,  wenn  er  sich  am  Morgen  das 
Gesicht  wfiseht;  die  Zauberworte,  welche  dabd  gemurmelt  werden, 
enthalten  nichts  Schlechtes:  «So  wie  rieh  die  Bienen  um  ihren  Korb 
versammehi,  so  mögen  auch  die  Käufer  zum  Kaufmann  in  den  Laden 
kommen.'^  Die  zweite  Blinde  hatte  eine  andere  Spezialität,  sie  be- 
hauptete, jeden  Ilausdieb  erkennen  zu  können,  weil  bei  ihm  das  Herz 
rascher  schlügt  als  bei  dem  Unschuldigen.  Die  dritte  endlich  be- 
sprach Leistenbrüche  und  l  b  don  Kranken  Wasser  zu  trinken,  mit 
dem  sie  B.'ircnklauen  und  Teufelsfinger  begossen  hatte.  Mehr  war 
nii^^  den  Weibern  nicht  herauszukriegen,  trotzdem  sich  die  Henkers- 
knechte die  größte  Mühe  gaben. 

£s  kam  leider  ein  erschwf>render  Umstand  hinzu:  in  den  eisten 
Monaten  des  Jahres  1639  verlor  das  Kaiserpaar  zwei  Kinder.  Dieses 
Unglück  wurde  den  alten  Hexen  zugeschrieben.  Deshalb  befahl  der 
Zar,  daß  man  die  Lamanowa  ohne  Barmherzigkeit  auf  die  Folter 
t^pannen  solle,  denn  seit  dem  Tage,  wo  sie  Asche  auf  die  Spur  der 
Zarin  cr-trevit  hatte,  sei  das  Unglück  ins  Haus  gekommen.  Der  Re- 
fcfii  wurde  natürlich  ausgeführt;  aber  diesmal  haben  die  schwersti-n 
Martern  <1<  in  armen  Weibe  nichts  Neues  entlocken  können.  Zwei  von 
den  alten  Frauen  waren  unterdessen  im  Gefängnis  gestorben.  End- 
lich iui  September  des  Jahres  1()39  erfolgte  das  Urteil:  Die  Lama- 
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Dowa  wurde  mit  ihrem  Manne  nach  dem  sil m  <  I  cn  ;Stiidtcben  Pelim 
deportiert,  den  anderen  4  Weibern  wurden  kiemü  Flecken  im  Nordea 
des  Reiches  zum  \\'ohnort  angewiesen. 

Ein  ähnlicher  Prozeli  hat  sich  aus  den  ersten  Begierungsjahrün 
Peter  des  Großen  erhalten. '}  Die  Anklage  der  Zauberei  war  gegen 
den  Woewoden  von  Tersk  Aiulreas  Bcäohrasoff,  seine  FraU|  seine 
Diener  und  gegen  2  Ma«!:ier  erhoben  worden. 

Am  3.  Dezember  IGSO  meldeten  sich  in  der  iMuuiaulkanzlei  heim 
Bojaren  Streschneff  zwei  Diener  des  Truchsesäes  Andreas  Be.soUrasoff 
au8  Niähny  Now^rorod  und  üherreiehten  eine  schriftliche  Klaj;e,  in  der 
sie  folgende  Tatsachen  angahen:  Besobrasoff  war  in  Ungnade  jj:e« 
fallen  und  wurde  daher  als  Statthalter  nach  der  fernen  Grenze  ge- 
schickt. Da  er  bereits  im  hohen  Alter  stand,  so  war  ihm  die  Beise 
tehr  beschwerlich  und  er  bat  den  Zaren  fußfällig  um  EriaubniSy  in 
Moskau  bleibea  xn  dürfen.  Diese  Bitte  wurde  abgeschlagen,  und  der 
alte  Mann  mvSto  das  Sohiff  besteigen,  um  xnent  die  Oka  Ins  zur 
MfittduDg,  dann  die  Wolga  «idaog  weit  nadi  dem  Sfiden  hinnnter 
sa  aehwimmeiL  Auf  dem  Wege  ließ  er  an  venefaiedeaen  Stellen 
landen  nnd  acbiokte  seine  Leute  in  die  benaohbarton  Stidto  nnd 
Döffer,  nm  Zauberer  zu  findea,  welehe  das  Herz  des  Zaren  zur 
Milde  stimmen  sollten.  So  ein  Magier  mit  Namen  Dorotbens  wurde 
gefunden  und  nach  Moskau  geschickt,  damit  er  mit  HtUfe  des  ^ndes 
den  Zaren,  seine  Mutter,  Kathaiia  Bjtilowna,  und  ibie  Yerwandton, 
die  fiojarenlamilie  Nazisobkin,  bebeze  und  in  ihrer  Seele  den  Wunseh 
erwecke,  den  atten  Andreas  Besobrasoff  wiedenuseben. 

Diese  Denunziation  wurde  angenommen  und  die  Untenuebung 
begann.  Der  Zauberar  Dorotfaeus  wurde  in  Moskau  in  Beaobrssoffs 
Hanse  eigiiffen,  bei  ihm  fsnd  man  TeiBchiedene  Erluier  und  Zauber- 
mitteL  Beim  YerbOr  eiUirte  er,  daS  er  von  Profession  ein  Tieiarst 
«ei,  er  kOnne  aber  auch  den  Leuten  zur  Ader  lassen,  innere  Krank* 
heilen  bespreeben,  aus  den  Linien  der  Hand  die  Ziikunft  erkennen 
und  wihrend  der  Hochzeit  die  NeuvennShlten  gegen  den  bösen  Blick 
in  Schutz  nehmen;  seine  Kunst  hätte  er  von  einem  anderen  fahren* 
den  Gesellen  mit  Namen  Bobileff  erlernt  Die  Anklage  bestritt  er 
auf  das  entschiedenste  und  behanplete  den  Andn  us  Besobrasoff  gar 
nicht  zu  kennen.  Nach  einer  Konfrontetion  mit  den  Denunzianten 
gab  er  zu,  daß  Besobrasoff  ihn  gebeten  hatte,  da>  neinüt  des 
Zaren  zu  beeinflusseo,  er  hatte  es  ihm  auch  versprochen,  aber  nicbte 
derartige  8  unternommen.  Die  Folter  löste  ihm  die  Zunge  und  er  ge^ 

1}  V.  &  d.  G.  Eilafi  vom  23.  DcMmber  1669,  Nr.  1962.  Trnworoff 
Zanhenr  und  Wahm^  hi  BoftUuid.  (Der  liiatoriaehe  Bote.  1S89). 
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stand,  daß  Besobrasoffs  Diener  Scherbatscheff  ihm  den  Zaren  gezeigt 
imd  daß  er  bei  dieser  Gelegenheit  die  Zauberverse  in  den  Wind  ge- 
sprochen hätte,  damit  sie  den  Herrscher  eneidien  sollten. 

Während  in  Moskau  diese  üntonnchang  gef&brt  wüsde,  war 
Besobnifloff  in  Kishni  Nowgoiod  7om  Wlntor  ttbemM^t  worden.  Der 
Floß  bedeokte  sich  mit  lEsa,  sodaA  an  eine  Foilseizung  der  Beise  nicht 
ra  denken  war.  Dort  baden  den  Tmehseß  die  Sehtitienf  welche 
die  Eriminalkaxiild  abgesehiekt  hattOp  um  den  Angeklagten  sn  ver- 
haften. Gleich  nach  seiner  Ankuift  in  Moekan  wurde  Besobraaoff 
peinlich  Temommen«  Er  war  ein  alter  Mann  yon  69  Jahren;  die 
Kififte  venagten  ihm  sehr  bald,  nnd  nach  der  zweiten  Folter  mnfite 
er  alles  gestehen. 

Schon  am  23.  Dezember  1689  ist  das  Urteil  geCSUt  worden: 
Besobnisoff  nnd  Scherbalacheff  worden  znm  Tode  duich  das  Beil  verarteUt^ 
die  beiden  Zauberer  sollten  yerbnumt  werden.  BesobnwofCs  Fma 
wurde  auf  Lebenszeit  in  ein  nordisches  Kloster  gesperrl^  weil  sie  von 
dem  Verbrechen  ihres  Mannes  gewufi^  aber  dasselbe  nicht  zur  An- 
zeige gebracht  hatte. 

Dieser  ProzeS  ist  m  joiistiBcher  Hinsidit  anfielst  intoiessant,  da 
die  Qualifizierung  des  Verbrechens  sehr  dgenaitig  ist  Besobrssoff 
wollte  nur  das  Heiz  seines  Henschers  erweichen,  um  die  Eirlaubnis 
zu  bekommen,  seme  alten  Tage  in  Moskau  zu  verleben.  Aber  die 
Bichter  haben  ihm  zur  Schuld  gelegt,  daß  er  die  Absiclit  gehabt  habe 
den  Zaron  und  seine  Matter  in  ihrer  Gesundheit  zu  schädigen.  Diese 
Absicht  lag  aber  dem  Angeklagtom  ganz  ferne.  Wahrscheinlich  waren 
die  Richter  von  der  Überzeugung  beseelt,  daß  jeder  Zauber  die  Ge- 
sundheit desjenigen  schädigen  würde,  den  man  auf  diese  unlautere 
Weise  zu  beeinflussen  suche.  Infolgedessen  wurde  fttr  dir  Haupt- 
schuldigen der  §  1  des  t.  Kapitels  des  Gesetzbuches  vom  Jahio  1649 
zur  Anwendung  gebracht:  der  letztere  bestraft  aber  nicht  die  Zauberei, 
sondern  jedes  Attentat,  welches  gegen  das  Leben  und  die  Gesondbeit 
des  Zaren  gerichtet  ist 

Von  dem  Woewoden  Besobrasoff,  welcher  als  Truchseü  dem 
Zar^  so  nahe  stand,  wollen  wir  zu  den  Schicksalen  kleiner  Leute 
tiberfj:ehen,  welche  ebenso  abergläubisch  waren  und  die  Uberzeugung 
hatten,  daß  man  das  Wohlwohlen  mächtiger  Personen  durch  Zauberei 
erworben  könne. 

Im  Jahre  1721  wurdf  im  Synod  der  Frozel)  ^roi^en  den  Küster 
der  russi^ehon  Xikohiikirche  zu  Ki'val  Tlirodor  Epifanieff  einjreleitet, 
weil  bei  ilnii  Zaulterbriefe  und  Formeln  gefunden  wurden,  ßt  iiii 
VerhOr  gestand  der  Angeklagte,  daß  er  diese  Briefe  im  Jahre  1721  in 


Digitized  by  Google 


Aberglaube  und  Gesetz. 


195 


Nowgorod  von  emem  Fuhrmann,  den  er  für  einen  Zauberer  hielt, 
erhalten  und  eigenbändig  kopiert  habe.  Er  hatte  es  in  der  Hoffnung 
getan,  daß  der  Probst  der  Nikolaikirche  und  seine  Frau  und  auch 
andere  Menschen  ihm  ihre  Hold  gewähren  würden.  Der  £rfolg  ist 
aber  ideht  eingeMen.  Im  Gegenteil^  der  Prohat  hat  ihn  Uffoitlieh 
beeehimpft  und  beatnft.  Die  Zanberbiiefe  Jagen  in  seinem  Schlaf- 
nmmer  nnter  dem  Eopfkiasen;  dort  hat  sie  sein  Schwager  gefunden 
und  dem  Probst  eingehfindigt  Der  Synod  beschloß,  diesen  Prozeß 
dem  weltlichen  Gerieht  znr  Entseheidong  zu  ttbergeben.*) 

Im  Jahre  175U  wurde  im  Konsiistorium  zu  Belirorotl -)  der  Pro- 
zeß gegen  den  Dragoner  Bulawin  verhandelt,  welclium  unsinnige  und 
abergläubische  Taten  zur  Last  gelegt  wurden.  Seine  Schuld  bestand 
darin,  daß  man  bei  ihm  ein  Heft  mit  zwei  Zaubersprüchen  gefunden 
hatte.  Der  erste  Sprach  sollte  dem  Soldaten  die  Gunst  seines  Vorge- 
aefzten  »vrerhen,  der  zweite  ihn  gegen  das  Fieber  schlitzen.  Der 
Dragoner  gestand  offenheizig^  daß  er  das  letstere  Mittel  seibat  öfters 
angewandt  nnd  vwam  Sameraden  empfohlen  httte.  AOe  diese  Tat- 
sachen waren  änfierst  nnschnidiger  Art  Aber  das  Eonsistorinm  fand 
es  für  ndtigy  solch  dämonischen  Unfng  streng  zu  bestraf«!.  Die 
geiatficben  Herrn  waren  der  Oberzengung,  daß  Bnlawin  rerdient 
habe,  yon  der  christÜchen  Gememde  anf  viele  Jahre  auageschlossen 
zn  werden;  da  er  aber  des  Kaisers  Bock  trage  und  der  Dienst  ihm  die 
Möglichkeit  nehme^  die  anf  erlegte  schwere  Eirchenbnße  zu  verbttOen, 
so  beschloß  das  Eonostotinm,  auf  Gnmd  des  Militairreglements  den 
Angeklagten  Öffentlich  aospeilachen  zu  lassen;  außerdem  wurde  ihm 
bei  Todesstrafe  die  Vetbreitang  der  beiden  ZanbersprUche  nntereagt 

o)  Liebeszanber. 

Die  Tatsachen,  welche  im  vorliergoliunden  Kaj)itel  "-jirfM-hrn 
wurden,  Ijaben  um  zur  Genüge  bewiesen,  dal)  im  Voike  der  Glaube 
an  die  Beeinflussung^  des  Willens  durch  Zauberei  stark  verbreitet  war. 
Von  hier  aus  ist  ea  nur  ein  Schritt  zu  dem  Gefühle,  weiches  den 
Mann  stärker  an  die  Frau  bindet,  als  den  Sohn  an  die  Mutter.  In- 
folgedessen entstand  die  Überzeugung,  daß  es  möglicb  '^'  i,  im  lin/rii 
eines  Menschen  mit  magif?chen  Mitteln  Liel)e  zu  (  !  /■  n.  Diesem 
Aberglauben  haben  alle  Gesellschaftsklassen  ihren  Tribut  bezahlt. 

1)  Bttducibuiig  der  Akten  des  Heiligen  Synode.  Bd.  HI,  S.  539. 

i)  Dieeet  Stidtchen  war  im  18.  Jabrirandeit  Sit£  eines  Enbisch«ir8.  Jetst 
ist  CS  eine  kleine  Stadt  im  GooTemement  Knrsk.  Der  Enbiscbof  wohnt  in 
Chvkoff. 
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Uni  rjpho  zu  wecken,  wandte  umn  sich  an  die  klujxon  Frau»^n. 
welcbo  in  jedem  Flecken  zu  finden  waren,  in  Moskau  waren  sie  bu- 
iiiloib  zablrcicli  vertreten,  trotzdem  die  Regierung  sie  energisch  be- 
kam ]*fto.  Am  liäufigsten  wurden  ihre  Dienste  von  den  Frauen  in  An- 
spruch ^^enommen,  wrklM^  mhi  der  Despotie  ihrer  Männer  zu  leiden 
hatten.  Wie  wir  aus  dem  Trozeü  der  Dov-i  I  .amanowa  gesehen  haben, 
luuüte  die  Zauberin  die  Eifersucht  des  Mannes  mildem,  oder,  wenn 
er  kalt  war,  sein  Herz  und  seinen  Verstajid  bezaubern.  Sie  liesprach 
dahex  Seife,  weiße  Schminke  und  Salz.  Seife  und  Schminke  mußte 
die  junge  Frau  bei  ihrer  Toilette  gebrauchen  und  das  Sai  ilirem 
Gemahl  im  Essen  reichen;  auch  die  Asche  vom  vcrhrauuteü  Kragen 
konnte  als  Liebeszauber  in  den  Wein  geschüttet  werden. 

Der  Fürst  Andreas  Kurbskj,  welcher  nach  Polen  geflohen  war, 
um  dem  Zorue  seines  Zaren  zu  ent^rehen,  heiratete  in  der  Fremde 
titp  und  reiche  Witwe,  Kamens  iMarie  Kosinska.  In  der  Hoff- 
nung, das  llcrz  ihres  Mannes  unstreitig  zu  erwerben,  entschloß  sich 
die  verliebte  Frau,  ihre  Zuflucht  zum  Liebeszauber  zu  nehmen;  in- 
folgedessen wurde  in  ihrem  ►Schlafzimmer  ein  Säckchen  mit  Sand  und 
Haaren  gefunden ').  Nicht  nur  Frauen,  sondern  auch  Männer,  und 
zwar  aus  den  besten  Kreisen,  landen  es  für  nützlich,  derartige  Zaube- 
reien zu  treiben.  Der  gelehrte  Mönch  Seliwerst  Medwedeff  verkehrte 
öfters  mit  dem  Magier  Ikonnikoff;  der  letztere  berichtete  ihm,  u.ili 
der  Bojar  Wassili  Golitzm  ;nif  seinem  Oute  in  der  Badestube  einen 
Bauern  verbrennen  ließ,  damit  es  nicht  ruchbar  werde,  daß  dieser 
Bauer  mit  verschiedeneu  Sjieisen  Liebeszauber  getrieben  habe.  Diese 
Speisen  hatte  der  Fürst  der  Zarentochter  Sophie  überreicht  '^)  Im 
Jahre  1 535  ließ  die  Antonie  Tschaschnikowa,  welche  als  Goldnäherin 
im  Frauengemache  der  Zaim  arbeitete,  aus  der  Tasche  eine  Wnnel 
fallen.  Das  genügte,  um  einen  Prozeß  zu  beginnen.  Der  Zar  bebbl 
dem  Bojaien  Tankaaoff|  die  Sehnldige  p^nlich  zn  befragen.  Beim 
Veiiidr  gestand  die  Antonie  alles  ein  imd  erkUite  folgendes:  diese 
Wnnel  hatte  nur  den  Zweck,  das  Heiz  ihres  HanneSi  weleher  sie 
immer  schlagt,  zu  besänftigen.  Die  Wnizel  hatte  ihr  eine  gewisse 
Tatiana  gegeben  mit  dem  Kate,  dieselbe  anf  den  Spiegel  zu  legen  und 
sieh  dann  im  Spiegelglas  zn  betraehten.  Die  AÜe  wnrde  ergriffen, 
nnd  bald  bestStigte  sie  die  Aassage  der  anderen  Angeklagten.  Das 
Urteil  lautete  auf  Deportation:  der  Bojarensohn  Tsobascbnikoff 


1)  Afonassicff  1.  c.   III,  S.  öl6. 

2)  Truworoff.  Zanberer  und  Wabrntgerianen  in  Rnßland  am  Ende  des 
17.  Jahrtiunderts.  (Der  hlstorlwhe  Bote.         Jani,  S.  714.) 
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wurde  mit  seiner  Frau  nach  Kasan  verschickt,  d«  r  Tischler  Gregor 
und  seine  Frau  Tatiana  nach  einem  nordischen  Städtchen. 

Die  letzte  Sache,  die  wir  besprechen  wollen,  ist  interessant  durch 
die  Details,  welche  sich  erhalten  haben.  Die  Leidengehaft  pulsiert 
mit  der  größten  Kraft,  da  der  Angeklagte  mit  allen  ihm  zu  (Tehote 
stehenden  Mitteln  darnach  trachtete,  das  geliebte  Weib  an  sich  zu 
ketten. 

Der  l'rozeß  spielt  im  Jahre  1750  und  wurde  im  Konsistonum  der 
sibirischen  Diüzöse  verhandelt] 'j.  Der  Augeklagte  W  as.siii  Tulubieff 
diente  als  Sergeant  im  Schirwanschen  Infanterie-Regiment.  In  der 
Stadt  Tiumen  hatte  er  bei  der  Frau  Katharina  Tweritiuowa  Woh- 
nung genommen  und  sich  in  ihre  Tochter  Irena  verliebt  Bald  ent- 
wickelte sich  zwischen  den  beiden  jungen  Leuten  ein  Liebesyerhältnis. 
Da  Tulubieff,  als  Adliger,  das  Mfidchen  niobt  bäraten  wollte  oder 
konnte^  ao  iwang  er  Beiaeo  Lelbeif^en,  Nameos  Ihinaeff,  sie  zam 
Weibe  sa  nehmen.  Qläeh  naeh  dkr  Hoehaeit  nahm  er  sie  aber  m 
sieh,  und  am  dritten  Tage  gingen  sie  snaammen  in  die  Badestabe. 
Talabieft  hatte  swet  gioAe  Sebeiben  Sehwanbiot  mitgenommen;  da- 
mit troeknele  er  den  Behwmft  vom  eigenen  £5iper  nnd  Tom  Körper 
seiner  H aitresse,  sehüttete  Saht,  Wachs  Haare  in  diese  Biotmasse 
nnd  mmmelte  dabei  Zanbeifoimeln,  welche  er  ana  einem  Bnche  ab* 
h»,  AnOecdem  sohnitt  der  yerliebte  Sergeant  SpKne  yon  den  vier 
Ecken  seines  Hanaes,  nahm  sebmntsige  Erde^  welche  am  Bade  klebte^ 
warf  disB  alles  in  ein  GefKfi  mit  warmem  Wasser  nnd  gab  daa  Ge- 
biSu  der  Irena  an  trinken.  Anfierdem  hatte  er  Waebs  nnd  Sehwefel 
beeinroehen  nnd  die  junge  Faa  gezwungen,  eine  Kugel  ans  diesem 
Waehae  an  dem  Kieiiie  in  befestigen,  welches  sie  am  Habe  trug.  Er 
seibat  hatte  stets  eme  ihrer  Locken  bei  sich,  welche  er  selbst  besprochen 
hatte.  Mit  all  dtesen  lüttehi  war  es  ihm  gelungen,  die  Irena  so  stark 
an  sieh  au  ftssdn,  daS  .sie  ohne  ihn  nicht  leben  konnte  und  ihm  auf 
Sehritt  and  Tritt  fdgtef  wenn  er  aber  Uber  Innd  au  fahren  hatte» 
dann  jammerte  sie  nnd  faulte  sich  die  Haare.  Daa  Konsistorium  be- 
aehloft,  daft  der  Tuhibielf  semes  Banges  als  Sei^geant  entkleidet  und 
ins  KlostBr  au  Jeniseisk  aur  Verbttßung  der  Kirchenbuße  eingesperrt 
werden  mttsse;  die  Ehe,  welche  Irene  mit  dem  Dunaeff  verband, 
sollte  gelöst  werden;  die  Irene  hat  durch  ihren  unsittlichen  Lebens- 
wandel gieiehfalls  verdient,  ins  Kloster  gesteckt  zu  werden;  da  aber 
ihr  Betragen  bloß  auf  den  Zauber  zurückzuführen  ist,  welclKn  der 
TnlobiefC  an  ihr  geübt  hat^  so  wurde  ihr  die  Kirchenbuße  erlassen. 


1)  Afonassieff.  L  c  Ol,  667. 
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d)  Heilung  der  Kranken. 

Zn  den  Haiiptbeieliiftigunge&  der  Zanberar  geborte  andi  die 
Heilung  aller  mOglieben  Eiankbäten.  Von  den  Mitteln,  weiefae  sie 
bei  ibren  Kuren  g^iaucbten,  Blanden  nattriioh  an  enter  Stelle  die 
Pflanaen  nnd  Wnxaetaii  deren  beilsame  Wirkung  ans  der  praktiaohen 
Erfabmng  seit  Jafarhnnderten  bekannt  war.  Anßerdem  Bttcbten  die 
Magier  in  jedem  einzelnen  Falle  anoh  auf  die  Pbantaflie  des  Kranken 
SU  wirken;  deebalb  wurde  jedes  Kraut,  jede  Wnnel  nnd  jedes  Pnlyer, 
bevor  es  dem  Patienten  ttberreiobt  wurde,  besproehen.  Diese  nn- 
sehuldigen  Mittel,  deren  Kenntnis  die  Krinterkunst  bildete»  wurden 
von  der  Kirebe  jsbrbnndertelang  bekämpft.  Der  Haft  der  Kleriker 
gegen  die  KrSutenanunler  batte  versebiedene  GrOnde.  Viele  von  ibnen 
verkauften  niobt  nur  heilsame  Mittel,  sondern  anob  Gifte.  Außerdem 
behauptete  die  Kirebe^  dafi  die  Krankheit  eine  Strafe  Gottes  sei  und 
daß  man  aus  diesem  Grande  solebe  Leiden  nur  mit  Hilfe  des  Gebetes 
mildern  kOnne^  denn  jeder  Christ  ist  verpCliebte^  sein  Kreuz  mit  Ge- 
duld zu  tragen.  Es  ist  anoh  nieht  zu  vemeinea,  daß  es  der  Geist- 
lich keit  vorteilhaft  war,  wenn  sidi  die  Kranken  zur  Linderung  ihrer 
Leiden  nicht  an  die  Kräutersammler,  sondern  an  die  Priester  wandten, 
welche  die  verseliiedenen  Gebrechen  durch  Gebete  und  Exorzismen, 
statt  durch  die  Anwendung  von  Änmeien,  anheilen  suchten.  Allmäh- 
lich entwickelte  sich  eine  Keaktion  gegen  die  asketischen  Ansichten, 
welche  von  dem  Klerus  leider  aus  unlauteren  Motiven  sehr  lange  ver- 
teidigt wurden.  Die  Kenntnis  der  verschiedenen  Krankheiten  und  der 
Arzneienwuchs  von  Jahr  zu  Jahr,  im  16.  Jahrhundert  gab  es  in  Mos^ 
kau  bereits  eine  Beihe  von  Ärzten  und  Apothekern,  unter  denen  schon 
viele  Russen  vertreten  waren.  Zur  Zeit  des  Zaren  Alexei  wurde  so- 
gar der  Apotheker-Prikas  gegründet,  welcher  als  Behörde  unter 
anderem  auch  alle  Medizinalangelegenheiten  zu  erledifrcn  hatte.  Auf 
diese  Weise  ist  die  Heilkunde  allmählich  zu  einer  erlaubten  Wissen- 
schaft ^reworden.  Deshalb  sind  wir  auch  in  den  verschiedenen  Pro- 
zessen auf  solche  Aiissn^ron  der  Ani^ekhii^teu  ^;estoßcn,  in  d*^n»'n  sie 
ihre  Vertoidii,ain<x  darauf  ;^TÜndeten,  dal)  sie  den  Patienten  nur  lieil- 
samr  KrH^iter  ireizeben  und  dabei  keinerlei  Z;ui1)*'r  <:eübt  hätten,  lui 
17.  und  Ib.  Jahrhundert  kounte  der  Arzt  nur  dann  zur  Verantwortung 
gpzoiren  werden,  wenn  es  ihm  naeli;rewiesen  wurde,  daß  er  Iiei  seinen 
Kuren  mairische  Mittel  gebraucht  hatte.  Das  letztere  mußte  natürlich 
<.fiers  vorkommen.  Die  verschiedenen  Jk'sprechuugen  und  Heilwei.sen 
kountin  nicht  verseiiwinden,  solange  das  Volk  daran  i'1aui)te,  daß 
viele  Krankheilen  durch  Hexerei  entsteheii}  die  Leute  waren  fest  über> 
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zeufft  daß  derartige  Leiden  nur  durch  die  Einwirkung  eines  Mai^it-rs 
lieilt  werden  mußten,  dessen  Kräfte  stark  ^renns:  waren,  um  den 
Zauber  zu  brechen,  den  ein  anderer  ül)er  den  Krauken  \erhilnj,^t 
hntte.  Aber  so^r  in  den  Füllen,  wenn  der  jMai,äer  niclit  dm  p  - 
niip!tt-n  Zauber  zum  .Schaden  seiner  Nächsten  ireiibt  hatte,  ist  es 
V(  r^r kommen,  daß  er  alle  Schrecken  der  Folterkammer  durcii kosten 
muüte. 

Im  Juli  d<>H  Jahres  1047  lebte  der  Zar  Alexi  i  Michailowitsch  im 
Dorfe  Kolonu  usküie  bei  Moskau.  Am  18.  Juli  erschien  beim  kaiser- 
lichen Haushofmeister,  dem  Ftlrsten  Lwof,  der  Verwalter  des  Dorfes 
und  ühcrreichte  ihm  eine  schrifthcire  Klage,  in  der  uiit^reteilt  wurde, 
daü  im  Dorfe  ein  Hauer,  Namens  Simon  Daniioff,  wohne,  wilcher  Be- 
suche verschiedener  l'ersonen  empfange  nnd  mit  letzteren  über  Land 
fahre.  Die  Anklageschrift  war  sehr  vorsichtig  abgefaßt  worden,  denn 
sie  war  nicht  gej^^en  den  erwähnten  Bauer,  sondern  gegen  den  Liebling 
des  Zaren,  den  i>üjaren  Simun  Lukianowitsch  Streschneff  gerichtet. 
Auf  (jfuud  dieser  Anzeige  wurde  der  Bauer  Simon  verhaftet  un<l  mf 
die  Folter  gespannt;  er  gestand  ganz  offen,  daß  er  Menschen  iind 
Pfenle  mit  Würzt  in,  Kräutern  und  Besprechungen  behandelt  habe; 
dank  seiner  Kunst  hätte  er  viele  I^ute  zu  seinen  Kunden  ^^ezäidt;  auf 
dem  Gute  des  Bojaren  Streschneff  kuunk  man  nur  mit  seiner  Hilfe 
den  Teufel  aus  dem  Stall  vertreiben.  Seine  Frau  Irene  f^estand,  daß 
sie  kleine  Kinder  mit  dem  Farnkraute,  Leute,  welche  an  Leisten- 
brüchen litten,  mit  der  Alaun wurzel  behandelt  hätte;  außenlein  seien 
ihr  Gebete  bekannt,  um  in  schweren  Krankheitsfällen  die  Heiligen 
um  Hilfe  zu  bitten. 

Dieses  war  das  ziemUch  nichtssagende  Ergebnis  der  Vorunter- 
«Qcbung,  sogar  das  Strafrecht  des  17.  Jahrhunderts  konnte  in  diesen 
Tatsachen  nichts  Besonderes  erblicken,  da  der  Magier  und  seine  Frau 
keiner  Person  Schaden  g^tiftet  hatten.  Aber  der  hohe  liat  der 
Bojaren  kam  zn  einem  anderen  Schloß  nnd  ließ  durch  den  Uanshof- 
meiater  dem  Streschneff  folgendes  Urteil  verkttnden.  „Da  du 
mit  dem  bten  Zaubern  Simon  Daniioff  nnd  mit  seiner  Ftau  viele 
Jabre  verkehiat  und  sie  in  dem  fleim  aufgenommen  hast,  so  bist  da 
sebuldig,  dem  Zaren  den  Eid  der  Treue  gebrochen  an  haben.  Es  war 
dir  bekannt,  daß  der  Zar  sehr  oft  im  Palast  zn  Kotomenskoje  seine 
Wohnnng  nahm;  da  aber  hast  seiner  kaiserfidien  Gesondheit  nicht 
geachtet  nnd  ihm  nicht  berichtel^  daß  im  Dorfe  ein  so  gefithrficfaer 
Zaaberer  wohnt  and  sein  Gewerbe  treibt  Deshalb  haben  es  die  Bo- 
jaren für  Recht  befanden,  daß  dn,  Streschneff,  öffentlich  ausgepeitscht 
mu)  dann  nach  dem  fernen  Norden  deportiert  werdest,  am  den  Rest 
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deines  Lebens  im  Gefängnisse  /u  ^ .  rtrauem.  Der  Zar  alter  Ifir»!  Gna(ie 
für  Recht  ergehen;  er  hat  (iir  die  Strafe  erlaa»en  und  biifohien  nach 
Wologda  als  Woewode  zu  reisen," 

Wahrscheinlich  ist  in  diesem  Falle  das  (besetz  vom  Jalire  1552 
zur  Anwendung  gekoniiiien,  welches  den  Verkehr  mit  den  Zauberern 
bei  Strafe  der  großen  Kaiserlichen  Unnade  verbot.  Dic^  Strafe  war 
eine  arbiträre,  und  ihre  Anwendung  war  ganz  dem  Ermessen  des  Zarm 
überlassen.  Dc>lialb  erlieü  er  seinem  Liebling  jede  entehrende  Strafe 
und  ersetzte  sie  durch  eine  Verbannung  vom  Hofe. 

Später  kam  dieser  Prozeß  '  neuem  zur  Sprache.  Als  der 
Bojar  Artamon  Matweieff  der  Zauberei  angeklagt  war,  da  erwähnte 
er  in  seinen  Verteidignngsscbriften,  daß  auch  der  Bojar  Streschneff^ 
dank  den  lutrigueu  seiner  Neider  und  Feinde,  unschuldig  verurteilt 
worden  war. 

Der  nächste  Prozeß  spielt  in  der  Kegiemngszeit  Peter  L  im  Jahre 
1703.  Ein  Soldat  des  Rjegimenls  Semenoffsk.  Namens  Alexei  Grigo- 
rieff,  litt  häufig  an  Schwindel,  Krämpfen  in  den  Händen  und  Füßen 
und  an  einer  äußerst  ausgesprochenen  Angst  vor  dem  nahe  bevor« 
stehenden  Tode.  Auf  Anraten  seiner  Bekannten  wandte  er  sieh  an 
den  Fischer  Maksim  Afonassieff,  welcher  sich  mit  der  Heilkunde  be- 
schäftigte. Derselbe  behandelte  den  Kranken  zuerst  mit  besprochenem 
Wasser;  darauf  gab  er  ihm  zwei  Wunsein  und  befahl,  die  eine  von 
ihnen  in  den  Mund  zu  nehmen,  die  andere  aber  ins  Waschbecken 
za  legen,  um  sich  mit  dem  Wasser  das  Gedcht  zu  waschen.  Als 
aacb  dieses  nicht  helfen  woQte,  nahm  Maksim  den  Kranken  in  die 
Badestube,  legte  ihm  awei  Wachskngeln  in  die  Ohren  nnd  mnnnelte 
daranf  adne  Gebete  nnd  Beschwöningen.  Die  Kiankheit  wollte  aber 
noch  immer  nicht  wdcben;  der  HeilkflnsHer  hatte  jedoch  Angst,  seinen 
Patienten  zu  y^Koen,  d«  ihm  schon  hfibsobes  GeM  becabh  halte; 
deshalb  besuchte  er  ihn  eines  Tages,  als  der  Soldat  auf  der  Wache 
beschfiftigt  war.  Nachdem  er  von  ihm  erfahren  hatte,  dafi  es  mit 
seiner  Gesnndheit  ebenso  schlecht  stehe  wie  frafaer,  zog  er  den  Kranken 
in  eme  dunkle  Ecke  nnd  gab  ihm  ein  Stftck  WaehSi  damit  er  das- 
selbe stets  an  seinem  Krenze  anf  bloßem  Leibe  trage.  Die  anderai 
Soldaten  hatten  leider  diese  ganze  Szene  beobachtet  nnd  dem  Hanptp 
mann  gemeldet  Der  letztere  erschien  sogleich  an  Ort  nnd  Stelle  nnd 
befahl,  beide  Schuldige  in  die  Kanzld  Preobrashensk  zu  fuhren. 

Alexei  wurde^  als  kranker  Menschi  sehr  bald  entlassen;  in  Be* 
treff  des  Arztes  erfolgte  aber  am  27.  April  1708  folgendes  ürteiL 
FQr  das  Besprechen  von  Öl  nnd  Wasser,  ffir  all  seine  Schelmereien 
nnd  dafür,  daß  er  gewagt  hat,  mit  Zanbermitteln  auf  die  Haoptwache 
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zü  kommen,  soll  der  Fischer  Mak -in i  llciuiich  austrepeitscht  werden; 
damit  er  aber  auch  in  Znknnft  kemeu  solch  ^uiilosen  Frevel  treibe, 
soü  er  nur  gegen  Bürgschaft  in  Freiheit  gesetzt  werden. 

In  der  Vollständigen  Samnilnn^  der  Gesetze  hat  bich  ein  Urteil 
des  Senats  vom  12.  Juni  1735  (Nr.  (17 4b)  erhalten.  Tn  diesem  Prozeß 
waren  zehn  Frauen  der  Zauberei  angeklagt;  die  Unlcisuchung  wurde 
mit  grolW^r  Energie  gi4uhil  und  jede  von  den  Angeklagten  dreimal 
peinlich  verhört.  Das  Urteil  lantete  folgendermaßen:  l.  Die  Frau 
des  Obristen  Marie  Tanskaia  und  ihre  Schwägerin  Helene  haben  den 
ßeinigungseid  zu  leisten  zum  Hcwoise.  daß  sie  keinerlei  Zauber  ge- 
übt, daß)  sie  zur  Zauberin  Nastaßja  Jakowlewa  niemand  von  ihren 
Leuten  ^ctchickt,  daß  sie  keine  besprochenen  Kräuter  in  ihr  Wasch- 
becken gelegt  und  solches  auch  den  anderen  nicht  befohlen  hätten. 
1  Die  Zauberin  Nastaßja  Jakowlewa,  weil  sie  Kinderkrankheiten  be- 
sprochen hatte,  und  die  Schankwirtin  Nastaßja  Stepanowa,  weil  sie 
ihre  kranken  Kinder  auf  diese  Weise  hat  bebandeln  lassen,  werden 
auf  Lebenszeit  in  ein  Kloster  eingesperrt,  wo  sie  die  8ohwei8tea 
ArbeHen  zu  Terriohten  baben;  jeder  Flnchtreivach  toll  mit  dem  Tode 
geahndet  weiden.  3.  Die  Aknlina  Dnmielui,  wetebe  behn  Verhör  ein- 
gestanden  hat,  daß  sie  Tendiiedene  nenrOee  Leiden  nnd  Wunden  dnroh 
Bcajneofaangen  gemilieit  und  geheilt  hat,  soll  Öff^ntlioh  ausgepeiteeht 
weiden.  Nach  Veihflfiung  dieaer  Strafe  aoU  sie  gegen  Bürgschalt 
cntlamen  werden,  im  Wiederholungsfälle  aber  mit  dem  Tode  bestraft 
werden.  4.  Die  übrigen  Angdilagten  mflssen  fireigesproehen  werden, 
weil  gegen  sie  keine  Beweise  Toiliegen  nnd  sie  seibat  niehto  gestanden 
haben;  „daA  man  ne  aber  giansam  gefoltert  hal^  soll  man  ihnen  nicht 
m  Schande  anrechnen/ 

Der  lebte  Proceß,  den  wir  in  diesem  Kapitel  besprechen  wollen, 
endete  fllr  den  Angeklagten  finfierst  ttaniig  0* 

Am  &  Ang.  1732  erschien  im  Bathanse  zn  Simbiiek^  eine  jnnge  Fhui, 
Namena  Barbara  Jarowa,  nnd  berichtete,  daß  ihr  Mann  Jakob  Jaroff» 
den  sie  wider  ihren  Willen  anf  Wonach  der  Eltern  vor  sechs  Monaten 
gebeixatet  batte^  sich  der  Magie  ergeben  habe.  Sobald  die  Dämmer- 
atnnde  achlftgf,  zieht  er  eich  in  seine  Stndierstabe  zurück,  murmelt 
Zaabersprücbe  nnd  liest  hSretische  Bücher  nnd  Sebriflen.  All  diese 
Tataacben  hatte  sie  ihrem  BeichtTater  mitgeteilt,  nnd  der  letztere  hat 
ihr  den  Bat  gegeben,  alles  der  hohen  Obrigkeit  zn  berichten. 

Die  Balaherren  kamen  zum  Schluß,  daß  diese  Anzeige  eine  be* 

1)  D.  Saposbnikoff.  Jaruff,  der  Zauberer  von  SlmbirBk.  (Russiwh«» 
Archiv.   1886,  Kr.  S,  8.  362.) 

3)  Zlomlldi  groBe  Stadt  an  der  Wolga. 
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sondere  Aufmerksamkeit  verdimi'.  Scirleicb  wurde  den  Polizeidirntrn 
iM'foliien,  den  An^a-khi^^ten  zu  verhaften  und  sein  Hau:s  auf  das  pe- 
nauestt  /u  durclisuclien.  Sie  fandea  ihn  heim  Studium  ^^einer  Bücher; 
in  der  Stube  aber  lagen  verschiedene  bchnften,  Kräuter,  Wurzeln  und 
nienFchliche  Knochen. 

lieim  Zengenverhör  erwie.s  es  sich,  dali  .laiuff  vielen  Kranken 
mit  Hilfe  seiner  Kräuter  eine  Linderung'  ihrer  Leiden  verschafft  hatte; 
von  einer  Zauinrei  sei  hierbei  keine  Kede  gewesen,  denn  er  befahl 
seinen  l'aticnten,  drei  Gebete  zu  lesen,  welche  im  offiziellen  Gebet- 
buche gedruckt  waren.  Diese  Tatsachen  konnten  natürlich  nicht 
als  Beweise  der  Zauberei  dienen.  Gegen  den  eingeklagten  Ri)rachen 
erstens  die  Aussage  seiner  Frau,  welche  energisch  ihre  Behau]>iuni:en 
vertrat,  und  «weitem^  die  i>i  klärung  der  Popen,  welche  bezeugten,  dali 
Jaroff  viele  .Jahre  weder  gebeichtet,  noch  das  Ahendmald  genommen 
hatte;  am  gravierenilsten  aber  war  sein  eigenes  unsinniges  Geständnis: 
„Das  häretische  Buch  hätte  er  vor  neun  Jahren  gekauft  und  dasselbe 
stets  benutzt^  um  Zauber  zu  üben;  sobald  er  dieses  Buch  studiert  und 
begriffen,  hätte  er  sich  von  Gott  dem  Vater  losgesagt,  nicht  aber  von 
Christo  Jesu".  „Den  Teufel  und  den  Satanas  achte  er  als  seine  Oberen 
nnd  habe  ihnen  Gehorsam  geaehwoien;  er  zitiere  die  Häretiker  Dio- 
nysios  nnd  Wailainni%  er  habe  ihre  Lehre  angenommen  und  eich  für 
ihren  Sklaven  erklärt**.  Jeder  denkende  Meneeh  mnfi  sngeben,  daß 
dieser  AnBBBge  kein  ernster  Wert  beigelegt  werden  kann.  Die  Rats- 
herrea  Ton  Simbirsk  waren  aber  anderer  Ansieht;  sie  fonden,  daß  die 
Anklage  vollständig  bewiesen  sei,  nnd  sohiekten  die  Akten  der  Vor^ 
nnteranohung  an  die  Kanzlei  der  Provinzial- Verwaltung.  Dort  wurden 
alle  SSeugen  zum  zweitenmal  vernommen;  trotzdem  sie  ihren  Arzt  und 
Wohltäter  noch  mdur  in  Schutz  nahmen  als  frfiher,  lieflen  ihn  die 
Bichter  von  neuem  foltern  und  mifibandeln.  Endlich  effolgte  da« 
Urteil:  Auf  Gmnd  des  Gesetzes  vom  25.  Mai  1731,  welches  befiehlt, 
alle  Zauberer  zu  verbrennen,  und  auf  Grund  des  ä  i  des  1.  Kapitels 
des  Gesetzbuches  vom  Jahre  1649  soll  der  Jaroff  öffentlich  verbrannt 
werden«  Dieses  Urteil  ist  am  18.  Mäiz  1736  in  Gegenwart  einer 
großen  Menschenmenge  vollstreckt  worden. 

Von  allen  Prozessen  welche  wir  besproehen  habeui  ist  der  Fsll 
Jaroff  der  allerdunkelste.  Wie  ist  die  Handlungsweise  der  Frau  des 
Angeklagten  zu  verstehen?  Unwilkflrlich  wurd  der  Verdacht  rege^ 
daß  die  Anzeige,  welche  sie  den  Behörden  erstattet  hat,  nur  ein  Mittel 
war,  den  verhaßten  Mann  zu  verderben.  Ebenso  dankel  ist  die  Bolle 
der  Popen,  welche  erst  der  Frau  den  Rat  gaben,  ihren  Mann  den 
Richtern  zn  denunzieren,  und  dann  als  Zeugen  zu  Gunsten  der  An- 


Digitizedby  .Google 


Abeijglaabe  und  Gesetz. 


203 


kla^sre  auliraton.  Endlich  wairen  wir  zu  beüuupten,  dalj  nur  die 
Qualen  (ier  FoUurkaininir  dem  Au^klasrten  die  sinnlosen  Aussagen 
entlocken  konnton,  welche  ihn  zu  Grunde  p  riclitet  lia))en.  Es  fra^t 
sich  sudaiui,  wer  hat  ihm  all  d  u  LiLsinn  von  den  beiden  Häretikern 
und  den  verschiedenen  Teui\  In  suirgeriert? 

Dieser  TrozeD  wurde  m  einer  entfernten  Proviuzuilstadt  i^efiihrt, 
aber  der  Senat  und  der  heilige  Synod  waren  dureh  die  lokalen  üe- 
börden  vom  Stande  der  Angelegenheit  gut  informiert.  Trotzdem  er- 
folgte aus  St.  Petersburg  kein  Fingerzeig,  um  die  Willkür  der  unge  - 
bildeten  Richter  im  Zaum  zu  halten.  Der  Glaube  an  die  Macht  der 
Zauberer  und  die  Notwendigkeit  der  Folter  war  leider  noch  sehr  stark. 
Dem  Kechtshistoriker  dient  aber  dieser  ProzeÖ  als  Beweis,  daß 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrfannd^  der  beste  Mensch 
seine  botanischen  Studien  und  seine  Verdienste  nm  die  leidende  Mensch- 
heit mit  dem  Fenotode  bezahlen  konnte. 

ej  Wabrsagerei  und  ok  kultistibche  Schriften. 

Zu  den  Torteilliaf testen  Besch üftigongen  der  Magier  gehörte 
das  Wahrsagen,  welches  den  Zweck  hatte,  die  Zukunft  zu  eifahren 
und  den  Schleier  zu  lüften,  der  alles  Unbekannte  verbirgt.  Ver- 
schiedene Formen  der  Wahrsagerei  haben  wir  bereits  besprochen. 
In  den  Bestimmungen  der  Genei^synode  von  Konstantinopel,  in  den 
„Hundert  Kapiteln'^  und  im  Polizeigesetzbuch  vom  Jahre  17S2  wird 
erwähnt,  daß  die  Magier  betenem,  die  Zukunft  aus  der  flachen  Hand, 
aas  dem  Wasser,  welches  in  ein  Gefäli  ^;e;ros8en  bt,  aus  den  Wolken, 
aus  den  Sternen,  aus  den  Psalmen  Davids,  aus  dem  Evangelium, 
aus  den  Namen  der  Märtyrer  und  dem  Leben  der  Jungfrau  Maria 
erfahren  zu  können.  Auf  diese  Weise  wurden  Träume  erklärt,  An- 
deutungen gegeben,  wie  man  Geld  erwerben,  ob  dem  Fragenden 
Glück  oder  Un^dück  bevorsteht,  wie  man  gestohlenes  Out  wieder 
fmden  oder  vergrabene  Schätze  aus  der  Erde  heben  könne. 

Es  haben  sich  sehr  zahlreiche  Formen  der  Wahrsagerei  erhalten, 
da  das  ganze  Leben  der  russischen  Gesellschaft  vom  15. —  IS.  Jalir- 
hundert  vom  Aber^dauhen  umt>ponnen  war.  Saeliaroff ')  beschreibt 
folgende  Formen  der  Wahrsa^erei :  mit  Hülfe  der  Karten  des  Kaffees 
des  Psalters,  des  Sie!)es,  der  Eier,  der  Xadt  ln,  des  Wachses,  des 
Bleies,  des  Wassers,  der  Bohnen  und  vor  dem  S))ie^'td. 

Da  die  Wahrsagerei  so  verbn-Uet  war,  so  ist  es  begreiflich,  daß 
ihre  Formen  in  verscbiedencn  Büchern  und  Schriften  der  magischen 

1)  Sagen  des  nutitchen  Volkes.  I,  S.  126. 
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Literatur  ausführlich  besprochen  w  urden.  Diese  ganze  «  kkuli^riscbe 
Wissenschaft  hat  die  6>iiode  vom  Jahre  1551  verdammt  und  ver- 
boten.  Seitdem  wurde  von  der  ;j;tiötlichen,  wie  von  der  weltlichen 
Macht  auf  durartif^e  Bücher,  von  denen  viele  astrologischen  Inhalts 
bind,  energisch  gefahndet.  Die  Geistlichkeit  ging  .so  weit,  daß  sie 
nicht  nur  die  Wahrsagerei  als  Gewerbe,  sondern  auch  Spielereien 
der  Jugend,  wie  das  Gießen  des  Wachses  oder  des  Bleies  zur  WrUi- 
nachtszeit,  welche  noch  heate  geübt  werden,  auf  das  strengste  verl>ot. 
Wie  wir  gesehen  haben,  ist  der  Klerus  mit  seiner  Forderung,  die 
Zauberei  mit  Todesstrafe  zu  belegen,  nicht  durchgedrungen,  aber  in 
der  Praxis  worden  vom  16.— 18.  Jahrhundert  gegen  die  Magier  öfters 
Prozesse  eingeleitet,  wobei  die  gefundenen  okknltischen  Bücher  und 
da0  Ansttben  der  Wahnagm  als  Gewerbe  ihnen  zur  Schuld  gelegt 
wurde. 

Mehrere  flUe  wolle»  wir  jetst  ersShlen. 

Im  Jahre  1750  begann  im  Obarkower  Konnstorium  der  Prozefi 
gegen  einen  Knaben,  Nestor  Leontieff,  welcher  iich  fftr  einen  Zau- 
berer ausgegeben  hatte;  beim  Verhdr  enählte  er  zaent,  daß  er  in 
der  Nacht  im  Brannen  die  Sterne  betrachte  und  ans  ihrem  Schimmer 
erfahre,  was  er  wissen  wolle.  Später  gestand  er,  daß  er  die  Lente 
betrogen  hätte,  um  ihnen  das  Geld  ans  der  Tasche  za  locken.  In 
Anbetracht  seiner  Jngend  beschloß  das  Konsistorinmi  ihn  ins  Kloster 
zu  stecken,  damit  er  seinen  abergläubischen  Blödsinn  vergesse  und  sieh 
an  Gottesfurcht  gewöhne. 

In  Jahre  1628  wurden  beim  Küster  Simon  Grigorieß  okkultisti- 
sche Schriften  gefunden.  Dieses  Vergehen  mußte  er  sehr  schwer 
büßen;  das  Konstorium  internierte  ihn  auf  ein  Jahr  in  das  Kloster 
bei  Nishni-Nowgorody  wo  er  mit  Ketten  an  den  Füßen  die  schwer- 
sten Arbeilen  verrichten  mußte.  3) 

Am  28.  Februar  1724  wurden  bei  einem  Moskauer  Popen  ähn- 
liche Schriften  gefunden.  Der  Angeklagte  erklärte,  daß  er  sie  zwar  eigen- 
händig kopiert,  aber  nie  benutzt  habe.  Das  Konsistorium  verwarf 
diese  Aussage  und  beschloß,  auf  Grund  der  36.  Begel  der  Provinzial- 
synode  zu  lAodicäa,  daß  der  Priester  seine  geistliche  Würde  verlieren 
müsse.  In  Anbetracht  aber  des  Gnadenmanifestes,  welches  am  Ster* 
betage  Peter  I  erlassen  wurde,  bestimmte  das  Gericht  den  Popen  an 
seinem  Leibe  zu  strafen  und  sodann  in  ein  Kloster  zu  stecken,  wo 
er  die  schwersten  Arbeiten  zu  verrichten  habe«') 

1)  Lühedeff.   I.  c.   S.  95. 

2)  Akten  der  Archäogfapbischeii  £xpedidon.  III,  Nr.  116. 

Hl  R  OS  an  off.  Geschichte  der  Moskauer  Eparcbie.  I,  S.  219. 
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f)  Talismane. 

Da  wir  die  TerBohiedenen  Formen  der  Zauberei  besprochen  haben, 
mfiseen  wir  aadi  diejenigen  Prozewe  erwähnen,  in  denen  die  Sohnl- 
di^  aar  Veantwortang  gezogen  wnfden,  weil  sie  Taliuiaoe^  d.  h. 
Gegeaattnde,  denen  eine  magiaehe  Wirlning  zngesohrieben  wnide^ 
bei  lieh  getragen  halt».  Dleie  FUle  gehören  unbedingt  zn  den 
Fkozeiwn  über  Zauberei,  da  die  venohiedenen  Amulette  beeondere 
Zrabennittel  waren,  wdehe  von  den  Magiern  als  gangbaie  Ware 
fidNtiziflrt  nnd  Terkanil  wniden.  Als  wir  die  Beeämmnngen  der 
Geneialqrnode  sn  Konstantinnpel  nnd  den  Kodex  der  Hundert  Kapi- 
tel beapcachen,  erwähnten  wir  aueh  dmge  Taliamane;  z.  B.  die 
Bileehel  von  BSrenhaaraa,  welobe  als  Mittel  gegen  den  bSsen  Bliek 
gesnebt  wurden,  und  das  gewethle  Salz,  welches  den  Menschen  gegen 
die  Zaaberer  schlitzen  konnte. 

Wir  haben  leider  wenige  Proseese  finden  kdnnen,  in  denen  die 
TsJisniane  die  Hauptfrage  der  Anklage  gebildet  haben,  aber  auch 
diese  wenigen  Tatsachen  beweiseo,  wie  mannigfsltig  die  Gegenstände 
waren,  welche  als  Tslismane  gebraucht  wurden. 

Im  Jahre  1752  hatte  sich  der  Oharkower  Bärger  Bibasoff  in 
der  Kneipe  einen  starken  Bansch  geholt  und  blieb  im  Zimmer 
der  Wirtin  schlafen,  Die  Polizeipatrouille «  welche  in  der  Nacht 
die  Stadt  zu  überwachen  hatte,  betrat  auch  diese  Schenke  und  ver- 
haftete  die  Wirtin  und  den  Gast,  welche  einträchtig  nebeneinander 
schliefen.  Die  Polizeikanzlei  entließ  den  Ribasoff  nach  dem  ersten 
Verhör,  weil  „ihm  in  offener  Ehebruch  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte**;  bei  der  Wirtin  Morosowa  fand  man  aber  im  Geldbeutel  ein 
Stäck  geweihten  Brotes  und  einen  trockenen  Frosch.  Beim  Verhör  ge- 
stand die  Angekisgte,  daß  sie  den  Frosch  von  ihrer  Nachbarin  Agathe 
erhalten  hätte,  um  besser  mit  Schnaps  handeln  zu  können;  das 
geweihte  Brot  bitte  sie  aber  Ton  einer  Freundin  bekommen,  um  es 
ihrer  kranken  Tochter  zu  geben»  Da  der  tote  Frosch  als  Zauber- 
mittel  verwendet  worden  war,  80  übergab  die  Polizei  diese  ganze 
Angelegenheit  dem  Konsistorium.  Da^  letztere  fällte  endlich  sein  salo- 
monisches Urteil:  die  Agathe  soll  im  Laufe  einer  Woche  als  Büüende 
mit  einem  Holzklotz  am  Fuße  in  der  Kathedrale  stehen,  der  Moro- 
sowa soll  eine  Kirchenhuße  in  Fom  von  Gehet  und  Fasten  aiiferloirt 
werden;  das  Stiiek  ixeweiliten  ])rotes  soll  an  der  Kirchentür  verbrannt, 
der  Frosch  aber  an  einem  geheimen  Orte  vergraben  werden. 

1)  Lebedeff.  Die  Bischöfe  von  Belgorod.  S.  97.  Aus  d«n  Akten  des 
KomaiBtoriiims  sn  Cbarkoff. 
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Im  Jahre  1753  worden  die  Dragoner  Tsohertk«^  und  Laotin 
fiberffthrt,  daß  sie  mit  dem  Hemde  eines  Keugeborenen  Zauber  ge- 
trieben hatten.  Das  Eimsistorinm  beEahl,  die  beiden  Angeklagten  auf 
Gmnd  des  HitiOinegiements  einer  Leibesstiafe  m  unterwerfen«*) 
Worin  diese  Zauberei  bestanden  hat,  ist  aus  den  Akten  nicht  enicht- 
lich.  Wahraeheinlich  hatten  die  Schuldigen  das  SehafhAutcben  des 
Neugeborenen  (die  Gtflckshaube,  amnion)  als  glllckbringenden  Talis- 
man bei  sich  getragen»  Dieser  Aberglaube  ist  uialL  Sohon  die 
Geneiabynode  von  Konatantinopel  bot  den  Abt  des  Klöstern  Ossia 
aus  Amt  und  Wfirden  gestoßen,  weil  er  diesen  Zauber  geftbt  hatte. 
Auch  im  Kodex  der  „Hundert  Kapitel*  ist  dieser  Aberglaube  T6r> 
dämmt  worden;  aber  der  Glaube  an  die  Kraft  des  Sehalhiotoheos 
ist  wahrsoheinlieh  bis  heute  lebendig.  Kicht  umscmst  erwfihnt  das 
Sprichwort  denjenigen  als  Glflekspilz,  welcher  mit  dieser  Haube  zur 
Welt  gekommen  ist 

Der  dritte  Prozefi  spielt  im  Neiden  im  GouTemement  Wladimir.^) 
Bei  der  Verhaftung  des  Pfaffen  Iwanoff  fand  man  im  Kragen  seines 
Hemdes  eine  Wnrzel;  der  Angeklagte  behauptete,  daß  ihm  diese 
Wunel  sein  Bmstleiden  erleichtere;  außerdem  fand  man  m  seiner 
Mütze  noch  verschiedene  andere  Wurzeln;  Ton  ihnen  sagte  der 
Pfaffe,  daß  er  nicht  wisse,  wo  sie  herkommen.  Der  Bischof  berich- 
tete über  diese  Tatsachen  dem  Heiligen  Synod,  welcher  am  7.  No- 
voni])or  1728  beschloß,  gegen  den  Schuldigen  peinlich  yoRugehen. 
Das  Urteil  hat  sich  leider  nicht  erhalten. 

Der  letzte  Prozeß  di^er  Kategorie  ist  für  uns  interessant,  weil 
das  Urteil  ungemein  milde  ausgefallen  war.  Der  frühere  Landrichter 
von  Nowgorod  Iwan  Miakinin  wurde  schuldig  befunden,  daß  er  in 
seinem  Hause  magische  Schriften.  Wurzeln  und  Kräuter  bewahrt  habe. 
Arn  16.  Dezember  1726  befahl  der  Synod,  daß  der  Schuldige  eine 
öffentliche  Kirchenbuße  zu  verrichten  habe;  die  bei  ihm  gefiinderien 
Gegenstände  sollen  aber  auf  dem  Markte  durch  Henkershaad  ver- 
brannt werden.^) 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  wollen  wir  Qmi^c  Kräuter  und 
Wurzeln  erwähnen,  welche  in  den  alten  Prozessen  die  Parteie  n  'ifters 
bei  sich  trugen. <J    Das  Kaiseikr&ut  {?)  |,Delphiniam  cuu^atum, 

1)  Lebedeff.    !  c.   S.  98. 

2)  Bcscbreibuug  der  Dokumeute  und  Akten,  welche  im  Archiv  des  belL 
SynodB  aufbewahrt  wwden.  Bd.  Vni,  9.  439. 

8)  VollstSncUge  Sammlniifir  <ler  Bestimnningea  nnd  Veiorclinmgen  der 

nispischon  Kirche.    Bd.  V,  S.  ^7. 

4)  GehcbtB-Zeittmg.  (Sodebnaja  Gazema).   1884  Ni.  3. 
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(i.  elatumj.  „Wer  dieses  Kraut  besitzt,  den  fürchten  alle  Richter  und 
alle  Länder."  Der  Bären-  und  Waldknoblauch  (Allium  tirsi- 
nnm).  Am  Ende  der  Wurzeln  wncbsen  Erbsenkörner;  „wenn  mau 
diese  Wurzeln  bei  sich  tiil^,  so  mub  der  Richter  Hi  iiK  n  Ritz  verlassen 
und  kann  das  Urteil  nicht  sprechen."  Die  Seerose  (.N^inpliea  alba, 
Neüuphari  schützt  den  Mensch pn  gegen  falsche  Denunziationen.  Das 
Schell-  und  Schwalbenkraut  (Ohelidonium  majus.  ch,  minus, 
Ficaria  ranunculoides).  „Wer  dieses  Kraut  bei  sich  tnigti  wird  mit 
allen  in  Frieden  leben  und  jeden  Prozeß  gewinnen.'*  ') 

Die  Liste  derartiger  Kräuter  ist  bedeutend  größer  aber  es  ist 
nnendlich  schwer,  jede  i'flanze,  welche  in  den  alten  Zauberäprüchen 
erwähnt  wird,  wissensohaftlioh  zu  be^itiumien. 

g)  Sohatzgräberei 

Zum  Gewerbe  der  Magier  gch(>rte  natürlich  auch  das  Wnlirsa-  «  n, 
ob  in  einer  gewissen  Gegend  Schätze  vergraben  und  mit  welchen 
Mitteln  sie  zu  heben  sind. 

In  alten  Zeiten  gab  weder  Banken  noch  Sparkassen,  und  die 
Schätz«  bestanden  nicht  in  Wertpapieren,  sondern  in  klingender  Münze 
und  wertvollen  Gegenständen  aus  Gold  und  Silber.  Reiche  Leute, 
welche  ihre  Schätze  sicher  verbergen  wollten,  legten  sie  in  Holz- 
fässer und  vergruben  dieselben  an  einem  geheimen  Ort,  Derselben 
Praxis  huldigten  die  Räuber,  welche  keine  andere  Möglichkeit  l  uüen, 
ihre  bluttriefenden  Schätze  zu  bewahren.  Unter  solchen  Beditiiriingen 
war  es  ganz  natürlich,  daß  viele  Lcuie  die  Hoffnmi^^  im  ijuüca  uugen 
im  Laufe  ihres  l^^ebens  einen  Schatz  zu  finden;  Naturen,  welche  ener- 
gischer waren,  hielten  es  für  vernünftiger,  dem  Schicksal  vorzuarbeiten, 
und  betrieben  das  Schatzgraben  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
MttteliL  Eine  derartige  Handlungsweise  war  um  so  b^reülicber,  als 
in  nelen  Gegfenden,  namentlieli  an  der  Wolga,  bis  heute  Sagen  exi- 
iHflieii,  daA  in  den  Wildem  und  Klltflea  Berge  ron  Geldmfloseo  Ter- 
gnben  nnd.  Die  ailen  Leute  behaupten,  daß  ea  ftnßeiBt  «shwer  ist, 
diese  SohStaEe  cn  heben,  denn  ab  man  ne  in  den  8ofao8  der  Erde  ver- 
senkte,  wurde  ein  Vinoh  gesproehen,  .Nur  derjenige  kann  die  Schltze 
berühren,  wer  imstande  is^  den  Zanber  m  brechen^  weleher  mit  diesem 
Blnehe  yerbmiden  ist;  Zuweilen  mußte  man  ein  Mensohenopfer, 
bringen,  um  den  bOsen  Gelat  sn  besKnftigen,  der  das  Gold  bewaohtei 
Auf  diese  Weise  lassen  sieh  Morde  erkUran^  welche  bis  auf  den 
bentigen  Tage  vorkommen.') 

^  —  « 

1)  Sabilio.   Dm  russische  Volk.   S.  436. 

3)  8.  muSam  Anette:  Aberglaabe  nnd  Veifandi«!  (ZeitMdirift  für  Social* 
viMudüft  1908,  Bd.  VI  H.  4).  Qogolt  febendes  lOreheii  «Die  JobamüsiiMht«. 
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Ein  zweites  Mittel,  um  den  Schatz  zu  heben,  ist  der  Besitz  der 
Springwurzel. '}  Dieselbe  ist  schwer  zu  finden,  und  das  Volk,  glaubt 
an  ihre  wundertätige  Kraft,  welche  imstande  i^t,  Stahl  und  Eisen  zu 
sprengen.  Da  die  Sa^re  erzählt,  daß  die  lüiuber  das  geraubte  Gut 
in  die  Erde  auf  eine  lleihe  von  Jahren  versenkten,  den  Eingang  der 
Höhlen  mit  eisernen  Türen  und  großen  Schlfissern  verriegelten,  die 
Schlüssel  aber  in  den  See  warfen,  so  waren  die  Schatzgräber  über- 
zeugt, daß  man  diese  Schlösser  nur  mit  Hülfe  der  S})ringwurzel 
öffnen  könne.  Deshalb  haben  viele  Leute  die  letztere  für  schweres 
Geld  zu  erwerben  gesucht.  2) 

Da  der  Glaube  an  vergrabene  Schätze  in  der  ganzen  Gesellschaft 
verbreitet  war,  so  ist  es  begreiflich,  daß  er  auch  im  Gesete  seine 
Spar  hinterlassen  hat.  Am  15.  November  1723  wurde  ein  Erlaß  des 
Senate  publiziert,  in  dem  Regeln  aufgestellfc  wurden,  wekdie  V«r- 
blNr  Toa  BSaben  imd  Vagabunden  über  ▼«ngiabene  Sdillae  an  beob- 
aebten  waren.  Falls  derartige  Penonen,  sagt  das  Gesetz,  sieb  er- 
dreisten  „des  Kaisers  Wort  nnd  Tat*^  za  sebieien,  mn  zu  erklären,  in 
welober  entfernten  Gegend  verborgene  Scbätie  cn  beben  sind,  so  soll 
man  diese  Personen  ansfflbrliob  darüber  Temobmen,  wo  diese  Sebfitze 
vergraben  sind  und  welcbe  Eewelss  sie  für  die  Biobtigkeit  ibrer 
Anssage  anfUbren  kennen;  die  Arrestanten  selbst  sind  auf  kanen  Fall 
nacb  den  von  ihnen  ang^;ebenen  Orten  zu  ttanspofftieren. 

Wir  stoßen  znm  zweitenmal  auf  die  scbredkliofae  Formel  «das 
Wort  nnd  die  Tat  des  Kaisers",  diese  robe  Form  der  politiachea 
Denunziation,  wdohe  im  t8.  Jabrbimdert  viele  Mensebea  zugrunde 
geriobtet  bat<)  Aus  den  besprochenen  Akten  kann  man  ersehen, 
welob  ein  MiBbi&uch  damit  getrieben  wurde.  Für  die  Augeklagten 
war  es  ein  Mittel,  um  die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen,  nur  mußte 
die  Aussage  den  Verhältnissen  der  Zeit  gut  angepaßt  adn.  In  unseren 
Tagen  hat  der  Glaube  an  vergrabene  Scbätee  die  frühere  Macht 
Aber  die  Gemüter  verloren;  wenn  daher  die  Vagabunden  ihren  Prozeß 


1)  Sa  ei»  .troff.    Sai,'<  n  dt  >  russischen  Volkcf*.   1,  S.  93. 

2j  In  Kuüiand  wird  zuweilen  dor  öteiubrecb  (.Saxifraga)  als  äphngwurzel 
bczdchneC.  In  Wwt'Enropa  gdtco  als  adldie  die  Wmsdn  der  Alnume  O^andragora 
offidiialiB),  der  Zannrilbe  (Bryooia  alba  et  dfoiea),  eieaelner  Fane  und  der  Eephor- 
bl«  latiiyris.  (Groß.  Handbuch  für  üutorsuchun-srlditer.  1804.  £.  v.  Llpp- 
naon.    Cbcr  einen  iiattir  w      n><  liaftüchen  Aberglanben.  Halle, 

Heutzutage  bezi'u  ln]« n  «Ho  in>M-rhen  T>ipbe  mit  dem  Wnit  Spriog^'urzel 
ein  großes  Brecheisen,  uiit  liem       i  uieu  und  .Schränke  öffnen. 

S)  Y.  S.  d.  Gesetze.  15.  November  172S  Nr.  4S67. 

1)8.  oben  den  ProsoO  des  Negiere  Haikoff  und  dee  BlnberhanptnamiB 
Matunin. 
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m  die  LCnge  ziehen  und  auf  Eronskosten  raten  wollen,  so  geben 
iie  eme  eatfernte  Stadt  als  ihr^  Geburtsort  an,  in  der  Hebung,  da& 
man  per  Etappe  hinsehicken  wird,  um  sie  ihren  yermeintUehen 
Verwandten  und  Freunden  an  Ort  und  Stelle  vorzuzeigen.  In  unseren 
Tagen  ist  auch  dieser  Trick  nicht  zu  gebrauchen.  Gute  Photographien, 
welche  per  Post  nach  den  entlej2:ensten  Städten  geschickt  werden 
können,  anthropometrische  und  daktyloskopische  Kennzeichen  haben 
dem  Untersuchungsrichter  die  besten  Mittel  in  die  Hand  gegpeben,  nm 
die  Person  des  Gefangenen  festzustellen. 

Speziell  über  das  Schatzgraben  haben  wir  zwei  Prozesse  gpfuiulen, 
von  denen  der  eine  sich  im  Jahre  1703  in  der  kaiserlichen  Familie 
abspielte. ')  Unter  den  Personen,  weiche  mit  den  Neuerungen 
Peter  I.  unzufrieden  waren,  briand» n  «ich  nnch  seine  Schwestern. 
Der  junge  Zar  brauchte  i^dd  iur  ini  Kriege  und  Kefornien, 
deshalb  ließ  er  alle  unnützen  An'*f';aben  streichen  und  namentlich  das 
Büdjet  der  Hofverwallung  gewaltig  reduzieren.  Die  Lage  der 
öcliwestem  des  Zaren  war  dadurch  eine  so  pf'inliche  geworden,  daß 
sie  aus  den  Geldverlegenheiten  mein  herauskajuen.  Die  Prinzessin 
Katharina  wollte  bei  Privatpersonen  i-ine  kleine  Anleihe  machen;  da 
sie  aber  nichts  zu  verbetzen  hatte,  60  gaben  ihr  die  Kauflente  kein 
Geld.  Die  Sache  endete  daitut,  daß  die  Zarentochter  m\t  Hülfe  des 
Pfaffen  Gregor  Eliseieff  sich  mit  Schatzgräbern  in  Verlfuuiung  setzte. 
Aber  eine  Denunziation  an  die  Kanzlei  Preobratihensk  gentigte,  um 
daä  ganze  Unternehmen  zu  vernichten.  Die  Untersuchung  wurde  , 
ebenso  streng  geführt,  als  ob  es  sich  um  Privatpersonen  gehandelt 
hätte.  Die  Zarentoeliter  K;itii;i: ina  ^eoiaiid  ihrem  Bruder,  daü  sie 
mit  dem  Popen  Gregor  btkuniil  .^i  i,  weil  er  aus  den  Sternen  erfahren 
könne,  wo  Schätze  vergraben  seien.  Der  Pfaff  selbst  bestätigte  diese 
AuB&age ;  aber  er  fügte  hinzu,  daß  er  von  keinem  Schatze  wisse  und 
mit  der  Prinzessin  von  dieser  Frage  in  der  Hoffnung  auf  eine  reiche 
Belohnung  gesprochen  habe.  Die  Zofen  der  Prinzeß  erklärten,  daß 
ach  dieeelbe  eohon  ttngst  fOr  vergrabene  SohXlse  inleMBBrt  nnd 
fenehiedene  Penonan  beanftiac;!  Iinbe^  aolohe  sn  heben.  Aber  alle 
ihre  Berntthungen  seien  frnehfloe  geblieben  .  •  .  Wie  dieser  PioseB 
geendet  bat»  haben  wir,  leider,  nicht  erfahren  kSnneiL 

Die  handehden  Personen  des  zweiten  Prosesses  gehdren  den 
unteren  Klassen  der  GeseUsohaft  an. 

Am  15.  Jnli  1715  ersehien  in  der  Kanilei  des  Senate  xn  Mos- 
kan  der  Baner  Lacion  Fedotoff,  gebttitig  ans  dem  Dorfe  Yresebkowo 
im  Oonveroement  Kahig»  pnd  ttberräohte  eine  Klage  folgenden  In- 

1)  Solowieff.  BofliiMhe  G«Bohioht».  XY,  S.  122f. 
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halte:  Vor  einiger  Zeit  hatte  er  von  einem  Bauer  erfahren,  daß  in 
einem  Keller  jjroße  Schätee  verhören  sind;  der  Keller  ist  aber  mit 
Hülfe  eines  Schlosses  verrieirelt,  welches  mit  Blei  gefüllt  und  nur  nni 
Hülfe  der  Spiin^^wuizel ' ;  zu  öffnen  ist.  Am  selben  Ta^c  trichien 
in  derselben  Kanzlei  der  Pope  Simon  Sacbarieff  und  meldete,  dali 
der  Bauer,  welcher  den  Schatz  ge&ehen  habe,  Wassily  Arinkin  heiße 
und  zu  den  Leibeigenen  des  Bojaren  Leo  Nasischkin  gehöre.  Bei  der 
Untersucbimgi  welcheansdiesem  Grunde  eingeleitet  wurde,  erwies  es  aich, 
daß  im  Kreise  Hosalflk  und  den  umliegenden  Ddrfem  viele  Loate 
von  der  Szistens  ron  vergrabeiien  ScfallMii  Ubeneiigt  waren.  Am 
meisleii  inteienienen  lush  für  diese  iWine  Teoehiedene  Popen,  welebe 
die  Springwnizel  mtt  allen  ihnen  an  Gebote  stehenden  Mitteln  an 
erweiben  snehten.  Ebee  Tages  meldete  der  Poi^  Simon  Saehnrieff 
dem  Popen  Sawa  FMoroff,  daft  er  die  Springwnnel  gefnnden  hüte. 
Knn  aber  erwies  es  sieh,  daß  kein  Menseh  den  Eelier  auffinden 
konnte^  in  dem  der  Sehaia  anfbewahrt  wurde*  Wlltend,  daß  seine 
Hoffnnngen  getansoht  worden  waren,  dennniierte  der  gierige  Pfiaff 
eine  Reihe  von  Penonen,  nm  ae  die  Sehieeken  der  Folterkammer 
dnrehkosten  sn  lassen. 

Anf  Befehl  der  Senatekanzlei  wnide  der  LentnantMaknloff  naeh  Ma> 
salsk  kommandiert}  um  Material  in  der  Saohe  an  sammehi;  leider 
bat  er  niohto  ^ehtiges  eiCahiea  kOnnen,  aber  er  yerhaftete  3  Popoi 
nebst  9  Banem  nnd  brachte  sie  naeh  Moskau.  Der  Bauer  Ariiüun 
erzählte  beim  Verhör,  daß  der  Bauer  Dementieff  ihm  gesagt  hStte^  daß 
in  der  Nähe  des  Klosters  Juchnoff  ein  Eelier  mit  Sohätsen  exiatien^ 
welcher  mit  Hfilfe  der  Springwurzel  zu  öffnen  ist,  auch  habe  De- 
mentieff ihm  versprochen  den  Keller  zu  zeigen.  Um  diese  Wurzel 
zu  finden,  wandte  sich  Arinkin  an  den  Popen  Simon.  Nachdem  sie 
reichlich  Schnaps  getrunken  hatten,  betraten  die  beiden  Baiiorn  die 
Hütte  des  Popen  und  übergaben  ihm  ein  Schlol),  um  die  ^Virkung 
der  Wurzel  zu  erproben.  Der  Pope  legte  das  Schloü  auf  das  Wand- 
brett neben  den  Heiligenbildern  und  verließ  das  Gemach.  Nach  kurzer 
Zeit  kehrte  er  zurück  und  brachte  einen  kleinen  Krug  mit  Kräutern. 
Darauf  legte  der  I'ope  das  Schloß  nebst  einigen  Blättern  auf  die  Hand 
des  Arikin  und  befahl  ihm,  kniend  vor  dem  Heiligenbildern  zu  beten. 
Während  Arinkin  mit  seinem  Haupte  zum  drittem  Male  die  Erde  be- 
rührte, entstand  eine  kleine  Explosion  und  das  Schloß  flog  zu  Boden. 
Infolged^sen  nahm  ihm  der  Pope  die  Blätter  weg  nnd  trug  sie 
hinaus. 

])  Golombiowsky.  „Die  Springwurzel".  Aus  den  Akten  des  Jnstic- 
Mint6t«riiim8  zu  Moakau.  (Der  Jliistorische  Bote.   1890,  B4  42,  8.  U2.) 
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Der  Pope  JSimon  bestätigte  teil  weise  diese  Aussage;  die  Sprinir- 
wurzel  hatte  er  nie  besessen;  im  Kruge  waren  einfache  Hrtniiesseln 
und  die  Explosion  erfolgte^  weil  er  in  das  Schloß  Pulver  gelegt 
hatte. 

Nachdem  der  Tatbestand  klargelegt  worden  war,  suciite  die 
Senatskanzlei  die  Handlungen  der  Angeklagten  zu  qualifizieren. 
Vits  war  aber  leichter  gesagt,  alä  getan;  denn  im  Gesetzbuch  vom 
Jahre  1649  stand  kein  Wort  vom  Schatzgraben,  und  in  der  Praxis 
der  Gerichte  war  kein  einschlägiger  Fall  zu  finden. 

Am  19.  August  1715  erfolgte  das  Urteil:  1.  Alle  Popen  sollen 
der  geistlichen  Behörde  ausgeliefert  werden,  damit  sie  mit  ihnen  auf 
Grund  des  kanonischen  Rechtes  verfahre.  2.  Die  Bauern  Pawloff, 
und  die  anderen,  welche  die  Gerüchte  über  die  Existenz  des 
Keller:^  grundlos  ver)>rei(ef  hatten,  sollen  an  ihrem  Leibe  ge- 
straft und  sodann  ilirnn  (nitsherm  zurückgegeben  werden.  3.  Der 
Denunziant  Fedotott  und  der  Iraner  Arinkin  sollen  peinlich  \  ernomraen 
werden.  Am  2.  September  wurden  beide  in  die  Folierkammer  ge- 
führt uiul  bekamen  jeder  15  Peitschenhiebe,  sie  beharrten  aber  bei 
ihrer  fnile  ren  Aussage.  Infolgedessen  beschloß  das  Gericht,  die  beiden 
Anfrekla^t«  n  öffentlich  auspeitschen  zu  lassen.  Arinkin  wurde  zur 
Schuld  gelegt,  daü  er  sem  eidliches  Versisrt  chen  den  Keller  zu  zeigen 
nicht  erfüllt  hatte;  Fedotoff  dagegen  hatte  mit  dem  Pfaffen  Simon 
den  Arinkin  betrogen,  indem  sie  ihm  von  der  Springwurzel  gesprochen, 
statt  dessen  aber  das  Schloli  einfach  mit  Pulver  gesprengt  hätten. 
Das  Urteil  ist  sofort  vollstreckt  worden.  Dieses  Br  ispi  1  ;  lf musischer 
Justiz  ist  äußerst  charakteristisch.  Die  Kichler  selbst  kamen  zum 
Schluß,  daß  die  strafbare  Handlung  der  Angeklagten  im  Strafgesetz- 
buch gar  nicht  erwähnt  wird ;  dennoch  wurden  alle  Angeklagten  zur 
L»?ibesstrafe  verurteilt.  Wie  es  scheint,  war  in  jenen  Zeiten  dem  Er- 
messen des  Richters  em  größerer  Spielraum  gewährt,  als  heutzutage. 
Deshalb  kümmerten  sich  dieselben  wenig  um  die  Schranken,  welche 
ihnen  das  Gesetz  gestellt  hat,  und  entschieden  den  Fall  nach  bestem 
Können  und  Wissen. 

b)  Zaubermittel  in  der  Folterkammer, 

Von  dem  Momente,  wo  der  AnkbigeprozeD  durch  den  Inqnisi« 
tumsproieß  verdiSngt  wurde,  4  h.  ungefiüir  vom  15.  Jahrhundert, 
bat  acfa  fiboKBll  in  Bnftland  die  pdnliche  Frage  etngebttrgerL  liente, 
welche  in  der  Folteikammer  remommen  wurden,  litten  die  furohtbar- 
aleii  Qualen,  denn  die  Herzen  der  Siebter  waren  renobt  und  kannten 
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kein  Mali  in  der  Anwendung  der  Folter.  Aus  dem  Prozeß  des  Zau- 
berers Markoff  baben  wir  cesehen,  daß  2  Angeklagte  während  der 
Marter  gestorben  sind  Die^  »üid  nicht  die  einzigen  Fälle,  denn  das 
peinliche  Verhör  dauerte  öfters  von  der  Frühmesse  bis  zur  Vesper. 
Das  vtrbreitetste  Folterinstrument  war  die  Wippe  oder  der  Schnell- 
galgen.')  Der  Angeklagte  wurde  an  den  Händen,  welche  auf  dem 
Bücken  gebunden  waren,  mit  Hülfe  eines  Strickes,  der  durch  einen 
Block  oder  Üin^  an  der  Decke  des  Zuiimers  lief  emporjßrezogen. 
Während  der  An^klairtc  in  dieser  Lage  stundenlang  mit  ausgerenk- 
ten Armen  iü  der  Luit  hiii^^,  bekam  er,  um  seine  Qual  zu  vergrößern, 
alle  5  Minuten  einen  Schlag  mit  der  Lcilöche.  Die  Zahl  dieser 
Schläge  wurde  stets  im  Protokoll  vermerkt.  Wenn  die  Richter  in 
den  Aussagen  des  Angeklagten  Widersprüche  fanden,  so  wurde  er 
mit  Hülfe  des  Feuers  peinlich  befragt,  indem  ihm  brennende  Späne 
oder  Besen  auf  den  Leib  gelegt  wurden.  länem  solchen  Verhör 
wurde  jedennaiiii  unterworfen,  gegen  den  eine  emale  Anklage  er- 
hoben wuide.  OhiM  Foliier  intd»  in  dieMr  Penode  (Ift.— 18.  8aec> 
kein  größerer  PM»e0  eniieliieden. 

Bb  ist  daher  nalfliiiefa,  daS  die  «beigttiilHMfaeii  und  ongebildelen 
Leate  Oden  in  Znnbennitteln  ihre  Znfineht  nahmen,  nm  die  Qulen 
der  Folfterknmmer  llberateken  m  kOnnen. 

Wie  stark  dieser  Qlanbe  TeiMtet  war,  ist  daians  sn  enehen, 
daB  das  liteusehe  Stitnt  (Abt  14,  Art  18  §  1  nnd  2)  dersitig» 
Zanbevmitlel  erwflhnt:  ^Fnlls  der  Anklagte,  laatet  das  QeMiXy  naob 
dreimaUger  Folter  seine  Sebald  nieht  eingesteht,  so  maß  ihm  filr  jede 
Foker  eine  Enlschidigang  beiahU  werden.''  vNls  es  ihm  aber  dnnh 
Zanbermitlel  gefaingen  is^  wibrend  des  peinliohen  Verhdis  sa  soUa- 
fen  nnd  sieh  gegen  die  Qnalen  nnempfindtioh  sn  machen  wmI  diese 
Mittel  in  seinen  Haaren,  im  Hände  oder  an  andeien  Stellen  seines 
EOrpen  sn  Tecbergen,  so  soll  ihm  die  EntsohSdignng  niöht  geaablt 
werden. 

Diese  Ansiebten  des  abergllnbiseben  Gesetsgebeis  finden  wir 
aneb  bei  den  Angcidagten  und  Biehtenu 

Im  Jahre  1724  hatte  sich  vor  dem  Magistrst  von  Kamenets*) 

ein  nngetreuer  Knecht^  der  seinen  Herrn  bestohlen  nnd  mit  Kaub- 
mördem  in  Verkehr  gestanden  hatte,  zu  verantworten.  Während  der 
F<  It  r  zeigte  er  nieht  die  geringsten  Zeichen,  daß  er  Sohmetsen  fühle. 
Infolgedessen  kamen  die  Biehter  zum  Sehlnfi,  daß  er  Zaabermittel 

1)  IKese  Foitenit  mr  aacb  ia  BmUdilaiid  bekatuit  (Henne  sm  Bbyn. 
DeiMBelw  KiildiKg«eeUdite.  n,  8.  64.) 

2>  Antottowotttch.  Die  ZanbonL  Kleff.  1877. 
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bei  neb  gehallt  habe,  Ava  dieaem  Grande  Terwixf  der  Qeriehlriiof 
die  Beaoltele  der  peblichen  fVage  und  Tenirteilte  den  AngeUagien 
anf  Gnmd  der  Zengenaaaaagen  som  Tode. 

Ana  der  maaiaefaen  Praxta  haben  sieh  2  derartige  £tUle  erhallen. 
Im  Jahre  1591  wnrden  in  Aatraehan  die  Zanberer  Temommen,  welehe 
den  Krimaohen  Tataienfflisten  Mnnft  Giiei  nmgebraeht  hatten. 
Der  Bojar  Pnaehkin,  weleher  im  Anftcage  dea  Zaren  dieae  Unter- 
«lehnng  leitele^  ging  den  Zanberem  aehr  hart  n  Leibe.  Aber  die 
Gbronialen  enShlen,  daß  die  Magier  ihre  Henker  snm  Nanen  hatten 
und  aolange  gegen  die  Qaalen  naempfindlioh  blieben,  bia  ein  aeblaner 
Ennde  den  Henkerskneehten  den  Bat  gab^  mit  der  Feilsehe  niefat  nnr 
den  Angeklagten  aondem  aneh  die  Wand  ia  Behhigen.0 

Der  zwdite  Prozeß  entbält  nieht  allein  Fabdn  der  Chroniaien, 
iond@m  aneh  Talaaehen.  Im  Jahre  1648  wurde  der  Strolch  Iwan 
ana  üa^jmahoa,  genannt  der  Soldat,  in  der  Folterkammer  peinlich  ver> 
Dommen.  Die  Henkersknechte  fanden  bei  ihm  an  der  Ferse  des 
Faflea  einen  runden  Stein.  Der  Angeklagte  geatand  daß  ein  Straßen- 
linber,  welcher  mit  ihm  im  Gefängnis  gesessen  hatte,  ihm  dieses 
Zanbemüttel  geschenkt  und  auch  den  Sprueh  gesagt  hatte^  damit  er 
die  Folterqualen  überstehen  könne, 

Unk  (Üeeee  Kapitel  zu  schließen,  müssen  wir  hinzufügen,  daß  in 
Westeuropa  beim  Verhör  der  Hexen  die  Richter  geweihtes  Salz  bei 
äeh  trogen»  nm  sieh  gegen  ihren  Einfluß  zu  schützen.  3)  Die 
Heien  wurden  von  den  Henkersknechten  auf  diese  roheete  Weise 
nntersnohty  damit  sie  keine  Zaubermiltel  am  Körper  Terbergen 
kannten;  sodann  bekamen  sie  einen  geweihten  Trank,  oder  es  wurde 
ihnen  ein  Amulett  umgehängt;  man  hoffte  auf  diese  Weise  den  An- 
geklagten die  Unempfindlichkeit  gegen  den  Schmerz  zu  nehmen, 
welehe  ihnen  dex  Satan  geeebeokt  hatte.  *) 


n.  Seastige  Formen  dei  Aberglaubens. 

a)  Heidnische  Opferfeste. 
Von  dea  Hexenproaessen,  in  denen  von  versebiedenen  Arten  der 
Zauberei  die  Bede  war,  wollen  wir  zu  den  Prozessen  übergehen,  in 
denen  andere  Fonnen  des  AbeigJanbens  besproohen  werden.  Meisten- 

1)  Afonasiieff.  L  e.  HI,  8.  628. 

3)  Afoasssiefr.  1.  c.  UI.  S.  62S. 

3)  Holzinger.  Das  DeUkt  der  Zauberei.    Groß'  Anhiv  XV,  &  m 

4)  S Oldau.  Hexenproxeiee.  I,  S.  362. 
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tcilä  sind  es  Überreste  des  Heidentums  oder  häßliche  Auswüchse  des 
christlichen  Glaubeus,  welche  dank  der  Unbildung  der  Volksmasse 
entstanden  sind. 

Wir  beginnen  mit  den  heidnischen  Opferfesten,  deren  Spuren  noch 
Leute  erhalten  sind. 

In  den  Jahren  1732 — 1734  wurden  im  Heiligen  Synod  mehrere 
Ftfomß  CDlBohiedeD,  0  welche  die  götzendieneriscbeD  Sitten  und  6e- 
bittnobe  der  Bauern  ans  der  Gegend  von  Eoporje  warn  Gegenstand 
hatten.  2)  IHeee  Protene  wuden  infolge  der  DemuuiilUMi  ebea 
Doi^ieiBlIieben  begonnen  nnd  daneiten  ganze  2  Jahie^  wnbei  die 
ünterenohungsricbter  nitt^  mUülriaoher  Eskorte  ron  Dorf  an  Dorf 
zogen,  nm  die  Zengen  zn  yerhdren.  I3i  erwies  sieh,  dal^  in  yielen 
Dörfern  dieser  Gegend  die  Bauern  vor  Erenzen,  welche  im  Walde 
stehen,  oder  vor  großen  Steinen,  die  am  Ufer  der  Seen  nnd  Elflsse 
tiegen,  alljähiiidi  Messen  gelesen  und  Opfer  in  Form  von  GetiSnken, 
Viktnalien  nnd  Vieh  dargebrsoht  hatten.  Die  Tieie  wurden  von  den 
Banem  geseblachtel^  ihr  Fleiseh  am  Orte,  wo  die  Hesse  geksen  wnrde^ 
gebraten  nnd  von  den  Teilnehmem  der  Fbier  ▼eraehrt  Derartige 
Feste  wurden  gewühnUeh  im  Sommer,  am  hinfigsten  am  Sonntag  Tor 
dem  Eliastage  begangen,  oder  am  Ehrentage  de^enigen  HeUigen,  dem 
die  Waldkapelle  geweiht  ist 

Mehrere  yon  diesen  Opferfesten  sind  in  ihren  Details  so  eigenartig 
daS  wir  sie  etwas  auaffihriieher  beschreiben  wollen.  Im  Dorfe  Eos- 
tolowo  versammelten  Mi  die  Bauern  in  einer  einsamen  WaldkapeUe^ 
deren  einziger  Schmnck  in  einem  grofien  eiohenen  Krenae  bertand« 
Am  ersten  Tage  wurde  eine  Messe  gelesen,  wobei  jedor  von  den  An- 
wesenden ein  brennendes  Wachslicht  in  der  Qand  hielt,  und  darauf  folgte 
ein  Mittagsmahl  Während  desselben  verzehrten  die  Bauern  die  ge- 
opferten Schafe  und  Iran  I  n  das  geweihte  Bier.  Am  zweiten  Tage 
versammelten  sich  alle  Teilnehmer  des  Festes  von  neuem,  und  jeder 
holte  vom  Ufer  des  Flusses  einen  Stein  nnd  legte  ihn  zu  Ehren 
des  Heiligen  Elias  am  Fuße  des  Kreuzes  nieder. 

Im  Dorfe  f  eski  (Sand)  vetsammelten  sich  die  Bauern  zn  Peiri« 
Tauli  am  Kreuze,  welches  unter  freiem  Hiinmel  an  einer  Eiche  er- 
nebtet war.  Dorthin  brachte  man  aus  der  Dorfkirche  mehrere  Hei- 
ligenbilder, und  nach  der  Messe  wurde  das  Kreuz  und  die  Bilder 
mit  Bier  begossen.  Im  Dorfe  Wolgowitscb  wurde  am  14.  September 

1)  Ytdlst  Saminlnng  der  Beetimmungea  und  Veroi-dnungen  der  nwsischeu 
Slrcfae.  Bd.  VlU  (St.  Petenbuig,  1896),  Nr.  2746,  4»,  69,  70,  84. 

2)  Der  Distrikt  von  Kopolje  bildet  jetit  einen  Teil  dm  Kreleee  Peterfaof, 
(tonveraemeut  St  Petenbarg. 
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und  am  18.  Auf^st,  dem  Ta^<*  der  Schutzheiligen  der  l'ferde 
Florns  nnd  LaurenHus.  in  der  Waidkapelle  die  Messe  gelosen.  Vor 
iiriii  Beginn  des  GoUebdienstes  versammelte  man  am  Portal  der 
Kapelle  alle  Pferde  des  Dorfes.  Nach  Beendiirunp;  der  heiligen 
Handlung  wurde  das  Kreuz  in  der  Kapelle  und  die  mitgebrachten 
Heiligenbilder  mit  Bier  hegossen,  die  Pferde  aber  mit  greweihten 
Wasser  besprengt  Nachher  begann  ein  gemeinschaftliches  Mahl; 
vüD  jeder  Speise  mußten  einige  Bissen  und  von  dem  ^geschlachtetem 
Oeflügel  die  Knochen  und  Köpfe  am  Fuße  des  Kreuzes  niedergelegt 
werden. 

Die  eigenartigste  Sitte  existierte  aber  im  Dorfe  Lushitza.  Den 
14.  November,  beim  Bepnn  der  Weih  nachtsfasten,  verisammeiten  sich 
die  Kinder  im  Alter  von  4— 10  Jahren  an  einem  großen,  grauen  Steine,  wel- 
cher am  Ufer  des  Flusses  lag.  Sie  schlachteten  einen  Hahn,  kochten 
ibn  und  aßen  sein  Fleisch,  den  Kopf  aber  warfen  sie  auf  den  Stein. 
IMeMB  Opfer  wurde  jedes  Jahr  dargebracht,  denn  die  Baneni  dee 
Dod»  Uelertea  den  Hahn  der  Beihe  nach  und  warai  tOh  der  Not- 
wendigkeit dieoer  8itte  UeX  Qbasengt;  sie  glaablen  nimfieb,  dafl  beim 
AnaMeibcp  des  Opfen  der  Sinn  im  Lniile  dei  Sommen  Ibte  Snder 
«nd  Ibr  Yitk  im  Floeee  ertiinkeii  wllide. 

Beim  VeibOr  bestätigten  die  Banem  alle  diese  TalsaeheD  nnd  e^ 
rfUteD  gaan  traihei^i  daft  sie  den  Sitten  nnd  Qebifinebeny  welche 
TOtt  ihren  EUem  nnd  GioMtem  stammen,  trea  geblieben  seien  in  der 
Hoffirang^  daft  Qott  dar  HeR  ihnen  gnidig  sein  werde. 

Der  Heilige  £fynod  betmohtete  die  Angelegenheit  mit  aaderan 
Angen  und  bebhl,  daft  all  die  sohnldigen  Baacni  Ar  diese  aber- 
gUnbiMiien  nnd  gOtiendienensohea  Gebiinehe  an  ihrem  Leibe  ge- 
flttaft  werden  aollen;  den  Hanptsefaaldigen  aber  sollte  man  die 
Zahl  der  Peitschenhiebe  Yerdoppehi;  die  Opleisteme  smd  sn  vernichten, 
dsmit  jede  Spar  des  CHHiendienstes  Teisehwinde.  Da  aber  an  den 
Ufevn  der  ncidisehen  Flflsse  deiartige  FelaUfteke  sehr  oft  m  finden 
wsien,  so  wurde  befohlen,  nnr  di^enigen  Steine  sn  xertrftmmem, 
TOtt  denen  es  bewiesen  war,  daft  sie  als  Opfenrtlttsn  gedient  hatten. 

Diese  Tatacbea  sind  fOr  uns  als  Beste  heidniseher  Sitten,  wel> 
che  sich  dem  ehriatfichenKottos  angepaBt  haben,  ftnfterst  interessant; 
dem  Volke  aber  sind  sie  lieb  nnd  teuer,  wie  jede  firfosohaft  ans  der 
Zeit  ihrer  Yitw. 

Wir  müssen  bemerken,  daß  derartige  Gebräuche  auch  jetct 
eiistieren.  Von  dem  Volksatamm  der  Si^jane,  welche  im  GouTeme» 


1)  &  mein  Bnob  Abeqslrabeii  und  Strafncht  S.  15. 
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ment  Wolo'rda  wohnen,  ist  es  bekannt,  daß  sie  am  Eliasta^^e  Schafe, 
Rinder  und  Kälber  opfern.  Das  geweihte  Tier  wird  im  Hofe  der 
Kirche  geschlachtet  und  gekocht.  Die  eine  liälfte  des  Fleisches  er- 
hält die  Geistlichkeit,  und  die  andere  verzehrt  die  Gemeinde,  Im 
südlichen  Kaukasus,  wo  die  christlichen  Bergvölker,  die  Grusier 
Mingrelier  und  Imeretier  leben,  existiert  bis  heute  eine  ähnliche  Sitte. 
Am  Festtage  des  Heiligen,  dem  die  Kirche  geweiht  ist,  werden  nach 
der  Messe  mehrere  Schafe  als  Opfer  dargebracht.  Den  Tieren  werden 
brennende  Wachslichter  an  den  Hörnern  befestigt;  darauf  treibt  man 
sie  in  den  Hof  der  Kirche,  schlachtet  sie  und  bereitet  am  Bratspieß 
ans  ihrem  Fleisch  das  beliebte  Kaukasische  Gericht  den  Schasch- 
lik. Bei  der  Feier  geht  es  sehr  hoch  her,  da  die  Mitglieder  der 
Gemeinde  in  solchen  ftillen  den  kachetischen  Wein  in  vollen  Krügen 
zum  besten  geben. 

Wenn  wir  diese  Tatsachen  ans  dem  modernen  Leben  mit  te 
Prozessen  des  18.  Jahrirandeilsyeigleiebeii,  so  springt  nnsdieUmiieii- 
keit  in  die  Angen.  IMe  Form  der  Zeremoiüe  bestand  imd  besiebt  in 
emem  «Mittagsmahle  der  Gemeinde,  welobe  bei  Bier  nnd  Wein  die 
geopferten  Tiere  Tenebrt. 

b)  Betrag. 

AbergUnbisehe  Lente  wurden  stete  von  den  BeCrttgem  am  Ideb- 
testen  bintergangen.  Nicht  umsonst  bat  sieb  im  Stra^iesetibnch 
die  Besdmmnng  eibalten,  daft  die  Strafe  für  Betrug  erbdbt  wird, 
wenn  der  Scbnldige  abergläubische  Mittel  angewandt  hat ') 

Als  Beispiel  eines  denurtigen  Verbiecbens  wollen  wir  einen  Pro- 
zeß ans  dem  18.  Jahrhundert  anfUbreni  der  fttr  uns  aus  dem  Grunde 
interessant  is^  weil  der  gewandte  Betrttger  keinen  geringereo  au  um- 
gehen gedachte,  als  den  strengen  und  klugen  Zaren  Peter  I.^ 

Im  Jahre  1718  wurde  unter  stsrker  Eskorte  der  Kosak  Emeyaa 
Sebadrin  aus  Woronesh  nach  Moskau  gebracht^  weil  er  das  „Wort 
und  die  Tat  des  Zaren**  angemeldet  hatte.  Beim  VcsfaSr  gestand  er, 
daß  er  jeden  Feind  Termchten  kOnne^  indem  er  die  Erde  unter.  seiDen 
FHßen  mit  Wasser,  die  Luft  Uber  seinem  Haupte  nnt  Nebel  anfüllen 
k9nne.  Wie  er  dies  Wunder  verrichte,  wolle  er  aber  nur  dem  Kaiser 
selbst  erkUren.  Trotz  der  ünwahrseheinlichkeit  der  ganzen  Ausssge^ 
fand  der  Zar  ein  Interesse  an  dieser  Sache  und  Terhdrte  den  Aies- 
tanten  persdnlich.    Der  letztere  erzShlte,  daß  er  mit  Hfilfe  mes 

1)  Ulosheuic  o  Nakasaniach  §  1671,  Ustaff  u  ^'akai»anlacü  §  175. 

2)  A.  Wostokoff.  Der  ZaubeiBtein.  (Der  historische  Bote.  Bd.  29» 
Seite  ST9). 
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Steines,  den  er  bei  sich  zu  Hause  verwahrt  habe,  diesen  Zauber  aus- 
führen könne;  falls  aber  der  Stein  verloren  ist,  so  werde  er  einen 
anderen  besorgen,  weil  sich  solch*-  Steine  in  der  Brust  der  Raben 
bilden;  nm  ihn  zu  nehmen,  muß  man  den  Raben  im  Laufe  der  Oster- 
fasten  fangen,  während  er  im  Neste  seine  Eier  ausbrütet.  Wie  ea 
scheint,  hat  dem  Zaren  die  Erzählung^  des  Kosaken  gefallen,  denn  er  be- 
fahl sie  fi-enau  zu  kontrollieren.  Um  den  Stein  zu  finden,  wurde 
Schadrin  mit  einem  Hauptmann  und  einem  Trupp  Dragoner  nach 
Woronesh  geschickt;  aber  an  Ort  und  Stelle  war  nichts  dergleichen 
vorhanden.  Schadrin  wurde  von  neuem  nach  Moskau  ^bracht  und 
in  strengem  Gewahrsam  gehalten.  Um  den  nötigen  Raben  zu  ver- 
schaffen, wurde  ihm  erlaubt,  den  Falkcnjägern  des  Kaisers  die  n5ti«:en 
Instruktionen  zu  geben.  Mit  großer  Mühe  gelang  es  den  Jägern, 
einen  Raben  lebendig  in  seinem  Neste  zu  fan^jen.  Als  der  Vogel  in 
einem  Sack  dem  Schadrin  gebracht  wurde,  bat  er,  dab  man  zuerst  seine  Klei- 
der durchsuche,  nm  beweisen  zu  können,  daß  er  vorher  nichts  bei  sich 
gehabt  hätte;  darauf  ergriff  er  den  Baben,  zerriß  ihm  die  Brust  mit 
bloßen  Händen  und  versteckte  etwas  in  seinem  Tuche.  Nach 
dieser  Operation  erklärte  der  Arrestant,  daß  er  bereit  sei,  seine  Kunst 
zu  zeigen,  und  bitte  es  dem  Zaren  zu  melden.  Am  20.  Mai  1719 
wurde  Schadrin  zum  Kaiser  zitiert,  aber  er  erklärte,  daß  sein  Stein 
bei  trübem  Wetter  keine  Wirkung  haben  könne.  Der  Versuch  wurde 
auf  den  2.  Juni  verschoben.  Auch  dieses  Mal  machte  der  Magier 
eine  Reihe  von  Ausflüchten.  Zuerst  behauptete  er,  dali  sein  Stein 
nur  gegen  ein  ganzes  Heer  von  ^^  Inden  wirken  könne;  dann  ent- 
schloO  er  sich  seine  Kraft  au  2  j^cfani^rnrn  S(  liweden  zu  versuchen. 
Die  letzteren  wurden  herbeigeholt  und  -au  uiner  Wand  aufgestellt. 
Schadrm  murmelte  seine  Beschwörungen,  nahm  seinen  Stein  in  die 
Hand  und  in  den  Mund,  aber  die  Schweden  blieben  guter  Dinge. 

Da  der  Betrug  klar  zutage  getreten  war,  so  weigerte  sich  der 
Zar,  an  den  weiteren  Experimenten  teilzunehmen;  ergrimmt  über  das 
freche  Betragen  des  Lügners,  schrieb  er  ihm  mit  eigener  Hand  das 
Urteil:  Schadrin  soll  öffentlich  ausgepeitscht  und  nach  Bogerwyk 
renehiokt  werden,  um  10  Jahre  als  Galeerenstrifling  zu  arbdten« 
2  HoDste  später  wurde  dieses  Urteil  Tollstreekt. 

In  dieser  ganzen  Angelegenheit  ist  die  Bolle  des  Zaren  am 
wenigsten  begrdflieh.  Der  grofie  Reformator  RnfilandSy  der  gebildete 
und  kluge  Mann  Teriiert  seine  Zeit  mit  dnem  gemeinen  Betrüger. 
So  etwas  lifit  sieh  nur  dadurch  erkl&ren,  daß  Peter  selbst  änßerat 
tbcfgUnbiseh  war.  Die  Prozesse  des  Woewoden  Besobrasoff ,  der 
Zsiöitochtef  Katharina  vu  u,  beweisen  znr  Genüge,  daO  der  Zar  Ton 
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der  Möglichkeit  der  21auberei  ebenso  überzeugi  war,  wie  deine  Zeit- 
genossen. 

c)  Heuchler  und  Einfftltige. 

Im  alten  Rußland,  welches  sich  durch  ^roße  Frömmigkeit  und 
noch  größere  Unbildung  auszeichnete,  waren  die  Heuchler  und  Narren 
«ehr  saUreioh  vertreten  und  spielten  eine  ziemlich  große  Bolle.  FQr 
eine  offene  und  grobe  Eiltik  der  Bepernng  konnte  jeder  rsesische 
Untertan  auf  dem  Sefaafiot  aelii  Leben  enden;  aber  dem  ISnfältigen 
wnrde  alles  Teniehen.  Einem  bo  jfthsoimgen  Hemoher,  wie  Iwan 
der  Qafcwgamft  war^  bot  «n  ISnfiUtiger  ein  Stftek  rohes  Fleiseh,  nm 
auf  diese  symboliaehe  Weise  die  Blnlgier  des  Zaren  in  yerdammen. 
Trolidem  dieee  Bdeidignng  dem  Ffinrten  anf  offenem  Harkte  ins 
Gesiefat  geworfen  wnrde^  ist  dem  Narren  kein  Haar  gekrOmmt  worden, 
weil  das  Volk  ihn  wie  einen  Heiligen  verehrte.  Derartige  Figoren, 
welche  Sommer  nnd  Winter  in  der  Srmliohslen  Kleidnng  dnroh  das 
Land  sogen,  gab  es  in  Bnßland  sehr  viele  0.  Oer  populärste  von 
ihnen  war  ein  gewisser  fiasilin^  dem  sn  Ehren  in  Moskau  eine  der. 
origineOsten  Eirohen  unseres  Umdes  erbaut  ist 

Unter  dem  Deckmantel  der  IVSmmigkeit  verbarg  sieh  aber 
ftffeera  der  gröbste  Betmgi  den  dieBegiemng  natOrUeh  nicht  dulden 
konnte.  Schon  die  «Hundert  Eapilel'^  erwähnen  fistBche  Propheten, 
nübrnliehen  und  wetbüchen  Geschlechts;  aber  der  Eampf  gegen  sie 
begann  ent  im  1&  Jahrhundert  Peler  I.,  wcidier  sein  ganaes  Leben 
lang  aof  das  gewissenhafteste  snm  Wohle  semes  Volkes  gearbeitet 
hatten  bafile  die  Mflfiiginger  mit  ganzer  Seele  und  belahi  den  Achten, 
alle  Bettler,  Heuchler  und  Einfiltige  aus  den  Klöstern  zu  en^ 
fernen  Infolgedessen  fing  die  Polizei  an,  die  Titigkeit  der  falschen 
Heiligen  und  der  «abergläubischen  Narren"  genauer  zu  beobaditen, 
und  entdeckte  sehr  bald  eine  Reihe  der  frechsten  BetrBgereien.  Als 
Beispiel  möge  folgender  Fall  dienen.') 

Im  Jahre  172'.  überg^ab  die  Polizei  der  Kanzlei  des  HeOigea 
Synods  den  £infäitigen  Wasaily  Bossoi,  welcher  ans  dem  Gouverne- 
ment Twer  gebürtig  war.  Ik>ini  Verhör  gestand  er  folgende  \'er- 
brechen:  In  der  Stedt  IUI«  ff  erschlag  er  einen  Geistlioben,  weil  der 
letztere  yon  ihm  Ycrlangte^  daß  er  zur  Beichte  gehe;  in  Orel  warf 
er  einen  Knaben,  welcher  ihn  geneckt  batte^  von  der  Bracke  in  den 

1)  Solowieff.   Geschichte  Rußlands.  Bd.  Vil,  S.  174. 

2)  y.  S.  d.  Geeetse.  1721,  Kr.  3912. 

3)  Beachieibiuig  der  Dokumente  and  Akten  dee  heiligen  ^od».  Bd.  in, 
Seite  175. 
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Fluß;  im  Dorfe  Proswiriakowo  gelang;  os  ihm  durcli  Zaubermittel 
eine  Frau  zu  überzetiiren,  <ln!^  sie  ihren  Mann  vprlas'^en  müsse;  in 
verschiedenen  Dörfern  hat  er  mit  Hilfe  von  Liebestr;inkLn  2()  Mädchen 
geschändet.  Im  Dorfe  Kolomenskoje  bei  Moskau  traf  er  die  Ma£;:d 
Lnkerja,  welcbr  ihm  so  f^efiel,  daß  er  sie  überredete,  mit  ihm  die 
Nacht  zu  verbringen.  Darauf  belehrte  er  sie,  wie  es  möglieb  «ri, 
die  monschliche  Gestalt  abzustreifen  und  als  Vogel  dnrcli  die  Lülte 
zu  fliegen.  Er  selbst  sei  mit  einer  Reihe  von  Dämonen  bekannt, 
welche  ihm  dienstbar  sind.  Auf  seinen  Befehl  tragen  ihn  diese 
Teufel  durch  die  T.nft,  reißen  Dämme  ein  und  bringen  ihm  Schätze 
aus  verschiedenen  Ländern;  die  letzteren  können  aber  nicht  gehobon 
Werden,  denn  sobald  jemand;  der  gewöhnt  ist  zu  beten,  sie  berührt, 
wird  das  Gold  unter  seinen  Händen  zur  Kohle. 

Nachdem  der  Synod  diese  Aussage  vernommen,  beschloß  er  am 
\\  März  1723,  die  Sache  dem  Justiz-Kollegium  zu  ül)r>r£r<'ben,  denn 
der  Angeklagte  hat  sieb  solche  Schandtaten  zu  Schulden  kommen 
lassen,  daß  die  peinlich f>  1  rage  unbedingt  notwendig  ist.  — Der  Aus- 
gaog  des  Trozesses  ist  uns  leider  nicht  bekannt. 

Im  Jahre  1732  erließ  der  Synod  ein  Gesetz,  welches  vorschrieb, 
dh-  Einfältigen  aus  den  Kirchen  zu  entfernen,  weil  sie  bloß  die  heilige 
Messe  stören  und  die  Andacht  der  Gemeinde  schädigen  ').  Sieben 
Jahre  später  erfolgte  ein  allerhöchster  i>»'fehl  im  Betreff  zweier  Ein- 
faltigen, welche  in  der  Stadt  Nowgorod  ihr  Wesen  trieben.  Sommer 
nnd  Winter  lebten  sie  in  Zelten  außerhalb  der  Stadtmauer,  um  beim 
einfachen  Volke  als  Heilige  zu  gelten.  Damit  dieses  öffentliche  Ärger- 
nis beseitigt  werde,  wurde  befohlen,  beide  Narren  in  der  Nacht  zu  ver- 
haften und  nach  entfernten  Klöstern  zu  deportieren.  Falls  aber  in 
Zukunft  solche  abergläubische  Narren  von  neuem  auftauchen,  soll 
man  die  alten  Leute  sofort  ins  Kloster,  die  jungen  Kerle  aber  unter 
die  Soldaten  stecken ;  Weiber  und  Mädchen  sollen  zu  ihren  Verwandten 
und  Gutsbesitzern  gebracht  werden.^)  » 

Derartige  Prozesse  scheinen  ziemlich  zahlreich  gewesen  zu  sein, 
denn  man  bat  in  verschiedenen  Archiven  die  einschlägigen  Akten  ge- 
funden. Im  Konsistorium  zu  Kursk  wurde  im  Jahre  17()y  die  Frau 
Irina  Kalu^'iua  wriiommen,  weiche  der  ..abergläubischen  Prahlerei^ 
angeklagt  war,  Ihre  Schuld  bestand  darin,  daß  sie  am  Körper 
eiserne  Ketkii,  auf  diin  Haupte  eine  ei.serne  Mütze  und  in  den  Händen 
einen  schweren  Stab  trug.  In  diesem  Kostüm  ging  sie  in  der  Stadt 
herum  und  betörte  durch  ihr  unsinniges  Betragen  nicht  nur  das  Volk, 

1»  V.  S.  d.  Gesetze.  Nr.  til36. 
2)  V.  S.  d.  Gesetze.    Nr.  7959. 


230 


IL  LOBWBRHRIOf 


sondern  auch  die  Geistlichkeit. ^)  Das  Konsist oiinm  fand,  daß  der- 
artige Betrüg:ereion,  welrlie  öffentliches  Argerniß  erregen,  nicht  ge- 
duldet werden  ivönnen,  und  übergab  die  Akten  dem  welUiohen  Ge- 
richt.  Das  Urteil  ist  leider  nicht  anfc:*  fundcn  worden. 

Seitdem  hat  sich  manches  im  liiiKl  t:(  ;indert,  die  Kultur  hat  ijrroße 
Fortschritte  gemacht,  aber  dieEinfältii* n  sind  bis  lieute  nicht  verschwun- 
den. In  verschiedenen  Klöstern  werden  sie  als  Einnahmequelle  be- 
trachtet und  für  Geld  den  Wallfahrern  ß:ezeigt.  Sog:ar  ihre  Biog^ti- 
phien  werden  verlegt  und  gläubi^jen  Uuten  verkauft  2)  Einige  von 
diesen  Narren  finden  aber,  daü  diis  Leben  im  Kloster  ihnen  nicht  zu- 
sagt, weil  dort  Zechereien  nicht  geduldet  w  t  rdcn.  Solch  ein  Kunde, 
mit  Namen  Iwanuschka  (.Johannchen),  lebt  heute  noch  in  der  Stadt 
Jeletz  und  genießt  bei  der  lievölkerung  die  größte  Achtung.  Kr  führt 
ein  Schmarotzerk'ben  und  trägt  eine  Kleidung,  welche  an  die  Mönchs- 
tracht erinnert;  er  geht  von  einem  Laden  in  den  anderen,  nimmt, 
was  ihm  an  Waren  geföllt,  ist  jeden  Tag  betrunken,  schimpft  seine 
Venbrer  mit  den  gemeinsten  Worten  nnd  schlSgt  sie  sogar  niit  dem 
Knttppel.  All  dieser  Unsino  wird  geduldet,  wdl  das  Volk  Mauptet, 
dafi  Iwamuehka  jedem  Glfiok  Iwingt^  äm  er  berBbrt  oder  anredet^) 

d)  Falsche  Wunder. 

In  unseren  Tagen  wird  die  Vorbereitung  nnd  Inszenierung  falscher 
Wimder,  ebenso  wie  jeder  andere  Betmg,  mit  Gefängnis  itestnift 
Aber  im  18.  Jabrbondert,  als  die  Bussen  noch  sehr  gottesfUrchtig 
waren,  wurde  so  eine  Tat,  welche  das  religiöse  Gefühl  tief  verletzte, 
als  Verbrechen  gegen  die  BeUgion  bebandelt  Wie  hart  die  russischen 
Richter  in  solchen  Fällen  sein  konnten,  ist  aus  folgendem  Urteil  zu 
ersehen^):  Am  13.  August  1720  verbreitete  sich  in  Nowgorod  das 
Gerücht,  daß  in  der  Dreifaltigkeitskirche  ein  Wunder  geschehen  sei. 
In  dieser  Nacht  sah  der  Küster  Efimoff  einen  so  wunderbaren  Traum, 
daß  er  den  Probst  weckte  und  sich  mit  ihm  und  dem  anderen  Küster 
sogleich  in  die  Kirche  begab.  Es  erwies  sich,  daß  in  der  hölzernen  Kirche 
der  Heiligen  Paraskewa  Lichter  vor  dem  Altare  brennen  und  daß 
der  ßanni  mit  Wohlgerüclien  angefüllt  ist.  Der  Küster  Efimoff  machte 
durch  Zcielit'n  begreiflieb,  (hib  er  die  Sprache  verlören  und  seinen 
Traum  nur  schriftlich  beschreiben  könne.  In  seinem  Berichte  er- 

IJ  Lobe  de  ff.   Die  Bischöfe  von  Bclgorod.   S.  19C. 
2)  Der  Bote  tod  Enro]».  1905^  X. 

Zeitung  des  Gouvernement  Charkoff.    1.  Sept.  1900. 
4)  Proseß  des  Kflsten  Waaeily  Efimoff.  (BoMisdi«»  AnAiv  1864,  &  lim 
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zahlte  er  folgendes;  er  sah  im  Traume.  flaCi  nm  Portale  der  Kiitlie 
Torschiedene  hohe  Persuiilichkeiten  vorführen:  der  Erzbisehof  fntias, 
der  Bischof  Aaron,  die  Fürstin  Tatewa,  die  Fürsten  Chilkoff  und 
Galitzin.  Das  Bild  der  Mutter  Gottes  von  Ticbwin  schwebte  in  der 
Luft  über  der  steinernen  Kirrin ,  in  der  hölzernen  Kirche  brannten 
Lichter,  und  Wohlgerüche  füliteii  den  ganzen  Kanm.  Außerdem  hörte 
er  deutlich  Stimmen,  welche  riefen  ^Herrscherin  des  Himmels,  emp- 
fange die  Gebete  deiner  Sklaven".  .  . 

Die  Nachricht  von  diesem  Wunder  verbreitete  sich  sehr  bald  in 
der  Stadt  und  in  der  Ump^egend.  Infolgedessen  erschienen  viele 
Wallfahrer,  und  reiche  Spenden  flössen  in  die  Kirchenkasse.  Auch 
wurde  ein  hübscher  Handel  mit  den  Kopien  des  Berichts  iretrieben, 
welchen  der  Küster  seinem  Chef  eingereicht  hatte.  Er  aelböt  hatte 
aber  allmählich  die  Sprache  wieder  gewonnen. 

Sdt  dem  Tage,  wo  dieses  Wunder  orbi  et  urbi  verkündet  wurde, 
waren  mehrere  Monate  verflossen.  Aber  in  der  Seele  des  Küsters 
Sfiaofif  begann  das  Oewitson  zn  r^en.  Erst  gestand  er  seinem 
fieiohtTito,  daß  er  ein  Verbreehen  begangen,  und  dann  legte  er  in 
einem  Beriebt  an  den  finbiBobof  toii  Nowgorod  ein  soafibrliehee 
GesOndnia  ab.  Beim  Verbör  Im  Heiligen  Synod  enSblte  er,  daß  er 
gar  keinen  Itenm  geeeben  babe;  die  Liohter  am  Altar  der  hOlzemen 
Kirobe  bat  er  eigenbSadig  angezündet  nnd  zu  gleieber  Zeit  mit  Weib> 
laneb  stark  gerSueberL  Den  verstorbenen  Erzbisobof  Jonas  bXtie  er 
erwSbnti  weil  das  Andenken  dieses  Piilaten  in  Nowgorod  in  Ebren 
gebalten  wird;  die  Namen  der  Ffirstin  Tatewa  nnd  ibrer  Verwandten 
bitte  er  ana  dem  Grande  genannt»  weil  sieb  in  der  Kirobe  wertroUe 
HeUigen-BUder  befinden,  welcbe  yon  ibier  Familie  gesobenkt  wurden. 

Am  29.  September  1721  besebloA  der  Synod,  dieser  Angelegen- 
heit dem  Jostiz-Kollegium  zu  Übergeben,  damit  man  gegen  den  Sohnl- 
digen  nach  weltlieben  Gesetzen  verfabre.  Am  4.  Dezember  erfolgte 
das  üfteiL  läne  Spezialbesttmmung  über  falscbe  Wunder  waren  im 
Geselzbiiehe  vom  Jabre  1649  nicbt  vorbanden.  Das  Geiiobt  fand 
aber,  daß  der  Kfister  Efimoff  Gott  gelSatert  babe;  desbalb  kamen  der 
%  1  des  ersten  Kapitels  und  der  §  13  des  22.  Kapitels  dieses  Gesetz- 
buebes  cur  Anwendung,  nnd  es  warde  beseblossen,  den  Angeklagten 
lebendig  zu  verbrennen.  Das  Urteil  ist  am  29.  Dezember  1721  in 
Nowgorod  vo]lstre<^t  worden. 

hk  unseren  Tagen  muß  dieses  Urteil  als  äußerst  bart  bezeicbnet 
werden.  Wabrsebeinlieb  hatten  aucb  die  Biebter  des  18.  Jabrbunderts 


i)  V.  S.  d.  0.  Novelle  vom  12.  April  1732. 
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dasselbe  Gefühl,  denn  einige  MoiuUe  nach  der  Hinrichtung  des  Ange- 
klagten wurde  eine  Novelle  publiziert^'*  welche  der  Frage  von  den 
falschen  Wundern  gewidmet  war  und  die  Strafe  für  dieses  Verbrechen 
bedeutend  reduzierte. 


Schlnfi. 

Xachdem  wir  die  Frage  der  Zauberei  in  der  russischen  und 
westeuropäischen  Rechte^eschichte  ausführlich  besprochen  und  eiuu 
Reihe  von  Prozessen  aus  der  Periode  vom  15.  bis  zum  18.  Jahrhun- 
dert erzählt  haben,  können  wir  die  gesammelten  Tatsachen  resümieren 
und  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  einige  Schlüsse  machen. 

Zu  allererst  müssen  wir  feststellen,  was  man  In  SalHand  unter 
dem  Worte  Zauberei  verstanden  hat  Im  Qwels  ist  eine  Definition 
dieses  B^giiffes  niebt  an  finden,  aber  wenn  man  dk  beqpioohenen 
Plotesse  ftbeifaliekti  so  kann  man  sagen,  daft  mit  diesem  Aasdmok 
die  Eenntaia  und  fiehenaohung  der  geheimen  Kiflfle  beieiohnet  wurde, 
welefae  in  der  Katar  vorhanden,  aher  der  Masse  des  Volkes  unbe- 
kannt sind.  Ans  den  Frosessen  ist  an  ennhen,  daß  die  professionelle 
Zanberei  sieh  anf  folgende  Handinngen  konsentrierta:  Zauberei 
zun  Sehaden  der  Mensehen  nnd  ihres  Eigentams;  Zanberaii  am  die 
Oonst  hochgestellter  Personen  sn  erwerben,  liebessanber;  Behaadlnng 
der  Kranken  mit  HUUe  von  Bespreohnngen  und  Zanbermittehit 
Wahrsagerei,  Aafedignng  nnd  Handel  mit  Wismanen.  Jede  von 
diesen  Handinngen  konnte  bestraft  werden  ohne  Untersohied,  ob  sie 
anderen  Leuten  Nnlzen  oder  Schaden  gestiflet  hatte.  Außerdem 
konnte  jede  Person  wegen  Zauberei  znr  Verantwortung  gesogen 
werden,  well  sie  die  Balsohlfige  eines  Magiers  befolgt,  Zaubermittel 
SU  irgend  einem  Zweoke  benutzt^  TsUsmane  bei  sieh  getrsgen  oder 
okkultistisehe  Btteher  besessen  hatte. 

An  zweiter  Stelle  ist  die  Frage  zu  lUsen,  mit  weloher  Strafe  das 
Delikt  der  Zanberei  bedroht  war  und  weldies  Gesetz  die  Richter  znr 
Anwendung  braehtea,  wenn  sie  den  Charakter  der  Strafe  und  daa 
Maß  derselben  zu  bestimmen  hatten. 

Die  EntsdietduDg  dieser  Frage  ist  äußerst  wichtig,  weil  in  den 
Gesetzbüchern  des  Großfürsten  Iwan  III,  der  Zaren  Twnn  i\  und 
Alexei  Michailowitsoh  kein  Paragraph  existiert,  welcher  dem  Delikt 
der  Zauberei  (crimen  magiae)  gewidmet  ist  Das  Gesetz  vom  Jahre 
1552  verbot  die  Dienste  der  Zauberer  zu  benutzen;  eine  Bestrafung 
der  Magier  selbst  erwähnt  diese  Novelle  mit  keinem  Worte.  Hienms 
kann  man  aber  nioht  schließen,  daß  die  Moskauer  Begiemng  di^enigen 
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PersoDCü,  weiche  der  Hexerei  angekla^  waren,  nicht  bestrafte  oder 
sieb  ihnen  gegenüber  nachsichtig  zeigte.  Im  Gegenteil,  die  nis5?ischen 
Richter  des  15.,  16.  und  17.  Jahrbunderti»  betrachteten  die  ZhuIh  rei 
als  ein  schweres  Verbrechen.  Von  der  Richtigkeit  dieser  These  kann 
mm  mh  sehr  leicht  überzeugen,  wenn  man  die  Gesetze  und  nauientlich 
£e  Prozesse  dieser  Periode  überblickt. 

Von  den  weltlichen  Gesetzen,  welche  vor  Peterd.  Großen  verüffenthcht 
wurden,  raüsson  wir  das  Statut  der  Moskauer  Akademie  von)  Jahre  lüSO 
erwähneHj  in  (Km  der  direkte  Befehl  enthalten  ist,  den  Lehrer,  der  sich 
als  Schwarzkün^ütT  erwiesen  hat,  und  seine  Schüler  ebenso  zu  ver- 
brennen, wie  alle  Zauberer  verbrannt  werden.  Außer  den  weltlichen  Ge- 
setzen existierte  der  Noniokanon,  welcher  für  die  Magier  die  Todes- 
strafe einführte.  Das  kanonische  Hecht  hatte  auch  eine  gewisse  Bedeu- 
tong,  weil  auf  Grund  der  K  irchenordnung  Wladimirs  die  Hexenprozesse  zur 
Jurisdiktion  der  geistlichen  Gerichte  gehörten.  Aber  auch  die  weltlichen  Ge- 
richte ließen  sich  durch  die  Lücke  im  Gesetze  nicht  irre  machen  und  ver- 
uteHten  die  Magier  zum  Feuertode,  obgleich  im  Gesetze  kein  Wort 
gesagt  war,  daft  der  Angeklagte  eine  so  (qualvolle  Strafe  zu  tragen 
hibe^  Dies«  letztere  Umstand  muß  besoaden  betont  werden,  weil 
im  GeBetzbocb  vom  Jabre  1649  die  Art  der  qualifizierten  Todesstrafe 
stets  vorgeaebrieben  war,  z.  B.  Fabobmttnzem  sollte  gescbmolzenes 
Blei  in  die  Gurgel  gegossen  (§  1  Kap.  5),  Frauen,  welebe  ihre  Männer 
ennoidet  batteu,  sontea  lebendi(^  begraben  wecden  (§14  Kap.  22). 
Sogar  der  Nomokanon  spriebt  nnr  rom  Entbanptea  der  Zauberer. 
Trots  alledem  verurteilten  die  Biobter  die  Magier  sum  Feueitode,  ebenso 
wie  diejenigen  Personen,  wdobe  Gott  gelästert  oder  Leute  mit  Ge- 
wslt  oder  mit  List  gezwungen  hatten,  der  grieobiseb-orthodoxen  Kircbe 
nntreu  zu  werden. Der  Scheiterhaufen  war  die  normale  Strafe  der 
Zauberer,  und  diese  Strafe  entsprach,  wie  es  scheint,  den  Ansiebten 
des  Volkes. 

Wenn  wir  die  Prozesse  dieser  Periode  durcbblftttem,  so  sprmgt 
SOS  der  Umstand  in  die  Augen,  daß  die  erwähnte  Lficke  des  Gesetzes 
ttch  in  der  Praxis  gar  nicht  ftthlbar  machte.  Der  Woewoda  von 
Tenk  Besobrasofit  und  seine  Mitacbnldigen,  wurden  nicht  auf  Grund 
des  Nomokanons,  sondern  auf  Grund  des  §  1  des  2.  Kapitel  des 
weltlichen  Gesetzes  vom  Jahre  1649  verurteilt  Dieser  Paragraph 
spricht  aber  nicht  von  der  Zauberei,  sondern  vom  Attentat  auf  die 
Gesundheit  des  Zaren.  Fftr  eine  derartige  Handlung  war  die  Todes- 
«trsfe  bestimmt,  ohne  die  Art  derselben  anzugeben.  Infolgedessen 


h  GMetzbnch  v.  J.  1649,  (  1  Kap.  t,  §  22  Kap.  24, 
AKklf  NU  XMainlttlhraydlofl*.  XXV.  15 
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beschloß  der  Gerichtshof,  Besobrasoff  und  seinen  Diener  zu  enthaupten, 
die  beiden  Zauberer  aber  zu  veiitreoDen.  Im  Jahre  1734  wurde 
in  Sivbink  der  Zauberer  Jakob  Jaroff  Terbiannt  Das  Gerieht  siliert 
nicht  nnr  das  Gesets  vom  Jshre  1731  Aber  Zauberei,  soudeni  auch 
den  1  §  des  I.Kapitels  des  Geeetxbuehes  des  Zaren  Alezei,  welober 
von  der  GottesUsterung  bandelt  In  der  BegrUnduing  ihres  Todes* 
Urteils  im  Proieß  des  Magiers  Karandiseheft  stUtsten  sidi  die  Richter 
einfach  aof  das  22.  Kapitel  des  Gesetzbuches*  In  diesem  Kapitel 
werden  yerschiedene  Verbteehen  genannt,  welche  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  mUssen,  und  diverse  Vergehen,  die  milder  su  ahnden 
sind;  von  der  Zauheiei  steht  darin  aber  kein  Wort. 

Alle  diese  Tatsachen  begrfinden  den  Schluß^  daß  die  Bichter 
bei  Anwendung  einer  so  strengen  Strafe  emtens  den  Ansichten  des 
Volkes  Rechnung  trugen  und  außerdem  den  Umstand  im  Auge  be- 
hielten,  daß  die  Zaul»erei  als  ein  Verbrechen  gegen  die  Religion  be^ 
handelt  wurde. 

Außerdem  muß  man  bemerken,  daß  trois  des  Mangels  gesetzt 
lieber  Bestimmungen  über  die  Bestrafung  der  Zauberei  die  Praxis  ein 
ganzes  System  von  Strafen  fOr  dieses  Verbreohen  geschaffen  hat. 
Aus  den  Urteilen,  welche  wir  besprochen  haben,  ist  zu  ersehen,  daß 
die  Richter  für  dieses  Verbreeben  folgende  Strsfen  diktierten:  1.  De- 
portation  nach  entfernten  kleinen  Städten«  2.  Intemierung  in  ein 
Kloster,  wobei  die  Strafe  durch  das  Tragen  von  Ketten  und  harte 
Arbeit  erschwert  werden  konnte.  Im  Urteil  wurde  stets  angegeben, 
ob  die  Deportation  und  die  Freiheitsstrafe  eine  lebenslängliche  sein 
sollte,  oder  eine  zritii^o;  r.ffcr.s  wnrde  gesagt,  daß  der  Verurteilte  in 
der  Verbanuung  zu  leben  hat,  solange  es  der  Zar  befiehlt  3.  Leibes- 
straf«  ,  \velche  gewöhnlich  auf  dem  Markte  vollstreokt  wnrde^  und  4. 
Öffentliche  Buße. 

Es  ist  klar,  daß  bei  der  Wahl  der  Strafe  die  Richter  die  Schuld 
des  Angeklagten,  sein  Vorleben  und  den  Schaden  berücksichtigten, 
welchen  er  anstiften  konnte.  Das  Wichti;;stc  war  in  jedem  Falle  die 
Frage,  ob  der  Angeklagte  ein  jirofessioncller  Majricr  war  oder  xnfällig 
verbotene  Gegenstände  und  Bücher  hv'i  sieh  gehabt  hat. 

Afonnssieff 'i  behauptet,  dali  die  Zauberer  irewölilieh  mit  Depor- 
tation bestraft  wunl* n.  Wührenfl  der  Regierung  des  Zaren  Alt  xri 
Michailowitseh  wurden  dieselben  uitisfenteils  nach  den  entferntesten 
Oegenden  Rilnrieiis,  Jakutfk  und  Jeni^risk  vt  r^ohickt.  Den  lokalen  Be- 
hörden wurde  außerdem  vorgeschrieben,  die  Magier  in  strenger  Ein- 


1)  Afonassieff.  i.  c  Iii.  612  u.  Ö4ö. 
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zdbaft  zu  halten  und  sie^  wenn  es  nötig  ist,  mit  Ketten  an  die  Wand 
XU  ächniieden.  Außerdem  quälte  man  sie  öfters  mit  Durst,  denn  es 
herrschte  die  Meinung,  daß  die  Zaaberer  mit  Hülfe  des  Wassers  ihre 
Ketten  brechen  können.  0 

Alle  dkee  Talaafehen  geben  uns  genttgenden  Grand  zu  behanp- 
teo,  da6  im  15.,  16.  und  17.  Jahrhondot  die  Zaubeiei  in  Bnßland 
in  aUen  ihren  Formen  als  Yerbiechen  verfolgt  mid  daA  die  Siiafe 
oacb  den  CTmatinden  des  einzelnen  Falles  bemessen  wurde. 

Die  dritte  FragCi  welche  zn  beantworten  ist,  betrifft  die  Zahl  der 
Hexen-  und  ZanbeiproieBse,  welche  in  den  rnsdsohen  Gerichten  ent- 
schieden wurden. 

Professor  Whidimirsky  Bndanoff^i  behauptet,  daß  das  Delikt  der 
Zauberei  besonders  streng  im  13.  Jahrhundert  verfolgt  wnrde^  als 
die  Gbristenlehre  yor  kunem  das  Heidentnm  besiegt  hatte;  in  der 
Moskauer  Zeit  kann,  seiner  Meinung  nach,  die  Praxis  im  Vergleieh 
am  Westen  Europas  wenige  Fülle  anfwdsen,  in  denen  die  Zauberer 
bestraft  wurden.  Diese  These  des  würdigen  Geehrten  ist  nur  teil- 
weise richtig.  Seine  Behauptung,  daß  die  Hexenprozesee  wfthiend 
der  Kiewer  Periode  (10.-12.  laee.)  besonders  zahlreidi  waren,  ist  nicht 
bewiesen.  Die  Verbrennung  tod  4  Magiern  im  Jahre  1227  in  Now- 
gorod und  von  Iii  Hexen  im  Jahre  1441  in  Pskoff  können  wir  nicht 
als  Argumente  gelten  lassen.  Erstens  waren  es  Akte  der  Lynchjustiz, 
welche  das  Volk  yerllbt  hatte,  und  zweitens  werden  diese  beiden 
Fille  in  allen  Werken  zitiert,  welche  d^  russiaehen  Bechts-  und 
Knltnigeschicbte  gewidmet  sind.  Andere  Prosesse  oder  Fälle  von 
Ennordung  der  Zauberer  im  Laufe  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
haben  wir  beim  besten  Willen  nirgends  auffinden  können. 

Wenn  wir  dagegen  von  der  Kiewer  zur  Moskauer  Periode  fiber- 
liehen,  so  finden  wir  eine  ganze  Reihe  YOn  derartigen  Prozessen.  Dies 
ii^t  auch  begr«  ifüt-li,  weil  alle  Stände,  Tom  Bauern  und  Bürger  bis  zum 
Zaren  an  die  Möglichkeit  glaubten,  mit  Zaubermitteln  den  Leuten  Gutes 
und  BOses  tun  zu  kdnnen.  Der  Kampf  mit  den  Resten  des  Heiden- 
tums war  weder  im  15.  noch  im  18.  Jahrhundert  beendet.  Von 
zahlreichen  rein  heidnischen  Gebräuchen  f?prccli«n  dii-  „Hundert 
Kapitel"  und  das  geistliche  Reglement;  die  heidnisthen  Opferfeste 
im  Kreise  Koporjo  haben  die  zahlreichen  Prozesse  \eranlaöt,  welcbe 
im  Jahre  1732  der  Heilige  Synod  zu  entscheiden  baüe. 

1)  Dieaer  Aberglaobe  erinnert  an  das  Mirchen  vom  anstcrblidMii  KaaMdiei» 
wddMO  man  nur  Mdange  im  Gaflognia  leetbalteii  lK>iiiito,  bis  der  Dnnt  aeina 
Kilfte  verringerte. 

2)  ÜbersiGht  der  Qesdücbte  d«s  nusiscbeu  Kechu.  Vorleeiiiigen.  S.  8S. 
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Alle  die  Tatsachen  und  Schlüsse  geben  uns  das  Recht  zu  be- 
baupten,  daß  die  Hexenprozesse  in  der  Moskauer  Periode  zahlreicher 
wann,  als  im  10.  und  12.  Jahrbaadeil  NatOriiob  im  Vergleich  zum 
Westen  Europas,  wo  Hiltionon  von  Mensoheii  auf  dem  Seheitorhaiifen 
gestorben  sind,  ist  die  Zahl  nnserer  Prosesse  eine  geringe,  aber  die- 
jenigen, welche  sich  erhalten  haben,  beweisen  zor  Genüge^  daß  auch 
in  Rußland  der  Hexen-  und  Zauberwahn  seine  Opfer  gefordert  hat 

So  standen  die  Sachen  bis  zum  18.  Jahrhundert.  Wifarend  der 
Regierung  Peter  I.  wurden  ins  Ericgs-  und  llaiinereglement  Spezial- 
bestimmungen aufgenommen,  welche  für  Zauberei  den  Tod  auf  den 
Bcheiterbanfen,  und  für  aberglAnbisohen  ünsinn  die  Leibesatrafe  fest- 
setzten. 

Über  die  Bedeutung  dieser  Reform  hat  sich  Profenor  LAtfcin 
dahin  ausgesprochen,  daß  diese  Bestimmungen  dem  weBteuropSisohen 
Rechte  entnommen  sind,  Der  deutsohe  Einfluß  auf  die  legiaiatori- 
sehe  Titigkeit  Peter  des  Großen  unterliegt  keinem  Zweifel  At>er  in 
dieser  speziellen  Frage  rechnete  der  Zar  sehr  stark  mit  den  Ansichten  des 
msBischen  Volkes.  Er  hait  in  seine  Gesetzbücher  bloß  eine  Bestimm- 
ung aufgenommen,  welche  iSngst  und  lange  durch  die  Volksdlte  und 
die  Prszis  der  Gerichte  geheiligt  war.  Nicht  umsonst  beginnt  der 
1.  §  des  1.  Kapitels  des  Kriegsreglements  mit  den  Worten:  „der 
Scheiterhaufen  ist  die  übliche  Strafe  der  Schwarzkflnstlcr.**  Eine 
ähnliche  Phrase  finden  wir  im  Marinereglement.  Diese  Fassung  des 
Gesetzes  ist  ein  Beweis  von  der  Überzeugung  des  Zaren,  daß  die  neue 
Bestimmung  deiT)  Fiechtsgefübl  and  den  Sitten  seiner  Untertanen  ent- 
sprach. Dieselben  Ansichten  leben  im  Volke  auch  heute.  Die  Banrra 
sind  von  der  Möglichkeit  su  hexen  überzeugt;  sie  halten  es  für  ihr 
gutes  Recht,  einen  Zauberer  oder  eine  Hexe  zu  ermorden,  und  können 
CS  nicht  begreifen,  weshalb  man  sie  für  eine  derartige  Handlung  znr 
Verantwortung  zieht. 

Die  Reglements  Peter  I.  stimmen  mit  den  europäischen  Gesetzen 
insofern  üherein,  daß  in  ihnen  der  Pakt  mit  dem  Teufel  erwälmt 
wird.  In  jedt-r  undrrcu  Beziehnnj;  weichen  die  <'TPsetze  l'eter  i.  stark 
vmi  ihren  wi'stlielirn  Vorliildern  ab  !\lan  muh  nocli  liin/.ufiig^en, 
dal»  die  Dämonologie  in  Kulilaiid  b<  lir  seliwaeb  ausgeliildi-t  war.  aber 
lange  vor  Peter  t-xisfierte. -)  Tn  Deutschland  Itildete  der  Kultus  dos 
Teufels,  welcher  als  schwarzer  ^(»ek  aul  drm  Ilcxt  n^ahhat  «Tseheint, 
eine  Verleugnung  Christi;  der  gcfeehleehlliehr  X'erkrhr  mit  dem  n 
war  die  Hauptfrage,  welche  die  llexenricbter  interessierte;  nach  der 

1)  Lclirlnich  der  Geschichte  drs  iii>  i-i  f  pn  Kechts  im  if>.  und  i9.  Jafar- 
iumdert.       402.       2)  Buslaoff.   Dor  Tuufol.  Läbl. 
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Lehre  der  lD(|uiöition  stellte  dio  Magie  eine  (iiaboliscbe  TaroUie  des 
rbristentnms  dar,  welche  so  vull  voü  Wollust  und  I^aster  war,  daß 
ti-r  nur  im  Kopfe  eines  unmoralischen  Mönebos  entstehen  konnte.  In 
den  Gesetzen  Peter  des  Groikn  i&i  aber  nichts  di  rariiges  zu  linden. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  dem  russischen  und  dem 
^vesteufupäiscben  Hexenprozeß  behtchi  a'  in  der  ganzen  Tätigkeit 
der  Richter.  Sowohl  die  russische  Regi«  run«;  als  auch  die  Geiätlicli- 
kcil  entiscbiedeii  die  Zauber-  und  Uexenprozesse  aufs  redlichste  und 
ohne  jeden  Ilinteriredanken.  Wenn  Fehler  bedrängen  wurden,  so  ist 
der  Grund  nicht  im  bösen  \\  illun  der  liicliter,  simdern  m  ihrer  l'n.- 
bildung  und  in  ilirem  Aberglauben  zu  sutben.  Im  Wcsteu  ;Europas 
benutzte  aber  die  katholische  Kirche  die  Hexenprozesse  als  Waffe  im 
Kampfe  gegen  die  Befonuation  und  die  aufstrebende  Wiaaenschaft. 
Deshalb  gab  es  ans  dem  Hexeotnmie  keinen  eg  in  die  Freiheit 
1d  EnMand  wurde  die  pdBliebe  Frage  ant  eine  so  rohe  Weiee  betrieben, 
daB  Ttele  von  den  Angeklagten  wftbrend  der  Folter  etarben;  aber  bei 
all  ihrer  Barthenigkeit  anehten  die  Riebter  die  Wahrheit  za  er-» 
gründen;  der  Wnnaoby  ihren  politischen  Gegner  anf  diese  Weise  zn 
Onmde  zu  riebten,  lag  ihnen  sehr  fem.  Kur  in  wenigen  Prozessen 
lassen  sich  Intrignen  der  Hof  partei  konstatieren. 

Anf  diese  Prinzipien  war  auch  der  ganze  ProzeO  aufgebaut 
Um  Lieht  in  die  Sache  zn  bringen,  wurden  Zeugen  Temommen, 
die  Corpora  delicti  ntttersncht  und  Hanssnchungen  yorgenommen.  Sehr 
selten  wurde  auch  der  Beinignngseid  zngelanenS)  Nor  nach  der 
PrOfimg  all  dieser  Beweise  wnrde  der  Angeklagte  und  der  Denan- 
riaat  ▼emommen;  fdte  sieh  ihre  Aussagen  widerspraohen,  erfolgte  die 
Konfrontation  und  dann  die  dreimalige  Folter  am  Schnellgalgen;  bei 
Widersprttehea  in  den  Aussagen  des  Angeklagten  konnte  er  zweimal 
mit  Feuer  gemartert  werden.  Falls  er  aber  die  Kraft  besaß,  um  diese 
Qualen  zn  ertragen,  so  wnrde  er  freigesprochen,  «weil  er  mit  seinem 
filnte  seine  Unschuld  bewiesen  hatte*. 

Im  russischen  fnquisitionsprozesse  war  die  Willkür  der  Kielit«  r 
and  der  Beamten  natlirlich  eine  sehr  große.  Aber  die  Rechtsmittel 
waren  nicht  ans^esohlosseo.  In  einem  Prozeß  haben  wir  gesehen, 
daß  die  Angeklagten  an  die  Kriminalkanzlei  in  Moskau  eine  Be- 
schwerde einirereieht  hatteOi  in  der  sie  angaben,  daß  der  Woewoda 
Ton  Perm  sie  dreimal  hart  gefoltert  hätte,  ohne  ihre  Zengen  zu  ver- 
nehmen.  Die  Kanzlei  befahl  dem  Woewodeo,  diese  Zeugen  zu  ver- 

1)  Holslnger.  Du  Delikt  dnr Zauberei  (Groß*  Archiv  für  Krimioallsük. 
Bd.  XV.  Heft  4.) 

2)  V.  &  d.  O,  12.  Jvni  1785,  Nr.  6746. 
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ueliiiien  und  die  Angeklagten  in  Freiheit  zu  setzen,  wenn  ilin-  Schuld 
nicht  bewiesen  ist.  Die  TLuiptfehler  der  B(*sfiiiimiin*^en  üIm-f  (l<^n 
russischen  Ifex<'n{>rozcü  smd  dem  gesamten  Inquisitionsurozeüse  <;ii:in, 
nämlich  die  Anwendnng  der  Folter  und  die  Sdnvachlieit  der  Be- 
weise, wek'lie  zur  Krtiffnung-  eines  Uexenprozesseä  genügten.  Die 
Folter  zog  die  schreckiithijten  Folgen  nach  sich,  weil  sie  den  An- 
geklagten die  sinnlosesten  Geständnisse  erprelite.  Den  Worten  der 
Denunzianten  wurde  viel  zu  viel  Glauben  geschenkt.  Die  letzteren 
iihi'v  brachten  aus  bochbt  unlauteren  Motiven  viele  Leute  in  die  Folter- 
kammer. Als  charakteristisches  Beispiel  kaini  der  Prozeß  des  Zautierers 
Markoff  dienen.  Im  .Jahre  1662  hat  er  dun  h  seine  gewissenlose 
Anzeige  die  alte  Frau  Martha  zu  (Gründe  geriehiet,  um  eine  Kon- 
kurrentin aus  dem  Weeje  zu  räumen;  17  Jahre  später  erreichte  ihn 
dasselbe  Schicksal,  weil  der  Baubmorder  Malütui,  um  die  Vollslrek- 
kung  seines  Todesurteils  aufzuschieben  „das  Wort  und  die  Tat  des 
Kaisere'^  angemeldet  hatte.  In  der  Hoffnung,  che  Denunziationswut 
zu  hemnieii,  wurde  seit  Feter  dem  Großen  die  peinliche  Frage  nicht 
mit  dem  Angeklagten,  sondern  mit  dem  Denunzianten  begonnen;  abtr 
schon  aus  dem  eben  zitierten  Fall  ist  zu  ersehen,  daß  einen  ver- 
zweifelten Menschen,  welcher  nichts  zu  verlieren  hatte,  die  bevo^ 
stehenden  Qualen  in  der  Folterkammer  nicht  immer  abiobrei^en 
konnten.  Trotz  all  dieser  Mängel  mttssen  wir  wiederholen,  daß  d:e 
maeischen  Tribunale  ohne  Hintergedankoi  dm  Procefl  nadi  bestem 
Wiesen  nnd  Gewissen  zu  USren  nnd  zu  entsebeiden  sncbten. 

Die  Frage  über  Zanberei,  welche  den  Markstein  unserer  Arbeit 
bildet,  haben  wir  erschSpft;  aber  hiermit  ist  nnr  ein  Teil  des  Themas 
erledigt,  denn  wir  haben  ans  vorgenommen,  das  Verhältnis  des  Gesetz- 
gebers nicht  nnr  znr  Hexerei,  sondern  zum  Aberglauben  ftberhanpt 
festzustellen;  dieses  ist  jedoch  ein  Begriff,  der  viel  umfangreicher  ist. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Fragen  vorlegen  wflrdeo,  was  eigentlich 
unter  dem  Worte  der  Abeiglaube  zu  yersteben  ist,  so  wQide  es  sehr 
schwer  s»n,  eine  genaue  Antwort  zu  geben,  denn  seine  Formen  sind 
äußerst  mannigfaltig  und  umfassen  unser  gesamtes  Leben.  Wenn 
wir  diesen  Begriff  historisch  untersuchen  wfirden,  so  müßten  wir  zum 
Schluß  kommen,  daß  er  sich  im  Laufe  der  Zdt  Qften  geändert  hat 
Die  General^Synode  zu  Eoostantinopel  und  die  „Hundert  Kapitel" 
bezeichneten  mit  diesem  Worte  die  Zauberd  und  verschiedene  Ge- 
bräuche christlichen  oder  heidnischen  Urspmogs,  welche  der  Kirche 
mißfielen.  Die  „Hundert  KapiteP  sprechen  von  hellenischen  und  un- 
züchtigen Sitten  hei  der  Hochzeit  und  bei  der  Beerdigung,  von  ver- 
.schiedenen  Spielen  und  vom  Wahrsagen.  £ine  ähnliche  Definition 
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finden  wir  im  Reprleiucnt  für  gciätlicbe  Angelegenheiten.  Die  Zaiilierei 
wird  in  dietieui  Kodex  beinahe  garnicht  erwähnt,  «Imn  die  Frage 
wird  ausführlich  im  Kriegs-  und  Marine-Ee^'Kineni  besproclien.  Aber 
daä  Reglement  verdammt  verschiedene  Reste  des  heidoischeu  (Glaubens, 
wie  die  Mtüse  unter  dem  Eichenbamn  und  christliche  Unsitten,  welche 
von  der  Geistlichkeit  iiui  uu-  1  fabsucht  cinsreführt  wurdeu. 

Wenn  wir  den  Inlialt  der  ^liuiulai  Kapitel"  mit  dem  Oeistlichen- 
Reerlement  vergleichen,  so  sprin^'t  der  Unterschied  in  die  Aucren.  Die 
„Hundert  Kapitel"  verbieten  nicht  bloß  heidnische  Sitten,  sondern  nach 
die  unschuldigüten  Volksbelustijrun^ren.  Mit  der  Absicht,  dem  Volke 
seine  asketischen  Ansichten  einzupropfen,  tadelte  die  Geistiiclikeit  ak 
Aberglauben  jede  Äußerung  des  Frohsinns  und  verbot  der  Jugend 
soicbe  unschuldige  Spiele,  wie  Musik,  Tanz  und  Schaukeln.  Im 
Geistlichen  Reglement  sind  jedoch  keine  Spuren  von  Asketifimus  zu 
finden,  dam  dio  Anächten  hatten  rieh  in  dieser  Hinsidit  geladert« 
Baffir  wird  anaftthrUeh  von  den  Unritten  gesprocbeUf  welche  rieh  in 
den  chriaüichen  Enltns  ein£;e8ehliGhen  hähen.  Der  Verfasser  des 
B^flementB  beaetohnet  diese  Geselzlosif  kriten  mit  dem  Worte  Ahe^ 
gUmbe,  weil  sriner  Anrieht  naoh  dieser  Ansdmck  «  al  1  e  s  Un  n  II  ts  e  n  m  • 
faßt,  was  für  das  Heil  der  Seele  nnn0lig  ist  nnd  anr  von 
der  Habsneht  erfunden  wurdet  Manche  Yon  den  erwähnten 
MißhrSnchen  existieren  auch  hente.  Viele  von  den  hohen  Würden- 
trägern der  Kirche  dulden  die  bhohen  Wmider  nnd  Heiligen,  die 
Messen  in  PriTathänsem  nnd  die  groben  Ehrenbesengnngeoy  welche 
den  Bischöfen  erwiesen  werden.  Daians  folgt,  daß  die  Ansichten  rieh 
in  dieser  Besiehnng  von  neuem  gefindert  haben  und  daß  die  heutigen 
PrSlaten  mit  den  Anrichten  des  Theophanes  Ptokopowitsch  nicht 
übefrinstimmen.  Wir  aber  mttssen  ans  all  diesen  Schwankungen  den 
Schluß  riehen,  daß  die  Grenze  zwischen  dem  Gl,auben  und 
dem  Aberglauben  sehr  schwer  zu  ziehen  ist  Wahrschetnlioh 
wird  diese  Frage  noch  lange  eine  offene  bleiben. 

Im  Lanfe  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  [hielt  sich  die 
Begierung  an  die  frühere  Definition  des  Aberglaubens  und  bezrichnele 
mit  diesem  Worte  allerlei  Formen  von  Zauberei  und  vorponte  G&i, 
brauche.  Deshalb  verhängte  das  Gericht  so  strenge  Strafen  über  die- 
jenigen Personen,  welche  Zauberei  getrieben  oder  heidnischen  Ge« 
br&ucben  wie  die  Opferfeste  in  Koporje,  gehuldigt  hatten;  dasselbe 
harte  Schicksal  erreichte  die  Einfältigen,  Narren  und  Betrüger,  welche 
falsche  Wunder  in  Szene  setzten.  Am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts 
trat  eine  Wendung  ein.  Früher  warm  alle  von  der  Existenz  geheimer 
Kräfte,  mit  denen  man  Menschen  schaden  konnte^  ttbeizeugt  Der 
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Wissenschaft  war  es  endlieh  gelungen,  zu  beweisen,  daß  keine  Zanber- 
kififte  existieren;  infolgedessen  worden  im  Gesetz  alle  möglichen  Be- 
sprechungen und  Beschwdmngen  in  die  Kategorie  der  nnlanglichen 
Mittel  verwiesen,  mit  denen  man  niemanden  Schaden  softtgen  kann. 

Wenn  wir  jetzt  znm  geltenden  Rechte  fiheigehen  nnd  die  Be* 
Stimmungen  znr  Verfafitnng  nnd  Unterdrückung  strafbarer  Handinngen 
mit  den  Bestimmungen,  welche  in  den  Stsfgesettbtlehem  enthalten  sind, 
vergleichen,  so  werden  wir  finden,  daß  der  Gesetzgeber  nnter  dem 
Worte  Aberglaube  folgendes  versteht:  t.  Spuren  der  frfiheren  Zauberei, 
wie  Wahrsagerei,  Tranmdeuterei,  Besprechungen  nnd  Beschwerungen; 
2.  unerwflnBchto  Sitten,  wie  die  Maskerade  zu  Weihnachten  und  das 
unfreiwillige  Bad  zu  Ostern.  Aus  diesen  Bestimmungen  könnte  man 
schließen,  daß  im  Gesetz  die  alte  Definition  des  Aberglaubens  ge- 
blieben ist,  welche  die  General-Synode  von  Konstantinopel  und  die 
n  Hundert  Hapitd"  angenommen  halten,  d.  h.  Zauberei  und  scbsd- 
liehe  Sitten.  Wenn  wir  uns  aber  die  {§  236  nnd  1469  des  Stra^ 
setzbuches,  welche  die  Grftberscbändnng  und  den  Mord  von  Mißge- 
borenen vorsehen,  ins  Gedächtnis  rufen,  so  wird  es  sich  erweisen;  daß 
die  alte  Definition  des  A))i'r<;]aubens  nicht  mehr  paßt  Das  Grab 
wird  geöffnet,  um  epidemische  Krankheiten  oder  die  Dfirre  zu  unter- 
brechen;  das  niißgeborene  Kind  wird  ermordet,  weil  man  in  ihm  ein 
Produkt  der  Hölle  sieht.  Derartige  Formen  von  Aberglauben  können 
weder  als  Zauberei,  noch  als  Unsitten  betrachtet  werden.  Deshalb 
muß  man  dem  Worte  Aberglaube  nine  Definition  geben,  welche  alle 
diese  Formen  umfaßt  und  sich  auf  das  ganze  Material  stützt,  welches 
wir  gesammelt  haben.  Eine  solche  Definition  ist  umso  wünschens- 
werter, da  jeder  Mensch,  namentlich  aber  der  praktische  Jurist,  sehr 
oft  auf  die  verschiedensten  Formt  n  des  Aberglaubens  stößt. 

Dr.  Lemann  ')  bezeichnet  als  Aberglaube  jede  These,  welche  von 
der  Religion  nicht  anerkannt  wird  oder  im  Widerspruche  mit  den 
wissenschaftlichen  Ansichten  einer  gewissen  Zeit  steht. 

Wir  können  diese  Definition  nicht  akzeptieren,  weil  wir  ver- 
schiedene religiöse  Gebräuche  und  Thesen,  welche  die  herrschende 
Kirche  anerkennt,  als  Aberglauben  betrachten.  Unserer  Meinung  nach 
wäre  folgende  Definition  viel  richtiger  :mitdemWorteAberglaube 
muß  man  einen  logischen  oder  tatsächlichen  Fehler  be- 
zeichnen, w^elcber  darin  besteht,  daß  der  abergläubische 
Mensch  infolge  von  Ansichten,  welche  sich  auf  ihn  von 
seinen  Vätern  vererbt  haben,  von  der  modernen  Wissen* 

I)  lltuRtricrte  Geschichte  des  Aberglaubens  nnd  der  Zauberei.  Ruasische 
Anagabc.   1900,  S.  12. 
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scliaft  aber  verworfen  werden,  zwei  Erscli  e  i  n  ii  n  ir  e  n  in 
einen  kausalen  Z  ii  s  a  m  m  e  n  Ii  a  n  h  r  i  n  t .  welche  i  h  r  o  r  Natur 
nach  keinen  Einfluß  aufeinander  haben  können.  Der 
Grund  dieses  Fehlers  ist  in  der  Unbildung  des  Menschen  zu  suchen, 
welcher  kulinrell  zurückgeblieben  ist  iin<l  an  Ansichten  festhält,  welche 
vor  Jahrhunderten,  als  die  Wissenschalt  noch  in  den  Windein  lag, 
von  vielen  lA'uten  p;ef;laubt  wurden. 

Unsere  Definition  ist  ziemlich  bleich,  aber  sie  umfaßt  alle  uns 
bekannten  Formen  des  Aberglaubens  und  alle  Fälle,  in  denen  er  sich 
im  praktischen  Ix^hen  fühlbar  maclit.  Dieser  Ausdruck  palit  aber 
nicht  auf  die  „alt-heidnischen"  Sitten,  wie  die  Maskerade  zu  Weih- 
nachten und  das  Rad  zn  Ostern.  Derartige  Gebräuche  sind  Iveste  der 
alt-slavischen  Kultur,  aber  durchaus  keine  Formen  des  Aher^lnnbens. 

Wir  haben  mit  Absiebt  in  unserer  Definition  die  moderne  Wissen- 
schaft erwähntj  weil  es  nicht  nur  einen  religiösen,  sondern  auch  einen 
wissenschaftlichen  AI)»  r^lauben  gibt.  .Jede  wissenschaftliche  These, 
welche  durch  exakit  Beobachtung  und  praktische  Erfahrung  wider- 
legt ist,  soll  als  fehlerhaft  verworfen  werden;  ein  Festhalten  an  dieser 
These  muß  aber  als  Aberglauben  bezeichnet  werden.  Die  Gruud- 
züge  der  Alchimie  und  Astrologie,  der  Glaube  an  den  Stein  der 
Weisen  oder  an  den  Einfluß  der  Sterne  auf  das  Schicksal  der  Men- 
schen, welche  300  Jabre  zurück  so  viele  Anbänger  hatten,  werden 
Ton  der  modernen  WisBeoBchaft  anf  das  entschiedenste  verworfen. 
Ebenso  wertlos  ist  die  Meinung  der  mittelalterlicben  Ärzte,  welche 
die  Medizin  mit  der  Astrologie  Tcrknflpften  nnd  der  Mdnnng  waren, 
daß  man  nnr  an  glüeUichen  Tagen  znr  Ader  lassen  nnd  Medizin  ein- 
nehmen kann.  Ans  demselben  Gmnde  halten  wir  fllr  Aberglauben 
die  Mircben  Ton  der  Wnnderkraft  Terschiedener  Heiligenbilder  und 
Quellen,  denn  diese  Mircben  smd,  wie  das  Reglement  Peter  des 
Großen  sagt,  nnr  «ans  Eigennutz  erfanden  worden*^.  Znr  selben  Kate- 
gorie gehdren  auch  die  Beschwerungen  nnd  Exoiinsmen,  welche  tou 
der  Geistlichkeit  geq»rochen  weiden,  um  den  Teufel  zn  bannen,  und 
das  mssische  Gebet  gegen  den  bOsen  Blick. 

Wenn  wir  von  dieser  Definition  znr  Frage  übergehen  würden, 
wie  die  einsäen  Formen  des  Abeiglauhens  historisch  zn  erklftren 
sind,  80  kdnnen  wir  sie  in  vier  Gruppen  einteilen. 

1.  Aberglauben  heidnischen  Ursprungs;  z.  B.  da^  Menschenopfer, 
das  Umpfittgen,  die  Vampyie,  die  Zauberei. 

2.  Christliche  Formen:  Wahrsagen  mit  Hilfe  des  ETangeliums 
nnd  des  Psalters,  Totbeten  und  Totfnsten,  Gebet  in  die  Mütze,  ge* 
weibtes  Salz,  Seife  und  andero  Gegenstinde^  welche  auf  dem  Altar 
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gL'legt.'n  Laben,  Kerzen  vor  dem  licilij^eubilde,  um  das  (iewist>cn  dis 
Diebes  zu  rühren,  blutende  Ilostien,  der  jüdische  luiualmord  usw. 

3.  Spuren  des  alten  Kechts.  Hierher  gehören  verschiedene  Formen 
der  Ordale,  z.  ß.  die  Entdcckuni;  der  Sehuldi-^eh  iuii  Udfe  des  Abend- 
mahls (purgatio  pur  eucharistiam  fiodunn  das  Bahrrecbt,  die  Wasser- 
probe der  Hexen,  die  Beerdigruni?  der  Selbstmörder  usw. 

4.  (lescbeiterte  Wisfienbcbafteu  :  z.  B.  die  Abtrulogie,  die  Alchymie, 
der  Okkultisiiius. 

Wir  müssen  noch  hinzufügen,  daß  es  manchesmal  schwer  ist,  die 
Entstehung  eines  Aberglaubens  zu  erklären,  denn  heidnische  \'or- 
Stellungen  haben  sich  mit  den  christlichen  verschmolzen.  Das  rus- 
sische Volk  ist  fest  überzeugt,  daü  der  Prophet  Elias  der  Hegen- 
Spender  ist  und  daß  die  Bäder  seines  Wagens  den  Donner  wecken. 
Itn  grauen  Altertume  wurden  bei  den  Slaven  dieselben  Eigenschaften 
4em  Gotte  Perun  und  bei  den  Germanen  dem  DonoerguUe  Thor  zu- 
geschrieben. Wir  haben  gesehen,  daß  im  18.  und  19.  Jahrhundert 
die  Opfer  ans  Viktnalien,  Bi^  und  Wein  bestanden  haben  md  in  den 
Höfen  der  Kirchen  nnd  Kapellen  dargebracht  wurden.  Frfiher  opferte 
man  dieselben  G^f^enstSnde,  aber  sie  wurden  am  Ftaße  der  alten  Bäume, 
neben  großen  Steinen,  oder  am  Blnßnfer  niedergelegt.  Der  größte 
Teil  der  mssischen  BesehwQrungeformeln,  welche  sich  erhalten  habeo, 
endigen  stets  mit  der  Erwähnung  Gottes,  Jesu  Christi  und  des  heiligen 
Kreuzes. 

Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Zauberei  ist  unbedingt  heid- 
nischen Ursprungs,  und  die  Magie  war  schon  den  Hebräern  und 
Ägyptern  bekannt,  aber  bloß  die  römisch-katholische  Kiiche  hat  diesen 
Aberglauben  zur  ?ollen  BlOte  gebracht  und  Millionen  Ton  McDSchen 
zu  Grunde  gerichtet  Wenn  heute  noch  das  Volk  von  der  Existenz 
TOn  Hexen  nnd  Zauberern  überzeugt  ist,  so  ist  das  eine  Spur  des 
alten  Rechts,  welche  deshalb  so  lebensfähig  ist,  weil  die  Zauberei  Jahr- 
hunderte lang  als  schweres  Verbrechen  bestraft  wurde. 

Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  daß  für  den  praktischen 
Juristen  das  Studium  des  Aberglaubens  unendlich  wichtig  ist,  weil 
.  er  eine  steige  Quelle  zahlreicher  Verbrechen  bildet  Die  Liste  de^ 
artiger  strafbarer  Handlungen  ist  eine  sehr  große:  Leute  werden  er> 
mordet,  um  sie  als  Opfer  darzubringen,  damit  Krankheiten  und  Hungers- 
not aufhören;  Gräber  weiden  gescfafindet,  um  eine  epidemische  Krank- 
heit oder  die  henschende  Dttrre  zu  unterbrechen;  Zauberer  weiden 
ermoidet  aus  Bache  oder  mit  der  Absicht,  ihren  schädlichen  Einfluß 

1}  Henne  am  Rhyn.  Deutsche  Knltnrgeachicbte.  Bd.l,S.  142.  Var^ha. 
VertcidigUDg  in  StrafBacben.  S.  17S. 
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zu  brechen;  Leute  werden  getötet  and  verwundet,  nm  ihr  warmes 
Bint  als  Medizin  benutzen  zu  können ;  unschuldige  Menschen  werden 
gemartert,  weil  die  kluge  Frau  gesagt  hat,  daß  sie  das  gestohlene 
Gut  beiseite  gebracht  haben;  ehrliche  Leute  werden  zu  Diebeii|  weil 
sk  glauben,  daß  gestohlene  Sachen  Glück  bringen  usw. 

Derartige  Formen  des  Aberglaubens  sind  in  der  ganzen  Welt  zu 
finden.  Aber  dort,  wo  die  Kultur  eine  niedrige  ist,  äußert  sich  sein 
Einfluß  häufig  und  zwar  in  einer  rohen  Form.  In  Deutschland  und 
Enjriand  wird  das  Menschenopfer  nur  im  Märchen  erwähnt,  bei  uns 
in  Kubland  kommen  derartige  Verbrechen  bis  heute  vor. 

Wollen  wir  hoffen,  daß  sich  allmählich  die  Bildung  im  breiten 
Strome  über  ilas  ganze  I^and  ergießen  und  daß  in  die  entferntesten 
Dorfer  und  Flecken  die  Wissensehaft  ihren  Einzug  halten  wird.  Nur 
der  Fortschritt  in  der  Kultur  wird  uns  von  den  Verbrechen  be- 
freien, welche  aus  Aberglauben  begang(>n  werden,  wie  er  uns  von 
den  Hexenprozessen,  den  Folterkammern  und  den  Scheiterhaufen 
erlöst  bat 
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Gefängais-Psychoseu  uuci  Fsychosen  im  Getäiigiiis. 

Vortran^p  gebalten  in  der  Bertiner  gerichtsäratlichen  Vereinigang 

am  S.  November  1906 

Medlzinairat  Dr.  H.  Hofitiaxm»  (ietieliti^arzt  uud  I.  Arzt  am  UntcrsucUungs»- 

gefingnis  ,^oabit"  in  Beriin. 


M.  H. 

Im  >fonnt  Mürz  liat  Herr  Kollege  Marx'  i  über  die  Psychologie 
der  Unkiftuchungsliaft  ihuen  einen  Vortrag  gebalten,  den  ich  leider 
zu  hören  verhindeit  ^^ar. 

Es  ibt  damals,  wie  ja  schon  der  Titel  saj^t,  betont,  daß  die  Haft, 
hier  speziell  die  Untersuclmrii^shaft,  einen  bestimmten  Einfluß  aiil 
die  Psyche  des  Menschen  ausübt.  Die  Psyche  hat  hier  in  der  Haft 
ein  anderes  Gesicht,  ist  anders  geartet,  als  die  eines  Menschen,  der 
sich  in  Freiheit  befindet. 

Baer*)  weist  in  seinem  sehr  ausfülirliohea  und  Ijedcntsamen 
Buche  über  die  Hy^riene  des  Gefäii^^nisuesens  mit  Recht  Uitiaiü  hm, 
dal)  mit  dem  \'(>llzuf;e  von  Freiheitstrafen  dem  Verurteilten  eine  groläe 
Summe  von  Übeln  zn;;efiigt  wird;  es  sind  viele  Momente  im  Wesen 
der  ^Dtrafe,  die  Körper  und  Geist  des  N'erbrechers  hart  treffen,  seinen 
Bedürfnissen  nach  vielen  Richtungen  hin  große  und  unübersteigbare 
Schranken  entgegensetzen.  Es  wird  das  körperliche  Behagen  durch 
die  Haft  getroffen  werden,  und  mit  ihm  und  teilweise  auch 
dnreh  dasselbe  das  geistige  Sein,  die  Psyche;  diese  letztere  Wir- 
kung steht  YQt  allen  Dingen  im  Yordergmnd,  wenn  jemand  zum 
erstenmal  sieb  im  Gefibignis  befinde  ünd  dieae  Wtriiung 
steigert  sicli  in  der  Begei  noeb  mebr,  wenn  es  sieb  nm  VerbAngung 

1)  Marx.  Die  Auf^Mlien  einer  Psychologie  der  UntersuchungBhaft.  Viertel- 
jnhrsschrifr  für  gerichtliche  Hcüiüu  usw.  Band  XXXII.  Id0t>.  Berlin,  Aug. 
llii-sdiwaiil. 

2)  Baer.  Hygiene  des  OeAngnlsweaeDB.  Handbncb  der  Hygiene  von  Tb. 
Weylr  Jona,  Gnatav  Fiecberi  1697. 
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der  üntersuchunjs^shaft  handelt.  Dem  \  rrui kälten  ist  sein  Schicksal 
vcrküudct,  er  ist  nidit  uieLr  m  l)arii;täi  Zweifeln,  wie  sich  sein  T^os 
gestalten  wird;  er  hat  diia  Ende  mit  Schrecken  erfahren,  das  Ju 
immer  leichter  zn  ertragen  ist,  als  ein  Schrecken  ohne  Ende,  der  auf 
dem  Untersuchungsgefangenen  lastet. 

Dieses  Moment  ist  es  ja  unter  anderem  auch,  welobee  der  Uater- 
sndmiigshafl  so  zahlreiche  Angriffe  eingetragen  hat 

Und  doch  mdne  ieh  auf  d«  aiutoiea  Sdte^  daft  die  Untei^ 
soohnngBliift  —  ne  ist  ja  nim  Mnmal  du  noCwendigw  Übti  oieht 
■0  aoblimm  ist,  als  ihr  Bn^  wenn  sie  TorBtindig  gehandhabt  nnd 
mebt  nnaOtig  TeiUngeri  wird.  Za  d«r  «yeiatSndigen  Haadhabnng'^ 
kann  der  ArzI  wohl  immer,  ahne  Aranahme  mithetfeni  und  m  der 
AbkOzEniig  kann  der  Arzt  bisweilen  —  wenn  anoh  nnr  in  der  kleinen 
Minderzahl  der  Fille  —  sein  Tdl  betragen.  Denken  Sie  z.  B.  an  die 
Beobachtungen  anf  den  Geisteszustaad,  deren  Baner  zn  Terkfiizen 
oder  zn  verUbigeni,  oft  in  unsere  Hand  gegeben  ist 

Ich  meme  —  wenn  loh  die  Haft  im  allgemeinen  berttoksiehtige 
—  daA  nnsete  Gefangenen  in  hygieaisoher  Hinsieht  es  vid  besser 
haben  als  Lente  in  irmliohen  YerhSltnissea,  sd  es  auf  dem  lande, 
sei  es  in  der  Stadt  i). 

Ich  stehe  hier  nioht  anf  dem  Standpunkte^  daß  bei  allen  StrSf- 
lingen  der  Wunseh,  die  Strafzeit  beendet  zu  sehen,  ausnahmslos  nur 
entspringt  ans  der  Sehnsucht  naeh  Freiheit 

Richtig  ist  ja,  dafi  alle  Gefangenen  hinansstrdmen  würden,  wenn 
ihnen  die  Pforten  der  GeOngaisse  sich  plOtzUeh  öfÜiMöi  ^  aber  naeh 
meiner  Überzeugung  würde  ein  nicht  unerheblicher  Tdl  —  Tor  allem 
iD  der  ungünstigen  Jahreszeit  —  freiwillig  znrttckehren,  während  ein 
anderer  Teil  sehr  schnell  unfreiwiUigzurttckkäme,  nachdem  er  die  Freiheit 
benutzt  hätte,  um  neue  Verstöße  gegen  das  Strafgesetz  zu  begehen.  Es 
spricht  hier  beim  eventL  Verlassen  des  Gefängnisses  stcherlieh  mit 
die  Sucht  nach  Verlinderung,  die  jedem  Menschen  inne  wohnt,  wenn 
er  sich  in  etwas  langweiligen,  ohne  nennenswerte  Abwechslung  sich 
spielenden  Verhältnissen  befindet. 

Naeh  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  meinem  Thema  zurück. 
Die  schwerste  und  intensivste  Wirkung  der  Haft  auf  die  Psyche  ist 
natürlich  die  Umdüsterung  und  Umnachtun«?  des  Geistes,  das  Verfallen 
in  Geisteskrankheit  Auf  welche  Weise  derartige  Seelenstömngen  zu 

1)  Hoff  mann.  Qeflbigiiishygicue.  Yierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medi- 
lin  und  affentUdiM  Sutatsweten.  1906.  XXXI.  Band,  2.  Heft  Berlin,  Aug. 
Birechwaht. 

2)  Bacr.  L  e. 
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Stande  kommen,  ist  Ihnen  ja  in  dem  Vortrage  vou  Marx  aus- 
einandergesetzt. 

Wenn  ich  nun  über  diese  Psychosen  zu  Ihnen  bprecheii  will,  so 
möchte  ich  zurörderst  bemerken,  daß  ich  viel  Neues  nicht  bringen, 
Ihnen  neue  Gesiclitapankte  moht  eröffnen  kann ;  ich  will  nur  aus  den 
Erfahrungen,  die  wir  hier  im  Untersnchnngsgefängnis  machen,  einige 
mflikuite  I^Ue^  sie  low  ineinanderreihend,  Ihnen  erzählen.  Sie  werden 
Ihnen  zeigen,  mit  welchem  Material  wir  za  tun  haben,  und  wie 
sehwierig  die  Stellimg  eines  Gntaohtm  zuweilen  ist 

Also  znnftehst  die  Gefftngnispsjchoseu:  Wir  spiaoben  schon 
eingangs  Ton  der  Wirkung  der  HafI  auf  dea  Gast,  und  Pollitsi) 
weist  auf  die  Ironie  hin,  daß  diejenigen  Autoren,  die  sO  sehr  klagen 
fther  die  Schädigung  des  Kippen  und  der  Seele  durch  die  Haft, 
keinen  Anstand  nehmen,  die  Deportation  in  tropische  Gegenden 
mit  ungesundem  Klima  kb  Abhülfe  für  die  Haft  au  empfehlen. 

Daß  die  Haft,  besonders  die  Einzelhaft,  gdstige  Störungen  ber- 
Yormfen  kann,  ist  ohne  weiteres  zu  bejahen,  aber  jede  Strafe  —  wie 
sie  auch  geartet  sein  möge  —  wird  auf  das  bestrafte  Indinduum 
wirken  und  soll  ja  auch  nicht  wirkungslos  sein;  des  Arztes  Sache 
und  Aufgabe  ist  es»  den  schädlichen  Wirkungen  entgegenzutreten. 

Die  in  der  Haft  sich  uns  prisentimide  Geisteskrankheit  ist  aber 
nicht  immer  in  der  oder  durch  die  Haft  enstanden:  es  gibt  flUle,  wo 
uns  die  Krankheit  durch  die  Haft  nur  deutlich,  nur  offenbar  gemacht 
wird.  Kranket»  die  in  der  FVeiheit  sich  noch  ganz  leidlich  zu  halten 
vermochten,  als  Kranke  nicht  auffielen,  werden  schon  nach  kurzer 
Einzelhaft  die  Krankheit  ganz  offenkundig  zeigen. 

Als  HaupttypuB  der  GefSngnispiychose  gik  der  „Zuchthaasknall% 
eine  Krankheit,  die  —  wie  Sie  wissen  —  unter  dem  Bilde  einer 
akuten  Paranoia  auftritt,  aber  meistens  wohl  nur  schwer  belastete, 
geistig  gebrechliche  und  leicht  anbrüchige  Indiyiduen  befällt 

Dieser  nVorbereitete  Boden**  ist  aber  auch  geeignet,  andere 
Psychosen  hervotspiießen  zu  lassen,  Formen  ?on  Melancholie,  von 
Manie,  ^3rpochondrie  usw. 

Der  Gutachter  ist  hier  oft  in  einer  Üblen  Lage;  er  erkennt 
wohl  diesen  „vorbereiteten  Boden",  er  sieht  die  geringe  seelische 
Widerstandsfähigkeit  und  sagt  sich  sehr  häufig,  daß  bei  solchen  In- 
dividuen eine  längere  Haft  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  eine  Geistes^ 
krankheit  zeitigen  wird,  er  ist  aber  durch  seinen  Eid  gebunden,  zu 

1)  Dr.  Pol  litt.  läaMHudtiradGeiniltMlSniBg.  AixtUohe  SachTerstindigeii- 
Zeitung.  1905,  Nr.  22, 

2»  Cramer.  Gerichtliche  Psychiatrie.  Jen«,  Gaatav  Fischer.  190S. 
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nkünn,  daß  die  Straftat  nicht  beganpren  ist  unter  völlif^em  Aus- 
schluli  der  freien  WilU  n^liistinimTiiifr,  und  daß  ancli  augenblicklich 
eine  Geisierskranklieit  im  Sinne  des  Gtäetzes  nicht  hcstoht. 

Diese  ^üble  iMixv'"  des  Sachverständigen  wird  aber  oft  zu  einer 
m  dvh  Augren  des  Laien  fast  lächerlichen  in  folgenden  Fällen:  ist 
die  Geisstesskrankheit  des  Gefangenen  festgestellt,  so  muß  er  aufhören, 
Ge^^eostand  eines  rrcordneten  Strafvollzuges,  hezw.  der  fJntersuchungs- 
liaft  zu  Sein.  Naiur^einäh  kann  ein  solcher  Kranker  nicht  auf  die 
Straße  fresctzt  werden,  er  wird  in  eine  hreuaustuli  ühnlühii.  Dort 
wird  er  sach<:emäß  behandelt,  die  Schädlichkeiten  des  freien  Lebens 
werden  von  ilmi  IV  rn ^'ehalten,  die  Wunden,  die  der  Kampf  ums  Da- 
sein geschlai^en  hat.,  beginnen  zu  verheilen,  ijald  wird  der  Betreffende 
als  nicht  mehr  anstaltspflegebedürftig  wieder  entlassen. 

Wir  wissen  ja,  daü  die  Anstalten  überlastet  und  froh  sind,  wieder 
einen  disponiblen  Jlatz  zu  haben.  Jetzt  nun  beginnt  der  Kreislauf 
aufs  neue;  denn  die  Krankheit  —  mir  schwebt  z.  B.  Epilepsie  vor  — 
ist  ja  nicht  geheilt,  sie  tritt  im  Gegenteil  nun  unter  dem  Einfluß  aller- 
lei Schädlichkeiten  des  freien  Lebens  wieder  rait  erneuter  Heftigkeit 
ftof.  Der  Entlassene  begeht  Verstöße  gegen  das  Strafgesetz,  erklärt 
seiner  Umgebung  häufig^  ihm  kdnne  ja  nichts  passieren,  er  sei  bereits 
einmal  für  geisteskrank  erklfirt  worden,  nnd  wenn  dann  der  Arzt 
«cb  &nßera  soll,  muß  er  trotz  alledem  oft  pflichtmSOig  erklären,  daß 
hier  die  Bedingungen  des  |  51  des  St.-G.-B.  mit  mehr  oder  weniger 
gT5fierer  WahrscbeinHcbkeit  vorliegen,  eine  Ansicht,  die  häufig  das 
Kopfschflttelo  der  Kichter  herrormft. 

Diese  Ansftthmng  erklärt  es  auch  zur  Gentige>  daß  bei  Banden- 
diebstählen, bei  gcraeinsamen  EinbrOchen  usw.,  als  angeblicher  Haupt- 
tSter  sehr  oft  ein  IndiTidnum  von  den  Schuldigen  vorgeschoben  wird, 
das  erst  vor  kurzer  Zeit  aus  einer  Irrenanstalt  entlassen  ist;  derartige 
Menschen  sind  als  Komplizen  eine  gesuchte  Ware:  Sie  kennen  ja  alle 
den  juristiBchen  Gedanken:  wenn  keine  strafbare  Handlung  vorhanden 
ist,  so  kann  natürlich  auch  kein  Helfer  oder  Mittäter  existieren. 

Also  aus  den  Gefängnissen  mfissen  derartige  Kranke  heraus^ 
aber  wohin  mit  ihnen?  Sie  nur  solange  in  der  Anstalt  verwahren, 
als  sie  der  Irrenanstaltspflege  bedürftig  erscheinen,  und  sie  dann  in 
die  Freiheit  enthissen,  erscheint  doch  nicht  richtig  und  nicht  angängig; 
denn  die  AUgem^nheit  bat  unbedingt  ein  Recht  darauf,  vor  den 
T^n  solcher  Peraonen  gesehfitst  zu  werden. 

Ich  will  ihnen  ein  Erlebnis  erzählen,  das  auch  den  Arzt,  der  ja  in 
diesen  Individuen  nur  Kranke  zu  sehen  gewöhnt  ist,  mit  Bedenken  erfüllt. 
Der  eine  Teil  meiner  Erzählung  wird  noch  in  Ihrer  Eiinnemng  sein. 
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Im  Torigen  Jahre  geschah  am  hellen  Tage  auf  einen  Bankboten 
ein  iSnberiBeher  OberfsU,  der  bb  in  die  kleiulea  ICng^ili^An  vor. 
bereitet  war;  eeia  eeblieftliidieB  Mtfilingen  war  nnr  eiae  ZnfUltgfceit, 
um  ein  iBaar  wXre  ^  Saobe  geglädcl^  und  dem  Bfinber  eine  HiUioa 
baiee  Qeld  in  die  HSade  geddlen.  loli  bdcam  den  Täter,  der  ans 
guter  Familie  stammte^  im  ünAereacbangsgefängnis  aar  Beobi4sbtuii^. 
Diese  war  mir  Tom  ünterBaofaangaiichter  fibertn{;e&  aieht  etwa,  weil 
das  Wesen  oder  Gebabren  des  TfilerB  dem  Siebter  aolgetaUen  wire, 
Bondem  nnr,  weil  die  AngebOrigen  den  Biebter  mit  Eingaben 
beBtBrmten,  lahheiche  Zeugen  anf fibiten,  eideBStatÜiebe  Yennebemngen 
beibru)bten,  alles  dabingebend,  daft  sieb  der  Betreifende  sebon  ISngere 
Zeit  geistig  abnorm  geadgt  babe^  steber  wobl  niobt  inreobnnng»- 
f äbig  sei.  Die  Art  und  Weise^  wie  mir  der  Auftrag  in  teil  wnide^ 
ließ  erkennen,  daft  es  sieh  nur  nm  eine  Formsaobe  bandeltei  An  das 
Vorbandensein  euer  Geisteskrankheit  war  naeb  Ansiebt  des  Blökten 
wegen  des  Baffinements  bei  den  Vorbereitangen  snr  Tat  und  bei  der 
Ansflihmng  deis^ben  emsdiob  niebt  zn  denken. 

Im  sebroffen  Widerspmeb  hingegen  stand  das  Besnltat  der 
Unteisnebnng.  Das  sebr  enpborisebe  Wesen  des  Mmm^  Abnormi- 
täten m  der  Beaktion  der  Fn|nllen  und  in  den  Kniesebeib^reflexen 
ließen  mich  an  beginnende  Paralyse  denken  und  wegen  der  Wichtig- 
keit da»  Falles  den  Antrag  aus  f  81  St<P^O.  Stellen. 

Die  in  einer  der  hiesigen  Irrenanstalten  vorgenommene  Beobach- 
tung ergab  den  §  51  St-6.-B.  für  vorliegend,  und  J.  wurde  als 
gemeingefährlicher  Geisteskranker  einer  Irrenanstalt  überwiesen. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  —  ungefähr  J^hr  später  —  war  ich 
xor  ein  auswärtiges  Schwur<^ä'richt  geladen;  als  ich  zur  Rückkehr 
den  Speisewagen  des  betreffeuden  Zuges  besteige,  erblicke  ich  jenen 
Kranken,  der  sofort  frendestrahlend  auf  mich  sueilt,  mir  die  Hände 
drückt,  in  lebhafter  Weise  mich  begrüßt  usw. 

Seine  Euphorie  bekundete  sich  deutlich  in  der  kurzen  Begrüßung; 
seine  Krankheit  war  sicherlich  nicht  geheilt,  er  aber  war  frei,  kann 
von  neuem  Unlicil  anriclitt  n,  ganz  abgesehen  davon,  dal)  derartige 
Vorkommnisse  in  den  Laien  das  Vertrauen  in  unsere  Rechtspfle<rc 
nicht  kräftigen,  iM'^.-ndfMs  w  enn  der  Betreffende  den  be^sser  Situit  rteii 
nnrrehört.  Soll  der  Brunnen  immer  erst  zu^'^edeckt  werden,  wenn  d;is 
Kind  darin  lie^^t  ?  Wir  müssäeu  Häuaer  haben,  in  denen  derartige 
Kranke  vrrwalirt  werden  können. 

Den  schon  früher  erhobenen  Vorstellungen  der  rrovinzial-  und 
Komnnmalverbände  in  Prenßen,  die  Irrenanstalten  von  den  irren 
Verbrechern  zu  entlasten  und  staatliche  Einrichtungen  zur  Aufnahme 
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nnd  Vorwabrong  deiselben  zu  errichten    miUaen  wir  ganz  entschieden 

beitreten. 

Wir  halten  es  für  dringend  nötiir,  den  G:rößoron  (Tefängnis>>en 
Abteilungen  anzugliedern  für  Geisteskranke  nnd  aiiljenleni  sogenannte 
Verwahrungbhäuser  zu  errichten  für  kranke  Verbrecher,  deren  Krank- 
heit keine  eigentliclie  A  nstaltspf loare  ertordert,  die  aber  auf  der  anderen 
Seite  auch  keinen  geordneten  Strafvollzug  zuläßt 

Was  nun  die  „Psychosen  im  Gefängnis'*,  anlangt,  sc 
können  selbstverständlich  in  das  Oefängnis  eingeliefert  werden  Geistes- 
kranke aller  Art.  Hieran  denke  ich  jetzt  weniger;  ich  denke  viel- 
mehr an  jene  Fälle,  bei  denen  die  etwa  vorhandene  Krankheit  maß- 
los übertrieben  oder  eine  nicht  bestehende  vorgetäuscht  wird.  Ich  meine 
das  Thema  über  Simulation,  ein  Spezificum  für  das  Gefängnis. 
Pollitz  sagt  allerdings  in  einem  Referate  (Zeitschrift  für  Medizinal- 
hf'amte,  t9<>f;  No.  12,  pag.  371)  von  diesem  Thema:  os  sei  nacb- 
g:erade  etwas  überreicblieli  traktiert,  aber  es  geht  liier  wio  ijei  einer 
Diskussion,  wo  die  Worte  des  Vorredners  einen  Anreiz  für  den 
Nachfolgenden  abg^h  -n.  auch  seinerseits  seine  Erfahrungen  mitzu- 
teilen, und  die  Erfalnungen,  die  ^rir  hier  im  Berliner  Untersuch ihtj-s- 
gefängnis  sammeln,  sind  eigenartig  genug,  um  aueli  einem  größeren 
Kreise  etwas  Interesse  abgewinnen  zu  können.  Ricliti''  ist  es  ja,  dal^ 
gerade  die  letzte  Zeit  verschiedene  Arbeiten  gezeitigt  hat^  die  die 
Simulation  von  Gei«t<'-;kranklM'it  betreffen,  andererseits  aber  auch 
reichen  die  Besprechungen  iilvor  dieses  Thema  weit  zurück.  Von  den 
älteren  Arbeiten  ermahne  ich  zunächst  eine  im  Jahre  18bb  erschienene 
von  Fürstner  2)  über  Simulation  geistiger  Störungen. 

Zunächst  weist  Fürstner  darauf  bin,  wie  schwierig  es  ist  — 
ia  fast  unmöglich  — ,  gemachte  Beobachtungen  nachzuprüfen  nur 
auf  Grund  schriftlicber  Aufzeichnungen;  ein  getreues  nnd  voll- 
ständiges Bild  wird  man  bei  diesen  Nachprüfungen  wohl  niemals 
erhalten.  Die  große  Mehrzahl  von  Simulationen  wird  natnrgeniäR 
b'i  Untersuchungsgcfangenen  beobachtet,  wenngleich  Simulations- 
versuche heutzutage  als  viel  seltener  bezeichnet  werden  im  Gegen- 
satz zur  Ansirlit  vergangener  Zeiten,  wo  der  Satz  Geltung  hatte: 
HdUqs  morbus  facilius  et  freijuentiiis  siniulari  solet  (|uaiii  insania. 

("her  die  Häufigkeit  der  Simulation  gehen  aber  die  Ansichten 
der  Autoren  noch  immer  auseinander.    Ich  verweise  nach  dieser 


1)  Baer.  I.  c. 

2)  Fnrstner.  fhcr  ^ininlation  ^eistiKir  Störungen.  Arcliiv  für  i^sychiatric 
Qod  Nerveukraukheitcn.  Band  XIX.   Berlin,  Aug.  Hirscbwald  1S88. 
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Richtlinie  auf  die  Arbeit  von  B res  1er  iu  der  uns  aucli  Uber 
diese  Frage  erschöpfende  Auskunft  gegeben  wird.  Nach  Fürstaer's 
Ansicht  kommen  auch  jetzt  noch  Simulationen  tjcnu-r  vor,  und  ich 
will  gleich  hinzufügen,  dal»  ich  ganz  derselben  Meinung  bin.  Wi-nu 
Autoreu  bagen,  sie  hätten  kaum  je  einen  Simulanten  gesehen,  so  liegt 
das  einerseits  an  dem  Material,  was  natnrgemäß  in  Oefangnissen  ein 
anderes  ist  als  in  Irrenanstalten,  zum  anderen  Teile,  wie  ich  hervor- 
heben möchte,  auch  an  (Unn,  was  man  unter  dem  Begriffe  Simulation 
versteht.  Wenn  z.  Ii.  ein  mäüig  Schwachsinniger,  dessen  Krankheit 
nicht  berechtigt,  das  Vorliegen  des  §  51  St.-G.-B.  anzunehmen,  seine 
geistige  Inferiorität  übertreibt  und  so  groß  hinzusteUen  bemüht  ist^ 
daß  ihm  hieraus  Straflosigkeit  erwachsen  soll,  so  ist  diese  Übertreibung 
einer  Simtüation  gleich  zu  aefatoa;  demi  es  kommt  jßk  ftbr  den 
Oeriobtaaizt  im  konkreten  Falle  mcbt  daraol  an,  das  Vorhandensein 
einer  —  vielleiobt  geringen  —  geistigen  Schwäehe  naohsaweiBeD, 
sondern  festzostellen,  ob  der  Betreffende  ffir  seine  Tat  ▼eiantworüieh 
ist  oder  nidit,  ob  er  gehandelt  hat  mit  Aasschlnß  der  freien  Willens- 
bestimmnng.  Es  fragt  sieh,  ob  nash  Abzog  einer  Beihe  von  Syuii)- 
tomen  noch  genügend  Anomalien  ttbrig  bleiben,  nm  die  Znreobnnngs- 
ffthigkeit  anssnscbliefien  oder  anmnehmen. 

Gerade  die  Untersnchong  derartiger  Indi?idaen  bringt  große 
SehwierigkeiteOi  einmal  kann  die  Ansieht  der  Gutachter  versohieden 
seio,  sodann  kann  das  Bild,  das  der  Kranke  sa  Tersohiedenen  Zeiten 
bietet,  ein  wechselndes  sein,  und  endlioh  ist  «anch  die  Einsicht  des 
Arztes  m  das  Denken  und  Ftthlea  solcher  Gewohnheitsyerbreoher, 
um  die  es  sich  hier  meistens  handelt,  nnr  eine  besefarinkte;  anch 
der  Arzt  kann  den  viel  versohlnngenen  und  dnnklen  Lebensgaog 
solcher  Menschen  nnmdgltch  bis  ins  Detail  hinein  kontrollieren." 

Det  Ansicht  gegenüber,  daß  eine  Geisteskrankheit  äußerst  schwierig 
zn  simnlteren,  und  es  kanm  möglich  sei,  eine  derart i<re  Täuschung 
Jftngere  Zeit  durchzuführen,  betont  Fftrstner  mit  Hecht,  daß  diese 
Momente  ja  gewiß  ihre  Berechtigung  haben,  ai>er  doch  nicht  über- 
schätzt  weiden  dürfen.  Er  erwähnt  einen  Ausspruch  Mendels,  nach 
welchem  es  wohl  unmöglich  sei,  daß  jemand  z.  B.  auch  nur  einen 
Tag  Paralyse  zu  simoiieren  vermöge.  Ich  werde  Ihnen  nachher 
einen  Fall  erzählen,  wo  jemand  nicht  nur  lange  Zeit  Paralyse  simu- 
liert, sondern  sogar  sehr  erfahrene  Gutachter  mit  dieser  Krankheit 
getäuscht  hat. 


1 )  ß  r  e  ä  I  c  r.  Die  Siinulatioii  von  GdBtc«ttt5nuig  und  EpUcpaie.  Halle  a.  S. 
Karl  Marfaoki.  mi. 
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Den  Satz,  daß  sich  in  iiniiLTi'ii  Tagen  die  Veraiiclu.',  Oeiptea- 
kiäMiklieit  zu  siiuiiln  rnn,  eher  mtlireu  werden,  und  dali  ein  aüzu 
jrroßer  Optimismus  luer  nicht  am  Platze  ist,  untersch reihe  ich  nach 
meinen  Erfahrunf,a'n  vollständig,  ebenso  aucli  den  Kat,  die  aoamnes- 
tischen  Daten  nur  mit  großer  Vorsicht  zu  verwerten. 

Fürstüer  versucht  dann  die  Krankheiten,  die  simuliert  werden, 
nach  ihrer  Häufigkeit  in  Gruppen  zu  teilen,  na ui lieh  l.j  Hlödsinn, 
2.)  Bewußtlosigkeit  und  13 ewußtseinstr Übung,  3.)  Krankheiten  mit 
wechselnden  Symptomen,  4.)  Erreguo^^^szustände  und  .").)  anderweitige 
Krankhafte  Zustände;  doch  glaube  ich,  iiieiaui  au  dieser  Stelle  nicht 
Bäher  eini^ehen  zu  sollen. 

Interessant  für  im.  Ii  ist  die  Erzaliluu^  eines  Falles,  wo  jeniaiui 
linen  epileptisehen  Aulali  mit  Zuckunj^en,  blutigem  Sj)eichel  vor  dem 
3[unde,  sehr  fre(|uenter  Atmung,  Keaktiunslosigkeit  auf  tiefe  Nadel- 
stiche usw.  simulierte;  interessant  deshalb,  weil  ich  Ihnen  einen 
gleichen  Fall  mitteilen  kann,  bei  dem  ich  die  von  FUrstner  aufge> 
worfene  Frage,  ob  der  Betreffende  neben  den  aimnlierten  Krampf- 
Anfällen  in  HßrUicbkeU  an  epileptischen  Insulten  litt,  im  bejahenden 
SmoB  beuttwoiton  kann. 

In  dner  in  dieiem  Jahre  efBchieiMa  Arbeil^  die  vor  allen  Dingen 
in  flhemu  fleiasiger  und  enMbdpfender  Weise  wohl  die  gesamte 
literatur  berltokaiehtigt,  kommt  8ohott>}  nach  ScbikleniDg  sweier 
selbst  beobaehteler  Fälle  n.  a.  an  dem  Seblhsae^  daß  reine  Simnlar 
tion  bei  vOltig  Geistesgesimden'  Teischwindend  selten  rorkomm^  daft 
selbst  ein  Gestindnis  der  Simnlation  nichts  fflr  die  geistige  Gesond* 
hcit  dea  Betreffenden  beweisti  und  daft  dn  Ohaiakteristikam  fUr 
SImnIation  nicht  eoustisrt 

Wenn  PoUitE  in  dnem  Befttate  in  der  Zeitschrift  fOr  Medi- 
zinalbeomte  (Nr.  12. 1906)  von  der  „sehr  summarischen  Schilderong** 
des  eraten  Sdiotlschen  Falles  sivioht,  so  erlanhe  ich  mir,  auf  das 
befeita  oben  Gesagte  sn  Terwdsen,  daft  auch  die  ausführlichste 
Scfailderung  nicht  den  lebhaften  und  frischen  Eindruck  der  petsön- 
iichen  ünteruuchung  und  Beobachtung  sn  ersetaen  imstande  bt 

Siemerling^  ist  hinsichtlich  der  Häufigkeit  der  Simulation 
der  gleichen  Ansicht  wie  Fftrstoer,  er  meint:  Simulation  sei  nicht  so 
selten,  beaonden  da,  wo  die  Psychiatrie  mit  der  Bechtspflege  in 

1)  Pr.  A.  .^i'hott.  Simulation  nnd  Oeistea?t"rung.  Archiv  für  Psychiatrie 
und  Nervc>nkrankheit(.'ti.   -U.  Band,  1.  Ilde   Berlio,  Aug.  Hirechwald.  190Ü. 

2)  Siemerling.  Sinnlatioa  und  Qduteeknuikkeit  der  ChitcnitchiuigB- 
gAagmm.  Berliner  KliniMhe  Wochenechrift  Nr.  46.  1905.  Aug.  HIncbwtld, 
Berfia. 
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konzontriertor  Weise  zusammenwirke,  einer  Meinniif,',  der  icli  durcli- 
au8  beij)flicliten  muß.  Er  betont  aber  andererseitö  aucli,  daU  Siniiilu- 
tion  und  Geisteskrankheit  sich  nicht  ausschheßen,  und  daß  die  Unter- 
suchung oft  recht  schwierig  werden  kann. 

Der  Gutacliter  darf  sich  nie  von  einzelnen  Symptomen,  die  viel- 
leicht den  Euuli  uck  des  Gemachten  hervorrufen,  leiten  lassen,  sond'  rn 
er  mnß  das  Ersrehnis  der  Gesamtuntersuchung,  der  Ätiologie,  ferner 
die  Kntwieklung  und  den  Verlauf  der  Krankheit  seinem  Gutachten 
zu|;rundt'  legen. 

In  der  schon  erwähnten  sehr  ausführlichen  und  besonders  auch 
nach  der  historischen  und  literarischen  Seite  hin  interessanten  Arbeit 
von  Brest  er')  finden  wir  viel  Wissenswertes  über  die  Simulation. 

Bresler  macht  a.  a.  besonders  darauf  aufmerksam,  daß  das  gani 
offenkandige,  zweoktoae  Leugnen  dnrebans  niobt  etwa  ein  Zeichen 
von  Simitlation  ist.  Die  Erfafarnngen  von  Delbrfiok  sind  dnroh 
Moeli  bestätigt  worden:  dem  allen  Znehthänder  ist  Lüge,  Trug, 
Unwahrheit}  Mifltrsnen  znr  anderen  Nntnr  geworden,  er  lugt  das 
Blane  vom  Himmel  hemnteri  auch  wenn  ee  ihm  garniehts  nutzt. 

Die  Lüge  ist  ihm  in  Fleisch  nnd  Blnt  flbergegangen ;  ond  ver- 
ffilU  ein  derartiger  alter  Verbrecher  in  Geisteskiankheit»  so  treten 
diese  Obaraktereigenschaften  noch  mehr  hervor,  das  dnreh  nnd  durch 
verlogene,  unwahre  nnd  dabei  mißtrasisebe,  lanemde  Wesen  zeigt 
sich  viel  dentlicher,  denn  in  der  Regel  iat  die  VeiSndemng  im  sitt* 
liehen  Verhalten  des  Menschen  während  der  Oeisteskiankheit  eine 
solche  in  malam  nnd  nicht  in  bonam  parlero. 

Aneh  das  scbene,  unsichere  Wesen  des  zu  Ünteisuobenden  ist 
nach  Moeli  kein  Beweis  für  Simulation,  denn  aneh  nidit  kriminelle 
Geisteskranke  zeigen  zuerst  in  der  Anstalt  eine  gewisse  Unruhe  und 
Bebngenheit 

Bs  wird  weiter  auch  auf  das,  was  wir  häufiger  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten,  in  dem  Bresl  ersehen  Buche  hingewiesen«  näm- 
lich auf  den  Stupor,  der  häufig  sofort  nach  der  Verhaftung  eintritt^ 
vielleicht  infolge  gemfitlicher  Erregung  oder  Anstrengung  und  Strap 
pazen  körperlicher  und  seelischer  Natur. 

An  den  Ausspruch  des  seligen  Ben  Akiba  mußte  ich  denken,  als 
ich  bei  Bresl  er  eine  Beobachtung  von  Lttcke  las»  denn  ich  habe 
vor  kurzem  Ahnliches  erlebt 

Lttcke  erzählt  von  einem  zur  Beohaclitung  eingelieferten  Unter- 
sttchungsgefangenen,  der  an  seine  bei  der  Straftat  wahrscheinlich 


1)  Breslor.  1.  c. 
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nicht  unbeteiligte  Braut  folgenden  Brief  schrieb:  ,.Du  mußt  angeben, 
daß  Deine  Eltern  Krämpfe  gehabt  haben,  und  daß  Du  selbst  Ton 
Kindheit  an  unter  Krämpfen  leidest;  wenn  Du  gestochen  wirst,  mußt 
Du  nichts  fühlen,  und  wenn  Dir  der  Arzt  sagt,  Du  sollst  die  Füsse 
zasaniTiHnschließen  und  die  Augen  zumachen,  mußt  Du  tun,  als 
wenn  Du  hinfallen  wolltest/  Auch  Instruktionen  bezüglich  gelegent- 
bcbem  „in  die  Zelle  machen**  und  dergl.  wurden  der  Braut  erteilt.  — 
Auf  meinen  hierher  gehörigen  Fall  komme  ich  nachher  za 
sprechen. 

Bei  dem  Kapitel  über  die  Schwierii^keit  der  Untersuchuiii:  wird 
auch  der  Leppin  an  n  sehe  Vorschlag  empfohlen,  die  Phnfo^rapliie 
als  Ilülfsmittel  anzuwenden  da,  wo  es  sich  um  Auffälligkeit  in  der 
Haltung  und  Ik'\vegun;Lr  flreht. 

Dem  von  mir  j'chon  oben  ausgesprochenen  Wunsche,  „Verwali- 
ninir-^hiiiiser'  zu  gründen.  iril)t  auch  Reimann  Ausdruck  und  hofft 
—  t'beQbu  wie  ich  — ,  d:di  Ii*'  ersehnte  Einrichtung  von  Staatsan- 
stalten für  geisteskranke  Verbrecljer  mit  strenger  Flausordnung  und 
erschwerten  Entla-^isungsbedingungen  den  Anreiz  zur  Simulation 
herabmindern  dürfte. 

Zum  Sciilul)  bringt  H realer  eine  Kabuibtik  über  Siumlaliun 
seitens  gtisUg  Geäunder  und  seitens  solcher,  bei  denen  eine  patholo- 
gi.«iche  Grundlage  vorhanden  ist,  und  endlich  führt  er  eine  Anzahl 
zwfifi-lliafter  Fälle  an.  Von  großem  Interesse  ist  der  Fall  Jürgeleit. 
Jürgtleit  war  sicherlich  geisteskrank,  genaß  allmäblieh  und  simulierte 
nun:  er  hat  —  wie  es  heißt  —  mit  eiserner  Konsequenz  Jahrelang 
hindurch  simuliert,  scliliißlich  erschlug  er  nach  einem  wohl  vorbe- 
reiteten Plane  einen  Pfleger  und  entwich. 

Ich  glaube,  daß  auch  heute  noch  Fälle  von  »SinuilaLion  hi  zw. 
Übertreibung  vorkommen,  bei  denen  —  wenn  ich  so  sagen  soll  — 
UiU  iloehdruck  gearbeitet  wird. 

Ich  hörte  einmal  die  Meinung  äußern,  daß  das  Schmieren  mit 
Kot  ein  midieres  Zeichen  sei,  Simulation  auszuschließen:  nach  den  Er- 
fahruiigtn,  die  wir  gemacht  haben,  ist  diese  Ansicht  nicht  zu- 
treffend 

Die  vier  Fälle  von  Simulation,  die  Ho))pc'i  anführt,  zeichuen 
sich  gleichmäßig  dadurch  aus,  dui)  nebeu  der  Simulation  geistige 
Abnormitäten  höheren  oder  geringeren  Grades  bestanden,  die  das 
Indiuiiüum  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  unter  den  Schutz 

Ii  Iloppf,  Xen'cnarzt  in  K'^niu''>t»or<f  i.  Pr.  Siniulatimi  nn<H?ei'*tc«?türung. 
Vietteljalit>ptlirift  fi'ir  f?erirhtlirhe  .Motti/.iii  und  nffentlichc8  Üauitatswescu.  11106. 
XXXL  Hauil-äuppiuiiK'Ut.    Bcriiu,  Auf(,  Iiii>cliwalii. 
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des  §  5t  t>lGB.  ßtcllten.  ^Vcr^^clnnitzllicit  und  Cioistesstiiniiii:-  scliliofit 
sich  nicht  aus",  ist  der  Korn  der  IIop  i'^'^^rhcn  Ik'oliuclitunp'ii. 
Audi  die  beiden  anderen  Fälle  von  (^>iierulantenwabn,  tdier  die 
Hoj'j'e  ',)  früher  berichtet  hat,  sind  nach  dieser  Richtunpr  sein  !•  lirreich. 

In  einer  ausführlichen  und  auch  die  hi^torisciie  Seite  berück- 
sichtigenden Arl).  u  von  Ppn(a  -)  sribt  uii>  der  \'erfas8er  zunächst 
eine  Schildermii:  der  Siniul:(tH':i  von  G»-isti'skrankheit  in  den  Unter- 
suciiungii^'^t'fängQiböen  NeHpL'i:^,  um  dann  „wiösenöchaftliche  Erörter- 
ungen" anzuhchließen.  In  diesen  letzteren  sriht  er  ReiRpiele  von 
Simulation  hei  Tieren,  von  Simulation  im  Allertuiu,  von  Simulation 
h«;i  wilden  Völkern  usw.  usw.  Uns  interessieren  besonders  folgende 
Ausführungen:  der  simulierende  Verbrecher  ist  deshalb  besonders 
gefährlich  für  die  Oesellschaft,  weil  er  eben  in  der  Simulation  eine 
heftondere  Waffe  besitzt,  mit  der  er  liisweilen  Ärzte  und  RiebltT 
irrefuhrt;  es  wini  duich  solche  Vorkuimunisse  das  Vertrauen  der 
Richter  in  die  Psychiatrie  erschüttert,  und  es  kommt  zum  „ewigen, 
unheilvülleu  Kampfe  zwischen  Strafgesetzbuch  und  Psychiatrie," 

Es  ist  ein  großer  Teil  der  Verbrecher  tatsächUch  geisteskrank, 
die  angeführten  Zahlen  schwanken  allerdings.  Delbrück  und 
Baer  glauben,  daß  ungefähr  5%  der  Verurteilten  geisteskrank  sind. 
FQr  di«Be  rerlangt  Penta  Entf^ung  aus  der  Gesellschaft;  die  Dauer 
der  AbsondeiTuig  richtet  sieb  naoh  der  Qefthrliohkeit  des  Verbrechers; 
natttrlich  erfolgt  \m  der  AbBondening  eine  Temnoftinfißigc  Be- 
bandhxDg. 

Es  sind  diea  Forderungen,  die  sich  mit  den  ansengen  deokeD, 
und  die  diktiert  werden  hanptättchlieb  Ton  der  Erfahmngi  die  PentiC, 
ebenso  wie  wir,  gemacht  hat,  und  die  ich  oben  schon  aogedentet 
habe,  es  besteht  dn  dronlns  Tttiosos:  lahlreiehe  Indt?idnen  wandern 
Yom  Gefitngnis  in  die  Irrenanstalt  nnd  ans  der  Irrenanstalt  wieder 
ins  GefSngnis,  dann  leben  sie  yielleicht  einige  Zeit  in  der  Fkeiheiti 
nm  den  Zyklns  yon  neuem  sn  beginnen. 

Hier  Wandel  eo  schaffen,  ist  eine  Ärbeü,  die  des  SehweißeB  der 
Edlen  wert  ersdiant 

Ich  komme  nun  zn  meinen  eigenen  Erfahrungen.  Wenn  die 
Sohildemng  dieser  FUle  im  Uipidarstile  geschieht,  Ihnen  nicht  ein- 
gehend und  ansftthriich  genug  erscheint,  so  möchte  ich  nochmal  an 

1)  ttoppc.  Sraulatiou  und  Goistesstoning.  Vicrteljahi!*Bflirift  ffir  gericht- 
liche Medizin  und  üffcntiiclics  Sauitätowc&eu.  XXV.  Baud.  ücriiii,  Aug. 
llirBcbwald. 

2)  Prof.  Dr.  P.  Ponta.  Die  Simulation  von  Goistcokitiikiitit,  übenwtst 
TOD  fiudolf  Ganter,  Wfiixbuig.  A.  Stuber's  Yeilag  190«. 
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das  Gesagte  erinnern,  daß  auch  die  genaueste  luul  sorgfältigste 
Schilderung  da»  lebendige  Bild  der  eigenen  Untersuchung  nicht  zu 
ersetzen  verma;:. 

Die  einzelnen  Fälle  sind  lobo  an  einandergereiht,  ein  innerer  Zu- 
saininenlian^  besteht  nielit. 

Zunächst  also  Gefängnispsychosen;  diese  sind  Ihnen  be- 
kannt, ich  begnüge  mich  mit  zwei  Beispielen. 

Ein  42 jähriger  Schlächtermeister  (II.)  wurde  am  14.  März  durch 
das  Schwurgericht  wegen  Verbreeiieiig  gegen  die  Sitfliofakeil  sa  1  Jahr 
6  M oDaten  Zuebtbaoa  und  3  Jahren  EfareoTerlust  veraiteilt. 

Bis  im  der  SebwuigeriehtsYerhaDdlnng  war  der  Betif^Kmde  in 
Freiheit,  er  behauptete,  unsehuldig  sn  sein  und  rechnete  wohl  aieher 
auf  Erdeprechung.  Während  der  Verhandlung  war  er  vottkommen 
klar,  mhig  nnd  geordnet 

£b  handelte  sieh  im  Termin  nur  um  die  ärztliche  Frage,  ob  der 
ooitns  in  der  von*  der  genotsttchtigten  Person  geschildeiten  Weise 
ansgefflhrt  sein  konnte. 

Während  der  Verhandlung  scheint  der  Angeklagte  allmählich 
den  Glanben  an  eine  f¥eis|irechnng  verloren  zu  haben,  nach  dem 
Phudoyer  des  Stealsaawalla  legte  er  ein  GesUndnis  ab. 

Er  wurde  naeh  rainng  des  UrteUs  sofort  in  Haft  genommen, 
war  die  ersten  Tsge  im  Gefibignis  durchaus  unauffällig,  nur  depri- 
miert^ wurde  jedoch,  da  ein  tuberkulöser  Laogenkatarrh  bestand, 
nach  dem  Lazarett  Terlegt 

Am  '6.  Tage  seines  Aufenthaltes  im  Gefibignis  hSrte  er  auf  zu 
tpfedien,  gab  keine  Antwort,  lag  mit  angezogenen  Beinen  im  Bett, 
hatte  sehr  frequenten  Puls  (bis  148!!),  fing  an  zu  weinen,  verhielt 
äoh  abweisend,  ?efkannte  qiäter  die  Personen,  Mitgefangene,  die  sich 
üini  nahten,  stieß  er  von  sich,  zeigte  im  weiteren  Verlauf  der  Krank- 
heit starken  Tremor,  ließ  zeitweilig  Kot  und  Urin  unter  sich  gehen, 
Bpracl)  dann  oft  im  FlQslerton  ungereimtes  Zeug,  das  sich  meist  auf. 
sein  Geschäft  zu  beziehen  schien. 

An  körperlichen  Absonderheiten  zeigte  er  weiter  hoi-ltgradige 
Oermographie  und  erheblioh  ^a^stt  igerte  Kniescheibenr  f!  xo.  Er 
wurde  unserem  Antrage  entsprechend  in  eine  Irrenanstalt  UberCülirt. 

Leider  kann  ich  über  etwaige  Punkte  aus  der  Anamnese  usw. 
nichts  t>erichten,  unsere  Nachforschungen  sind  absolut  negativ  ausge- 
gefallen.  Das  Eine  steht  fest,  daß  der  Betreffende  in  Freiheit  nie- 
mals den  Eindruck  eines  Geisteskranken  gemacht  hat,  auch  im  Ver- 
handlungstermine völlig  klar  und  orientiert  war,  nach  kurzer  Haft 
aber  geistig  zusammenbrach. 
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Ein  24 jähriger  Arbeiter  (M.)  wird  bescliiildit^t,  au  2.j.  Februar 
einen  Einbruchsdiebstahl  verübt  zu  habtu.  Er  w  ird  zuitrst  polizeilich 
▼ernommen,  gibt  klare  und  verständige  Antworten,  erzählt  alle  Ein- 
Bdheiten  des  Eänbrucbg,  kommt  am  27.  Februar  in  das  Untenuoh- 
ongflgefibigmB,  ist  andi  hier  klar  und  iiiiaiif£äUig. 

fiei  aemer  anal&brlicben  Veraehmang  vor  dem  Biehter  am 
16.  M&z  gibt  er  den  Diebstahl  sn,  besehtinkt  aber  aeiiie  Anftwoiten 
fast  alle  nur  auf  Ja*^  und  „ndn*'  nnd  zeigt  im  übrigen  ein  Benehmen,  ' 
das  den  Richter  zn  der  Kotis  veranlaßt:  entweder  Geisfcsskiankheit 
oder  Simulation. 

Am  nächsten  Tage  (17^3.)  meldete  sich  der  Betreffende  zum 
Ante  wegen  OhrenBohmerzen,  zeigte  hierbei  keine  nennenswerten 
Absondeiiiohkeiteni  während  er  am  19.  Ifäiz!  das  Bild  eines  akuten 
Verwirrtheitszustandes  bot:  er  hatte  sieh  das  Geocht  mit  Politur  he- 
sehmierty  die  BUeider  verkehrt  angezogen,  verweigerte  die  Nahrung, 
sehliefiliefa  erfolgte  ein  TobBuehtssnfall,  bei  dem  sieh  der  Betreffende 
durch  Zertrümmerung  der  Fensterseheiben  nicht  unerheblich  vei^ 
letzte. 

In  der  Folge  war  der  Zustand  ein  wechselnder,  leidliche  Klar- 
heit wurde  von  Verwirrtheitszuständen  abgelöst;  bei  diesen  war  ein 
läppisches,  kindisches  Wesen  der  Tlauptcharakteizug.  Nebenherging 
großt"  Unrulic.  An^^st,  Schlaflosigkeit  usw. 

\\  ir  haben  hier  eine  £inwirkung  der  Haft  angenommen,  die  auf 
dem  Boden  einer  gewissen  psychischen  Entartung  eine  solche  Höhe 
erreichen  konnte. 

Bunter  und  mannigfidter  sind  die  Bilder,  die  ich  Ihnen  als  Bei- 
spiele für  ^Psychosen  im  Gefängnis"  anführen  will. 

Ein  27jähriger  Mensch  (St),  viel&ch  \  orbustraft,  darunter  mehr- 
mals wegen  Diebstahls,  war  wieder  wegen  Diebstahls  angdüagt,  den 
er  ausgeführt  haben  sollte  ganz  kurze  Zeit,  nachdem  er  ans  dem  Ge- 
fängnis entlassen  war. 

Bei  seinen  ersten  Vernehmungen  gab  er  die  Tat  zu,  suchte  sie  als 
^Schcr?/  hinznstcllen,  bedauerte  daß  er  wieder  ins  Gefängnis  oder 
Zuchthaus  wandern  müsse,  und  das  wohl  gerade  um  die  Weihnaehtb* 
zeit.  Später  erklärte  er,  n-  leide  an  Kopfschmerzen,  er  sei  nervös,  er 
könne  nicht  vt'r;int\v((rtlich  ^Lieiiiaclit  werden,  er  habe  überhaupt  keine 
Erinncruug  an  die  Tat.  Er  l)erief  sich  auf  alle  iiiö;;liclien  Kranken- 
häuser, die  seine  i^ei.stige  Inferiorität  bestätigen  könnten.  Alle  Er- 
kundigungen fielen  nt-LMtiv  aus.  Die  üntersnchnne:  konntt-  wobl 
feststellen,  daB  es  sieb  um  rincu  psychopatisches  Menschen  handelte, 
aber  für  den  behaupteten  Erinnerungsdefekt  ergab  sich  kein  Anhalt. 
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Als  im  Wrliundlun^stermin  der  Staatsanwalt  wegen  der  gtjissti^en 
Mindenv erdigkeit  eine  Gefängnisstrafe  und  nicht  Zuchthaus,  wie 
der  Täter  befürchtet  hatte,  beantragte,  ließ  der  Angklagte  den  Er- 
inoeraogsdefekt  fallen,  gab  die  Tat  zu,  erzählte  sie  mit  allen  Einzel- 
beiteii  mä  bat  mn  milde  Stzafe. 

Ein  zweiler  Shnlieher  Fall  iai  folgender:  ein  40 jähriger  tfanii 
(E.)  Wiederholl  bestraft,  daa  letale  Mal  mit  j>  Jahnen  Zaehthans,  war 
des  EinbmchadiebaiahlB  angeklagt.  Er  hatte  angeblich  keine  Er- 
iBBerang  an  £e  Tat,  woAte  niehta  Ton  seinen  Vontrafen  nsw. 

Die  Unterandiang  eigab  swar  daa  Vorhaode&adn  einer  gewissen 
Depression,  aber  aiehts^  waa  eine  demtige  Amneale  an  eridfiren  ver- 
moehte,  weder  EpUepae^  noch  Hjsterie,  Tranma,  Yexgiftnng  nsw. 
Aach  eine  Anfrage  im  Zndithans»  wo  der  Betreffeode  seine  letzte 
Stiafe  verbfifit  hatte^  fiel  negidv  ans. 

In  der  Verhandlnng  Uieb  der  Angekh^te  bei  seiner  Erinnemngs- 
kmgkdt  stehen^  wude  aber  troiadem  an  %  74  Jahren  Znofathaos  vei^ 
srieilt*  Ina  Gefibignia  zarftckgebiaohl,  war  die  Lfleke  in  der  Erinnerung 
gesehwonden:  er  enfthlte,  daft  er,  weil  mit  Znohthana  Torbeeiraft» 
eine  viel  hdhere  Strafe  erwartet  hitte^  er  war  jetit  Uber  alles  orientiert 
and  eine  gleich  daranf  mit  seiner  ,)Bz«it''  geführte  Unterhaltnng 
war  eine  TOHig  klare  und  ließ  keinen  Erinnemngsdefekt  erkennen; 
weh  ?on  der  Depression  blieb  wenig  flbiig; 

Wenn  auch  em  GestSadnia  der  Simnlalion  allein  nichts  beweist, 
so  zeigen  diese  Beispiele  doch,  wieviel  zu  der  yielleicbt  vorhandenen 
geistigen  Abnormität  willkttrlich  binzugetan  wird,  um  den  Versuch  zu 
nuMhen,  den  Schutz  des  §51  des  StGB,  in  Anspruch  nehmen  zu  können. 

Noeh  dmstiseher  wird  diee  durch  folgende  awei  Beispiele  il- 
luBtriert: 

Ein  31  jähriger,  vietfoch  vorbestrafter  Mann  (Z.)  steht  vor  dem 
Stnfinditer,  um  sich  wegen  Diebstahls  zu  verantworten. 

Da  er  sich  in  der  Verhandlung  wie  ein  Geisteskranker  benahm, 
wurde  ich  kurzer  Hand  gerufen,  um  ein  Urteil  über  den  Geistes- 
vutand  abzugeben. 

Ich  konnte  nur  bekunden,  daß  sieh  der  Betreffende  seit  seiner 
Einlieferung  ins  Untersuchungsgefängnis  auffällig,  d.  b.  wie  ein  Geistes- 
kranker benommen  habe,  dali  mich  aber  das  ganze  Gebahren  und 
Sicli Jüchen  des  Beschuldigten  zu  der  Überzeugung  gebracht  hätte, 
üaii  die  gezeigte  Geisteskrankheit  keine  echte  sei;  ich  müsse  aber 
ohne  eingehende  Untersuchung  es  ablehnen,  ein  bestimmtes  Outachten 
abzugeben,  ich  könne  nur  die  Beobachtung  den  Betreffenden  in  einer 
Irrenaostalt  beantragen. 
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Diesem  Antrage  wurde  stattgegeben,  nnd  der  Betreffende  vom 
21.  April  bis  16.  Mai  in  einer  hiesigeii  Irrenanstalt  beobachtet  An 
diesem  Tage  entwioh  er:  er  Qberkletterte  einen  Brettenann,  wnide 
am  28.  Mai  gelegentÜeh  eines  Streites  in  einer  Kneipe  wieder  er- 
griffen nnd  nach  der  Anstalt  anrttokgebraeht  Am  t.  Jnni  wnrde  er 
nach  beendeter  Beobachtung  ins  Gefftngnis  snraokTerlegt. 

Sein  Benehmen  in  der  Irrenanstalt  war  ähnlich  dem,  wie  er  es 
im  GefKngnis  gezeigt  hatte.  Er  gab  die  allerverkehrtesten  Antworten, 
nnd  doch  ging  ans  ihnen  oft  denttich  hervor,  daß  er  nicht  so  nn- 
wissend  war,  wie  er  sich  stellte.  Er  wfthlte  oft  Ansdrfiokc^  die  dem 
richtigen  Namen  nahe  kamen,  es  war  ihm  nicht  mUglicb,  seinen 
dgenen  Denkgesetsen  zuwider  an  handeln. 

Semer  angeblichen  Erinnerungslosigkeit  widerspcach  anch  die 
Tatsache^  daß  er  Tersehiedene  richtige  Angaben  Aber  seine  Ver- 
gangenheit machte^  anch  sein  Vlnchtversnch,  sein  Verhalten  wJIhraid 
der  12  Tage  in  der  IVeihmt,  daß  er  sich  s.  B.  sofort  andere 
Kleidung  yenchaifte,  sprachen  fOr  richtige  Überiegung  nnd  wohl- 
durchdachtes Handeln.  . 

Bei  äner  Prllfong  des  QefnhlsvermOgens  am  21.  April  ließ  er 
sich  Hantfalten  am  Arm  und  Untersohenkel  darehsteoben,  ohne  eme 
Schmerzensäuflening  von  sich  zu  geben.  Am  23.  April  erfolgte  bei 
Stichai  in  die  Nase  leichtes  Blinzeln. 

Ich  fiilire  fol^^cnde  Fragen  iiiui  Antworten  an,  diu  alltrdiDg^ 
nicht  alle  an  «  in  und  demselben  Tage  gcbtellt  und  beantwortet  sind. 


Fragen: 

Sie  sind  doch  im  Geftngnis  ge- 
wesen ? 

Wievit'l  Reine  hat  ein  Pferd? 

Wievi' '  rin^^er  haben  Sie? 

Kostet  ein  Pfund  Rindfleisch  mehr 
oder  weniger  als  10  Mark? 

Haben  Vögel  Maul  oder  Mund? 

Wieviel  Beine  hat  ein  Hand? 

Tn  wolclicr  5^tadt  'iind  Sie? 

Gehört  daa  au  Herlin? 

Kennen  Sie  Plötzensee?  (Ge- 
fängnis.) 

Wieviel  Ecken  hat  dies  Fenster? 
(Auf  ein  viereckiges  Fenster 
deutend.) 


Antworten: 
Daa  ist  doch  eine  Kaserne. 

Vier. 
Zehn. 

Mitunter  mehr,  mitunter  weniger. 

Das  ist  ein  Bttasel. 

Zwei. 
Moabit. 

Jetzt  nicht  mehr. 
Nee. 

Drei.  (Am  12.  Mai,  zwei  Tage 
vorher,  hatte  er  Dreieck  und 
Viereck  richtig  benannt) 
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Fragen:  Antworten: 

Wieviel  Klassen  sind  anf  der    Da  gibt's  doch  keine  Klassen. 

Eisenbahn? 
Was  ist  das?  (Tintenlöscher.)  Scbankel. 
Was  ist  das?  (Tintenfaß.)  Topf. 
Was  ist  das?  (Federhalter.)  Blei. 

Wieviel  Finger  haben  Sie  an  der    An  einer  vier,  an  der  andern  fUnf. 
Hand? 

Welche  Tiere  legen  Eier?  Alle. 
Wie  heißen  die  beiden  ersten    Moses  und  die  Propheten. 
Menschen? 

Wie  Meß  der  Entdecker  Amerikas?    Vorreiter  August 

Anf  weitere  entsprechende  Fragen  erklärt  er:  das  Jahr  bat 
52  Tage,  12  Wochen,  einen  Monat.  Ein  Hund  hat  swei  Beine^  dn 
Sperling  gar  keines,  ein  Goldfisch  einen  Fuß.  Er  selbst  hat  zwei 
Arme,  vier  Beine,  neun  Finger.  Berlin  liegt  an  der  Saar. 

Bdm  Zählen  bis  zehn  läßt  er  ffinf  und  nenn  aus;  beim  Aufsagen 
der  Wochentage  stellt  er  diese  ganz  durcheinander. 

Auf  die  Aufforderung:  ,,Oehen  Sie  in  Ihr  Bett!*^  schickt  sich 
der  Betreffende  dazu  an  und  wendet  sich  seinem  Bette  zu*  Auf  die 
Zwiacfaenfrage:  ^Geben  Sie  auch  in  das  richtigei  in  Ihr  eigenes?^ 
geht  Z.  sofort  in  ein  falsches. 

Natürlich  genfigte  der  Nachweis  der  absichtlichen  Täuschung 
nicht  zur  Entscheidung  der  Frage^  ob  der  Betreffende  geisteskrank 
war;  denn  aeben  der  Neigung  zur  Täuschung  kann  auch  eine  Geiste»- 
kiankheit  einhergehen.  Die  absichtliche  Täuschung  genügt  auch  dann 
sieht,  wenn^  wie  in  unserem  Falle,  der  Betreffende  in  der  Anstalt 
erklärte^  daß,  wenn  er  wieder  in  das  Geföngnis  zurückkomme,  er 
KnmkhettserBcheinungen  vortäuschen  werde. 

Das  Besnltat  der  Untersuchung  unter  Berficksichtigung  der  sämt- 
licfaeo  in  Betracht  kommenden  Momente  war  folgendes:  es  besteht 
eine  gewisse  Disposition  zu  einer  geistigen  Erkrankung;  der  Be- 
treffende ist  kein  vollwertiger  Mensch,  es  spielen  bei  ihm  angeborene 
Abuormilftten  tatsächlich  eine  Bolle,  die  aber  sicherlich  damals,  als 
9  die  Tat,  den  Diebstahl,  beging,  nicht  derart  waren,  daß  der  Be- 
sehnldigte  als  geisteskrank  zu  betrachten  wäre,  ein  Urteil,  das  sich 
mit  dem  meinigen  deckte. 

Von  dem  nächsten  Ihnen  zu  erzählenden  Falle  sagte  seinerzeit 
nieht  mit  Unrecht  der  Berliner  Lokalanzeiger  in  seiner  Berichterstattung 
rAns  den  Gericbtssälen":  „Die  Verhandlung  gewährte  interessante, 
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Ja  htiiiior\oIle  Lichtblicke  auf  das  großötädtibcüe  Treiben,  auf  die 
•  Kit"(iit\  i-rljültnisse  und  du-  l^ichtigkeit,  mit  der  Kredit  selbst  bei  den 
bebten  Firmen  /.u  haben  iöt.*' 

lies  handelte  sich  um  Kredit^cliwindeleien  en  gros.  Eine  Ge- 
uuöbenschaft  hatte  eine  „ Produkten- Industriegesellschaf t^  gebildet, 
veranlaßte  zahllose  Geschäftsleute  zu  Lieferungen  und  verkaufte 
die  erhaltenen  Wurt  ti  so  schnell  wie  möglich,  naliirlicli  ohne  die 
Lieferanten  zu  bezahlen.  Als  „Produkte"  galten  ihnen  Autuiiiobile, 
Gänsefedern,  Lumpen,  Scbreibmuseliinen,  Wein,  Mübel,  Stiefeln,  Gar- 
derobe, Wäsche,  Bücher,  kurz  alles  Erdenkbare. 

Ein  Mitglied,  wohl  das  Haupt  dieser  Industriegesellschaft,  war 
der,  den  wir  zu  beobachten  hatten  (ß.).  Ich  hatte  den  Betreffenden 
im  Gefängnis  sehr  häufig  gesehen,  weil  er  oft  Uber  allerlei  Be- 
acbwerden  und  Störaogen  tob  Seiten  des  Yerdauaogsapparates  klagte. 
Niemals  war  aa  tbm  eine  geistige  Abnormität  an^iefallen. 

Knis  vor  dem  Verbandlnngstermine  erhielt  ich  den  Auftrag, 
den  Angeecbnldigten  anf  seinen  Geisteszostand  an  beobacbten,  weil 
▼on  der  Verteidigung  der  l^nwand  der  UnanrecbnnogsCIbigkeit  er- 
hoben war.  Ein  sohriftlicbes  Gntaehten  war  nicht  erfordert 

Jetat  kam  der  ta  Beobaehtende  mit  allerlei  phantastisohen  Ideen 
znm  Vorachein,  erzählte  von  schwerer  erblicher  Belastung,  ließ  Ver- 
folgungs-  und  Wahnideen  dnrchblickea,  kurz,  trag  mit  rUfarender 
Sorgfalt  alles  znsammeo,  was  den  Eindruck  einer  Geisteskrankheit 
berrorzurufen  im  stände  war.  Mein  Gutachten  kam  zu  dem  Besultate, 
daß  es  sieb  um  einen  grofiprahlenscheu,  phantasiereichen,  mit  ge- 
wisser Großmannssucht  behafteten  Menschen  handle,  dem  alles  im 
rosigen  lichte  erscheine,  der  sich  Aber  nichts  Gewissensskrupel 
mache,  dem  eine  sehr  große  Portion  Leichtsinn  innewohne»  der  aber 
nicht  geisteskrank  im  Sinne  des  Gesetzes  sei  .  .  . 

Während  der  Verhandlung,  die  mehrere  l^age  in  Ansprach  nahm, 
führte  der  Beschuldigte  im  Gefängnis  einen  Selbstmordveisnch  ans, 
der  als  nicht  emstlich  gemeint  zu  bezeichnen  war. 

Er  suchte  aich  im  Gefängnisse  in  dem  Augenblicke  zu  erbängeUi 

als  die  Tür  seiner  Zelle  geöffnet  wurde.   Auch  der  vorgefundene 

^ Abschiedsbrief entsprach  einem  solchen  nicht,  er  spiegelte  nicht 

die  Stimmung  eines  Selbstmörders  wieder,  er  schloß  mit  den  Worten: 

^Adieu,  adieu,  es  kouimt  jetzt  bald  der  Schnee,  grüße  mir  alle,  ich 

gehe  jetzt  zu  den  Toten,  und  die  da  nagen  an  den  Schoten/  In 

der  Haaptverhandlun^'  kam  sehr  viel  neues  Material  zur  Sprache, 

was  mir  bei  meiner  Beobachtung  nicht  bekannt  gewesen  war.  Wenn 

ich  auch  bei  meiner-  ursprünglichen  Ansiebt  verblieb,  so  mochte  ich  | 

f 
\ 
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docli  aucli  im  Hinblick  auf  di*'  nou  bcisrebrachten  r>;Ufn.  (Up  t»Mls 
niiclizunriifen  und  auf  iliren  vvirklicben  Wert  zu  untcnsucben  waivn, 
nicht  witlrrsprechon,  als  von  «Mnern  zweiten  von  der  Vertt  idij^im^ 
gelatltnen  Öac  Ii  verständigen  der  Antrag  aus  §  81  der  Strafproz.-OrdD. 
gestellt  wurde. 

Der  Bescbuldigte  wurde  nun  vora  9.  Dezembor  bis  18.  Januar 
in  piüt  r  «iffentlichen  Irrenanstalt  beobacbtet,  da«  Resultat  dt  r  l^nter- 
.>ucliun^^  —  um  das  vornweg  zu  ncbiiion  —  war  mit  dein  »»einigon 
conform.  Zunäcbst  wurde  wübrend  der  Beobachtung  durch  Naeh- 
fra-rn  ja  den  Irrenanstalten  u.  8.  w.  festgestellt,  daß  die  gemachten 
AH;;aben  über  erbliche  Belastung  vic.  sich  als  nicht  zuverlä8.sig  er- 
wiesen. Auch  die  eigenen  Angal)en  Ix  treffend  seinen  Alkobolkonsum 
waren  martlos  übertrieben  und  ont.spiuihen  nicht  der  Wahrheit. 

Sodann  fit!  folgendes  auf.  Der  Intellekt  des  Betriffendtn  war 
am  ersten  Tage  durchaut^  ^iit,  später  war  R.  scheinbar  vollständig 
ünorienticrl.  rorlincte  die  einfachsten  Exempel  falscli  (z.  B.  7X9  =  16, 
5XS— 36),  die  Donau  f Hellt  in  die  Üsätsee,  ebenso  der  Rhein.  Kr,  der 
aus  .München  stanunt,  sagt:  der  Genfer  See  liege  in  der  XäUe  von 
München.  Ganz  in  der  Nähe  von  München  gebe  es  keine  Seen,  aber 
das  Schwarze  Meer  und  das  Kaspische  Meer  liegen  nicht  weit.  Der 
nächste  Weg  von  München  nach  Afrika  gehe  über  Petersburg  und 
den  Nordpol. 

Ob  er  Zeitungen  lese,  entgegnete  er:  „Ja,  russische.''  ^Können 
Sie  russisch?''  ^Nein,  ich  besehe  mir  nur  Bilder.*^  Ate  er  eine 
dentsebe  Zeitung  vorlesen  soll,  liest  er  ungeheuer  langsam  und  läßt 
Silbeo  aus.  Bismarck  lebe  noeh.  Unterschied  zwischen  Fluß  und  Teich, 
zwischen  Baum  und  Strauch  kraue  er  nicht.  Gelb  erklSrt  er  für 
grün,  weiß  und  blau  ebenfalls  fttr  grttn.  Bei  einem  einfachen  Texte, 
bei  welchem  bestimmte  Silben  ausgelassen  waren,  die  er  sinnvoll  er- 
f^imen  soll,  braucht  er  eine  Stunde  und  erg&nzt  dabei  den  Text  in 
Töllig  sinnloser  Weise,  während  ein  Gesunder  seines  Bildungsgrades 
rieUeicbt  5  bis  10  Minuten  gebraucht  haben  würde. 

Dabei  sohieibt  er  wieder  Briefe»  in  denen  er  über  seine  Erfindun- 
gen spricht,  durchaus  susammenhängend,  rasch  und  in  gutem  Stile. 
AU  sbsichflieh  an  seinem  Bette^  sodaß  er  es  hören  konnte,  an  das 
Personal  die  Frage  gestellt  wird,  ob  R.  noch  nie  ins  Bett  genäßt 
hsbe,  wurde  die  Frage  verneint  Es  wurde  über  das  Thema  nicht 
weiter  gesprochen.  Am  nächsten  Tage  hatte  B.  tatsächlich  ins  Bett 
geoifiL 

Seine  Ideen  haben  alle  einen  Zug  ins  Ungeheuerliche.  £r  habe 
den  Kaochenfiaß,  grüne  Pflanzen  wachsen  ihm  zum  After  hinaus. 
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er  hjil)t'  (k  ii  Sclnvefelfraß  an  den  Augen  u.  s.  w.  Einige  seiner  Er- 
finduDgen  seien  ihrer  Abnoinatät  we^en  angeführt: 

1.  „Coqueliue'^,  garantierte  Ledi^rfarbe,  mit  Coquelinezeitung  und 
IHB  Fabelhafte  au8ß:edehnter  Reklame. 

2.  „Luftbestattuag  oder  luauration",  d.  ii.  Herstellung  von  iuiketen 
und  Kerzen  aus  menschlichen  Leichen. 

3.  „Vo^^elakudemie^,  Lrzielmug  gemeiner  Vögel  wie  Sperlinge 
a.  8.  w.  zu  Sing:vögeln. 

•1.  ,,Geflü£?elte  Näliriiiittel-Geseilschaft",  bezweckt  den  systemati- 
bclicn  Ankauf  von  Eierschalen  und  deren  Verarbeitung  zu  „Geflügelbrot*. 

5.  ,,Deutäch -amerikanisches  Unndeammen-Institut'^,  Ernährung 
der  menschlichen  Säuglinge  durch  Hundeammen. 

6.  „Lunabad- Reform",  bezweckt  die  Heilung  des  Lupus  dmoh 
Spazierengehen  im  Mondlicht 

7.  „Chinft-iäer-Exportgeselliohaft**,  Export  tuiler  Eier  naeh  Ohiiu, 
die  dort  alB  Leckerbissen  gesacht  sind. 

8.  „Intonationaie  Kiiehtorm  •  VenicheningsgeseUaohaft  gegen 
Etnstiin.** 

9.  „Lnftgesellsebaft  Aefornutto*^,  Vertrieb  von  LaftaatomobfleiL 

10.  „Hygienische  Bekleidungsfiabrik*^,  FQttemng  der  Kleider, 
Hfite  n.  8.  w.  mit  Eis  gegen  die  Hitse  des  Sommers. 

11.  «Amerikanische  SpesialitSten- Kompagnie'*,  Fabrikation  von 
Schuhwerk  mit  Heisnng,  mit  Lflftong  und  mit  Musik. 

12.  «Deatsche  Urinolwerke*^,  Tiebenselixir  ans  Urin  nnd  Brenn- 
nesselesBenz. 

ia.  „Märkische  Sperlingssalat-Zentrale**,  Salat  ans  Speriingen  als 
Delikatesse  nnd  Volksnährmittel  en  gros* 

14.  «Lnmpentnist'^,  Organisation  der  Berliner  Lumpenhändler 
mit  uniformierten  Beamten. 

15.  «Elefanten-Kompagnie*^,  Fabrikation  und  Betrieb  eierlegender 
Elefanten. 

16.  „Theologische  Novitäten-Kompagnie**,  fVibrikation  Toa  Bett- 
wäsche, Kopfbedeckung  und  Schuhwerk  mit  Bibelsprächen  und 
Psalmen. 

17.  «Allgemeine  Buinolwerke'*,  Dftagemittei  ans  alten  Grab-  und 

Ruinensteinen. 

18.  „Konservierung  von  Leichen  durch  Ausdörren.'' 

Fernrr  Trotantoniobile,  Pferdeautomobile,  elektrische  Stiefelputz- 
apparate, elektrische  Spaltmtthien,  Lokoraotivenwalzer,  Leichenschuhc^ 
Marke  ^Tot'^,  Theaterstücke,  musikalische  Treppen  u.  s.  w. 

Die  Handschrift  war  in  seinen  Briefen  zuerst  sauber  und  un- 
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auffällig.  Später  fing  er  an,  einen  Kranken  za  kopiefen,  die  Handschrift 

wnrde  zitterig,  wie  die  Sprache  stockend  geworden  war.  Er  uiiter- 
sclirit'b  bicli  als  Hraf  von  K.,  Präsident  von  R.,  schrieb  an  den  Keichft> 
bankpräsidenten  „Lieber  Onkei'^,  an  den  Staatsminister  Toa  JKalenboig 
in  M  im  eben  ebenfalls  „Lieber  Onkel*^.  Er  itanime  aos  dnem  Grafen- 
geechlechte,  dessen  Burg  im  Harz  liege. 

Seine  Briefe  sind  weitor  nichts  als  ein  Ilanfen  blühenden  Unanna. 

Bemerkt  sei  übrit^ens.  daß  er  in  der  Freiheit  Bestellungen  «remacbt 
liaite,  die  zu  erledijren  ein  Menschenalter  kaum  ausgereicht  haben 
würde,  dafj  er  Annoncen  aufgegeben  batte^  die  Hunderttauaende  ge» 
ko^et  haben  würden. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  dtT  Irrenanstalt  kamen  dann  auch 
wieder  wie  im  Gefän^''nis  \Vn!inifie«^n  zum  \  orschein.  Er  solle  geibteskrank 
gemacht  werden;  Arzte  und  iin  liTtn-  sojpn  bestochen  und  wollten  sich 
»eine  Erfinduni^en  zunutze  machten.  l)a.s  dim  ^a-n-iclite  Brut  weist  it 
zuriick,  weil  Gift  darin  sei.  Vergiftet  werde  er  außer  dem  Essen  noch 
durch  die  Luft,  durch  Pulver,  welches  von  der  Drcke  herunterfalle, 
(lurcls  ärztliche  Manipulation,  durch  Untersnchunir,  durch  Temperatur- 
mesöung.  Er  ahmt  das  Verhalten  eines  andern  Kranken  nach,  indem 
zusammenzuckt,  wenn  der  Arzt  an  das  Bett  tritt,  und  nur  mit 
.'siuckender  Sprache  Auskunft  gibt.  Er  sucht  einen  weiteren  Kranken 
zu  imitierenj  der  infolp-e  von  Muskelstarre  eij^entiimliche  Kiirper- 
stellungen  eiuniuuut.  Trotzdem  er  in  Gegenwart  der  Arzte  das  Brot 
abweist,  ist  seine  Nahrungsauf  na  Ii  uie  doch  eine  derart  gute,  dal)  er 
während  der  Beobaciitungszeit  4  Pfund  zui^enommen  hat,  Einigeuiale 
lachte  er  selbst  über  seine  Ideen.  Er  beobachtete  seine  Umgebung 
mit  Versteckter  Aufnu-rksanikcit,  vermied  es  bei  allen  Untersuchungen, 
dem  Arzte  ins  Gesiclit  zu  sehen,  erklärte  aueii  einmal  dem  Wärter: 
er  wäre  nie  in  die  jetziirt  I«ä>;e  srekommen.  wenn  er  von  seinem 
Vater  Uber  seine  Vermö^^ensverhältnisse  uutueklärt  worden  wäre. 

Bei  seiner  Entlassung  verabscliiedet  er  sieli  mit  Iländedrack 
voD  einigen  Patienten,  trotzdem  diese  früher  nach  seiner  Angabe  auch 
e^ne  Feinde  gewesen  waren. 

Er  hatte  im  Gefängnis  eine  auä  drei  dicken  Heften  bestehende 
vnd  mit  last  kalligraphischer  Handschrift  geschriebene  Verteidigung 
eingereicht,  die  dnrchaua  als  aoharfsinnige  Beohtfertigung  zu  be- 
tgeiehnen  war;  die  Uiheberaebaft  aidlle  er  in  der  Anstalt  sabliefiluA 
in  Abrede. 

Das  Ergebms  der  Untersnebung  ist  folgöides:  B.  zeigte  sieb  als 
gebildeter,  intelligenter  GesebSAsmanD,  aber  es  taacbte  auch  wieder 
die  Varstellnng  des  Yerfolgtwerdens  naeb  Art  des  Querulanten  auf, 
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jedocli  sichere  Zeichen  einer  Gei8tes>t  n  ini_'^  1;:miii  man  in  ihnen  nicht 
erblicken.  Mit  Sicherheit  läßt  sich  ueduzit^reu,  daü  die  Intelligenz 
nicht  die  geringste  Störung  zei^t. 

Es  erheben  sich  die  schwets!»  u  ikilcuken  s:e^T\  eine  besioliende 
chronische,  hallucinatorischc  Verrücktlieit.  Es  fehlt  jeder  Affekt,  es 
fehlt  das  entsprechende  mot  r  «  he  Verhalten,  es  fehlt  die  Reaktion 
gegenüber  seiner  Lnij;el)un^.  i;.  u  iii;  sieine  Wahnideen,  besonder«?  anch 
die  blühendsten  Grüüenideen,  ^e&enkten  Blickes  vor,  ein  \  rrhallen, 
welches  bei  dem  Selbstbewuljtsoin  eines  mit  demrtipren  Orößenideen 
behafteten  wirklichen  Kranken  undenkbar  ist.  Ein  dt miti^'-es  Wahn- 
system kann  ferneriiin  aufrecht  erhalten  bleiben  auf  Gnmd  eines 
vorgeschrittenen  ^Schwachsinns.  Dieser  aber  ist  absolut  nicht  zu  er- 
weisen. Die  Intelligenzpröfangen  ergaben  absichtlich  gefälschte  Re- 
sultate. Sein  Verhalten  ist  nicht  das  eines  vorgeschrittenen  Schwach- 
sinnigen, sondern  das  eines  intelligenten,  aufmerksaoaen  Beobachters. 

Es  wild  nochmals  darauf  hingewiesen,  wie  B.  bestrebt  gewesen 
ist,  andere  Kranke  zn  imifiennt  wie  er  plump  in  die  Falle  ging,  als 
Ton  Bettnässen  gesprochen  wnrde^  wie  er  ToNsündig  kocrekte  BMe 
aebrieb,  obgleich  er  ansdidoeBd  nidht  hnslaiide  war,  dneii  lelditea 
Text  mit  ausgelassenen  Silben  sinngemlß  an  ergSnien.  Trotz  seiner 
Angst,  daft  die  Erfindungen  ihm  geraubt  werden  eoUlen,  teilte  er  sie 
scbriltlieh  und  mündlich  jedem  rflckhaKlos  mit  Der  SelbstmordFersnch 
war  ein  Theater-Ooup. 

CharaktefistiBflb  ist  auch  aeina  Anaiebtr  daft  die  Geechlfle  auf 
der  Basis  der  Dummheit  der  Leute  gemacht  würden,  das  Geattndnis 
dem  Oberwfirter  gegenüber:  er  wSre  nie  in  diese  Lage  gekommen, 
wenn  er  über  seine  VermSgeoayerbXltniase  orientiert  gewesen  wäre. 
Er  konnte  also  Ton  seinem  angeblichen  WahasQ^m  vollslindig  ab- 
strahieren, was  ein  echter  Pamnoiker  nicht  kann:  der  freundschaftliche 
Absohied  von  den  Hitpatienten,  dieangeblichsdne  Feinde geweaeo  waten. 

H.  hat  demnach  eine  Geistesstörung  bewufit  simuliert  Dafi  unter 
dieser  Simulation  eine  echte  Geisteskrankheit  vecsteckt  sei,  dafür  haboi 
sich  Anhaltspunkte  nicht  ergeben,  vielleicht  hat,  wie  schon  gesagt^ 
R.  eine  krankhafte  psychische  VeranUignng,  die  aber  nicht  so  hoch- 
gradig ist,  dafi  dadurch  seine  freie  Wülensbestimmung  an^gescblossen 
wtre.  Selbst  bei  diesen  hochfliegenden  Plänen  und  der  angebKchen 
GroAmanna-  und  Verschwendnngssncht  hat  er  so  umfangrei^e  Proben 
einer  guten  Intelligena  gegeben,  dafi  an  einen  Ausschluß  der  freien 
Willensbeetimmnng  nicht  zu  denken  ist.  Müglich  wäre  ja  allerdingSi 
daß  bei  der  weiteren  Entwicklung;  dieser  Veranlagung  sieh  später 
eine  Geisteakrankheit  herausbilden  könnte. 
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Eine  weitere  hierher  gehörijre  Beobachtung:  Ein  38jährijj;er, 
vielfach  vorbestrafter  Mensch,  kommt  antur  dem  Verdachte  dcij  Ein- 
hrucli^diebstahls  ins  Gefängnis.  Er  heliauptete  in  der  Hauptverhand- 
lun^'.  dtr  l'nnz  Albrecht  von  rreuijcn  sein,  deshalb  Vertagung 
und  Bcubachtun«r. 

Dem  Arzte  stellt  er  sich  ebenfalls  als  Prinz  Albrecht  von 
Preußen  vor,  hält  den  Arzt  für  seinen  Bruder.  Bei  einem  andern 
Besuche  hält  er  den  Lazarettaufseher  für  seinen  Bruder  und  den  Arzt 
für  den  Kaiser.  Seine  dürftige  Kleidung  entschuldigt  er  auf  Befragen 
damit,  daß  er  eben  vom  Baden  komme. 

Ad!  AttffoFdemiig,  den  am  Zeilenschranke  befindlichen  Zettel  zu 
lesen,  aof  dem  Name  und  Datnm  d«  Einliefenmg  in  das  Gefängnis 
Totoehnet  steht,  las  er  anstatt  semes  eigenen  Namens  F.  —  „  Ahl  wardt'^. 

Als  der  Arzt  sich  zum  Verlassen  der  Zelle  anaobiokt,  sagt  er: 
gAdieu,  F  und  prompt  erfolgt  die  Antwort:  „Adieu,  Herr  Bat!^ 

Sspienti  aat!  Die  Wahnidee  war  also  nicht  so  grulj,  daß  F.  sich 
nicht  von  ihr  hefreien  konnte,  sie  beherrschte  ihn  nicht  vollkommen. 

In  der  Hanptyerhandlung  blieb  F.  bet  seinen  Ideen,  wurde  Yom 
Ante  auf  Grand  des  gesamten  Untasnehnngsmaterials  fUr  einen  „minder- 
wertigen Simnlanten^  erklärt  und  zu  vier  Jahren  Zuchthans  Tcrurteilt 

Als  er  ans  der  Verhandlung  ins  Gefiingnis  zurttckgebraoht  war, 
lieft  er  sich  sofort  zum  Gerichtsschreiber  fflhren,  erklärte  dort,  seine 
Stntfe  antreten  zu  wollen,  und  unterschrieb  das  Protokoll  mit  seinem 
licfatigeo  Namen  F. 

Diesen  F&Uen  ist  das  Eine  gemdnsam,  daß  bei  den  betreffenden 
Individuen  sich  ohne  Schwierigkeit  eine  psycbopathische  Grundhige 
fealstellen  ließ. 

Ich  kann  Ihnen  aber  auch  eine  Beobachtung  mitteilen,  wo  es  der 
genaoesten  Untersuchung  und  Nachfrage  nicht  gdang,  irgend  etwas 
Knmkhafies  an  dem  Täter  nachzuweisen.  Es  ist  dies  d^  Ihnen  allen 
bekannte  Fall  H. 

H.  wurde,  nachdem  er  den  Veifolguogen  und  Nachforschungen 
der  Poliz^  längere  Zeit  mit  großem  Baffinement  ein  Schnippchen  ge* 
schbigen  hatte,  in  das  Untersnchnngsgefftngnis  eingeliefert  wegen 
Verdacht  des  begangenen  Baubmordes.  Schon  die  Schwere  des  De- 
liktes brachte  es  mit  sich,  daß  H.  von  Anfang  an  sich  besonderer 
^lixtlicher  Fürsorge*^  zu  erfreuen  hatte;  nichts  ließ  eine  geistige  Ab- 
aonderbeit  erkennen. 

H.,  ein  äußerst  intelligenter  und  gewandter  Menscb,  hatte  außer 
dem  Raubmorde  noch  verschiedene  andere  Straftaten  auf  dem  Kerb- 
holze:  er  scheint  nun  gehofft  zu  haben,  daß  die  Untersuchung  aller 
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dieser  Delikte  \  iel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde,  und  seine  Devise 
war:  ^Zeit  gewonnen,  alles  gewonnen!'* 

Diese  llotlnuu-^  wurde  zu  nichte  gemacht,  als  die  Staatsanwalt* 
Schaft  alle  anderen  Straftaten  zunächst  unbeachtet  lie(j  und  nur  An- 
klai,'e  erhob  wegen  Raubmordes  und  die  Sache  zur  Aburteilung  vor 
ein  ad  hoc  einberufenes  Schwurgericht  verwies. 

Die  ihm  schneller,  als  er  erwartet  hatte,  überreichte  Anklage- 
schrift hatte  zur  Folge,  daß  H.  ganz  plötzlich  einen  Zustand  von 
anscheinend  völliger  Verblödung  zägte,  einhergehend  mit  Tobsuchts- 
und  Aufregungszuatänden  und  Verwdgmng  der  NabnuigsaiifQabme. 

Diese  lelitere  anlangend  pflegen  wir  in  loiefaen  FUta  die  Be- 
treffenden ruhig  einige  Tage  hungern  sn  lassen ,  ent  wenn  die  frei- 
willige Hungerkur  sieb  fiber  mebr  als  4>-6  Tage  eistreekt,  greifen 
wir  znr  Ernfthrung  durch  die  Scblnndaonde.  So  verfahren  wir  aneb 
hier.  Bei  einer  derartigen  FStterung  betrug  steh  H.  ungebärdig,  so 
dafi  ein  Teil  der  Kabmngifltlsfligkeit  in  den  Kehlkopf  beiw.  in  die 
Luftröhre  geriet,  was  sehwere,  ja  direkt  bediohliebe  Erstieknnge- 
eraeheinnngen  zur  Folge  hatte. 

Dieser  Anfoll  wirkte  Wnnder.  H.  lieft  es  auf  eme  nochmalige 
kfinatiiche  Emihmng  nieht  ankommen,  aft  ?on  selbst,  nnd  ebenso 
plStslicb,  wie  sie  begonnen  hatte,  hörte  die  geistige  Stdmag  auf. 
Im  ftbrigen  war  der  Nachweis  der  Simolation  aneb  nach  dem  ganzen 
Krankbeitsbilde  nicht  schwer,  es  gelang  leicht^  dm  Mangel  an  innerer 
Wahrscb^nliehknit  bei  der  Krankheit  festsnstellea.  Aneb  in  der  Folge- 
zttt  hat  sich  während  dner  noch  Uber  mehr  als  6  Monate  sich  er> 
streckenden  Beobaehtnngszeit  nichts  ergeben,  was  im  Sinne  einer 
Geistesstörung  sn  deuten  gewesen  wäre. 

Dem  nächsten  Falle  liegt  folgender  SachTerhalt  zu  Grunde:  ins 
Untersnchnngsgefibignis  wnide  ein  ungefähr  50 jähriger  Mann  ein- 
geliefert, der  sich  sapren  wir  —  Ferdinand  Muller  (K.)  nannte.  Er 
war  beschuldigt,  Pferdeställe,  Remisen  usw.  im  Auftrage  dsx  Firma 
Bolle  gemietet  zu  haben,  ohne  irgendwelchen  Auftrag  hierzu.  Es 
war  ihm,  der  sich  bei  AbwhloIS  dieser  Mietsverträge  als  Angestellter 
von  Bolle  vorstellte,  nur  darauf  angekommen,  eine  Provision  zu 
«»schwindeln.  Kr  gab  bei  seiner  polizeilichen  Vernehmung  die  Tat 
£0,  et  habe  aus  Not  gehandelt,  habe  die  Firma  Bolle  gewählt,  weil 
diese  überall  bekannt  sei.  Er  wird  nochmals  polizeilich  und  später 
richterlich  vernommen,  bleibt  bei  diesen  Angaben  stehen  und  unter- 
schreibt die  Protokolle  mit  „Müller'^.  Der  Auszug  aus  dem  Straf- 
refrist.r  ercriht,  dal)  Müller  bisher  unbestraft  ist.  Rei  seiner  Ein- 
lieferung  in  das  UoterbuchuDgsgefäDgnis  bittet  er  den  Stationsatifseher, 
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sich  seiner  anzunehmen,  da  er  wohl  ziemlicli  lan^-e  in  Untersuchungs- 
haft sitzen  werde.  Als  ihm  die  Ankla^^'e  zu^'estellt  ist,  läßt  er  sich 
dem  O'^rirhtsschroilMT  vorführen  und  gibt  zu  Protokoll,  daß  er  Dicht 
Ferdinand  Müller,  suiuli m  —  sauren  wir  wieder  —  Ferdinand  Meii  r 
heiße.  Von  jetzt  ab  uiit.  i-rlireibt  er  sich  mit  F.^dinand  Meier.  Der 
Auszug  aus  dem  Strafrc^jister  zeip:t,  daß  Ferdiiiaud  Mei(T  sehr  oft, 
allein  siebenmal  mit  Zuchthaus,  vorijesiiaft  ist  Er  erzählt  auch  au?- 
tührlich,  wie  er  zur  Führung  des  fal-schen  Namens  g-ekoninien  .sei: 
die  Polizei  habe  ihn,  der  mit  Zuchthaus  vorbestraft,  nir^n'nds  in  Ruhe 
gelassen,  so  sei  er  eben  gezwungen  worden,  unter  falscher  Flaj^jce 
zu  se;reln.  Als  am  28.  Februar  ge^en  ihn  verhandelt  werden  soll, 
erklärt  er  in  der  Verhandlung :  er  sei  weder  Meier  noch  Müller,  son- 
dern der  Konimerzienrat  Bolle. 

Er  wird  in  das  Gefängnis  zurückgeführt  und  mir  die  beobaelitUDg 
des  Beschuldigten  übertrairen. 

Jetzt  verläßt  den  BeschuKliirten  das  Gedächtnis  vollkommen,  er 
weiß  weder,  wann  er  areboren  ist,  er  weiß  absolut  nichts  von  seiner 
Vorgeschichte,  nur  daß  eini^re  Fälle  von  Geisteskrankheit  angeblich 
m  der  Familie  vorgekommen  seien:  er  weiß  nichts  von  seinen  Vor^ 
strafen,  er  sei  der  Kommerzienrat  Bolle,  der  durch  ein  Konkurrenz- 
manöver der  MDchzentrale  in  das  Cntersuchungsgefängnis  gebracht 
sei.  Trotz  seiner  kommerzienrätlichen  Würde  klebt  er  fleißig  Düten, 
sortiert  lAmpen  und  fügt  sioh  willig  in  die  Hausordnung,  ohne 
irgend  welehe  besonderen  Anspr&ohe  in  besng  anf  Kleidung  oder 
Bek^tigung  zn  stellen. 

Znerat  fiel  folgendes  nnf:  der  Beschnldigte  steOte  Bieh  änßent 
sehwerfadrig,  und  dooh  rentand  er  ab  nnd  zu  absichtlich  leise  ge- 
spfocbene  Wcite^  Bei  dem  tägliohen  Spariergange  wnrde  er  von 
irgend  einem  Gefangenen,  der  vidleicht  mit  ihm  im  Znchthans  ge- 
wesen war,  erkannt,  nnd  dieser  letztere  machte  Miene,  ihn  aastneden. 
Damnf  hin  steckte  IL  alias  Bolle  einen  Finger  in  dis  Ohr,  ein  Zei- 
chen» daft  er  hier  als  tanb  oder  doch  scbwerhSrig  gelte. 

Bei  PkrBfnng  seiner  IntaUigem  gab  er  swar  nnr  aSgcamde  nnd 
nnwillige,  aber  doch  dnrehans  itcbtige  Antworten. 

Die  Wohnnng  des  Eommeizieniat  BoQe  kann  er  nicht  angeben; 
als  er  gefragt  wird,  woher  der  Kommemenrat  Bolle  dersrt  harte  nnd 
schwielige  HSnde  habe,  mont  er:  Arbeit  schinde  nicht,  er  habe 
immer  mit  zng^riCteii> 

Als  er  seine  tBgliohe  Arbeit  nSher  schildern  soll»  ergeht  er  sich 
in  Phrasen:  er  hsbe  den  Betrieb  gercgelti  er  habe  den  Betrieb  anf» 
recht  erhalten  nsw« 

17» 
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Das  schriftliclR-  Gutachten  wurde  dahin  ab^^e^i  In  n.  daß  es  sich  liier 
um  bewußte  Täuschung  handele,  dal5  für  das  Vorliamii  [i-,ein  einer  Gel  st  cjs- 
kranklu'it  im  Sinne  des  §  51  8lO!5.  sicli  kein  AmIkiU  gefunden  halte. 

AU  nun  gejren  den  Bescliuldiijteii  verhandelt  wurde,  autworttfe 
er  auf  die  Fraire  nach  seinem  Namen  richtijE:  und  räumte  die  Simu- 
lation ein  ;  auch  die  Tat,  die  ihm  zur  Last  irelejrt  war,  f:ab  zu. 

Ich  komme  nun  zu  dem  schon  erwähnteu  Falle,  wo  Faralyse 
vorjretäuscht  worden  ist. 

Ein  im  Jahre  isi)«.)  geborener  Mann  (G.j,  mehrfach  vorbestraft, 
kommt  im  April  lüUU  iui  üntereuchun^sgefängnis  zur  Beobachtung. 
Es  wurde  (lumals  Neurasthenie  für  vorliegend  erachtet.  §  51  StGB, 
kam  nicht  zur  Anwendung. 

Daraufhin  wurde  der  Betreffende  zu  5  Jahren  Gefäuirnis  ver- 
urteilt. Am  Ende  des  Jahres  19üU  verfiel  der  Betreffende  im  Slraf- 
gefängnis  in  Geisteskrankheit;  es  wurde  die  Diagnose  „Paralyse'^ 
gestellt,  und  G,  am  7.  Februar  1901  als  Geisteskranker  in  eine  Irren- 
anstalt des  Eegierungs-Bezirka  Potsdam  ttberfQbrt  Dort  bestätigte  man 
suniohfll  die  Dugnoie;  naush  genanerer  und  lliigerer  Beobachtung 
jedoeh  wuide  dM  Diagnose  „Paralyse'^  sweüelbaft,  maa  miioi  Yid- 
mehr  ein  hjBteriaohee  Iiresein  an.  Am  29.  Anfost  1901  entwich 
der  Betreffende  ana  der  Irrenanatalt  und  beging  nene  Straflaien, 
wnrde  in  einer  anderen  Provinx  von  dem  dort  anatftndigen  Geriehta- 
arzt  beobachtet,  nnd  in  einem  Gntaohten  yom  16.  KoTember  1902 
ateUte  der  Gutachter  die  Diagnose  Ilyglerie  und  erkifirte  den  G.  für 
geisteskrank  im  Sinne  des  $  51  des  StGB. 

Daraufhin  kam  G.  in  die  Iirenabteilnng  eines  KrankenhanaeSi 
entwich  yon  dort  am  27.  Dezember  1902,  nachdem  er  hier  für  etnen 
Simnlanten  erklärt  worden  war.  SpSter,  am  26.  Febmar  1903»  kam 
G.  in  die  Irrenabteilnng  emes  Strafgefängnisaea. 

Hier  wnrde  wieder  Pamlyae  feetgestellt  Der  TSter  wurde  dem- 
nach aus  9  51  des  StGB,  f^gesprochen,  benutsle  seine  Freiheit 
schleunigst,  um  wieder  neue  Straftaten  zu  begehen,  die  ihn  3  Jahre 
apäter  wieder  vor  den  Strafrichter  fflhrten,  wo  besonders  das  große 
Raffinement  der  Taten  das  Erstaunen  der  Bichter  erregte. 

G.  wurde  auf  Grund  der  yerscbiedenen  Beurteilung  seines  Geistes* 
zuBtandes  nun  hier  im  Untersuchungsgefängnis  tou  neuem  beobachtet 
W&hrend  in  der  ersten  Zeit  der  Haft  in  seiner  sehr  umfangreiehen 
Korrespondenz  nichts  auffiel,  zeigten  seine  Briefe  nach  dem  Ver- 
handlangstermine  —  um  das  vorwegzunehmen  —  insoweit  Be- 
merkenswertes, als  er  Endsilben  und  Endbuchstaben  wei^li*  ß  und 
unter  anderem  auch  von  einer  zu  erwartenden  großen  Erbschaft 
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redete,  atißertit  iu  aber  auch  setner  Sciiw^er  viel  von  seinen  jetzigen 
and  {rühtren  leiden  tizähhe. 

Ktirperlicli  wurde  feblgestellt :  Si!lM  n?stolpern,  träge  Kuaktion  dir 
l'iipillen,  di«-  linke  Pupille  war  eine  ;?pur  ^Töüer  als  di»'  rechte.  Dlt 
linke  Knie^ciieibenreflex  fehlte,  der  rechte  war  nur  i  fnvncli  aus- 
^ulüäen.  Der  Verdacht  auf  Taralyie  lag  jiaiir.  mit  lLrick.->,iclit  auf 
die  große  Vorgeschichte  und  die  Schwierigkeit  des  Falles  wurde  die 
Beobachtung  aus  §  81  der  StPO.  beantragt. 

O.  kam  nun  7A\r  lieobachtun^^  in  eine  liiesi^re  Irrenanstalt,  wo 
zwar  auch  das  Vorljaiidensein  einer  Geistesstörung  angenommen,  aber 
l'aral\  .se  direkt  geleugnet  wurde.  Die  ,,Paraly8e"  hatte  (J.  w  illkürlich 
hervor^ciufen.  1  >as  Silbenstolpcm  war  kein  konstante.s,  \\.u  ein  ge- 
machtes. Der  Knieücheibemeflex  war  beiderseits  vorhanden,  durch 
Kontraktion  der  Muskeln  wußte  G.  ddn  Auy.'ichiagen  des  Beines  zu 
verhindern;  die  Pupillen  reagierten  prompt.  Die  Pupillenreaktion 
war  zwar  äußerst  schwierig  zu  prüfen,  denn  G.  stellte  sich  jedesmal 
sofort  gegen  das  licht,  senkte  die  Augenlider  weit  herab,  80  daO 
kaum  ein  kleiner  Teil  der  Pupillen  achtbar  war,  und  schien  einen 
nahe  gelegenen  Punkt  an  üsieren.  Nor  mit  Anwendung  einer  elek- 
triechen  Taeehenlampe,  mit  deren  Hilfe  hell  und  dunkel  sehr  plötstieh 
weehaette,  wnrde  die  deutliohe  Beaktion  der  Pupillen  naehgewieeen. 

Die  yorhandene  geistige  AbnormitiU  faftte  die  Anstalt  als  ein 
^bysteriseheB  Iireiem*  auf. 

Sie  sehen,  daß  also  aueh  Paralyse  nachgeahmt  werden  kann, 
und  mit  dieser  Nachahmung  eine  Tänaehnng  selbst  sehr  erfahrener 
fieobaohter  erfolgen  konnte. 

Zar  Beantwortung  der  oben  schon  anger^^tan  Fiag^  ob  jemand 
Epüqiaie  simulieren  kann  und  daneben  an  echten  epileptischen  In> 
sulten  ladet,  enible  ich  Ihnen  folgende  sehr  interessante  Beobach- 
tung, die  wir  in  diesem  Jahre  an  machen  Gelegenheit  hatten. 

Ein  42jftbnger  Hann,  mehrfsch  wegen  Diebstahls  vorbestraft, 
wild  wegen  Terscbledener  sehr  raffimeiier  Diebstfthle  in  das  Unter- 
auchnngsgeOIngnia  eingeliefeit.  Es  stellte  ddi  sehr  bald  heraus»  daß 
der  BeMfende  aus  einer  Anstalt  für  Epüeptisohe  entwichen  war. 
Sobald  dieses  bekannt  wurden  trat  B.  mit  folgender  Behauptung  auf: 
er  sei  als  E^leptiker  in  die  Anstalt  eingeliefert  gewesen,  er  habe 
aber  die  KriUnpfe  willkttrlich  Torget&oscht.  Er  habe  yersclil« d*  ne 
Straftaten  begangen,  habe  die  Strafe  umgehen  wollen  und  habe  des- 
halb mit  Erfolg  Krämpfe  simuliert.  Er  erbiete  sieb,  auf  Koiuniando 
einen  Anfall  zu  demonstrieron.  £r  hat  dies  dann  auch  in  der  ge- 
sebioktesten  Weise  ausgeführt 
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Er  wollte  sich  zu  diesem  Zwecke  auf  einen  Tiiäch  stellen,  was 
aber  als  zu  riskant  nicht  ^^eduldet  wurde;  er  setzte  sich  daher  auf 
einen  Stuhl,  fiel  auf  Kommando,  einen  lauten  Schrei  ausstoßend, 
hintenüber,  hatte  ganz  typische  Zuckun^^en,  schaumij;er  Speichel  trat 
vor  den  Mund,  die  Pupillen  zwar  schienen  zu  reagieren,  doch  genau 
konnte  die  Reaktion  nicht  f^eprüft  werden,  weil  die  Augen  derart 
nach  oben  gerollt  wurden,  daß  kaum  ein  schmaler  Saum  der  Iris 
fliehtbar  war.  Unt^  Stöhnen  trat  allmählich  ein  Nachlassen  der 
Znelraagen-einy  und  geradeni  TerbllUfeiid  wirkte  es,  als  der  noeh 
immer  in  KrKmpfen  liegende  auf  das  Kommando:  „Genug  aobtaad, 
sich  den  Sebanrn  vom  Munde  imd  den  Sebweifi  ron  der  Stirn  wischte 
und  sicli  als  Trinmpbator  umsah. 

Die  Pnlsbequenx  war  fibrigens  wihread  des  AnfaUs  um  20  bis 
30  Schläge  in  der  Minute  gestiegen. 

Die  angestellten  NacbloiBcbungen  ergaben  nun  folgendes:  er  ist 
im  Jahre  1864  geboren,  in  einer  Anstalt  ffir  epileptische  Einder  er- 
zogen, ist  sdt  1884  in  Idioten-  besw.  Irrenanstalten  24  mal  (!)  unter- 
gebracht gewesen,  ist  im  Jahre  1896  für  blödsinnig  erkl&rt  und  ent- 
mSndigt  worden.  Von  Jugend  an  war  er  aafgefsllen  dureh  sein  ser- 
streutea,  launenhaftes,  aufgeregtes  Wesen,  hat  schon  mit  13  Jahren 
epileptische  Eiftmpfe  gehabt,  eine  Schwester  ist  an  Eiimpfen  ge- 
storben. Er  ist  femer  in  hohen  Grade  schwachsinnig,  hat  weder  in 
der  Schule  noch  wfthrend  seines  hingjShrigen  Anstaltsanfenthaltes  nur 
einigmkaßen  richtig  schreiben  gelernt,  wird  schon  in  den  ersten 
Schulzeugnissen  als  «idiotischer  Enabe  mit  Unnenhaftem  Wesen**  be- 
zeichnet Sein  ganzer  I^bensgang  zeigt  neben  Durchtriebenheit  eine 
erhebliche  geistige  und  Willensschwüche.  Im  Jahre  1884  wurde  es 
ihm  häufig  schwarz  vor  den  Augen,  ohne  daß  es  aber  zu  ausgebil- 
deten Anfällen  kam.  Im  Jahre  1887  dagegen  sind  mehrfach  epilep- 
tische Anfälle  bei  ihm  beobachtet  worden,  auch  ein  Tol)suchtsanFall 
stellte  sich  ein,  dem  ein  Zustand  von  Starrsucbt  folgte.  Im  Jahre  1903 
schloß  sich  an  eine  leichte  Verdauungsstörung  ein  Anfall  an,  in  dem 
der  Betreffende  alles  doppelt  sah,  es  drehte  sich  alles  um  ihn. 
Schwarze  Mänrn-r  kamen  auf  ihn  zu  usw. 

Allen  diesen  bis  weit  in  die  aehtzi^er  Jahre  znrttckreicbenden 
HeobachtungeD  gegenüber  will  es  nicht  viel  besagen,  wenn  B,  seit 
2 — 3  Jahren  mit  der  Behauptung  auftritt,  er  haV)o  die  Krämpfe  nur 
simoliert;  diese  Behauptungen  tauchten  auf,  als  ß.  die  erwartete  Ent- 
lassung nicht  erhielt,  er  überhaupt  auf  Entlassung  nicht  mehr  rechnen 
konnte  und  sich  ihm  keine  Gelegenheit  mehr  bot,  zu  entweichen, 
was  er  des  (öfteren  frUher  ausgeführt  hatte.  Er  bat  erst  durch  seinen 
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langjäliriirt-n  Aufenthalt  in  den  Anstalten  sich  eine  derartij:;e  Kenntnis 
verschallt,  die  er  jetzt  benutzt,  um  in  geschickter  Weise  Krämpfe  zu 
markieren. 

Zur  Illustration  seine»  Schwachsinnis  will  ich  nur  einige  Zeilen 
au^  seinem  Lebenslauf,  den  er  auf  mein  Verlangen  jetzt  geschrieben 
hat.  wörtlich  oder  vielmehr  buchstäblich  wiedergeben:  „Ich  heise 

Emst.  Fridisch.  Rudolf  B  bin  j^eboren  in  Schiesing.    Ich  bin 

von  meinen  3  I^be  Jart  Ii  in  Berhn   Von  meinen  6.  Ja^ank, 

bist  zum  14.  lA))en  jar  dan  wordo  ich  Eingesegen......  von  den 

Hern  Sutrendnt  H   Dan  kanimc  ich  der  I^re  bei  einne  Meister, 

wo  icli  das  Handwerk  är^reifo  bei  einnen  Schosteinfefrer  Meister  Der  » 
bist  Hern  Kölliug,  und  wonte  m  Berlin  auf  den  Loisenplast  usw.  us\v. 

Wie  groß  übrigens  jetzt  der  Widerwille  des  B.  gegen  die  Irren- 
anstalten ist.  mögen  Sie  daraus  ermessen,  daß  er  sich,  als  er  nach 
der  Anstalt  zurückgebracht  werden  sollte,  im  Gefängnis  aus  der 
der  1.  Etage  auf  den  gepflasterten  Fußboden  des  Erdgesoboases 
herabstürzte.  Daß  er  hierbei  keinerlei  Schaden  genommen  bat,  lag 
Tielleicbt  mit  an  seiner  körperlichen  Gewandtheit,  die  er  ah  Schorn- 
Steinfegerlehrling  besonden  abzubilden  Gelegenheit  gehabt  hatte. 

Dem  oben  von  Lücke  erwähnten  Briefe  füge  ich  als  Gegenstttck 
den  folgenden  an,  auf  den  ich  ja  befeits  hingewiesen  hatte.  Erl&ntemd 
bemerke  ich  vorher:  Mir  war  die  Beobachtung  eines  Untersuchnngs- 
gefangenen  Übertragen ;  obgleich  diese  Beobaditungen  im  Unteisacbunga- 
gefängnisse  keine  Seltenheiten  sind,  so  nimmt  doch  fast  jeder  Inhaftierte 
davon  KemitniSi  denn  jedes  Ereignis,  das  von  dem  AUtSglichen  nur  etwas 
abweicht,  wird  als  willkommene  Neuigkeit  sofort  durch  das  ganze  Ge- 
fängnis kolportiert  So  war  in  d^  Anstalt  sehr  bald  bekannt  geworden, 
daß  der  D.  auf  seinen  Geisteszustand  beobachtet  werden  sollte;  einige 
Tage  nach  dem  ersten  Vorbesuche  wurde  in  der  Nähe  der  Zelle  zur  Zeit, 
als  der  gewöhnliche  Spaaäergang  beginnen  sollte,  ein  Zettel  gefunden 
mit  folgenden  Worten:  ^Du  mußt  dem  Arzt  sehr  oft  erklSren,  daß 
011  heftige  Kopfschmerzen  hast,  und  wenn  er  Dich  frSgt,  wo,  so 
zeigst  Du  in  die  SchUtfengegend.  Auch  hast  Du  nachts  einen  sehr 
unruhigen  Schlaf.  Du  träumst  viel,  und  wenn  Du  aufwachst,  so 
siehst  Du  immer  Leute  in  Deiner  Zelte  und  hörst  Stimmen.  Wenn 
er  Dich  frigt,  was  Du  hörst,  so  sagst  Du:  die  Leute  schimpfen  auf 
mieb,  ich  sei  ein  Hallunke  und  Gauner.  Auch  mußt  Du  öfters  in 
Ddner  Zelle  laut  schimpfen,  man  solle  Dich  in  Ruhe  lassen,  Du  hast 
nicfato  verbrochen. 

Wenn  Du  vor  den  Richter  kommst,  so  sagst  Du:  es  kann  alles 
wabr  sein,  aber  ich  weiß  nicht  das  Geringste  davon.  Ich  will  nichts 
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abstreiten,  aber  wissen  tue  ich  nicht«".  T^nd  vor  allen  Din^;en  immer 
etwa.s  verstört  äein,  nicht  iuiuier  so  harmlos  sein,  sondern  etwas  auf- 
geregt usw. 

Denn  hat  es  wenij4:5*>toiis  den  Zweck ,  daß  man  Dich  zur  Beob- 
achtung schickt,  alles  andere  findet  sich  dann  schon. 

Mit  Gruß,  Dein  Kollege". 

Der  Schreiber  ist  nicht  ermittelt  worden. 

Zum  Schluß  noch  folgendcB  Erlebnis:  ein  Leutnant  a.  D.,  ade- 
lige Abkmifli^  34  Jahre  «ft,  kam  in  das  Untersuchungsgefängnis  wegen 
Betruges.  Er  fiel  wAhrend  der  Untersuchungshaft  natdi  keiner  Bich- 
tnng  hin  auf,  ebenso  wenig  in  der  Haitptreilia&dliingy  wo  er  zu 
6  Monaten  Gefingnis  yerorteilt  wurde.  Niemand  hatte  Zweifel  an 
der  geistigen  Gesundheit  des  Aogeklagteu  und  Ventrteiltai  gehabt. 

Nach  der  Verorteilung  machte  er  im  üntersuchnngsgefängnis 
einen  ernst  gemeinten  Sdbetmordyersach  dnroh  Erfabigen.  Der  Selbst- 
mordversnoh  wurde  rechtzeitig  bemerkt.  WtederbelebnngsTersncbe 
hatten  Eilolg.  Auf  dem  Tische  fand  sich  ein  Abschiedshrief  an  seinen 

Bnider,  ans  dem  ich  folgende  Stellen  wiedergebe:   Da  ich 

mich  aber  anf  das  Urteil  des  Kaisers  bemfen  hatte»  brachte  man  mich 
hierher  nach  Berlin«  Wie  lange  ich  nun  schon  hier  bin ,  weifl  ich  nicht. 
Hier  bin  ich  nun  wieder  hinterein  Komplott  gekommen;  ich  vermute 
nämlich  seit  einiger  Zeit,  daß  Papa  seine  geheimen  Agenten  her> 
geschickt  hat,  die  mich  anf  irgend  eine  Weise  nnsehAdlioh  machen 
sollen.  Ich  t^d  nämlich  in  meinem  Essen  ein  kleines  Stttck  euer 
PyankaÜstaage;  seitdem  bin  ich  so  scfalan  gewesen  und  habe  alle 
Lebensmittel,  die  mir  gereicht  wurden ,  sofort  wieder  weggeworfen, 

ohne  daß  es  gemerkt  wurde   Ich  bin  ja  sicher,  daß  icb 

bald  vor  den  Kaiser  gebracht  werden  werde,  und  daß  sich  dann 

mein  Recht  herausstellen  wird   Ist  denn  schon  mein  neues 

Haas»  Eckstraße  30,  vollendet?   Den  Phm  habe  ich  nämlich 

selbst  entworfen.  Du  kannst  Dir  keinen  Begriff  machen,  wie  man 
mich  hier  bearbeitet,  um  mich  verurteUen  zu  können.  Aber  ich  bin 
yorsichtig;  mein  Hund  wird  ?erstnmmen,  bis  ich  vor  dem  Kaiser 
stehen  werde.    Wns  machen  denn  meine  vier  Füchse?   Fährst  Du 

sie  denn  auch  fleißig  aus   Hast  Du  mein  Automobil  mit 

ins  Manöver  genommen?  Es  ist  ja  sehr  ^nit,  die  24  IIp.  Opelwagen 
bewähren  sich  Oberhaupt  nicht  schlecht,  doch  habe  ich  mir  zum  Früh- 
jahr einen  90  Up.  Mercedes  bestellt   Denke  Dir  nur,  was 

mir  neulich  passiert  ist;  da  wurde  ich  in  einen  großen  Saal  geführt, 
in  dem  viele  Menschen  waren.  Dort  wagte  es  ein  Mann  in  einem 
schwarzen  Talar,  mich  einen  Schwindler  zu  nennen.  Leider  weiß  icb 
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nun  nicht,  wor  es  war,  und  ob  der  betreffende  Herr  überhaupt  satis- 
faktionsfähig ist   Nntürlich  werde  ich  die  schärfsten  Be- 

(liogungen  stellen.  Nächsten  öoininer  werde  ich  mein  Gut  Meringerau 

einer  «ränzlichtn  Umwandlung  unterziehen  lassen   Ich  freue 

mich  darauf,  Dich  erst  dort  empfangen  zu  können.  Nun  Adieu,  mein 
lieber  Max,  ich  hoffe,  dali  es  mir  gelingen  wird.  Papa  mit  seinem 

Anhan«:  zu  seliiajri'ii   Schicke  mir  meinen  Bursclien  doch 

i>iUe  recht  bald,  sonst  wäre  es  leicht  möglich,  daü  er  mich  nicht  mehr 
antreffen  würde,  da  ich  mir  die  Sache  nun  anders  überlegt  habe. 
Ich  ziehe  den  Tod  diesem  F.ehen  unter  der  W  M  kür  des  I^ndebherrn, 
wie  es  der  König  von  Württemberg  im  \  ert m  mit  meinem  Vater 
fresren  mich  treibt,  vor .......   Auf  Wiedersehen  danu  in  einem 

besseren  Jenseits." 

Der  Schreiber,  an  dem  absolut  auch  später  nielas  auffiel,  ;::ab  zu, 
tlen  lirief  geschrieben  zu  haben,  um  den  Anschein  zu  erwecken,  den 
Selbstmord  und  vielleicht  auch  die  vorhergegangene  Straftat  als  Geistes- 
kranker begangen  zu  haben. 

Die  Zahl  der  angeführten  Beobachtungen  ließe  sich  leicht  um 
noch  manch  interessanten  Fall  vermehren,  doch  ich  will  mich  be- 
scheiden. Ich  weiß,  daß  meine  Ausführungen  nicht  Anlaß  und  Aus- 
irane  sein  können  für  neue  Erwägungen,  für  neue  Schlußfolgerungen 
und  durgl. ,  aber  dm  war  ja  auch  nicht  der  Zweck  meiner  Mitfei- 
langen:  es  Idi:  mir  nur  daran,  wieder  einmal  die  schwierige  I^i^re 
zu  kennzeichnen,  in  der  sich  der  psychiatrische  (lutachter  so  häufig 
befindet,  anzudeuten,  wie  viel  —  ich  will  micli  ;4:elüide  ausdrücken  — 
f bertreibun^'  bei  der  Untersuch aii^-  von  Gcfaugenen,  speziell  von 
Cntersuchungs^efani^enen.  ein  Wort  mit  spricht,  liervurzuheben,  was 
0ns  vor  allen  Uin^M-u  not  tut,  nänilich  Anstalten  zu  bauen,  wo 
diese  zweifelhaften  Eleui'  iiie,  wenn  es  sein  uiub,  auf  Lebenszeit  unter- 
gebracht werden  können,  und  andererseits  aber  glaube  ich  auch,  sind 
die  Beobachtungen,  die  wir  in  unserem  groüen  Untersuchungsgefängnis 
tu  machen  Gelegenheit  haben,  wohl  dazu  angetan,  auch  das  Interesse 
weiterer  Kreise  zu  erwecken. 
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III»  l>er  lleiiunziant. 

Dr.  jur.  Saas  SohnaiAwt*  Beriin. 

  Qoid  me  alta  sUentui 

cogift  rutnporc' 

(Vcrgil.j 

Unser  Strafrecbt  kennt  nur  bei  genieingefälirlichen  nnd  den  schwer- 
sten Verbrechen  eine  gesetzliche  Anseigepfl  icht  Dritter  ($139 
TfStfrB.)  und  zwar  unter  der  Voraussetzung,  daß  dieser  Dritte  von 
dem  Vorhaben  /ii  <  iner  Zeit,  in  der  die  Verhütung  des  Verbrechens 
möglich  ist,  glaubhafte  Kenntnis  erhielt,  sowie  daß  das  Verbrechen 
oder  ein  strafbarer  Versucli  desselben  begangen  worden  ist.  2)  Von 
solchen  Anzeigen  weiß  die  Praxis  wenig  ta  berichten;  es  soll  auch 
hier  nur  die  Rede  von  jenen  Denunziationen  sein,  die^  gerade  weil 
sie  kein  Gesetz  zur  Pflicht  machte  ihren  Urheber  und  dessen  Motive 
einer  gewissen  Prüfung  anssetzen. 

Die  Denunzianten  lai^sen  sich  in  verscliiedene  Gruppen  einteilen, 
je  nachdem  man  ihre  Motive  oder  Absichten  berücksichtigt;  auch  die 
Mittel  und  Wege,  die  sie  zur  Anzeigeerstattung  wählen,  bedingen  ge- 
wisse Unterschiede.  Die  Haupteinteilung  ist  natürlich  die  Einteilung 
in  anonyme  und  nicht  an onymeDenunziationen. 

Der  Denunziant  erregt  umsomehr  den  Haß  seiner  Mitmenschen, 
als  er  sich  unherufon  zu  sehr  um  fremde  Angelegenheiten  kümmert, 
ma?  er  aticli  nur  Wahrlreiten  offenbaren  —  veritas  odiuni  |)arit!  Vnm 
ätandpunkt  des  liechts  und  der  Gerechtigkeit  aus  sind  die  von  dem 

1)  Die  vürausgchcndcu  zwei  Abhaodluugcu  fludet  luau  im  Ib.  Baad, 

S.  175-211. 

2)  NfthercB  vgl.  z.  Bsp.  bei  v.  Liszt,  Lehrbuch  des  dentacfacn  Stnifredits, 
unter  dem  Titd  nVcrgohen  gegen  die  Rechtspflege'*,  {  164,  IV. 
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<M  scliätlio^ten  oder  Bedrohten  und  deren  Angtihürigen  oder  Beatif« 
tra^jtiju  tifstatteti  II  Strafanzeigen  am  meisten  einwandfrei. 

Die  Unttrla^n  einer  Denunziation  hilden  insbesondere  strafbare 
Eingriffe  in  die  als  Ebre  und  Eigentum  ireschützten  Rechtg])li;ir('n 
eines  Menschen;  die  hierauf  sich  beziehenden  Anzei^aii  werden  last 
ausnahmslos  unter  Xi.».iuai^  des  Namens  (deti  Verletzten)  scbriftHch 
oder  mündlich  zu  Protokoll  der  i'olizeibehörde  erstattet,  schon  um  so 
eine  niögiiclibt  bchnelle  und  ungehinderte  Verfolgung  der  Straftat  zu 
erreichen. 

Wenn  wir  diese  Normalfälle  ausschalten,  so  bleibt  nocli  die  Un- 
maase  der  anonymen  und  Pseudonymen  Dennniiationeii 
Bbrigy  mit  denen  ich  mich  im  Naehstehenden  nJUier  bebsBon  möchte. 
VerleumderiBobe  Anzeigen  wjXka  hiettei  noberllhrt  Ueiben,  da 
sie  wieder  eine  Spesiee  fflr  sieh  bilden;  der  Verleumder  ist  immer  ein 
Verbreeher,  der  Denunziant  m  der  Regel  aber  nicht 

1.  AUgemeinea  Der  anonymen  Anieige  wohnt  immer  mehr 
oder  weniger  das  Merkmal  der  Feigheit  inne.  Nicht  yiele  Menachen 
baben  dea  Iful^  die  Wahrheit  offen  su  bekennen  und  den  Kampf 
mit  ihren  Feinden  an&nnehmen«  Und  welchen  Unannehmlichkeiten 
«etzt  sich  erfahrungsgemäß  jeder  Anseigende  ans?  Von  dem  bloßen 
Alger  über  seine  hSnfigen  Vernehmungen  an  gerechnet  bis  su  ernsten 
Angriffen  auf  seine  Person  und  Ehre.  Daher  gibt  es  genug  F&lle, 
in  denen  die  AnonymiHt  gaas  begreiflich  und  yeneiblich  iat^  nament^ 
beb  wenn  de  sieh  ans  der  Natur  der  Sache  begrBnden  110^  andrer- 
aeils  die  Verfolgung  der  Straftat  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
erleidet  und  das  Aufdecken  eines  verbreeherischen  Treibens  eine 
Getecbtigkeit  ist  Gerade  dem  Gereobtigkeitsgeffibl  entspringen  viele 
anonyme  Anzeigen  f  es  ist  oft  fflr  dnen  gerechten  Menschen  nicht 
leicht^  zuzusehen,  wie  andere  tSglich  sich  schwer  an  Gut  und  Ehre 
ihrer  Mitmenschen  vergehen  oder  ans  reinem  Übermut  und  aos  Lust 
am  Verbrechen  die  gesetsliche  Ordnung  übertreten.  Der  gerechtig- 
I  itbliebende  Denunziant  wird  auch  nie  mehr  anzeigen,  als  er  selbst 
wahrgenommen  hat  und  wird,  wenn  er  Bedenken  gegen  die  Anony- 
mitftt  hat,  um  die  Verscbweigung  seines  Kamens  bitten  oder  sich  im 
Vertnuen  persdnlicb  an  die  PoHzeibehörd*'  oder  einen  ilirer  Beamten 
wenden.  Solche  Anzeigen  kommen  nicht  selten  vor  und  soUeii;  so- 
fern sie  uirklieh  einem  Gerechtigkeitsgefühl  entspringai  und  glaub- 
haft erscheinen,  unlautere  MotiTe  auch  ansgeschiosiien  sind,  auf  den 
besonderen  Wunsch  des  Anzeigenden  geheim  behandelt  werden,  d.  h. 
unter  Verscbweigung  seines  Namens  dem  Beschuldigten  gegenüber 
und  Nichtbenennung  des  Zeugen.   Ein  solches  vorsichtiges  Vor- 
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g^hen  des  Anzeigenden  eruiüglicht  zunächst  einmal  eine  ^anz 
diskrete  Ermittelung  des  Sachverhalts  und  etwaiger  Zeugen,  stei^rert 
das  Vertrauen  des  Privatmannes  zur  Polizei,  die  ihrerseits  durch  ein 
vorsichtiges  Vorgehen  vor  Mißgriffen  leichter  bewahrt  wird;  auch  ist 
diese  Übung  geeignet,  die  anonymen,  oft  voreilig  und  gewissenlos  er- 
statteten Strafanzeigen  einzuschränken  und  den  Polizeiorganen  so 
manehe  undankbare  Amtshandlungen  und  Auseinandersetzungen  zu 
ersparen.  liobert  von  M  o  Ii  1  führt  in  seinem  „System  der  Praeventiv- 
Justiz"  (Tübingen  1845),  S.  509 hierzu  folgendes  aus: 

Es  iiiinlite  M'hcinen,  M'i  dii'  liier  ab  liegel  aufgestellte  Ver- 
schweiguug  det»  Augebeib  eine  uiitsittliclieadc  Maßregel,  mdciu  dieselbe 
zn  onirahreii  hebnltobeo  Hi&tert>rin^ngai,  m  Verrtt  an  Frenndadiaft 
und  Verwandtschaft  führen  könne.  Allein  es  ist  zu  bcdenkoi,  daß 
einesteils  die  Gefahr  absichtlicher  Vorlniiiidiing  dnrch  die  eben  zuge- 
gebene Verantwortliclilcpit  der  Anfxt  bcr  für  dio  tatsächliche  Richtigkeit 
entfernt  wird,  und  daß  auderutoils  die  Anzeige  eioos  beabsiclidgteu 
Verbrechens  l&r  den  Angeber  höchst  geflUiriidi  werden  könnte,  wenn 
edn  Name  den  Titera  bdouint  wQide,  und  daß  eomit  Furcht  ihn  sar 
HTk  klialtung  seiner  Uitt^ongoi  bewepn,  d  h.  den  Staat  um  die 
Möglichkeit  bringen  würde,  ein,  violleicht  griilSe^  luaterielle?  T^nheü  und 
lind  f'ino  Verletzung  des  Refht^jjc'ctzcs  zu  liiiuitiu.  Ks  i.^t  iilu'rhaupt 
nicht  /u  vergestien,  daü  es  sich  hier  bloß  vuu  einer  für  die  Behörde 

za  hegrftndendeD  Wafarseheinlidikelt,  nicht  aber  von  dem,  allerdQogs 
dnrdi  namenlose  und  geheim  gehaltene  Zengen  nieht  m  flihreodeo» 

gerichtlichen  Beweise  doer  Sebald  handelt.  Wenn  in  dem  letzteren 
falle  alles  daran  liegt,  zu  untersuchen  .  wer  etwas  aussagt,  so  ist  es 
dort  oft  von  gar  keiner  Bedeutung,  für  irgend  jemand,  indem  die^e 
Anneige  nur  dazu  diente,  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten 
Ponict  zu  richten,  die  weiteren  Schritte  aber  doreh  dio  hiefdnreh  ver- 
anlaflten  Bemerkungen  und  Kenntnisnahmen  der  Behörden  veranlaßt 
wurden-  —  rbri;;eni*  mub  dio  Behörde  bei  Erteilniij;  ( iin  s  besonderen 
Veraprecbens  der  (ieheimbaitiiag  sehr  vorsichtig  verfahren. 

Die  Eotscheidnng  der  Frage,  ob  die  Nennimg  des  NansenB  des 
Anzeigenden  zur  jPUhniDg  deB  von  dem  Beschuldigten  nntemommeneD 
Beweises  nötig  sei,  hingt  nach  Hohl 8  Ansiebt  von  der  Praeventiv 
Justiz  ab,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  der  Unrichtigkeit  des  er^ 
weckten  Verdachtes  handelt,  von  dem  Gerichte  aber,  wenn  wegen 
des  zugefügten  Schadens  eine  Klage  angestellt  werden  will,  nachdem 
die  Pmeventiv-Justiz  bereits  selbst  die  Unrichtigkeit  der  Anzeige  an- 
erkannt habe.  Nach  französischem  Reelite  ist  im  I'alle  der  Frei- 
siircchung  der  Generalprokuiator  verpflichtet,  dem  Freigesprochenen 
den  Namen  des  Anzeigers  milxuteilen  (Code  dHnstmotion  criminelle^ 
art  358). 

Auch  die  Kommission  fttr  die  fieform  des  ätrafprozesses  hat 
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sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  worauf  ich  weiter  unten  noch  zu 
sprechen  kommen  werde. 

'2.  Die  Motive  der  r)enu nziat ion.  Rache,  Ilal)  und  Eifer- 
*>!iciit  sind  ja  wohl  die  liauptsächlichsten  Motive  einer  Denunziation, 
xuiual  der  anonymen.  Das  ist  re^^elmäüii;  ohne  Schwieri^^keit 
zwischen  den  Zeilen  einer  solchen  Anzeige  zu  lesen.  Alltägliche  Bei- 
spiele: Die  verlassene  Ehefrau  zeigt  ihren  Ehemann  an,  weil  er  mit 
ihrer  Eivalin  in  Konkabinat  lebt,  mit  ihr  Ebebraoh  treibt,  sie  ge- 
aehwXiigert  nsd  xnr  AbtnUvmig  der  Leibttfraoht  angeBtifiet  bat,  oder 
gar,  daß  er  vor  Mviet  Jafarea  einmal  nnsttohtige  Handlungen  an 
aaauk  eigenen  Kindern  vorgenommen  hat  Der  Ehemann  oder  denen 
Geliebte  spielt  nnn  ans  Baohe  einen  gleieben  Tmmpf  gegen  die 
eifersliobtige  £he&an  ansi  es  findet  sieb  dazu  ja  immer  ein  Gmnd 
andemfiJla  —  andacter  ealnnuiiaiel  Dasselbe  Bild  finden  wir,  wenn 
liebesyerhSltmsse,  freundsobaftlidie,  naobbarlicbe  oder  gescbfiftliebe 
Beiiefanngen  snm  Bmeb  kommen. 

Es  darf  weiter  nicht  anffallend  erBoheinen,  wenn  es  gerade  die 
das  Sebamgefflhl  nnd  die  geeobleobtliobe  Ehre  berührenden  Delikte 
sind,  die  mit  Vorliebe  zum  Gegenstand  beimlieher  Dennnzialionen 
nod  sittlicher  Entrflstongen  ansgewfthlt  werden.  Seinem  Hitmensehen 
einen  nnmoralisohen  Lebenswandel  Torznwerfen  nnd  naebsuweisen, 
ist  flcbliefilich  kein  grofies  KnnslstQok;  etwas  Wahres  wird  ja  wohl 
immer  dann  sein,  wenngleich  die  Beseholdignng  znr  stimfrechtlieben 
Ahndnng  nicht  aasreicht,  was  der  Denunziant  nicht  weiß  oder  nicht 
wissen  will.  So  yermag  aicb  der  Denunziant  wenigstens  w  dem 
Vorwurf  der  Verleumdung  zu  bewahren.  Hit  einem  an  Heuchelei 
grenzenden  Oerechtigkeitsdnuig  ftthlt  sich  der  kritiklose^  „unbeschol- 
tene^ und  sehr  empfindsame  Denunziant,  der  bei  jeder' heiklen  Situa- 
tion wiederholt  und  unaufgefordert  seine  Unschuld  beteuern  wird, 
indem  er  vorgibt,  weder  je  gestolden,  noch  Henschen  gemordet,  nocb 
sonstwie  mit  Gericht  nnd  Polizei  etwas  zu  tun  gehabt  zu  haben,  zu 
dem  Amt  des  Sittenrichters  Uber  seinen  Nächsten  berufen,  ein  Amt^ 
dessen  Begriffe  für  ihn  ja  keine  besonderen  Forderungen  an  Herz 
und  Verstand  stellen.  — 

Als  weitere  Motive  einer  Denunziation  sind  ror  allem  der  Oe- 
Schäftsneid  und  der  Arger  über  die  beijueme,  angenehme  und  Zu- 
gloch eintr£gliche  Lebensführung  von  Geschäfts-  und  GeBinnuagage- 
nossen  hervorzuheben.  TTierher  ,:!ceh9ren  die  Anzeigen  des  kleinen 
Kaufnvmnes  und  Gewerbetreibenden  wegen  unlauteren  Wettbewerbe«, 
Schwindel liafter  Reklame  und  wegen  Mißständen  im  Gewerbebetrieb 
des  Konkurrenten,  femer  die  Anzeige  der  geschäftsonkundigen  oder 
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durch  Konkurrenz  benachteiligten  Prostituierten  und  Kupplerin.  Und 
weiter  die  anonymen  Briefe  der  ärgerlichen  Nachbarin,  die  gerne 
wissen  möchte,  wie  ihre  liehe  Freundin  so  plötzlich  wieder  zu  ihrer 
schlanken  Gestalt  gekomnien  ist,  nachdem  sie  doeii  schwanger  gewesen 
war,  als  sie  vom  Geschäft  wegblieb,  als  sie  ihre  lieise  antrat  n.  s.  w. 
Schließlich  wfire  hier  noch  an  die  Briefe  der  von  ihrem  Zuhälter 
oder  ihrer  Hauswirtin  j.gemaßrejrelten'^  Dirne  su  erinnern.  — 

Die  anonyme  Denunziation  kann  aber  auch  geradezu  Selbst- 
zweck bein.  Die  Lust  zu  denunzieren  erref^  bei  manchen 
Menschen  eine  ^roße  heimliche  Freude,  wenn  damit  erreicht  wird, 
daß  andere  auf  einander  gehetzt  werden  und  infolge  der  ange- 
strengten Beleidigungsklagen  gar  nicht  mehr  vom  Gericht  loskommen 
können.  Auch  jener  Held,  der  mit  ijroßer  Vorliehe  die  öffentlich 
aufgestellten  Feuermelder  unbenieikt  m  Tiiti^'keit  setzt,  weil  er  sich 
so  eine  große  Freude  am  Aultaiiren  der  Feuerwehr  verschafft,  findet 
unter  den  Denunzuiuien  pein  Ge-arensttick :  man  denke  nur  einmal 
an  die  zahlreichen  anonymen  Zuschriften,  die  wahrend  eines  die 
Öffentlichkeit  beschäftigenden  Sensationsprozesses  bei  der  Behörde 
einkufen.  Der  Anonymus  bezweckt  hier  lediglich  die  Sicherheitsorgane 
und  Gerichtsbehörden  in  eine  aufregende  Tätigkeit  zu  versetzen,  auf 
eine  falsche  Spur  zu  hetzen,  weil  er  sich  vielleicht  irgendwann  ein- 
mal Yon  ihnen  ehikaniert  zn  sem  fühlt  Und  wie  freut  er  eieh^ 
bald  darauf  von  der  PresM  oder  dem  GeriehtayoiaitEeiidea  die  Er- 
folglosigkeit der  auf  seine  Anregung  hin  aogeoidneten  Ermittelungen 
▼erkundet  zu  h((ieal 

Diese  Schadenfreade  diktiert  manchem  Dennnziaaten  Briefe 
an  BehOrdeUi  nnr  nm  seinem  lieben  Kachbam  angstvolle  Standen 
und  seitianbende  lAnfeieien  zn  bescheren.  Das  soll  TieUeieht  nnr 
der  Lohn  ffir  irgend  eine  klebe  ündankbarkeit  sein.  Im  übrigen 
stellt  er  aber^  falb  er  selbst  als  Zeuge  in  die  Sache  verwickelt  werden 
sollte^  dem  deannsierten  Nachbarn  das  beste  Zengnis  ans  und  weift 
ihn  auch  sonst  Uber  die  Erfolglosigkeit  der  ^niedertrftchtigen  De- 
nunziation"  belehren. 

Nun  gibt  es  auch  Denunsiationen,  die  einen  ganz  bestimmten 
eigennutzigen  Zweck  yeifolgen;  hier  emige  Beispiele  ans  memer 
Praxis: 

Um  ihrem  Brftutigam  den  unverschuldeten  Verlust  ihres  Hymena 
zu  beweisen,  zeigt  die  Braut  ihren  Vater  wegen  eines  v<v  Jahrm  an 
ihr  begangenen  Sittüchkeitsverbrechens  an;  ein  anderes  Midchen  de- 
nunzierte zum  gleichen  Zwecke  seinen  Frinzipali  der  ee  als  Lehr» 
mädchen  genotzUchtigt  habe. 
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Eine  Frau  beschulfli^e  ihren  Ehemann  eines  Sitilichkeits Ver- 
brechens an  ihreui  secliBjührigen  Kinde;  Zweck:  sie  konnte  das 
Kind  nicht  leiden  und  wollte  erreichen,  daß  es  ihr  im  Wege  der 
Fünsorgeerziehung:  ahg^enommen  werde. 

Uberhaupt  ist  die  durch  eine  vStrafanzeige  bezwtckit  l>esei- 
ü^iuag  ein  er  IäRtip:en  Per  s  on  aus  seiner  Um  geh  unfj  ein  weit 
verbreitetes  uiui  häufiir  vorkum inendes  Motiv  der  Denunziation,  nament- 
lich bei  l'rostituierteii  und  den  sich  anderweitig  mit  Liebe  versorgen- 
den Menschen.  Hier!  kann  auch  die  Eifersucht  eine  gewisse  Rolle 
spielen,  insljesundere  wenn  der  treulose  Geliebte  den  Armen  der 
Rivalin  entribsen  werden  soll.  — 

Einen  besonderen  Zweck  hat  ferner  die  zur  Kihm-imp;  einer 
ausgesetzten  Prämie  erstattete  Anzeige,  sowie  die  Begüii&[if:,uii^  von 
Mitschuldigen,  indem  die  Verfolger  durch  fingierte  Briefe  auf  falsche 
Sparen  geleitet  werden  sollen. 

Und  schließlich  bezwecken  viele  Personen  mit  ihren  sonst  neben- 
sieblichen  Anzeigen  lediglich  die  Ermittelung  einer  Person 
anbekannten  Aufenthalts  auf  Staatskosten.  Solche  Einzel- 
aiotiTe  lassen  sich  selbstverständlich  nicht  erschöpfend  aufzählen;  icb 
wollte  nur  auf  einige  typische  Fälle  hinweisen. 

3.  Von  der  Frage,  warum  denunziert  wivdf  die  im  Torigen 
Abflehoitt  dnreh  die  Besprechung  der  Motive  zu  lösen  venncht  wnrde, 
iit  die  weitere  wichtige  Frage^  warnm  anonym  dennnziert  wird, 
ZD  seheides.  In  der  Hanplsache  eigibt  Bich  die  Antwort  auf  diese 
Frage  ja  schon  ans  dem  die  Motive  der  Denunziation  behandelnden 
Abtebnitt;  doch  seien  hier  noch  einige  eigfinzwde  Bemeikongen  an- 
gefügt 

Vielfach  dentet  der  Denunziant  den  Grund  der  Anonymitfit  schon 
selbst  in  seinem  Schreiben  an,  indem  er  z.  B.  erklärt:  .  .  Um 
mich  kmnen  Unannehmlichkeiten,"  „keinen  Laufereien,"  „keinen 
Scherereien  auszusetzen,*'  oder  ,,um  alle  Konsequenzen  fttr  mich  zu 
beseitigen'*  —  —  „muß  ich  meinen  Namen  verschweigen  .  . 
Einerseits  die  Unsicherheit  des  Beweises^  andrerseits  die  mit  der 
Zengenachaft  tatsächlich  vielfach  verbundenen  Unannehmlichkeiten 
aller  Art,  die  sich  bis  zu  einer  Gefahr  einer  Strafverfolgung  des 
Denunzumten  steigern  kennen,  lassen  die  Anonymiti&t  leicht  erklär- 
lich erscheinen,  üm  daher  möglichst  unerkannt  zu  bleiben, 
kann  der  anonyme  Denunziant  auf  gewisse  Vorsichtsmaßregeln 
sieht  verzichten.  Selbst  der  ungebildete  und  wenig  schlaue  Denun- 
xiaat  versucht  instinktiv  seine  Handschrift  zu  verstellen,  was  ihm 
aber  nur  selten  gefingt.  Ein  größeres  Raffinement  verrät  schon  die 
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Herstellung  dess  aiionymen  Schriftstückes  iiiittel!i.t  (Ut  Sclireilnnaschino, 
mittelst  Stempeln  und  Buchstaben  t*iner  (.-infachen  llautkliuckirei  oiU  r 
gar  ujitlelst  Ziisanimensetzens  ausgcischuittener  Biiclistahen,  Sill>en  und 
Wörter  aus  Zeitungen-  u.  dgl.)  Andere  wieder  wollen  ihre  Auouj- 
mität  dadurch  sichern,  daß  sie  die  Briefe  von  guten  Freunden  oder 
selbst  von  ihren  eigenen  oft  nocli  unverständigen  —  Kindern 
schreiben  lassen,  oder  das  Schreiben  auswärts  zur  Post  tragen. 

Um  einer  anonymen  Denunziation  den  oft  selbst  gefühlten 
Charakter  der  Gehässigkeit  und  das  Merkmal  der  Unglaabwftrdigkeit 
sn  entziehen,  wählt  der  Anonymus  nicht  selten  eine  fingierte 
Kamensnntersebrift  (Pseudonym),  oder  geht  gar  ao  wei^  den 
Kamen  einer  Person  ans  seiner  Un^iebiuig  m  nuAbnuioben.  Damit 
in  flolehea  Etilen  ja  jeder  Verdaelit  der  ]>enuinal3on  Ton  dem 
Sohreiber  abgelenkt  werde»  benennt  sieb  dieeer  im  Scbreibeii  selbst 
als  Zeugen,  womöglich  noeb  mit  einer  gebXssigen  Bemerknng, 
nm  später  bei  der  Yeraebmung  seiner  Verwunderung  und  Entrfi* 
Btung  einen  nacbhaltigeren  Ausdruck  geben  zu  kOanen;  fiUber  die 
Saebe  selbst  «weiß  er  niebts  zu  bekunden.*  Seinen  Zweök»  die  Ein- 
lettung  einer  stm&ecbtUoben  üntefsnchnng  gegen  eine  bestimmte 
Person  bat  er  erreiebt,  mögen  die  aufeinander  gehetsten  Bescbuldigten 
und  Zengen  mit  einander  fertig  werden,  wie  sie  wollen,  wenn 
nur  er  als  «Zenge''  unbehelligt  bleibt 

Sein  beimliebes  Interesse  am  Verlauf  der  Sache  ist  aber 
gleiofawobl  niobt  gering,  und  wird  die  Angelegenheit  vor  der  Ge- 
ricbtsbebOrde  verhandelt,  ist  er  sicher  im  ZuhOrerranm  anwesend, 
um  spiter  womöglich  dem  Verurteilten  sein  lebhaftes  Bedauern  ans- 
zudracken. 

Diese  Denunzianten  sind  neben  den  Verleumdern  die  gefiUirw 
liebsten:  sie  kommen  sicher  mehr  vor,  als  wir  glauben,  kennen  sie 
nur  zu  wenig,  weil  die  Kecberchen  nach  dem  Anonymus  —  wenn 
überhaupt  —  regelmässig  zu  oberflächlich  angestellt  werden,  zumal 
wenn  die  Angaben  des  Denunzianten  richtig  waren  und  zur  Erhe- 
bung der  Anklage  geführt  haben. 

4.  Was  sind  das  nun  fUr  Mensohen,  die  mit  Vorliebe 
anonyme  Anzeigen  erstatten?  Die  Anonymität  ist  mit  der 
Maskerade  zu  vergleichen:  Wem  die  Vorstellung  und  Heuchelei 
keine  Schwierigkeit  macht,  der  wird  auch  zur  Anfertigung  anonymer 
Denunziationen  fähig  sein.  Und  das  ist  vor  allem  das  Weib  und 
der  weibische  Mann.  ^In  dem  anonymen  Briefschreiben  bemerkt 
man  im  Durchschnitt  eine  größere  Bnohlosigkeit  und  einen  geringeren 
körperlichen  Mut:  zwei  Erscheinungen,  die  unter  sich  in  keinem 
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Widen?pniche  stehen,  ja,  die  selbst  einander  helfen  und  bestärken."'} 
„Biaocbi  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  Hysterische 
mit  Vorliebe  nnonvnK  fe  schreiben.  Diese  rühren  fast  alle  von 
F'rauen  her  und  tiazu  allermeist  von  bystciisrlien;  schreibt  ein  Manu 
solche,  80  ist  er  gewiß  eine  weibisch  angelegte  Natur."  ^) 

Das  numerische  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib,  die  ano- 
nyme Briefe  sohreiben,  beleuchtet  Ferriani')  treffend  mit  folgenden 
Worten: 

Per  Mann  entlehnt  zwar  ebenfalls  »einer  Kntnrtiuij^  die  Kraft 
zur  Verfertigung  eines  anonymen  Briefes,  der  den  Eniptüiiger  schwer 
adiidlgen  miifi;  hat  er  aber  aefo  verbredierieehea  W«rk  fetaa,  so 
wird  er  aoeh  einer  Wiederiiolanff  deeaelben  bStifig  abMhen,  er  wird 
aidi  mit  der  einmaligen  Beriioiligung  selnee  busen  Instinktes  anfrledeti 
geben.  Dio  verbrechen?« Iic  Fi  an  daprepen  verfahrt  durchaus  anders. 
Sie  wiederhult  d».ii  Akt,  und  namentlich  in  dem  Aujfenblicke,  in  wel- 
chem das  Opfer,  schüttle  es  einen  bösen  Ti-uum  von  sicli  ah,  nicht 
mehr  betiatigt  sa  werden  i^bt  und  einen  Seuber  der  Eridditerung 
aosstölk.  Sie  bleibt  behandieli,  nnd  ea  zeigt  aicb  bei  ihr  dne  ▼{iUIge 
Cbereinstimmung  mit  dem  Mörder.  Wir  brauclien  uns  nur  an  das  vcm 
Lomhroso  und  Ferrero  erwähnte  Weib  zu  erinnern,  das  ihrem  Gatten 
jeilen  Tag  eine  kleine  Dosis  Ciift  einflößte.  Der  verbrecherische  Mann 
kann  s^ich  mit  einem  einzigen  anonymen  Briefe  zufrieden  geben,  selbst 
wenn  er  Qbeneogt  sein  wollte,  dafi  er  damit  noch  nicht  alle  gewollten 
und  ertriamten  Wirkongen  enielte:  die  Fna  dagegen  nicht  Sie  will 
das  vollkommene  Gelingen  ihres  mit  einer  italten  Geduld  ausgeda(  hten 
Vorsatzcf«.  die  sie  nie  im  Stich  läßt,  und  Qberwdche  der  Mann  in  iiin- 
liehen  Fällen  nicht  imnuT  zu  verfugen  weiß. 

Wenn  das  zunächst  auch  bloß  von  den  Verleumdern  ^'^esairt  sein 
soll,  so  trifft  diese  Schilderung^  in  d«  i  Hauptsache  docli  auch  auf 
den  anonymen  Denunzianten  zu,  je  nachdem  er  eben  eine  mehr  oder 
weniger  gehässige  Art  und  Form  einer  Anzeige  wählt. 

5.  Anonyme  Selbsthez icbtigungen.  Abgesehen  von  jenen 
anonymen  Zlüchriften,  mit  denen  die  Behörden  während  eines  Senaa- 
tionsprozesses  regelmässig  bedacht  zu  werden  pflegen,  und  zwar  von 
lichtscheuen  Individuen,  die  sich  ein  Vergnügen  daraus ,  machen,  die 
Behörden  wegen  eines  angeblichen  Mißgriffes  zu  verhöhnen,  gibt  es 
auch  anonyme  Selbstbezichtigungen,  die  durchaus  ernst  zu  nehmen 
sind,  eigentlich  eine  contradictio  in  adiecto.  Hierbei  sieht  es  der 
Btaunziant  aber  nur  auf  die  Strafverfolgung  des  Mitsobuldigen  ab. 


1)  KerrianL  Scbreibonde  Verbredier.  Deutsch  von  Rnbemann*  Beriin 
19O0,  S.  151 

2i  H.  <troü.  Kriminalpsychülogie.    Graz  IS9S,  S.  440. 
S)  A.  n.  0.  a  ISS. 
AieUf  Uff  UMtadnthnpoloito.  XXV.  18 
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was  jedoch  gewöbnlieb  mcbt  erreieht  mtä,  dt  te  ermittelte  DeDun- 
siant  dann  alleB  in  Ahfcde  BteHC  oder  die  gaue  Straftat  als  ein 
barnüoattr  UntBiBehmen  hinstellt  Solohe  anonjrme  Selbetbeeehnldig* 
imgen  sind  durch  die  Natur  des  Verhieohens  bedingt  snd  kommen 
zumeist  nnr  da  ror,  wo  eine  Verbiechensart  bloß  Besehnldigte  kennt, 
2.  B.  das  Verbrechen  der  Abtreibung.  In  einem  Falle  denunzierte 
ein  Mlhtoben  adnen  Mheren  Geliebten  anonym  w^en  Beihilfe  zu 
%  218  BStGB.  Als  die  leicht  zu  ermittelnde  Anzeigende  vernommen 
werden  sollte,  erkUrte  sie,  daß  die  Denunziation  nur  ein  „Sehreck- 
scbuS*^  gegen  ihren  jetzt  treulosen  Geliebten  sein  sollte,  und  daß 
dieser  allerdiogs  einmal  gelegentlich  einer  ihm  vorgetäuschten 
Schwangerschaft  gewisse  Erwägungen  angestellt  habe,  auf  die  sie 
sich  scheinbar  eingelassen  hatte  und  die  sie  ihm  nun  als  eine  ver- 
brecberische  Beihilfe  auslegte. 

In  einem  anderen  erwähnenswerten  Falle  zeigte  ein  Ehemann, 
an,  daß  seine  Ehefrau  sich  mit  seinem  Einverständnis  mit  einer  Ab' 
treiberin  in  Verbindung  gesetzt  habe.  Die  Knr  —  es  handelte  sich 
um  (He  Anwendung  innerer  Abtreibung^smittel  —  sei  :iber  für  seine 
Ehefrau  sehr  schlimm  ausgefallen;  für  den  Fall,  daß  sie  sterben 
werde,  wolle  er  seinen  Namen  nennen  und  als  Zeuge  gegen  jene 
Abtreiberin  auftreten. 

Gerade  bei  dem  Verbrechen  der  Abtreibung  kommt  es  häufiger 
vor,  daß  der  Denunziant,  der  sich  selbst  strafbar  gemacht  hat,  nur 
bezweckt,  auf  das  gefährhche  Treiben  » in  r  Person  aufmerksam  zu 
machen,  ^o^&t  unter  Beifügung  des  Offertbchreibens  der  Abtreiberin 
an  die  Anzeiirende,  d.  h.  nach  Bci^eitifcung  der  Adresse.  Die  Er- 
mittelung des  Denun/.iiinten  wäre  liier  nur  möglich  durch  ein  Ge- 
ständnis der  Anzeigenden  oder  durcli  Auffinden  weiterer  Korrespon- 
denzen  des  Denunzianten  hei  der  Anp-zeigten. 

Den  gleichen  Zweck  haben  ja  auch  die  Anzeigen  piren  Knr- 
pfubcher,  Wahrsair» 'rinnen  u.  dsrl.  Aus  Furcht  und  Scham,  öffent- 
lich bekennen  zu  iniissen.  dem  Anirezi'ii;ten  den  Betrug  so  bequem 
gemacht  zu  lial)>  n,  iib<'rl)aui>l  zu  der  Kundschaft  solcher  Leute  zu 
geliörei),  vt  rschweigl  natürlich  der  Denunziant  peinen  Namen. 

Nicht  anonyme  Sc  1  b « thesch ul di;:  u  n  i^cn  laufen  nlh-nliiiu-s 
viel  häufiger  bei  der  Kriminali)nlizt  i.  als  anonyme,  ilienluich  lie- 
zweckt  der  Denunziant  ( iit\\  i  d*  r  t  iiie  miidt  r^^  Strafe  dnrch  sein  üo 
angekündigtes  Gestäuduis  zu  eiliakcn,  uder  einem  „geordneten  Lebens- 
wandel" in  einer  Strafanstalt  zugeführt  zu  werden.  Neben  diesen 
Motiven  der  Keue  und  des  Verlangens  nach  „staatlicher  Versorgung** 
spielt  bei  Sclbstdeuuuzialiuuea  auch  die  Bache  eine  Hauptrolle  und 
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zwar  in  FAllen,  in  denen  der  jetzt  gehaßte  Mitschuldige  tun  jeden 
Freis  noch  ein  altes  Schuldkonto  bej^lcichen  soll. 

6.  Zum  Sc'lilns?se  mochte  ich  noch  eini^^es  über  di^-  strafpro- 
zessuale Behandlung'  der  anonymen  Denunziation  auführen, 
Eö  verluhnt  sich  hier  ein  kurzer  geschichtlicher  Kiickhliek: 
Früher  war  schon  in  verschiedenen  Partikuiarrechten  der  ano- 
nymen und  })seudonymen  Anzeige  eine  besondere  Beachtung  geschenkt, 
so  in  Württemberg  (St.P.O.  von  1868),  Hannover  (St.P.O.  von  1859), 
Baden  [St.P.O.  von  1S64),  in  den  Thüringischen  Staaten  (StP.O.  von 
ISöOi,  Bayern  (St.G.B.  von  Der  Artikel  03  des  zweiten  Teiles 

des  zuletzt  genannten  Straf ^asetzhuches  lautet  z.  B.: 

Eine  mit  den  vorbemerkten  Eigcuscb^ten  (Art  61,  62) ')  oicLt 
▼enehene»  odtr  ▼oa  dncn  vßllig  UnbekaontHi  heRlIhrend«^  oder  mlttelRt 
Pasqoilb,  SchnibKliiift  oder  sonst  reelilnrtdiig  eifaobfloe  AauA^,  tot 
ohoe  Wirkung. 

Doch  igt  der  T'ntcr?iichnn<n»richtor  verbunden,  entweder  die 
nötigen  Verfügungen  zu  treffen,  um,  wo  tuniich,  den  Mängeln  d&L 
JDenmudatioa  absuihelfeu.  oder  wenn  dieedbe  dnrA  Anffthnuig  beson- 
derer  Titetohen  nntonttttat  ist,  diewn,  soweit  es  der  Ehre  einer  Person 
muuiditeilig  gc«ehefaen  Iraotti  im  Stillen  nachzuforschen,  um  dadurch 
eine  gründliche  VeraaiaiSOiig  zur  Eröffnung  oinee  Proze^HCS  erhalten. 

Aneb  die  meisten  noBerer  Strafrcchtslehrer  geben  den  Rat,  bei 
anonymen  Dennnziationen  mit  besonderer  Vor  sieht  Tonugehen. 
Y.  Mobl  fttbrt  a.  a.  0.,  S.  529  ff.,  hierzu  foIgendeB  ans: 

Es  lassen  sich  zwmr  ehrenwerte  oder  mindestens  entschuldbare 
GrBinle  denken,  welche  einen  Birrper  hewopren  können.  rilnzIiclH'  Ver- 
scliwiegeuheit  zu  wünschen,  wiüirenü  es  doch  rechtlich  genuf(  ist,  »eine 
Kenntnis  einer  bevorstehenden  Rechtaatdrong  com  Behufe  einer  Vor« 
bengong  rnttteilen  xa  woOon.  Allein  ee  ist  doeh  nieht  sa  lengnen,  daß 
teils  die  günzlicho  UnbekanntschafI  mit  «ier  Person  des  Mitteilenden 
luid  also  mit  dorn  Orado  der  subjektiven  ZuverlSssigkeit,  teil^»  die  l'n- 
m^i^Hchkeit,  tiiii  Anzeigenden  zu  weiteren  Nnchweisungen  vertuii««**en 
zu  können,  den  Wert  einer  solchen  Nachritiit  »elii  vermindern.  Nimuit 
man  nodi  dazn,  daft  der  auf  dieee  Wdse  Verfahrende  sich  von  Jeder 
Gefahr  etece  SehadeneenaCses  wegen  Verlcuuidung  einzelner  oder  Irre» 
Idtang  der  Behörden  frei  weiß;  daß  er  keine  öffentliche  Meinung  zu 
scheuen  hat;  endlich  daß  auch  hier  eine  künstliche  Ablenktrn^r  'ler  Be- 
hörden von  der  Wahrheit  versucht  werden  kann;  so  muß  dua  litciit 
ond  die  Pflicht  der  Prävenuv-Justis,  BOd^siebt  auf  nauedoee  Angaben 
in  nehmen,  Immer  awelfelhafter  werdeo.  Man  kann  nicht  einmal  den 
Satz  unbedingt  aofsteUen,  dafi  dne  solche  Anzeige  zu  weiteren  Nach- 
foisclmngen  oder  trnr  rn  Rii«nin«rcn  Veranln^^nn?  färben  mn«?r;  nfniflo 
es  doch  sou»t  in  der  lluud  eines  jeden  mutwilligen  Jungen,  den  btaat 

I)  Gemeint  sind  hier  vor  allem  die  Angabe  von  Namen,  Stand,  Wohnnng 
4ea  AnMigenden»  Datum  ond  Beweismitteln. 

IS» 
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um  Milhc,  Zeit  und  Geld  zu  bringen.  Vielmehr  würden  alle  moaymoax 
Angiboi,  wekdie  nur  ünwahndMiiilldiet  endMhen,  gar  iifdit  m  be- 
rBekncbtigMi  Min.  Nor  in  dem  Falle  «Im,  ««nn  die  nemMloM  AaM^ie 

Nachrichten  gibt,  welche  nach  dem,  wa»  sonst  von  PersoDen  und  Sachen 
bekfiniit  ist,  Wahrheit  zu  enthalten  scheinen,  hejsnnders  wenn  sie  nähere, 
bei  aii^ef>tpl!ter  Unten»nchung  bastatii^tc  Umstände  zum  Belege  ihrer 
W'alirhaftigkeit  anrührt,  ist  eine  Aufmerksamkeit  der  Behörde  gerecht- 
fertigt  und  geb(»teii ...  Die  Yonicfat  und  TlUgkelt  nraft,  wie  tMgreif- 
lieh,  um  so  leben^Uger  Min.  als  die  angezeigte  Gefahr  materiell  oder 
ideell  liedetitender  i^X.  —  Lo<li>i;licli  ;uis  dcni  Gesiditsp unkte  nanienluser 
Anzei^ren  siii<l  Nachrirliteii  zu  bcliaudein,  welclie  ü  f  f  e  n  1 1 1  e  Ii  e  n 
Blättern  'ji  entnommen  werden.  Allerdings  wird,  namentlich  in  wicb- 
tigro  FiUen,  dB  VeiMMti  gemcbt  werdeo  inOiwBy  den  Urhebcf  einee 
•otohen  ÄTtUceb  in  Eilahnwg  sa  biingeo,  vm  dcnaetben  eis  fireiwilllgen 
oder  unfreiwilligen  Zeugen  weiter  vernehmen  zu  können  . . . 

Findet  sich  bei  der  I'rüfnntr  irgend  einer  Art  y<m  An7<>ii,'L'n  eine 
:d)<ichtriehe  Tuwahrhfit,  j^ei  eine  VcrUniindun^',  sei  es  eine  Täiisehung 
der  Bchürde,  so  ist  die  Öaclie  den  Geriehleii  zur  Untersuchung  und 
Beetnfting  in  flbeigelm.  EbenM  wire  eine  Entsehadigungsfordcning 
In  aotehem  Falle  vegrflndet,  wenn  dem  Staate  oder  einem  «insdnen  in- 
folge dieser  lügenhaften  Anaeign  bereHs  Nachteil  zugegai^iao  a^  eoUte.'! 

Diesen  trefflichen  Ausführungen  v.  Mohls  seien  noch  einige 
Bemerkungen  iihor  dic^  Stellungnahme  der  KommissiOB  fftr  die 
Beform  des  Strafprazesses  zu  dieser  ¥tage  angereiht 

Zti  a  15S  SiP.O.  war  beantragt: 

a)  Von  Unbekannten  herrührende  ADzeijren  bereohtigen  nar  in 
solchen  anf  Erforschung  des  Grandes  oder  üngrnndes  ihres 
Inhaltes  abzielenden  Schritten,  welche  der  Ehre  nnd  anderen 
Rechten  des  Beschuldigten  keinen  Nachteil  bringOL 

b)  Das  Gleiche  gilt,  wenn  ein  Angeber,  der  niciht  ngldcb  Zeuge 
der  angezeigten  Handlung  ist,  die  Verschwetgnng  seines  Namens 
verlang^. 

c)  Die  Verscbweigunflf  des  Namens  kann  dem  Angeber  nur  anf 
80  lange  zugesichert  werden,  als  nicht  der  Besohuldtgte  die 

Benennung  des  Angebers  verlangt. 

Der  letzte  Antrag  c  wurde  dahin  a1)geftndert,  daß  die  Verschweigung 
des  Namens  dem  Angeber  nur  auf  so  lange  zugesichert  werden  könne, 
als  sich  die  Anzeige  nicht  als  unbegründet  herausgestellt  habe. 

Sämtliche  Anträge  wurden  bei  der  Abstimmung  aber  abgelehnt, 
die  letzten  beiden  (b  und  c)  infolge  Stimmengleichheit.  Und  dafür 
waren  folgende  interessante  Erwägungen  ausschlaggebend: 

1)  Wir  haben  heute  aaeh  noch  manche  Tageaz^tnngen  und  Flugblatter, 
welche  die  Denunalationsandit  ihrer  Ix!BCr  bedenklich  fOrdeml 

2|  Vgl.  hfcrza  die  Bestimmung  des  {  &0I  nuacrer  StrafpronBordnnag. 
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, . .  .  £iü  Bedüifuiä  für  dt-u  Erlaß  solcher  V'urscbriftcn  sei  ia  der 
Praxis  nlcbt  hen'orKCtrcten;  dfe  Staatsanwaltschaft  befleißige  dcli  viel« 
melir  Jetxt  schon  dner  grofien  Versiebt  gegenftber  anonymen  nnd  Ihn- 

Hcbcn  Anzeigen.  Ea  sei  zwar  richtig,  daß  gerade  diese  Anaeigen  liXnfig 
auf  unlntiterc  Beweggrundn  ziirückzuf Ohren  seien :  aber  dies  treffe  auch 
auf  viele  andere  Anzeigen  zu ,  ohne  daß  die  Bfaatsanwaltschaft  bei 
diesen  durch  bestimmte  gesetzliche  Vorachrifteu  iu  ihreok  \'urgehen  bc- 
sdirihilct  sei.  Anderetadts  mflMe  aneriEiniit  werden»  daO  ein  Anzeigender 
die  Neonong  seines  Namens  nicht  Seiten  ancfa  aus  dnidums  begreiflieben 
nnd  kdneswegs  vcrSehtlteben  Riiclcsicbten  vnterlasae;  z.  B.  ein  Geist* 
Heller,  der  Kenntnis  von  einem  die  Sitth'chkeit  üi  seiner  Gemeinde 
scliwei  gefährdenden  verbrecherischen  Treiben  erhalten  habe,  aber  im 
Interesse  seines  Auschens  und  um  nicht  da»  Vertrauen  zu  verlieren, 
ab  Anzeigender  nieht  bekannt  wevdon  wollet  oder  etwa  eine  Fran,  die 
robe  MißbandioDgeo  eines  Kindes  durch  die  Eltnn  wabrgenomineii 
habe,  jedoch  aus  >cheu  vor  der  Brutalität  der  Angezeigten  mit  ihrem 
Namen  nicht  hervorzutreten  wage.  Abcreselien  hiervon  sei  es  im  Inter- 
esse der  Strafrechtspflego  selbst  bedenklich,  dem  Staatsanwidt  in  der 
Weise,  wie  es  der  Autrag  a  verlange,  die  Hände  zu  binden.  lüne 
Reibe  schwerer  Straftaten,  wie  Kindesmord,  Sittllebkeltsdeliltto  von 
Beamten  lühneD  erfabmngsgemlft  hlufig  durch  anonyme  Anseigen 
zur  Kenntnis  der  Staatsanwaltschaft.  Wenn  der  Staatsanwalt  in 
allen  derartigen  Fällen  nur  solche  Maßnahmen  troffen  dürfe,  die  der 
F^hre  und  anderen  Hechten  dc^  Beschädigten  keinen  Nacliteil  bringen, 
so  bleibe  unklar,  welche  Maßregeln  er  dann  noch  ergreifen  könne.  In 
dieser  Wdae  dürfe  man  die  Strafverfolgung  nieht  hemmen. 

Um  die  hervoigetretenen  Zw^el  Über  die  Tragweite  der  Be* 
Stimmung  des  Antrags  a  zu  beseitigen  und  die  Bedeutung  desselben 
cini^ennaOcn  einzuschränken,  wurde  im  Laufe  der  Beratung  der  Antrag 
gestellt,  den  Antrag  a  dahin  zu  fa.«isen: 

„Von  Unbekannten  herrühreude  Anzeigen  verpflichten  den  Staats- 
anwalt nicht  zur  Vornahme  von  Ermittdungen.** 

Der  AntiagaleUer  führte  ans:  Der  Antrag  a  enthalte  sachlich  eine 
Pun  hbrechung  des  Legalitätsprinzips:  es  sei  daher  zur  Vermddunfr  von 
Zweifeln  besser,  dies  klar  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Hrerf;e;;en  wurde  eitij^'ewcndct:  Wenn  man  diu  Eutöcheidung  dar- 
über, ob  Ermittelungen  vorzuuebmea  seien  oder  nicht,  ganz  in  das  freie 
Ermessen  des  Stssteanwalts  lege,  so  fdile  es  wiederum  an  dem  ge* 
nOgenden  Sdintze  der  Intereaseo  des  Beschuldigten.  Im  Übrigen  sei 
schon  nach  dem  geltenden  Rechte  ebe  VerpfUchtong  des  Staatsanwalts» 
auf  jede  ^Vnzeige  einer  nicht  genannten  Person  Emiittelnng-on  anzu- 
stellen, nicht  anzuerkennen.  Vielmehr  »ei  der  Staatsauwalt  ungeachtet 
des  I>egalitüt«prinzips  auch  zur  Zeit  schon  berechtigt,  einer  augcnsclieiu- 
fich  unbegründeten  Anzeige  von  vornherein  keine  weitereFolge  zu  geben. 

Gegen  die  Antrüge  b  nnd  c  wurde  noeh  geltend  gemacht:  Wenn 
der  Anzeigende  dem  Staatsanwälte  seinen  Namen  angebe,  diesen  aber 


1)  Zu  vf^l.  Lowe,  Kommentar  zur  Strafprozeßordnung,  11.  Aufl.,  Note  3a 
§  Ib^  Straf prozeßortbuug. 
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nidit  anden^'eit  bekannt  lassen  worden  wolle,  so  lic^c  keine  Vcran* 
Umnnif  vor,  die  Vomahin«  ytta  EmitteliiiifeD  in  der  Toigeeolüaipenen 
Weise  zn  boscbribiken.  Man  weide  aoiiil  bei  nmichen  beeonden  ge> 

attcten  Stiuf^achen  auf  wertvolle  Mitteilungen  verzichten  mQsseo  oder 
eine  Fc^tsiillung  des  SnehvcrliHlts  nnd  Überführung  de*  Täters  nicht 
errcicheii  können.  Jlelir  noeti  al»  bei  anon\'men  Anzeigen  treffe  hier 
die  Erwägung  zu,  daß  keineswegs  in  allen  Fäll^  unlautere  Gründe  die 
Gehflimhidiang  dee  Namei»  dem  AuelfreodeD  erwSneeht  meehtw.  Im 
ftbrigen  weide  die  vorgeschlagene  Bestimmung  nur  sn  daer  Vermehrung 
der  anonymen  An/i-i^^en  fniiroii,  der  Anzeiger,  wenn  er  nicht  mehr 
die  Sicherheit  habe,  daii  »ein  Xumc  \  (  nachwiegen  bleibe,  es  vorziehen 
werde,  ohne  Namontuienuuug  die  Anzeige  einzureichen.  Andererseits 
gelie  der  Antmg  e  aniMiiend  luMfeni  von  einer  nnrichtigen  Vevue- 
tetznnip  ane»  ala  angenommen  werde^  daS  eine  BefaAide  einem  Angebar 
die  unbe^lingte  ZuHichorung  der  Versohwelgnng  »eines  Namens  erteilen 
könne.  Eiiu'  solche  Zusage  könne  im  J'allo  nur  mit  der  Maßjraho  pro- 
geben werden,  daü  der  betreffende  Beamte,  soweit  nioht  der  §  :>:<>  der 
St.P.O.  seiner  Vemebmung  entgegenstehe,  als  Zeuge  jederzeit  zur  An- 
gabe dee  Namens  geawimgen  werden  kSune»  nnd  daO  ferner  der  Btaat»- 
anwalt  nicht  der  Vetpfliditnng  enthoben  werde,  gegdienenfalls  gegen 
den  Angebor  wegen  wissentlich  falscher  Ansohnldignng  atrafreohtUch 
cinzu^^eh reiten  (Protokolle,  Band  II,  S.  70  ff.i. 

Nach  alledem  darf  also  die  anonyme  Denunziation  grundsätzlich 
nicht  unbeachtet  bleiben,  es  ist  aber  eine  unabweisbare  Notwendigkeit 
—  wie  Ferriani  an  einer  Stelle  liervorheht  —  daß  jeder  Kriminalist 
eine  aus  dem  Sludiiim  des  Verbrechers  herrührende  Fäliiirkeit  nnd 
die  Geschiekliclikeit  besitzen  müsse,  das  schwieri^'ste  aller  verbreche- 
rischen Dokumente,  das  „anonyme  Schreiben'*,  nchti;^  lesen  zu  können. 
Ein  Staniipnnkt,  wie  ihn  eine  provinzialt-  Polizei verwnltunfr  einzu- 
nehmen scheint,  indem  sie  folgende  amtliche  Bekanntmachung  erliilU: 
^Allen,  die  es  ani;elit,  zur  Kenfitnis,  daii  anonyme  Zuschriften  und 
Anzeii^^en  in  den  Papierkorb  waiuienr'  ')  —  ist  daher  kemeswe^rs  zu 
billiiren  und  liel'ie  sich  allenfalls  nur  für  bestimmte  Fälle  rechtfertigen. 

Wenn  man  al>er  das  verachtuags würdige  und  verbrecherische 
Deuuuziautentum  mit  einigem  Erfolsre  bekäm|)fen  will,  muli  man  sich 
vor  allem  Mühe  geben,  den  anonymen  Schreiber  zu  ermitteln  und, 
wenn  irgendwie  ajogängig,  gegen  frivole,  unbegründete  und  aus  Über- 
mut erstattete  An zei^'cn.  beleidigende  Verdächtigungen  und  Verleum- 
dungen mit  der  größten  Strenge  des  Gesetzes  vorgehen. 

1)  Mitgeteilt  in  der  Zeitachrift  «Die  P<diz4ä'',  Xr.  29  vom  S.  (Vbruar  igou, 
Seite  543. 
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Seltsame  Aache  einer  Vierzehnjährigen. 

Dr.  |ar.  OrfUeb»  Berilii. 


Die  am  7.  August  1990  zu  Berlin  geboreno  M.  W.  itat,  naohdem 
«e  die  GemdndeMltiile  bis  mr  Tiertea  Klasse  besoeht  haltet  im  Ate 
▼on  14  Jahren  bei  der  verwitweten  fVau  A.  als  Dienstnifidehen  in 
StelluDg.  Znm  Haushalte  der  Fwl  A.  gehörten  ihre  84jährige  Matter, 
Fran  H.  und  ein  geistig  abnormer  Bradcr.  Aach  die  alte  Fian  H. 
floll  etwas  «wanderiieh*^  gewesen  sein. 

Die  M.  W.  erledigte  ihre  Arbeiten  ihrem  Alter  entapieehend  aar 
vollen  Znfriedenheit  ihrer  Dienetherrin  nnd  genoß  deren  vottes 
Vertrauen. 

Im  Sommer  1905  wurden  die  Haasbewohner  in  große  Unruhe 
versetzt  Fortwihrend  waren  die  versohiedenslen  GegenstBode  ver- 
schwunden, z.  B.  SchlttsBeli  Sofakiswn  u.  a.,  und  wurden  erst  nach 
fatogem  Suchen  in  irgend  einem  Verstecke  entdeckt  Stiefel,  Fort^ 
monaies  und  andere  Gegsnsittnde  wurden  auf  die  Straße  oder  auf 
den  Hof  geworfen  und  dort  von  Vorübergehenden  oder  dem  Portier 
des  Hauses  gefanden.  Im  Augnst  1905  hiuften  steh  diese  Vo^ 
kommaisse«  Eines  Tages  wurde  ein  SchubÜM^,  in  dem  Frau  H.  ihr 
Geld  verwahrte,  offenstehend  gefunden.  Als  Frau  A.  mit  der  H.  W. 
das  Geld  naohrilhlte,  eteUte  sich  heians,  daß  6  Mark  in  3  Zweimark- 
atSckoi  fehlten. 

Am  7.  Angnst  fanden  sich  auf  d« m  Parkettfußboden  zwei  große 
Flecke  von  übermangansaurem  Kali;    '  <  tiso  waren  zwei  Bettbezttge 

und  Bettlaken  mit  übermangansanrera  Kali  begossen.  Eines  andern 
Tages  fand  man  das  Bettzeug  und  ein  im  Schranke  liegendes  Brot 
mit  Karbol  begos^^n.  Am  10.  August  wurde  zu  dem  zum  Kochen 
aafgesetzten  Reis  Pfeffer  gemischt  und  der  Reis  dadurch  ungenießbar 
gemacht;  eine  Schinkenschnitte  wurde  bespieen.  Am  12.  Angust  wurde 
die  Ecke  einer  kostbaren  Plflacbdecke  abgeschnitten;  am  13.  Augnst 
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1905  waren  die  polierten  Ilolzteiie  eine«  Sofas  und  ein  polierter  Tibcli 
durch  Einschnitte  mit  einem  Messer  beschüiii^t. 

Bei  allen  diesen  Vorfällen  bemerkte  in  der  Regel  die  M.  W. 
zuerst  den  verübten  Unfug;  sie  war  es  auch,  die  meist  zuerst  auf 
das  Verschwinden  der  Sachen  aufmerksam  machte  und  die  yersteokten 
Sa^shen  wiederfand.  Der  Verdacht,  Vediberm  des  Unfugs  nt  leiii, 
l^kte  sieh  auf  die  alte  Fiaa  H.,  da  eineianlB  vieto  der  ▼ennifiten 
Sacbea  in  ihren  BehftttniaBen  z.  B.  ihrem  Bettei^  auf  dem  SoCa,  wo 
sie  geruht  hatte^  o.  a.  w.  wiedergefunden  wnrden  und  andereraeits 
Fhin  H.  oftmals  in  dem  Zimmer,  wo  apiter  ein  solcher  ünfog  entdeckt 
wnrde^  allein  gewesen  war.  Der  Verdacht  gegen  Fran  H.  wurde  toh 
der  M.  W.  geflissentlich  genihrt;  letitere  behanptde  sogar,  die  SVan 
H.  hei  ihrem  Ton  beobachtet  zn  haben. 

So  wurde  eines  Tages  ancfa  der  geistig  abnorme  Bnider  der 
Frau  A.  in  seinem  Zimmer  eingesohloasen.  Als  er  hierOber  erregt 
wurde«  rief  die  M.  W.  die  Frau  A.  herbei  mit  den  Worten:  „Denken 
Sie  nur,  nun  hat  Ihre  Mama  Ihren  Bruder  eingeschlossen  und  den 
Sohlflkssel  fortgenommen/  Nach  langem  Suchen  fand  sich  endlich  der 
Schlflssel  auf  dem  Sofa,  wo  die  alte  iVau  H.  gerade  geruht  battei 
unter  dem  Kissen  vor.  Der  Geisteskranke  war  durch  den  Vorfall  so 
erregt  worden,  daß  er  sofort  in  eine  Anstalt  gebracht  werden  muftte. 

Auch  für  die  geistige  Gesundheit  ihrer  Mutter  fOrchtete  infölge 
dieser  Vorkommnisse  Frau  A.  und  liefi  sie  von  einem  Arzte  heimlich 
untersuchen.  Mit  ihrer  Mutter  selbst  sprach  sie  Uber  die  VoifiQle 
niemals,  da  sie  fürchtete,  die  alte  Frau  zu  erregen.  Der  Arzt  erklärte 
Frau  H.  für  geistig  gesund.  Erst  als  ein  anderer  Sohn  der  Frau  H., 
dem  Vtslvl  A.  die  Vorfälle  und  ihre  Besorgnis  mitteilte,  fragte,  ob  sie 
die  einzelnen  Vorfälle  selbst  beobachtet  habe,  wurde  Frau  A.  stutzig; 
erst  jetzt  fiel  es  ihr  auf,  daü  alle  die  unerklärlichen  Vorkommnisse 
fast  stets  von  der  M.  W.  entdeckt  waren  und  daß  nur  auf  deren  An- 
^'aben  hin  die  alte  Frau  H.  als  die  Urheberin  angesehen  wurde.  Die 
M.  W ,  die  inzwischen  ihre  Stellung  gewechselt  hatte,  wurde  nun 
ins  V^erhür  genommen.  Auf  energisches  Zureden  gestand  sie  auch 
ein,  die  6  Mark  gestohlen,  die  Sachbe8ehädip:un^en  Terttbt,  die  Sachen 
versteckt  und  aus  dem  Fenster  geworfen  zu  haben  u.  s.  w.  Als  Motiv 
gab  sie  an,  sie  sei  von  der  alten  Frau  H.  zuweilen  schlecht  behandelt 
und  geschlagen  worden.  Sie  hi^o  sich  hiefür  rächen  und  zu  diesem 
Zwecke  die  alte  Frau  als  geibteskrank  hinstellen  wollen,  damit  diese 
in  <'ine  Anstalt  gebracht  würde.  Die  entwendeten  6  Mark  habe  sie 
nicht  für  sieb  behalten  wollen,  sondern  auch  nur  genommen,  um  Frau 
B.  verdächtig  zu  machen.  Erst  später  habe  sie  sich  von  einem  Teil 
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des  Geldes  eine  Zahnbürste  und  Zahnpulver  gekauft.  In  der  Tat 
hatte  die  M.  W.  anch,  als  sie  von  Frau  A.  fortzog,  in  einem  leeren 
Hutkarton  4,70  Mark  zurückgelassen. 

Bei  ihrar  poUieUklien  Vernehmung  gab  die  M.  W.  an,  sie  habe 
aieh  nur  Sohem  Bih  Von  H.  vdvahm  waUeo,  weil  sie  von  ihr 
sohJeeht  behandelt  wordfln  aei;  sie  ha]>e  ohne  Überlegung  gehandelt 
Im  wdtoven  Verlanfe  der  Untenmefanng  liefi  de  Mi  Uber  ihre  Tat 
ud  die  Beweggrfinde  dasn  nielit  mehr  aas.  Sie  fing  vielmehr, 
sobald  die  Bede  damnf  kam,  an  zu  weinen  nnd  verweigerte  jede 
Antworly  nnd  swar  ntoht  nnr  dem  sie  vor  der  Hanptverfaandlnng 
anlerMiehenden  Geriehteanl,  sondern  anch  ihren. Angehörigen  gegen- 
Iber.  Aneh  der  erste  Hanptverhandlnngstennin  mnfito  vertagt  werden, 
da  mit  Rfleksieht  anf  das  trShefe  poUaeillehe  Geständnis  der  An- 
geklagten keine  Zangen  geladen  waren  nnd  die  Angddagte  Jede 
Antwort  verweigerte.  In  dem  sweiten  Haaptverhandlnngateimine  e^ 
kliile  sie  naeh  der  Z^igenvemehmnng  mir,  sie  wisse  nieh^  wie  sie 
sn  den  Handinngen  gekommen  wL 

Die  M.  W.  Ist  em  kdrperlieh  gnt  entwickeltes  Kideben,  aber 
geistig  BOfttokgeblieben,  wie  von  ihrem  Vater,  ihrer  Stiefmutter  nnd 
anderen  Lenten,  die  sie  von  fitber  her  kannten,  beknndet  wnrde,  Sie 
bat  aneh  die  Qemeindeschnle  nnr  bis  snr  vierten  Klasse  besncht. 
Ihre  jetaige  Dienstherrsohaft  ist  mit  ihr  indes  sehr  snfdeden;  sie  er- 
ledigt ihre  Dienstobliegenheiten  saehgemSfi^  fttfart  Mk  gnt  nnd  ist  stets 
fleifiig  nnd  willig.  Sie  geniefit  wie  ja  sehen  bei  Fnui  A.  das  volle 
Vertrauen  ihrer  Dienstbensohaft  Die  verstorbene  Mntter  der  M.  W. 
war  nach  der  Bekundung  des  Vaters  sehr  nervös  und  zänkisch ;  sie 
lebte  mit  den  Nachbarn  in  stetem  Unfrieden.  Ein  Bruder  der  Mntter 
ist  im  Itrenhause  gestorben.  Der  Vater  beknndete  femer,  dafi  seine 
Tochter  gerade  in  den  Sommermonaten  sehr  oft  aufgeregt  gewesen 
sei  und  sinnloses  Zeug  geiedet  habe.  Im  August  1905  hat  sie,  wie 
in  der  Hauptverhaadlnng  noch  snr  Sprache  kam,  znm  ersten  Mal 
menstmiert. 

Das  Gutachten  des  Qerichtsarztes  ging  dahin,  daß  die  Angeklagte 
wenig  Intelligenz  habe,  anch  wohl  erblich  belastet  sei  und  als  ve^ 
mmdert  zurechnungsfähig^  nicht  aber  als  unznreobnnngst&hig  im 

Sinne  des  ^  51  BStrGB.  angesehen  werden  könne. 

Das  Schöffengericht  erkannte  auf  Freisprechung,  indem  es  ver- 
neinte, dali  die  Angeklagte  als  Strafrainderjährige  hei  Begehung:  der 
Straftaten  die  zur  Erkenntnis  ihrer  Strafbarkeit  erforderlicht'  Einsicht 
besessen  habe.  Das  Urteil  wird  allgemeine  Billigung  finden;  ob  es 
auch  in  seiner  Begründiuig  richtig  ist,  möchte  ich  dahin  gestellt  sein 
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labbeu.  Meineö  Erachtens')  war  die  M.  W.  trotz  ihrer  wenisr  ent- 
wickelten Intelligenz  bei  Begehung  der  Straflatm  an  sicli  wolil  im 
Stande  zu  erkennen,  daß  sie  die  von  ihr  vcr(ii)ten  llandlunj^en  niclil 
ausfüliron  durfte  und  dal]  sie  sich  durch  die  Verübunp:  einer  Stmfe 
aussetzte.  Sie  stand  aber  völlig'  im  Hanne  der  Idee,  bich  für  die  ihr 
widerfahrene,  ilirer  Ansicht  nach  unj^erechtfertiirte  Behandlung  zu 
rächen.  Um  diese  Idee  zu  verwirklichen,  ^^riff  sie  zuerst  zu  harm- 
loseren, nicht  strafbaren  Mitteln  (Verstecken  und  aus  dem  Fenster 
Werfen  von  Sachen).  Als  sie  hiermit  ihren  Zweck  nicht  sofort  er- 
reichte, verdoppelte  sie  ihre  Anstrengungen  und  kam  so  ta  den 
stnfbwQn  Handlung en.  Sie  wir  an  ndi  im  etende  m  «rkomeii,  daft 
die  Handlnngeo  Btnfbar  waien,  mag  dies  aber,  gans  von  ihrer  Idee 
bebemcht)  im  AugenUiek  der  Ausftthrung  der  einzdoea  Handtangeii 
niebt  beaefalet  babeii.  Beeonden  beacbtensweit  ist  aneb,  da0  sieh  die 
H«  W.  zur  fraglieben  Zeit  in  der  PubertälaentmokliiDg  befond;  ios- 
besoadere  ist  beseiobnend,  daß  gerade  im  August,  wo  sie  zum  enten 
Male  memrtniieite^  die  messteo  Straftaten  verfibt  wurden.  Sebliefitieh 
mag  aneb  die  QeseUscbaft  geistig  nieht  ganz  gesunder  Peisonen  auf 
die  M.  W.,  die  selbst  erblich  belastet  ist,  niebt  ohne  Einfinfi  ge> 
wesen  sein. 


1)  Yedwnat  hat  an  der  üaaptvorfaanitlang  teil^fODommen. 
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DiebgCabi  von  Fraueiikleidungsstücken  aus  Feliscbismus. 
Mitfeteilt  von  StiAtMnwalt  Dr.  K«nt«ii«  Dresden. 

Eiu  Gegenstück  zu  dem  von  mir  Bd.  23,  S.  3C5  veröffentlichten 
Falle  von  Fetischismus  bildet  der  folgende:  Eines  Februarabends  1900 
wurde  in  dem  Dorfe  L.  aus  einem  umfriedigten  Garten  mittels  Ein- 
bnicbs  ein  BaUkleid  gestohlen.  Der  als  Täter  ermittelte  ein 
10 jähriger  Steblnroehaarbeiter,  der  seit  15  Jahren  in  kindoloaer  Ebe 
rerbeintet  und  bisher  unbescbolten  ist,  gestand  den  DiebstabI  zn; 
naebdem  adne  Wabanng  dniohBOobt  nnd  darin  eine  ganz  anff&llig 
grofie  Änsabl  Fianenktoider,  ÜnterrOeke  nnd  d^igleieben  gefunden 
worden  war,  fttomta  er  water  ein,  seit  swei  Jabreii  lortgeeetzt  ans 
Gbten  Fnnenklttdangeetaeke^  die  dort  znm  Trocknen  hingen,  snr 
Abendzeit  unter  dem  Sebnise  der  Dunkelheit,  zum  Teil  mittels  Ein- 
bmchs  oder  Einsteigens,  entwendet  zu  haben  und  zwar  zur  Befriedi- 
gung seinen  GeseblechlstriebeB. 

Die  geriebtsBndicbe  ünteisnchuBg  ergab,  daß  8^  ein  Fetiscbist  ist, 
bei  dem  eine  krankhafte|  die  freie  Willensbestimmung  auBscbliefiende 
Störung  der  GeistestStigkeit  bei  Begebung  der  Straftaten  yorbanden 
war.  Der  flbermäebtige  Trieb  ist  bei  8.,  der  aus  einer  anscheinend 
geistig  gesunden  Familie  stammt,  jedenfalls  auf  dem  Boden  des  an^ 
geborenen  Schwachsinns  entstanden.  Wenn  8.  einen  Franenrock 
hingen  sieht^  so  wird  sein  Geschlechtstrieb  anger^  besonders  dann, 
wenn  der  Bock  durch  Wind  Gestalt  bekommt.  Es  treibt  ihn  mit  un> 
widenlehlicber  Gewalt  dazu,  sich  des  Bockes  zu  bemichtigen.  Er 
nimmt  ihn  und  preßt  ihn  an  sich,  was  für  ihn  schon  dne  Art  Be- 
friedigung ist  Heimgekehrt  zieht  er  den  Bock  nach  Frauenart  an 
und  wohnt  so  seiner  Frau  bei.  Das  Bestreben  S.'s,  der  angeblich 
seit  zwei  Jahren  niemals  mehr  ohne  Frauenrock  den  Beischlaf  voll- 
zogen hat,  gebt  dabin,  stets  einen  neuen,  d.  b.  eben  erst  gestohlenen 
Bock  zu  verwenden.  Nur  im  Notfalle,  wenn  er  keinen  solchen  er. 
wischen  konnte,  griff  er  zu  einem  alten:  dann  war  ab^  auch  der 
Genuß  nicht  der  gleiche.   Einstellung  des  Verfahrens. 

Akten  der  kgl.  Staatsanwaltschaft  Dresden  St.  A.  VII  t03/06. 
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Ein  jugendlicher  Brandstifter. 

Von 

Landgorichtuat  W.  Bos«nb«rg  in  StraSbnig  im  Elsaß. 


Auf  dem  Hofe  des  Aokeien  Lukas  in  bsenbaiisen  (Unter-Ehsfi) 
sind  im  April  t906  knix  naeh  emander  seohs  Tefsoliiedeae  Biinde 
entstanden; 

1.  Am  5.  April  naebmittags  6  Uhr  bemerkte  eine  Naohbarin,  daß 
ans  dem  Fenster  der  Äpfelkammer,  die  im  eisten  Stook  des  Wohn- 
hanses  sieh  befinde^  Baneb  empetstieg.  Sie  benaehriehtigte  die  Ebe- 
finut  Uikas»  welche  gerade  vom  Felde  znifiokgekommen  war.  Beide 
Firanen  gingen  in  die  Apfelkammer  und  stellten  fest,  daß  das  Stroh, 
anf  dem  die  Äpfel  lagen,  in  Brand  geraten  war.  Fran  Lukas  goß 
ein  Paar  Eimer  Wasser  anf  das  brennende  Stroh,  worauf  das  Fener 
eriosch. 

2.  Eme  halbe  Stunde  später  drang  zu  dem  P^enster  einer  anderen 
Kammer,  die  ebenfalls  in  dem  oberen  Stoek  des  Wohnhauses  sich 
befindet,  Raiicii  Ii  nm^.  Daselbat  brannte  ein  mit  Papier  gefüllter 
Korb.  Auch  dieses  Fener  wnide  Yon  einem  Naebbam  entdeckt  nnd 
sofort  gelöscht 

3.  In  der  Nacht  yom  snm  6.  April  hatten  vier  Mitglieder  der 
Feuerwehr  mit  der  Feuerspritze  auf  dorn  Hof»'  Waclic  ^a'halten.  Uro 
T'/i  Uhr  morgens  gingen  dieselben  fort  und  schafften  die  Spritze  in 
das  Spritzenhaus  zurück.  Kurze  Zeit  darauf  sah  ein  Nachbar  wieder 
Bauch  in  der  Äpfelkammer.  Er  teilte  dies  dem  Ehemann  Lukas  mit, 

'  der  bei  den  früheren  Bränden  nicht  zu  Hause  gewesen  war.  Letzterer 

riß  nunmehr  mit  Hilfe  des  Nachbarn  den  Fußboden  in  der  Apfel- 
kammer  auf,  konnte  aber  kein  Feuer  entdecken.   Inzwischen  rief  ein 

;  .'üKKror  Nachbar,  daß  es  in  dem  Hofe  brenne.    Daselbst  stand  das 

iStroh,  welches  neben  und  über  den  Schweineställen  anfcrehänft  war, 
in  hellen  Flammen.  Das  Feuer  breitete  sich  mit  großer  Sclinelligkeit, 
aus  und  remicbtete  aämtliobe  Nebengebäude:  die  SohweinestäUei  den 

i 


Digitized  by  Google 


ESn  jofendiicher  Braudstifter 


288 


KtÜMtaU,  den  Pferdestall,  den  Sohuppen,  die  Tenne  und  den  Trott- 
xubl  Nv  mit  Mfihe  gelang  tß,  das  Vieh  su  netten.  y<m  den  Ge- 
Uadeo  des  HoleB  Uieb  dtt  WohnliaiB  aUein  noeb  ttbrig. 

4.  Am  8.  kpnk  war  das  Amtegerieht  snr  Anfiiahme  des  Tat- 
beslandeB  anf'  dem  Hole  gewesen.  Am  Kaobmittag  deaaelben  Tages 
gegen  5*^  Ubr  bimnnte  ptOtiliob  der  Strobeaek  im  Bette  der  Magd, 
sowie  ein  Bfindel  Wiselie,  welebes  in  diesem  Bette  gefunden  wnrde. 
Da  Tiele  Leute  anf  dem  Hofe  sieb  befanden,  so  wurde  aaob  dieses 
Fener  sofort  entde^  und  gelQsebt  Die  Magd  batte  seit  dem  Ans- 
bmeh  des  ersten  Brandes  niebt  mehr  in  ibrer  Kammer  geseblafen, 
aoadem  bei  Naebbardentea  llbeniaebtet. 

5.  Oleieb  naeh  dem  LBsofaen  des  vierten  Brandes  wnrde  eb  neuer 
Fenerbod  in  der  Apfelkammer  entdeckt  und  beseitigt  Daselbst  war 
eine  Obsdifiide  in  Brand  geraten. 

6.  Am  9.  Apiil  morgeae  g^gen  9  Übr  braanie  der  Strobsaefc  in 
deoi  Bette  eines  Pflegesobnes  der  Bhelenle  Lukas.  Das  Fener  wnide 
aofifft  geldseht  Der  Pflegesobn  befand  sieb  snr  Zeit  der  Entdeckung 
des  Brandes  in  der  Schule. 

Nach  Lage  der  Sache  bestand  kein  Zweifel,  daß  das  Feuer  in 
allen  sechs  FUlen  voraSlsficb  angelegt  war.  Der  Täter  konnte  nur 
ein  Bewohner  des  Hofes  oder  eine  mit  den  Örtlichen  Verhiltnissen 
geoaa  bekannte  und  vertraute  Person  sein. 

Zur  Zeit  der  Brände  wohnten  auf  dem  Hofe  der  72jährio;e 
Ackerer  Lukas,  seine  53  jährige  Eiiofrau,  ein  39jähriger  Knecht  Jakob 
Dutt,  eine  14jährige  Viehmagd  Marie  Jakob  und  ein  12 jähriger 
Waisenknabe  Julius  Walther,  der  von  dem  Vorstand  des  StraBbuiger 
Waisenhanses  tu  den  Eheleuten  Lukas  in  Familienpflege  gegeben 
worden  war.  Gegen  den  Ehemann  Lukas,  der  in  seiner  Heimat- 
gemeinde  das  Ehronamt  eines  Bei^reordneten  bekleidete,  ist  von  keiner 
Seite  ein  Verdacht  geäußert  worden.  Der  Ehemann  Lukas  selbst 
erklärte  bei  seinen  verschiedenen  Vernehmungen,  er  habe  ursprünglich 
Verdacht  gegen  den  Waisenknaben  Walther  gehabt,  weil  dieser  am 
N'nchmittap:  des  5.  April  allein  zu  Hause  gewesen  sei.  Nach  dem 
firitten  Hrande,  hei  dessen  Ausbrach  Walther  in  der  Schule  war,  habe 
er  jedoch  seine  Meinung  jreändert  und  Verdacht  gegen  eine  Zigeuner- 
bande  irc^rhöpft,  ^velclie  zur  Zeit  der  Hrände  in  der  Nähe  des  Dorft^ 
irfl*K''it  lialic.  Einige  Mitglieder  dieser  Bande  hStten  am  .').  April 
na*  liimit:iL'-s  im  Dorfe  gebettelt.  Auch  am  H.  April  morgens  zwisclien 
'  und  b  Üljr  >^oi  ein  Zigeunerweib  auf  seinen  Hof  gekommen  und 
habe  Mileb  \ <  il;in-( :  dieselbe  sei  jedoch  abgewiesen  worden.  Die 
£lietiau  Lukas  lieli  durchblicken,  daÜ  sie  den  Knaben  Walther  für 
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den  Täter  baUe.  Der  Enecbt,  die  Magd  und  der  Waisenknabe  äußerten 
bezüglieh  der  Tätersobaft  keinen  Verdacht  Die  Gendarmerie  war  der 
Anaiebt,  &ß  entweder  der  Eneebt  oder  der  Waisenknabe  der  Täter 
sein  müBse.  Der  Amtsricbter  bielt  die  Fiaa  Lukas  und  die  Magd 
für  verdächtig. 

Am  17.  April  wurde  auf  Ersnchen  der  Staatsanwaltschaft  von 
der  PotizddirektioD  Stnfibnig  ein  GebeinipoUzist  nach  Issenhausen 
geschickt,  am  den  Täter  zu  ermitteln.  Derselbe  trat  in  dem  genannten 
Dorfe  unter  der  Maske  einea  Vmdierungsagenten  auf  nnd  stellte  fest, 
daß  die  öffentliche  Meinung  die  Ehefrau  Lukas  als  die  Brandstifterin 
bezeichnete.  Die  Vertreter  der  Versicheningsgesenscbaft,  bei  welcher 
die  Eheleute  Lukas  ihren  Hof  Tetsiobert  hatten,  teilten  diese  Ansicht 
indessen  nicht,  da  der  Betrag  der  Verateberung  nur  gering  war  and 
die  Eheleute  Lukas  von  den  BriUiden  mehr  Schaden  als  Vorteil  gehabt 
hatten.  Bei  seinen  Nachforschungen  erfuhr  der  Gelieimpolizist  auch, 
daß  die  Eheleute  Lukas  nach  den  Bränden  sowohl  in  ihren  Speisen 
als  in  ihrem  Wein  Glassplitter  gefunden  hatten.  Derselbe  schöpfte 
hieraus  die  Überzeugung,  daß  nur  Walther  der  Täter  sein  könne,  und 
nnlenog  den  genannten  Knaben,  der  inzwischen  in  daa  Waisenhaus 
nach  Slraßburg  zurückgebracht  worden  war,  emem  sehr  eingehenden 
Verhör.  Walther  leugnete  hartnäckig,  die  ihm  zur  Isst  gelegten 
Handlungen  begangen  zu  haben.  Da  indessen  der  Qdidmpolizist  von 
der  Schuld  des  Knaben  fest  ttberzengt  war,  so  ließ  er  sieb  nicht  irre 
machen  und  fuhr  zwd  Stunden  lang  in  seiner  Vernehmung  fort,  bis 
Walther  schließlich  mürbe  wurde  und  ein  vollea  Geständnis  ablegte. 
Derselbe  gab  zu,  dsiß  er  in  allen  Fällen  das  Feuer  angelegt  habe, 
auch  in  dem  Fall  vom  6.  April,  in  weichem  er  noch  Tor  dem 
Sohulgang  ein  brennendes  Streichholz  in  das  Stroh  geworfen  habe. 
Waltber  gab  femer  zu,  daß  er  klein  gestoßenes  Glas  in  die  Speisen 
und  Getränke  seiner  Pflegeeltern  geschiittet  habe.  Ober  die  Motive 
seiner  Handinngen  machte  er  keine  Angaben.  Wahiacheinlich  ist, 
daß  er  nicbt  länger  bei  den  Eheleuten  Lukas  bleiben  wollte  und  daß 
er  ein  Mittel  snchte,  um  von  denselben  los  zn  kommen.  Die  Ehefraa 
Lukas  bekundet,  Waltber  habe  nicht  bloß  gelogen,  sondern  auch  ge- 
stohlen; sie  habe  wiederholt  Zucker  und  Äpfel  in  seinem  Strohsaek 
versteckt  gefunden.  Für  seine  LOgen  und  Diebstähle  sei  er  gezüchtigt, 
im  übrigen  aber  gut  bebandelt  worden. 

Über  die  Herkunft  und  die  Familie  des  Waltber  sind  keine  Er- 
hebungen angestellt  worden.  Waltber  ist  an  unehelidies  Kind;  seine 
Matter  soll  noch  leben;  ihr  Aufenthalt  Ist  jedenfalls  nicht  bekannt. 
Walther  hat  drei  Jahre  lang  in  einer  protestantischen  Erziehungsanstalt 
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-Bdbiehem'*  zugebracht.  Der  Haussvater  der  genannten  Anstalt  be- 
richtet über  ihn:  ..Der  Knabe  mußte  immer  unter  strenger  Aufsicht 
j;eliaUeD  werden,  denn  er  hatte  zu  allen  Bubenstücken  gute  An- 
lagen. Alle  Mahnungen  und  Bestrafungen  besserten  ihn  nicht".  \  on 
, Bethlehem"  kam  Walther  in  da.<  Strar)burger  Waisenhaus;  sein  Auf- 
tnthalt daselbst  war  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer,  da  er  l>a.ld  zu  dem 
Ackerer  Lang  nach  Winzenbacb  in  Famiiienpflege  gegeben  wurde. 
Der  Vorstand  des  Waisenhauses  gibt  über  Walther  folgende  Auskunft: 
..Waltlu  r  wird  für  intelligent  und  zurechnungsfähig  gehalten^  soll  aber 
m  \)['»cn  Streichen  aufirelegt  sein".  Über  die  Dauer  des  Aufenthalts 
m  Winzenliach  ist  aus  den  Akten  nichts  zu  ersehen.  Lang  stellt  dem 
Wahher  das  beste  Zeugnis  aus:  dernelbe  sei  stets  ^gehorsam"  ge- 
nesen, habt;  „gut  gelernt"  und  biets  einen  „moraliscbeu 
Charakter"  gezeigt. 

Im  Jahre  1905  erkrankte  Walther  an  Veitstanz;  infolgedessen  mußte 
er  drei  >ronate  in  der  Straßburger  Nervenklinik  zubringen.  Aus  tlieser 
Anstalt  wurde  er  nicht  als  geheilt,  sondern  nur  als  gebessert  entlassen. 

Die  letzte  Station  in  dem  Leben  des  Walther  bildet  sodann  der 
Aufeulhalt  bei  den  Eheleuten  Lukas  in  Isseiihausen.  Auch  der  Ehe- 
mann Lukas  war  mit  Walther  im  allgemeinen  zufrieden.  Derselbe 
gibt  an,  Walther  habe  sich  immer  „gut  gestellt",  auch  in  der  Schule 
njpii  gelernt";  nur  habe  er  „stark  gelogen'^. 

Die  Lehrerin  von  Issenhausen,  welche  den  Knaben  zur  Zeit  der 
Brände  unterrichtete,  fällt  folgendes  Urteil:  Walther  sei  sehr  nervös 
und  habe  stets  ein  gediücktes  Wesen  gezeijjrt.  Hei  einer  Lüge  habe 
sie  ihn  noch  nie  ertappt;  einer  Brandstdlung  hübe  sie  ihn  nicht  für 
fähig  gehalten. 

Der  ärztliche  Sachverständige  endlich  erklärt  in  seinem  (Uitachten: 
Wiiltlier  sei  ein  von  Hause  aus  nervüs  veraiila,::t>  r  Iviiahe  mit  schlechten 
Instinkten  und  gering  entwickelter  Moral,  der  den  auf  iliii  eindringen- 
den Gelüsten  keinen  geniiijenden  Widerstand  entgegensetzen  könne. 

In  der  Hauptverhandlun.,  vor  der  Strafkammer  machte  W'alther 
den  Eindruck  eines  unreifen  Kindes.  Der  Gesichtsjiusdruck  war  stumpf; 
das  ganze  Verhalten  teilnamslos  und  apathisch.  Alle  Fragen  beant- 
wortete er  nur  mit  ,.Ja'  oJci  „Xein'^;  zu  ausführlichen  Angaben  war 
er  nicht  zu  bewegen. 

In  Ubereinstim muni:  mit  den  Anträgen  des  Staatsanwalts  und 
des  Verteidigers  nahm  da^  Gericht  an,  dal)  Walther  die  zur  Erkenntnis 
der  Slrafliarkeit  erforderliche  Einsicht  nicht  besitze.  Derselbe  wurde 
von  der  Anklagt-  der  fortgesetzten  Brandstiftuiij^  Irt  igesproehen  und 
<illcr  Erziehungs-  oder  Besserungsanstalt  überwiesen. 
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Schiebungen. 

Tom 

Landrichter  H^mut  in  Zwickan. 

Eine  Kette  von  Schiebungen,  die  ebenso  schlau  ersonnen,  wie 
dreist  durchgeführt  waren,  kam  letzthin  in  der  Strafsache  A18'06 
des  Köniprlichen  Uand^^erichts  Zwickau  gegen  E.  in  der  Hauptver- 
handluii^  vor  dem  Schwurf^ericlite  zur  Sprache. 

E.  war  schon  wiederholt  ab^^ebrannt  und  wegen  Brandstiftung 
auch  .schon  mehrfach  in  Untersuchung  gewesen.  Ein  abermaliger 
Br  uid  in  »einem  Gute  niuüte  den  Verdacht  der  Braadsäftung  abermals 
aui  ihn  lenken. 

Nun  hatte  S.  Maschinen  E.'s  im  geschätzten  Werte  von  über 
400  Mark  wef::en  einer  Fordening  pfänden  lassen.  E.  ersuchte  darauf 
dm  S.,  die  Maschinen  an  Zahlungsstatt  anzunehmen,  indem  er  sich 
erbot,  ihm  sofort  einen  Käufer  für  die  Maschinen  zu  bringen.  Er 
brachte  ihm  auch  einen  in  der  Person  seines  Schwiegersohnes  W., 
den  S.  nicht  kannte.  W.  besichtigte  die  Maschinen  und  bot  7000  Mark 
für  sie. 

S.  ging  darauf  auf  E-'s  Angehot  ein,  nahm  die  Maschinen  an 
Zahluugsstatt  für  seine  Forderung  von  mehreren  Hundert  Mark  und 
zahlte  dem  E.  noch  200t»  ^^a^k  in  bar  heraus  m  der  Überzeugung, 
durch  den  alsbald  zu  bewirkenden  Verkauf  der  Maschinen  einige 
Tausend  Mark  leicht  verdient  zu  haben. 

Er  wurde  über  sie  auch  mit  W.  um  7üUü  Mark  handelseinig, 
erhielt  aber  von  dem  völlig  mittellosen  W.  den  Kaufi)reis  nicht  m 
bar,  sondern  ein  schriftliches  Schuld  versprechen  über  die  Kanfsumiue, 
das  ihm  völlig  genügte,  da  W.  ihm  erklärte,  die  Mascliinen,  für  die 
er  noch  nicht  Verwendung  habe,  könnten  einstweilen  ja  ruh!;;  noch 
weiter  hei  E ,  wo  sie  gepfändet  worden  waren,  stehen  bleiben. 

Alsbald  nach  Abschluß  des  Verkaufes  versicherte  W.  die  Ma- 
schinen gegen  Brandsehaden  für  7000  Mark,  indem  er  darauf  Bezug 
nahm,  daß  er  das  dafür  bezahlt  habe. 
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Kurz  nach  erfolgter  Versicherung  brach  in  dem  Gebäude  K.% 
in  dem  sie  standen,  abermals  Feuer  aus. 

E.,  wegen  Verdachts  der  Brandstiftung  und  der  betrügerischen 
Inbrandsetzung  versicherter  Sachen  verhaftet  und  vor  die  Geschworenen 
gestellt,  wandte  nun  ein,  er  sei  doch  gar  nicht  der  Versicherungs- 
nehmer und  habe  ja  deshalb  auch  an  der  BrandstiliuDg  kein  In- 
teresse gehabt 

W.,  der  leider  nur  als  Zeujje  in  den  Prozeß  einbezogen  worden 
war,  machte  von  dem  ihm  als  Schwiegersohn  des  Angekläfften  zu* 
atehenden  Rechte  der  Zeugnisverweigerung  Gebrauch. 

Die  Geschworenen  sprachen  frei,  obschon  Torsätzliohe  Brand- 
«iftung  außer  Zweifel  war. 

Dnrch  seine  Maclienschaft  erlangte  E.  also  Befreiung  von  seiner 
öchöld  an  S.,  Zahlung  von  2000  Mark  durch  S.,  Versicherung  der 
gerinjjvrnrtigcn  Maschinen  um  7000  Mark,  nachdem,  wie  noch  zu 
bemerken,  wegen  der  so  verdächtigen  früheren  Brände  die  Ver- 
sichs^ruDgsgesellsehaften  es  bereits  abgelehnt  hatten,  eine  Brandver- 
j^icherung  E.'s  zu  übernehtuen,  und  schließlich  eine  ohne  genaue 
Saclikinntnis  jedenfalls  beachtliche  Einwendung  gegen  die  Ansohuldi* 
gang  der  Brandstiftung. 
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XVII. 

Zum  Proze^s  Jesu. 
Sütgeteilt  vom  Geh«liiMB  Jratlsnt  atofbit. 

Der  Zinmiermannssolm  in  Nazareth  hatte  sich  in  der  Stille  dazu 
vorbereitet,  sein  Volk,  welches  durch  den  Pharisäismus  und  Saddozais- 
mus  Gott  entfremdet  war,  aus  dem  Elende  zu  erretten  und  den  Heile 
lozoführen,  ihm  das  Evangelium  vom  Reiche  Gottes  und  von  der 
.  Gotteskindsebaft  aller  Menschen  zu  verkündigen,  das  ihm  vom  gött- 
lichen Vater  in  gdieimer  Zwieqirache  offenboit  worden  war.  Da 
kam  vom  Jotdan  her  die  £n&de  Ton  AnitKCen  dea  Tlnfera  Jobannea, 
nnd  sein  ganzes  Innenleben  mnOto  nun  Jeem  m  der  Frage  drängen, 
ob  nicht  auch  seine  Stunde  gekommen  sei. 

Er  eilt  an  den  Jordan,  begehrt  von  Johannes  die  Tanfe  —  nnd 
als  er  ans  dem  Wasser  steigt,  sieht  er  den  Geist  Gottes  auf  sich  her^ 
niedeifiabren.  Sein  Bern!  wird  ihm  da  gewiß.  £r  sollte  nim  die  Hand 
an  den  Pflng  legen,  ans  der  Höhe  seiner  Gedankenwelt  in  die  Wirk- 
lichkeit eintreten. 

Dieser  ihm  gewordene  göttliche  Auftrag  mnOte  schwere  innere 
KSmpfe  snr  Folge  haben.  Wie  die  Erangelisten  erziblen,  ftthrte  ihn 
deshalb  der  Geist  Gottes  in  die  Wflste.  Insbesondere  war  der  Messias- 
gedanke  dnrch  den  Tftnfer  mächtig  in  ihm  belebt  worden.  Für  die 
jftdische  Denkart  aber  war  mit  dem  Messiasgedasken  als  etwas  Selbst- 
Terständliches  die  Hoffnung  auf  Vernichtung  der  römischen  Henschaft 
Uber  die  Juden  rnbunden.  Waren  da  nicht  die  Wege  des  Messias 
auf  der  breiten  Bahn  irdischer  Herrschaftsansprttche  mit  Sehwert  und 
Aufruhr  zu  beschreiten?  Für  Jesus  war  diese  BerQhmng  seines  Inneren 
eine  Versuchung  snr  Sünde;  er  erkannte  sie  als  Abwege  des  Bösen 
und  wies  sie  von  sich  in  Kraft  des  Heisfes.  Später  hat  er  seinen 
Jfingem,  denen  ja  auch  die  jüdische  Keicbshoffnnng  in  Fleisch  und 
Blut  steckte,  Mitteilung  von  der  Versuchung  gemacht^  um  sie  vor 
dem  Gedanken  an  wrlth'ches  Messiastum  zu  hewaliren.  Nach  der 
Schilderung  im  MaUbäus-Evangelium  ffibrte  ihn  der  Teufel  auf  einen 
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sriir  hoben  BtT^;  uüd  zeigte  ihm  alle  Heichp  <ler  Weit  und  sprach 
zu  ihm:  „Das  alles  will  ich  dir  ^^eben,  so  du  niicli  anbetest'^  Da 
sprach  Jesus  zu  ihm.  .  Tldjc  dich  weg  von  mir,  Satan,  denn  es 
stehet  eesehrieben:  Du  sollst  anbeten  Gott,  deinen  Herrn,  and  ihm 
allein  dieueu." 

Dem  Wirken  d*^'^  Täufers  wurde  durch  den  Vierftlrstcn  Herodes 
Aniijta^  i'iu  schneilos  Zk!  gesetzt  Auf  der  Bnr^  Machürus,  welche 
etwa  ioi  Jahre  34  Antipay  im  Kriege  mit  seincui  Schwiegervater  in 
<lie  Hände  gefallen  war,  setzte  ihn  der  genannte  Fürst  gefangen.  Und 
nun  verheß  Jesus  als  30 jähriger  Mann  Mutter  und  Geschwister,  sein 
stilles  Heim,  sein  Handwerk  und  zog  als  ]ial)bi  hinaus  in  die  Welt, 
als  ein  freiwilliger  Wanderlehrer  nach  der  Sitte  der  Zeit. 

Bald  hört  der  Gefanjrene  von  Machärus  durch  seine  Jünger  von 
Jesus.  Er  möchte  ihn  als  den  von  ihm  erwarteten  Hetter  seines  Volkes 
ansehen,  doch  unverständlich  ist  ihm,  dalj  Jesus  auf  alle  äußeren 
Mittel  verzichtet,  nur  durch  das  Wort  wirkt.  Denn  auch  er  ersehnte  • 
die  Herrlichkeit  des  Gottesvolkes  mit  dem  Sturze  der  heidnischen 
Gewalten  durch  den  Gesalbten  Gottes,  den  Messias.  Deshalb  sandte 
er  iwei  seiner  Jünger  za  JesoB  mit  der  Frage:  „Bist  dn,  der  da 
kommeo  soll,  oder  sollen  wir  eines  anderen  warten?*  Jesn  Leistung 
aber  war  diejenige,  weldie  der  aweite  Jesaiaa  Gottes  Gesandten  anf- 
eilegte:  «Er  bat  nsicli  gesandt^  den  Elenden  sn  predigen,  die  ser- 
brocbenen  Hersen  sn  verbinden*  (61,  t).  So  wies  er  die  Jfinger 
Johannis  daianf  hin,  daß  den  Armen  das  ETangelium  gepredigt 
werde,  und  schloß  mit  den  Worten:  «Selig  ist,  der  sich  nicht  an  mir 
firgert*  Ihm  war  das  Hdchste  seine  frohe  Botschaft,  und  warnend 
hebt  er  die  Finger  an!  gegen  die  anf  selbstherrliche  BCachtentfaltang 
gerichteten  Znknnflserwarhingen  des  Täufers.  Himmelhoch  Uber  dem 
Znknnflspragiamm  des  Johannes  ist  das  seiaige  erhaben  —  die  Herbei* 
ffibning  des  Beicbes  Gottes.  «Wahrlich,**  sagt  er,  «nnter  allen,  die 
▼on  Weibern  geboren  sind,  ist  nicht  anfgekommen,  der  großer  sd, 
denn  Johannes  der  Tänfer.  Aber  der  Kleinere  im  Gottesreiche  ist 
großer  als  «r*  (Ms.  II,  11).  «Das  Gesetz  nnd  die  Propheten  weissagen 
bis  anf  Johannem  nnd  von  der  Zeit  an  wird  das  Reich  Gottes  dnrch 
das  Evangelinm  gepredigt*  (Lnk.  16, 16). 

Der  PharisSismus  war  der  Feind,  die  Priesterschaft,  die  Schrift- 
gelebrsamkeit.  «Blind,  wer  da  sagt,  daß  der  Börner  der  Feind  sei.*^ 
Als  im  Herbste  34  am  Lanbhüttenfeste  galiläische  Festpilger  die 
B6mer  insnltierten  nnd  deswegen  bei  den  Opfern,  die  sie  im  Tempel 
darbracliten,  von  den  römischen  Truppen  grausam  hingeschlachtet 
wurden,  daß  Tiei^  nnd  Mensohenblnt  zusammenlief  (Lnk.  13, 1)  —  ea 
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mochte  wobl  Baralilias  in  die  Sache  verwickelt  ?ein  —  da  eilti  n  die 
Eotkommenen  bei  der  liiickkelir  zu  .Trsus,  schrien  laut  übt-r  Filatng 
und  meinten,  vom  Muntle  des  LnndsmanneH,  deb  Patrioten,  dci»  Pro- 
pheten Recht  für  sich  und  Unglücksweissafrunir  für  Koni  oder  $rar 
die  Losung  zum  Aufätand  und  zur  LandefeUi:?urrektion  gegen  die 
heidnischen  Tyrannen,  also  das  endliche  Signal  zum  Vorwärts,  m 
bekoninitn.  Ahcr  wie  unerwartet  empfing  er  sie.  „Meinet  ihr,"  ^-U: 
er  zu  ihnen,  „daü  diese  Galilaer  vor  allen  Galilaern  Sünder  gewesen 
sind,  dieweil  sie  das  erlitten  haben?  Ich  sage:  nein,  sondern  so  ihr 
euch  mcht  betöert,  werdet  ihr  alle  auch  alho  unikoninien"  '  Luk.  13, 2f.). 

Das  Maß  der  Schwierigkeiten,  welches  die  pharisäischen  Volks- 
führer durch  ihren  Widerstand  Christi  Werk  bereiteten,  wuchs  aber 
TU  ungeahnter  GrOOe  empor.  Dazn  rollte  im  Herbste  34  das  Haupt 
des  Mannes  auf  den  Boden,  wetofaer  der  Urheber  der  neaen  Volks- 
bewegung gewesen  war.  Die  Nachricht  vom  Tode  des  Johannes  und 
die  £rgebenheit|  mit  welcher  das  Volk  seine  Hinrichtung  ertrug, 
trafen  Jesus  mit  ganzer  Wacht  Insbesondere  läßt  auch  die  Anfierung 
Jesn  Hs.  17»  12  vermuten,  dafl  die  PharisSer  an  Johannes  Tod 
mitscbnld  waren  und  erst  mit  dem  Untergange  des  unversöhnlichen, 
großen  Gegners  die  Rnhe  des  Landes  und  ihrer  Herzen  erwartet 
hatten»  Und  wenn  nach  Luk.  13,  31  etliche  PharisSer  zu  Jesn  sagten: 
„Gehe  von  hinnen,  denn  Herodes  will  dich  t9ten%  ist  da  nicht  an- 
zunehmen, daß  der  Pharislüsmns  im  EinverstBndnisse  mit  Antipas 
war?  Sagt  doch  auch  (Ms.  8,  15)  Jesus  zu  den  Jttngem:  „Schauet 
zu  und  sehet  euch  vor  vor  dem  Sauerteige  der  PharisSer  und  vor 
dem  Sauerteige  Herodis!"^  (Vgl  noch  Ifs.  3, 6.)  War  da  nicht  ffir  Jesns 
zu  befürchten,  daß  man  ihm  als  Johannis  Nachfolger  auch  die  Grabe 
graben  würde?  Doch  ausgeschlossen  war,  daß  er  vor  der  drohenden 
Katastrophe  habe  zoräckweichen,  auf  die  Dorchfahrung  seines  gött- 
lichen Mandates  habe  verzichten  können.  Aber  wenn  schon  in  GaliÜa 
sich  die  Begeisterung  des  Volkes  nicht  als  beständig'  erwiesen  ! ;  '  e, 
—  wie  sollte  es  erst  in  Jerusalem  werden,  wo  die  Entscheidung  fallen 
mußte?  Wenn  er  in  dem  Streit  wider  eine  übermächtige  Feindschaft 
den  Sieg  erringen  wollte,  mußte  er  seinen  Blick  nach  einer  andern 
Anarttstung  wenden. 

Für  den  jüdischen  Glauben  gab  es  nur  eine  Ausrüstung,  die  als 
unüberwindlich  galt,  -  der  Messiasname.  Der  Messiasgedanke  war  duitsh 
die  entscheidenden  Kräfte  im  jüdisch-religiösen  Volksleben  immer 
wnrh  t  rlialten  worden.  Aus  dem  Dilemma,  in  welchem  sich  Jesus 
brfnml.  ( >  auch  keinen  andern  Aii^wpg  als  den  raessianischen. 
Nur  durch  diesen  koante  er  sich  das  Zutrauen  des  Volkes  erwerben. 
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Jetzr  hau»'  Jobannes  in  Jesu  wieder  die  Gednnken  lebendig: 
p'macht,  welcbe  in  der  Einsamkeit  seine  Seele  bewe^^t  liatten,  und 
III  dtT  Sorge  um  die  Vollendung,'  seineb  Werke;»  reifte  sein  Eut^cLluß, 
die  Haiiii  nach  jener  Ausrißt un 2:  auszustrecken  —  die  inessianische 
Entschließung  war  einfach  Geliorsam  ^^e^^en  hciiie  i;üt! liehe  Iknifung. 
Aber  auch  für  die  Zukunft  lehnte  er  jede  Verbindung  mit  der  Politik 
ab,  die  sittlich-religiösen  Voraussetzungen  blieben  die  einzigen  für  das 
Kommen  des  Gottesreicbes.  £r  selber  bezeugt  es  nach  Mark.  12,  36  f. 
bftld,  daß  der  Pflilm  HD  im  Vordergrunde  seiner  Messiasgedaoken 
stand,  jener  Psalm,  in  welobem  der  Messiss  zugleich  mit  der  Würde 
des  Priesters  nnd  des  Fdedenskönigs  geschmückt  ist.  «Der  Herr  hat 
geschworen  nnd  wird  ihn  nicht  gerenen:  Da  bist  ein  Priester 
ewi^ieh,  nach  der  Weise  Melohisedecbsl*^  (V.  4.)  Melchisedech  aber, 
der  K5nig  von  Salem,  ein  Zeitgenosse  Abiahams»  war  ^^ein  Priester 
Gottes»  des  H^hsten''  (I.  Mos.  14,  18).  Und  der  Prophet  Sachaija 
rief  Jeans  so:  ;,^chey  dein  König  kommt  an  dir,  ein  Gerechter  und 
ein  Helfer,  arm,  nnd  reitet  anf  ^em  Esel  Dean  ich  will  die  Wagen 
abtun  von  Ephraim  nnd  die  Rosse  Ton  Jerusalem  nnd  der  Streitbogen 
soll  xerbiochen  werden**  (9,  91).  Hiernach  gestaltete  Jesna  in  der 
Stille  seiner  Einsamkeiten  sein  Messiasbild,  es  stand  in  Toller  Har- 
monie mit  seiner  bisherigen  Verkünclignng.  Soll  er  im  Namen  Gottes 
die  Holdignng  seines  Volkes  als  König  heischen,  so  wird  dies  ein 
König  der  Geister  sein;  aber  aasersehen  zum  König  der  Geister,, 
darf  er  sich  seines  Psalmes  getrOstea:  „Der  Herr  wird  das  Szepter 
deines  Eeiches  senden  aus  Zinn.  Herrsche  unter  deinen  Feinden.  Nach 
deinem  Siege  wird  dir  dein  Volk  willig  opfern  in  heiligem  Schmuck. 
Deine  Kinder  werden  dir  geboren  wie  der  Tau  aus  der  Morgenröte'^ 
(V.  2,  a)  - 

er  verläßt  sich  nicht  auf  Roß  und  Keiter  and  Bogen, 
aach  sammelt  er  nicht  Gold  und  Silber  znm  Kriege 
nnd  auf  die  Meage  setzt  er  nicht  seine  Hoifnnng  für  den  Tag 
der  Schlacht. 

Aber  aus  den  zahlrpichen  pinzelnon  Konfliktsfällen  mit  der  lien- 
sehenden  Hierarchie  und  Tlieolojrie  hatte  sich  ein  nnvorsöhnlicluT 
Gegensatz  herausgebiidel.  Allenthalhen  war  Josiir  dnn  Xaehstelhin,::!-!! 
seiner  Feinde  ausgesetzt.  Deshalb  war  er  aus  (ialiläa  entwichen.  Er 
floh  aber  nicht,  weil  er  Anp^t  hattr  für  seine  Selbsterhaltung,  sondern 
weil  er  sich  für  die  Menschen  und  für  riott  sparte.  In  großer  Unruhe 
durchstreifte  er  die  Oel)iete  s  nn  Tvrus  und  Sidon  und  der  Dokapolis,. 
dann  wi«iier  da»  weslliche  l'f.  rgebiet  des  Sees  von  Galiläa.  Von 
Bethsaida  wendet  er  sich  mit  äeineii  Jüngern  nordwärts  an  den  Fuü 
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de»  jjchueebedeckten  Ilermou,  in  das  Liind^^ebitt  dcü  \'icrfiir8ten  He- 
rodes  Philippus,  nach  Caesarea  Philippi.  Inzwischen  wird  im  Innern 
Jesus,  dessen  Predigt  von  Yornherein  und  bis  jetzt  eine  rein  sacbfiobe 
Predigt  vom  Beicbe  Gottes  war,  die  geheime  perBÖnliebe  Mesnasge- 
mßheit  Abgcfloblossen,  —  die  Gewißheit  seiner  Bestimmiiiig  sur  Messi«»- 
kröne.  Wann  and  wie  die  gSttliobe  EiOnong  enm  meenaniBolieB 
Könige  VoUzng  erhalten  werde,  Ist  ihm  aber  annocb  verbttllt 

AngeriebfB  der  beidnüchen  SaiseiBtadt  b&lt  Jeens  die  Stunde 
ffir  gekommen,  den  Vertranten  zu  offenbaren,  daß  Gott  ihn  anm 
Messias  benifen  habe  und  einsetzen  werde,  nüad  es  begab  sich,  da 
er  allein  war  nnd  betete  nnd  seme  Jiinger  bei  ihm,  fragte  er  sie  nnd 
spiaob:  ,Wer  sagen  die  Leute,  daß  ioh  sei?*  (Luk.  9,  18.)  Naob  der 
Antwort  aber  fragt  er  weiter:  ,1hr  aber,  wer  sagt  ihr,  daß  iidi  sei?^ 
Da  antwortete  Petrus  und  sprach  zu  ihm:  ,Du  bist  Ghiistii&'  Und 
er  bedrohte  sie^  daß  sie  niemand  von  ihm  sagen  sollten*'  (Mark.  8^ 
291).  Denn  Gottes  Saohe  wird  es  sein,  ihn  in  Zion  als  König  ans- 
zurufen.  Gott  wird  entscheiden,  wann  seine  Feinde  ihm  erliegen 
sollen.  Gott  sagte  ja  im  Psalm  110, 1:  ^Setzo  dich  zu  meiner  Rechten, 
bis  ich  deine  PVinde  zum  Sehemel  deiner  Füße  lege." 

Ein  demütiger  Messias  mußte  sich  aber  in  unheilbaren  Gegensatz 
zu  den  Yoikserwartungen  bringen,  der  prinzipielle  Konflikt  mußte 
sich  zu  einer  unverm«dlichen  persönlichen  Katastrophe  zuspitzen. 
Das  entp:ing  aiioli  Jesus  nicht,  im  Gegenteile  machte  er  sich  mit  dem 
Gedanken  vertraut,  daß  er  im  Kampfe  mit  den  Ältesten,  Hohen- 
priestern und  Scbriftgelehrten  unterliegen  könne.  Aber  davon  war  er 
fest  überzeugt,  daß,  wenn  die  gläubi<^'0  Zuwendiinfr  seines  ^ Olkes 
jetzt  nicht  zu  crlanir'  n  sei,  er  iiacli  zeitweili^nn  ünter^^inj:e  durch 
übermächtige,  übernatürliche  Intervention  zweifellos  als  m-  ^sianischer 
Richter  wiederkommen  w»  rde.  Das  war  die  andere  Alternative,  —  die 
liimmlisehe.  Zu  der  Annahme  des  Messiastitels  stellt  darnach  in  aus- 
drücklieheni  Korrelatvt'rhältnisse  der  Todesgedanke. 

Vou  der  Zeit  an  (Mattl).)  spricht  Jesus  auch  ^anz  offen  zu  den 
Seinen  „und  hob  an,  sie  zu  lehren"',  wobei.  der  leidende  Knecht 
(iottvs  das  gerade  (Jegentcil  des  erhofften  W  eltherrschers  war,  sein 
llaujjtans^enmerk  auf  die  Uiiibilduüg  der  mit  dem  Messiastitel  ver- 
buudeni  ii  Erwartungen  trerichtet  war.  Al)er  jedesmal,  wenn  er  die 
Seinen  auf  dir  Müirliehkeit  einer  Katastrophe  vorbereiten  wollte,  haben 
sie  ihn  Bchleelit»  rdin^'^s  mißverstanden,  obwohl  der  verklärte  Ausdruck 
seiner  Zü;^^e  nach  dem  über  Fleisch  und  Blut  t  rrun^^enen  Siege  ihnen 
auffallen  nuilite.  ,.Der  Menschensohn  muli  viel  h  iden  und  verworfen 
i^verden  von  den  Ältesten  und  lluheupriebteru  und  Scbriftgelehrten 
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und  guiütc't  werden"  (Mark.  S,  31).  Der  Menscliensohnl  Dieses 
Wort  war  dem  Propheten  Daniel  entnommen.  Wenn  der  Gesandte 
Gott^  getötet  werden  muß,  wird  er  vom  Himmel  her  als  Herold  des 
Gottesreiehes  in  kdnigUeher  Ersoheinaog  za  seinem  Volke  siirilok- 
kehm  «und  neh€^  e»  kam  emer  m  des  ffimmete  Wolken,  wie  emee 
Meoeohen  Sobn,  bis  m  dem  Alten  nnd  ward  Tor  denselben  gebnobt 
Der  gab  ihm  Gewalt,  Ehfe  «nd  Bdcb,  dafi  ihm  alle  Volker,  Leute 
ond  Znngien  dienen  sollten.  Seine  Gewalt  ist  ewig,  die  nicht  Teigebt, 
and  sein  Königreich  hat  kein  End«**  (Daniel  7,  13f.)-  Dieses  Daniel- 
wort  bildete  im  Veri>orgenen  die  Antwort  seiner  demanAatten  Sieges- 
snrerak^t  auf  die  Möglichkeit  seines  irdischen  iVdles.  Saohaija  oder 
Daniel  I  (Schmidt.) 

Aber  anch  für  Petnu^  der  Jesns  eben  dntch  tan  alle  bisherigen 
Eindrucke  in  einem  großen,  veihingnisvoUen  Namen  maammen* 
bmendes  Wort  fOrmfich  als  Messias  anerkannt  hatte^  heiOt  Messias 
«kfoitige  irdische  KOnigshetrlichkeit  Nnr  nnd  allem  die  finfiere  Bettnng 
hat  er  im  Auge,  der  inneren  vergißt  er  darftber.  So  nimmt  er  den 
Herrn  beisdte  und  nimmt  sich  heraus,  ihn  zu  schelten.  JesuB  aber 
kebit  sieb  ohne  jedes  Zögern  oder  Schwanken  ab  von  ihm:  ^Weicbe 
hinter  mich,  Satan,  du  sinnst  nicht  anf  den  Willen  Gottes,  sondern 
der  Meoaoheii.'^  Auf  Grund  vollausgereifter  Übenengnng  wird  Petras 
zunickg-ewiesen.  Unrichtig  erscheint  die  Annahme,  daß  der  gegen- 
wärtige Vorgang  io  der  Erzählung  von  der  Yersnchnng  In  der  Ein* 
samkeit  der  Wüste  durch  den  Satan  vorweg  genommen  werde,  Jesns 
eist  hier,  und  zwar  durch  Petrus  versucht  worden  sei. 

Nach  der  Zurückweisung  Petri  wandte  sich  Jesus  an  seine 
JnniTor.  um  sie  aufzufordern,  ilir  *ranzes  S<Mn  unlöslich  mit  ihm  zu 
verbindeü  und  sie  über  die  Folgen  seiner  Annahme  des  Messiasge- 
dankens,  über  den  damit  mö<rli<' Ii  erweise  verbundenen  Leidensweg 
und  über  ihre  in  der  Zeit  der  Kal  istrophe  ihnen  obliegenden  Pflichten 
zu  beleliron.  Wer  mir  will  rtrn  iilolf^en,  der  verleugne  sich  selbst  und 
nehme  i^eiii  Kreuz  auf  bieli  und  folge  mir  nach"  (Mark.  8.  3  h.  Er 
fii^^  hinzu:  „Denn  wer  sein  Leben  (Psyche)  will  behalten,  der  wird 
es  verlieren,  und  wer  sein  Leben  verliert  um  meinet-  und  des  E^  an- 
geliumg  willen^  der  wird  es  behalten.  Was  hülfe  es  dem  ^Menschen, 
wenn  er  die  ganze  Welt  gewönne  und  nähme  Schadeu  an  seiner 
Seele?"  (Psyche.  —  Vs.  3Sff.}  Festen  Blickes  müssen  sie  jede,  auch 
die  düsterste  Art  von  nächster  irdischer  ZuKuiiti  an  der  Seite  des 
Heister»  in  Aussicht  nehmen.  Wiederholt  kommt  Jesus  daruul  /.laück. 
Es  kann  ja  auch  keinem  Zweifel  unterliefc^n,  daß  dieJünfrer,  sobald 
cinmai  der  Name  des  Mebsia^»  ausgeöprocheu  war,  von  einem  Leiden 
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d«8Beli>en  nicbte  bören  wonteo,  wüuend  «adeneitB  die  menbuiuehe 
Yerkfindigoiig  für  Jesus  wenn  niefat  die  flberwie^de  Wahrsobeb- 
Hofakeit,  80  doch  die  MdgtiebkeiC  des  MiftiingeDS  in  sieb  seblofi. 

„Und  sie  gingen  von  dannen  binweg  und  wandelten  dnicb 
GalUfia»  und  er  wollte  nicht,  daß  es  jemand  wissen  soUe*^  (Mark.  9, 30). 
In  diesem  Markusbericlite  ist  noch  die  Erinnerung  daran  erhalten, 
daB  Jesus  sieb  in  dicBt  r  Zeit  mögliobst  in  Verborgenheit  hielt  (Nippold). 
^Sie  waren  aber  auf  dem  Wege  nnd  gingen  hinauf  u^en  Jemsaiem, 
und  Jesus  ging  vor  ihnen  und  sie  entsetzten  sieb,  folgten  ihm  naob 
und  fürobteten  sich"^  (Mark.  10,  32).  Markus  hat  hier  wieder  den 
bezeichnenden  Zug  aufbewahrt,  daß  der  Herr  den  Jüngern  voranging, 
daß  sie  sich  über  sein  Wesen  enterten  und  er  sie  daiaof  wieder 
aliein  zu  sich  rief  (Nii)pold\ 

Es  war  im  Frühjalir  ;{ö,  als  er  sicli  nacli  Jerusalem  wandte.  Cr 
glaubte  fest,  daü  Gott  die  Sclilaelit.  die  seines  Volkes  Geschick  ent- 
scheiden würde,  in  der  heiliiren  ötadt  schlajren  will.  Dahin  will  er 
seine  gute  feaclie  tra<ien.  Dort  hatte  David  regiert,  dort  stand  der 
Tempel,  dort  blühte  die  Schule  der  Theolügiei  es  war  das  Herz 
Israels  (Keiiu;. 

Als  Stadt  und  Tempel  seinem  Blicke  sieh  zeigten,  drängte  bich 
Jesu  die  stntnme  Frage  auf,  der  beine  Wanderung  von  Anfang  an 
galt:  Wird  Jerusalem  diesen  Tag  als  den  Tai:  Sacharjas  erkennen? 
Wird  die  Tochter  Zion  den  als  Herrscher  erkennen,  der  als  ein 
K(»nig  der  Denuit  zu  ihr  kuniint?  Duch  Gottes  Sache  allein  ist  es, 
dca  noch  unentschiedenen  Ausganff  zu  lenken,  die  äußere  Gestaltung' 
seines  Reiches,  insbesondere  im  \  i  i  nüliiii»»  mr  heidnischen  Weltmacht, 
zu  bestimmen.  Aber  dali  ihm  die  Mebsiaskrüne  von  Gott  zugedacht 
ist,  glaubte  Jesus  bei  seinem  Einzüge  in  Jerusalem  fest.  Wendet  sein 
Volk  sich  jetzt  zu  ihm,  so  wird  die  Messiaskrone  ibm  an  diesem 
Passah  feste  zufallen.  Deshalb  wird  er  seinen  Messfasansprooh  beim 
großen  Feste  in  der  beiligen  Stadt  vor  dem  gansen  Eam»  Israel 
verkündigen.  Niebt  m^r  dnreb  sebliebte,  langsame  Predigt  war  der 
Sieg  möglich,  sondern  nur  dadnrch,  daß  er  in  Jerusalem  offen  das 
Panier  des  Hesslastnms  entfoltete  ond  dnrob  die  Znstimmmig  der 
Nation  und  mit  der  Hilfe  Gottes  die  fnicbtbore  Qegnerscbaft  ent- 
waffnete. Aber  in  der  geb ebenen  finfteren  Form  wollte  er  nur 
die  Würde  seines  wesentlieb  geistigen  Königtumes  widerspiegeln 
(Keim). 

Der  Einzug  war  von  Jesus  persönliob  vorbereitet  Mit  der  Wahl 
des  Reittieres  spraob  er  im  Ansoblnsse  an  Saofaa]ga  aa%  daft  er  als 
ein  demütiger  Reiter  komme.  Die  oben  mitgeteilte  ProphetensleUe 
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m.ilfr  in  sehrnister  W  eise  den  BYiedens-  und  Demutacbnrakter  seiner 
ikööiaskuntl«'  aus. 

Auf  einoni  Enel  reitet  er  in  die  Stadt  ein,  vor  ihm  und  hinter 
ihm  große  8charen  von  Menschen,  die  ihn  jiibehul  be^TÜßen.  ..Ho- 
sianna, crcloht  sei,  der  da  kommt  im  Namen  des  Herrn In  allen 
Hericlif-  n  tritt  gleich  heim  Einzucre  in  Jerusalem  der  Unterschied  zu 
der  Zt-it  deutlich  zu  Ta^e,  in  welcher  Jesus  die  öffentliche  Messias- 
beztMchnunp:  verboten  Imtte.  Der  Empfang  als  Messias  durch  das  Volk 
wird  jetzt  öffenllich  von  ihm  beansprucht,  nicht  als  der  eines>  trium- 
phierenden Herrschers,  sondern  als  der  eines  „sanftmütigen  und  von 
JUr/Mii  demütigen"  (Nippold).  Kr  aiulUe  die  vielen  Tausende  von 
K'>t2-ästen  an  Ostern  für  sich  in  BeweirnuL'  bringen,  die  überraschte 
erschrockene  Hierarchie  im  Sturme  entwalinen.  Er  kam  in  der  Er- 
wartung, ob  den  Glück  verheiüendeu  Stimmen  der  Anbiiiiirer  und 
dem  offenen  Aushängeschilde  des  Messiastums  die  Aufnahme  durch 
die  versammelte  Nation  entsprechen  werde. 

In  dem  großen  Menschengewühle  innerhall)  der  Stadtmauern  löst 
sieh  der  Zug  auf;  hieraus  geht  hervor,  dali  ein  irroRor  Teil  der 
pahistinischen  Festwallfahrer  in  den  Schranken  aufmerksamer  und 
respektvoller  Neugierde  blieb,  —  eine  erste  Enttäuschang  und  Abkühlung 
für  den  galiläiscbcii  Festzug.  Die  Gefühle  Jesu  verrät  kerne  Schrift 
(Keim). 

Mit  diesem  Einzüge  in  Jerusalem  war  das  Unlernebnien  Jesu, 
der  Kampf  um  Jerusalem,  begonn<'n.  Sein  ganzes  Augenmerk  ist  auf 
die  religiös-sittlichen  Werte  gerichtet.  Je  kürzer  die  Spanne  Zeit  dieses 
Kaiiipfes  ist,  umso  mehr  wird  man  üi)errascbi  \on  der  Fülle  sowohl 
der  Taten  wie  der  Gedanken,  die  sich  im  engsten  Verbände  aneinauder- 
iichlieüeü  ^ Nippold). 

Gleich  am  Tage  darauf  erfolgte  die  Tempelreinigung.  Sio  geschah 
auf  Grund  von  Aussprüchen  der  l*roj)lieten  Amos  und  Jesaias.  \  oll- 
bewußt wurde  in  die  hobeprieslcrlichc  Trärogative  eingegriffen.  Als 
Messias  fühlte  sich  Jesus  berufen,  das  Heiligtum  und  die  Natlun  lu 
reinigen  und  rücksichtslos  vor/.ugeben  gegen  Lebren  und  Übungen, 
welche  die  Ehre  Gottes  durch  menschlichen  Zusatz  verdunkelten.  Die 
klare  Konsequenz  des  tatsächlich  angetretenen  Messiastums  wurde 
dieses  gewaltige  Auftreten. 

„Und  .lesus  ging  in  den  Tempel,  und  die  Tisdie  der  Wechsler 
uiiii  die  Stühle  der  TaubenkrSmer  stieß  er  um  und  lief»  nicht  zu.  daß 
jemand  ein  Geräte  durch  den  Tempel  trüge.  Und  er  lehrei»-  und  sprach: 
»Stehet  nicht  geschrieben:  Mein  Haus  soll  beißen  ein  Bethaus  allen 
Völkern?  ihr  aber  habt  eine  Käuberhöhie  daraus  gemacht''*  (Mark.  11, 
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15  ff).  Ein  Wagnis  von  exBohreekender  KflnhMt,  aber  im  Kamen  Gottee 
nnternommen,  wie  aneh  alle  P)ropheten  gewaltBam  und  llbennichtig 
aufgetreten  waren  gegen  Volk  nnd  Könige  I  SolUö  nicht  Jesos  hofifen 
dfirfen,  daß  er  bei  den  Gntgeeinnten  unter  den  Tempdhenen  Einkehr 
und  Umkehr  henrormfen  werde? 

Aber  nein!  « .  es  kam  ?or  die  Sohriftgelehiten  nnd  Hoben- 
prieiter  nnd  ne  traehteten,  wie  sie  ihn  nmbrllobten''  (Mark.  II,  ISa). 
Wohl  hatte  der  Prophet  Maleaehi  den  Tag  gesehaot,  da  Gott  selbst 
mit  des  Tempels  SehntvgeiMt  im  Heiligtame  den  Enltns  reuigen  wflide^ 
aber  wehe  dem  Heasoheo,  der  dieses  Becht  an  sieh  raflt  Diese 
Lästerung  wird  als  todeswfirdig  erkannt  von  den  Hohenpriestern  und 
Sadduzäera,  den  Sofariftgelehrten  und  Pharisiem,  die  sonst  einander 
feindselig  gegenüberständen,  dem  gemeinsamen  Widersacher  gegen- 
über ab<  r  sieb  verbanden.  „Sie  fürcbteten  sich  aber  vor  ihm,  denn 
alles  Volk  verwunderte  sieb  seiner  Lehre"  (Mark.  11,  18b). 

Die  heilige  Energie  des  imponierenden  Mannes  verblüffte  die 
Gegner  und  machte  sie  sprachlos.  Auch  in  den  neutralen  Volksmassen 
weckte  die  messianiscbe  Erdffnungstat  staunende  Bewunderung.  Auch 
wer  am  Herkommen  nie  g^weifelt,  verspürte  einen  Eindruck  nicht 
bloß  von  dem  Mutigen,  sondern  auch  von  dem  Heiligen  der  Tat,  für 
welche  die  Proi)lietenstcllen  selber  sprachen.  Man  gewann  das  Gefühl| 
daß  ein  Prophet  unter  den  Kleinen  der  Zeit  anf^restanden  (Keim). 

Wahrsclieinlicli  aber  trat  s^clion  am  Abend  dieses  Tages  die  erste 
lieibuDg  uiit  llobenpriestern  und  Sciirift^'elebrten  ein.  Vom  ersten 
Schrecken  sicii  erholend,  sollen  sie  Jesus  wegen  des  Ilosiannarufi?« 
der  Jugend:  „Hörst  du,  was  sie  sagen?"  (Matth.  21,  IG;  zur  Kede 
frestellt  haben;  „Ja,"  antwortete  Jenus  und  verwies  sie  auf  die  Psalm- 
steile,  daß  Gott  aus  dem  Munde  Unmündiger  und  Säuglinge  sieb  ein 
Lob  bereitet  (Ps.  b,  3). 

Dieser  Tn^  war  der  größte  Erfol^r  Jesu.  Er  hatte  den  Tempel 
erobert,  die  Feinde  ^relähmt,  das  \olk  gewonnen. 

In  den  nächsten  Tagen  verkündigfte  Jesus  in  den  Hallen  des 
inneren  Tenipelhofejj  seine  Gottesbotschaft  ^om  Gottesreiche,  welche 
nun  durch  den  persönlichen  Messiasanspruch  bereicliert  \v:u.  Aber  er 
^'m'^  nicht  weiter  vorwärts,  als  er  schon  ;::e^;an^en  war,  mochte  er 
nun  aus  innerem  Widerstreben  oder  wegen  der  hundert  Schwierig- 
keiten oder  aus  rubi^aT  Uberle^un^  in  seinem  kühnen  Handeln  stille 
stehen,  welches  vielleicht  nur  das  Signal  zur  Sammlung  der  Messiafr' 
freunde  werden  und  dessen  Vollendung  bis  zur  Überwindung  der 
Schnllehre  in  den  täglichen  Disputationen  Tenohoben,  ja  dem  Ent- 
scheide Gottes  überlassen  werdra  sollte. 
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Von  allen  Seiten  erfolfcen  An^;riffe  auf  ihn,  aber  mit  dem  eneri;!- 
neben  Kämpfest i ml,  welcher  ia  der  Herausforderung  der  Hierarchie, 
der  der  Tempel  über  alles  ^It,  durch  die  Tempelreinig:ung  lag,  verband 
Mch  eine  ebenso  beuierkenswerte  (Jeistes^^e^enwart  in  der  Abwehr. 
Als  er  in  der  Frühe  wieder  in  dem  Vorhofe  dea  Tempels  erschien 
uml  das  Volk  lehrete  (Luk.  20),  trat  ihm  sofort  uiul  ^^anz  energisch 
und  amtsmälii-j  der  Widerspruch  der  Hierarchie  entj^egen.  wie  er 
sieii  über  Nacht  geklärt  und  gestärkt  hatte.  „Und  da  er  in  den  Tempel 
gmg,  kamen  zu  ihm  die  Hohenpriester  und  die  Schriftgelehrten  und 
die  Ältesten  und  sprachen  zu  ihm:  Aas  was  für  Vollmacht  tust  du 
das  und  wer  hat  dir  Maeht  gegeben,  aololiea  an  tan?"  (Mark.  11, 28.) 
Doch  siebt  au  einer  neuen  Eifeitat  lieft  er  aich  hinreifien.  Naeb  tdnem 
gaiUÜaohen  Gebianohe  aetate  er  nnr  Wort  gegen  Wart,  wobei  er 
aeine  nngebenre  Oberlegenheit  ttber  seine  G^er  bewies.  Die  Gegen- 
fia^:  «Die  Tanfe  Johannis,  war  sie  vom  Himmel  oder  yom  Henaeben?* 
setate  sie  in  die  grdftte  Verlegenheit,  nnd  da  sie  nicht  daranf  ant- 
worten, so  steht  ihnen  Jeans  weiter  kdne  Bede.  Seme  Vollmacht  war 
darnach  die  dea  Johannes;  der  gOtdiehe  Anfting,  welcher,  vom  Himmel 
gebolty  sieb  am  menschliche  Legitimatiott  nicbt  kflmmerte.  «Johannes 
kam  an  ench  nnd  lehnte  euob  den  rechten  Weg  nnd  ihr  glaubte! 
ihm  nicht*  (Halth*  21, 32).  Dnieh  seine  Gleicbmese  genial^  drangen 
die  Gegner  anf  ihn  ein.  ^Aber  sie  fSrehtelen  sich  vor  dem  Volkes 
denn  es  hielt  ihn  ffir  einen  Propheten*^  (Matth.  21,  46).  Die  bedrohliche 
Haitang  der  Menge  hielt  sie  zurück.  Aber  anf  wie  lange?  Denn 
dieses  Volk  halte  noch  keinen  Propheten  geschfltat!  Immerbin  gingen 
die  Feinde  jetzt  yonicbtiger  gegen  ihn  vor.  j,Da  gingen  die  Pharisäer 
hin  und  hielten  einen  Rat,  wie  sie  ihn  fingen  in  seiner  Rede** 
(Matth.  22, 15).  Sie  entwarfen  einen  Schlac1it]dan,  um  durch  listige 
Ausbolung  gegen  Jesu  ein  gesetzliches  Verfahren,  für  welches  auch 
die  Römer  erwärmt  werden  sollten,  zu  ermöglichen.  Am  Sonntage 
(10.  April)  also  sandte  man  ein  paar  unschuldig  aussehende  Pharisäer* 
schuler  und  mit  ihnen  etliche  Vertreter  der  Ilerodierpartei  an  ihn  ab, 
um  ihn  in  bester  Freundschaft  auf  den  Weg  seines  Landsmannes 
Juda  2u  locken,  der  vor  etwa  dreißig:  Jahren  im  Namen  Gottes  den 
Römern  das  Steuerrecht  f;e\vei;;crt  und  die  Freiheit  Israels  unter 
sf'in»>n?  himmlischt'n  K">nip'  ^'efordert  liatt«',  Zutrauen  weckt  doch 
Zutrauen.  Die  Pliansäer  selbst  verwümjeliit  ii  luiiuer  stärker  die  rö* 
mijif  lH  Herrschaft,  die  jungen  Pharisäer  gürten  ohnehin  in  Freiheits- 
tniuiii-  ji  und  JudawiJnschen,  die  Tlerodianer  .strebten  ohnehin  auf 
Herfiel  lim?  des  Thrones  der  Ileroiiier.  Warum  also  kein  offenes 
Vertrauens  wort  Jesu,  keine  kecke  Furchtlosigkeit,  wenn  man  gegen 
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alle  Welt  furditlus,  wenn  man  auf  dem  Weere  zur  liifriiunp:  des 
Volkes  war  und  wenn  man  ausdrücklieh  auf  diese  Furch ilübigkeit 
wie  auf  einen  Eürenpunkt  angeredet  würde?  (Keim.) 

«Meister,  wir  wissen,  daß  du  wahrhaftig  bist  und  fragst  nach 
niemand.  Dwa  dn  aehteat  nicht  das  Ansehen  der  Menschen,  sondern 
dn  lehrst  den  Weg  Gottes  recht  Ist  es  recht,  daft  man  dem  Kaiser 
Zins  gebe  oder  nicht?  Sollen  wir  ihn  geben  oder  nicht?*  (Mark.  12, 
14).  Sagt — so  dachten  sie — Jesns  nein,  so  ist  er  der  römischen  Behörde, 
b^aht  er  die  Frage,  so  ist  er  dem  Hasse  der  Jfndensohaft  wegen 
Venates  an  ihrem  national-jüdischen  Freiheitsideal  TerCallea.  „Er  aber 
merkte  ihre  Heuchelei  nnd  sprach  sn  ihnen:  ,Wa8  yersncht  ihr  mich? 
Bringet  mir  eiden  Groschen,  daß  ich  ihn  sehe.*  Und  sie  brachten  ihn. 
Da  sprach  er:  ,WeB  ist  das  Bild  nnd  die  Obenchrift?  Sic  sprschen 
zn  ihm:  ,De8  Kaisers.*  0a  antwortete  Jesus  nnd  sprach  zn  ihnen: 
,So  gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  nnd  Gott,  was  Gottes  ist*'' 
(Mark.  12, 15).  Dieses  Wort  trennt  die  Gebiete  der  Beligion  nnd  der 
Politik  vollkommen  nnd  macht  klar,  daS  Jesus  gegen  die  V^rochnng, 
beide  zu  verquicken,  gefeit  ist,  weil  ihm  die  Religion  die  alles  über- 
wiegende Heraensanizi  legenheit  ist.  Von  den  sittlichen  und  religiösen 
Dingen  ist  er  so  erfüllt,  daP)  er  für  die  jxtlilischen  einfach  keine  Auf- 
merksamkeit hat  (Weiß).  Er  bejaht  die  Pflicht  des  Gehorsams  gegen 
die  bestehende  staatliche  Anordnung.  Gehorsam  p^efron  Gott  nnd  geg«n 
die  Obrigkeit  schließen  sich  nicht  aus,  sondern  gehören  zusammen. 
Der  Feind  ist  nicht  das  Bdmertnm,  sondern  der  Tempel.  Dn^  Zi<  I 
ist  nicht  eine  politische  Restauration,  sondern  das  Reich  Gottes.  Hatten 
in  OalüSa  d'w  Gedanken  des  Himmelreiches  und  der  Gerechtigkeit 
den  Mittelpunkt  der  evancrelischen  Predigt  p:ohi!det,  fo  war  dies  jetzt 
der  Me^siasg-edanke  mit  weiterer  Au^aiung  jeuer  im  Gegensalze 
gegen  die  lierrseliende  Hierarchie. 

Dureli  die  Messiasbnndhiniren  .lesu  auf  der  einen,  die  .Angriffe 
der  ven  inigten  (iegner  auf  der  audern  Seite  war  aber  die  Ußvernieid- 
lielif  Katastrophe  in  drohende  Nähe  srerückt.  Und  .lesus  g^ng  mit 
selii»nungfelo6er  Scharfe  /nni  Angriffe  iiher,  alh-  frülu  ren  s))oradisclien 
\  oru  ilrfe  gegen  den  l'barisäisinus  fadt  er  nunim-lir  zu  einheitliehen, 
in  sich  f;e^clllo^^ellen  Vorstößen  zu&animen,  zu  au  Volk  und  Jünger 
gerichteten  Strafredm  gegen  die  Sebriftgelehrten.  ^Wehe  euch,  Schrift- 
gelehrte nnd  Phariüäer,  ihr  Heuchler,  die  ihr  der  Propheten  Gräber 
bauet  (Matth.  23,  29),  euere  Väter  aber  haben  sie  getötet''  (Luk.  11,  47). 

Doch  die  Massen  wenden  sich  auch  in  Jerusalem  wieder  von 
Jesu  ab,  wie  früher  in  Galiläa.  Die  Evangelien  schweigt  n  über  die 
Ursachen,  aber  bekannt  ist  ja,  wie  die  bösen  Geister  in  iiakiustn 
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Volkämasben  wühlen.  Jesus  fing  an,  an  seinem  Unternehmen  zu  ver- 
zagen. Von  Stunde  zu  Stunde  wird  die  Zukunft  umwölkter,  dio 
Niederlage  gewisser;  immer  klarer  wird  der  Ratschluß  Gottes,  (Inlt 
der  Tag  seines  Gesalbten  jetzt  nicht  anbrechen  solle.  Aber  da  er 
unterliegt,  wird  er  als  des  Menschen  Sohn,  als  himmlisch  bep:laubigter 
Sieger  zurückkehren.  Da  wird  der  Tag  des  Messias  anbrechen.  Ans 
der  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  der  Niederlage  ist  aus  den 
Tatsachen  heraus  die  Gewißheit  derselben  geworden;  er  sieht  seinen 
Untergang  vor  Augen.  Nach  fünf  Kampftagen  zog  er  sich  zurück, 
wie  sein  Verbleiben  in  Bethanien  am  Mittwoch  und  Donnerstag  zeigt. 
Er  hatte  nichts  mehr  in  Jerusalem  zu  gewinnen.  Zu  den  Jüngern  aber 
>agte  er:  „Ihr  wisset,  daß  nach  zween  Tagen  Ostern  wird  und  des 
Menschen  Sohn  wird  überantwortet  werden,  daß  er  gekreuzigt  werde" 
<Mattli.  "20,  2).  Als  am  Mittwoch  Abend  eine  Bethanierin  ihn  salbte 
und  die  Jünger  sich  unwillig  darüber  äußerten,  wies  er  sie  zurecht: 
.Sie  ist  zuvorgekommen,  meinen  Leichnam  za  salben  za  meinem 
Begräbnis*"  (Mark.  14,  S). 

^Etliche  sprachen:  ,Er  ist  fromm/  die  andern  aber  sprachen: 
,Xein,  sondern  er  verführet  das  Volk'"'  (Job.  7,  12).  Doch  das  Volk 
hatte  Jesus  nicht  zu  füreliten,  nur  die  Ilierarehie  war  seine  Feindin. 
Und  diese  wollte  in  ihrem  wohlverstandenen  Interesse  ihm  den  Prozeß 
machen. 

»Und  nach  zween  Tagen  war  Ostern  und  die  Tage  der  süßen 
Brote*^  (Mark.  11,  1}.  .,Da  versammelten  sich  die  Hohenpriester  und 
Schriftgelebrten  und  die  Altesten  des  Volkes  in  dem  Palaste  des 
Hohenpriesters,  der  da  hieß  Kaiphas,  und  hielten  Rat,  wie  sie  Jesuni 
mit  List  griffen  und  töteten"  (.Matth.  20,  37).  ^Sie  sprachen:  ,Waö  tun 
wir?  Dieser  Mensch  tut  viele  Zeichen.  Lassen  wir  ihn  also,  so  werden 
sie  alle  an  ihn  glauben.  So  kommen  dann  die  Römer  und  nehmen 
uns  Land  und  Leute.*  Kaijilias  sprach  zu  ihnen:  ,Ihr  wisset  nichts, 
bedenket  nicht,  daß  es  für  uns  besser  ist,  ein  .Mensch  sterbe  für  das 
Volk,  denn  dali  das  ganze  Volk  vorderbe"*  (Job.  11,  47  ff.). 

Der  Haftbefehl  gegen  Jesus  war  hieniaeh  beschlossen  und  zwar 
von  den  Personen,  welche  das  ^roRe  Synedrium  bildeten.  Dieser  seit 
der  griechischen  Zeit  naeliweisbar  höchste  Gerichtshof  m  Jerusalem 
bestand  unter  dem  Vorsitze  des  Hohenpriesters  aus  71  Ältesten  der 
Gemeinde,  die  in  der  römischen  Zeit  teils  aus  dem  sadduzäisch  ge- 
sinnten priesterlichen  Adel,  teils  aus  den  pharisäischen  Schriftgelehrten 
gewählt  wurden.  Ein  Drittel  der  Mitglieder  genügte  zur  Fassung 
eines  frültigen  Reschhisses.  A\'ie  in  den  meisten  römischen  Provinzen 
war  in  Judaa  die  Khminaljusüz  über  N  ich tbürger  den  einbeimischen 
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Behörden  tiberlassen,  das  srroße  Synedriuni  wie  die  beiden 
kleineren  SyncMlrien  mit  je  23  Richtern  wf^r«Mi  also  zur 
Zeit  Christi  in  Jerusalem  die  Gerich tssttllei),  denen  die 
Rechtspflege  über  die  Juden  zustand.  Ertlich  bezog  sich  ihre 
Zuständigket  auf  die  U  Toparcluen  Judäas,  sachlich  war  das 
große  Synedriuui  aussch  1  ielilich  zuständig  für  das  Ver- 
fahren wegen  (Jützendienstes  gegen  einen  ganzen  Stamm,  für  das 
Verfahren  gegen  einen  Holiciipriester  und  für  das  Verfahren 
gegen  einen  falschen  Propheten.  Da  Jesus  Galihäa  verlassen 
hatte  und  nach  Jerusalem  gekommen  war,  hatte  er  also  vor  dem 
großen  Synedrium  Recht  zu  nehmen  in  Auklagesachen  wegen  falscher 
Prophetie. 

War  nun  durch  das  Auftreten  Jesu  in  Jerusalem  ein  nach  dem 
jüdischen  Becbte  strafbarer  Tatbestand  gegeben?  Dem  Vorgetragenen 
wfire  noeh  hmzozafQgeu,  daß  Jesus  die  Zerstörung  und  den  Wieder- 
aofbuL  des  Tempels  in  Anssicht  gestellt  hatte.  Als  er  diesen  fOr  immer 
▼erließ^  drängten  sich  die  Jünger,  die  yoQ  der  GrSfie  der  gegen  Jesns 
heraiÜ!Etehenden  Gefahr  niedeigedraokt  waren,  an  ihn  heran,  und  es 
sprach  an  ihm  seiner  Jünger  einer:  «Heister,  siehei  welche  Sterne 
nnd  welcher  Ban  ist  daa.^  Und  Jeans  antwortete  nnd  sprach  zn  ihm: 
«Siehst  dn  wohl  allen  diesen  grofien  Ban?  Nicht  ein  Stein  wird  anf 
dem  andern  bleiben,  der  nicht  zerbrochen  werde''  (Mark.  13,  t  f.).  Im 
Gegensatze  zn  den  Jflngem  hatte  er  nnr  noeh  Ange  für  das  dnnkel 
anziehende  Verhflngnia. 

Znm  Verbrechen  der  falschen  Prophetie  gehörte  nach  der  MiaefaB«, 
daß  einer  weissagte  7on  dem,  was  er  nicht  gehört  nnd  was  ihm  ni<^t 
gesagt  worden  war.  Aller  in  erster  Linie  stand  in  Frage  das  Ver- 
brechen der  Verführung  znr  Abgötterei,  indem  Jesus  eine  andere 
Wesenheit  Gottes  predigte,  da  er  sich  selbst  als  dessen  Sohn  angesehen 
wissen  wollte,  und  das  Verbrechen  der  Gotteelästemng.  Nach  dem 
Fvnngelium  des  Johannes  war  Jesus  deswegen  schon  einmal  mit  dem 
Tode  bedroht  gewesen.  Job.  10,  23.  Und  .Jesus  wandelte  im  Tempel 
in  der  Halle  Salomonis.  24.  Da  nmringten  ihn  die  Juden  und  sprachen 
zn  ihm :  „. .  .  Bist  du  Ohristus,  so  sage  es  nna  frei  heraus.*^  25.  Jesus 
antwortete  ihnen:  ,Jeh  habe  es  ench  gesagt  und  ihr  glaubet  nicht. 
Die  Werke,  die  ich  tue  in  meines  Vaters  Namen,  die  zeugen  von 
mir...*  31.  Da  hoben  die  Juden  abermals  Steine  auf,  dafi  sie  ihn 
steinigten.  32.  Jesus  antwortete  ilinen:  „Viele  p^te  Werke  habe  ieli 
euch  t'rzt  iL't  von  meinem  Vater,  um  welelies  Werk  unter  denselben 
steiniirt  ihr  niich?''  X\.  Die  Juden  antworteten  und  sprachen:  ..Um 
des  guten  Werkes  willen  steinigen  wir  dich  nicht,  soudem  um  der 
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Gotteslästerung  willen  und  daß  du  ein  \fen8ch  bist  und  machst  dich 
selbst  einen  Gott/  —  Das  Gesetz  befindet  sich  III.  Mose  Cap.  24, 
V.  16:  Welcher  des  Herrn  Namen  lästert,  der  soll  des  Todes  sterben, 
die  ganze  Gemeinde  soll  ihn  steinigen. 

Gegen  den  Erlaß  des  Haftbefehls  ergibt  sieb  hiernach  kein 
rechtliches  Bedenken,  doch  soll  Jesus  noch  eine  Frist  gewährt 
werden,  damit  die  Gefahr  eines  Anfmhres  im  Volke  «  r^t  vorUber  sei. 
Sein  Entkommen  Ittrchtet  man  weniger,  als  seine  Jiirrettung  durch 
die  Volksmassen. 

Da  trat  ein  unerwarteter  Zwischenfall  ein,  der  den  Entseliluß  zu 
schneller  Bluttat  herbeiführte.  Während  Jesus  in  der  Mittwochnacht 
io  Bethanien  zur  Ruhe  ging,  nahm  Judas  den  Weg  den  Ölberg  hinab 
zum  Tempel.  Der  Zugang  zum  äußeren  Vorhofe  war  znr  Zeit  des 
Osterfestes  auch  in  der  Xaclit  nicht  schwierig.  Die  Tenipehvache  wies 
Judas  an  die  Tempelhauptleute  (Luk.  22,  4),  und  diese  führten  den 
MaoD,  der  Wichtiges  versprach,  geradezu  mm  Hohenpriester.  ^Und 
Judas  Ischahot,  einer  von  den  Zwölfen,  ging  hin  zu  den  Hohenpriestern, 
daß  er  ihn  verriet  (Mark.  14,  10),  und  sprach:  ,Was  wollt  ihr  mir 
gebenV  ich  will  ihn  euch  yenaten.'  Und  sie  boten  ihm  30  Silberlinge, 
und  von  dem  an  suchte  er  Gelegenheit,  daß  er  ihn  verriete  (Matth.  26, 
15  f.),  ihn  überantwortete  ohne  Auflauf"  rLuk.  22,  6). 

Infolge  Judas'  Verrat  wurde  die  alsbaldige  Ausführung  des  bereits 
beschlossenen  Haftbefehles  durch  eine  Abteilung  jüdischer  Tempel- 
diener  und  Geriohtsdiener  angeordnet,  da  der  Aufenthalt  Jesn  nun 
ohne  Aufsehen  und  Verzug  in  aller  Heimlichkeit  zu  ermitteln  und 
seine  Verhaftung  abseits  vom  Volke  in  der  Nachtzeit  zu  bewerkstelligen 
war.  Z\uu  wirklichen  Vollzüge  seines  Attentates  bedurfte  Judas  nur 
die  neue  Nacht. 

Jesus  durchschaute  den  Verrat  mitten  in  seiner  Jüngerschar. 
Bei  den  Menschen  gab  er  seine  Sache  für  verloren.  Aber  wenn  er 
das  Opfer,  das  Gott  von  ihm  verlangt,  darbringen  wird,  ist  alles  ge- 
wonnen. Denn  sein  freiwilliges  Sterben  wird  eine  Sprache  sprechen, 
wie  kein  Wort  und  keine  Tat  des  Lebenden. 

Der  erste  Tag  des  ungesäuerten  Brotes  ist  da.  Am  Morgen  sendet 
er  zwei  Jünger  nach  Jerusalem,  um  das  Passahmahl  zu  bereiten. 
Nach  Eintritt  der  Dunkelheit  erschien  er  selbst  mit  den  übrigen  zehn, 
unter  denen  auch  Judas  war.  Während  des  Essens  überraschte  er  die 
Jünger  plötzlich  mit  der  Erklärung,  daß  die  Hand  seines  Verräters 
mit  auf  dem  Tische  sei.  Nachdem  er  mit  Einsetzung  des  Abendmahles 
seinen  Todesabschied  gefeiert  hat,  brechen  sie  auf,  dem  Ölberge  zu. 
In  keiner  Weise  trifft  Jesus  Anstalt,  den  Verräter  zu  überlisten.  Für 
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den  l  Verfall  sicherte  sich  der  überrasclite  Feldherr  des  Geistes  nur 
insofern,  als  er  seine  Schüler  auf  die  einbrechende  Not  und  Verfolgung 
hinwies,  nd  sie  kamen  zu  dem  Hofe  mit  Namen  (lelhsemane.  und 
er  sprach  zu  seinen  Jüngern:  Setzet  euch  hier,  bis  ich  hingehe  uiiti 
bete  .  .  .  ^ir\^  ein  wenig  voran,  fiel  auf  die  Erde  und  betete,  daß. 
80  es  niÖ^dich  wäre,  die  Stunde  vorübcrfringe.  Und  si)rach :  Abba, 
mein  Vater,  es  ist  dir  alles  mögiich,  überhebe  mich  dieses  Keiches, 
doch  nicht,  was  ich  will,  sondern  was  du  willst**  f>fark.  1 1,  32  ff.). 

Judas  hatte  siel»  nach  dem  Aufbruche  von  der  Gesellschaft 
getrennt  und  sich  von  den  Priestern  die  Tempelwache  zur  Verfiiiruni: 
stellen  lassen.  „Da  nun  Judas  zu  sich  genommen  hatte  die  Schar 
und  der  Hohenpricstt  r  und  der  Pharisäer  Diener,  kommt  vr  daher 
mit  Fackeln,  Lamix-n  und  mit  Waffen  Muh.  Ib,  3).  Und  der  Verräter 
hatte  ihnen  ein  Zeichen  ire^'eben  und  i^esagt:  Welchen  ich  küssen 
werde,  der  ist's,  den  greift.  Und  alsbabl  trat  er  zu  Jesu  und  sprach: 
Oegn'itl^t  seist  du,  Rabbi,  und  küssete  ihn  (Matth.  26,  48  f. Jt>u< 
aber  sprach  zu  ihm:  Juda.  verrätst  du  des  Menschen  Sohn  mit  einem 
Knss.-  ^  Die  aber  sahen,  die  um  ihn  waren,  was  da  werden  wollt», 
spracheu  zu  ihm:  Herr,  sollen  wir  mit  dem  Schwerte  dreinschla^^en - 
(Luk.  22,  18  f.)  Da  hntf-^  Simon  Petrus  ein  Sehwert  und  zog  es  au> 
und  schlu;:  nach  des  Hohcnpriestei^  Knecht  und  hie!)  ihm  sein  !^clitc> 
Ohr  ab,  und  (h  r  Knecht  hieß  Malchus.  Da  sprach  Jesus  zu  Petru>: 
Stecke  dein  Sehwerl  in  die  Scheide  tJoh.  IS,  10 f.).  Und  Jesus  sprach: 
Ihr  seid  ausgegangen  als  zu  einem  Münifr.  mit  Schwertern  und  iml 
Stanoren,  mich  zu  fangen,  ich  bin  läichch  bei  euch  uu  Tempel  ge- 
wesen und  IüiIm-  i:»dehrt,  und  ihr  habt  mich  nicht  <  r^^riffen  (Mark.  14, 
48  f ).  Die  fcchar  aber  {ti.rÜQu)  und  der  Oberhauptmann  {yillaoynz^ 
und  die  Diener  der  Juden  f//  n'i  OauKiahov  v/irodrai)  nahmen 
Jesum  und  banden  ihn  und  lidirettn  ihn"  (Job.  IS,  12 f.). 

Nach  Johannes  brachte  man  den  Gefanirenen  vnr  Annas,  den 
Schwiegervater  des  Kaiphas,  der  früher  Iluherpriester  gewesen  war. 
Ks  ist  ja  aueli  möglich,  dai)  das  grolie  Synedrium.  um  unnöiiges 
Aufsehen  zu  vermeiden,  Jesum  vor  eines  der  kleinen  Synedrien,  dessen 
Vorsitzender  Annas  gewesen  wäre,  \erwiesen  hätte.  Aber  in  dem 
Verhöre  vor  Annas  beschränkte  sieh  Jesus  auf  die  Worte,  die  er  nach 
den  Synoptikern  bei  seiner  (iefan^'^ennahnie  äulierle.  „Ais  er  aber 
solches  redete,  gab  der  Diener  einer,  die  dabei  standen,  Jesu  einen 
liackenstreich  und  sprach:  Sollst  du  (hin  IIohenj>riester  also  ant- 
worten V  Jesus  antwortete:  Habe  ich  üliel  ^M  redet,  so  beweise  es,  da£ 
es  böse  sei,  lialn-  ich  aber  recht  «reredet.  wn-  schlägst  du  mich?  Und 
Hannas  saudtc  iho  gebunden  zu  dem  Hohenpriester  Kaiphas  (Job.  Ib, 
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22  f.).  Die  Männer  aber,  die  Jesum  hielten,  verspotteten  ihn  and 
schlugen  ihn  ins  Angesicht  und  fragten  ihn  und  apnusheii:  Weiasage, 
wer  es  ist,  der  dich  schlug.  Und  viele  andere  Listeningea  sagten  sie 
wider  ihn"  (Luk.  22,  63). 

Sofort  wurde  noch  in  der  Nacht  eiligst  der  hohe  Rat  zasammen' 
gerufen.  Denn  auf  schnelle  Justiz  kommt  es  den  Oberen  vor  allem 
an.  Schnell  muß  jetzt  der  Galiläer  fallen,  wenn  sein  Fall  sicher  sein 
8oll.  „Die  aber  Jesum  ergriffen  hatten,  fübreten  ihn  zu  dem  Hohen- 
priester  Kaiphas,  dahin  die  Schriftgelebrten  nnd  Ältesten  Bioh  ver- 
«unnielt  hatten (Matth.  26,  57). 

Das  Verfahren  vor  den  jüdischen  Gerichten  war  öffentlich  und 
mündlich.  Sie  entschieden  zugleich  über  die  Tat-  und  Rechtsfrage, 
Das  bloBe  Geständnis  des  Angeklagten  genügte  regelmäßig  nicht  zur 
Verarteilung.  Sonstige  Beweismittel  waren  Eid  und  Zeugen.  Die 
Zeugen  mußten  sich  freiwillig  zum  Zeugnisse  erbieten,  ihr  Zeugnis 
in  Gegenwart  des  Angeklagten  mündlich  ablegen,  dns  von  ihnen  Be- 
kundete mußte  auf  ihrer  eigenen  unmittelbaren  Wahrnehmung  be- 
ruhen. Zum  vollen  Beweise  waren  die  übereinstimmenden  Aussagen 
wenigstens  zweier  Zeugen  erforderlich,  die  mehreren  Zeugnisse  mußten 
sich  aber  in  Bezug  auf  das  kränze  Beweisthema  decken,  sie  mußten 
niif  dem  gemeinschaftlichen  Mit  wissen  beider  Zeugen  beruhen,  es  ge- 
nügte nicht,  daß  sie  einander  ergänzten.  Abgesehen  vom  Sabbat  und 
den  Festtagen  konnten  die  Gerichtssitzungen  jederzeit  stattfinden,  doch 
Kapitalsachen  sollten  hei  Tage  angefangen  und  noch  bei  Tage  be- 
endet und  das  verurteilende  Erkenntnis  sollte  anf  den  folgenden  Tag 
Ferachoben  werden. 

Etwa  um  3  Uhr  nmr^ens  setzte  die  Verhandlung  gegen  Jesus 
vor  dem  großen  Synedriuin  ein.  Das  Todesurteil  war  bereits  in  Aussiebt 
genommen.  Der  Richter  war  zugleich  Ankläger,  gesucht  wurde  nnr 
die  Schuld  des  Angeklagten.  Es  dreht  sich  um  einen  „Tendenzprozeß 
mit  den  läppen  des  Rechtes".  Es  kam  dem  hohen  Rat  nur  noch  auf 
die  Erfindung  eines  Rechtsgruudes  an.  Man  beschuldigte  Jesum  der 
Yolksaufwiegelung,  als  Revolutionär:  der  Einzug,  die  Reinigung  des 
Tempeis,  die  Streit-  und  Wehereden  boten  hier  ausgiebige  Stoffe. 

Es  erfolgte  der  Zeugenaufruf.  „Die  Hohenpriester  und  der  ganze 
Rat  suchten  Zeugnis  wider  Jesum,  daß  sie  ihn  zum  Tode  brächten** 
(Mark.  11,55).  Entlastungszeugen  waren  nicht  zur  Stelle,  die  Jünger 
^aren  bei  der  Verhaftung  Jesu  geflohen,  andere  mochten  sieb  ans 
Angst  zurückhalten. 

Zunächst  verlief  das  Zeugenverhör  erfolglos.  Die  Zeugenaussagen 
»stimmten  nicht  überein deckten  sich  nicht,  die  Richter  „fanden  nicbt8% 
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Da  aber  standen  ttücbe  auf  und  gaben  Zeugnis  wider  Jesum. 
„Wir  iiaben  «rehört,  Uali  er  sagte:  Ich  will  den  Tempel,  der  luit 
Händen  ^^en)acht  ist,  abbrechen  und  in  dreien  Tagen  einen  anderen 
hauen,  der  nicht  mit  Händen  gemacht  sei".  Diese  Anssasre  beruhte 
ohne  Zweifel  auf  Wahrheit.  Hat  docli  nach  der  Apostelp:escliichte 
(C,  14)  auch  Stephanus  gesagt,  Jesus  werde  den  Tempel  zer8tf5ren 
und  die  Sitte  ändern,  die  Moses  den  Juden  *regehen  habe.  Wenn  das 
Zeu;j:nis  von  den  Evangelisten  als  falsch  bezeichnet  wird,  so  ist  das 
nur  so  zu  verstehen,  daß  die  Zeugen  Jesu  Worten  einen  anderen  Sinn 
untergelegt  hätten  als  den,  den  die  Worte  haben  sollten,  während  sie 
sie  ganz  richtig  verstanden  bStten,  also  wnfitaD,  daft  Jem  mit  den- 
selben eine  neue  CMtesgemeinde  an  die  Stelle  der  Tempeiveiebrar  zu 
«eben  yersprochen  habe. 

Diese  Zeugen  meinten  etwas  Bntocheidendes  beisnbringen^  indem 
sie  siob  anf  «n  das  Heiligtum  entehrendes  Wort  Jesu  beri^en.  Aber 
die  näheren  Bestimmungen  der  allgemeinen  Angaben  der  Zengen 
wideispiaohen  sich,  wie  anöh  wir  bente  noch  aioht  wissen,  was  Jesns 
eigenttieh  hierttber  gesagt  hat  Die  Zevgenanssage  wurde  für  eine 
Verarteilnng  nicht  hinreichend  befonden.  Maßgebend  mochte  wohl 
sein,  daß  es  dem  Synedrinm  sweifelbalt  war,  ob  der  rSmisebe  Land- 
pfleger  ein  mit  einer  bloßen  Weissagang  gegen  den  Tempel  moHYiertes 
Urteil  Yollsieben  würde.  „Ihr  Zeugnis  stimmte  nocb  nicht  ttbereiD.*^ 

Bei  Ifattbäns  freilich  heißt  es  anders:  «Znletzt  traten  binzn  zwei 
falsche  Zengen  und  sprachen:  Er  hat  gesagt:  Ich  kann  den  Tempel 
Oottes  abbrechen  und  in  dreien  Ta^en  denselben  aufbauen"  (Matth.  26, 
ßO  f).  Nach  Matthäus  sah  der  Hohepriester  den  Beweis  als  erbracht, 
das  Attentat  ^e^en  den  Tempel  als  erhärtet  an  und  stand  mit  Genug- 
tnnng  und  Eifer  vom  Polster  auf  und  fragte  Jesum :  Antworte  du 
nichts  zu  dem,  was  diese  wider  dich  zeugen?  Er  aber  schwieg  stille 
und  antwortete  nichts  (Mark.  14,  59  f).  Kr  überschaute  und  Tcrachtete 
seine  Feinde,  die  um  jeden  Preis  und  in  jedem  Falle  ihn  zum  Tode 
bracliten  und  den  Sturz  eines  Beweismittels  nur  durch  ein  zweites 
oder  drittes  ersetzten.  Da  fand  er  es  an^'ezei^ct,  die  Quälerei  zu  ver- 
kürzen. Xach  Matthäus  war  der  l'ewfis  durch  zwei  Zeugen  p-liefert, 
nach  Markus  war  der  durch  das  Zeni^enverhßr  ermittelte  Tatbestand 
nicht  als  zu  einer  VcrurteilunL'  ir'  niiirend  befunden.  Der  Vorsitzende 
Kaiphas  tritt  nun  lici  beiden  Kvanirelisten  dem  •'ii^rnUichen  Streit- 
punkte zwischen  Jesus  und  der  Hoben jiriesterschaft  näher,  der  Hr- 
hanptnn;^,  dali  er  der  Öolin  Rottes  sei,  der  Messias.  Denn  für  die 
Juden  waren  Messias  und  <  Rottes  Sohn  ;rU'iehwertij2:e  Begriffe.  Daß 
^ich  Jesus  als  Sohn  Gottes  bezeichnete,  wurde  als  eine  Lästerung  an- 
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gesehen.  Es  ist  schon  erwähnt,  daß  nach  Joh.  10,  33  die  Juden 
Jesom  mit  den  Worten  bedrohten :  Wir  steinigen  dich  um  der  Gottes- 
lästernnc:  willen,  daß  du  ein  Mensch  bist  nnd  maehst  dich  selbst 
einen  Gott. 

Gemäß  einer  Vorschrift  der  Mischna  sollte  nun  aber  weiter  der 
we^n  Gotteslästerung  Angeklagte  vom  Gericht  zur  Wiederholung 
seiner  Lästerung  veranlaßt  werden.  Auch  um  hierauf  abzuzielen» 
kann  sich  der  Hohepriester  an  Jesum  mit  einer  direkten  Frage  ge- 
wendet haben.  Keim,  der  Matthäus  folgt,  schildert  die  Situation  wie 
folgt:  Es  lag  Kaiphas  daran,  noch  mehr  bewiesen  zu  sehen,  als  die 
Zeugen  bewiesen,  da  das  konstatierte  Wort,  ein  Gedanke,  ein  Einfall, 
eine  Torheit  ohne  Vollzug,  ohnehin  nur  ein  Ärgernis  für  die  Juden, 
den  Römern,  den  letzten  Richtern,  unmöglich  stark  imponierte.  Waren 
die  Zeugnisse  erschöpft,  so  blieb  nur  ein  Zeugnis  des  Verbrechers 
.selbst  übrig.  Die  Kunst  war  nur,  es  dem  Schweigenden  abzuprosscn. 
Aber  das  fing  Kaiphas,  die  sadduzäische  Schlange,  ganz  fein  an. 
Statt  der  peinlichen  Frage  eine  Ehrenfrage,  die  Lebensfrage,  die  Über- 
zengungsfra^e  an  den  galiläischen  Schwärmer,  und  er  mußte  von 
ianen  heraus  antworten,  auch  wenn  er  sich  das  Schwei jren  jrelobt  hatte. 

„Bist  dn  Christus,  der  Sohn  des  nocb«];'elohten (Mark.  11,01). 
Die  Frage  lehnte  sich  an  Pgalm  2,7  an:  Ich  will  von  einer  solclien 
Weise  predijren,  daß  der  Herr  zu  mir  gesagt  hat:  du  bist  mein  Sohn, 
honte  habe  ich  dich  i^ezciifrt.  Jedenfalls  will  Kaiplias  durch  heuch- 
lerisch \\  ohlwollende  Aufforderung  Jesum  das  gewünschte  Bekenntnis 
enüocken. 

Jesus  aber  spracli:  Ich  l)ins.  Kaiphjus  täuschte  sich  nicht,  so 
>'-i7i  Reim  seine  Rerichtsskizze  fort.  Jesus  redete,  ablehnend  zner?!t, 
uann  treimiiti^^:  Wenn  ich  es  eucli  sap:e,  so  werdet  ihr  durchaus  niclit 
L'!.iii})en:  wenn  ich  aber  fra^re,  so  werdet  ihr  durciiaus  nicht  antworten. 
E»  giht  kein  echteres  Wort  als  dieses.  ob<:leich  es  nur  Lukas  f22, 66) 
aufbewahrt.  Es  f^ründete  sich  auf  alle  voraufgeganj^^enen  Streit- 
gespräche über  den  Messias  (Mattli.  21,  27.  22,  IT»)  und  es  har;;  zurück- 
haltende Vorsicht  nehen  Bekenntnistrieb.  ont^^wj;  dem  Ilohen- 
pnester  nicht,  das  erste  irlücklich  entlockte  Wort  mußte  hei  richti^'m 
Ansätze  ein  zweites  «xebären,  Dnrinn  setzt  Kajapha  sofort  ohne  Pause, 
mit  gehobener  Stimme  unter  Anrufung:  der  Zeugenschaft  Gottes  die 
dringliche  zweite  Fra^re  ein:  Ich  beschwöre  dich  bei  flott  dem  Leben- 
digen, daß  du  uns  sa^'st,  oh  du  bist  der  Messias,  der  Sohn  (lottes? 
(Matth.  26,  63).  Gegenüber  solchem  Aufruf  im  Namen  (lottes  hielt 
Je«ns  niclit  länirer  zurück,  er  war  es,  auch  wenn  er  sein  Todesurteil 
seittst  unterschrieb,  Gott,  sich  selbst,  der  Nation  schuldig,  sein  Be- 
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kenntnis.  die  Wahrheit,  das  Eine  Heil  des  \  oikos  niclit  länger  wie 
einen  Raub  in  »einem  Hoi*zen  zu  vergraben.  Darurii  sprach  er  so 
kurz  wie  entscheidend:  du  hast  es  gesagt  d.  h.  es  ist  so. 

Sein  Ünterfranpr  war  damit  besiegelt,  sein  SiegesbewulStsein  bltiia 
aber  unbeugsam  und  der  feste  Glaube  an  seine  Wiederkehr  als  Messias. 
Im  Hinblick  auf  die  Weissagung  im  Buch  Daniel  setzt  er,  die  Gegen- 
wart durch  die  Zukunft  überwindend,  mit  Nachdruck  hinzu:  Und  ihr 
werdet  sehen  des  Äfenschen  Sohn  sitzen  zur  rechten  Hand  der  ICraft 
nod  kommen  mit  des  Himmels  Wolken"  (Mark.  14,  62).  ' 

Da  serrifi  der  Hobepriester  seinen  feinen,  HimeBen  Priesteirock, 

fiblieh  war  und  spiach:  Er 
hat  Gott  geUtolert,  was  bedfirfen  wir  weiter  Zengnis  (Mark.  14,  63). 
Dann  fügt  er  hiosa,  daft  alles  vorliege,  was  das  jttdisebe  Gesetz  rar 
VemrtcÜnng  wegen  Gotteelfistentng  erheiBoiie,  da  sie  ihn  selbst  bStten 
Gott  lästern  hfiren.  „Siehe^  jetzt  habt  ihr  seine  GottaeUsterang  gehSit", 
und  angeschlosaen  wird  sofort  die  BVage,  fßr  welches  ürteil  die  Mit- 
glieder des  Gerichtes  stimmen.  „Was  dttnket  eneh?"  Sie  antworteten 
nnd  spraehen:  Er  ist  des  Todes  soholdig  (BIsttb.  d6,  65). 

Man  wird  nicht  sagen  kennen,  daß  hier  dne  Verurteilnng  anf 
Gmnd  eines  bloßen  Geständnisses  gesetzwidrig  voriiege.  Begelmfißig 
genügte  Gestlndnis  nicht,  bei  der  GotteslSstemng  aber  war  die  Wieder- 
bolnng  der  LSstemng  vor  Gericht  regelmäßig  die  Voxanssetzang  der 
Vemrteilnng. 

Längstens  am  Morgen  endete  die  Verhandlung.  Sie  hatte  während 

der  Naciit  stattgefunden.  Offenbar  wollte  man  noch  vor  dem  un- 
mittelbar bevorstehenden  Osterfeste  das  Verfahren  zum  Abschluß 
bringen  nnd  batte  «ch  deshalb  nicht  an  die  Vorschrift  der  Mischna 
gebunden,  daß  in  Kapitalsachen  das  Verfahren  bei  Tag  begonnen 
nnd  noch  bei  Tage  be« n  lr  t  werden  soUte.  Eine  Nichtigkeit  war  hier- 
mit aber  offf^nhar  nicht  hegang-en. 

Die  Verhandlung  wurde  zweifellos  damit  geschlossen,  daß  das 
Gericht  am  Morgen  ~  jedenfalls  nach  Sonnenaufgang,  mit  dem  der 
neue  jüiÜfsrhp  Tag  heirnnn  —  wieder  zusammmtn-ton  solle.  Dt  nn  ia 
der  Tat  fand  dies  statt.  f>as  jiidischr  Kr^-lit  (»rdiivte  ja  an,  dali  ver- 
urteil <  ade  Erkenntnisse  an  dem  der  Verhandhing  Inli^t-iidca  la^re  vct- 
küiidet  wmlon  ^Allf^rt.  D«'sha!h  wird  erst  in  dt  r  virtairtrii  ftitziin£r 
d'T  niif  firuinl  drv  .  isten  \  t  rlüMidluag  j^etundene  Schuldspruch  for- 
muliert und  veriiündet  wordi  ii  sein. 

Während  dps  Ixr^it  s  der  Nacht  wurde  Jesus  im  I'alaöte  des 
Holl«  nprit  >ki3  vi'rvvuliit.  Da  fingen  an  etliche  ihn  zu  v«  r>|teien  nnd 
zu  verdecken  sein  Angesicht  und  mit  Fäusten  zu  schlagen  and  ihm 
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zu  sajLcen  (Mark.  14,  65):  Weissage  uns,  Cliriste,  wer  ist  es,  der  dich 
schlug?  (Matth.  26,  68). 

Und  alsbald  am  Morgen  hielten  die  Hohenpriester  einen  Rat  mit 
den  Ältesten  nnd  Sehrift<relehrten,  dazu  der  j^nze  Rat  (Mk.  15,  1). 

Drei  alte  Handschriften  drücken  die  reine  Form,  auf  die  es 
m  dieser  Schlußsitzung:  nur  noch  ankam,  treffend  aus,  da  sie  von 
(ii'D  Gerichtsmitgliedern  iiag^en:  „Sie  machten  eine  Beratsch lafi;uü^^ 
zurecht''.  Keine  Unschuldsfra^re,  keine  Zeugen,  kein  Schlußverhör 
und  Schlußhekenntnis.  Der  Hohepriester  verwies  einfach  auf  den 
vorliegenden  „Gidduph",  die  konstatierte  GottesHisterung  und  den  Aus- 
spriicii  des  Naehtsynedriunis,  dessen  Bestätijrung  er  den  Versammelten 
anheiin^^ab  und  ohne  Widerspruch  aucli  erhielt.  Mit  der  Eröffnnnir 
an  den  Geri*  Iii  len:  „Du,  Jesus,  bist  schuldig"  und  mit  dem  Beschlüsse, 
ihn  nach  dem  römischen  Gesetz  dem  Prokurator  zum  A'ollzuge  der 
Todesstrafe  zu  übergeben,  schloß  die  kurze  Sitzung,  bei  welcher  offen- 
bar niemand,  auch  kein  Pharisäer,  auch  kein  Joseph  und  Nikodemus, 
deren  Mit.i,'liedschaft  des  Synedriums  (Luk.  23,  5t».  Joli.  7,  45)  durcli- 
aus  zweifelhaft  ist,  die  so  oft  betonte  ^filde  und  ""rlioiuinj;  oder  auch 
nur  die  Einhaltung  der  ungcschmülrrteii  liechtsform  forderte  ''Keimj. 

Denn  daran  kann  kein  Zweifel  sein,  dal'»  nicht  nur  «'ine  Partei 
unter  den  Juden  das  entschiedene  Bestreben  hn\U\  .lesum  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  sondtTn  auch  das  Gericht  of leiisichtlich  von  feind- 
licher Absicht  gegen  Jesus  ^'eleitet  und  bemüht  war,  einen  schnldbaren 
Tat!)estand  zu  konstatieren  und  das  Verfahren  rasch  mit  einem  Tüdes- 
un*il  abzuscblielien.  Ähnlieh  ist  es  ia  noch  heute,  wenn  eine  Partei 
ilir.'H  ])olitischen  Gegner  durch  lierliedüiirun;;  eines  den  Gesetzen 
<  ntsprechenden  und  sachlich  begründeten  Strafverfahrens  unschädlich 
lik  uiacheu  sucht.  Xiemand  wird  in  solchen  Fällen  der  Partei  der 
Machthaber  irereehtes  und  schweres  Odium  ersparen;  das  kann  aber 
Dicht  Imi  lrrn,  trotzdem  das  Vorhandensein  eines  durchaus  gesetzlichen 
Vtrfaiiieiis  und  einer  völli«:  gesetzmäßi^^en  Verurteilung  anzuerkennen. 
Im  Falle  Jesu  aber  konnten  Richter,  die  nicht  an  Jesu  Gottheit  glaubten, 
den  .<traf baren  Taibejjiand  der  Gotteslästerung:-  annehmen  und  dem  Ge- 
setze ^eniäii  auf  die  Todesstrafe  erkeuuen.  Am  Gange  des  Prozesses 
wäre  mit  (Trund  nur  zu  rügen,  daß  die  erste  Vcrhandluni:'  in  der 
Nacht  Turi^enoinnien  wurde.  Die  Verhandlung  »elbst  aber  fand  vor 
dem  zuständigen  Richter  statt  nnd  bewehrte  sich  in  den  geordneten 
Bahnen.  Weder  eine  politisch  iLhuiüse  \'eri;ewaitiguug  lag  vor,  noch 
ein  Stück  Kabinettsjustiz.  Man  kann  nicht  mit  Rosadi  sa«ron,  daß 
der  Prozeß  unter  dem  Zeichen  der  Unge^etzliehkeit  und  Un^'erecbtig- 
^t'it  stand.   Andererseits  liat  J.  W.  Straatmann  die  Hoffnung  aus- 
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gesprochen,  daß  „eine  sorgfältige  und  ganz  unparteiische UniLsucliunsr"* 
der  Leidensgeschichte  Jesu  „die  vollkommene  ünschuhi  der  Juden 
au  dem  Tode  Jesu  aufdecken  werde".  Mit  Recht  hat  jedoch  P.  W. 
Schmidt  in  seiner  „Geschichte  Jesu"  hiergegen  einirewendet,  doli  die 
jüdiijche  Behörde  für  die  Verhaftung,  das  Kriminalverhör  und  die 
Kriminalaukluge  samt  Üherwcisiing  verantwortlich  sei.  Dazu  trete 
die  ethische  Schuld.  Im  übrigen  behauptet  Schmidt,  daß  für  die 
Verurteilung  Jesu  der  rSmiflohe  Proknrator  die  Verantwortung 
trage,  ne  »d  dureh  dieBen  gescheken.  Dia  jfidiflehe  Justis  bitte  su 
einem  Todeeurteiie  an  xwm  Tagen  Geriohisverhandlung  verlangt,  dann 
hfltte  die  Bestätigung  seitens  der  römiseheo  BebOfde  aaehgeeuobt  und 
abgewartet  werden  müssen.  Das  bitte  zu  binge  gedauert  In  aobneller 
und  zuTerlSssiger  Weise  babe  zum  Ziele  nur  eins  gefübrt:  der 
Nazarener  muß  dem  R5mer  zur  Aburleilaog  übergeben  werden,  die 
Majestfttsbeleidigung  des  Juden,  der  sieh  in  Jerusalem  ab  KGnig  aus- 
ruft und  sich  als  Künig  bnldigen  Ififlt,  mufi  Pilatus  mit  der  bSebsten 
Strafe  abnden;  zögert  er,  so  werden  sie  mit  Anklage  und  Born  droben. 
Als  Aufgabe  des  Synedriums  sei  nacb  diesem  Plane  der  Anklage  nur 
noeh  in  Wage  gekommen,  ans  Jean  Hunde  zu  Yemebmea,  daü  er 
der  König  der  Juden  sei.  Dieses  Verbdr  babe  ganz  kurz  sein  können. 
Dann  habe  es  sich  nur  noch  um  den  Beschlufi  bandeia  können,  der 
Gefangene  sei  in  Fesseln  abzuführen  und  an  den  Prokurator  zu  ver- 
weisen als  Verbrecher  wider  die  oberste  Staatsgewalt.  —  Aber  worin 
lag  die  Garantie,  daß  Pilatus  den  ihm  so  üherw  i(  ^  *ncn  Prozeß  als- 
bald durch  ein  Todesurteil  erledi;i:e,  dal)  er  auf  weitere  Beweismittel 
verzieht^  sich  daran  genügen  lassen  würde,  was  der  Hohepriester 
ihm  zur  Begründung  der  Anklage  vortrugt  Und  wozu  war  die  Ver- 
handlung Ton  dem  Synedrium  nach  Sonnenaufgang  wieder  aufge- 
nommen worden?  Uat  nicht  der  Hohepriester  längere  Zeit  hindurch 
Beweis  erhoben?  und  indem  er  sagte:  Was  bedürfen  wir  weiter 
Zeugnis,  wir  haben  seine  Oottcslästeninir  i^cliört,  die  Beweiserhebung 
gesjcfilosscn?  ffat  er  nicht  dann  die  Stimmen  gesammelt:  was  diinket 
eueli  V  nnd  liat  er  nielit  nach  dmi  Wabrbpruelir  der  Synedristen  die 
Vt  r!tn?;  llung  bis  zum  Morgen  vertagt,  um  sie  dann  wieder  aufza- 
nehmeu? 

Nncli  der  \'erkiindnn.u  th>  Urteilea  konnte  der  llühej)rit.>irr  nicht 
zur  Vülltitreckuug  debJielbeu  bclireUen,  denn  seit  Archelans,  des  Jierudes 
Sohn,  abgesetzt  und  Judäa  unter  einen  römischen  i'rukurator  gestellt 
woidi  ii  war.  halten  die  Judeu  diu»  liecht  der  Entscheidung  über  Leben 
und  Tod  vt  rlorni.  Origines  sairt:  Homicidium  punire  non  potest  nec 
adulteruiii  lapidare  (sc.  sermo  Mosis);  haec  enim  sibi  viudicat  Koma- 
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Dorum  potestas.  Im  EvaDgeliimi  Johannis  wird  die  Abgrenzung  dt  r 
verschiedenen  Kompetenzen  bcharf  markiert.  Pilatus  eröffnete  dun 
Juden:  So  nehuu  ihn  liin  und  richtet  ihn  nach  eueren  Gesetzen:  die 
Juden  nhvr  &a^ten  zu  ihm:  Wir  dürfen  uii-manden  töten  (Job.  IS, 

Keinesfalls  wird  maa  annehmen  können,  daß  der  Beschluß,  dm 
Verurteiltt-n  an  den  rümischea  (iouverneur  auszuliefern,  den  einzij^^'en 
Inhalt  der  Verhandlun*;  nach  Ta^^esanhruch  i^ehiidet  hahe.  Sollte  die 
UntL-rbrecbuii^  und  die  Wiederaufnahme  der  Sitzung  einen  Zweck 
haben,  so  konnte  es  sich  wohl  nur  darum  handeln,  jener  Vorschrift 
zu  genügen,  wonach  eui  verurleilendeö  Erkeuutniö  erst  am  anderen 
Ta^'e  zu  vorkünden  sei. 

Judäa  war  damals  einer  von  den  Klientelstaaten  Roms,  die  ohne 
dgentliche  Einverleibung^  in  das  rönnsche  Reich  dauernd  in  römische 
Verwaltung  genommen  waren.  Re^^elmähi^  erhielten  diese  kleinen 
SlaiUen  einen  Gouverneur  aus  dem  Ritterstande  mit  dem  Titel  eines 
procarator  Au^'usti,  dem  ilas  imperium  verliehen  wurde,  so  dali  sie 
liinsiclitlich  der  Recht8pfleg:e  den  Statthaltern  ^deichstandcn.  Dem 
Prukurator  von  Juuäa  war  schon  von  Augustus  das  jus  gladii,  daunt 
die  Kapitaljurisdiktion  übertragen.  Der  l'rokurator  war  der  höchste 
Krirainalricbter  in  Judäa. 

Das  Verfahren  vor  dem  Prokurator  war  in  der  Regel  öffentlich, 
in  demselben  ^^alt  das  Prinzip  der  freien  Beweis  Würdigung,  Geständnis 
gcaügte  refrelmälii^  zur  Verurteilung. 

Galt  nun  aber  das  Verfahren  vor  der  jüdischen  Behörde  für  ihn 
als  ein  rein  interner  Vori^ang  innerhalb  der  jüdischen  Gemeinde,  so 
daß  ts  für  ihn  gar  nicht  vorhanden  war  und  für  seine  Untersuchung 
und  Urteilsfindun^^  in  keiner  Weise  in  Betracht  kam?  Wäre  dies  der 
Fall  gewesen,  so  würde  der  Hohepriester  das  solenne  Verfahren  gegen 
Jesus  unnötigerw  eise  in  Szene  gesetzt  haben.  Das  hätte  er  aber  schon 
deshalb  nicht  getan,  weil  er  das  ihm  ohnedies  drohende  Odium  der 
breiten  Volksjjchicht  damit  auf  sich  lud. 

Zweifellos  war  aber  der  jüdische  Prozeß  eine  notwendige  Vor- 
aussetzung' für  das  folgende  Verfahren  vor  dem  Prokurator  und  durfte 
von  diesem  nicht  ignoriert  werden.  Bei  seiner  Tätigkeit  handelte  es 
äeh  viehuehr  nur  um  eine  Überprüfung  des  jüdischen  Verfobms^ 
ein  Urteil  hatte  er  nicht  abzugeben,  sondern  sich  darauf  zu  be- 
schränken, das  Urteil  der  jüdischen  Richter  zu  bestätigen.  Selbst- 
verständlich war  der  römische  Richter  an  das  materielle  jüdiscbe 
Strafrecbt  nicht  gebunden,  und  daraus  folgte  für  ihn  die  Notwendig- 
keit zu  prüfen,  ob  der  von  dem  jüdischen  Gerichte  festgestellte  Tat- 
bestand auch  nach  dem  römischen  Strafrechte  strafbar  war.  Bei  jedem . 


Digitized  by  Google 


BIO 


XVII.  Sl£F£BT 


Urteile  sind  xwei  Fragen  sa  nntseiscfaeiden:  neben  der  Tstflnige  die 
SnbBumttODBfrage,  die  Fatg^  wie  der  feB^peiteUle  TetbeBlind  lechl- 
lieh  ZQ  qualifizieren  iiL  Die  SnbBnmtionsfaige  hatte  naeh  dem  Obigen 
der  r5misehe  Biehter  Ton  neuem  nnd  lelbfltlindig  in  prüfen  —  f  flr 
die  Tatfrage,  die  für  das  jftdieehe  Urteil  maftgebend 
gewesenen  historisehen  Vorgänge^  blieb  das  Urteil  des 
Jttdisehen  Geriehtes  maßgebend.  Der  Prokorator  hatte  also 
den  dem  jfldiBohen  Urteile  zngninde  liegenden  Tatbestand  anznnehmeD, 
diesen  sich  anzueignen.  Hievani  folgt  aber  weiter,  daß  der  Prokurater 
nach  Lage  des  Falles  die  Hiniiebtnog  des  Angeklagten  wegen  eines 
anderen  Deliktes  (nach  Maßgabe  des  römiscben  Rechtes)  za  verfügen 
hatte,  als  das  Delikt  war,  das  dem  Urteile  des  jüdischen  Gerichtts 
(nach  Maßgabe  des  jüdischen  Gesetzes)  zugrunde  lag.  Das  römische 
Urteil  erkannte  also  das  jüdische  nicht  hinsichtlich  seiner  YoUstieek« 
barkeit  an,  wohl  aber  hinsiebüieb  seiner  Feststellungswirkung. 

Römischer  Landpfieger  war  unter  Kaiser  Tiberius  seit  dem 
Jahre  26  Pontius  Pilatus.  Die  Evangelien  zeigen,  daß  er  zur  Zeit 
des  Todes  Jesu  schon  längst  dieses  Amt  verwaltete.  Sie  deuten  einer- 
seits auf  Gewohnheiten,  welche  er  längst  gehandhabt,  andererseits  auf 
seine  Ängstlichkeit  gegen  Volksauflüufe,  welche  er  in  der  ersten  Zeit 
seiner  Statthalterscliafl  vielmehr  geradezu  provoziert  und  bis  zum  Ein- 
gänge der  Hl)  er  Jahre  wenigstens  nicht  «refürchtet  hatt«^  f  Keimi  Um 
32  wagte  er  noch  ein  keckes,  aber  dann  von  Tibenuö  desavouiertes 
Attentat  freien  das  jüdische  Volk.  Philo  bezeichnet  ihn  als  unbeug- 
sam, rücksichtslos  und  starrsinni*;.  Sein  Verlt.'iUen  ge^'en  die  Be- 
völkerung war  ungescliickt,  vielleicht  sogar  ft  i  1 -  iig.  Nirgends  aber 
begegnet  der  Vorwurf  der  Un«;ereehti«rkeit  oder  Willkür  gegen  ihn. 
Er  residierte  im  palästiniscliea  Caesarea,  jifl(',:;ti'  aber  zum  Osterfeste 
nach  Jerusalem  zu  kommeU|  wo  er  im  Palaste  des  Königs  llerodes 
wohnte. 

„Da  führten  sie  Jesuin  von  Kaipbaö  vor  das  Kiehtbaus.  Und 
es  war  früh.  Und  sie  wringen  nicht  in  das  Richthaus,  auf  dali  ^h- 
nicht  unrein  würden,  sondern  Ostern  essen  möchten"  (Job.  IS,  2S1 
Nur  Jesus  trat  in  das  praetorium  ein.  „Da  giu^;  Pilatus  zu  ihnen 
hemus  und  s[)rach:  Was  bringet  ihr  für  Klage  wider  diesen  Menschen?" 
(Job.  IS,  29).  Die  nähere  Ausführung  des  Klagepunktes  findet  sich 
nur  bei  Lukas,  «l^i^i^  finden  wir,  daß  er  das  Vdk  abwendet  und 
Terbietet,  den  Sebofi  dem  Kaiser  zn  geben,  nnd  spriebt,  er  sei  Cbristoa, 
ein  König*-  (Lnk.  23,  2). 

Die  Anklage  bezieht  mdi  also  anssebliefilieh  auf  den  Hesstaa- 
an.spruch  Jesu.  Es  ist  die  politische  Seite  der  Wirksamkeit  Jetn, 
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wcicbe  die  Juden  in  den  \'or(iui7;rund  rücken,  da  sie  nicht  hoffen 
konnten,  bei  Pilatus  mit  ihren  r<']iiriösen  Anschauun^^en  durchzudrin^^'n. 

Pilatus  erkannte  d»»n  religiösen  Hintergrund  der  auf  das  politibche 
^^Miiet  hinüberi;i -]nrlt(  Ii  Sache  und  sah  sich  nicht  bemiHiiprt,  den 
jiitlisclien  Orthodoxen  Ilenkerdiensle  .zu  leisten.  ,,Da  jSiin^'  Pilatus 
wieder  Iihk m  in  das  Pichthaus  und  rief  Jesum  und  ^jirach  zu  ihm: 
Bist  du  der  .luden  Krmi^''*  (Joh.  IS,  '6'6j.  Auch  aus  dieser  Fraore 
erlieüt  die  Form  der  jiidisclien  Anklaire:  Jesus  h.ibe  mit  der  Annahme 
fl'T  Me^iaswürde  zu;;leich  der  bestehenden  Rechtsordnung,  insonder- 
lieil  der  römischen  Ob«Therrschaft  den  Krieg'  erklärt.  Der  Messias- 
titel wird  öchiau  vor  d  ni  i luli sehen  Kichter  m  „Gottessohn'',  vor  dein 
UtHden  in  „König'*  umgesetzt 

Jesus  aTit\^ ortete  auf  Pdatus'  Frage  mit  einem  ,,Ja".  „Du  sairst 
es''.  Im  vierten  Evangeliu?ii  aber  wird  die  Zumutung,  er  wolle  Körnig 
der  Juden  'sein,  den  Juden  zugescholjen.  ,;l\ede8t  du  das  von  dir 
selbst  oder  haben  es  dir  ander»-  von  mir  gesagt  r"'  worauf  Pilatus 
juilwurtete:  Hin  ich  ein  Jude  .'  (ii  in\  oik  und  die  llohenprie.^ter  haben 
(lieh  mir  überantwortet,  was  iuist  du  getan?  Nun  entgegnet  Jesu»: 
Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt;  wäre  mein  Reich  von  dieser 
Well,  meine  Dinner  würden  darob  kämpfen,  daü  ich  den  Juden  nicht 
Überantwort«'!  wurde:  hImt  nun  ist  mein  Reich  nicht  von  diesseits 
>J"li.  IS,  'tU  ff.).  Pilatus  vcisirht  Jesum  nicht  und  wiederholt  daher: 
Se  liist  du  dennoch  ein  König?  Nunmehr  irfolgl  die  Antwort:  lUi 
sap:st  es,  icli  bin  ein  König;  ich  bin  dazu  geboren  und  in  die  ^^\lt 
gekommen,  daR  ich  für  die  Wahrheil  zeugen  soll;  wer  aus  der  Wahr- 
lieit  ist,  der  höret  meine  Stimme.  Spricht  Pilatus  zu  ihm:  Was  ist 
Wahrheit?  Und  da  er  das  gesagt,  ging  er  wieder  hinaus  zu  den 
Juden  (Joh.  18,  37  f.). 

Pilatus  sprach  zu  dem  Hohenpriester  und  zum  Volke:  Ich  finde 
keine  Schuld  an  diesem  Menschen  (Luk.  23,  4),  Gegen  das 
Prozetiverfahren  wendet  er  nichts  ein,  ^as  er  sicher 
getan  haben  würde,  wenn  es  ihm  möglich  gevNt'scn  wäre;  denn 
ohne  Zweifel  mochte  er  das  Urteil  der  Juden  nicht  bestätigen. 

Jene  Erklärung  des  Pilatus  veranlaiU  die  Juden  zur  Wiederholung 
ihrer  H('selmldiL''ungen  gegen  Jesus.  Sie  w  urden  heftiger  und  spraclien: 
Er  hat  das  \  oik  aufgewiegelt^  damit  daß  er  gelehrt  hat  hin  und  her 
im  ganzeu  jüdischen  Land»'  und  hat  in  Galiläa  angefangen  bis  hierher 
(Luk. 23,  5).  Und  die  Hohenpriester  besehuldigten  ihn  hart  (Mark.  15,  3). 
l  nd  da  er  verklagt  ward  von  den  Hohenpriestern  und  Ältesten,  ant- 
wortete er  nichts  fMatth.  27.  !2V  Pilatus  fragt  ihn  abermals?:  Antwortest 
du  nichts?  Siehe,  wie  hart  sie  dich  verklagen.  Jesus  aber  antwortete 
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nichts  mehr,  also  daO  sich  anefa  Pilalns  vervnmderte  (Mark.  15,  4  fj. 
JedenfallB  sah  er  yor  sich  emen  nnerqnieklieheo  religioaen  Handd* 
Da  aber  Pilatiu  „GaKUa**  hdrete^  fngte  er,  ob  er  ans  Galiläa  wbe 
(Lnk.  23,  6). 

Nan  war  an  demselben  Tage  ancb  der  Vierffirst  Ton  GaliUa, 
Herodee  Antipas,  in  Jemaalem  zum  Osterfeete.  Als  Püatns  erfahr, 
daß  dieaer  Jean  Landeaberr  irar,  bainizto  er  dieaen  Uroatand,  ihm 
als  der  Personalinstans  Jean  den  ihm  rorgeftthrten  Angeklagten  aor 
weitefen  Proaeaaierong  sn  überweiaen.  Dadurch  wnrde  er  der  Ein- 
misohang  in  diesen  leidigen  ProseS  ILbeifaoben  nad  erwies  er  angleicb 
dem  Tetrareben  einen  Akt  internationaler  Höflichkeit  Zudem  wurden 
die  angestammten  Herrsclier  in  solchen  bocbnotpeinlicben  Fällen  oft 
befragt.  Ans  cli<  <  r  Aufmerksamkeit  des  Pilatus  für  die  Justizhobeit 
des  Antipas  entwickelte  sieb  aucb  für  die  Zukunft  ein  freundscbaft- 
liches  Wrbäitnis  zwischen  beiden.  Die  Übernahme  des  Processes 
aber  U  hnte  Ilerodea  nach  kurzem  Verhöre  ab.  Auch  für  ihn  mag  es 
nnr  Hdilichkeit  gewesen  sein,  wenn  er  darauf  versicbtete,  die  Sache 
an  aicb  zu  ziehen  und  unter  Berufung  auf  die  Prävention  des  römi- 
schen Gerichtes  als  Gerichtsstand  der  begangenen  Tat  diesem  die 
Durchführung  der  Angelegenheit  überließ.  „Da  aber  Herodes  Jesum 
sah,  ward  er  sehr  froh,  denn  er  hätte  ihn  län^^st  f;ern  fjeseben,  denn 
er  hatte  viel  von  ihm  gehört  und  hoffetc.  er  winde  ein  Zeichen  von 
ihm  sehen.  Und  er  fra^ir  il:n  mancherlei,  er  antwortete  aber  nichts. 
Dir  Hohenpriester  aber  uuU  feehrift;j:elehrteu  standen  und  verklagten 
ibn  hart  Aber  Herodes  mit  seinem  Ilofi^osinde  verachtete  und  ver- 
spottete ihn,  legten  ihm  ein  weiß  Kleid  (ein  Könifrskleiü  zum  S|>utt 
—  Umwandlunj?  der  bei  Lukas  felihMuleu  Notiz  (Mark.  15,  17 1:  „und 
zoi:en  ihm  einen  Purpur  an  und  flochten  eine  domene  Krone'*;  an 
und  sandte  ihn  wieder  zu  Pilato  (Luk.  23,  8  ff.). 

Hierdurch  war  Pilatus  genötigt,  die  \  eriiauiiluiig  gegen  Jesus 
wieder  aufzunehmen.  Deshalb  rief  er  die  Hohenjiriester  und  die 
Obersten  und  da»  \o]k  zusammen  (Luk.  23,  was  er  ihnen  er- 
öffnete, war  aber  der  frühere  Hescheld.  ,,lhr  habt  diesen  Menschen 
zu  mir  gebracht,  als  der  das  \'olk  abwende,  l  nd  siehe,  ich  habe 
ihn  vor  euch  verhört  und  finde  an  dem  .Menschen  der  öacheu  keim.-, 
deren  ihr  ihn  beschuldigt,  Herodes  auch  nicht,  denn  ich  habe  ihn  zu 
ihm  gesandt,  und  siehe,  man  bat  nichts  auf  ihn  gebracht,  das  des 
Todes  wert  sei'*  (Lnk.  23, 14  f.),  Pilatus  daiAte  mak  jetit  niobt  daran, 
daß  es  sich  nm  ein  todeswflrdiges  Verbreeben  bandle,  nnd  wül  des- 
halb den  Zorn  der  Priester  nnd  Fhariaaer  dadurch  beCriedigen,  daß 
er  an  Stelle  der  Kreuzigung  die  Geißelung  treten  laase.  fPmm  will 
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ich  ihn  geißeln  und  loslassen**  (Luk.  23,  lU).  Aber  auch  diebtr  Ver- 
such, um  die  Vollstreckung  des  jüdischen  Urteils  herumzukommeni  ist 

fruchtlos. 

Der  Kvan^clist  Matthäus  erzählt,  daß,  währcud  rilatus  auf  dem 
iLichlerstuhl  gesjesiseu  habe,  sem  Weib  ihm  habe  sagen  lassen:  habe 
du  nichts  zu  schaffen  mit  diesem  Gerechten  (27,  19).  Wenn  Pilatiu 
auch,  dieser  Warnung  ungeachtet,  die  Sitzung  nicht  anfh^t,  airndem 
mea  neaen  Yeraaeh  macht,  die  Jaden  xa  beaobwiofatigen,  wird  man 
annehmen  dfiifeo,  daß  er  an  den  rom  jadisehen  Gerichte 
festgestellten  Tatbestand  gebunden  war,  diesen  zu  re* 
spektieren  hatte  and  nicht  am  denselben  benimkommen  konnte. 
Wie  gestaltete  sich  aber  dann  fOr  ihn  die  Unterstellung  dieses 
Tatbestandes  anter  das  römische  Gesetz?  Es  konnte  dabei 
nur  ein  politisefaes  Detikt,  ein  rSroisebes  StaatSTerbxeeheo,  die  per* 
dnellio,  das  crimen  laesae  majestatis  in  Frage  kommen  nndfflr 
Jesos  als  NiebtbQiger  lediglich: 

a)  ümstarz  der  Veifassmig; 

b)  Verletaug  der  Unlertanenpf  licht  durch  Aafrnhr  oder  personale 
Verletzung  des  Kaisen.  Eine  ünbotmllBigkeit  einer  xasammengerotteten 
Menge  gogenftber  der  Hagistratar  oder  die  Führung  von  Insignien, 
die  dem  Kaiser  als  solchem  zukamen,  waren  in  keiner  Weise  in 
Frage.  Lediglich  der  Yersnch  eines  Umsturzes  der  Ver- 
fassung hätte  den  Gegenstand  einer  Verurteilung  bilden  können* 
Als  solcher  galt  aber  in  der  Zeit  des  Prinzipates  vor  allem  der  Ver> 
such,  den  princeps  durch  eine  andere  Person  aus  seinem 
Amte  zu  verdrängen  (Tac.  Ann.  12,  42).  Insofern  sich  nun  nach 
dem  jüdischen  Urteile  Jesus  als  Christus  bezeichnet  hatte,  war  das 
Voirhaadensein  eines  römischen  Staatsverbrechens  schon  angenommen; 
denn  Christus  war  der  Messias,  und  nach  der  national -jüdischen 
Messiashoffnung  galt  dieser  als  der  zukünftige  K5nig  Israels.  Die 
Darstellung  des  Wirkens  Jesu  durch  die  Juden  —  zumal  im  Zu- 
satiimenhange  mit  Jesu  Erklärung  vor  Pilatus  —  konnte  in  dem 
römiüL'lieu  Richter  die  Überzeugung  hervorrufen,  daH  Je8us  eiiieu 
Umsturz  der  bestehenden  Verfasj^iing,  ein  neueh  Künigreicli  mit  Jesus 
als  König  bezweckte.  Dieses  Verbrechen  konnte  er  für  todeswürdig 
erklaren. 

Pilatus  gellt  nun  auch  davon  au>,  dal')  das  Urteil  gegeu  Jeaus 
von  ihm  vollstreckbar  zu  machen  sei.  iiu  lie^aiff  des  Osterfestes  lag 
eine  Beziehung  auf  \  eiödionen  und  Begnadigen,  und  damit  hing  eine 
Sitte  der  Prokuratoren  zusammen.  „Auf  daj>  >\'st  aber  hatte  der 
Landpfleger  die  Gewohnheit,  dem  Volke  einen  Gefangenen  loszugeben, 
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welchen  sie  wollten.  Er  aber  hatte  zu  der  Zeit  einen  Gefangenen, 
einen  sonderliob  vor  anderen,  der  biefi  Barabbas.  Und  da  sie  ver- 
sammelt wvKOf  sprach  Klatiis  m  ihaen:  Wekdien  woUt  ihr,  daS  ich 
eooh  losgebe?  Baiablwm  oder  Jesnm^  von  dem  gesagt  wird»  er  m 
Christas.  Denn  er  wnfite  wohl,  dnS  sie  ihn  ans  Neid  fiberantwoitet 
hatten''  (Matth.  21,  15  ff.)  —  ans  Neid  ttber  die  Anhänglichkat  des 
Volkes.  Bei  Markup  bei  dem  fibrigens  nicht  Pilata%  sondern  das 
jetzt  herimkommende  Volk  die  Onadenhandtnng  in  Anregung  bringt 
(15,  8),  tut  Pilatus  an  das  Volk  die  TerhingnisroUe  Frage:  Wollt  ihr, 
daß  ich  enoh  den  König  der  Jnden  losgehe?  <V.9)  —  Teibingmsvoll 
deshalb,  wdl  das  Volk  sieh  einen  ohnmIehtigen>  in  Fessehi  stehenden 
Messias  and  KOnig  nicht  gefallen  lassen  wollte  nnd  dämm  durch  die 
ans  Mitleid  nnd  Spott  gemischte  Frage  des  Pilatos  gegen  Jesnm  ein- 
genommen wnide.  Baiabbas,  der  Sohn  eines  bekannlen,  angesehenen 
Schxifigelehrten,  war  bei  einem  in  der  Stadt  gehabten  Anfrnhr,  bei 
dem  ein  Mord  vorgekommen  war  (Katth.  1 5,  8),  verhaftet  worden,  sein 
Name  hatte  deshalb  in  den  Ohren  des  Volkes  einen  guten  Klang. 
Dies  wirkte»  als  die  Priester  das  Stiehwort  „Barabbas''  austeilten. 
„Aber  die  ITolienpricster  und  die  Altesten  überredeten  das  Volk,  daß 
sie  um  Barabbas  bitten  sollten  und  Jesum  urabfiebten  (Matth.  27  20). 
Da  schrie  der  ganze  Uaufe  nnd  sprach :  Hinweg  mit  diesem  und  gib 
uns  ßarabbas  los''  (Luk.  23,  1 8).  Nach  Markus  spielte  sich  die  Szene 
noch  viel  drafitisober  ab.  „Pilatus  aber  antwortete  wiederum  und 
sprach  zu  ihnen:  Was  wollt  ihr  denn,  daß  ich  tue  dem,  den  ihr 
schuldiget,  er  sei  fin  König  der  Juden.  Sie  schrieen  abermals: 
kreuzi;:e  ihn.  Pilatus  alter  si)rach  zu  ilinrii:  Was  hat  er  t'bles  getan? 
Aber  sie  schrieea  noch  vit-l  mehr:  kr.iizige  ihn"  (15,  12  — 11). 

im  EvanfTclinm  Johannis  inaciit  l'ilatiis  noch  einen  Ketiungs- 
ven^tich.  „Da  naliin  Pilatus  Jt-suni  und  ^^-ißehe  ihn.  Und  die  Krieirs- 
kntichtc  flochten  eine  Krone  von  Dornen  und  setzten  sie  ilini  auf  sein 
Haupt  und  legten  ihm  ein  Purpurkh  id  an  und  sprachen:  Sei  .i:e<:rnl)t, 
lieber  Judenkönii?,  und  gaben  ihm  Backenstreiche.  Da  ^'in,-:  Pibifus 
wif^der  heraus  und  sprach  zu  ihnen:  Sehet,  ich  führe  iiin  herau.N  zu 
euch,  dal»  ilir  erkennt,  dal)  ich  keine  Seliuld  an  ihm  finde.  Also 
ging  Jesus  lieraus  und  trug  eine  Dorueukrone  und  Purpurkleid.  Und 
er  spricht  zu  ihnen:  Welch  ein  Mensch.  Da  ihn  die  Hohenpriester 
und  ilii'  Diener  sahen,  schrieen  sie  und  sprachen:  Kreuzij:e,  kreuzige" 
(Joh.  Ii).  1  ff.).  Umsonst  sucht  Pilatus  durch  die  Vorstt  ilung  des  (k- 
geißelten,  der  eher  bemitleidensvvtrt  als  straft)ar  und  p'wiü  kein  König 
im  Sinne  der  Anklage  war,  das  Mitleid  der  Juden  /u  erregen. 

Nachdem  so  alle  Versuche  zur  Rettung  Jesu  gescheitert  sind, 
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luinmt  —  nach  ^fatthäus  —  Pilatus  die  jüdische  J^innbildhandiung 
der  Häadewa&ciiuiiu'"  vor.  Moses  fV,  21,  6  ff.)  verordnet  nämlich, 
daß,  wenn  im  Felde  ein  Erschlagener  gefunden  wird,  eine  junge  Kuh 
geopfert  wenle  und  alle  Ält^'sten  der  Stadt  Lerzutreten  und  ihre  Hände 
üb€r  der  Kuh  waschen  und  sagen  sollen:  Unsere  Hände  haben  dies 
Blnt  nicht  vergosscu,  so  baben's  anch  unsere  Augen  nicht  gesehen. 
£ä  würde  sich  also  bei  Pilatus  um  einen  Akt  der  Anpassung  an  die 
nationale  Eigentüniliehkeit  der  Provinz  haiitlehi.  „Da  aber  L'ilatus 
feah,  daß  er  niehib  schaffe,  sondern  daß  viel  ein  größeres  Getümmel 
ward,  nahm  er  Wasser  uiui  wusch  sich  die  Hände  vor  dem  Volke 
lind  sprach:  Ich  bin  unschuldig  an  dem  Blute  dieaea  Gerechten,  sehet 
ihr  zu"  (Matth.  27,  24).  Wenn  Pilatus  nicht  durch  die  römischen  Gebote 
gezwungen  war,  sondern  gegenüber  dem  tumultuösen  Drängen  einer 
fanatisierten  Menge  nachgab,  so  wäre  die  in  diesem  AugenbUoke  Tor^ 
genommene  Hlnilewasehiiiig  ein  kanm  glanbfiebes  EingestSadius  seiner 
Nachgiebigkeit 

Es  folgt  der  Soblnft  der  Verbandlnng.  „Da  aotwortete  das  ganze 
Volk  und  sinadi:  San  Blak  komme  Uber  nns  nnd  unsere  Kinder. 
Da  gab  er  ibnen  Baiabbam  los,  aber  Jesnm  ließ  er  goßeln  nnd  aber- 
antwortete ibn,  daß  ergekrenzigt  werdet  (Matth.  27, 251).  Die  GeiBelnng 
war  das  stehende  Yonpiel  der  rGmiseben  Krenzesstrafe.  Cbeiant- 
wortet  Würde  Jeans  den  rOmiseben  Soldaten  vom  Vollange  dieser  Strafe. 

Kaan  man  nnn  sagen,  daß  Pilatus  Jesnm  yenurteilt  bitte? 

P.W.  Sebmidt,  der  diese  Frage  bejaht,  meint,  daß  der  Eindmck, 
den  Pilatus  von  Jesn  gewann,  der  war:  ein  armer  SebwSrmer,  man 
lasse  ihn  geben.  Den  AnklMgem  sei  es  aber  voller  Emst  gewesen, 
sie  bitten  auch  gnt  mit  ßom  gestanden  und  Pilatus  habe  schon  ein* 
mal  von  Rom  einen  Wink  erhalten,  daß  der  Kaiser  auf  «  in  ^rutes 
Einvemehmen  mit  den  jüdischen  Machthabem  Wert  lege.  Da  habe 
er  alle  Gegengründe  hintangesetzt  mit  dem  Gedanken;  was  liegt  an 
dem  Galiläer?  nnd  in  aller  Form  Bechteos  Jesnm  als  Hochvenftter 
nr  Hinrichtung  am  Pfahl  verurteilt 

Allein  die  ganze  Verhandlung  macht  nicht  den  Eindruck  einer 
0«tichtssitzung,  sondern  erscheint  als  ein  pour  parier  über  den  Prozeß, 
den  die  Juden  geführt.  Sie  schließt  mit  dem  kurzen  Ausspruche  an 
die  Juden,  daß  ihre  Bitte  geschehe  (Luk.  *2n,  24),  welchem  die  so- 
ff  fti-re  I.o<=:la«snn?  de^  ßarabhas  und  die  Übergabe  Jesu  an  daB 
Exekutionskoni  man  d  <  >  f  o  1 t  (\ 

Ein  Urteil  des  Pilatus,  wie  Öchniidt  meint,  hegt  al«o  nicht  vor. 
Kt'in  I'Aangeliura  hozeugt  die  Fällung  eines  solchen.  Es  lit':;t  nur 
eine  Verwaltnogsmaliregei  vor,  die  EutschiieUuug  auf  den  An- 
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trag  der  Juden,  ihr  Urteil  zn  vollstrockon .  den  König  der 
Juden  zu  kreuzigen,  l  ikitus"  Bescliluli  war  ein  Exekutionsbefehl,  nach 
der  neueren  Terminolo^jie  ein  Vollstreckungsbefehl,  kein  Todesurteil. 

Nach  V.  Mayr  gewährt  das  Verfahren  vor  Pilatus  auch  nur  das 
Bild  einer  Übeiprfifang  und  Bestätigung  des  jüdischen  Prozesses  und 
Urteils.  Die  Naobgiebigkeit  des  Pilatus  scbeiiit  ihm  dem  Gefühle  ent- 
sprungen BQ  sein,  dafi  neb  hier  eine  Oeleiienbeit  bot»  seine  Be- 
siebnngen  m  den  maSgebenden  Faktoren  des  jttdisdhen  Vc^kea  fieand- 
sebaftliober  zu  gestalten  oder  ibnen  wenigstens  ^nen  neueren  AagrifUs* 
pnnkt  zur  firsebflttemng  sdner  Stellung  zn  entzieben.  Pilatns  zeige 
sieb  als  ein  Sngstlicher  nnd  nnentseblossener  Obaiakter,  der  dnreb 
Tersebiedene  Wlnkelzflge  die  Verantwortung  Ton  sieb  abznwSlzen 
snebe  nnd  schliefilieb  dem  DrSngen  der  jttdiseb-naHonalen  Eiferer 
nnterliege. 

Pilatns  setzt  dem  Andringen  der  Juden  mdgliohsles  Widerstreben 
entgegen  nnd  snebt  die  ürteilsTollstreeknng  hinzuhalten,  tm  weiteren 
Verlaufe  kommt  es  zwar  zu  dieser;  es  higt  sieb  aber,  ob  er  das 
Delikt  als  vorliegend  annahm,  welches  dem  jlldiscb«:!  Urteile  zugrunde 
lag.  Bei  der  Verhandlung  des  Prokurators  mit  den  Juden  drehte  es 
sich  im  wesentlichen  um  die  Frage,  ob  sich  Jesus  zum  König  der 
Juden  aufwerfe,  und  den  König  der  Juden  Heß  Pilatus  kreuzigen, 
wie  er  auch  durch  die  Aufschrift  am  Kreuze  zeigte.  Es  war  also 
nicht  das  jüdische  Gesetz  (Job.  19,  7:  „Wir  haben  dn  Gesetz  und 
nach  dem  Gesetze  soll  er  sterben,  denn  er  hat  sich  selbst  zu  Gottes 
Sohn  gemacht^;  III.  Mos.  24),  auf  rirund  dessen  Pilatns  das  Urteil 
gegen  Jesus  für  vollstreckbar  erklärte.  Die  Juden  hatten  ihm  nur 
eingeredet,  daß  dies  dasselbe  sei. 

Tacitus  sagt  Ann.  15,  41:  „Ohristus  'rihorio  imperitante  per  pro- 
curatorem  I'ontium  Pilatuni  su|)plicio  affoctus  erat'*,  Hiitte  dieser 
ernste  Geschichtsclireiher  sieh  diese  Gelegenlir-it  rntgclien  lassen,  es 
auf  das  schärfste  zu  tadeln,  wenn  Pilatus  einer  Öcbar  von  Fanatikero 
gesetzwidrig?  seinen  Arm  ijeliehen  hätte? 

Muß  man  nach  allem,  wa.s  man  üb*  i  rl- n  Prozeß  weifl  nieht 
vieliuehr  annein  n  n.  daß  Pilatus  nach  du  l  estchenden  Einricbtungeu 
nicht  umhin  knri:iti,  das  Urteil  zu  vollstrecken? 

Und  b»  \\  eist  dies  nieht  das  Verhalten  der  Juden  sowohl  bei  der 
Feststen un<:-  des  Tlrteils  als  \m  der  Vollstreckbarmachung  desselben? 

Im  Synedriuin  fand  eine  CJeriebtaverhandlung  statt,  aber  nicht 
vor  dem  römischen  Prokurator,  der  zu  den  Juden  säurte: 

Ihr  zwingt  uiich,  Jfsus  /a  kreuzigen;  ich  wasche  nituie  liaiuie  in 
Unschuld.  Diese  aber  dachten :  Der  Staat  ist  unser  iiüttel  ^Frensen). 
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Ein  Knabe  als  Prediger  und  Prophet. 

VOQ 

Medixinalrat  Dr.  F.  STiiike. 


Ein  Zufall  spielte  mir  kikzlirb  ein  nunmehr  ziemlich  altes  Akten- 
stück der  Anstalt  Z.')  in  die  Hände,  das  mir  heim  Lesen  nach  ver- 
schiedener Richtung:  i<o  wichtig  erschien,  daß  ich  die  I?nii|ttsachp 
darin  verbatim  wieciergchen  werde.  Ks  haiuielt  sich  um  einen  Knaben, 
der  als  Prediger  auftritt,  sogar  prophe/rit,  und  eine  große  Anhänger- 
schaft findet,  bis  die  Sache  der  Behünie  doch  sehr  verdacht! l'  vor- 
komnit  und  so  die  Einlieleniog  des  Knaben  zu  Beobacbtungszvvecken 
veranlaßt  wird. 

Im  11.  Juli  18  . .  schickt  der  Ortspfarrer,  der  Kirchen  vorstand  und 
Oemeindcrat  des  Ortes  Y.,  wo  der  Knabe  ansässig  ist,  an  die  obere 
Behörde  folgende  Eingabe: 

.  Der  ergebenst  unterzeichnete  Pfarrer  und  die  mitunterzeidineten  Mit- 
Rheder  des  Kircln^n vorstanden  sowohl,  wie  des  Gemeinderates  von  .  .  .  trapren 
der  iiolien  .  .  .  hiermit  ein  Er^bnis  und  Vorkommnis  in  hieöijjrt  r  (ieineinde 
vor,  das  in  seinen  Folgen  bereits  öffeotlidies  Ärgernis  gegeben  und  sowohl 
in  kiieiilieber,  wie  religifleer  und  sozialer  Bestebang  AnstoS  vielfach  erregt 
bat  und  fortwälirend  erregt,  mit  dem  Eraoeben,  die  nötij^cn  Schritte  zur  Ein- 
stellung und  Beseitigung  desselben  zu  tun.  Der  in  hiesiger  Gemeinde  im 
Baase  No. .  .  wohnhafte  Gärtner  und  Weber  X.  hat  einen  Knaben  von  ca. 
13  Jahren,  welcher  seit  ungefähr  2  reichlichen  .Jahren  in  auffälMger,  ja  man 
kann  sagen,  Ärgernis  gehender  Weise  Prophezeiungen  von  der  Zukunft 
lud  Erkllmngen  nnd  Anslegungen  der  heiligen  Schrift  vor  einem  gewissdn 
KroM  im  elterlichen  Hause  sowohl,  «de  aach  an  verschiedenen  Orten  unter- 
r\'mmt.  Im  Jahre  18  . .  .^j  wurde  der  Knahe,  der  früher  oft  hart  von  seinem 
Vat*>r  bestraft  worden  ist,  \v:ifu?(-lieinlich  infolge  einer  solchen  harten 
Züciitignn«!:  krank,  und  wiilirend  dieser  Krankheit  traten  damals  Zn^'tände 

und  fanden  sich  Erselieiirnngen,  welche  den  Anfang  zu  dem  bis  lieute 


U  AuB  gewissen  RScksichten  wird  von  dem  Person«!-  and  Ortsnamen  ab 
gesehen.  Auch  die  Anfanj(sbiichstabeii  sind  nur  fingierte. 
2)  Zwei  Jahre  vorher. 
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niiii  fOnalidi  aoBgebildeten  und  wohtorguUerton  Trdbea  nuiehteD.  Wenn 

nun  schon  an  und  ffir  sich  darin  ein  nngebfihrlidieB  Betragen  uml  gesetz- 

wiedriges,  mithin  strafbares  Treiben  zu  erkennen  ist,  daß  der  Knabe,  der 
doch  schulpflichtig^  ist,  Ijisweilen,  während  der  iSchulzeit  an  den  Orten  sieh 
befunden  hat,  um  sein  Wesen  zu  treiben,  so  liegt  auch  darin  eine  weitere 
Uügehörigkeity  daß  der  Knabe  durch  seine  Reden,  die  er  nach  eigener  Be- 
hanptnng  in  einttn  ihm  selbnt  nicht  bdunnten  nnd  tactt  bewnfltan  Znfltaode 
des  Geistes  mache  —  (dasselbe  hat  der  Knabe  auch  mir  gegantber  in 
ziemlich  frccber  Weise  behnnpt<^t  . .  — ,  nnd  von  welchem  Zustande  er  weiter 
angibt  nnd  es  vor  den  Ltuteii  sa^'t  —  um  seine  und  seiner  Anhänger 
Worte  zu  gttbrauchen  —  daß  in  dieüeiu  Zustande  „Gottuä  Geist"  ihu  er- 
ffllie  nnd  aber  ihn  komme,  —  er  also  dnrob  seine  dann  gemachten  Reden 
wiedeibolt  bevoi>telu  inle  Feuer  im  Dorfe  in  Aussicht  gestellt  hat,  infolge- 
dessen, wegen  der  dadui*ch  erre^rten  Anpi.t,  bereits  im  Jahre  IS  .  .')  einmal 
auf  Anoixlnung  der  Gemeindexertretun;,'  die  liewachung  der  betreffenden 
Geb&udo  angeordnet  werden  niuJite;  —  abor  auch  in  den  letztvergangenen 
Wochen  wiedernm  durch  solche  „Prophezeiungen*  vielfach  Bennmhlgung 
und  Angst  bei  Bewohnern  unseres  Dorfes  herbeigeführt  woiden  ist  — 
Vor  allen  Dingen  aber  kommt,  nach  meiner  Überzeugung,  die  geradezu 
lästerhafte  Art  und  Weise,  wie  der  Knabe,  naeh  mir  von  einem  seiner  An- 
hänger gemachten  Erzählung,  die  heilige  Sclirift  zu  seinem  l^nfuge  ge- 
braucht, in  Betracht  Um  der  hohen  Behörde  auch  darüber  nur  einiger- 
maSen  ein  Bild  an  ▼erschaffen,  folge  hier  in  Kürze  einiges ,  was  mir  von 
jenem  Mann,  dem  Schmiedemeister  0.  in  E.,  in  dessen  ifause  oft  Zusammen- 
künfte stattgefunden  und  l)ei  wcicliem  der  Knabe  oft  Ta.u'e  und  Nächte 
verkehrt,  deshalb  erzälilt  wurde,  damit  er  nii(  Ii,  uie  er  sich  selbst  ausdrückt, 
von  dei-  göttlichen  Bestimmung  des  Knaben,  iu  dem  sichei'  Gottes  Goi^t 
wirke  nnd  aus  ihm  rede^  an  Oberzeiigen  imstande  wäre.  Derselbe  erxShlte 
mir  unter  anderem  folgendes:  »Ehe  der  Geist  in  den  Knaben  l&hr^ 
rflckt  er  d(  usolben  zusammen,  er  verdreht  die  An;reiK  fan^  an  zu  sprechen 
und  blii'kl  fi»rt\vShrend  nac!)  dem  Himmel;  nach  kurzer  Zeit  sprinjrt  er 
auf,  und  nun  redet  aus  ihm  der  Geist,  dei'  aber  ein  dreifacher  und  i  bückt 
fortwfthrend  nach  dem  Himmel)  daher  anoh  in  drei  verschiedenett  Tonarten 
rede.  Älmfidi  seien  die  Zustände,  wenn  der  Geist  wieder  aus  dem  Knaben 
gehe:  nun  reibe  er  sich  dann  die  Augen  und  habe  dann  wieder  seine  gana 
gewöhnliche  Dorf-  nnd  Umgangssprache.  —  Wenn  nun  der  Geist  in  ihm 
Sei,  schlage  er  die  Bibel  oder  das  Gesangbucli  auf  und  halte  uuu  eine 
Predigt  über  Worte  der  heiiigon  Schrift.  So  oft  der  Name  „Teufel"  ge- 
nannt werde,  schlage  er  allemal  das  Krens  Über  den  Mnnd,  ehe  er  dea 
NauK  ii  nenne  und  nachdem  er  ihn  genannt  habe;  bisweilen  drehe  er  sich 
auch  n;i'li  dor  rerhten  und  der  linken  Seite  um,  und  hf^re  auf  zu  reden, 
da  seien  l'-ise  (nisicr  d.i.  w.'lch»-  di'ia  Geiste  hinderlicii  seien;  oft  auch 
werfe  er  sich  auf  dit;  Kuiee  uiedur  und  bete  laut  oder  »tili,  öfter  auch 
bekreuae  er  £e  Anwesenden,  die  er  an  sieh  beranmfe.*^  Soviel  Über  die 
äuUcrea  Erscheinungen;  was  nun  den  Inhalt  seiner  Heden  betrifft,  so  er- 
zählte unter  andern  pp.  A.  weiter:  ..Wunderbar  sei,  wie  durch  den  Geist 
der  Knabe  alles  wisse!  So  habe  einmal  in  ...  ein  Mann,  der  anfänglich 


1)  Ein  Jahr  vorher. 
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dw  Sache  uiclit  den  rechten  Glauben  gesdienkt  habe,  deu  Kuaben  gefra^, 
vie  lein  jUngstes  Kind  mit  Namen  baUle.  Da  habe  der  Knabe  die 
Bibel  Ma  und  hergeworfen,  dann  die  Geschlecbtwegister  dei  A.  T.  auf  ge- 
schlagen, dieselben  wiederholt  laut  durch^^ok-sen  und  dann  f^esa^^t:  -Hier 
gt'ht,  er  heißt  GuBtav"  —  und  das  sei  wirkUcli  der  Fall  gewesen.  Hier- 
auf hal>e  der  Mann  ^ch  natürlich  höcbst  gewundert  und  habe  angefangen, 
der  Sache  Glauben  zu  schenken  und  die  wunderbare  Tat  Gottes  an  er- 
kennen. Um  nnn  jeDen  Mann  gm»  von  dw  Wahilieit  an  Hbcnoogen,  hat 
■eh  dar  Knabe  die  ol^-re  Lebne  eines  neben  ihm  stehenden  Stohlee 
gesetzt,  indem  er  sich  mit  den  Beinen  auf  di<'  L-^istf'n  pre<5ffit/T  hnho,  und 
ohne  sicli  anzuhalten,  habe  er  mit  dem  Stuhle  liiii  uixi  lier^ti8i:iiaukelt. 
Darauf  6tii  ei'  bui'abgebtiegeu  uud  habe  jenen  Manu  £\i  äieh  hin  gerufen, 
auch  ihn  gebeifieo,  dameUbe  n  tun;  als  )ener  aber  eonen  Ziraifel  dariiber 
aosgesproclien,  daß  ein  solches  Sitara  unmö^dioh  sei,  habe  er  ihm  geheißen, 
im  Namen  der  heiligten  Dreieinigkeit  sich  auf  deu  Stnhl  zu  setzen.  Nun 
habe  jener  Mann  sich  iui  Namen  und  unter  Anrufung;  des  dreieinigen 
Gottcä  aut  die  Ötuhilelme  gesetzt  und  habe  ebenso,  ohne  sich  anzuhaiten, 
danulf  dteend  mit  dem  Stnlde  hin  nnd  hergeaehankelt  Aber  an«h  in 
ImdTer  Art  und  "Weise  verwendet  er  die  heilige  Schrift,  dazu  dims  der 
hohen  Behörde  folgendes,  was  mir  ebenfalls  von  jenem  Mann  erzShlt 
worden  ist,  und  was,  wiewohl  es  die  (Ireuzen  d's  Anstandes  übereehreitet, 
doch  hier  erwähnt  werden  muij,  da  eb  ein  klarcä  iiild  von  dem  Treiben 
and  Unwee^  jenes  Burschen  gibt  Dear  p.  p.  0  enihlt:  «nmal  sei 
«in  Ifaim  mit  dageweNB,  demen  Tnn  oft  abgeneli^  mi,  rieb  ihm  fanini* 
gaben,  weO  sie  einen  Widerwillen  vor  vielM  Sindem  hlbe.  Da  habe  der 
Mnnn  nnn  auch  den  Jnnfren  gefragt,  was  er  tnn  solle,  nnd  da  habe  der- 
selbe die  Bibel  aufgeschlagen  und  &m  I.  Mos.  :{8  v.  9  ror^el«5cn " .  — 
Aus  diesem  alien  schon  wird  die  Beiiörde  erüeheu,  welchen  gcbädliclien 
Gharakter  die  ganie  Saehe  adion  angenommeo  liaft!  —  Doch  noeh  weit 
mehr  verderblich  und  für  nueh  und  meine  nMwtffli  EntMihddung^  in 
B<  treff  des  Knaben  muß  folgendes  sein.  Derselbf  Mann  aus  E.  hat  mir 
«  r/.iihlt.  daß  einmal  hei  Nacht,  als  er  deu  Knaben  hier  im  elterliclien  Hause 
behuciii  iiabe  und  auf  Gehdß  desselben  mit  ihm  aliein  die  Nacht  im  Bett 
ngebraeht  Iiabe,  der  Knabe  aneh  pUttaUdi  rom  Qeiat  ergrüffen  worden  aei 
nnd  ihm  ein  Erlebnis  aus  aainen  Wanderjahren  mitgeteilt  habe,  nnd  ihm 
da  Mitteilungen  und  Offenbarungen  über  einen  Mann,  mit  dem  er  damals 
pprpi5?t  sei,  daliin  gemac)it  habe,  daß  dei-selbc,  der  ein  Katludik  gewesen 
Sei,  nun  endlich  im  Paiadiese  lebe;  dabei  aber  habe  der  Ivuabe  auch  ge- 
sagt, dafi  ea  ein  Fehler  der  evangeliach-lath.  ^che  und  Lelire  sei,  daß 
ide  nieht  an  das  Scbittenretab  glaabe^  das  ist  das  Fegofener  der  katholiaehen 
Kireha.  Kurs  nnd.  got,  es  UeBen  sieh  noeh  eine  grolle  Ansahl  soleher 
EUle  berichten,  aber  es  würde  zu  weit  führen  .  . 

Sehließüeh  füge  ich  nun  aber  noch  dahinzu  .  mir  der  Knalle  auf 
meiner  Stube  infolge  meiner  Beelsorgeriüehen  Ermahnungen,  Abuiahnuugeu 
nnd  Bitten  in  freeher  Weise  an  enridem  wagte.  Als  idi  ihn  frag,  ob  er 
Tor  seinem  Vater  eher  Fnrdit,  ala  Liebe  zu  ihm  habe,  und  ob  er  wohl 
früher  viel  ZOehtignngcn  von  ihm  erhalten  hahe,  so  bejahte  er  dies.  Als 
ich  ihn  sodann  über  den  eisten  Vorgang  im  Jahre  18  .  J),  wo  unmittel- 

1)  Vor  zwei  Jahren. 
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bar  eine  körperliche  Züclitigung  gefolgt  war,  befragte,  so  erzählte  er.,  er 
habe  damals  den  Satan  geseheai  und  deshalb  mit  der  Bibd  nach  ihm  ge- 
worfen. Auf  meinen  Einwand,  dafi  dies  nichto  andens  als  ein  Bild  seiner 
Phantasie  gew^en,  ontt^e^ete  er  mir  ke<^k  und  kurz:  „Nein,  Luther,  weil 
er  auch  ein  p-oHos  Werk  vorhatte,  liat  auch  den  Teufel  gesehen  und  mit 
der  Bihp]  nach  ihm  •;ew(»rfen.'-  —  Als  icii  ihn  sodann  auf  tlas  Verkehrte 
seiner  Einbildung,  daü  er  sielt  für  berufen  halte,  die  Welt  zu  bessern^  hin- 
wies, ihm  ferner  sogar  das  gottesUsterlfehe  TVeiben  and  alien  ehristOehen 
Glaubenß  spottende  Gebahren  seiner  Flandlungsw^e  zu  Gemfite  führte,  ihn 
cmstlicli  bat,  im  Tlin\seis  auf  seine  Zukunft,  von  den  T^enten ,  mit  denen 
er  den  Umgang  pflege  und  durch  die  er  auf  diese  Bahnen  geführt  worden 
sei,  zu  lassen  und  seinen  FfUcbten  als  Schulknabe  nachzukommen,  dort 
etwas  Ordentliches  m  lernen  nnd  so  sich  an  einea  brandibaren  Mensehen 
heransn bilden ,  entgegnete  «r  mir  mit  wirkKeh  entranensweiter  Kedcheit: 
er  könne  nicht  von  seinem  Tun  lassen,  und  werde  auch  nicht  davon  lassen; 
dazu  habe  ihn  Gott  bcnifen;  der  Heiland  habe  auch  leiden  müssen;  aus 
ihm  spräche  Gottes  Geist;  er  Y/ima  gar  nichts,  was  er  in  jenen  Stunden  rede; 
auch  in  der  Bibel  stinde  es,  daß  Knaben  von  Gott  zu  solchen  Dingen 
amgewftUt  würden,  indem  er  veh  auf  Joel  III,  r.  1  berief.  Knrs, 
war  Tergeblich,  seine  wiederholten  Reden  |^gen  dahin:  „ists  Men^dim- 
werk,  so  wh-ih  verjreli''Tt.  "st  s  Ootteswerk,  so  wirds  bfatehen."  - —  Zu  allem 
diesen  kommt  nun  ixuer  lier  Umstand  hinzu,  daPi  selbst  die  Eltern  ver- 
blendeter Weiüe  dem  Jungen  Glauben  t^eheuken  und  ihm  willfahren,  daü 
sogar  einr  Stiefbmder  ihn  auf  seinen  Wanderungen  begleitet  und  did  ea  be- 
reitB  dahin  gekommen  mt,  daß  aus  v^ndnedenen  Orten  Leute  den  Wunder- 
knaben  aufanehen,  ihn  nm  Prophezeiun^n  ansehen:  und  er  selbst  ist  b»'i 
spielsweise  in  C.  feiner  Stadt)  vor  einigen  Woclien  gewesen,  woselbst  er  vor 
ungefähr  40  versammelten  Leuten  sein  Unwesen  gebieben  hat!  —  Wenn 
ea  non  an  sieh  fflr  nnsere  GeraeiDde,  die  eine  Idrdiliebe  nnd  ehiiatlicih  ge* 
sinnte  Gemeinde  Gott  sei  Dank  ist,  keine  Gefahr  bringea  Icann,  so  gibt  dw 
Wesen  und  Treiben  des  Knaben  doch  allgemeines  Ärgernis  und  man  ist 
allgemein  darüber  unwillig,  daß  es  bisher  seinen  unjrestWen  Fortgnn»  hat 
nehmen  können.  Fflr  mich  aber  tritt  noch  eine  andere  wiclitige  Frage 
»hinzu.  Offenbar  ist  in  dem  Treiliea  des  Knaben  Gotteslästerung  und 
MifibfMidi  der  heffigen  Sobrift  in  erkennen;  und  dleeer  Knabe  i$t  an 
IGflhaeUa  a.  c.  pffidit^  am  KoofbnatioiiBnnteiriehta  teilzunehmen.  VTn 
kann  ich  aber  denselben  iia'*lt  «olchen  Vorjjftnp^en  und  bei  solehem  Oc- 
bahren,  ihn.  der  es  als  nnreiter  Bursche  wagt,  die  IJibei  zur  Grundlag»' 
seiner  aibeinen  Ideen  zu  machen  und  der  in  seiner  Vei'mcssonheit  sogar 
ftber  die  Lehre  der  eTangelisoben  Kirche  n  reden  wagt,  anm  Kon« 
firmandenunt«rrieht  zuL-issen  .  .  Wie  kann  dieser  Knabe  sodann  mit. 
vnr  das  Altar  des  Herrn  gelassen  werden,  um  dort  seinen  Glauben,  \\ie 
ihn  unsere  Kirclie  lehrt,  zu  bekennen?  Müßte  es  nicht  in  der  Gemeinde 
gerechtes  Bedenken  und  gerechtes  Verwundem,  wenn  nicht  nocii  Übleres 
henronrnfen?  .  .  .* 

Zur  luiiieicii  Beobachtung  ward  der  Knai)e  nun  zunächst  in  das 
Arrebttjuu-  einer  benachbarten  Stadt  gebracht,  wo  ihn  der  Amt&arzi 
auf  Ansuchen  der  Oberbebörde  besuchte  und  folgendes  Gutachten 
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unter  d.  24.  Juli  16 .  .>)  abgab,  nachdem  er  ihn  wiederholt  dort  ge- 
sehen hatte: 

.  .  durch  Vermittelung  des  SUeren  Rnidm  de«  Mein  j^wiaunteo 
(<1.  h.  Knabens)  iiatte  letzterer  sich  dahin  ausgesprociieni  daü  er  am  l  \). 
dwwB  Monats  frfih  8  ühr  nden  wlirde.  Der  Broder  bem^lcte  dabei,  daß, 
wenn  der  Knabe  die  Zeit  angegeben  habe^  dies  mebt  eintreffe^  wenn  audi 

.inf  die  Viertelstunde  nicht  zuträfe,  80  trete  doch  im  Laufe  einer  Stunde 
der  Zustand  ein.    Ich  Imtto  mich  zu  diesem  Zwecke  am  gedachten  Tage 
in  das  Arrestliaus  begeben,  wartete  aber  von  S — U  Uhr  morgens  eine  vf)l!e 
Stunde  vergeblidi.    Kurze  Zeit  uacli  meiner  Entfernung  sollte  der  Knabe 
gesprochen  haben.  Da  ich  von  der  Ansicht  ausging,  daß  p.  p.  X.  vor  mir^ 
ron  dem  er  wnSte,  daß  ich  ihn  genauer  beobachten  wollte,  Sehen 
hatte,  so  suchte  ich  das  Vertrauen  de^elben  zu  gewinnen  und  stellte  ihm 
in  Aussiclit,  daß  sein  Wunsch,  in  die  Heimat  wieder  entlassen  zu  werden, 
dann  erflUit  werden  würde,  wenn  er  mir  Geleirenheit  gäbe,  ihn  einmal 
predigen  zu  hören.    Am  anderen  Tage  wurUu  mn  mitgeteilt,  X.  habe  der 
Bedienung  die  llittellong  geroaclit,  er  habe  einen  Traum  gehabt,  es  sei  ihm 
w  gewesen,  als  wenn  sein  Bruder  gesagt  habe»  der  Knabe  werde  bald 
:  .u!i  ihr  Ankunft  des  .  . .  arztes  im  AiTesthanse  nnd  zwar  etwa  5  Minuten 
l.uiiuf  ie(hni.    leh  ließ  nnn  dem  Knaben  sagen,  dali  ich  mich  im' Hause 
i»eftndt .  wi>rauf  derselbe  erkläite.  daÜ  er  binnen  5  Minuten  reden  werde. 
Die  Tür  der  Gefangenenzelle,  in  der  sich  X.  befand,  wurde  offen  gelassen, 
und  in  der  Thit  konnte  ich  sehr  bald  die  lante  Stimme  des  Knaben  irer- 
ndimen.   Als  ieh  nun  die  Tür  jenes  Lokales  öffnete,  stand  der  Knabe 
^egnRber  an  der  Wand,  sah  nach  rechts,  wendete  aber  die  Augen  bei 
meinem  Eintritt  sclmell  ib,  zu  mir.    Er  sprach  mit  lauter  Stimme,  machte 
raehrfaclie,  den  Predigern  ei^^ene  Bewef^unj^en  mit  den  Händen  und  sah 
meist  nach  rechts,  nur  selten  wendete  er  auf  einige  Minuten  den  Blick  zu 
mir.  Der  Inhdt  der  Red^  die  nemfiefa  zusammenhängend  genannt  werden 
konnte^  bestand  teils  ans  bibliseben,  teils  aus  impi-ovisierten  Sätzen,  in  denen 
er  ?on  dem  recliten  (Glauben,  von  den  Pflichten  der  lutherisclien  Geistlichen, 
o«w.  in  ermalinendom  Tone  sjirach.    Während  seine  früheren  I'eden .  die 
er  seit  .seinein  Hiersein  gehalten  hatte,  oft  eine  halbe  Stunde  und  darüber 
gewährt  liaben,  dauerte  diese,  lediglich  meinetwegen  gehaltene  Predigt  viel 
kflnere  Zeit,  denn  bereits  nach  Ablauf  von  etwa  10  Minuten  beendigte  er 
sie  mit  dnem  »Amen*^,  fuhr  sich,  wie  um  einen  Schleier  m  entferoen,  mit 
der  Hand  flber  die  Augen  und  kam  lächelnd  auf  mich  zu,  mit  der  Frage, 
wann  er  nacli  Hanse  g-ehen  k^nne.    Solanir*'  icli  den  Knaben  l)eobacliten 
konnte,  habe  ich  weder  in  seinen  Oebordeii  noch  in  seinen  Blicken  etwas 
Abnormes  waiuzuneiimeu  vermoclit.  ius  war  eben  so  wenig  von  einer  un- 
gewdbnlidien  RDte  des  Gesichts  oder  der  Augen,  es  war  auch  nichts  von 
emem  Zucken  einzelner  Gesiefatsmuskeln  zu  l>emerken,  wie  ich  dies  his- 
veUen  bei  X.  beobachtete,  wenn  er  niclit  in  jenem  Zustande  sich  befand 
Es  ist  aber  nnch  wäluend  der  rranzen  Zeit  der  Beobachttinjr  kein  krank- 
haftes Symptom  bei  demselben  wahrgenommen  worden,  weder  in  physischer 
noch  in  psydiischei'  Beziehung.    Kxplorat  ist  von  untersetztem,  kräftigem 
Körperbau  und  emem  gesunden  Habitus.   Die  Organe  seines  Körpers  sind 

II  Im  gleichen  Jahr,  wie  vorige  Eingabe. 
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vollkoramen  in  Onlming,  und  es  ü»t  mir  in  dt-i  Au.siibun^  seiner  j^eiÄligen 
Tätigkeiten  dureliaua  nicJits  Abnormeti  zu  eiUdeckeu  gewesen.  X.  hat  zwai- 
«ogegoben,  dafi  er  bei  Beginn  aetoee  Znttaades,  welcher  leit  etwa  swei 
Jaliren  datiert,  einmal  in  der  Nacht  den  Satan  mehrfach  gatehea  habe, 
aber  seit  jener  Zeit  ist  eine  ähnlicJie  Vision  liei  ihm  nie  wieder  vorge- 
kommen, aiid  es  ist  meines  Eraclitens  aus  diesem  Hrunde  ein  Oewicht  auf 
ein  Traumgebiid ,  welche  später  in  mehrfacliu-  limsieiit  Auslegimg  gc- 
f luden  luAf  inrAwoM  nieht  su  legen.  Ei  mt  b^auptet  worden,  deB  ein 
....  Arzt  .  .  .  sicii  daliin  ausgesprochen  habe,  X.  leide  an  dem.VeitstatuL 
Da  aber  das  Charakteristische  dieser  Krankheit  in  den  durcli  den  Willens- 
einflufl  nieht  zu  unterdrückenden  krankhaften  Bewegungen  einzelner  voinn 
tärer  Muskeln  oder  ganzer  Muskelgruppen  bei  vorhandenem  Bewußtsein 
Hegt,  80  I&9t  «ob  diaKB  Krankheitebild  aaf  X.  keineBwegs  anwenden,  denn 
lelaterer  hat  entena  Iceine  kramf^fhaften  Mnalcelanolningai,  nnd  sweitana  be» 
baoptet  dendbe,  waii  i  I  seiner  nttgewdbnliehen  Zustände  ohne  Bewnfit- 
sein  zu  sein,  wenn  i' I  aui  Ii  der  Überzeugung  bin.  daß  dies  letztere  niciit 
der  Fall  ist.  Da  mm  .lUer  p.  p.  X.  in  psychischer  Hinsieht  eine  Abweichung 
vou  der  Norm  uieht  gei&eigt  hat,  da  bei  demseibea  geiäteökraukö  Vor- 
atelhingen  nicht  bemerkt  woiden  sind,  so  ist  dahin  an  eraditen,  dafi  das  Ge- 
bahren  detselben  nur  als  ein  willlKttriiehes  Erzeugnis  reli;xir>s  fanatischer  Vor- 
stelhmp'en.  -il^  ein  Ausbruch  einer  von  anlien  her  I)eeinfhil5ten  l>e;:*eisterten 
Gemütsstimiiiiin^'  zu  hezeiclmen  und  weder  mit  der  s<>;,'enaiinten  'r.ir.mtelwut 
der  Apulier,  uocli  mit  deu  mit  Tauziust  verbundenen  religiö^eu  Schwärmereien 
der  I>amanen  (?  N&cke)  und  DerwiMhe,  noeh  mit  der  in  Schweden  im 
Jahre  1842  beoba<^teten  Frediger-Krankiieit ,  welche  zum  Teil  als  psy- 
ehiBdie  Abnormititen  bezciclmet  worden  .%ind,  in  Verglttcli  zu  bringen  ist.*- 

Hierber  gehört  noch  folgendes  kurze  ZengDts  des  bett«f£eaden 

Gc-ffingnisgeistlichen  vom  7.  Sept.  18  .  . 

.,Auf  Verlangen  der  An^'^elinnVen  des  autosomnambnlen  Schulknaben 
X.  aus  Y.  wird  hiermit  heseheiuigt ,  dal»  demelhc  w  iüireud  seiueö  zur  Be- 
obachtung verfügten  Aufenthaltes  in  Itiubiger  trohnvesto  dem  Unter- 
zeiebn^en  dorefa  tem  Benehmen  nicht  die  geringste  Veranlannng  am*  Un- 
aofiiedenhmt  gegeben,  am  Gottesdienste  im  ( ief.iii^^tusse  andächtig  Teil  gc> 
nommen,  sicli  mit  erbaulicher  Lektüre  fieiln^  beschäftiirt  hat  nnd  daß  seit 
dein  20.  .luli  <ein  autosomnamlmies  Predi-en,  das  ülierliaupt  nie  etwas 
willkürliches  gcweücn  zu  sein  selieiut,  uiclit  mehr  vorgekommen  ißt.  . 

Die  oberste  [..mdesbehörde  veranlaßte  nun  die  weitere  und  sach 

gemäße  Retd»achiuau-  des  Knaben  in  der  Liindesanstalt  Z.  Der  Direktor 

sandte  aui  21.  Mai      .      foi^a'ndeö  (Jutachten  über  den  Juii-eü  ab: 

«In  Rücksicht  auf  die  mannigfachen ^  zum  Teil  sich  widersprechenden 
Anffassangen  nnd  Urteile  über  daa  seiner  Zeit  die  Anfmerinamlrait  der  Be» 

hördcn  und  deren  Einsdireiten  crfordenulo  Qcbahrcn  des  Knaben  X  ans  Y, 
crliubt  die  geh.  unterz.  Anstaltsdirektiiin  nicht  verabsäumen  zu  sollen,  der 
Hohen  Behörde  da?  Hcsnitat  der  tilier  den  zweifelhaften  Seelenzustand  des 
p.  p.  X.  in  . . .  gemaehteti  Beobachtungen  elirei*bietigst,  wie  folgend  zu  berichtig. 
—  X.)  hier  anfangs  absiebtlich  eich  aelbat  ftberlaaMn,  scheinbar  nnbeaehtct 

1)  Des  gleidicD  Jahres.       2)  Des  folgenden  Jahres. 
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von  geistlicher  und  ärztliclier  Seite,  zeigte  sicii  vollständig  abgesclilossen 
voD  mmr  UmgebuDg,  kümiiierte  sich  um  die  gleichaltrigen  im  .  .  .  hause 
rapflegten  Knäben  licbt,  beteiUgte  sich  Mkt  aa  ihraii  Spielen,  ging  allein 
mit  erhobenem  Kopfe  und  auf  den  ROeken  gelegten  HSnden  im  Garten 
Ijaziei-en^  las  ausschließlich  in  Bibel  und  Gesan^rbueh  und  sebrieb  ziemUch 
schwülstige,  mit  zahlreichen  lübelstcllf  n  im<l  Lipderversen  ausgestattrtc 
Briefe  an  die  Seinifrcn  und  sseine  Getiinnunp^gtiiossen.  Seine  Spraclie  war 
gewählt,  zwai  nicht  dialektfrei,  aber  richtig  und  von  angeuessenen  Gesten 
beglflitet  In  der  . .  .  sehule  wurde  er  ata  ein  vonttgUcfa  taientierter  Knabe 
eAumt,  begabt  mit  «bem  eminenten  Oedichtnia  fOr.aUes  GeleMoe  und  Ge- 
hörte. Er  war  sehr  fleißige  interessierte  sich  auch  far  Geeehlclitc  und  Geo- 
graphie und  zeigte  namentlich  im  lieclincn  selbst  sdiwierij^rr  Aufgaben  eiit 
sohiedene  Anlage.  —  Doi-Ii  in  dor  Sdiule  sowohl,  als  aucli  später  in  dem 
Koarirmationsunterricht  licU  er  sehr  viel  Selbstbewußtsein  wahrneluneii, 
vekhea  namentlieh  bei  Beapteehung  religiöser  Gegensttode  herrorlrat  Donsh 
npnmeae  Behandlung  in  die  Sehranken  gewiesen,  blaßte  naeh  und  nach 
dieses  dünkelhafte  Benehmen  ab,  er  wurde  bescheidener,  kindlicher,  scidoß 
sich  mehr  an  seine  Mitschüler  an,  hoteiligto  sich  an  ihren  Spielen,  be* 
sohäfiigte  sicli  mit  Lesen  belehrender,  nicht  ausschließlich  reliprioser  Schriften, 
seine  Briefe  wurden  klarer,  geducluen  seltener  seiner  früheren  \  uiialtnisse 
in  der  Heimat,  lieOen  vielmehr  in  letzter  Zeit»  wohl  in  richtiger  Erkennt- 
ü  seines  ehemals  unstatthaften  Gebahrens,  den  Wuaseh  wahrnehmen,  fem 
von  dem  Schauplätze  swner  Veihrungen  nach  seiner  Konfirmation  und  er- 
hofften Entlassung  aus  der  Anstalt  in  hiesiger  G' in n  l  als  Lehrling-  bei 
einem  Handwerker  nnterfrebracht  zu  werden.  \Välireud  der  vollen  Zeit 
seines  Uierseins  ist  nie  ein  Zeichen  jenes  Zustandes  zum  Vorschein  ge- 
kommen, welcher  in  der  Eingabe  des  Pfarrers  M.  und  Gen.  an  die  ...  zu 
K  . .  g^childert  worden  ist,  nnd  könnte  die  Vermutung  nahe  liegen,  daß  X 
in  seiner  Heimat  als  Simnlant  und  Betrüger  sein  Wesen  getrieben  hat. 
I^ie  Anstaltsdirektion  vermag  sich  jedoch  dieser  Ansicht  nicht  allenthalben 
anzn?ch!ießen ,  wenn  sie  die  Verhältnisse,  unter  denen  der  Knabe  gelebt 
kt,  und  die  Wahmehnjungeu,  welche  über  denselben  hier  gemacht  worden 
nnd,  u  Betracht  zieht.  ist  Tatsache,  daß  der 'Knabe  mit  vorzfilglichen 
Geistesgaben  ausgestattet  ist,  unter  denen  besonders  ein  vortreffliches  Ge- 
dächtnis hervorragt.  Seine  Neigung  zum  Lesen  und  Lernen  hat  zu  Hause 
in  Ermangelung  anderer  Schriften  nur  durch  Bibel  und  Gesangbncli  Be- 
friedigung jjefnnden,  deren  Inhalt  er  teils  miß-,  teils  unverstanden  ohne 
Wahl  in  sich  aufgenommen  hat.  Im  Jahre  IS  .  hat  der  Knabe  von 
Mmem  Yater  eine  harte  Zttehtigung  erfahren,  infolge  deren  er  erkrankt 
mid  in  einen  Aulregungsznstand  versetzt  worden  ist,  in  welchem  adne 
Hiantasien  sicli  besonders  in  der  religiösen  Sphäre  bewegt  haben  mOgen. 
Erstaunt  über  die  in  den  niederen  Volksschicliten  unircwölinliohe  Hej^abungy 
mit  Geläufigkeit  Bibelstellen  und  Lieder  zu  zitieren  und  schwülätige  Be- 
tncbtongeu  daran  zu  knüpfen,  haben  die  der  mystischen  Riditung  wohl 
beniii  SQgeneigten  Verwandten  und  Bekannten  darin  eine  göttliche  Inspi- 
ntion  erblicken  zu  sollen  geglaubt,  ohne  alle  Vorsieht  den  Knaben  be- 
wandert und  belobt  und  in  demselben  einen  Dünkel  erweckt,  durch  den 


1)  Vor  drei  Jahren. 
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er  sicli  ii.irli  lind  nach  «selbst  i-h'.ou  von  Gott  zum  Auölegea  der  heiligen 
Schiift  üeiuteiieu  uutl  Aubciwahiicu  hat  fühlen  lernen.  —  Mögen  duch 
auch  materielle  Vorteilei  die  den  Angehörigen  des  X.  uu  dem  Berache 
Fremder  1/ei  dem  Wnnderkimlt-  ei  w  lu  hsen,  mitgewirkt  liaben,  den  Knaben 
in  <1<'m  Glanben  nn  sHno  ;^üttliche  Inspiration  zu  bestärken  und  die  JTamnie 
seiner  Eitelkeit  zu  unterhalten.  Das  endlich  notwendig  gewordene  Kin- 
achi*eiten  der  Behörden  machte  ihn  äeiner  Sdeinung  nadi  zum  Mäi't>  ivr, 
als  welchen  er  aleli  dem  ennahoenden  und  aoreehtweiBeiideD  Ffiurer  gegen- 
über kennzeidinet  .  .  .  Dnreh  alle  dieee  ümstftnde  ist  in  X  bei  bcnreils 
vorhandener  Dispodtion  eine  Exaltation  erzeugt  nnd  unterhalten  worden, 
<V\o  sich  unter  gegebenen  VeihältnisÄen  in  den  Jahren  der  PubertJit  U\c\\t 
t!Uiwickelt  und  zu  Ausschreituagea  führt,  die  zum  Teil  den  Ansclieiu  von 
Simulation  und  BetJTig  haben,  teils  in  di^es  Gebiet  hinüberzugreifen  ge- 
neigt sind.  Heransgeiribeen  aaa  seiner  Umgebung  zeigt  er  Im  ArreitlianBe 
7.11  K.  noch  einige  Male  seine  Neigung  /tun  Predigen,  yielleieht  in  der 
Hoffnung,  seine  llruliachlfr  von  seiner  Hegabnni:  zu  üboiwnp'fn .  2r1aTi>»ti?e 
Zuliörer  zu  finden  und  dann  wieder  in  seine  Heimat  entlassen  zu  werden. 
In  das  . . .  übergeführt',  läßt  er  zwar  anfangs  nodi  sein  gehobenes,  selbst- 
bewnfltes  und  exklnflives  Wesen  erleennen,  dasselbe  sehwindet  jedoeh  bei 
regelrechter  Bescbiftignng  nnd  zwf^Nskcotsprechcndem  Unterrichte  fast  gänz- 
Hell,  indem  ihm  zuglei<'!i  dnivh  niclitr^  Veranlassung  ir^pdim  winl.  seiiitn 
Kiieiidünkcl  zu  bcstilrken:  er  wird  einfach  unter  Knaben  wieder  zum 
KnabeQ.  Die  duich  äußere  £IinflUä8e  kUnstlicli  unterhaltene  psychische 
Alienation,  ab  welche  der  frühere  Znstud  des  X.  Ton  der  Anslalt»- 
Direlction  erachtet  wird,  ist  gehoben  nnd  dflrffe  seiner  Bntiassting  ans  der 
Anstalt  nach  seiner  m  Ostern  stattfindenden  Kon^rmatlon  ein  Bedenken 
nicht  mehr  entgegen  stehen,  zumnl  wenn  es  gelingen  sollte,  ihn  bei  einem 
tüchtigen  Meister  in  hiesiger  Gtgend  als  Lelu-ling  unterzubringen,  wozu 
auch  bereits  der  Vater  des  Knaben  auf  dessen  Bitten  seine  Einwilligung 
ert^t  liat*^ 

Der  Kiiube  ward  in  der  Anstalt  etwaa  über  7  Monate  lau;^  be- 
obachtet, dort  auch  konfirmiert  und  dann  zu  einem  I^ehrmeister  gegeben, 
üra  aber  noch  Näheres  über  den  Knaben  zu  erfahren,  wandte  ich  mich 
brieflich  an  jenen  Pfarrer,  der  die  erste  Eingabe  gemacht  bat  und 
Bell  langem  Beinen  alten  Wohnort  verlassen  hatte.  Denelbe  schrieb 
mir  am  9.  Juni  1906  folgendes: 

.  .  Im  Jalire  IS  . .  kam  ich  nach  V.  als  Pfarrer,  einer  wu-klioli  ohrist- 
lidi  und  kirchlieh  gesinnten  Qemebde,  in  der  sieb  aber  Viele  fanden,  die 

Idcht  zu  religiösem  Separatismus  geneigt  waren  und  vor  allen  Dingen  den 
Herrnhuter  EinflüKsen  sich  hingaben.  In  L.  voi-züglich,  einem  eingopfarrton 
Ort,  gab  «^s  <1f'ren  eine  große  Anzahl  und  hier  war  der  dnmaÜL'o  Lehrer 
A.,  ein  ziemlich  engherziger  und  religiös  einseitiger  Mensch,  welcher  sog. 
, Betstunden'^  in  der  Schule  abhielt,  die  schon  mehr  den  Eonventikeln  gliclien. 
Auch  nach  der  Mnttergemeinde  Y.  hatte  sich  diese  Bewegung  fortgepflaost 
nnd  wsren  viele  Familien  von  diesem  Dorfe  in  regstem  Verkelir  mit  solchen 
aus  L.  —  Diese  lieobachtungen  machte  ich  gleich  im  erst  in  .lahre  meiner 
Amtstätigkeit.    Dagegen  konnte  ich  aber  in  keiner  Weise  etnsdureiten, 
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weil  dichü  l'ersonen  ^icli  uucli  tieu  zur  Kiiuhe  liielteu  uud  fleiiiij^'e  Kirclien- 
tmober  wiren.  Da  wurde  mir  im  fierlMt  18  .  .i)  die  Mitteilung,  daß  im 
Oberdorfe  in  Y.,  im  UauBO  einet  Banenigiitebeflitzen  X.^)  allwflebeBiüoli 

Versamralnnjrcn  abgehalten  würden,  zw  dcnrn  die  Leute  nicht  mir  ans  B, 
sondern   auch  au»  0  (Städtchen)  und  aus  ilt  in   bonacbbarttn  (Lande;  in 
Menge  herbedciUneu.    Auch  wurde  mir  ersülhlt,  daU  in  diesen  Yeraamm- 
luDgen  ein  Knalw  X.  .IMigten'^  Iiielte  und  im  Znstiiide  der  ElcBtue 
Heden  an  die  Versammelten  losließe,  dieselben  auch  viel&eh  daroh  Pro- 
phezeiungen beunruhige  und  ersclirecke.    Ich  ersuchte  nun  diesen  Zu- 
Baiunienkfinfter>   )><izuwohnen  und  ging  zweimal  in  die  Behausung  des 
Bauers  X.,  eiu4^  luheo,  gewalttätigen  Mannes,  der  von  dem  ganzen  Dorfe 
wegen  seiner  Bachsucht  und  Niederträchtigkeit  gefürchtet  wurde.  Das 
erete  Mal  fand  ich  den  Knaiieny  13  Jalure  alt,  anf  dem  Sola  liegend  nnd 
mit  den  Binden  hemmfnebtelnd  vor;  ala  idi  eintrat,  ging  eine  Bewegung 
durch  die  Versamm*»lten  und  aucli  mein  Name  ward  huir  j-'nannt:  da 
sprang  der  Knabe  \oin  Si»fa  auf  nnd  erklärte  mit  geüclih'ssciieii  An<;en: 
^es  sei  ein  Ungläubiger  im  Zimmer,  da  käme  der  Geist  MelcLi^edekh  nicht. 
Aber  ihn,  bo  laane  dieier  Ungilnbige  da  aei.''  —  Und  als  man  Hm  frng, 
wer  dies  sei,  so  wies  er  auf  mich,  Immer  mit  gesoUoaaenen  Angen  nnd 
r  iijerte,  »laD  ieli  nvich  enf ferne,  „der  Geist  befehle  es  ihm",  dies  zu  ver- 
iaiigenl  —  Ich  wandte  mich  an  die  Versammelten,  unter  denen  ich  einige 
recht  tüchtige  Christen  gewahrt^  und  ermahnte  sie,  solche  Irrtümer  doch 
tudii  SU  knttiviereD,  fted  aber  keinen  AnUang^  nnd  da  ich  sie  beuheiden 
aaffoiderte,  dodi  davon  almstdien  und  mit  mir  naeh  Haoee  an  gehen, 
wurde  man  ziemlich  unwillig,  so  daß  ich  es  vorzog,  mich  zu  entfernen.  — 
Da  aber  die  Versammlungen  immer  größere  Ausdehnung  gewannen  und 
nach  niLlüer  Überzeugung  die  Leute  verwirrten,  ging  ich  nach  Verlauf  von 
14  l  agen  nochmals  dahin.  Als  man  mich  unter  den  Fenstern  vorbeigehen 
sah,  ging  auf  efaunal  die  Türe  aof  nnd  der  Knabe  X  M  fort,  ohne  in  der 
nächsten  Stunde  wiederzukommen:  die  Angehdlrigen ,  besondors  aber  sein 
Vater  und  sein  illterer  Bruder  ericlärten  mir,  daß  er  schon  dfin  ganzen  Tag 
davon  ;reredet  halte,  daß  ieh,  der  I'astor.  heute  wiederkommen  würde; 
«wenn  der  aber  käme,  Uiebe  ihn  der  Geiät  uuä  dem  lluuäe  und  da  müsi^e 
er  vor  dem  Unglanben  und  dem  BOnu  weichen.*  ^  Nun  wnrde  mir 
die  Sache  aber  doch  gemeingefihilich,  und  ich  entattato  Ansage  an  die 
Kiri'lieninöjjektion  .  .  .,  ebenso   aneh   nn  den  damaligen  .  .  .  arzt.  meinen 
Freund  Dr.  L).    Dieser  kam  eini::e  Tage  darauf  und  be^ab  sich  mit  dem 
Oensdarui  zu  einer  solchen  Versammlung,  aber  auch  da  spracli  der  Knabe 
X.  nicht,  indem  er  auch  da  wieder  erUbie,  daß  ünglAtibige  in  der  Ver> 
Sammlung  eeien  und  daß  ,,dann  der  Ocist  Melchisedeks   nicht  über  ihn 
komme."  —  Ehe  Dr.  D.  diesen  Sdiritt  unternahm,  hatte  ich  eine'^  Vor- 
mittags den  Knaben  X.  mit  seinem  Bruder,  einem  sehr  einfnehen  Menscheu^ 
zu  mir  besteiit  und  mit  beiden  in  meiner  Studierstube  verhandelt,  wobei 
mir  der  Bruder  des  Knaben  erklärte,  daß  „der  Gebt  schon  seit  4  Jahren 
fiber  leinen  Bruder  Urne.*   Meine  Fragen  beantwortete  mir  der  Knabb 


V  Dem  .Tnhre  der  Eingabe. 

'2i  In  dei-  eiäten  Eingabe  desselben  Tfarrer»  wkd  aber  der  Vater  als  Gärtner 
und  Weber  bezeichnet. 
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danub  guts  korrekt,  00  weit  icih  mioli  soch  €riui«re;  cntannt  aber  war 

ich  vor  allen  Dingen  über  die  Bibelkenntnis  des  Knaben ;  die  prophetisclien 
Büclier  äcs  alten  Testamentes  hatte  er  hf^srmders  gelesen  iiiifl  zitierte  die 
mir  oft  unl)ekaniitesteu  Stellen  und  entwickelte  oiue  Jiledn'^ru-nh^' .  iiV>er  die 
icb  erstaunt  wai';  er  behauptete,  daß  er  vom  Gdste  eiiuiit  äei  und  in 
floldiea  ZastlBden  die  Znkiuift  enddoesen  vor  aidi  alhe.  —  Alle  meiDe 
EriDalinnngen  wies  er  znrflck.    Über  den  Anftmg  dieser  Erscheinungen 
bcnVhtete  mir  sein  Hruder,  der  30  Jalirp  alt  war  und  die  Landvirtsdiaft 
betrieb  und  fest  an  die  Worte  seines  jungen  Bruders  glanbte,  dali  der 
Knabe  vieltach  von  Beinern  jälizornigen  Vater  gczttchtigt  worden  ad.  Eines 
Tagee  haibe  der  Knabe  kniak  danMergelegen;  plötidiob  ael  er  Im  Bett» 
aufgefahren,  habe  lant  gteehriep  nnd  aom  1.  Maie  eolciie  wmiderbaie 
Reden  geführt;  femer  sei  er  sodann  aus  dem  Bette  gesprungen  nnd  auf 
seinen  erschreckten  Vater  zugeeilt  und  diesem  habe  er  erklärt,  ,daß  ihn  der 
Tenfel  besäße  und  er  verloren  gehe,  wenn  er  sich  nicht  bekehre  und  fromm 
wfirde;  er  mOeae  ihm  folgen,  dann  würde  der  Bebe  Gott  ihn  «ieder  frei 
maehen  vom  BOten.*   Von  dieten  Tage  an  habe  der  Vater  X.  sein  Ver- 
halten gelndert  nnd  bebe  nie  mehr  es  gewagt,  dem  Jungen  irgend  wdebe 
Srlil;i'_'P  ZT1  «rohen;  ja  der  Ynt^r  X,  habe  eine  förmliche  Scheu  vor  dem 
.Iun;^en  bekommen,  und  als  dieses  Ereignis  im  Dorfe  bekannt  geworden  sei, 
üeieu  mehrfach  Leute  in  die  Xsclie  Wohnung  gekommen,  um  den  ^vurn 
Geiste  erfOSIten'*  Knaben  an  leben.   Bei  Anweomheit  soleber  Peremmi 
habe  dann  der  Knabe  mehrfach  an  ihn  gestellte  Fragen  mit  Bibeisj^dien 
beantw<»r''f't  nnd  auch  einzelne  Erei^'^nisse  der  Zukunft  vorherg«?afrt;  naeh 
und  Tin  Ii  iiabc  er  angefangen,  zusamnienliängeude  Keden  zu  halten,  die 
predigtähnlich  vornehmlich  . .  mit  meist  wenige  bekannten  Bibelsprüchea 
angefftUt  waren.   80  cntwidudte  M  aaeh  nnd  naeb  der  Znbnf  von 
Leuten  y  die  den  Eltern  allerlei  GeMhenke  an  Viktoalien  und  Oeld  mit- 
Vtrachten.    Aber  nicht  nur  in  Y.,  sondern  auch  in  E.  und  in  C.  trat  der 
Knabe  X.  predig^end  auf  und  wurden  in  C.  in  einem  Hause  auf  der 
.  .  gasse'^  allwöchentlich  ähnliche  Versammlungen  abgehalten.  . .  —  Auf 
Veranlassnng  des  Herrn  .  . .  arztes  D.  kam  dann  der  Knabe  X.  naeh  K. 
nnd  BcbKeßlieb  naeh  Z.  Als  er  von  dort  enttamn  wurde  nnd  mir  mitge- 
teilt war,  dad  nie  dort  etwas  vorgekommen  sei,  sondern  daft  iieh  der 
Knabe  granz  normal  gezeigt  habe,  glaubt»^  nncli  icli.  dafj  die  fjanze  Sache 
vortlher  sei.    X.  kam  dann  zu  einem  Schmied  in  die  Leln-e  nach  E.,  dn 
Mann,  der  auch  ein  äouderbarer  reiigiöäer  tSeh wärmer  war,  und  kaum  war 
X.  in  die  Haas  dlesea  Sebmiedea  eingetreten,  als  die  aNe  GeeeMdile  wieder 
begann  und  nnn  in  E.  solche  V^er^ammlnn^^cn  ab<j:e)ialteii  wurden.  leb 
wein  den  Namen  dieses  Sclimiedes  nir'it  mehr:'    :i'>i  i  i-h  erinnere  mich, 
dali  der8ell»e  eines  1  a^-^es   zu  mir  kam  uud  mir  Stunden   lang  über  di«? 
^wunderbaren  Erscheinungen  bei  dem  Knaben  X.'^  erzählte,  selbät  aber 
ganz  davon  fibersengt  war,  daß  «es  etwas  Beaonderes  mü  den  X.  ed.*  — 
Ich  nahm  nnn  noch  einmal  Gelegenheit,  mit  dem  Jungen  zn  reden,  und 
ließ  ihn  zu  mir  kommen;  hierbei  gestand  ei*  mir  offen,  daß  er  gern  Mis- 
sionar werden  wollte,  nnd  ich  suchte  ihm  damals  den  Stritt  in  die  Mis« 


1)  E&  ist  wutii^cheiDlich  dei-^elbe  .Schmiedemeister,  von  dem  in  der  Eiugabe 
eizihlt  ist.  (Nftcke.) 
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sionssdiule  in  II.  zu  n  rinittoln.  Aber  es  gelang.'  mi'-  nicht!  —  Mittlerweile 
fanden  sich  Pei^ouliciikciteu,  die  wohl  den  Unterhalt  des  X.  auf  dem  Gym- 
ntimim  beetritten.  X.  ist  dann  wiederholt  ab  Gymnaeiaat  in  meinem  Hanae 
geweaeD  und  habe  ich  wirklieh  über  die  Fortaehihte  and  den  Eifer  dea 

jntigen  Mannes  gettMtnt  Aueh  «b  Stndent  ist  er  mehrfach  läogri.'  Z.  it 
m  mHneni  ITausie  gewesen;  denn  er  zeigte  Hno  «rewisse  Anhfintrli» likt^^^it. 
Al^  Student  war  er  wohl  der  Vorsitzende  im  „Verein  .  .  .  Studerileu."  Ich 
glaube  auch,  daß  X.  Militär  geweseu  ist,  —  Nach  seiner  Ötudenteuzeit  habe  ich 
ihn  saa  den  Augen  verioren  und  nur  von  FVeimden  gehOrt,  daB  er  in  I.  woiil 

meiat  wurde.  —  Weiteres  weiß  ich  nicht  von  ihm.  —  Meine  Meinung 

ging  damals  d;iliin  und  ich  denke  es  heute  noch,  daß  von  dem  Knahoii  die 
ganze  Saclie  feine  Berechnung  war;  durch  sein  Auftreten  veisciiaflte  ersieh 
Rolle  vor  seinem  Vatei-,  der  ihn  sonst  derb  schlug;  kurz,  das  ganze  elterliche 
Bmou  war  Ihm  m  willen,  geoo0  aneb  aiemfiehe  Voiteüe  dadiireb . .  .'^ 

Erwäiint  »ei  endlich  noch,  daß  ich  von  anderer  und  i;laub- 
würdiger  Seite  erfuhr,  daß  X.  einmal  von  der  Universität  die  Heim- 
reise über  Z.  genommen  und  von  einem  bekannten,  aus  seinem 
Heimatsorte  stammenden  Beamten  befragt,  warum  er  denn  früher  ab 
Knabe  gepredigt  habe,  dieaem  endlich  gestand,  dar  Yator  iiabe  ilm 
data  angelrieben,  der  peknnilnn  Vorteila  halber.  X.  erwarb  rieh  anf 
der  Umrenitfft  venehiedflne  aicademiache  Würden  und  wirkt  jetzt  in 
aogeaebeaer  SteUung.  Mit  welehen  GefUilen  wiid  er  wohl  anf  seine 
Jngendferiimg  zitrflekblieken? 

Bekapitafieren  wir  sanSefast  knrs  das  !&gebnia  des  Aktenmatenala. 
Sin  sehr  begabter  Jange  ron  13  Jahren,  mit  einem  eminenten  Ge- 
diehtniSk  hat  offenbar  viel  in  der  Bibel  nnd  dem  Gesangbneh  gelesen 
and  danuBB  behalten,  bringt  dies  erst  brockenweise  yor,  dann  mehr 
SQsammeBhiagend,  wird  so  zum  Prediger,  aaoh  an  venohiedenen 
Orten,  sammelt  eine  Art  andSchtiger  Oemeinde,  veiblflfft  nnd  „bekehrf* 
das  7olk,  beioaden  dnroh  seine  Prttpheceinngen.  Er  hllt  sieh  ^vom 
Oeiste"  erfüllt,  rem  Gottes  6«ste,  vom  Geiste  Melchisedeks  und  be- 
nimmt sieh  wie  jemand  in  der  Ekstase.  Dadurch  und  weil  er  sogar 
es  wagt,  gewisse  Lehren  seiner  eigenen  Kirche  herabausetzen,  wird 
ÜifeBtiieb  gegen  ihn  eingesohritten.  Der  Geistliehe,  der  ihn  umsonst 
snr  innem  Umkehr  zu  bewegen  sucht,  wendet  sich  an  die  Behörden, 
nnd  der  Knabe  kommt  zunächst  in  das  Arresthaus  einer  benaebbarten 
dtadt,  wo  ihn  der  Amtsarzt  mehrmals  sieht,  aber  nur  ein  einsiges 
Mal  in  seiner  Zelle  predigen  hört.  Er  hatte  dies  hier  aber  wieder- 
holt getan.  Der  Arzt  hält  ihn  körperlich  und  psychisch  für  ^anz  ge- 
snnd  und  bezeichnet  sein  Gebaren  als  „ein  willkürliches  Erzeugnis 
relitriös-fanatischer  Vorstellungen,  als  einen  Ausbruch  einer  von  auläen 
her  beeinflußten  bej^eisterten  Oeniütsstininuin';/'  Der  Gefänf:nisß:eist- 
liche  hält  sein  „autosomnambules  Predigen""  nicht  für  getwas  willkür- 
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liebes",  glaubt  also  offenbar  an  einen  krankhaften  Zustund,  wahrend 
der  einheimische  Geistliche  dies  nicht  aiuiahin  und  in  seinem  Briefe 
von  , feiner  Berechnung"  spricht.  Durch  sein  AulLrclcn  liätte  er  sich 
Ruhe  vor  dem  jähzornigen  Vater  verschafft  und  eine  dominierende 
Stellung  in  seiner  Familie ,  die  durch  ihn  außerdem  auch  ziemliche 
Vorteile  gewann.  Wie  selbstverständlich  glaubten  die  Angehörigen 
an  das  GottbegnadetBom  des  Jnngen  nnd  bielteD  Ihn  nicht  Hlr  krank, 
wie  sposiell  ein  den  Akten  beigegebener  Brief  des  Yalen  bezeugt  Bei 
soldien  Widereprttehen  war  es  nnr  nat&rlieb,  dafi  eine  p^diiatriscbe 
Ezpertifle  eintreten  mußte.  Etwas  mehr.ak  Jabr  wurde  er  in  einer 
Anstalt  beobaebtety  wo  er  sieb  anfiuigs  sehr  snrfickbaltend,  bochmatig: 
z^gte,  aber  bald  sam  Bessern  einlenkte  nnd  nie  mehr  predigte.  Die 
Direktion  kommt  sam  Schtnß,  dafi  es  sich  bei  ihm  um  one  »dorcb 
äußere  Einflüsse  kfinstliob  unterhaltene  psychische  Alieaation  bandle*, 
die  nun  gehoben  sei.  Der  Knabe  ward  endassen,  su  einem  Schmied 
in  die  Lehre  gegeben  und  hier  ging  die  alte  Geschichte  mit  dem 
Predigen  wieder  los.  Er  wollte  Missionar  werden,  was  niobt  gelang. 
Dagegen  kam  er  auf  das  Gymnasium,  absolTierte  gUnzend  seine 
Studien  und  hat  nie  wieder  sein  früheres  Gebaren  gezdgt. 

Die  Frage  lautet  nun  vor  allem:  War  der  Knabe  ein  geistes- 
gesunder oder  pathologischer  Schwindler,  soweit  man  das  Wort: 
Schwindler  auf  scheinbar  ekstatische  Zustände,  verbunden  mit  Predigen 
und  Prophezeien,  anwenden  darf?  Wir  sahen  schon,  wie  verschieden 
sein  Gebaren  von  seiner  Umgebung,  aber  auch  von  den  Ärzten  be- 
urteilt wurde.  Hierbei  müssen  wir  zunächst  den  körperliehen  und 
geistigen  Zustand  des  Knaben  und  sein  Milieu  näher  betrachten.  Leider 
sind  wir  über  denselben  und  seine  Antrphörijjren  nur  sehr  schlecht 
unterrichtet.  Wir  erfahren  bloß,  daß  der  Knabe  kräftig,  gesund  an 
allen  Organen  war  und  auch  geistig;  niebt>*  Abnormes  aufwies  (AmtS; 
arzt),  daß  er  ferner  sehr  begrabt  war  und  besonders  ein  eminentes 
Gedächtnis  besaü.  Der  Arzt  hatte  im  Arre«lhause  bisweilen  ein 
Zucken  einzelner  Gesichtsmuskeln  gesehen,  verwahrt  sieh  nl»er  streng 
dage^^en,  daß  X.  Veitstanz  hal)en  sollte,  wie  ein  anderer  Arzt  ^esairt 
hatte.  Aueh  in  der  Anstalt  Z.  zcii,^le  er  nichts  Abnortiu  s  Das  einzijx 
Auffällige  wäre  hier  also  ein  selten  eintretendes  Gesiebtszucken.  Dies 
selieint  aber  aufgehört  zu  haben,  da  im  späteren  Anstaltsberichte 
hierüber  nichts  gesagt  ist.  Was  er  für  Charaktereigenschaften  hatte, 
wissen  wir  nicht;  er  scheint  zu  llauw  aber  sich  nicht  immer  nach 
de;?  \'aters  Wunseli  betragen  zu  haben,  da  ilm  der  letztere  früher  viel 
schlug.  Während  der  Beobachtung-  wird  nie  über  ibn  s|)eziell  g:e- 
klagt.    Sein  sehr  rei>ervierted  Verhalten  im  Arresthause  und  in  der 
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An>talt,  sowie  sein  sclhsthewuljtcs  Auftn-tcn  rrklail  sich  p?ycholo£dseh 
leicht.    Kr  \vuijt»v  dali  uiau  ilin  l>t'nl>aciitt',  iliiu  nicht  ^huil>e  und  da© 
machte  ihn  mibtrauisch.  Er  wuiiie  sich  ferner  ini  Hesitz  eitieb  ;:rör}en 
Wissens,  aus  der  Bibel  usw.  geschöpft,  fühlte  sich  endlich  nueli  fast 
als  ilas  j^eistige  Haupt  seiner  Gemeinde  und  dies  machte  ihn  si  lhst- 
iit  vsußt.    Bald  aber  legte  sich  dies  Gebaren,  und  er  ward  „ein  Knabe 
unter  ixiiaben'',  naiurhch.  schroiegsani  und  interessierte  sich  für  ver- 
schiedenes.   Auch  sein  wieth  rholt  freches  Wesen  seinem  OrtBgeist- 
hchen  gegenüber  läßt  sieb  vielleicht  auf  jenes  herauj,'eziicbtete  Selbst- 
bewußtsein zurückführen,  da  er  später  demselben  Geistlichen  gegen- 
über nur  bescheiden  und  fast  anhänglich  sich  zeigte.   Er  gab  zwar 
wiederholt  an,  daß  er  vor  oa.  2  Jahren  dea  Satanas  nachts  mehrmals 
gesehen  habe  nnd  deshalb  eimoal  mit  der  Bibel  naoh  ihm  geworfen 
(offenbar  BominiBEens  an  Luther!),  ea  ist  aber  nicht  Uar,  ob  es  Vision, 
Tranm  oder  nnr  LQge  war.  Avch  der  Tnmm  scheint  bei  ihm  eine 
gewisse  Botte  gespielt  sn  haben,  ganz  im  Gegensats  in  anderen  Kindern. 
Dies  erklSrt  sich  aber  wohl  leicht  ans  seiner  Bibellekt&re,  wo  be* 
kanntltch  neben  den  Visionen  dem  Traume,  namentlich  im  alten  Tesla- 
menle,  groAe  Bedeutung  beigel^  wird.  Es  Ififft  sich  also  an  dem 
Jungen,  auf  Grund  der  Akten,  wahrlich  kaum  erheblich  Patho« 
logisches  nachweisen,  wenn  überhaupt  Recht  wenig  klar  encheint,  was 
hier  noch  au  erwähnen  ist,  die  erwähnte  Krankheit,  die  angeblich 
das  Predigen  einleitete.   Der  Ortsgeistliche  sagt,  dai  der  Knabe 
2  Jahre  Torher,  wahrscheinlich  infolge  einer  harten  Zflchtigung 
seitens  des  Vaien,  krank  wurde  und  während  dieser  Krankheit  die 
„Zustände*  eintraten,  während  der  Bruder  angab,  der  Geist  sei  schon 
seit  4  Jahren  Uber  ihn  gekommen.   Was  das  für  ein  Leiden  war, 
ist  nicht  gesagt;  die  Anstaltadirektion  nimmt  ohne  weiteres  und  wohl 
etwas  voreilig  einen    Aufregungszustand^  an,  „in  welchem  seine 
Phantasieen  sich  besonders  in  der  religiösen  Sphäre  bewegt  haben 
mögea*^.    Irgend  welche  üble  Folgen  scheint  diese  Krankheit  aber 
nicht  gehabt  su  haben,  wenigstens  ist  nichts  darüber  erwähnt.  Auch 
ist  kanm  anzunehmen,  daß  ihn  der  Vater  derber  geschlagen  bfUtCi 
als  «onst,  da  er  überhaupt  stets  „derb*^  zuschlug.    Wäre  er  längere 
Zeit  bettlägerig  gewesen,  so  wäre  dies  kaum  versobwiegen  worden, 
loh  lege  darauf  also  nur  wenig  Gewicht. 

Jetzt  7Ai  den  ..Zuständen''  seihst.  Die  Anliän^er  des  Knaben 
sprechen  von  einer  Exstase.  doch  weil;»  man,  wie  unklar  dariii)er  seiion 
bei  Gebildeten  die  Begriffe  »iiui,  noch  melir  bei  Ungebikkten.'  Der 

J)  Sicho  [liciribor  htsondci-s  bei  A.  Marie:  Mysticismi'  et  folic.    Pari»  1907. 
Jbo  fragt  akb-  darsacii  unwillkärUch:  Was  ist  dorn  eigentlich  f^kstaae? 
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Orts*]:eistliche  scliiiderl  wenigstens  einen  Teil  eines  solchen  ..Zu- 
standes'-  vor  einer  Versammlung'  und  da  ist  nur  Tbeatralischcs,  Be- 
rechnetes zu  finden,  nichts  von  einer  Art  von  DäninieruD;_'^'^7n'-tand, 
obgleich  der  Junge  hehanptete,  in  solchen  Znstiinden  ohne  Bc\vul»lsvin 
zu  sein,  wie  auch  sonst  behaujttet  wird.  Ferner  ist  das  Hesessensein  voa 
einem  (Ir^^fachen  Geiste,  der  in  :<  Tonarten  redet,  mehr  als  verdächtig. 
Noch  (h  uiiicher  tritt  das  „Gemachte''  des  Zustande  in  der  Vorstellung 
V(  1  dem  Amtsarzte  im  Arresthause  zutage.  Alle  Nehi  numstände 
sprechen  weiter  dafür,  noch  mehr  aber,  daß  in  d^r  Anstalt  Z.  nie 
wieder  solche  soir  F.xsiax  n  eintraten,  wohl  ah^r  naeli  der  Kntiassunsr 
in  der  Familie  dt  s  bcbmicdes,  wo  er  uulten  unter  seinen  Gläuhim^n 
war.  Als  Student  hat  dann  der  Betreffende  positiv  zugegeben, 
er  lial)e  das  Ganze  inszeniert,  weil  sein  Vater  ihn  (hv  pekuniären 
Vorteile  halber  dazu  gedrän^^t  habe.  Nun  ist  alierdmi^s  diese  Aus- 
saire  nicht  ohne  weiteres  ein  Beweisstück.  Dor  Stud»'nt  könnte  sieb 
gescbämt  haben,  eventuell  als  lrrsinnia:er  angesehen  zu  werden,  und 
es  vor^ezoij^en  haben,  lieber  als  Simulant  zu  erscheinen.  Oder  aber, 
die  Motivierung  war  ihm  damals  nicht  mehr  reclit  klar,  was  aller- 
dings bei  seinem  phänonh  iiaien  Gedachtnisse  kaum  zu  glauben  ist. 
Da  es  aber  doch  cet.  i)ar.  für  einen  othiscli  Fühlenden  immer 
schlimmer  ist,  als  Schwindler,  Simulant^  dennj  als  ein  Kranker  oder 
Verführter  zu  erBcbeineo,  so  ersobeint  mir  jene  Aussage  doch  als  selir 
wichtig. 

Nun  zum  Milieu.  Wir  erfahren  nichts  von  etwaiger  erbliclitr 
Belastung.  Der  Vater  wird  aber  als  ein  roher,  inlr/nrniger,  gewalt- 
tätiger, rachsüchtiger  und  niederträchtiger,  deshallj  überall  gefürchteter 
Mensch  geschildert,  der  auch  sfinen  Jungen  roh  behandelte.  Er  war 
also  kaum  ein  Normaler.  \  nn  der  Mutter  erfahren  wir  nichts.  Der 
ältere  Bruder  des  Kranken  w  ird  als  ein  .,sehr  einfacher"  Mensch  be- 
zeichnet, was  vielleicht  auf  eine  Beschränktheit  des  Verstandes  bia- 
weist.  Ob  die  Familie  seihst  religiös  beanlagi  war,  ist  unbekannt, 
wohl  aber,  daß  ea  das  Dorf  und  die  ganze  ümiri  >:(  nd  in  lioheru 
Grade  waren.  Dalier  ist  auch  die  ganzo  <i('i^*  nd  der  rtclii  '  ge- 
eignete Roden  für  allerlei  pietistische  Richtungen  und  Sektenwesen. 
Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  daß,  sobald  jemand  inspiriert  er- 
sclu  iiit,  predigt  oder  gar  prophezeit,  er  hier  sehr  bald  eine  gläubige 
Gt'inemde  um  sich  versammeln  muß.  Um  wie  viel  mehr,  wenn  es  sich 
um  den  seltenen  Fall  eines  Knaben  handelt.  Das  muü  dann  ein  be- 
sonderes GefäB  des  heiligen  Geistes  sein! 

Da  die  ganze  Atmosphäre  ein*^  so  tief  religiöse,  dem  Überirdischen 
zuneigende  ist,  werden  wohl  auch  die  Kinder  gleich  von  Anlang  «o 
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in  diese  Richtung:  hineingerissen  worden  sein,  also  auch  der  Knabe  X., 
obgleich  nichtä  Näheres  darüber  bekannt  ist.   Fest  steht  nur,  daß  er, 
vielleicht   faiite  de  niieux,  vielleicht  aucli  aus  Nuifjung,  sich  der 
\i\ho\  und  des  Gesangbuchs  l)en»ächti£:tej  systematisch  jedenCalls  alles  las 
und  sehr  viel  behielt  Die  weitere  Entwickelung  des  „Zustandes*  wird 
nun  vom  Pfarrer  sehr  gut  geschildert.    Die  Angdiörigen,  dann 
Freunde  und  Bekannte  waren  jeden&Us  ximiefaat  Aber  die  iieiig«ii 
Oedfiohtniaprobea  des  Knaben  erstaunt  Das  mvAte  jenem  achmeiehelB 
«ttd  iim  za  gröfleien  Knl^ieben  ameiseii.  Bei  Mbem  offenbar  an* 
g^MNrenen  Bednerteleote  ]»g  es  nahe,  znniobat  etnfMhe  Ansprachen, 
Fliekwerk  ans  Geieeenem,  ganz-,  halb-  oder  falaeh  Ventandenem  an- 
aammcmgeeetat,  ni  batten,  die  8|itter  mebr  die  Form  von  Piedigleii 
an  flieh  tmgen.  Den  ftnfieren  babitoa:  Qeeten,  TonfUI,  Sineehiebeel 
aller  Art  new.  kannte  er  ja  ans  dar  Kiiebe^  Der  Junge  wollte  aber 
noeb  wester  geben.  Ibn  betten  anaebeineod  beeonden  die  Fropbeten 
dee  alten  Teetamentee  angeiogeD.  Wae  lag  nnn  niher,  als  daß  er 
aieb  anoh  im  Piopbezeien  varniobtoP  War  ea  ibm  euimal  gelangen,  to 
ward  er  immer  kQbner.  Immer  mebr  yerdntit  wurde  die  Menge! 
Dabei  nabm  der  Knabe  die  Fenn  einea  Eketatieelien  an,  was  aar 
Bolle  ja  gefadito  und  bei  einfaeben  Leuten  leicht  zu  bewerkstelligen 
irt. '  Moebte  unter  tO  Prophezeiungen  vielleicbt  aofftllig  nnr  eine  einzige 
eintreffen,  so  prägte  sich  letztere  nach  bekannten  Oesetsen  80  tief  der 
Menge  ein,  daß  sie  das  Nichteintreffen  der  übrigen  übensab.  Immer 
eiüer  ward  der  Knabe.  £r  gab  Gastrollen  und  wagte  sogar  seinem 
Geistlichen  frech  gegenüberzntreten,  in  Versammlungen  gewisse  Lehrra 
seiner  Kirebe  beiabzusetzen  oder  (im  Airesthause)  über  die  Pfliebten 
eines  evmgelisoben  Qeistliehen  zu  reden    Hier  ist  allerdings  auch 
noeb  eine  andere  Interpretation  milglich.  Der  Junge  glaubte  vieUeiebt 
schliefiKcb  selbst  an  seine  Mis^on  und  bielt  es  daher  für  sein  gutes 
Recht,  in  diesem  Sinne  furchtlos  vorzugehen.  Welche  Auffassung  von 
beiden  die  riclititre  ist,  wa}2^c  ich  nicht  zu  entscheiden.   Seine  Eitel- 
keit usw.  erhielt  jedenfalls  einen  enijifindliehen  Stoß,  als  er  von  «:e- 
wisser  Seite"  für  einen  Simulanten  an<;eselien  wurde  und  zur  He- 
obaclitUDg  ins  Arresthaus  irehiacht  ward.    Er  vfrsnelite  zwar  auch 
vor  den  niederen  Beamten  dort  noch  sein  Prefetii^c  *lurch  Tredi-ren 
aufrecht  zn  erhalten;  mit  welchem  Frfolfre  wissen  wir  nicht.  Vor 
dem  Amtsarzt  siiielt  er  die  ri  im   Komödie  und  eine  kh'iürliche  I\o!le. 
Offenbar  noch  tiefer  ward  er  abiT  verletzt,  als  er  gar  einer  Geistes- 
krankheit für  verdächtig;  antreselien  wurde  und  einer  Anstidt  zur  Prüfung 
seines  Geisteszustandes  ühergebeii  ward.    Wuhlweialich  unterließ  er 
hier  daher  zunächst  sein  Predigen,  spielte  den  Gekränkten  und  hoch- 
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TiiütfL'-  vorkoiirte  er  nicht  mit  seinen  AUorsirenossen,  denen  er  im 
AVi^srii  und  Könoen  hieb  weit  überlegeii  iiihlte.  Auch  spracli  er 
immer  gewählt.  Er  sah  jedoch  baid  das  Nutzlose  seines  (iebareüs 
ein,  lenkte  in  bessere  liahnen  ein  und  jrah  zu  keinerlei  KhiiL;en  je 
Anlaß.  Das  spriciit  dafür,  daß  sein  Charakter  im  Grunde  doch  ein 
guter  war,  wie  er  es  auch  s))äter  bewi^.  Er  ward  bescheiden  und 
hatte  jedenfalls  nichtö  i;ei:en  seine  Unterbringung  als  Lehrling  bei  einem 
Schmiedemeister  einzuwenden,  hatte  es  sogar  gewünscht.  Als  er  aber 
hier  den  alten  gläubisren,  leicht  suggrstihlen  Kreis  vor  sich  sah.  über- 
kam ihn  der  Kitzel,  wieder  seine  alte  Rolle  als  Prediger  uufzuiiihmen, 
was  auch  gelang.  Vom  Pastor  vorgenommen,  trat  er  diesmal  wenig- 
stens bescheiden  auf  und  bat  Missionar  werden  zu  wollen,  was  nicht 
gelaiig.  Aber  dafür  wurde  es  ihm  ermöglicht  zu  studieren,  und  er 
waid  später  ein  tfiohtiger  MaDO. 

loh  glaube,  daß  bo  oder  Ihiilieb  der  psychologin^e  Vorgang 
gewesen  ist  '  Naoh  dem  spfirlioheii  Hatariale  kann  ieh  weBentlioh 
FMhologifloheB  an  dem  Jungen  mefat  finden.  Die  Ekatasen  aeheinen 
reine  Ennstpiodnkte  gewesen  sn  s^n  nnd  das  Game  mehr  gemacht^ 
wie  der  spStero  Student  es  selbst  eingestand.  Freilioh  mnft  in  dem 
Jungen  za  dem  ganzen  Auftreten  eine  gewisse  Dispostion  gelegen 
babeDi  noch  mehr  begünstigt  duich  die  leicht  suggeatible  Umgehung. 
Nur  der  eine,  schon  kurz  vorher  betonte  Punkt,  daft  der  Knabe  X. 
nSmlich  sich  so  freoh  gegen  den  Oeistiichen  böiahm,  kSnnte  allen- 
falls für  wirkliche  Übeizeugung  einer  göttlichen  Mission  erkliit 
werden.  Ich  halte  den  Betreffenden  demnach  also  ftlr 
einen  geistesgesunden  Schwindler,  dem  die  Umstlnde  ent- 
gegenkamen, oder  ftr  einen  nur  halbpathologischen  i),  wäh- 
rend die  Anstalfadirektion  ihn  offenbar  ffir  einen  vorwiegend  patho- 
logischen ansieht  Für  meine  Auffassung  spricht  besonders  der  Um- 
stand, daß  der  Knabe,  bis  auf  die  Episode  beim  Schmiede,  sehr  bald 
sein  albernes  Gebaren  aufgab,  während  ein  echter  pathologischer 
Schwindler  meist  ein  solcher  sein  Leben  lang  bleibt  oder  wenigstens 
lange  Zeit  Wir  sahen  schon,  daß  der  dunkeln  Krankheit  bes.  dee 
Zusammenhangs  mit  dem  Predigen,  wenn  überhaupt,  kaum  eine 
große  Rolle  zukommt  In  dem  Anstaltsgutachten  wird  dagegen  eine 
solche  der  Pubertätszeit  beigelegt  Sicher  ist  diese  geeignet,  hei  ge- 
gebener Disposition  allerlei  kürzere  oder  längere  Zeit  währende  ner- 
vOse,  ja  peyohische  Abnormitäten  zu  zeitigen,  unter  anderem  auch 


I)  Idi  wQrdo  dann  etwa  sagen:  Die  beeohiiebenen  Znstlndewmn  in  TS*/» 
kanstltefa  nnd  zn  25  ^jo  pathologiach. 
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Rildrr,  die  an  die  Pseudolopa  pliantastica  erinnern.  Iki  dtni 
Knaben  X.  war  der  Anfanp:  des  Predigens  aber  scheinbar  im  11.  Jahre, 
oder  nach  des  BruderH  Anhalte  so^ar  schon  im  9.  Jahre  eingetreten, 
zu  einer  Zeit  also,  wo  'die  r;pscbleeht8reife  erewöhnlich  noch  nicht 
auftritt.    Als  sie  eintrat,  hürle  das  Predif^en  dagegen  auf. 

Wie  ein  echter  pathologischer  .Sebwindler  aussieht,  erkennt  man 
z.  B.   criit  in  der  Beschreibung  Meyers  über  den  angeblichen 
Jesuiteninissionar  Richard  in  diesem  Archiv  Bd.  2u,  p.  148  ss.  und 
in  der  Darstelluns:  de«  „Pastors"  Partitsch  in  den  Beiträgen  von 
Einrieb sen  zur  Pseudologia  pbantaatica  (dieses  Archiv  Bd.  2:), 
I».  33  SS.).    Bei  Kindern  mit  sehr  lebhafter  Phantasie  kommen  freilich 
kurze  Episoden  pathologischen  Lügens,  das  für  wahr  gehalten  wird, 
nicht  so  selten  vor,  wie  wir  dies  z.  B.  aus  den  Jugendjahren  Goethes, 
Hebbels,  Kellers  wissen.  Aber  bei  dem  Knaben  X.  ist  weder  vorher 
noch  später  von  hypertrophnoher  Phaataatetttigkeit  die  Bede.  Davan 
ist  anoh  ta  der  Anstalt  niehta  bemerkt  worden,  wo  er  doch  sehr  ge- 
nas beobaebtet  wnrde.  Sefint  in  eeinen  Predigten  eobeint  er  nioht 
yiel  Phantasie  entwickelt  zn  haben,  wie  ans  dem  Beriobte  des  Amts- 
anles  herroigebt  Seine  Briefe  aas  der  Anstalt  Z.  waren  aohwfilstig 
nnd  sicher  nicht  phantastisch  geftrbt  Grotte  Erfindnngslnst  branebte 
er  beim  Predigen  ja  anch  nicht  zu  entwickeln  nnd  den  Inhalt  einer 
Predigt  bnd  der  Amtsaist  sehr  mager.  Sein  nnfeblbaree  Gediobtnis 
lieferte  ihm  Material  in  den  buntesten  Farben,  das  ihm  md  semen 
Znhdrem  vollkommen  genflgte.  Zn  dem  Bemf  e  des  Predigers  mochten 
ihn  anch  wahrscheinlich  weniger  die  Phantasie^  als  die  ganaen  Üm- 
stinde  bingediSngt  haben,  nnter  denen  praktische  Oesichtspnnkte 
jedenfalls  nicbt  fehlten.  Ja  der  spfitere  Stndent  gibt  an,  er  sd  dasn 
vom  Vater  angestachelt  worden,  der  pekuniären  Vorteile  halber. 
Nicht  unmöglich  ist  es  anch,  wie  der  Geistliche  wiederholt  andeutet, 
daß  der  so  oft  Geschlagene  weiteren  Mißhaadiongen  seitens  des  Vaters 
durch  sein  angeblich  vom  heiligen  Geiste  veranlaßtes  Auftreten  einen 
fiie^l  vorschieben  wollte.  Auch  die  angebliche  Gesichtshalluzination 
nnd  die  mehrfachen  Träume  wird  man  für  eine  lebhafte  Phantasie  nicbt 
gut  ins  Feld  führen  können.   Wie  Delbrück  und  fiinrichsen  be* 
merken,  ist  femer  beim  pathologischen  Schwindler  meist  ein  gewisser 
Schwachsinn  nicht  zu  verkennen.    Davon  ist  beim  Knaben  X.  nichts 
zu  bemerken,  auch  nicht  während  seiner  Predigerzeit,  ebensowenig 
aber  auch   von  irgend  etwas  Triehartigeui.    Er  schmipirt  sirh  aufs 
beste  allen  Verliältnis^sen  an  und  nutzt  sie  aus.    Auch  wird  nicht 
berichtet,  dalj  ti  friilier  gelogen  habe.    Wilre  es  so  gewesen  oder 
er  sonst  ein  iSichtsnutz,  so  hätte  es  der  Geistliche  za  erwähnen  gc- 
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wiß  nicht  unterlassen,  und  die  vielon  Scblä^'e  des  Vaters  brauchen 
nicht  darauf  hin/Aiweisen,  da  derselbe  ja  ein  jähzorniger,  rachsüch- 
tiger Mensch  war.  Der  Junge  hat  sich  im  Arrosthanse  und  in  der 
späteren  Anstaltsbeobachtung  stets  musterhaft  benommen.  X.  erscheint 
auch  nicht  ab  ein  £atarteter,  höcbatens  iat  er  etwas  erblich  belastet 
Es  ist  also  kamii  amnndimeiii  daft  er  besoiiden  snggeflübal  war^ 
wenn  Moh  neDeielit  mehr  all  ein  EnraoliseBfir,  und  eine  fremde 
starke  Snggestioa  lag  nioht  vor;  hMsteos  die  Umgebung  und 
gewisse  Yort^e  wirkten  einigermafien  Biohtung  gebend.  Yiel> 
leieht  hatte  er  ein  frommes  Qemflft,  wae  ihn  gerade  mr  Bibel- 
lektüre  nsw.  hiniog  nnd  in  seiner  Gegend  hinfig  angetrofifen  wird. 
Dafflr  scheint  sean  spätem  Wvnseh  sa  spneeheni  Missionar  m  werden. 
Ist  dem  so^  dann  ersoheint  sein  Predigen  noeh  mehr  des  Phan- 
tastisehen  entkleidet  und  aeuMr  Natar  gemSfi«r.  Dies  aUein  genflgCe 
aber  nieht^  sonst  mflßten  die  Hnnderte,  die  spiter  Oeistliehe  werden 
nnd  oft  schon  in  der  Jngeod  einen  frommen  Zng  offenbaren,  sehen 
iüs  Knaben  predigeoi  was  wohl  nicht  geschieht;  ante  einmal  tot 
Geschwistern  und  Frennden  als  Redeprobe»  aus  Lust  zum  Sehaih 
spidem.9  Hier  kamen  dem  Knaben  X.  Tielmehr  die  Umstände  ent- 
gegen und  brachten  ihn  in  der  Hanptsaefae  anm  bewnfiten 
Schauspielern* 

Aber  aus  der  i?an7,en  Geschichte  lassen  sich  noch  weitere  inter- 
essante Punkte  herausleaen,  toq  denen  ieh  nnr  einige  nun  Sehlnsse 
hier  kan  berühren  möchte. 

Wir  sehen  zunächst  eine  ganze^  leicht  suggestible  Men^,  die 
schnell  dem  Wnnderknaben  zufliegt  Wir  haben  die  Kembildung 
jeder  Sekte  vor  uns.  trotzdem  diese  Leute  im  allgemeinen  sicher 
keine  Analpliabeten  und  ,.Ariiie  im  Geiste"  waren.  Auch  erfreuen 
sie  sich  ob  ihres  Fleißes  und  ihrer  Nüchternheit  eine.«  c^«  wi'-sen 
Wolil'^tnndes,  so  dnH  hier  weder  ei^enfluh  Armut,  nocli  Ignoranz, 
dit' li;tiili„<'n  Zwiliingsbrüder  sich  einfinti' n.  Jedoch  der  Al)erglauben 
ist  grüü,  die  Seeh'  weich  und  empfän-lit  h  für  jedes  AnfVr<>nl<^nt 
liehe.  Der  Knabe  bheb  noch  auf  d*^iii  gewöhnlichen  ivireln  h^IkiiIm  n 
sieiiüu,  obgleich  er  hie  und  da  Kntik  anlegte.  Hätte  er  aber  wirk- 
lich Neue«  vurgebracht  —  und  einem  phantasiebegabten  pathologischen 
Schwindler  wäre  das  gewiß  niclit  so  schwer  und  öogar  verlockend 
gewesen  —  so  würde  er  sicher  auch  dafür  Gläubig:«  gefunden  und 
eine  wirkliche  Sekte  gegründet  haben.    Er  hätte  dann  eine  noch 

1)  Bei  den  Jnnjrrn  i>t  i-s  ja  t-in  beüflitL';^  Kiiider>piel,  wenn  andere  Kiiuicr 
dn  sind,  den  rn  <iiger  zu  Bpielen,  zu  trautn.  taufen,  beerdigen  nnd  Umxögo  zu 
liiiltcn  in  oft  iiliantastiachcr  Bekl^dung.   Btie  legt  sich  aber  bald ' 
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groüere  Roll»-  spielen  kuunen.  Aber  auch  so  fol^tt  n  sie  ihm  und 
wären  auf  sein  Geheiß  vielleicht  jrar  zu  Gewalttätigkeiten  geschritten. 
Ai>  dvr  üei-tliche  eine  ihrer  Versamuihinj^en  besucht  und  sie  auf- 
fordert, doch  ^uii  ihm  zu  lassen,  fordert  ihn  der  Knabe  drohend  auf, 
sich  zu  entfernen  und  ein  gefährliches  (Gemurmel  machte  sich  in  der 
Gemeinde  bemerkbar,  so  daß  der  Pastor  es  vorzojr.  nicht  weiter  dort 
zu  verbleiben.  Die  Behörde  tat  sehr  recht  duiiu:,  dun  Knaben  zu 
entfernen,  sonst  wären  immer  weitere  Kreise  in  seinen  Bann  /^reraten 
und  man  hätte  dann  nie  wissen  können,  was  schließlich  die  fanatisierte 
Menge  noch  zuwege  bringen  würde.  Wären  auch  Kinder  mit  bei  den 
Andachten  gewesen,  so  hätte  vielleicht  eine  psychische  Infektion  der- 
selben erfolgen  können,  da  ja  die  Kleinen  besonders  der  Suggestion 
zugänglich  aad»  wie  wir  dta  toh  den  KindetCBliileii  im  Mittelalter, 
den  bysteriichen  E^demieen  in  Sehntoa  naw.  wiflsen. 

TrotBdem  der  Vater  des  Knaben  em  niedertiBelitiger,  jlU»omi|;er 
Henach  geweien  aein  aoU,  mnfiie  aneh  er  dem  Jnngen  i^anben,  wie 
die  gttase  Familieu  Wabiaebeinlioli  waren  sie  aelbal  ileifiige  Kiroh« 
gänger,  ebeaao  die  mdaten  Übrigen.  Sehwerer  au  erUfiien  al« 
die  Bekehmiig  dee  Yatera  Ist  aber  seine  seheinbar  innere  ümkebr. 
Wenigstena  habe  er  aeitdem  nie  mehr  gewagt,  den  Jangen  an 
sehlagen.  Hdg^ioh,  daft  aneh^  sein  fibriges  Benehmen  sieh  lEnderte. 
Die  Psjehelogie  der  Bekehrungen,  sei  ea  nun  in  religiöser, 
sei  ee  in  sittUoher  Beiiehnng,  ist  nooh  eine  sehr  dnnkle,  aber 
höehat  interessante.^)    lob  will  hier  nur  md  swei  H0glioh- 

1)  Siehe  andi  den  bOebet  intereeHtnten  AnfastB  Ton  Horton  Prinoe:  The 

Psvchology  of  SuddeD  Religioiis  fdin  ersioii.  in  Tlie  .Tournal  of  Abnorniul  Psy- 
(liudc-y,  lfir»r>,  A|»nl.  Man  miili  frcilicli  liior  si-harf  /wihclicn  il<>^'-iii;iti>rli-n  li;riÜM.T 
und  etbii&flK*r  iW'ktiinmg  unterscheiden.  Kistcro  ist  viel  häufiger  und  iK-din^l 
meiat  nicht  die  letztere.  Die  Psychologie  der  er«ieren  ist  eino  woniger  dunkle. 
ÄttSer  den  bekannten  MotiTeo  dee  Elgennatsee,  beeondei»  In  den  höheren  Ge< 
iel]sdiaftaiK:bichtaa,  kommt  doch  auch  echte  Übetiengasg  vor,  die  wieder  be- 
sondere durch  Affekt,  angoblicho  Wuudcr,  Ahnungen  etc.  eingoloitet  wird.  Foi- 
*fndon  höchst  interessanten  fall  hatte  ich  i5clbst  zn  beobachten  OHofrenheiL  Ein 
Sohn  aus  »ehr  frommer  und  orthodoxer  Postorcnfamiito  studiert  Theologie.  In 
den  letzten  Semeetera  erkUct  er  plfitdieh  lelnem  Vster,  daB  er  Medidn  etadieicn 
iroUe,  da  er  Atheiat  geworden  aeL  Daa  iat  |a  erkliriieh:  Ein  achaifer  kritiaober 
Geist,  der  viel  mit  Natorwissenschafton  und  deren  Jüngern  »ich  abglebt,  kommt 
leicht  dazu.  Der  Vater  ward  nicht  zorniq",  sondern  verstand  oa  und  ücR  den 
Sohn  «rewähren.  Er  studierte  9  Semuaiei  .Vledizin,  als  er  plütilich  wieder  vor 
»erneu  \'ater  trat  und  ihm  erklarte,  er  sei  wieder  gläubig  geworden  und  wolle 
Theologe  atadieren,  vaa  er  auch  tat  Diesen  ümachwung  kann  ieh  mir  nicht 
erklären ,  nach  dem  Vorgefallenen.  Durch  J^ehnsucht  nach  der  gestorbenen  Frau 
und  l  ochter  g^ut  inotivtorfcencheintdieBekehruDgdea  alten  Antee,  Dr.  Chasaalgne, 
in  Zolii's  ..LounU'si-. 
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keiten  hinweisen.  Entweder  man  oimmt  an,  daß  stark  affektbet<mte 
Vorstellungen  nicht  nur  momentaa  das  geistige  Gesichtsfeld  gaoz 
beherrschen,  sondern  «neb  aile  bewitfiten  nsd  nobewodten  AsBo- 
zialloneQ  in  gleiche  Biohtimg  bringen,  sodafi  alte  scheinbar  wifk- 
Hch  verschwinden  oder  inaktiv  in  dem  Unterbewutttsein  verbleiben, 
die  GegenroTstellnngen  nicht  an  6eh9r  kommen  naw.  Oder  aber  — 
eine  mehr  physiologische  ErklSmng  —  der  Affekt  war  ein  so  tiefer 
und  langanhaltender,  daß  die  begleitenden  kOiperlichen  Zeichen  nicht 
sofort  verschwanden,  sondern  der  Stoffwechsci,  der  Ohemismns  des 
Körpers  also,  davon  affiziert  und  alterlert  werden  mnfite.  Ein  quan- 
titativ nnd  qualitativ  veränderter  SaÜstrom  mnft  aber  auch  vor  allem 
die  Funktion  der  Hirnrinde  verftudem,  also  auch  die  Yorstellangenf 
Gefahle.  Im  Grunde  nnd  beide  Erkllrungsweisen  identtsch:  die 
erstere  Ist  eine  rein  psjcfaologisclie,  die  sweite,  wie  gesagt,  eane 
physiologische  und  die  erstere  ist  zuletzt  nur  abhängig  von  letzt^er, 
obgleich  wir  bei  der  Psychologie  recht  gut  von  dem  bloßen  psycho- 
loi^isclien  Tatsachenmat^al  allein  ansirohen  können  und  dasPhysio* 
logische  nicht  notwendigerweise  zu  berühren  brauchen,  wenn  auch 
sidi  letzteres  fast  wie  ven  selbst  darbietet.  Solche  Nervenerschütte* 
rungen  sind  natOriicIi  selten  genug  und  pflegen,  außer  durch  wunder- 
bare Ereignisse,  durch  Todesfälle  geliebter  Personen,  Naturereig- 
nisse usw.  einzutreten.  Bekehrungen  durch  bloße  Worte,  z.  B.  in 
der  Kirche,  derart,  daPi  ein  bis  dahin  gottlos  Lebender  ein  recht- 
schaffener Mensch  wird,  dürften  nnfroheure  Ausnahmen  sein.  Ich 
selb^^t  habe  nocli  keinen  solchen  Fall  erlebt!  Und  wo  (li*'^  ein- 
mal eintrat,  so  müssen  gute  Keime  schon  dagewei^en  und  nur  von 
den  sclilecliten  zeitweise  nherwuclieil  worden  sein,  nni  solches  in  Er- 
selieinunj,'  zu  l)rini;en,  da  wolil  f^ute  Keime  herangezogen  oder  unter- 
drückt, nie  aber,  bei  villliirer  Abwesenheit,  erzeugt  werden  können, 
weil  sie  eben  der  organischen  Mabüc  einiieboren  waren. 

Durch  seine  bloßen  Predigten  hätte  aber  der  Knabe  X.  kaum 
das  \  ttlk  i^efesselt.  Dasselbe  will  Wunder  sehen,  und  dies  ^-eschab 
hier  durch  Prophezeiungen,  die  wiederhült  eintrafen,  öfterb  aber 
wahrscheinlich  nicht.  Er  prophezeite  wiederholt  Feuer  im  Dorfe 
und  gab  sogar  die  gefährdeten  Häuser  an.  Wie  war  dicö  nur  mög- 
lich? Man  küiuiie  fast  daran  denken,  daß  er  selbst  der  Brand- 
stifter war,  also  ihm  das  Prophezeien  p:ar  nieht  schwerfallen  konnte. 
Das  ist  aber  wohl  sicher  ahzuweist-n.  Kr  hätte  auch  durch  andere 
gewisse  hierauf  bezügliche  Andeulungeu  erhalten  oder  mit  seinem 
seharlen  Verstände  manches  sich  zurechtlegen  können,  was  nach- 
her eintraf.    Auch  hier  wäre  die  Psychologie  der  Prophe- 


Digitized  by  Google 


Ein  Kuibe  ak  Piedlger  und  Prophet 


887 


zeiuügcD  niihor  zu  beleuchten  höchst  intPirsjännt ,  aber  «ehr 
heikel  Bin  ot-biui ^'le  in  Paris  ')  liüh  »Ii«;  rroi)beten  des  alten  Bundes, 
die  ..nabi"  der  Hebräer,  mehr  oder  minder  alle  für  geisteskrank,  ähn- 
lich den  Marabuts  im  heutii^en  Oriente,  und  manches  scheint  dafür 
/u  sprechen.  Ich  will  hier  al)er  nicht  näher  darauf  eingehen!  Der 
KnalM'  X.  versucht  aber  noch  weitere  KraftÄtücke.  Als  ihn  ein  ün- 
-lauLiger  nach  dem  Namen  seines  jüngsten  Knaben  fragt,  schlägt 
er  die  (ieschlechtsregister  des  alten  Testamentes  auf,  liest  sie  vor 
und  erklärt,  das  Kind  heiße  Gustav.  Das  Wunderbare  ist  nun, 
daß  dieaer  Nauie  dort  uar  nicht  btehen  kann,  da  Gustav  im  ersten 
Teile  des  Namens  auf  das  ali^ächsiche  güdea,  angelsächsich  güd  «= 
Kampf  zuriickfjcht,  also  so  viel  wie  „Kampf stab"  bedeutet.  Dt-ni 
einfachen  ^hinu  fiel  das  aber  ualiirlich  nicht  ein.  Da  der  Mann  in 
der  Nähe  wohnte,  wird  der  Knabe  wohl  auch  den  Namen  von 
dessen  Kind  gewußt  haben.  Originell  ist  weiter  die  Art,  wie  er 
jenen  vielleicht  noch  nicht  ganz  Überzeugten  durch  ein  Kunststück 
vollends  zu  bekehren  trachtet,  ich  meine  dorob  das  Schaukeln  auf 
emem  Stnble,  mdem  man  auf  der  Lehne  sitzt  Es  ist  das  die  reine 
Kiadad,  aber  dnfu^en  Lenten  aohon  icbwierig  y<»^ommend. 
Sohade,  daß  von  den  Propbexeinngen  nnd  sonstigen  Ennststttcken 
80  wenig  beliebtet  wird,  obgldob  Bieber  noch  mehr  geschah,  da  die 
gegebenen  Tatsaeben  nnr  als  Beispiele  dienen  sollten. 

Aber  aneb  die  Art  nnd  Weise,  wie  der  Jnnge  die  Bibel  las» 
ist  interessant  Er  sog  die  prophetiseben  Bflcber  vor,  mit  ibrem 
eeht  oiientaliseben  Gepiftge  nnd  Tielen  Dnnkelbeiten.  lob  yermnte^ 
daS  er  aneb  die  Offenbarang  gern  gelesen  baben  wird,  weniger  das 
viel  nflebtemere  nene  Testament  Da  er  nnn  sieh  eine  Unmasse 
von  Anssprileben  and  Daten  eIngeprSgl  hatte,  außerdem  offenbar 
■ehr  schlagfertig  war,  so  konnte  es  moht  sehwer  fallen^  fast  immer 
anf  Fragen  mehr  oder  minder  Zutreffendes  zu  antworten,  snmal 
die  guten  Leutchen  das  Sebiefe  der  Vergleiebe,  Analogieen  usw. 
sieht  durchschaut  haben  werden.  Junge  war  er  alter  genng,  daß 
er  anch  die  lasziven  Stelleu  der  Bibel  aufgesucht  hatte  —  und 
das  geschieht  ja  bei  uns  bekanntlich  mit  Vorliebe!  —  nnd  sie  an- 
wandte, wie  der  Hinweis  auf  Onan  deutiieh  zeigt  Das  wiederam 
weist  daran!  hin,  daß  er  in  sexualibus  wenigstens  theoretisch  zu 
Hause  war,  was  sehließlich  bei  einem  Landbewohner,  der  die  natnxalia 
iaat  tSgiieh  vor  Angen  bat,  nicht  Wnnder  nehmen  wird.  Ob  er  etwa 

1)  siehe  in  den  letzten  JahigSngen  der  Afcbivee  d'antbropologte  crimi- 
Delle  etc. 
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auch,  wie  auf  dem  Luiuli  ^^ar  niclit  so  seilen,  versucht  hat,  die 
Theorie  ia  die  Praxis  umzusetzen,  \veil\  ich  nicht.  Aufgefallen 
ist  mir  nur,  daß  er  einen  Mann  aufforderte,  eine  ganze  Nacht  mit 
ihm  im  Bette  zu  verbringen.  Za  vergessen  ist  hier  allerdings  nicht, 
dftfi  Boleh«  «nf  dem  Lande  früher,  ond  wohl  aveh  jetst  nodii  bie 
und  da  geeohieiitt  ohne  daß  deshalb  musUehtige  Dinge  paaaierai 
mflfiteiL  Die  Mahr  war  ab&  jeden&llB  groß  nnd  das  foctam 
als  solches  fiel  dem  Berichterstatter  auf,  sonst  hüte  er  es  sicher  ao- 
erwähnt  getanen. 
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Ober  die  Beziehungen  der  wiissetist  hafllichen  Zahnheilkunde 

zur  Kriminaiaiiihropologie« 

Bohwun,  prakt  Zahnant  in  Dresden. 


Die  außerordentlichen  Erful^^e,  (iie  die  Naturwissenschaften,  im 
speziellen  Falle  die  Ileilkunde,  in  den  letzten  Jahrzehnten  /u  sd  uni- 
fanjrreichen  Disziplinen  erweitert  babeu,  dal)  der  i)rakn.sLljtj  lUigenifin- 
arzt  unm<iglicb,  auch  bei  angestrengtester  Nacharbeit,  das  Total^eliiet 
(ItT  Heilkunde  zu  beherrschen  verniair,  vielmehr  aus  dieser  Notvvendij;- 
ktii  üeraiis  sich  Spezialdigzipliiu  a  eniwa  k*  In  mußten,  die  ihren  Jüngern 
fein  noch  recht  reichiiclies  Mali  an  Bücher-  und  Nachstudien  aufbilrdeo, 
haben  auch  gezeitigt,  dali  die  jilnizste  und  doch  so  bedeutende  Spezial- 
form  der  Heilkunde,  die  ZahnliLilkLuuk,  aunmehr  eine  weilbegren/.te 
Sonderwissenschaft  wurde,  die  die  volle  Kraft  d<'r  sie  Ausübenden  in 
Anspruch  nimmt,  und  deren  praktische  und  \vi,sseuschaftliche  Be- 
deutung von  Tag  zu  Tag  gerechter  anerkannt  wird. 

In  seiner  Arbeit:  „Zahnheilkunde  und  Kriminalistik'^  (Archiv, 
Band  III;  spricht  Professor  Hans  (iroß  von  der  Zahnheilkunde  als 
von  einem  „verhältnismäßig  kleinem  Gebiet',  und  ich  will  nicht  pro 
domo  reden,  jrlaube  aber  darin  eiueu  kleinen  Irrtum  zu  »Tblicken, 
denn  gerade  im  kriminalärztlichen  Sinne  balle  ich  die  Zalmlnilkunde 
wissenschaftlich  von  größerer  Bedeutung  als  uianche  andere  Spczial- 
disziplin  der  Heilkunde,  z.  R  die  Ohren-,  Nasen-,  Hals-,  Kmder-Haut- 
tmd  innere  Kranklieiten  betreffenden  Spezialfaeiier. 

Für  kriminalistische  Fälle  kommen  gewühnlichermaßen  mehr  die 
Chirurgie,  und  für  forensich  gewordene  Aborte,  die  Gynäkologie 
und  Anatomie,  zumeist  aber  wohl  die  Psychiatrie  und  Toxikologie 
in  Frage.  Der  Grund  aber,  weshalb  gerade  die  Zalmhcilkunde  sich 
gleichwertig  in  ihrer  Beihilfe  erweisen  wird,  liegt  darin,  daü  wir  es 
in  entsprechenden  Fällen   mit  außerordentlich  widerstandsfähigen^ 
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durablen  OrcrfiTipn  zu  tun  haben,  dcin  ii  au{»erdeni  eine  nicbt  zu  untn- 
schätzendc  W  ichtigkeit  als  natürliche  VerteiUigunghwaffe  zukomiut. 
Bei  tätlichen  Überfälh'ii  auf  Waffenlose  kommen  als  hinterlas.sene 
Abwehrmerkiüale  doch  wohl  vomehmiich  iiiij-  uati  Kratzwunden  zur 
Beweiskraft. 

Die  Zabnheilunde  ist  aber  eine  noch  sehr  junge  Wissenschaft, 
und  wenn  als  praktisch-teohnischer  und  kleinchirurgischer  lleilfaktor 
ancb  schon  lange  mit  größerem  oder  geringerem  Notien  angewandt, 
80  iat  ihre  Einreihnng  in  die  wissen Bcbalclieh  weitvoUeii  Sonder- 
formen der  Heilkunde  doeh  erst  in  allerjüngster  Zeit  erfolgt  Die 
Folge  davon  aber  ist^  daß  diese  hente  von  Fementehenden  noch  nicht 
gebührend  anerkannt  resp.  in  ihren  weiteren  Anwendbarkeiten  nutz- 
bringend SU  Bäte  gezogen  wnrde^  und  dieses  um  so  weniger,  als  sich 
gerade  ihr  wegen  ihrer  teilweise  rein  praktisch -teebniscben  Ans- 
ttbbarkeit  und  vielleicht  auch  ihrer  noch  immer  einigermaBen  be- 
tirflchtliehen  pekuniXren  SVuchtbarkeit  wegen  die  große  Masse  der 
solennen  Kurpfoscher  liebevoll  annahm. 

Wenn  nun  auch  hier  und  da  sieh  Stimmen  zu  ihren  Gunsten 
im  Sinne  brauchbarer  Auwendung  für  eventuelle  krimhudistiscbe 
Zwecke  erheben»  so  gebtthrt  Groß  doch  das  Verdienst,  als  erster  in 
einem  den  deutsch  sprechenden  Eriminalogen  bestimmten  Werke  an! 
dir  mannigfachen  Beziehungen  der  Zahnheilkunde  zur  Kriminalistik 
doreb  Besprechung  des  Amoödosohen  Buchest  hingewiesen  zu  haben. 

Abgesehen  von  der  Bedeutung  des  menschlichen  Gebisses  (fir 
zivilrechdiche  und  polizeiliche  FXlle  sollen  nun  hierorts  mehr  die 
Momente  niher  beleuchtet  werden»  die  ein  tatsächliches  rein  krimina- 
listisches  Interesse  beanspruchen,  dieses  sowohl  in  Biloksioht  auf  die 
Beurteilung  durch  den  Strafrichter  als  zum  exakteren  Verstlndnis 
einer  detaillierten  Belehrung  dnrch  einen  eventuellen  Sachverstandigen 
und  im  Sinne  korr«  kfcr  Fragestellung  an  diesen  —  ein  äußerst  wich- 
tiger Faktor  der  Strafr«  olitspflege,  auf  den  Groß  mit  geb&hrender  Be- 
tonung mehrfach  deutlich  hingewiesen  hat. 

Ad  rem:  Für  den  Fall  einer  erfolgten  Einlieferung  und  einer 
eingeleiteten  Untersuchung  gegen  einen  Verdächtigen  kann  es  vor 
allem  dem  Richter  keineswegs  gleichgiltig  sein,  Näheres  über  die 
sinnlich -charakteristischen  Anlagf^momcnto  des  Inkriminierten  zu  er- 
fahren, l'l»(T  eventuelle  Simuhintrn  befrairen  wir  den  Psychiater, 
und  man  hat  zur  Charakterisierung  des  Angeklagten  bisher  häufig 


V\    Die  Zahnhcilkuiide  in  (In  .rcrk-htl.  Medizin'^  von  Dr.  Oskar  Amo^do, 

fiberhctzT  von  Dr.  med.  Post,  Münclieu. 
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genug  ärztliche  Sachverständige  herangezosren,  die  dem  gesamten 
Gerichlsliofo  aus  dfm  abstrakten  Ooiste.sljilde  und  dem  konkn-ten 
pAterieur  (öchädclfdrmen,  liliek,  Kürfjorlialtiiiif;)  des  Infra^estehenden 
ein  ilerartigea  „Charaktergemülde"  zu  (^lUwerlen  aufgefordert  wurden 

Bei  einer  diesbezügliclien  Untersucluing  kamen  dem  ärztlichen 
Sachverständigen  vor  allem  die  Erfahrungen  der  praktischen  Psy- 
cliiatrie  zu  statten,  und  die  angestellten  Untersuchungen  erstreckten 
sieh  in  der  Resrpl  zumeist  auf  Fragen  und  Prüfungen  riicksichtlich 
der  geistigen  FäliigkeiteD,  die  wiederum  Konsequenzen  von  elterlicher 
Belastung,  elironischen  Vergiftungen,  passierten  Kinderkrankheiten 
uüd  früheren  inuuuatiöchen  Verletzungen  sein  mübiien.  Erfahrene 
Sachverständige  lielien  sich  auch  über  die  spezielle  Schädelfonn 
(namentlich  Gehirn kapsel;  deä  Inkriminierten  näher  aus;  eb  ibt  mir  ab»  r 
weder  ein  Präzedenzfall  bekannt,  in  dem  der  Sachverständige  vor 
Gericht  sich  über  ßau  des  (lesielits-,  namentlich  des  Gebißschädels 
im  Sinne  der  moralischen  Charakteristik  geäußert  hätte '),  noch  ist 
mir  bekannt,  daß  die  Psychiatrie  die  eben  genannten  Schädelpartien 
in  irgendwelclier  Weise  zu  Kate  zöge.  Und  doch  bestehen  sehr 
prägnante  Beziehungen  zwischen  Gehirn-  und  (iebißbildung -j. 

Es  ist  klarliegend,  dali,  wenn  wir  nur  die  abstrakten  Geistes- 
bilder  einer  Person  zu  Kate  ziehen,  die  gegebenen  oder  in  allmähliche 
Erfahrung  gebrachten  Eigerniunlichkeiten  eben  nur  wieder  ein  Kouj- 
iK'iidium  rein  abstrakter  XiUur  sein  können,  um  so  mehr  als  wir  be- 
denken müssen,  daß  dem  Sachverständigen  (bis  zu  untersuchende 
Individuum  nur  relativ  kurze  Zeit  nmi  m  körperiiclier  und  geistiger 
iir'hundenlieit  zur  Verfügung  steht,  daliaber  zur  einigermaßen  korrekten 
Beurteilung  zum  ersten  dem  Sachverständigen  eine  weitreichende  Er- 
fahrung, zum  zweiten  ein  feines  Knipinulen,  grül)e  Subjektivität  und 
zum  dritten  ein  gutes  Schluüvermügen  eigen  sein  müssen,  Dinge,  die 
bei  weitem  nicht  jedem  ärzthchen  Sachver^ianüigen  zu  Gebote  stehen. 

Es  wird  also,  so  großartiire  Triumjtlie  die  Psyeliintrie  auch  feiert, 
immerhin  ein  auch  nur  abstraktes  ärztliclies  Gutachten  lierauskommen 
können,  wenn  die  Psychiatrie  (Dameutlich  in  kriminalistischer  Be- 

1)  Anmorknii^j;  des  Herausgebers.  Diesfalis  befindet  sich  der  geehrte 
Herr  Verfasser  allerUings  im  Irrtum,  denn  es  ist  heute  geradesn  als  Begel  ao* 
ztnehoi,  daß  in  psycbiatriBchen  Gutachten  anlflBlich  der  somatischen  Danitdiung 
anf  Kiefer-  nnd  Ganmenbüdung,  rcgclm.^ßigc  oder  unregclmüßige  Zahnbildung 

und  Zahn.<^tellnn^  ve^ontlichos  Gewicht  gelegt  Avird.  Namentlich  dann,  wenn  Un- 
regeimäßigiceiten  vorliegen,  werden  diese  fast  immer  genauestens  beschrieljen. 

2)  Idi  wf>r«U'  näheres  dariiber  nr\ph  Beendigung  meiner  Untersuchungen 
über  Gcisteiskraukc  und  Irre  im  Archiv  berichten. 
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ziehuDg)  nicht  aaoh  alle  konkret  sichtibttPen,  leicht  erkenntlioben  Merk- 
male als  Substitutd  zu  Hilfe  nefamen  wiid.  Dazu  gehört  iL  a*  die 

Gesichtsscbädelform. 

Ich  gtelie  bei  weitem  nicht  absolat  auf  dem  Boden  Lombroaoacher 
Theorie,  nach  der  jeder  mit  einem  bestimmt  geformten  Gebiß  a  parte 
mit  Sicherheit  zum  Verbrecher  geBtempelt  wird,  da  Lombroso  Ursache 
und  Wirkung  verwechselt,  denn  nicht  das  Gebiß  bildet  den  Verbrecher, 
sondern  Individuen  mit  Gehirnhemmun^bildnng:en  tragen  häufig 
ein  eigentümliches  Gebiß  als  Konsequenz  des  Oeliirnsehadens  und 
sind  eben  durch  das  mnngelliaft  gebildete  Gehirn  ebenso  zu  Kiefer- 
abnormitäten wie  Handiiiim«fthrtormitäten  prädisponiert.  Xneb  der 
Gebiüforni  zählte  mancher  im  Smne  der  Lonibrososeben  i  heone  glatt- 
weg zum  Verbreeher,  der  in  größter  Harmlosigkeit  seine  Tage  daliiu- 
bringt,  vielleiclit  all»  rdings  etwas  stupide  sein  kann,  ohne  aber  Ver- 
brecher oder  Trobiiiuierte  zu  wcrdeü.  Und  mancher  Verbrecher  zeigt 
ein  absohlt  unauffälliges  (iebiß;  indessen  weist  doch  ein  ziemlicher 
Prozentsatz  ganz  eigenartige  Fehler  im  Gebiß  auf,  und  diese  sollen 
uns  Aufschluß  „über  seine  moralischen  Über-  oder  Unterfähigkeiten"" 
geben.   Eine  einfache  Charakteristik  alsol 

Ich  würde  aber  meine  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
gänzlicli  beiseite  legen  mti^en,  wollte  ieli  den  Kern  der  Sache  nicht 
zugeben,  d.  h.  einen  kausalen  Zusammenhang  zwischen  Hirn  und 
Gebiß.  Fraglos  hat  Lombroso  den  rechten  Weg  zu  finden  gesucht, 
ist  aber  durch  „den  Wunsch  als  Vater  des  Gedankens"  weit  abgeirrt 
Der  an  sich  bo  treffliche  Vorwarf,  den  sich  Lombroso  vm  Ziele 
gemacht,  hat  dnreh  den  IteHeiier  leider  eine  der  SaAhe  uiiwttrdige, 
▼iel  ra  hastige,  daher  oberflfiehlichei  hftufig  sogar  eharlatanhafi* 
seosatioDSlttBtenie  Amarbeitang  erfahren. 

Im  großen  und  ganzen  Hegt  die  Sache  also  so,  daft  nicht  der 
Verbreeher  mit  der  i,Aü]sigQ  zu  Verbrechetsähnen"  geboten  wird, 
aendem  die  physiaehe  Totalan  läge  gewiner  IndiTtduen  ptft- 
diBponiert  znr  psychischen  Aberration,  ebenso  wie  die  payofai* 
sehe  GrnndTeranlagnng  sn  körperlichen  Aberrationen 
(Mißbildnngen)  führen  kann.  Beide  können  also  geistig  oder  leetisch 
abnorm  empfindende  Menschen  her?orbringen,  «ne  Talsach«^  die  jedem 
erfahrenen  Kriminalisten  bekannt  sein  mnfi.  ünd  so^  wie  das  Gehirn 
in  seiner  Veranlagung  und  seinen  ^Handlungswilligkeits-  und  Hand« 
Inngshemmungäfähigkeiten^,  d.  h.  GeistesstSrke  und  Geistesschwäche 
eben  a  priori  in  der  Grundform  ex  nteio  kommen,  aber  nicht  als  kon- 
krete Dinge  sichtbar  für  andere  zutage  liegen,  so  liegen  im  flebim-, 
noch  mehr  aber  im  Gesichts^  (besondeie  wieder  Gebiß-)  scbädei  b^ 
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bestimme  äußere  Kennzricli  ri  vor,  die  nur  den  \'orzu^  haben,  daß 
wir  letztere  eben  writ  leichter  konkret  erfassen  als  die  abstrakten 
Bilder  des  Gehirns,  auf  denen  die  Psychiatrie  bisher  fast  allein  auft)aute. 

In  frroljen  Züfjen  angegeben,  fallen  uns  diesseits  und  jenseits  von 
der  Norm  zwei  Haupttvp^m  am  Gebisse  auf:  eine  Äbweichnnjr  nach 
dem  atavistischen  oder  eine  solche  nach  dem  dekadenten  Extrem, 
and  zwar 

„würde  die  erstere  biiiweisen  aul  eine  roh-sinnliche,  tierische 
bestialische)  Veranlagung^:  mit  Nei^unir  zu  Gewalttaten  und  Gefühls- 
roheiten in  gewollter,  vorsätzlicher  Absichtlichkeit", 

„die  zweite  eine  indolente  Natur  kennzeichnen,  würde  Mangel 
an  Selbstkontrolle,  Seelensehwiiche,  Willenlosigkeit,  Sichtreibenlassen, 
unbewulite  Gewaltaltacken,  leichte  Verführbarkeit,  Abhängig- 
keitsgefühl und  Neigung  zu  Unüberlegtheit,  mit  dem  typisch  folgenden 
Reuegefübl  beweisen". 

Diese  aii/^^eiülirteu  beiderlei  Cliarakterei{:enschafts?nippen  können 
nlier  wohl  leicht  den  Weo-  /.um  Verbreclifii  führen  und  doch  aus 
ihren  Grundursachen  uuch  den  Anschauunf?en  unserer  modernen 
Rechtspfleire  eine  ^;änzlich  differen/if  rto  Brnirteilun^rr  hinsichtlich  der 
Art  der  Siilme  uud  Höhe  des  btrafnial<i  s  erheischen. 

Wir  wissen  heute,  daß  der  Auslnldunf;  des  Gehirnes,  spezi<'ll 
auch  im  ])Ostuterinen  Leben,  eine  sehr  tiefschneidende  Redciitiin::; 
für  die  übrigen  liegionen  des  Totaischädels  während  der  Entwir i Jiiii'!; 
zukommt,  ja  die  tropbischen  Beziehunj^ren  zu  einande  r  f^ind  häutig  so 
au^jreprägte,  daß  in  nutritiver  Hinsicht  die  Form  und  Größe  des  Ge- 
hirnes und  der  Schiidelkapsel  oft  im  umgekehrt  proportionalen  Ver- 
hältnis zu  denen  des  Gesichtsschädels  (Kiefer-  und  Zahnentwicklung) 
stehen. 

Durcit  alliiia hliciie  höhere  Inanspruchnahme  der  Gehirntätifrkeiten 
dos  Pitliekanthropfis  vorrini^erten  sich  auf  Kosten  der  Gehirnentwick- 
lun^'  die  Größen-  und  Kräfteverhältnisse  seines  GeliiCischädels  bis  zur 
Norm  des  Homo  sapiens  und  woiter,  und  so  nur  ist  der  anp;enschein- 
hebe  Verfall  der  modornon  Kauwerkzeuge  mit  so  maneheu  (schein- 
baren) Dekadenzzeichen  zu  erkliiren,  die  denn  wohl  durch  verf»  im  ite 
Lebensweise  und  Distrikteinflüsse  noch  besonders  deutlich  ausp  ]na„'t 
werden  können  (Kalk-  oder  Phosphorarraut).  Wir  können  also  unen 
Schluß  aus  dem  GebiB  sehr  wohl  auf  Art,  Fähifjkriten  und  In- 
anspruchnahme des  Gehirnes  zulassen  ~-  namenthch  hinsichtlich 
seelischer  Eigentümlichkeiten. 

Der  Verbrecher  —  und  diost  r  interessiert  uns  hier  nur  —  mit 
einem  Gebiß  nach  der  Kichtung  „atavistischen  Kückschlages^  hin 
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wird  ein  dem  \'erbrecher  mit  „dekadentem  Vorscblaic"  jränzlich  un- 
ähnliches Gebiß  aufwei?i»-ii.  Krsterer  wird  in  seinem  geistigen  und 
seelischen  Charakterbilde  „wortkarg,  verstockt,  verschlagen,  gleich- 
giltig,  berechnend,  daher  trotzig  leugnend,  ungeständig,  zynisch*^  er» 
scheinen;  letzterer  wird  fast  redehitng,  bäafig  nnbedaoht,  gedanken- 
los, nnaditiaiii,  kindisch  lügnerisch,  fassungslos,  bei  TStorlieber  nhiger 
Ennfthttttiig  seitens  des  Biohten  weinerlich,  renevoU  nnd  endlich  ge^ 
ständig  auftreten;  aUes  dies,  weil  seine  «mehr  mensobliche  Pfeycbe*^ 
empfindnngs-  nnd  nnfnahmeßlhiger  gestaltet  ist  Und  doch  können 
diese  beiden  Extreme  leieht  ans  Grausamkeit  nnd  Boheit  oder  Im- 
pnlsiyitit  nnd  Schwäche  anf  den  Weg  des  Verbreohera  führen. 

Fraglos  aber  sind  diese  Moment^  vor  Eintritt  in  die  Fragever- 
handlnng  vom  Bichter  an  wissen,  sehr  bedentnngsTolt.  Die  Folgen 
solcher  Erkenntnis  anf  Art  der  ganzen  Anaagriffoahme  der  Unter- 
snchnng  werden  jedem  Richter  sofort  eikenntlich  sein.  Welches  nnn 
sind  die  typischen  Merkzeichen  des  ataTistisohen,  roh -sinnlichen 
Gebisses? 

Vor  allem  zeigt  sich  dieses  als  zumeist  äoSerst  kräftig,  Ton  ge> 
snndem,  eher  hyper-  als  atrophischem  Bao,  Die  Zähne,  wenn  auch 
ungepflegt  und  mit  wenigem  Zahnstein  belegt  (durch  kzäfliges  Kauen), 
seltener  kariös,  kurz,  breit,  massig,  dnnkelgelb,  meist  balfeireisfOnoDig 
aufgebaut  Der  Biß  (Zusammentreffen  der  Zahnreihen)  korrekt,  d.  h. 
die  vorderen  unteren  dicht  hinter  die  vorderen  oberen  treffend,  sonst, 
wenn  nicht  gänzlich  normal,  dann  zum  ^geraden  Biß'^  (Vordenäbne 
direkt  aufeinandertreffend)  oder  zur  „Frogenie"  (Unterkiefer 
vor  den  Oberkiefer  beißend')  hinneigend.  Die  seitlichen  oberen 
Schneidezähne  und  III.  Molaren  (Weisheitszähne)  gut  entwickelt 
(letztere  breitkronig,  kräftig  und  frühzeitig  durchgebrochen).  Vor  allem 
die  Eckzähne  (Reißzähne  der  Tiere),  namentlich  im  Unterkiefer  hervor- 
ragend stark  entwickelt;  die  Wurzeln  derselben  lang,  deutlich  im 
Kieferknochen  als  „Eckwülste"  fühl-  und  sichtbar.  Die  Zahnkronen^ 
namentlich  die  Höcker,  kräftig:,  fast  zu  »irlatten  Fläclien  abfrckaut:  an 
Anoninlien  bezü^lieli  der  SlellunLr  kaum  welche  benierkbnrpn  An- 
zeiclicn.  Sp*  ichel  schwach  alkalisch,  relativ  leicbtfiüBaig  und  nicht 
sehr  reichlich. 

Das  Gebiß  eines  „nach  dekadenter  Sebwäche"  Hinneii^eiuien  zeigt 
auffallend  scbwammisre«?,  irelockerte<5,  häufig  blaßrotes  Zahnfleisch  mit 
zeitweilig  blaurotem  Kande,  dicken  Interdentalpapilleu ;  Speichel  zähe, 


1)  In  diesem  Falle  du  roh  Hypertrophie  dca  Unterkiefers,  nicht  Atrophie 

des  Obeikielers  hervorgerufen. 
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klebriir,  dickflüssi<r,  reichlich,  meist  satieror  Keaktion,  fadonziehend; 
trotz  sauerer  ße-aktion  viel  Zahnstein ansatz  (Man;j:el  an  encri^ischer 
Kautätisrkoit);  Zähne  heller,  weißlich,  vielfaeli  defekt,  knikann,  lan:;, 
schmal,  mit  dünnen  Wurzein.  lläufi,!^  stark  atropliiselie  Entwickluni: 
der  oberen  seitlichen  bciineidezähne,  nicht  selten  ihr  i;änzlicheö  Fehlen; 
dasselbe  plt  von  den  Weisheitszähnen,  deren  Wurzeln  und  Kronen 
nur  verkümmert  erseheinen.  Nach  11  ollünder  und  vielen  anderen 
sollen  in  fortschreitender  Entwicklung  des  Gehirns  gerade  diese  beiden 
Zabnarten  tiir  den  s]>äteren  absoluten  Wegfall  am  näclijsten  in  Fra|?e 
kommen.  Die  Kieferknochen,  ohne  aiiSi^eprägtere  Knoehenleistenj 
schwäch  lieh,  von  geringer  Masse,  ihre  Form  im  Oberkiefer  mehr 
g:otisch  in  Höhen-  und  liinfrsrichtung:,  daher  die  mittleren  Front- 
Zähne  hänfij:  dachziegelarti^'  iihereinander;ü:;ele^'t.  Die  Stellunic  der 
Zähne  we^cen  Raummangelb  im  Kiefi-r  trotz  ihrer  SchmnUM^it  nicht 
in  einer  Bojrenreihe,  sondern  naeli  innen  und  mu!u n  gedrängt  mit 
mehrfachen  Achsenverlagerungen  und  Achsendrehungen.  Unterkiefer 
oft  verkürzt,  daher  der  Oberkiefer  vorstehend  (eventuell  bis  zum  sog. 
•Vogeigesicht,  Prognathie")  mit  manchmal  „offenem  \V\\\^.  Die  Höcker 
und  Vertir'fnngen  der  ^Fahlzahnkauflächen,  wenn  nicht  durch  Karies 
zerstört,  gut  faltiir  nusgebildet,  wenig  abgekaut.  Eckzähne  schwach,  spitz, 
häafig  mit  Erniihrungsstörungen  und  „rachitischen  Defekten''  behaftet. 

Der  Unterschied  zweier  solcher  Mundinterna  ist  auffallend  und 
seihst  dem  Laien  deutlicii  erkennbar.  Freilich  troffen  wir  nicht  immer 
gerade  die  Extreme  wie  el)en  geschildert  an;  trotzdem  wird  das  Bild 
immer  mehr  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hinneisren. 

Individuen,  wie  solche  mit  zuletzt  be.se Li uijencm  .Mundinneren, 
•^ind  häufig  sogar  feinfühlend,  schwärmerisch,  phantasievoli,  oft  zwar 
stupide,  häufig  aber  beinahe  genial,  gutmütig,  wenn  ihnen  in  sangui- 
nischer Ekstase  auch  Handlungen  unterlaufen  können,  die  unbe- 
dacht schnell  ausgeführt,  den  Tvpus  den  Verbrechens  tragen. 

werden  sich  aus  so  irezeichneteu  Kreisen  also  entweder  Verbrecher 
au- Stu|iidität  oder  bereuter  Voreiligkeit  r^'kt  uiieren,  Afnmente,  die  für 
du-  ruliterliche  Beurteilung  von  hohem  Interesse  sind.  Im  Oegeu- 
satzc  dazu  werden  „mehr  atavislische"  Individuen  vursätzlieh.  über- 
legt, mit  kalter  Ruhe  handeln,  wenn  auch  dann  verbrceheri^ehf 
flandlnngen,  eben  wegen  der  Veranlagung:  ihrer  Psyche,  oft  unter 
Berücksichtigung  derselben  beurteilt  werden  n]ii>>^en. 

Die  Erkenntnis  solcher  „Prädispositionsmomcutu"  ist  ohne  Zweifel 
**in  wichtiger,  wissenswerter  Faktor  für  den  Kichter,  der  nach  der 
kunvkteren  Auffa.ssung  seines  hedeutunusvollen  Amtes  ein  möglichst 
trelfeudes  Korrektionsprinzip  durchführen  will. 
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Sobald  meine  cnts])n  <  ii  nden  Untersnchnn^en  an  \  «  rlnv(  hern 
UDtl  Irren  beendet  sein  wenien,  wf^rde  ich  im  „Arciiiv"  ein  iSiid  voa 
abBOluter  Objektivität  meiner  Wahrnelimun^^en  entwerfen. 

Ich  rekapitnliere  meine  bisherigen  Erfahruniren:  Nicht  das  Ver- 
brechergebiß wird  als  solches  angeboren,  soiuiern  die  allgemeine 
Körper-  und  Geiätebbeachaffeuheit,  die  den  Verbrecher  zulassen, 
machen  i?ich  am  Gebiß  äußerlich  am  leichtesten  wahrnehmbar.  Ähn- 
liche Anzeichen  finden  wir  aber  auch  an  anderen  Organen,  deren 
EntwickeluDo;.  wciui  nicht  per  se  erkrankt,  zweifellos  beeinflußt  wird 
von  der  Aktivität  des  Gehirnes,  z.  B.  kurze,  dicke,  breite  Hände 
(phlegmatische)  im  Gegensatz  zu  langen,  schmalen,  blassen  Händen 
mit  zirkamBkripten  Geleokknöcbeln  (sog.  Diebesfinger).  Berücksicb- 
tigen  wir  aber  die  Talsaohe,  daß  du  Gebifi^  im  bewnidereii  die  Zttoe 
selbst,  erstens  ibrer  Tegiooftren  Nfihe  am  Gehirn  wegen,  zweitens  bei 
dem  ibnen  notwendigen  boben  Prosentoatz  an  NSbisloffen  (Pbospbor !!  !> 
znm  Anfban  nnd  zur  KrbaltnngO  derselben  an  das  OeflBsjstem  und 
den  ganzen  Emfibnmgsvorgang  im  allgemeinen  sehr  hohe  Anforde- 
rangen  stellen,  so  Iftfit  sieh  leiobt  begrdfen,  daß  jedes  Mmos  an  Näbr- 
stoi^mfabr  sich  denttioher  erkennbar  machen  muß  als  an  andeien 
Organen.  So  finden  wir  bei  Gelehrten  oder  sehr  sinnUch-naohdenk- 
lieben  Personen,  die  Tielleioht  gar  dnreh  yieles  Stnbensitzen  anftmiseh 
sind,  dnreh  rege  Arbeit  des  Gehirnes  (d.  h.  hliifige  Ableitung  dca 
Blntes  ans  den  Naohbsnegionen  nach  dem  Gehbn)  meist  sehr 
sebleohte  Gebisse.  Das  znr  allgemeinen  „Chaiakterisiemog" ! 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  direkt  kriminalistisob-faktischen 
Beziehungen  zwischen  Gebiß  und  Verbrechen.  In  diesem  Sinne 
kommt  das  Gebiß  als  Kauwerkzeug,  vielleicht  aucli  ah  Halte- 
Organ  gewisser  Gegenstände  (s.  <-r  Archiv,  III.  Bd.:  Bernstein- 
Zigarrenspitze)  nnd  ab  natürliche  Waffe  in  Frage.  Selbstverst&id- 
lieh  interessieren  uns  hierorts  nur  solche  Fälle,  in  denen  eine,  wenn 
auch  scheinbar  geiringe,  Tätigkeit  des  Gebisses  wShiend  des  .,Ver- 
brechenzeitranmes^  ausgeübt  wurde.  Hierbei  haben  wir  als  inter- 
essierende Personen  wieder  zwischen  den  Verbrechern  und  den  vod 
dem  Verbrechen  Betroffenen  zu  unterscheiden.  Es  ist  also  vornehm- 
lich Bache  der  den  Tatbestand  zuerst  aufnehmenden  Person  (Polizei- 
oder  Kriminalbeamter,  dann  Untersuchungsrichter',  sofort  l)ei  Hetreteii 
de»  Tatortes  jedes  auf  irgend  eine  Gebißtätigkeit  hinweibende  Moment 
zu  erlassen,  falls  gefunden,  genaut^st  iu  Augenschein  und  wena 


11  D  l  Zal  nsohmek  aUein  soll  normaliter  etwa  98-^99  7«  anoiganbcher 
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nhijjlicli ,  in  ,,iin  lädieren  den"  Gewahrsam  zn  nehmen.  Daliin 
>viirdeM  ofehören:  abgehissene  Brotstiillon,  Obst,  Kuclien  w.  de;!,  in. 
(gleicbgilüg  ob  vom  TSter  oder  BetiuHeiRn  durch  Rilj  ^'ekeauz-eiclinetj; 
ferner  Pfeifen,  Zic:arrens|)itzeD  ujsw.,  auch  dann,  wenn  sie  als  für  den 
vorliegenden  Fall  ohne  Bedeutung,  d.  h.  zwecklos  sich  erweisen 
möchten.  Es  wird  dem  Zahnarat  ottmals  aus  einer  einzigen  Abbiß- 
stelle  möglieli  sein,  den  wirklichen  Abbeißer  am  Gebiß  wiederzu- 
erkennen. Es  ist  Tatsache,  daß  unter  einer  Million  Menschen  nicht 
zwei  gefunden  werden,  deren  Gebisse  nicht  deutliche  Individual- 
eharakteristika  aufweisen  ').  Hier  kommen  unzählige  typische  Merk- 
male in  Frage,  die  einen  Irrtum  bei  gewissenhafter  Untersuchung 
nicht  zulassen.  Die  eventuell  aufgefundenen  Bißabdrücke  werden 
mtn  entweder  dienen  können,  den  Verbrecher  zu  überführen  oder  die 
ermofdeto,  aber  beMte  geschaffte  und  Tielleieht  nubekannte  Person 
spiter  an  agnooieim  Kehmen  wir  fttr  den  entern  Fall  an,  der 
M5rder,  Einbreeber  oder  Dieb  babe  in  der  Eile  der  Tat  ans  der 
Taaobe  aem  Bn^brod  mit  Abbeifistelle  verioren  nnd  wäre  davon* 
geeilt,  oder  es  wire  ibm  im  Kampfe  mit  dem  Opfer  aas  der  Taaobe 
gesebleoderty  ao  wfirde  das  am  Talorte  gefundene  Corpus  dasn  yer- 
helfen  kennen,  den  nebligen  unter  den  Inbaftierten  berauaaufinden. 
Oder:  der  Verbreeber  findet  beim  Durebwfiblen  eines  EasteDS,  einer 
Sebubbide^  eine  Aniabl  Äpfel  vor,  in  deren  einige  er  baedg  ein  paar 
Mal  binembeißt;  aneb  das  wSre  nioht  unmO^lieb,  da  reiobfieb  FSlle 
bekannt  sind,  daß  ein  «Bobwerer  Jnngti^  naeb  yoHbraebter  Tat  in 
aller  OemAtembe  sieb  an  ein  aufgetischtes  Abendbrot  oder  vorge- 
fundene Delikatessen  herangemacht  hat  und  sieb  Speise  und  Trank 
hat  wohlschmecken  lassen,  ja  ich  erinnere  mioh  zweier  Fälle  aus  der 
Tagespresse,  in  denen  der  rorijefundene  Wein  dem  Einbrecher  so 
köstlich  in  seiner  erfrischenden  Kühle  mundete,  daß  er  sich  des  giiten 
Labsals  zu  viel  tat  und  er  andern  Morgens  noch  im  ^cliweren  Bausche 
am  Tatort^  den  Schlaf  des  teechten  schlaf end,  aufgefunden  wurde. 

Oder:  in  dnem  abgelegenen  Wald-  oder  Ohausseehause^  in  einem 
Eisenbahncoup^  wird  eine  einzelne  Fersen  Ton  einem  Gauner  über- 
fallen, ermordet,  beraubt  und  die  Leiche  entweder  zerstückelt,  ver- 
packt oder  in  duukier  Nacht  in  einen  Fluß  versenkt.  Der  oder  die 
Ermordete  hatte  seine  Mahlzeit  noch  nicht  beendet,  als  das  Verbrechen 
geschah,  und  nun  können  an  eventuell  allmählich  aufgefund<^nen, 
gänzlich  verwesten  Leichen  nur  die  Zähne  nnd  die  vorgefandeneu 


1)  Conf.  Vcrf.is-or.  ..Die  Pin-jopometrie,  eine  neue  zahnär/tlklir  Fntfr- 
sachaogs-  und  Meßiaetliode*'.  Arzü.  Üandschaa,  München,  Jahi^.  idüö,  Heit  31. 
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Brotbißstellen  ein  Agnoszierungsresullat  liefern  —  namentlich  wenn 
die  Leiche  ihrer  am  Küri)er  getragenen  Schmucksachen  beraubt 
worden  ist.  Dali  Füllungen  (namentlich  auffallendere)  schon  znr 
Agnoszierung  aufgefundener  völlig  verstümmelter,  unkenntlicher 
Leichen  geführt  haben,  zeigt  der  so  häufig  angeführte  Brand  des 
Pariser  Bazars,  dann  eklatant  der  von  mir  im  Journal  für  Zabnheil- 
künde  und  der  Münchener  Ärztlichen  Rundschau  veröffentlichte  Fall 
an  dem  Doppelselbstmord,  und  die  Wiedererkennung  eines  Attentäters 
an  einer  typisch  liegenden  Goldfüllung  erwähnt  Groß  im  Archiv  nach 
Amoedo.  Ebenso  interessant  ist  der  von  diesem  berichtete  Mord- 
versuch, der  einen  bisher  gänzlich  unantastbaren  Zeugen  an  einem 
ai)gekauten .  am  Tatorte  vergessenen  Bernsteinzigarrenspitzeninand' 
stück  urplötzlich  selbst  als  Mörder  überführen  machte. 

Weit  mehr  aber  noch  interessieren  uns  die  Zähne  als  ,.Datürlicbe 
Waffe".  Der  Verbrecher  beißt  im  Kanipfe  mit  dem  sich  verzweifelt 
wehrenden  0[)fer  um  sich,  um  dieses  zum  lx)sla8sen  zu  bewegen, 
und  umgekehrt  kann  das  ausersehene  Opfer  sich,  durch  Bisse  in 
Gesicht,  Hals  und  Hände  des  Verbrechers  retten  wollen,  wurde  ihn 
also  erstmalig  überhaupt  stark  verwunden  (und  an  der  gewöhnlichen 
Biß?erletzang  also  schon  kennzeichnen)  können,  vielleicht  gar  sein 
Gebiß  80  nachdrücklich  in  die  Weichteile  des  Gegners  graben,  daH 
uns  ein  korrekter  Abdruck  des  Opfers  zur  Verfügung  stände.  Auch 
hier  im  Biß  wird  sich  das  „scharfschneidende**  Gchiß  eines  Jugend- 
lichen deutlich  von  dem  mehr  ,.quetscbenden'*  alter,  abgeschliffener 
Zähne  unterscheiden,  abgesehen  von  den  Sondereigenheiten  der  Zabn- 
form,  -Zahl  und  -Stellung  des  Individuums. 

Ich  führe  hier  zwei  mir  bekannte  Fälle  an,  von  denen  der  letztere 
mir  allerdings  nur  von  einem  I^aien  erzählt  wurde.  Zum  ersten: 
Gelegentlich  einer  Versammlung  westphalisclier  Zahnärzte  in  ITag^en 
im  Jahre  1904  zeigte  ein  Kollege  ein  Spirituspräi>arat  vor,  ilas  in 
einer  ausgelösten  Weiberbrust  mit  tiefer  Birtwunde  oi)erhalh  der 
Mammilla  bestand.  Mit  diesem  Präparat  hatte  es  nach  Angabe  des 
betreffenden  Zahnarztes  folgende  Bewandtnis:  An  einer  älteren  — 
wenn  ich  mich  recht  entsinne  —  unverheirateten  Weibsperson  war 
ein  Lustmord  mit  vollendeter  Notzucht  verübt  worden,  und  von  den 
mehrfachen  verdäclitiircn  eingelieferten  Individuen  war  es  bisher  jedem 
durch  erbrachtes  Alibi  oder  sonstige  Mittel  gelungen,  beinahe  ver- 
dachtfrei zu  werden.  Der  obduzierende  Arzt  machte  den  Unter- 
sucbnngsrichter  auf  die  Bißwunde  an  der  Brust  mit  dem  Bedeuten 
aufmerkaam,  daß  diese  Wunde,  die  der  Ermordeten  von  ilem  Lust- 
niörder  vermaüich  im  Sinnesrausch  beigebracht  worden  war,  vielleicht 
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znr  AnffinduDg  des  Täters  dienen  könne.  Das  Gericht  ließ  nunmehr 
sämtliche  Inhaftierte  von  dem  erwähnten  Zahnärzte  untersuchen.  Die 
Bißwunde  zeigte  deotlidi  den  Eindnidc  cjnee  nm  etwa  80  ^  gedrehten 
grofien  oheren  Scbneidesahnes.  Der  Vergleich  mit  den  GebitBaen  der 
Inhaftierten  führte  zu  dem  Terbiflffenden  Besnitat,  daß  «eh  dieser 
aehieogedrefate  Zahn  taisttchlieh  Im  Mnnde  «nee  der  in  Frage 
Stehenden  Yor&nd.  Angeeiohta  dieeee  erdrfiekenden  Beweises  wurde 
Gekennzeiehnete  geständig. 

Der  zweite  Fall,  weleher  mir  ron  einem  Franzosen  berichtet 
wnrde,  der  einer  Yerhandlnng  wegen  Banbmordea  in  Lyon  l>eige> 
wohnt  batte^  wnde  interessant  dnrdi  den  zwisefaen  der  zweiten  nnd 
dritten  Endphalange  mitten  im  Crdenk  abgebissenen  Ringfinger  der 
Unken  Hand.  Die  Gelenkkapsel  war  durch  die  Säbne  (wie  die 
Fleisehwnnden  erkennen  ließ^)  scharf  dorebtrennt,  nnd  nur  die 
Sehnen  hielten  ihn  noch.  Die  Anklage  wegen  erfolgten  liaubniordes 
resp.  der  Beihilfe  an  einer  älteren  Dame  war  fxQ'^en  drei  Individuen 
erlioben,  die  sämtlich  erwiesenermaßen  an  der  Einbruchs-  und  Mord- 
afflre  beteiligt  waren.  Wer  von  den  Dreien  war  nun  der  wirkliche 
Mörder?  Keiner  gestand,  einear  schob  die  Tat  auf  den  anderen.  Als 
nun  im  Laufe  der  Verhandlung,  die  bisher  noch  gar  keine  Anhalte- 
punkte  ergeben,  an  einen  der  Angeklagten  vom  Staatsanwalt  (oder 
Yom  Yoreitzenden)  irgend  eine  Frage  gerichtet  wurde,  antwortete  der 
Befragte  sehr  nndeutlich  und  unartikuliert.  Dieses  Moment  griff 
sein  Verteidigrcr  auf,  indem  er  behanptete,  sein  Kliont  könne  unmög- 
lich der  Mörder  sein,  da  ilim  siimtliclie  Kronen  der  oberen  Sclineido- 
znhnc  fehlten,  der  BiH  aber  scbarf  schneidend  gewesen  wäre.  Man 
hf  Itc  f'inen  Zahnarzt  als  Sachverständigen,  der  sich  der  Meinuiiir  des 
Verteidigers  voll  anschloß  und  nunmehr  die  Erlaubnis  zur  Mund- 
untersucbnng'  auch  der  beiden  anderen  Anirekla?:ten  nachsuchte.  Das 
lüsultat  war  ührrrascheud:  im  Munde  des  Einen  fand  sich  eiue 
blarke  eiternde  Ai)rasion  und  ZerreiRnn*r  des  Zahnfleisches  von  seinem 
Kande  nach  der  Umschla^sfalte  der  (M)erlij)pe  falso  senkrecht  nach 
oben  zu).  Der  Kieferknochen  (wenifrstens  das  l'erioüt;  la^  frei  zu 
Tage.  Die  Ermordete,  die  den  wohlhabenden  Klassen  angehört  hatte, 
trug  noch  an  dem  noch  vorhandenen  Finerergliede  des  Ringfingers 
einen  großen  sogenannten  „Marquisring'*  mit  einem  großen  und  etwa 
14  kleinen  Steinen.  Dieser  muiUe  die  Verletzunfr  im  Munde  des 
Mörders  hinterlassen  haben.  Es  war  nun  möglich,  daß  entweder  die 
sich  Wehrende  dem  Attentäter  beim  Abhalten  mit  den  Händen  diesen 
Finger  in  den  Mund  geschoben  hatte,  oder  —  und  das  war  das 
wahncheinlichere  —  der  Mörder  hatte  des  Binges  wegen,  den  er  nicht 
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abstreifen  konnte,  in  dessen  Besitz  er  sieb  aber  setzen  woIÜe,  den 
Finger  einfach  abbeiße  wollen,  war  in  diesem  Vorhaben  aber  dnioh 
irgend  etwas  gestOrt  wofta.  Diese  ADnahme  war  vm  ao  wab^ 
seheinlieher  die  riebtige,  als  erstens  der  Bing  selbst  swei  denüiebe 
Bi^Terleisiiiigeii  tti  der  Itenng  zeigte,  zweitens  bei  der  Verbafltuig 
des  mntmaßliobeii  Hörden  wobl  ein  sogen.  Manierbaoimer  am  Hosen- 
gürtel,  der  (obgleieb  lingst  wieder  gereinigt  und  rar  Arbeit  gebnuiebt) 
denooeb  in  der  KShe  des  Eisens  Blntsporen  aofwiei^  nicht  aber 
irgend  sebneidendes  Instmoient  —  etwa  ein  Taschenmesser  Ter- 
gefunden  wnrde.  Der  Maurer  batte  den  Hammer  (TctBohlaginstmment) 
wieder  gereinigt  nnd  snm  ferneren  Gebnneh  yerwendet  —  weshalb 
hätte  er  das  Messer  wegwerfen  mftssen?  £r  wud  also  kein  sdofaes 
bei  sieb  gehabt  haben.  Man  hatte  dnreh  das  Moment  des  GestOrt- 
Werdens  (denn  bittte  er  Zeit  gehabt,  so  bitte  er  wohl  Tersaeht,  den 
Finger  „absadreben*^)  außer  dem  wirklichen  MSrder  aneb  die  Kadit* 
stunde  des  Mordes  herausbekommen,  da  heimkehrende  Hansbewohner 
durch  lautes  Reden  die  Ursache  der  Flucht  der  Dreie  geworden  waren. 

Ich  bin  der  festen  Überzeugung,  daß  mancher  scheinbar  nnanf- 
klArbare  Kriminalfall  doch  zu  einem  Besultate  gekommen  wäre,  wenn 
man  am  Tatorte  resp.  bei  der  Voruntersuchung,  vielleicht  auch  noch 
im  Laufe  der  Verhandlung,  nicht  verabsäumt  hätte,  das  Augenmerk 
auch  auf  solche  uns  im  Augenblicke  beschäftigenden  Momente  zu 
riehte%  so  unwichtig  sie  oft  erscheinen  mögen.  Man  achtete  eben 
nicht  genugsam  auf  solche  Indizien.  Der  Richter  hat  nicht  nur  das 
Recht,  sondern  vielmehr  die  Pflicht,  sich  alle  Errungenschaften  der 
Wissenschaften  und  der  Technik  für  seifT^  oft  so  schwierige  und  in 
jedem  Falle  verantwortliche  TJitijrkpit  zu  nutze  zu  machen,  so  auch 
die  in  letzter  Zeit  weitgediehenen  Erfahruri'jstfitsachen  aus  dem  Ge- 
biete der  Zahnbeiikunde.  Ja,  es  muß  so_;ii  die  Selbstbeschaftigung 
mit  allen  aufklärenden  kriminalistisch  wicliti^^eren  Schriften  aus  an- 
deren Diszijdinen  im  Exzerpt  ^refordert  werden,  und  scbeml  damit 
eine  übergroße  Mehrbeiast un-x  der  richterlich-außenlienstlichen  Tätig- 
keit einherzugehen,  so  bringt  andererseits  der  Erfolg'  solcher  feiner 
Studien  mancherlei  Vorteil  für  ihn  uiul  die  OesellschafL  Deshalb 
sind  Werke  wie  das  „Archiv"  -  II  st,  die  rolitisch-anthropolopische 
RevTie  (Herausgeber  Dr.  L.  W<  Ii  mann.  Thiirin^.  Verlagsanstalt,  und 
ähnliche,  die  Eigenarheiten  und  Journalrcferate  von  speziellem  In- 
teresse hrineen,  dahei  auf  beachtenswerte  .Schriften  aus  anderen 
Gebieten  hinweisen,  von  denkbar  grülkem  Xutze'u  zur  eigenen  Weiter- 
bildung der  praktischen  Vertreter  des  Reuhtes  —  nicht  nur  für  die 
RechtS"  und  Sozialtheoretiker. 
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Auf  die  , professionellen  Schäden*^  an  den  Ziilim  n  hat  Groß  bei 
Besprach iin^'  des  Amoedoschen  Wcrkti«,  dab  wirklicli  eine  Fundgrube 
für  den  rieb tcri ich en  iicamten  bedeutet  und  außerdem  beweist,  wie 
sehr  mannigfach  die  Zahnheilkunde  in  einzebien  ..Fällen"  helfen 
kann,  in  diesen  Bliittern  jrenui,'.s{ini  hin^^ewiesen.  Ala  ..heiiuatkuun- 
zeicbnend"  i.st  du'  Tat.saehL-  interessant,  die  mir  während  meiner 
Assibteatenzt'it  m  Trier  auffiel,  daß  bemühe  ausuahnislos  jeder  männ- 
liche Bewohner  der  Eiffel  in  beiden  Zahnreihen  (die  sonst  kräftig 
eutwickelt)  recbtä  oder  links  oder  in  der  Mitt(^  oder  aa  allen  drei 
Stellen  typische  TöUig  krasnuide  LQcfaer  »nfweist,  die  neb  durch 
die  aUbdiebte  kurze  Tonpfeife  emgeeddiffen  kaben.  Wea&  nftinlidi 
das  eine  der  LSeber  so  weit  ausgeadiliffen  ist,  daß  es  die  Pfofe 
nicht  mehr  hält  und  trots  Dazwiseheoateckm  dieser  die  Zahnreihen 
zasammentceffen,  dann  wird  die  Pfeife  auf  die  andere  Seite»  dann  in 
die  Mitte  praktiziert^  bis  der  Eäffelmann  seine  drei,  vier  anoh  fünf 
vPfeifenlScbei"  hat,  und  dann  sieht  er  aas  wie  ein  doreh  die  Feile 
an  den  Zfthnen  gesehmfickter  Wilder.  Bei  eventuellen  Naohforsehungen 
nach  der  Heimat  einea  so  geaeiehneten  Inhaftierten  würden  also 
Zweifel  —  auoh  beim  Leugnen  —  kaum  aufkommen  kdnuen. 

Interefisant  dürfte  auoh  folgendes  kleine  Erlebnis  sein.  Vor  etwa 
drei  Jahren  kam  ein  sehr  vemacbUiasigt  auaseheudeB  Individuum  an 
meine  Tür  betteln.  Auf  meine  Frage  nach  Beruf  und  Papieren-  brachte 
er  den  alten  Trick,  „seine  Papiere  seien  ihm  in  der  Herberge  ge- 
stohlen*', er  sei  gelernter  Kunstschlosser.  Ich  erlüSrte  ihm  daraufhin, 
daß  er  mir  bekannt  wäre,  er  sei  aber  Ziegelarbeiter.  Alsbald  ver- 
schwand der  „Pseudokuostschlosser^  unter  einigen  KraftausdrUcken 
ziemlich  schnell  auf  Nimmerwiedersehn.  Leider  gestattete  mir  meine 
«Sprechstunde  nicht,  ihn  einem  Schutzmann  zu  überliefern,  da  er  frag- 
ha  etwas  nfmf  dem  Kerbholz''  liatte.  Natürlich  kannte  ich  diesen 
Menschen  nicht,  sah  aber  sofort  sein  völlig  abgeflchliffenes  Gebiß 
und  klopfte  auf  den  Busch.  Es  ist  nändich  ein  drastisches  Kenn- 
zeichen, daü  alle  Ziejjrelarbeiter  (weniger  Maurer)  durch  den  einj^eat- 
nieten  Ziegelstaub  sich  die  Kronen  aller  Zähne  oft  bis  zum  Zahn- 
fleisch platt  vvoirschlrifcn. 

Von  wciteri.-iii  Intrri  ssc  für  di<^  Kriminalistik  ist  die  Agnos/it  rnim'<- 
möglichkeit  durch  das  (.jebili  im  l^crtilioii.schen  Sinne.  Ich  hal)c  in 
meiner  vorerwähnten  Arbeit  „Die  1- idsoiMtineirie  u.  s.  w.''  klar  micli- 
gewiraen,  dati  juder  Mensch  an  der  Indivifhinlitnt  seines  (M'l)i>-ves 
auch  nach  Jahren  und  nianniirfni'lH'ii  iuiiwisrlifMi  rinurtrt  tt'iirii  Wr- 
änderungcn  wiedert-rkamit  \v<  rdm  kann,  weuu  diis  i^ebiL»  oberfläch- 
lich, besser  natürlich  genau  bekannt  war,  und  ich  versuchte  dieses 
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ideotifizienuigSBystrm  nnstelle  des  komplizierten  Bertillonacheo 
snfQbren.  Durch  die  sichere  Ftmktion  der  Daktyloskopie  hat  sich 
dieses  Vorhaben  im  großen  und  ganzen  unnötig  gemacht  Nichts- 
destoweniger gibt  es  noch  eine  große  Anzahl  von  Fällen,  in  denen 
allein  die  „GehiRkunde"  zmn  Ziele  führen  wird.  Ich  wiederhole, 
daß  dieses  äußeren  Einflüssen  und  elementaren  Gewalten  von  allen 
Körperteilen  am  län^'stt-n  widersteht,  sich  also  vor  allem  v.ur  IfU-nti- 
fiziernng  von  Leichen  eignet,  die  nudir  oih  r  weniger  unkenntlich  - 
worden  5?ind.  Können  wir  beim  labenden  auch  %.  B.  in  Gefäng- 
nissen. Zuchthänsrm,  eventuell  Irrenanstalten  mit  der  Daktyloskopie 
auökomiiit'U,  so  versagt  diese,  wenn  es  sieh  um  Leichen  handelt, 
deren  Weichteile  verstümmelt  oder  gänzlich  verloren  ^ei^ancren  sind, 
um  Skelette  oder  einfaehe  iSchädelfunde.  Wir  haben  den  Brand  des 
Bazares  von  1*^97  in  Paris,  das  neuere  Grubenunglück  bei  Courri^res. 
den  Brand  des  Iroquois-Theaters  in  Chicago,  genuUii^^e  Explosions- 
und Schiffskata^lruphen  und  andere  Massenunirlüeke,  bei  denen  es 
durch  nichts  anderes  möglich  werden  könnte,  die  Leichen  den  rechten 
Aiiyehüri{;eu  zur  Bcslattung  zu  überweisen,  aU  durcli  Wieder- 
erkennung am  Gebiß  —  wir  müssen  dieses  nur  vor  der  Katastrophe 
kennen. 

Sind  diese  Sehreokoiese  auch  nicht  direkte  Saehe  der  KriiniDal- 
Verwaltung,  so  sind  sie  doch  für  den  Kriminalisten,  dessen  Blick 
auch  einmal  abschweift  in  die  Nachbargebiete^  für  unsere  Polizei- 
Organe  und  die  Verwaltungsbehörden  von  Interesse.  Es  ist  bekannt, 
daß  Lebensversicherungen  die  VerBicheruttgsBumme  yemünftigerweise 
nur  auszahlen,  wenn  tatsSchlich  die  Leiche  des  Yersicberten  —  in 
welchem  Zustande  auch  immer  —  dem  Arzt  zur  Ausstelinng  eines 
Totenseheines  zur  YerlOgung  steht.  Es  trifft  nun  eine  Entetellunes- 
mdglichkeit  bei  vor  längerer  Zeit  Ertrunkenen,  Verkohlten,  Ver- 
schtttteten  und  vOUig  Verwesten  hfiufig  zu,  und  bei  Massennnglücken 
ist  es  ohne  die  Kenntnis  des  Gebisses  eben  oft  unmöglich,  die  vOllig 
ihrer  Weichteile  und  sonstigen  „Gegenständemerkmale''  verlustig 
gegangenen  Leichen  zu  agnoszieren;  ich  wiederhole  nochmals:  wenn 
wir  hei  Lebzeiten  das  Gebiß  kennen  gelernt  und  in  Schema  oder  gar 
Abdruck  aufbewahrt  haben.  Abgesehen  von  den  CYentuellen  Aus- 
ständen der  Versicherungsgesellscbaften  kommen  aber  noch  Erl>> 
Schaftsfragen  und  eventuelle  Ehelösungen  durch  Tod  des  einen  Teiles 
der  Galten  in  Betracht  Hierbei  zeigt  sich  die  pranze  „soziale*^  Trag- 
weite der  Agnoszierungsmöglich-  oder  Unmöglichkeit.  Ich  gehe  da- 
her soweit,  das  direkte  Postulat  aufzustellen,  den  Staat  zu  veran- 
lassen, daß  er  bewirke:  daß  alle  sich  der  Gefahr  eines  ver- 
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stftmmelnclcn  Todes  aussetzenden  Personen  bei  Leb- 
zeiten von  Staats  wegen  in  ihrem  Gehib  wiederkenobar 
fixiert  werden.  Di<se  Tätigkeit  könnte  sebr  wohl  in  das  Kavon 
der  von  mir  in  der  Münchner  är/tl.  Tiundsehau  und  im  Jonmal  für 
Zahnbeilkunde  geforderten  Polizeizahnärzte  aufgenommen  werden. 
Zu  solchen  lebensgefährdenden,  leii  lu  n  verstümmelnden  Berufen  würden 
vor  allem  zählen:  Feuerwehrleute,  Lotsen,  Rettungsmannschaften  jeder 
Art,  Matrosen,  Schiffsporsonal,  I  borseereisende  (eventuell  auf  eigenen 
Wunsch  —  hriiu  obliicatorisclitjn  Zw  an  irr-  hätte  man  das  Gebiß 
manches  .,Ausrt'il5('rs"'  zuj^lcicli  in  Iliindenj  und  nllo  rinfabronden 
Ber;^I«.'Utt'.  ( ;rltir-sfiilir(  r  ii.  (I.ti;].  mehr.  Aus  vit-lfarhcr  Erfahrung 
kann  ich  brriclib  n ,  daü  iu  Hamburg  die  Tages|ires8e  fast  fSsrlich 
kurzr  Hcriclito  bringt  unter  der  Anffchrift:  „Wer  i«t  der  Tutrr^  in 
(icUfü  kiipp  und  klar  st(  bt.  dali  eine  angeschwemmte  Leiche  nicht 
bekannt  oder  agnoszierbar  i>^t,  aber  schon  derartig  sich  im  Zustande 
zerfallender  Verwesung  l)i'find<*t,  dnß  ihre  vorläufige  Inhumierung 
bis  auf  u't-ifrn-s  anirt'nrdnt  t  \v*-r(bn  mnßtp.'^  Wei'  will  die  wurm- 
uiul  inüd*-niiui«  [i.s<  t/.tf  Lcifbi'  na(di  t-iiK  iu  halben,  einem  Jahre  oder 
gar  längere  Zeit  wieder  (  ikrnnt  n,  wriin  nicht  das  Gebi!»  Aufschluß 
gibt?  So  z.  B.  kennt  man  auf  dem  Helgoländer  Düncnfriedhofe 
von  etwa  16  im  Laufe  der  Zeit  angeschwemmten  laichen  die  Per- 
sonalien nur  einer  einzigen.  Wieviele  mehr  aber  treiben  auf  den 
weit  größeren  Nachbarinseln  (Amrum,  Sylt,  Führ,  und  der  ganzen 
Inselkette  im  Norden  der  Elb-  und  Wesermfindnng)  an,  mit  denen 
es  gleich  negativ  stebtl 

Wie  Prof.  Dr.  Hans  Groß  naob  Amoedo  yollkommen  zn  Recbt 
bemerkt,  ist  es  dorehana  wttDsehenBweit,  daß  jeder  PriTatzahnarzt 
Ober  daiB  vorgefandene  Mandinaere  seiner  Patienten  nnd  die  evenr 
tnellen  Nenarbeiten  geoaii  sebemadscb  Bnch  f&brt.  Zar  Identiffsierang 
▼on  Penonen  aber  mit  vorerwähnten  leben^geßUirlicben  nnd  leicben- 
▼efstamnielnden  Berufen  muß  der  Staat  fordernd  nnd  f9rdemd  ein- 
greifen. Wir  haben  unzfihlige  zwecklose  Institutionen  „von  Staate 
wegen**  —  ergo  dfltften  fflr  vorliegende  Anregung;  keine  Bedenken 
auftreten. 

Und  gegen  Ende  dieser  Abhandlung  hin  sei  nochmals  anf  den 
sehen  in  meiner  mehi&ch  genannten  Arbeit  besprochenen  Fall  des 
ffKindesnatenchiebnugsprozeeses  Cfräfin  Kwilecka''  hingewiesen^  der, 
wenn  auch  nicht  direkt  von  kriminellem,  so  doch  wiederam  allgemein 

richterlichem  Interesse  ist  —  er  kostet  uns  einen  Staateanwalt  und 
viel  Geld.  Detailierter  habe  ich  mich  darüber  im  Jahre  1903  in 
dem  (leider  durch  den  Tod  des  Herausgebers  eingegangenen  „Journal 
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XIX.  Schwabs 


für  Zahnheilkunde")  ausgelassen.     Em  isiüi-k  ans  fliesem  Aufsatze 
brinoTP   ich   dor  charakteristischen    Stelluuf^üahiiie   der  maR- 
gebeuUcn  ( IrTii-lit.spprson  wecrpn  hier  in  Abdmck.    Es  lirint  darin: 
„Nachdem  ich  die  vur.schituh-nt'n    Saehverständiiienvenirhimin^on  \)v 
züfrlich    einer  Identitätst'rkliirunu-     des   fraijl.   kleinen  (Jrafen  und 
seiner  Mutter  niil  wachesendem    lulere^se  verfoljjt,  zuaU'icii  aber  die 
feste  Üherzeu^unir  irewonncn  hatte,  daü  keiner  der  ^'^aell^  erständigen 
je  ein  annübeintl  /Aitifitendes  Gutachten  abgeben  würde''  (ich  hatte 
njich  nicht  getäuscht)  hatte  ich  —  nach  reifem  Überlegen  -  den 
Entschiuli  gefaHl  und  aucli  zur  Ausführung  gebracht,  einen  Autrag 
aut  meine  Vernehmung-  als  Öachveräiiindigen  zu  sleilen.    Ich  be- 
gründete meinen  Antrag  auf  die  wissenschal'tUcheu  und  prakliscbeu 
Erfahrungen  über  das  Erblichkeitsgesetz,  dessen  tatsächliches  Zu- 
reobtbesteben  kaum  deutlicher  uud  ausgesprochener  zu  Tage  tritt  ab 
gerade  in  Ansehung  des  fitides  der  knöchernen  nnd  weichen  Mnnd- 
gebilde  (GanmeDachleimbant  mit  den  individnell  ererbten  wnlstSbn- 
Hohen  „rugae").  NamenÜicb  hfiafig  gibt  die  spezifisebe  ESgenvenn- 
lagung  der  Mutter     besonders  wenn  bei  dieser  anch  nur  die  ge- 
ringsten Abnormitäten  nachweisbar  sind  —  dem  Kinde  den  Typns. 
Trotzdem  ich  mich  nnn  an  den  Staatsanwalt,  an  den  Piiaidenten, 
den  Gerichtsarzt  nnd  den  Verteidiger  gewandt  habe,  ist  mir  nur  von 
dem  letztgenannten  Herrn  telegraphisch  eine  höfliche  dankende  — 
aber  ablehnende  Antwort  geworden.  Die  Übrigen  Herren  hielten  es 
überhaupt  nicht  der  Mfibe  fttr  wert,  mir  irgend  eine  Antwort  zu- 
geben zu  lassen.  Dem  Verteidiger  allerdings  verdenke  ich  eine  Ab- 
lehnung Dach  der  fQr  seine  Klientin  günstigen  Lage  der  Sache  am 
wenigsten.   Hütte  der  Herr  Staatsanwalt  Hüller ,  anstatt  die  Bemer- 
kung über  das  Mißtrauen  des  Publikums  gegenüber  den  Geschworenen- 
gericht zu  machen  nach  meinen  Anfragen  auf  Sachverständigen- 
ladung erkannt,  wer  weiß,  ob  —  nachdem  soviel  an  Staatsgeldem 
ohne  jeden  geringsten  Nutzen  an  schwache  Zeugen  verausgabt  war  — 
er  nicht  sieh,  der  Sache  —  und  mir  besser  genutzt  hätte*'.  (Denn 
diese  Sachverständigenladung  hätte  den  Beweis  des  Becbts  oder  Un- 
rechts meiner  Darlegungen  ara  eklatantesten  erbringen  müssen.)  Die 
von  mir  nachgewiesene  frappante  erbliche  Übertragung  der  Lage  der 
harten  Oaumenfalten  von  Eltern  auf  Kind  hätten  liier  sicherlich  ein 
]{esultnt  i'f'zeigt  —  und  «l*mioch :  der  Kleine  ist  «iraf  geblieben,  eine 
Tutsacln  .  tliv^  sowohl  iür  iltn  selbst  als  tür  die  (wiifin  und  eventuell 
wirkliche  Mutter  —  Bnlmwürtersfrau  Mf^ver  —  nützlich,  paijseud  an- 
i;cH'  hm  ist  —  nlso  ruhe  die  Sache  in  Frieden! 

Diu  vorstehende  Abhandlung  &oil  also  bewiesen  haben,  daÜ, 
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bei  rechter  Würdifrunj^  der  Erfolge  der  wissenschaftlichen  Zalinlieil- 
knnde,  diese  auch  für  den  Kriminalisten  im  gegebenen  FaUe 
Ton  einiirer.  vielleicht  gar  ausschlaggebender  Bedeutung  sein  kann, 
daß  der  Richter  also  eventaell  eine  Unterlassungssünde  begeht,  wenn 
er  vembsäumt,  sein  Angeninerk  auch  auf  die  Möglichkeit  zahn- 
irztlieher  lYagepnnkte  zu  richten.  Diese  Abhandlang  soll  eine 
Anregung  sein. 


L;m  einem  Irrtum  vorzubHiir<^n.  drr  die  Annaliiiic  vertreten  könne, 
ic!i  stände  im  Sinne  der  qiiantituti von  Entwickelung  des  per- 
^«iülieli f  n  Gehirnes  auf  dem  lioden  der  T.omhrososclien  Schnle, 
will  ich  hierorts  nur  fcstslcllen,  dal'>  ich  Intelligenz  und  (ieliirn- 
^:ewicht  in  gar  keine  Beziehungen  zu  einander  brini:*',  daü  icli 
vielmehr  behaupte,  dal»  eine  häufii:-*'  anhaltende  Tätigkeit  des  Ge- 
hirns und  daher  häufige  Hlutfidle  t Ilinleitun;:' all^^  den  < r.diiinnaehbar- 
re^ionen)  desselben  weit  mehr  auf  die  Art  un((  Korm  der  Hirn- 
wülste- resp.  Windungen  lim  negativen  Sinne  evenim  11  Unter- 
brechungen! wirken  werden,  daß  also  der  interne  zelluläre  Bau  des 
Gf'hirns  (jualitativ,  nicht  die  üubere  Quaniitäf  desselben  durel» 
häufige  Ücnkarbeit  und  daher  intelligenzübungcn  beeinflußt  wird. 
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BruiuUtii UHig  und  iiaubversuch  eines  Geisteskranken. 
Mitgeteilt  voa  I^dgorichtaral  Ungewittor  in  Strattbinip. 

Am  11.  Män  1904  warde  der  Stall  mnes  Batten  aDgozttndel, 
einige  Tage  spKter  ein  Banbreraneh  an  einer  Bfineriu  gemaebt  Der 
Täter  wurde  nicht  entdeckt  Anfang  Januar  1906  enchien  B,  anf 
der  Oendarmerieatation  und  bexeichnete  aicb  als  Täter  mit  der  An- 
gabe^ daß  ihm  sein  Gewiesen  keine  Bake  mehr  lasse. 

B.  ist  1865  geboren,  seine  Eltern  sind  im  Alter  von  fast  70  Jahren 
gestorben,  die  Mutter  war  die  letzten  8  Jahre  ^geisteskrank.  B.  war 
in  seiner  Jugend  ein  ordentliclier  Mensch,  führte  sich  beim  Militflr 
tadellos.  Nach  dem  Tode  seiner  Eltern  vcrbrauehtc  er  sein  Erb^t 
und  wurde  sodann  arbeitsscheu.  Die  erste  Strafe  erlitt  er  im  Jahre 
1S95;  bis  zum  Jahre  1904  wurde  er  27mal|  meistens  wegen  Bettels 
und  Landstreicherei  bestraft;  wegen  Vergehens  wider  die  Beligion 
wurde  er  1901  zu  fünf  Monaten  Gefängnis  verurteilt;  er  Hußerte 
oftmals,  daß  er  von  den  Geistlichen  verfolgt  werde,  und  unterbrach 
in  seiner  Rpimatgemeinde  den  Pfarrer  auf  der  Kanzel  während  der 
sonntäglichen  Nachmittagspredigt,  ß.  war  auch  nif^lirnials  auf  längere 
Zoit  im  Arheitslirm«»-  Iiofidorf  iinterirt'hracht.  Von  dort  aus  schrieb  er 
einmal  vinen  Brn  l'  mit  :iiuirclii>tisclicii  Tiodonsarton. 

Im  Jnhrf*  l^'.i'.t  Imttf  »t  im  huyrisclu  n  (.)lM  rlaiiil>',  wuliiii  ^  v  als 
l^nd<tn  iclier  gek«imm.-ii  war,  im  Giislliause  davon  u"t'Sj)rocln  n,  daP» 
man  <_inma1  anzündm  si.llr.  XMn  d^T  Anklage  nach  §  12ü  Bt.G  B. 
wurdf  er  In-i^*  spnM-lnii.  da  tlic  Zi-u^cn  anssagteu,  sie  hätten  den 
liurschen  für  eiüeii  Geiskakrankcii  gehalleu. 

In  der  auf  die  Selbslanzeigo  eingeleiteten  Voninter.siicliuni:  Iii»  It 
]\.  sein  Geständnis  aufrecht,  machte  aber  Angaben,  wie:  vr  .^t  i  /,u 
vtwHS  lioiierem  bestimmt,  t  r  uüisse  sich  auf  das  Schafott  brin^'en; 
er  habe  sich  für  einen  (irafen  gelmltm;  als  er  auf  dem  Schub  nach 
Ingolstadt  gekommen  sei,  sei  dort  beflaggt  gewesen,  er  habe  gemeint, 
die  Beflaggung  habe  für  ihn  stattgefunden;  bevor  er  angezündet  habe, 
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habe  er  Zriclien  ^'eselien,  wie  Zündliölzer.  Hobolspäne,  schlioßlicb 
sei  ihm  eiü  altes  Weih  hejreirnet,  da  Labe  er  sicli  iredadit,  jetzt  mü.siie 
er  anzünden :  hei  der  liäuerin  habe  er  zuerst  irebcttelt,  beim  Verlasst-n 
des  Hauses  iiabe  er  ein  Ilackl  auf  der  Bauk  liegen  sehen,  es  sei  ilim 
vorgekommen,  es  wäre  für  ihn  hergerichtet  Diese  Angaben  \er- 
anlaßten  den  Untersuchungsiicliter,  ein  ärztliches  Gutachten  über  den 
Geisteszustand  des  B.  zu  erholen.  Der  Landesgericht^arzi  erachtete 
den  H.  für  i^eisti;:  jxesund. 

Der  zur  Schwurgerichtsverhaadlung  zugezogene  Psychiater  gab 
nach  Untersuchung  des  B.  in  der  Irrenanstalt  sein  Gutachten  dahin 
ab:  B.  leide  an  systematisiertem  Wahne,  zum  Veifolgungs-  und 
GiOfieDwahne  anwachsend,  er  sei  zur  Zeit  der  Begehung  der  Taten 
geisteskrank  gewesen,  wie  er  es  auch  jetzt  sei  Die  Gesohworeoen 
bejahten  gleiohwohl  die  Sohnldfragen  und  Temetnlen  sogar  besflglich 
der  BrandstiftBng  die  Frage  nach  mildernden  ÜmstSnden.  B.  wurde 
hierauf  zu  1  Jahr,  1  Monat  Zuehthaus  Tenuteilt  Der  Haftbefehl 
wurde  atilgehoben,  da  der  Staateanwalt  erUSrt  hatte,  er  werde  die 
StrafroUatreokung  gegen  B.  wegen  dessen  Geisteskrankheit  nicht  ein- 
leiten, aondem  ihn  der  Polixei  behnfe  ISnaehaffung  in  das  Inenhaus 
überstellen. 

(Sehwurgericbt  Straubing,  am  17.  Mai  1906.) 
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SelbstmordTenucli  und  Meineid* 

Mitgeteilt  y<m  Landgeridttorat  Ungvwittar  in  StnabiDg. 

Der  IJancrnbnrselip  Kajetjin  K.  war  am  ?>.  Hti)5  als  Zeu-e 

vor  Gericht  geladen.  Er  machte  sich  auf  den  Wei:,  kam  nh<T  bald 
wieder  in  das  Anwesen  seines  Bniders  znrück  und  erzählt»  ,  (hO  auf 
ihn  geschossen  worden  sei.  Da  er  eine  J^olmPiwiinde  am  Hal^^»'  lialfe, 
wurde  er  in  das  Di>iriktäliraokenbanR  irel)r;u  hi.  Die  Sache  kam  zur 
Anzeige  und  wurde  eiefren  den  unbekannten  Täter  das  Ermitlluuir.^- 
verfahren  eingeleitet  und  Kajetan  K.  aU  Zeuge  beeidigt  vernommen. 
Hiebei  gab  er  an:  Als  er  durch  den  Wald  isregangen  sei,  habe  er 
einen  unbekannten  Mann  im  Dickieht  in  einer  P^ntferming  von  wenigen 
Metern  stehen  sehen.  Fast  im  gleichen  Momente  sei  ein  Schuß  auf 
Um  abgefeuert  worden,  worauf  er  etwa  eine  halbe  Stunde  ohnmächtig 
am  Hoden  gelegen  sei.  Selbst  habe  er  sich  den  Schuß  nicht  bei- 
gebracht; er  habe  keine  Schußwaffe  bei  sich  geführt,  überhaupt  eine 
solche  nicht  besessen. 

Von  der  Anklage  wurde  mm  behauptet,  daß  Kajetan  K.  einen 
Selbstmordvereach  gemacht  und  daher  einen  Meineid  geeehworen 
habe.  Die  Erhebungen  haben  folgendes  ergeben:  Ks^etan  K.  hatte 
sein  ganzes  £ltenignt  y«rbraneht;  er  litt  an  einer  geheimen  Krankheit 
nnd  sehämte  sich,  sieh  deshalb  äratUch  nntersachen  za  lassen.  .Er 
war  schon  iSngere  SSeit  lebensflberdrÜBsig  nnd  änfierte  wiederholt 
verschiedenen  Lenten  gegenfiber,  daß  er  sich  selbst  noch  erschießen 
oder  sonst  umbringen  werde.  £i^etan  K.  besaß  auch  swei  Terzerole 
und  wurde  am  Tatorte  ein  doppellän6ges  Terzerol  gefunden,  dessen 
einer  Lauf  noch  mit  einer  Scbrotladung  versehen  war.  Die  Schrote 
zeigten  dieselbe  GrOfie  wie  dtc(}enigett,  die  aus  der  Halswunde  des 
Angeklagten  gezogen  wurden.  Die  WundrSnder  waren  verbrannt  und 
schwarZt  woraus  zu  entnehmen  ist,  daß  der  Schuß  ans  unmittelbarer 
Nthe  abgefeuert  worden  war. 

Trotz  seines  hartnäckigen  Leugnens  wurde  der  Angeklagte  von 
den  Geschworen rn  des  Meineides  für  schuldig  befunden  und  sodann 
zu  swei  Jahren  Zuchthaus  verurteilt 

(Schwurgericht  Straubing,  am  10.  Januar  1906.) 
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Geistaskrank  oder  sarechnongsfthig? 

Ein  FaU  am  der  gcrichtspsychiatriMlieii  Kasnfelflc. 

Mitgeteilt  von  Dr.  B.  lieaauski,  kk.  iStaatsanwaltssubsütut  in  Lemberg. 


An  einem  frühen  Fiühlingsmorgen  des  Jahres  1900  drang  ans  der 
Kflohe  der  m  einer  belebten  Vorstadt  der  LandeehanpMadt  U  wohn- 
haften  Ehetente  Peter  nnd  Amalie  H.  tn  ihr  Sehlafsimmer  Geiftnech 
und  bald  daranf  eiaobien  an  der  Schwelle  der  HiiteltQr  eine  Hannes- 
geetalt,  die,  ohne  Yon  jemand  erkannt  worden  zn  sein,  rasch  dar 
Yoneilte. 

Der  Vorfall  loekte  alsbald  beide  £helente  in  den  Vocranm  der 
Kflch%  wo  sie  ihre  Dienstm8§;d  Magdalena  Z.  tot  im  Bette  fanden. 
Blnt  rann  aus  ihrer  Mundhöhle^  ans  beiden  Nasenlöchern  nnd  ans 
einer  am  Schädel  klaffenden  Wnnde,  die  mit  einer  als  Mordwerk- 
xeng  benützten  Axt  beigebracht  worden  ist 

Die  bald  anf  dem  Tatorte  erschienene  Gericbtskomniission  nahm 
mit  peinlichster  Genauigkeit  den  Lokalangenschein  anf,  bei  dem  niirli 
ein  anf  dem  Bettzeug  der  Ermordeten  vorgefundener  nasser  Fleck 
nicht  übersehen  wurde.  Doch  wurde  letzterem  damals  bei  weitem 
nicht  diejenige  Bedeutung  beigemessen,  die  er,  wie  es  sich  später 
S^en  sollte,  schlechterdings  verdiente. 

Auf  Grund  der  bei  der  I^icheneröffnung  geschöpften  Wahr- 
nehmungen bezeichneten  die  Gerichtsärzte  den  gewaltsamen  Tod  der 
Magdalena  Z.  als  Folrrn  des  Zusammenwirkens  zweier  Ursachen, 
nämlich  1.  der  Tlirnlilliniuiii;,  die  sich  als  Fnlge  des  durch  A^thiph'e 
bewirkten  Sch.'i<l«"'Ihruclirs  einstellte,  und  2.  des  Wür^rrns  am  Ualse, 
das  zahlreieht'  liautahschürl'ungen  nnä  Krntzwundcn  /uriicklii  Ii. 

riO^ikHH  ii  (Ut  r'cixin  des  Täters  tauebten  verschiedenartige  Ver- 
Diutuniren  ;inf.  Eine  derselben  fiilirtf  im  ersten  Ansrenhiicke  «ach 
dem  Kf'kanntwerdea  der  Tat  zur  Arr^  in  rung  zweier  bis  dahin  un- 
besclioluner  Burschen,  jr'  icco  die  nichts  anderes  vorlae:,  al**  dal»  sie 
an  einem  Werktage  frische  Wäsche  trugen,  —  was  den  Verdacht 
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begründea  sollte ,  daß  sie  sich  der  am  Vortage  getragenen,  wahr- 
scheinlidi  mit  Blnt  bespritzten  Wfischestacke,  auf  estspreohende  Weise 
zn  entledigen  wußten  —  nnd  daß  sie  mit  der  Ermordeten  bekannt 
waren.  Gegen  den  eigenttiohen  Täter,  der,  wie  es  sich  spSter  heraus- 
stellte, der  24 jahrige  Komelins  Oz.  war,  der  als  Biftutigam  der 
Magdalena  Z.  gflt,  schwanden  die  Verdaohtsgrttade  vomebmlich  ans 
dem  Gmnde,  weil  er  drei  Tage  vor  der  Tatrerttbnng  die  Stadt  L 
verließ,  nm  sich  in  ein  entlegenes  Dorf  B.  zn  seiner  Familie  an  be- 
geben, nnd  niemand  ahnte,  daß  er  in  der  Zwischenzeit  heimlich 
wieder  znrttofcgekehit  war.  Er  Terstand  es,  Vorsorge  zn  treffen,  nm 
jedweden  Verdacht  von  sich  abzulenken.  Vor  seiner  Abreise  ans 
B.  nach  U  am  Tage  der  VerQbnng  der  Tai  gab  er  ein  anderes  Bdse- 
ziel  vor;  er  traclitete  von  vornherein  dnen  Altbibeweis  vonnbeieiten, 
und  es  gelang  ihm,  bis  zn  seiner  Ankunft  auf  dem  Tatort  den  Augen> 
seiner  Bekannten  zu  entgehen.  —  Nach  vollbrachter  Tat  kehrte 
Kornelius  Cz.  nach  H.  zurück  nnd  rechtfertigte  seine  Abwesenheit 
reit  Antraben,  die  sich  in  der  Folge  als  Lügen  erwiesen.  Als  tags 
darauf  ein  Naohfragetelegramm  aus  L.  in  B.  anlangte,  entledigte  sich 
Kornelius  Cz.  jener  Kleidungsstücke,  deren  Besitz  ihn  belasten  könnte 
und  entwich  am  zweitnftohsten  Tage  zwei  Gendarmen  nnd  einem 
Polizeiagenten,  mit  denen  er  in  der  Behausung  seiner  Mutter  zu- 
sammentraf, als  sie  sich  anschickten,  ihn  festzunehmen.  Seine  un- 
gewöhnliche Geistesgegenwart,  gepaart  mit  seltener  Tatkraft,  orrrifig- 
lichte  ihm  durch  volle  11  Tage,  in  denen  er  iK-nunirrte,  das  Auire 
der  Sicherheitshohörde  irrezuführen.  Der  Naelieile  müde,  stellte  er 
fäich  endlieli  aelljst  vor  (lericht  und  gestand  die  'l'at  v'm.  Das  Motiv 
derselben  schien  darin  iirirjren  zu  sein,  daü  er  naeli  Aussichtslosiir- 
keit  seiner  Bestreblin. iren.  eine  fixe  Anstellung  /u  hekonimen,  um  seine 
lleiratspläne  ireL'-cniiher  Macrdalena  Z.  verwirklichen  zu  können,  die 
Ehe  der  vieiuinwdrbenen  I»raut  mit  jemand  anderein  verhindern 
wullte.  Bevor  man  auf  (»rund  der  Ergebnibrie  der  Voruntersuchung 
zu  diesem  Schlüsse  gelangen  konnte,  ergaben  sich  Anhaltspunkte, 
die  die  Prüfung  des  Geisteszustandes  des  Beschuldicrten  zur  Not- 
wendigkeit machten.  Sein  Vater  war  ein  E)»de]»tiker  und  Alkoholiker, 
er  selbst  litt  von  seiner  Kindheit  an  an  epileptisclien  KranipiaiifäJIen. 
Er  tniff  stets  ein  zaghaftes  Beneiimen  zur  Schau,  war  iu  sich  jre- 
kehrt  und  raelancholibch.  —  Es  drückte  ihn,  dal»  er  mangels  ein»r 
entsprechenden  Schulbildung  sich  mit  der  niedrigen  Stellung  eiaea 
Lakaien  begnügen  muüte,  während  einige  seiner  Familienmitglieder, 
die  Beamten  st  eilen  bekleideten,  hoch  im  Hange  vorgerückt  waren. 
Es  schmerzte  ihn  auch,  daß  er  wegen  des  ßettnässeus  viel^b  ver- 
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«pnftt  t  w  urde.   Ein  Wcltscbmerzler,  wie  er  war,  ergoß  er  sein  Leid 
IQ  nicht  mißlungenen  Reimen. 

Diese  Anamnese,  ergänzt  und  beleuchtet  durch  die  Autopsie  der 
I'sychiafer,  hildctc  für  sie  eine  Grundlage  für  das  abgegebene  Gut- 
achten, dal)  Kornlius  Cz.  den  Mord  an  Magdalena  Z.  im  Zustande 
einer  Sin lu  a Verwirrung,  in  der  er  seiner  Handiang  uiobt  bewußt  war, 
vollbraclit  !(n1)e  (§  2  lit.  c.  StrG.). 

Vhvr  Antrag  der  Staatsanwaltschaft  beschloß  aber  die  Rats- 
katüüirr,  worren  Wiclitifrkt.'it  und  Schwierigkeit  des  Falles  noch  das 
Gutachten  der  medizinischen  Fakultät  «inziiholtn  (<j  126  StrPrOj. 
inzwischen  entwich  der  Beschuldigte  trotz  strengen  Gewahrsams  aus  , 
der  Untersuchungshaft.  Während  eines  Spaziergan ires  im  Hofe  des 
Gefängnissen  kletterte  er  über  eine  Ijeiter  auf  das  Dach  des  zwei- 
stückigen Gefäni:ni.shauses  und  eilte  dann  über  die  Dächer  einiger 
Häuser,  bis  rr  ^rhließlich  die  Zweige  eines  Baumes  erreichte,  an 
denen  er  sich  herunterließ.  Die  sofortige  Nacheile  blieb  erfolglos. 
Erst  nach  zwei  Woclien  konnte  der  Beschuldigte  erniert  und  arretiert 
werden.  Im  weiteren  Zuge  der  Haft  b»  naliiii  er  sich  wie  ein  Geistes- 
kranker. Offenbar  wollte  er,  da  er  da.s  Ziel  d«r  |)>vcliiatrischen 
Lnter?nchnng  durchblickte  .  Oeifiteskrankln  it  siiiuili' i'  ii.  In  diesem 
Stadium  wurde  er  an  die  Landesirrenanfetalt  zur  Jk'obaclitung  ab- 
liefert. Von  dort  crelang  es  liiiu  zum  zweiten  .Maie  zu  entfliehen, 
l  niieachtet  fertigte  er  aus  cmeni  Löffel  einen  Dietrich  an,  mit  dem 
er  die  Tür  seiner  Zelle  öffnete.  Erst  nach  fünf  Wochen  wurde  er 
ausgeforscht  und  in  Haft  genommen. 

Zwei  Monate  später  erstatlete  die  medizinische  Fakultät  ein  Gut- 
achten, daß  der  Beschuldigte  weder  des  (iebraudies  der  Vernunft 
^janzlich  beraubt  sei,  noch  dii-  'iat  bei  abwechselnder  Sinnesver- 
rüekuni^,  da  die  Vt-rriickung  (iaut-rte,  noch  im  Zustande  einrr  an- 
deren Sinnesverwirrun;:.  in  der  »t  seiner  Handlung  nicht  l>ewulit 
war,  vollbracht  habe,  dal)  er  vit  lmehr  nur  t-ine  Veranlagung  zur 
Entstehung  einer  Geisteskrankheit  besitze  und  schwaeli  an  N'erstand 
■-^^i,  wa^  iui  Sinne  dea  §  46  liL  a.  StrG.  bloß  eiucn  Straf milderungs- 
grtmd  herstellt. 

Angesichts  dieses,  das  Bestehen  eines  SehuMausschließungsgrundes 
nt  irierenden  Fakultütsgutachtens  wurde  Kornelius  Cz  des  Verbrecliens 
d»s  u'eiiieinen  Mordes  nach  ijij  134,  135.  Z.  I  StrG.  angeklagt.  (Auch 
hfitir  tr  sich  wegen  einer  geringfügigen  Übertretung  gegen  die 
S  litrlieit  fremden  Eigentum^  nach  §§  171,  4G()  StrG.  zu  ver- 
aiiUvorlen.  In  der  Anklagesclirift  wurde  vom  Antrage  auf  lU  izieliung 
voa  pftycbiatriscliea  Sachverständigen  zur  Haupt  Verhandlung  Umgang 
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g^nominen,  dagegen  aber  die  Verlesung  des  Fakultätsgntachtenf»  be- 
antragt. Hierbei  stützte  ^^icll  die  Staatsanwaltschaft  auf  di<'  l)t'knunte 
oberiitp'riclitliclic  Entsclieidung  voui  1").  Oktober  1875,  Z.  r)093,  Slg. 
Nr.  84,  (Käß  eine  Überprüfung  des  von  der  luedi/iniscben  Fakultät  ab- 
gegebenen Gutachtens  unstatthaft  sei.') 

Auf  diesen  Standpunkt  stellte  sieb  auch  der  Schwurgerichtshof 
bei  der  Erledigung  des  Antrages  des  Verteidigers  auf  Zuziehung  zur 
Hauptverbandloog  der  psycbiatiriscbea  Sachverstilndigen.  Abweisend 
wurde  aiieh  ftber  den  Antrag  des  Y^idigen  auf  «Aemiiehe  Unter- 
sucbnng  des  am  Leintnobe  der  Ermordeten  vorgefundenen  Fleeks  ent- 
aobieden. 

Letzterer  Antrag  wnrde  naobatobeads  begründet:  Da  wlbrend 
eines  epileptiachen  Anfalls  hftnßg  nnwillkflriiebe  Hamentieeningen 
vorkommen  nnd  Angeklagter  an  Epilepsie  leide,  so  kSnnte  falls 
dnreh  die  obemiscbe  Untersncbnng  dargetan  werden  sollte,  daß  der 
Fleck  von  Harn  stamme,  eine  Stütze  für  die  Bebanptnng  gewonnen 
werden,  daß  Angeklagter  wftbrend  eines  epileptischen  Anfalls,  der 
mit  einer  nnwillkfirlicben  Hamentleening  verbunden  war,  den  Mord 
verübte.  —  Der  Abweisnngsbesehlnß  wnrde  damit  motiviert,  dafi^  wenn 
es  ancb  dargetan  werden  sollte,  daft  der  Fleek  ein  Hamfleek  sei,  sich 
dennoch  nicht  feststellen  ließe,  ob  die  Hamentieerang  seitens  des 
Angeklagten  »der  der  Ermordeten  stattgefunden  habe.  Die  auf 
Mord  und  Übertretung  gegen  die  Sicherheit  fremden  Eigentums 
lautenden  Scbuldfragen  bebten  die  Geschworenen  roit  gesetzlicher 
Stimmenniajorität,  verneinten  dagegen  die  in  der  Richtung  der  §§  2 
lit  b  u.  0  StrG.  gestellten  Zusatzfragen,  worauf  Angeklagter  mit  Urteil 
Vom  10.  Mai  1901  beider  strafbaren  Handlungen  sobnidig  erkannt 
und  zur  Todesstrafe  verurteilt  wurde.  Dif  dagegen  ergriffene  auf 
§  'M4  Z.  5  Str.Pr.O.  gestützte  Nichtigkeitsbeschwenie  verfehlte  nicht 
ihre  Wirkung. 

Mit  Urteil  vom  9.  Juli  1901  Z.  9085  hob  der  Obersfo  Omebts- 
als  Kns?nti(tnsli<)f  dns  angefochtene  UrtH!  ^ind  den  ihm  zugrunde 
Ii.  ndcn  W'ahrspruch  dor  nosrhworenen  auf  und  vorwies  die  Sache 
zur  nochmaligeo  Verbandluii:;.  Mit  Bezug  auf  das  «rstge nannte 
Zwi«ehenorkenntnis  spracl»  di  r  oberste  Gerielitsliof  die  Ansicht  iin^, 
daß  der  Grundsatz  der  Uaüberprüfbarkeit  eines  Fakultätsgutacbteas 

1)  In  der  Ottendehischen  Strafproseßge^ctzgebung  fehlt  es  tu  einer,  den 
f  355  der  dentechen  ReichMstiafpioseOordntuig  analogen,  das  IffindliclikeitB» 

priiuip  wahrenden  Gcsctzbc-finununj?,  wornach  im  l'alle,  als»  das  Gutachton  einer 
kollcfrialen  FnHibehörde  eingeholt  wnn^c,  oin  mit  der  \  ritrrtun;:  des  Gutachtens 
beauftragtem  Mitglied  zur  Vcrhaudlung  bmogezugou  wcrdcu  kann. 
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uur  liiDsichtHch  solcher  Gutacliten  gelte,  welcLea  fixe,  einer  Änderung 
Tiiclit  mehr  untnliogende  Prämissrn  /iisrrande  liejEren.  wie  heis])iol8- 
wtiifcC  liri  Outachlenj  wclehr  auf  <  mihkI  eines  bei  l.fieliriil)eschau  und 
Leicheüeröflnung  aufgenonimeiieii  Befundes  ahirei^cbcu  werden,  ilau- 
delt  es  sich  dageiren  um  (lutaehten.  deren  faktiiiche  Grundlagen  durcli 
Hinzutritt  vun  verseliiedenarti^en  Muuiciilen  eine  Andenini;  erfahren 
können,  dann  hindert  das  m  Mitte  liegende  P'akultätsi^utaeliten  nicht, 
Sachverständige  zur  Hauptverhandlung  beizuziehen,  zumal  nicht  vor- 
herzusehen ist,  ob  nicht  und  in  welcher  Weise  jenes  faktische  Substrat, 
welches  dem  Fakoitätsgutachten  zogrunde  lag,  durch  Ergebiuäse  der 
Hftapt?«iuuidlüiig  eine  Äadenm;  erieiden  wode.  Demg^nftS  wurde 
die  Beiziehang  der  psycbiatriBoben  SaehverstSndigen  sar  oeaerliohen 
HauptrerbaDdlUng  angeordoeL  —  Einen  Nichtigkeitsgnind  nach  §  344 
Z.  5  Str.Pr.O.  erblickte  der  Oberste  Gerichtshof  auch  darin,  daß  dem 
Anträge  der  Verteidigoog  auf  ohemiBobe  Untersnchnng  dea  wieder- 
holt erwähnten  Flecks  auf  dem  Bettzenge  der  Ermordeten  nicht  stitt- 
gegeben  wurde.  Zugleich  mit  der  am  7.  und  8.  Oktober  J901  dnrch- 
geftthrten  nenerlichen  Hauptverhandlnng  wurde  die  chemische  Unter- 
Bochnng  dieses  Flecks  rorgenommen,  deren  Ergebnis  die  Behauptung, 
daß  er  you  Harn  stamme,  vollends  bestätigte.  Die  Chemiker  fonden 
darin  Eiweißkörperchen,  die  auch  im  Harn  des  Angeklagten  vor- 
handen waren,  wonach  anzunehmen  war,  daß  der  Hanfleek  vom 
Angeldagten  herrtthre.  Die  beigezogenen  psychiatrischen  Sachver- 
ständigen stellten  aber  fest,  daß  Angeklagter  zur  Zeit  an  einer  Geistes- 
krankheit leide.  Daraufhin  wurde  die  Hauptverhandlung  im  Sinne 
dt»  §  276  StrG.  verlagt.  Gleichzeitig  mit  der  Ablic  fi  nnig  des  Angeklagten 
an  die  Landesirrenanstalt  wurde  die  medizinische  Fakultät  angegangen, 
sich  darüber  zu  äußern,  ob  sie  angesichts  der  nen  hervorgetretenen 
Umstände  beim  früheren  Gutachten  verharre.  Die  Antwort  lautete 
bejahend.  —  Die  Landesirrenanstalt  teilte  aber  mit,  daß  der  An^ 
geklagte  weiterhin  an  Geisteskrankheit  leide.  —  Unter  analoger  An- 
wendung d«  r  5j§  30S  u.  226  Str.P.O.  wurde  daraufhin  das  ^'erfahren 
bis  zu  St  int  r  eventuellen  Genesung  eingestellt.  •)  Er  seihst  kehrte 
kurz  daranf  angeheilt  und  unheilbar  zu  seiner  FaniiÜt  nach  ß.  zurück 
und  sehfiiit  bis  jetzt  zu  IcVien.  Die  Fmir^^,  ob  w  v.uv  7.v\t  dir  Tat- 
verülmn;r  i^cisteskrank  odfr  ziirtM-hnungsfähig  war,  \>\u:U  ahtr  iiichl 
znr  t  M  iiüi:*'  geklärt  imd  uut<i  dt  n  Psyehiatrrn  slrittii:.  (JStaatäaDVvalt- 
iiche  Akten  bt.  läüü  OO  —  UcnchiÄakten  Vr,  y2'J,Uü,j 

1)  Hierüber  bcetelu  in  der  deutücljcn  Stiaf])ru       itlmiim  diK  ausdrQckliche 
Vonchrlft  (§  202),  die  in  der  österreichiackea  ätrafprozefionlauiis  fehlt. 
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Irrungen. 
Mitgeteilt  von  -oo-. 

1.  Auf  einer  Ferienreise  felilten  mir  20  Kronen.  Ich  batte  die  Beise 
eben  erst  angetreten  nnd  ieii  wußte,  daß  ich  für  drei  Fahrkai  ten  drei  Zwanzig- 
kronensclieine  ausgegeben  und  den  Überschoß  in  Münze  richtig  zurückerhalten 
hatte.  Ich  mchio  mir  den  Vorgang  an  der  Kasse  der  kleinen  Station  ins 
Gedächtnis  zurückzuruteu. 

ZnevBt  bfttte  loh  me&ie  Legitänatioit  rorgewiesen  und  ein  BUlet  fflr 
mieli  beEOgen.  Dann  bat  ieb  nm  zwei  Karten  fUr  meine  Ängehfirigen.  Der 
Betrag,  den  ich  fflr  die  drd  Karten  bezahlt  hatte,  war  ganz  riditig.  FUtta» 
Uch  fiel  mir  ein  —  es  war  noch  krinc  Stunde  seit  der  Abreise  verganL'en  — 
daß  ich  aui  Schalter  zunächst  20  Kruaeu  für  mein  Billet  ausgelegt  hallo. 
Da  bemeikte  ich,  daß  der  Regcnschinii,  den  ich  in  der  Hand  hatte,  nicht 
mein  Begenschirm  war.  Ich  ging  einige  Schritte  Ton  dem  Schalter  weg 
und  befragte  nn  iiic  Angehörigen  über  den  Regenschirm.  Ich  halte  an  der 
Kasse  einen  fremden  Regensclih  in  I»«  lianilitit ,  meiner  stand  daneben.  In- 
folge dieeor  Verwechslung  hatte  ieli  meine  erste  Zahlung  von  20  Kronen 
vergessen  und  ich  hatte  den  Betrag  fUr  drei  Karten  ohne  Rücksicht  auf 
die  frfib««  Zahlung  entriditet  Der  Beamte,  der  nnterdessen  einoi  andern 
Reisenden  bedient  hatte,  erinnerte  sich  ebensowenig,  wie  ich  an  die  ente 
Zahlung. 

Ich  tf'legrapbierte.  Die  Kevision  der  Bahnkasse  ergab  einen  überBcbnli 

von  20  Kronen. 

2.  In  der  Sommerfrisebe  speisten  wir  bd  schOnem  Wetter  in  derTeranda, 
l>ei  Begen  im  Zimmer.  Ala  Verwandte  dnige  Tage  bei  ans  anbrachten, 
saß  ich  oben  am  Tisdi  nnd  die  hfSidm  GSate  rechts  und  links  von  mir. 

Da  diis  Wetter  «ehf^n  war,  speisten  wir  immer  in  dei  Veranda. 

Als  die  Ciäijte  abgereist  waren,  war  für  mich  unten  am  libch  gedtckt. 
Icii  fragte:  „Sind  wir,  bevor  die  Gäste  dagewesen  sind,  so  gesessen V" 
Die  Meinungen  waren  geteilt  Vier  Tiscbgenossen  erklirten,  ich  habe  nicht 
diesen  Platz  innegehabt;  nur  eine  Person  war  andern  Ansicht.  Als 
das  M3<]('li(  n  faniraf.  das  den  Tisch  ilickt  Iiatte,  fragte  ich  sie:  .TTii1it> 
idi  den  niimhehen  llafz,  wie  früher,  liexur  <lie  (Ifiste  da  waren?"  Nein, 
sagte  sie.    Sic  wußte  aber  uiclit,  warum  sie  audei-s  gedeckt  habe. 

Schließlich  Qberzengten  wir  nns,  dafi  wir  gleidi  sitzen,  wie  vor  der 
Anknnft  der  Gäste. 

Wir  hatten  in  der  Veranda  diesellten  ri;it/.o  eini^-^ennrnmen ,  wie  im 
Zimmer,  aber  die  Türe  war  in  der  Veranda  nicht  auf  der  nämhcheu  i'eite 
angebracht^  wie  m  dem  Zimmer,  so  daß  hier  unten  war,  was  im  Zimmer 
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ohfTi  W.U.  L);l.•^  Miidphfn  hatte  instinktiv  gleich  gedeckt,  wie  früher  und 
docli  auf  meine  t  ragu  bestimmt  erklui't^  sie  habe  aoUcis  gedeckt.  Sic  idt 
bei  dieser  SfeinaDg  geblieben. 

3.  Mtine  Schwägerin  war  Patin  des  Kinde»  ihrer  Schwester.  Sie 
leigte  uns  die  l^ischkarte  des  Tauffest»  eiiu;  Pliotogi-aphie.  Eine  Dame  steht 
mit  drm  THnflin^  nnf  dem  Arme  im  (larten.  Wir  fanden  alle  d;is  W\]t] 
der  Patiu,  die  vor  uüö  stand,  vortrelfUck  Sie  erklärte  aber  lachend :  ^Dns 
ist  ja  meine  Scliwester,  die  ihr  Kind  trigt*.  Die  beiden  Damen  können 
un  Leben  kaam  venredwelt  werden.  8Ja  gleidien  eich  «Dsehaneiid  wenige, 
niid  ihr  Wuchs  ist  verschieden.  Läßt  die  Photographie  vieUdcbt  die  ZDge 
nnd  dunit  die  Fftmilienähnlichkeit  schärfer  hervortreten? 

Von  Medianalrat  Dr.  P.  N&eke. 
2. 

Geistige  Klarheit  vor  dem  Tode.     In   einer  Stadie:  «Zur 
Physio-  lind  Psychologie  der  Todesstunde dies  Archiv  Bd.  XII,  p.  2S7  s-s,, 
habe  icli   auf  S.  291   frr«?ngt,   dalJ  Klarheit  des  Gei>'tes  hh  mm  letzten 
Atemzuge  nur  ganz  ausnuhutsweise  vorltauden  sein  dürfte,  und  icii  sah 
selbst  keinen  lii«her  gdiOrigen  Fall.    Eher  schon  besteht  solche  Klarheit 
bis  einige  Stunden  vor  dem  Tode,  der  meist  in  bewußtlosem  Zustande 
eintritt,  bcsondei-s  in  Krankheiten,  die  ja  für  gewöhnlieh  den  Tod  herbei- 
führen.   Anch  die  sogenannte  H\T)ermnepif,  frraer  die  Prop!iP7:o!ungen  etc. 
in  der  Todesstunde  mußte  ich  mehr  oder  weniger  in  das  lieicii  der  Fabel 
verweisen.   Daft  aber  sogar  ein  Sterbender  noch  geistig  schaffen,  z.  B. 
dichten  kann,  war  mir  vOUig  neo.   Jetat  lese  ich  nun  in  dem  hod^terea- 
santen  Bnche  von  Revon,  ')  daß  der  wunderbare  japanische  Maler  Hukosai 
..in  seinen  letzten  Momenten**  folgendes  sinnige  kurze  Gedieht  grm.nelif  Imfff», 
(Irr?  Milch  auf  sfim.in  Grabsteine  stand:  .,Meinc  Setle,   d'w  nun   jetzt  ein 
liiiieltt  gewoideu  ist,  kann  leicht  auf  duu  Sommergefilden  (le^  plaineb  do 
r^)  hin'  nad  heilen.*   In  einer  Note  schreibt  Verf.  daaa:  «Jeder 
gebildete  Japaner,  der  bei  vollem  Bewußsein  starb,  hatte  die  Gewohnheit, 
in  seinen  h  tzteii  !\Ionienten  ein  kuizes  GeiTieht  zu  verfassen,   in  weichem 
er  den  Zustand  seiner  Seele  bejsehricl»  uinl  l»isu'pilen  die  Idee  seines  Lebens- 
laufs, den  er  beenden  sollte,  kurz  zusammenfaßte;  es  wareu  dies,  wcdu 
nicht  die  letzten  Worte,  so  doch  wenigstens  die  vorletsten  und  man  be- 
wahrte  sie  sorgsamst  im  Oedlcbtnis.    W^enn  man  japanisehe  Biographien 
liest,  selbst  in  den  trockensten  Wörterbüchern,  wird  man  fast  stets  diese 
Verse  der  letzten  Stunde  finden,  .  .       Hukosai  starb  sclieinbar  an  Alters- 
schwäche, 89  Jahre  alt,  und  seine  letzten  Worte,  die  seine  ganze  Be- 
sdieidenheit  ausdrUckteu,  wareu:  „Wenn  der  Himmel  mu-  nur  noch  5  Jahre 
gesehenkt  hAtte,  so  bitte  ich  em  wahrer  Maler  werden  kitame».'^  Danach 
schont  also  in  Japan  die  Mode  zu  bestehen  oder  wenigstens  bestanden  haben, 
knrz  vor  dem  Tode  n(?e!i  ein  kleines  Gedicht  zu  vorfa.Hsen.  und  sie  soll 
f'ieh  Itesnnders  oft  Ix  i  Kiin.stlern  finden.    Freih'eh  ist  wohl  uirgeud»  gesagt, 
duü  dies  unmittelbar  vor  dem  letzten  Atemzuge  geschehen  sei,  sondern  es 
wird  wahrscheinlieb  knra  vorher  gewesen  sdo.  Immerhin  erfordert  das  eine 

1)  Kevoa:  Etüde  sur  üokeal.  Paris,  Leptoe  etc.  IbU;  p.  114. 
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Klarheit  des  (iüibtts»,  'lif  sonst  auch  j^anz  kurz  vor  dem  Tode  wohl  uur 
dnigea  Wenigen  verliehen  ibi,  und  wahi-sdieiulieh  meist  nur  beim  Sterben  aus 
Altenscbwftehe.  Eb  madit  fut  den  fiSindnick«  ab  ob  in  Japan  Klarheit  des 
Geistes  bis  kurz  vur  dem  Tode  bftiifig;er  stattfinde,  als  bei  uns.  Damit 
Aväre  dnnn  \  icUt  icht  wieder  ein  nasBenunterscIiicd  ;j;ctrel)en.  lloi  der  niliiL-^en. 
soliden  Ivebensweise  der  .l.ipaner.  die  atiBerdeni  ganz  oder  \ ()r\vie;.M'iid  \'e-e- 
tarianer  sind,  —  Reia  und  Fisciie  sind  die  gewöhnliche  Kost  —  wäreanzuuehnieo, 
daB  Krankheiten  dort  im  ganzen  seltener  als  bei  uns  sind,  somit  mehr  Leute 
als  bei  uns  an  Altersschwäche  sterben.  Ob  di(^  wirldiefa  der  Fall  ist,  weifi 
ich  freilich  nicht  Diesem  häufigen  Dichten  kurz  vor  dem  Tode  in  Japan 
wären  etwa  die  erleuchteten  Worte  der  Sterbenden  bei  uns  an  die  Seite 
zu  setzen,  die  aber,  wie  schon  gesagt,  meist  nur  legendär  sind,  bcliün  ist 
es  anf  alle  F&lle,  dafi  der  Japaner,  der  H^de,  in  der  Todeeetimde,  wenn 
er  es  kann,  an  den  Zustand  seiner  Seele  denkt,  vielieieht  si^ar  Oftera  als 
wir  Christen.  Za^eich  niddite  man  fast  annehmen,  daß  die  Todesfurclit 
dort  im  allgemeinen  gerinirer  i?t  als  l)pi  uns,  und  die  nicichfxiltlL^keit  der 
meisten  Verbreelier  mongolisclier  liaastj  \or  der  llinnchluug  sdieint  »och 
mehr  dafiii  zu  sprechen^  ebenso  der  im  letzten  Kriege  bewiesene  Todes- 
müt,  der  wahrsohdnlidi  nicht  nur  auf  Fatroitismns  beraht 


3. 

Zur  Eriuneruugsfüiiigkcit  und  Phantasietätigkeit.  Man  er> 
Innert  sich  bekannflich  dner  Sache  oder  Person  entweder  ans  Anlaß  irgend  eines 

Sitnieseindrucks,  indem  daran  Assosiationen  sich  anschließen,  die  allmählich  das 
Erinnerungsbild  erstehen  lassen,  oder  auch  ohne  Sinneseindrilekt  ,  infolge  irgend 
einer  jefüldsfn  tnnten  Vorstellung,  die  eine  entsprechende  AKsozi.ition  mus  dem 
Uutet  bcu  ubuseiu  heraushebt.  Indem  abei'  ferner  di^  ^Vssoziationen  oft  recht 
fem  gelegene  sind,  indoii  man  also  elektiv  vorgeht,  and  eich  daran  passiv  oder 
aktiv  andere  anaehiießen,  entilelit  oft  ein  ganz  nenes  Gebilde,  das  mit  der  als 
Qnelle  wirkenden  Sinneswahrnelnnuug  oder  Gedankenvorstellung  kaum  noch 
eine  Ahnlidikeit  besitzt  und  sich  besonders  nach  dem  ( lefüblsziistand  des 
ItctreffcHiicii  lichtet.  Hier  haben  wir  dann  die  i'haütUöie  bei  der  Arbeit 
betroffen,  die  in  der  »Nacherzeugung  wii'kliclier  oder  der  Wirklicbkeit 
analoger  Erlebnisee"  (Wnndt)  hanptsftdüich  besteht  Bei  jedem  Erinnern 
mischt  sich,  oft  nur  leise,  diese  Tätigkeit,  daher  ist  das  Erinnerungsbild 
nie  ;ib><»hit  rietitig,  sondern  stets  niclir  oder  wenifrer  ab- 
gej5iideri.  die  Stärke  der  Erinnerungstäiiigkeit.  der  Z<  italistaiid  des 

wiikiidien  Erlebnisses,  b^uuders  aber  die  Stäi'ke  der  Phaut-uäietätigkeit  mit- 
B])ielt,  von  vielen  andern  Momenten  abgesehen.  So  sehr  ein  mO^cbst 
gutes  uod  treues  Gedi&ehtnis  vorteilhaft  ist  und  —  wie  es  scheint  —  einen 
ziemlich  richtigen  Gradmesser  für  die  Intelligenz  darstellt,  namentlich  in 
der  Form  der  Merkfähigkeit,  so  ist  doch  nueli  eine  reiche  Phantasietfltiirk^^it 
nicht  bloß  füi'  den  Dichter  und  Künstlei'  nötig.  Auch  der  strenge  Ueiciule 
kann  sie  nicht  gaas  entbcJireo,  sie  mnfl  ihm  vielfach  Leiterin  bd  ätt 
Uniersuchnng  and  Scbla&ziehung  sein;  de  darf  aber  hier  nie  dominieren^ 
wie  dort,  n  l(  i  n  rmr  f;ine  bcsdieidene  Dienerin  des  Verstandes  bleiben, 
riiantasie  i-t  üni  ilnn  Denken  auch  im  tli::li' Ii* n  Lolien  eng  verknüpft, 
und  sie  wird,  ott  mit  vollem  liecltte,  vom  Juj'isteu  mit  scbeclem  Auge  an- 
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gesehen.  Beim  Anblicke  eines  bekannten  Gegenstandes,  Anhören  elues 
MmOntflcikai  «utfaltet  lie  ihre  Flll|^  and  fflhrt  oft  so  in  die  Vergaogenhttt 
oder  Zukunft.  Sie  überbrückt  f  n  keii,  Mißtöne,  um  dem  Ganzen  zu  dienen. 
Revon  ')  »nacht  z.  B.  mit  Ueclit  darauf  nnfinerkaam  (pag.  227),  daß,  wenn 
ein  ^  erstinnnttT  Leiorkasteii  eine  w  un<1orl):uf'  Musik  ertönen  lälit,  ^man 
entzückt  tieiu  kuuu,  weil  man  instiuktiuäßig,  nach  jeder  Akkordfulgej  die 
Vahren  Harmonien  wiederherstellt,  die  das  Volkainatniment  ▼errät.*'  Hier 
aho  sind  Eriiiii«-i  wog  nnd  Phantasie  zagleidi  tätig.  Für  midi  sind  noch  prä- 
gnanter die  alUTdiiifrs  pTf^will  scttenpn  Fiilh'  bei  Musikern,  hie  uiul  da  auch 
Dilettanton ;  ich  kenne  einen  solelien  Fall,  w  o  beim  blulien  Losen  eines  he- 
isaonten  (oder  gar  unbekannten)  Noteostücks  oder  vielleicht  sclbät  einer 
Partitur  der  optiaefae  Ebdroek  sieh  mit  den  aknstisdien  Erinnerungsbildern  so 
stark  verbindet,  dafi  der  BcMfende  das  Stflek  fönnlieh  mehr  oder  mmder 
laut  hören,  mit  allen  Nflaneen  der  einzelnen  Instrumente,  und  darüber  in 
Ek.st;ise  geratpn  kann.  Flier  ist  niclit  nur  die  Erinnerungsf-Iliiirkeit  und 
Aä^^^iationsstärke  aur  deu  Lüciiäteu  Grad  gebracht  wollen,  sondern  die 
akustischen  Darstellungsbilder  haben  halluzinationsartig  deren  sinnliche 
Komponenten  wieder  mehr  oder  minder  stark  reprodnmert  Oder  ea  i^bt 
Leute,  die  beim  Anblick  eine.s  ^^e malten  Straußes  auf  analogem  Wv^e  wie 
vorher  die  "in/elnen  Blumen  riecliLni!  Es  ist  aber  aucli  in  allen  solclien 
Füllen  (loeii  wi.lil  anzunehmen,  daß  gleielizeiti;;  die  Fhantaüie  nul  im  Spiele 
ist  und  »o  die  Keprodoktion  des  Gelesenen  etc.  keine  absolut  genaue, 
aoadem  etwas  andern  anagealaltele  geworden  ist  Freilieh  geschieht  ein  soleheB 
Jlören^  eines  gelesenen  Notenstückes  meist  anf  anderm  Wege»  indem  nim- 
lich  die  gelesenen  Noten  innerlich  leise  mitgesungen  und  so  der  sinn- 
lichen Apcrzeption  niiher  gebracht  werden.  Da«  uon  plus  ultra  aber  eines 
eben  genannten  Vorgangs  lese  ich  soeben  hü  lievon  (1.  c,  p.  222); 
dort  helBt  es  von  ta  Zeiehnnngeo  des  ZanbermanneB  H<dmsai:  «Diese 
Masse  von  stummen  Zeiehnongen  enslhlt  enw  Epopüe  tmd  man  nefal  alle 
Bewo^in^en,  man  bdrt  alle  Qväusche  des  Volks,  wie  in  jenen  stillen  Kon- 
zerten des  alten  Japans,  sn  merkwnrdifr  raffiniert,  wo  die  Musiker  stunden- 
lang sich  so  anstellten,  aU  ob  bitj  ihre  luätiumeute  belebten,  ohne  doch 
nur  einen  Ton  zu  erzeugen,  aber  wo  die  Raffinierten  (les  d^licats)  nichts- 
destowenigcnr  gianbten,  daa  Znaammenqiiel  eines  großen  OrehesterB  an 
hören.^'  Man  bedenke  die  Situation  und  man  wird  daa  wohl  als  den 
Gipfelpunkt  einer  optischen  Phantasie*.rifi;;keit  'M-klJlren  mllssen.  FieilicJi 
i^ard  es  sieb  wold  um  nur  t'ini;re  ieuießer"  };eliundelt  bal)en,  da  bei  dieseu 
„stummen  "  Konzerten  siclier  mmdestens  ebenso  vieie  Musik-Heuchler  au- 
wesend  waren  wie  bei  ans.  Wenn  es  sieh  nm  sehr  bekannte  Onyertflren, 
Syn\phonien  ete.  handelt  so  kOnnte  ein  Musiker  und  Phantasiebegabter 
vielleicht  aus  den  Hewefriinp-cn  des  Violinisten.  Flötisten  etc.,  selbst 
weon  sie  nur  markiert  sind,  auf  die  liekannten  Tonfolgen  sehließen  und 
eich  dafOr  sogar  erwärmen,  offenbar  meist  auch  wieder  unter  innerlichem 
ICtsiDgen  der  Melodie  nnd  Mweifenlaaien  sehier  Phantasie.  Bei  nn- 
b^annten  Stüdcen  dürfte  jedodi  dieser  Vorgang  kaum  mögiieh  sein  nnd 
es  ließe  sicli  nnr  denken,  daß  je  nach  der  Stärke  der  markierten 
BogenfOhrnng  usw.   der  Znschaner   irgend  einen  beliebigen  Text  in 


l)  Kevun  :  KiuUe  sur  ll»)k»uii.    l'iuis  Lecxue  etc.,  Ib'JG. 
Mit  fir  KiiBiadttthfopiiloil«.   XXV.  24 
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Worten  und  Noten  innttrlieh  unterlegt  und  so  sieb  kfinttücli  exaltiert 
Iinnierliin  stellt  die  ganz  wunderbare  Prozedur  dem  KünstlerRinne  der 
Japaner  ein  hohes  Zeui:nis  n\w.  nnd  dieser  feine  Künstiersinn  geiit  Hand 
in  Hand  mit  einem  exquisiteu  »Sinne  für  Natursclmnheit,  der  selbst  dem 
letzten  Manne  aus  dem  Volke  eignet,  auch  den  geringtcn  Gebraudisgegea- 
stand  veracfaOnt  und  uns  zu  steter  Bewunderung  binreifit 


4. 

Gef  fililstilusehnn  prf  n    an    dt  n    äulieren   weibiieln  ii    (m  ui- 
tiilien.     ISUS   haben   im   Aitliiv    lüi    Gynilkologie  Asch    uml  Cal- 
mann  hScbst  intereBsante  GefÜhlsprafun^^en  an  den  weiblichen  Genitalien 
festgestellt,  die  alles,  was  man  bisher  darüber  dachte,  über  den  Haufen 
warfen.     Es  ist  ja  bekannt,  daß  die  äußeren   Geschloolit steile  bewiD- 
dere  bei  Fmurn  sphr  rpichlicli  mit  Hoffililsnerven  ausgestat(*t  sind,  rtn 
so  Ubcrrascliemler  waren  die  Untersuchungen  der  obitfen.     „Der  Tastsinn 
ist  (sagen  sie  nämlich)  in  diesem  Gebiete,  besonders  oberhalb  seiner  Elingangs- 
pforte,  mangelbaft  ausgebildet,  Uber  die  Lftnge  eines  eingefUhrtoi  G^^* 
Standes  fehlt  jedes  Urteil,  die  Dieke  wird  nodi  annih^d  am  genauesten 
erklärt,  aber  keineswegs  mit  suTertissiger  Sicherheit  abgeschätzt.    Über  die 
Form  und  die  anderweititren  Eiprensehnften  dos  OoL'enstandos  liriij^clit  L'i"ße 
i^nklarheit.  In  der  Scheide  wird  die  Zald  der  eingefülirten  Fn  indkörper  (z.  B. 
der  Finger)  häufig  falscli  angegeben.  .  .'^    So  können  die  Frauen  \,uud  zwar 
nicht  nur  virgines,  nicht  sidier  nnteischeiden,  ob  1  oder  mehrere  Finger  ein- 
geführt  wurden,  ob  dn  ¥lnger  oder  Ii^end  dn  anderer  Gegenstand,  ja  nidit 
,  dnmal  sicher,  ob  in  die  Seheide  oder  den  Mastdarm!  Man  begreift  Iddit,  dafi 
dtp-cr  T^m>t;ind  ein  erh  eblichcs  foronsisches  Interesse  li.it, 
namentlich  iici  kririiinoilen  Aborten  oder  augeblichen  Notznclttattentalen.  Es  ist 
nur  zu  verwundem,  daß  bei  letzteren  bisher  über  möghciie  Gefühbtäusclumgen 
nichts  berichtet  ward,  besonders  seitens  der  Gynäkologen,  die  Frauen 
so  oft  innei'licb  untersuchen  müssen.    Nun  ist  kflrzlich  dn  diesbezüg- 
licher Fall  ver<")ffentlicht  worden.')    Ein  Dr.  X  untersuchte  innerlidi  3  mal 
ein  Rchwind8Üchti;z«'s   IS  jälir.  Mädchen,  weil  sie  unter  anderm  .auch  über 
den   Unterleib  und   wri ßru  Fluß    klafrte.     Er   snß    dabei   beim  letzten 
Male,  so  hieß  es,  auf  elufu»  Stuhle,  lieli  Fatientin  mit  gespreizitiu  Beinen 
über  seine  Knie  stellen  und  untersuclite  sie  so.    Sie  behanptete  nun,  er 
habe  sie  dne  Zdt  lang  nidit  mit  dem  Finger  untersucbt,  sondern  habe  mit 
dnem   andern  Gegenstand,  ä&t  sein  Penis  gewesen  sein  müsse,  hin-  und 
hergerieben,  und  das  bezeugte  das  Mädchen  nochmals  vor  ihrem  Todt».  Der 
Vater  mnriito  einen  Erpressungsvei'sneh,  indem  er  von  dem  Arzt  M'O  .M. 
verlangte,  wenn  er  von  der  Sache  Htliweigeu  sollte.    Daraiifliiii  veiklagle 
ilin  Jener   wegen   Erpressung.     Der   Manu   ward  aber  freigesprocheo, 
währoid  der  Arzt,  trotz  dnes  sdir  emlencht^dei,  ihn  entlastenden  6at< 
achtens  von  Prof.  Kldn,  verortdlt  ward !  Rldn  wies  zunächst  sehr  wichtige 
WidersprQdie  in  den  Aussagen  des  Blftdchens  nach,  femer  direkt  ancfa 


1)  Klein  :  Ofnh1<«pnifun^  am  weiblichen  Genitale  in  krimineller  Bezicliuaj^. 
Deutiche  Mcdiziuibche  l'rcssc,  lUüä,  Nr.  b. 
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falsche  Angaben,  einllich  erklärte  er,  daß  dm  Mädchen  ^»^7  Aes  i'enis  nur 
daü  Opfer  einer  Gefühlstäuscliung  gewesen  sein  könne,  Ucvsondere  da  sie 
rirgo  war,  indem  er  sich  auf  jene  Untereachungen  toh  Ab  oh  und 
Calmann  bezog.  Kldn  bemerkt  noch,  es  s«:  „  .  ,  .  tägliche  Beobaeh- 
tong  dee  Fmuenarzts^  daü  selbst  verheiratete  Frauen,  die  wiederholt 
geboren  haben,  nielit  imi=;tniHle  sind,  Finger,  Metall-,  Glnsinstrumentc  in  der 
Sclieide  zu  differenzieren."  Das  Mädchen  hatte  den  i'enis  nicht  gesehen, 
nur  angeblich  gefühlt.  Wie  der  2.  Sachverständige  geurteilt  hat,  ist  nicht 
gesagt.  Jedenfalls  kann  wohl  kein  direkter  Beweis  gegen  die  Auffassung 
Kleiiia  vorgebracht  werden.  Sowot  der  Tatbestand.  Es  ist  traurig,  daß 
bei  80  klaren  Verbältnissen  der  fief{lhlssphäi*e,  die  durch  Beobacbtnng  und 
Experiment  erhärtet  sind,  die  Richter  doch  anderer  Meinung  waren, 
fuVfi  ah<<  hier  wieder  einmal  fiher  den  Snelircrständigen  erhoben  haben. 
Maiü  Uei^reift.  daö  fast  jeder  Arzt  einem  äliniichen  l'rozeß  leicht  ausgesetzt 
•ein  kann  und  gewisse  Nervöse  und  Kranke,  wie  z.  B.  die  Hysterischen; 
anch  Hypnatisiwte  etc.  erheben  gar  nicht  selten  Anklagen  auf  Notzucht» 
versuclie.  Gewöhulicli  allerdings  beschreiben  sie  den  Akt  und  haben 
•len  Penis  gesehen  und  nicht  bloß  gefühlt.  Prof.  Klein  schließt  sein  Urteil 
mit  den  Worten :  ..Vielleicht  veranlagt  dieser  so  flberan«:  ernf?fe  Fall  die 
Fad I genossen,  iiu*«  Erfahrungen  auf  dem  (iehiete  der  (lefülilsitäiif^ehnngen 
am  weiblichen  Genitale  und  ähnliche  forensische  Beobachtungen  zu  ver- 
^ffeotlicfaen,'^  Ich  schließe  mich  dem  an,  möchte  aber  auch  die  Herren 
Juristen  bitten,  etwaige  hierher  gehörige  Fälle  mitzuteilen. 


Affekt  und  Zeitbestimmung.  Es  ist  längst  bekannt,  wie 
Khon  unter  gewöhnlichen  VerhiUtnissen  die  meisten  Personen  eine 
gaiauet«  ZeitbtfÜmmung  bez.  der  Daner  eines  Ereignisses  nielit  machen 
können,  was  gerade  forensiBch  so  flberaus  wichtig  ist.  Man  kann  es 
ihnen  aber  auch  nicht  verübeln,  da  sie  ja  vom  Ablauf  der  Zeit  keiner- 
lei Vorstellung  haben  und  daher  dieselbe  bez.  der  Dauer  pei-sönlich  iilter- 
oder  unterschätzen.  Es  wäre  überaus  erwünscht;  daß  man  in 
der  Schule  die  Kinder  an  einfachen,  konkreten  Beispielen 
lehrte,  Zeit  und  Haß  besser  zu  beurteilen.  Daß  unter  abnormen 
Verhältiiiaaen  a]ber,  besonders  im  Zustande  des  Affektes,  die 
Schntznngen  der  Zeit  neeh  vielmehr  al<5  sonst  7.\}  wünschen 
übrig  lassen,  ist  ff^rner  bekannt  genug  und  auch  erklärlieh. 
Hier  will  ich  nur  eine  Illustration  aus  neuester  Zeit  geben.  Die  Sängerin  ßessie 
Abott  schreibt  in  ,,Les  Annales  politiques  et  litt^raires"  den  20.  Mai  1 906,  bez. 
3irer  Eriebniese  bei  dem  letitoi  furchtbaren  Erdbeben  in  8t.  FVanctsoo 
D.  a.  folgeodes:  „Etwas  später  erfuhr  ich.  dafi  das  Erdbeben  in  St.  Frandsco 
nur  60  Sekunden  gedauert  hatte.  Ich  liätte  darauf  geschworen,  daß  ich 
darnnter  üclion  stimdenlana;  f^eiitten  hatte  .  .  Das  also  ist  ein  krasses 
iieifepiel.  Wie  Furcht  und  Bestürzung,  so  wirkt  auch,  vielleicht  sogar  noch 
mehr,  der  Erwartungsaffekt.  Sehr  merkwQrdig  sind  auch  falsche 
Zeitwertungen  im  Traume.  Ein  Fall  ist  bekannt,  wo  ein  Arst  eben 
auf  die  Uhr  auf  seinem  Nachttischen  sieht  und  sofort  dnschläft.  Er  ist  auf 
Bosen,  durchwandert  die  ganze  Welt,  erlebt  das  tollste  Zeng,  wadit 

24* 


Digitized  by  Google 


370 


Kiciucro  Mittcilaoi^n. 


plötzlich  auf  und  äieiii:  auf  seine  Uhr.  Zu  seiaem  großeu  Eretauueu  wareu 
blofi  —  3  Minoteii  fQr  diese  ganze  £poi>Oe  Tergangen!  Er  konnte  also 
nur  in  QesiditebUdeni  getrftamt  liabeo. 


6. 

Vertreibung  bOaer  Geister  durcb  fible  QerQohe.  Dritte 
Notiz.  In  Rd.  22,  p.  275  und  Bd.  23,  p.  370  habe  ioli  Über  diesen 
Gegenstand  geschriehen  und  glaubtf  dtr  Erste  gewesen  zu  sein,  der 
auf  diese  Modalität  hin^ewiespn  liätte.  Auf  meine  letzte  Mitteilunj? 
hin  und  auf  spezielles  Anfragen  sehrieb  mir  einer  unserer  ersten  Fol- 
kloristen und  ethnologischen  Forscher,  Hofrat  Dr.  UöOer  In  Bad  Tölz 
am  5.  6.  07  folgendes:  «Daß  Gwttebe  die  bösen  Geister  vertreiben,  »t 
bekannt:  fast  alle  ^Hexenkräuter"  sind  mehr  oder  weniger  übelriechend: 
vergl.  meine  Abhandlung  über  den  nenieli  in  Zoitsclirift  des  Ver.  f,  Volks- 
kunde S.  445  ff.  Beim  (i('t)r;molio  der  Merda  dea  Diebes  ist  zu 
bedenkeu,  daß  Urin,  Kot  etc.  audi  als  äuUerc  Seele  gilt,  die  solange  lebt, 
als  der  Kot  rieeht  Das  Verbrennen  des  noeh  warmen  Kotes  etnes  Diebes 
macht  diesem  Schmerzen  der  Verbrennung  nadi  dem  VolksglanlMn.  Über 
diese  äuljcrc  Stele  if^t  Itei  FrrtTicr'a  ^Goldenes  Buoli"  Nlüieres  zu  finden. 
Das  Aufhängeii  von  'rotenkiipfen,  um  Geister  zu  hniinni.  Iiat  mit  dem 
Gerüche  nichts  zu  tun,  da  auch  Scliafs-,  Pferde-,  Kalbs-,  Scliv.eins- 
kOpfe  znr  Vertrdbnng  der  Seneliengdster  oder  KrankheitsdlmoDra  in 
Stall  oder  Tenne,  Giebel  etc.  gehängt  wei-den  (Dämonenopfer).  Überhaupt 
ist  das  Volk  und  seine  ihm  iilmlich  ;:e(Iacliteii  Seelen ^'eistor  für  nntilrliche 
fU'rnolip  fa<?t  abgestumpft,  nur  das  Anomale  wird  /.um  Kkelluiften  und 
Geistervertreibuttgsmittel,  der  Geruch  als  der  vermeintlich  niederste  aller 
Sinne,  der  am  leiehteiten  .entbehrt  werden  konnte,  hat  aneh  auf  den 
Nensehen  mit  niederer  Koltnr  wenig  Ehifluß;  eist  £e  fremdartigen 
Mynhen  und  Welhniuohgerttdie  machen  auch  Im  den  Gottheiten  z.  Z. 
von  Pythagoras  einen  Eindruck  des  Wohlgefallens  tre<renOber  dem  Fl*  Iseli 
Opfer-Brandgerucbe.  Weihrauch  und  Myrrhe  kamen  durcli  die  Juden  im 
Christentum;  die  Juden  erhielten  sie  von  den  Ägyptern.  Weihrauch, 
Myrrhe  nnd  Ysop  in  ▼olksmedizinisdien  Rezepten  sind  Geister>Vertrmbvng8- 
mittel,  vennutlich  gegen  ganz  spezifische  Krankheitsgeister  geriobtet,  schon 
bei  den  Babyloniern.  .  Diesen  hochinteressanten  Ausführnnjren  erlauln 
ich  mir  einim's  liei/.ufüir'^n.  Der  Kotgeruch  der  frischen  Mei*da  der  Dicln' 
ist  also  nach  Ubigem  als  Vertreibung^mittel  böser  Geister  nicht  mehr  auf- 
recht ta  erhalten,  sondern  hier  liegt  eine  eigentiUnliehe  SeelenanfCsssong  zn> 
gründe.  Dagegen  bei  den  Totenköpfeii  als  Baiuuiii'4smittel  liegt  die  Sache 
viilil  etwas  anders.  E>  ist  bekannt,  tlaß  Toteukripfe  veiscliieib-ner  Art  als 
Vertreibungsmittel  namentlich  au  Giebeln.  —  <liose  finden  sieli  ndfli  viel- 
fach am  uiedersächsisctien  Hauso,  —  angebracht  werden.  Es  sind  di^ 
aber  stets  trockene  Skeletteile.  In  dem  von  mir  angefflbrten  Falle  von 
Aberglanben  handelte  es  sieh  aber  nm  abgesehnittene  LeiclienkOpfe^  nnd 
ich  vermute,  daß  sie  mehr  oder  minder  noch  mit  fauligem  Fleische  bedeckt 
waren,  dann  wtlrde  meine  früher  gegebene  Erklärnnfr  möglicherwei«**» 
stimmen.  Eine  sehr  wichtige  Bemerkung  Höfler 's  ist,  daß  das  Volk  im 
allgemeinen  gegen  flble  Gerflclie  —  weniger  füge  icl«  bei,  gegen  gute  — 
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«rlir  ah  gestumpft  ist.  Wir  hrntiehfn  nur  in  iin«ere  Bauern-  oder  Arbeiter- 
Stuben,  aucl«  in  Kasernensdihifsäle  etc.  einzutreten,  um  un»  ül»er  den 
oft  ekderregenden  Gerach  zu  entsetzeu,  der  die  Leute  aber  nicht  oder  nur 
wenig  gieniert.  Eb  gibt  hierbei  allerdings  auch  eine  Art  von  Entediul* 
dignng,  «laf;  namentlicli  auf  dem  Lande  allerlei  starke  GerSebe  ron  Mi»t> 
ViehansdiiiistuDg:  etc.  das  nn  m'h  sclion  stumpfe  Cieruelisor^rnn  noch  nirhr 
abstuiupfeu,  und  an  f!it>  M.i;:lif hkcit,  daß  gewisse  Gegenstände  etc,  üble 
Gerüche  leicht  aniiehiuen,  wird  uiclit  gedacht,  daher  nicht  selten  bei  den 
Banern  Warst,  Kflse  etc.  —  in  der  Sehlafstnbe,  die  oft  nor  wenig 
gelüftet  wird,  aufgehängt  sind!  In  den  niedeni  Scliichi»  n  ist  die  Psyche 
überhaupt  mit  allem  Zugehörigen,  also  aueh  die  Wabmeiiniangsfähigkeit 
recht  oft  onTollkommeu  entwickelt. 


7. 

Zum  Kapitel  der  Erinnerungstäuschungen.  An 
dieser  Stelln  sind  ?rhon  mehrere  kasnistische  Beitr.'ige  hierzu  plirfcrt 
worden.  J^oi^jendeu  interessanten  Fall  teilte  mir  ein  Kollege  schrifilicli  mit. 
8eine  Worte  buiten:  «Nach  Beendigung  meines  Staatsexamens  fuhr  ich  im 
Jnli  18...  nach  mekier  Heimatstadt  Z.  Beim  IHidcen  meines  Koffers  half 
mir  meine  Wirtin.  leb  hatte  die  Absii  ht  gehabt,  mich  von  Z.  aus  cum 
DienatantHtt  ala  einjähriger  Arzt  zu  meMcii.  Da  ich  nicht  (hzu  iirekommen 
war,  wollte  ich  mich  snfnrt  mnldon.  ab  ich  wieder  nach  Lt  ipzii;-  zurück- 
gekommen wai*.  Da/u  brauchte  ich  meinen  ^ilitärpab.  Als  icii  ihu  nicht 
fand,  entsann  leb  mieb  sofort  bestimmt,  daß  ich  ihn  mit  naeh  Z.  genommen 
hatte  —  eben  weil  iili  mirli  ja  von  dort  aus  hatte  melden  wollen.  Ich 
J'.'if  mHnp  Mnttfr.  mir  d»  ii  F*aß  sofort  zu  schicken.  Sic  sclirirh  zurHck. 
liali  lU^r  P;iß  niflit  dort  sei.  Sogleich  schnob  ich  wieder:  ..Suclit  nur 
geuuu;  er  hegt  im  Fremdenzimmer  im  obersten  Kasten  des  äctirankeii, 
rechts,  ihr  brancht  nnr  hinsnfassen.''  Der  Paß  fand  sidi  nicht,  üm  sieber 
zu  sein,  fni^r  ich  meine  Wirtin,  ob  sie  sich  nicht  entsinne,  daß  ldk  mnnen 
Paß  nach  Z.  licnommen  habe.  Ohne  langes  Zögern  erklärte  sie:  „Jawohl, 
ich  habe  ihn  selbst  eingepackt  i^h  weit?  bf^timmt."  fMnvohl  idi  nun 
meiner  Sache  gau2  sicher  war,  so  suchte  ich,  trotzdem  ich  vuu  der  Aus- 
siditaloaigkeit  meines  Suefaens  von  vornherein  aberzeugt  war,  alle  meine 
Kleider  nodtmals  dnrch  und  —  fand  den  Paß  in  der  Taache  meines  Winter- 
ftberziehers.  Diesen  Rock  bl^e  ich  Anfang  April  aar  Kontrollvri Sammlung, 
zu  der  jeder  Reservist  seinen  Paß  bei  sich  trafen  muß,  zum  letzten  M.iIp 
angehabt,  und  dort  stccktf  der  Pal>  ruhig  seit  April!  — -  Man  bedenke: 
Mit  allen  Details  wußte  ich,  wo  idi  den  Paß  eingepackt  hatte  und  wo  er 
sn  Hanse  lag,  nnd  trotxdem  diese  Vorginge  klar  und  deutlich  vor  meinem 
geistigen  Auge  standen,  wai-  alles  iiin  eine  Fälschung,  nnd  ohne  jede  Ab- 
sicht der  Suggestion  halte  ich  noch  ciiie  andere  Person  veranlaOt,  genau 
einen  Vorgang  zu  schildern,  der  sicli  nie  abgespielt  haben  konnte.  Und 
dabei  war  die  Sache  eigentlich  recht  belanglos;  denn  fand  sich  der  Paß 
nieb^  nun  so  M  idi  mv  für  50  Ff.  einen  nenen  ansstellen.  Wie  viel 
leichter  mag  eine  soldie  ErinnerangsflUsehung  bei  jemand  zustande  kommen, 
dessen  fmnzes  Denken  mit  einem  Prozeß,  etwa  einer  Grenzstreitigkeit  bei 
Nachbarn,  beschäftigt  ist.    Und  wie  leicht  mag  eine  Suggeetion  in  so  einem 
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Falle  möglich  öeiu,  wenu  die  AUsiclit,  jeiuaud  irgend  etwas  zu  Buggorieieu, 
Torhandea  ist" 

DieMD  Worten  ikß  Kollegen  habe  icii  nur  \m  ni;.'^('s  1iri/iirtii:«'n,  da  er 
die  Hauptpunkte  sclion  berülnt  hat.  Eine  Erinnci  uii^^stiilsclnu!^'  ßpieh 
sich  im  alljr<^mrinen  um  so  leichter  al»,  je  mehr  ihr  lohalt  d«  n  tatsfich- 
lichen  Verhultnissea  acheinbar  entspricht  Unwahrscheinliches  wird  kaum 
produziert  werden!  HanptBaehe  ist  aber  der  Äff ektsust  and,  in  dem  dae 
Person  sieh  befindet  streun  sie  etwas  ans  der  Erinasnnii^  tnitteilen  soll; 
eiliOht  wird  derselbe  nodi  durch  Sugg^on,  ^ei  durdi  bloße  Anwesenheit 
an  (IfT  nn<rpwohTiten  Oericlitsötellc,  vor  Richtern,  vor  der  unsichtbaren 
Gewalt  ihr  t:.rüneuUen  Justitia;  6ti  es  gar  durcli  Suggestivfragen  oder 
Uruhujigtju.  Je  weniger  intelligent  femer  die  Person  ist,  um  so  schwächei* 
fftltt  gewöhnlich  die  GedSefatnisIcraft  ans  (daher  diese  ein  gntes  MeA-  * 
instrument  für  jene  i.^t,  wenigstens  im  allgemeben!),  am  so  leichter  verfSlit 
si*'  ilt  r  Tiiiist  liiHi'j^.  I>ir  r.cilanken  verwirron  sich  mAmentan.  Wahrheit  und 
Irrtum  cmclieiMcn  niclit  mehr  klar  und  «Iii;  falsclie  Aus?jn«rp  ist  fprtifr.  Fn<1 
wie  leicht  i»t  diett  beäunder»  bei  weit  zurückliegenden  Ge»eliiehteu  und 
solcheOy  die  von  Anfang  an  ansebelnend  bedeatiingslos  waren  (wie  im  oben 
xitierteD  Beispiele).  Frauen  erliegen  dem  scheinbar  noch  leichter,  weil  die 
Phantasie  ihnen  mehr  mitspielt.  Von  Kindera  gilt  das  natOlliflh  noch  mehr. 
Das  eventuelle  Uofaeii  eolchei:  Fälschungen  ist  bekannt 


8. 

Statnensch  ander.  Mit  der  Vermehrung  der  Dcnkmfiler  in 
Mnspvon  '^roRen  StJidten  liest  man  immer  häufiger,  daß  lJubenliände 
sie  mit  beizenden  Flüssigkeiten  bespritzten  oder  ihnen  Teile  abschlugen. 
Meist  geschieht  es  aus  Freude  am  Zerätöi*eu;  hie  und  da  hegt  vielleiclit 
einmai  itaehsncbt  oder  Neid,  die  in  Kflnstleriaeifleo  ja  nicht  so  selten 
sind,  zugrunde.  Merkwürdig  dagegen  ist  es,  daß  belteu  so  etwas  in  Museen 
gasehiclit  und  da  werden  liäiifiL'or  Utldor  lädiort,  ah  Stntuen.  Hier  gebt 
es  ja  auch  viel  schwen^r  nii.  wegen  der  iiewacliung.  Hin  und  wieder  kommt 
tiolches  aber  doch  uucli  hu  Statuen  vor.  Im  »,\Voc)ieu-  und  An^eigcblatt  vou 
Wermsdorf  ete.**  vom  16.  Jnni  1906  lese  ich  folgendes:  ^^Dresden.  Am 
Dienstag  wurde  ein  auf  der  Darehrebe  hier  weilender  rütnisrli-katholisclier 
(Geistlicher  aus  Wilna  verhaftet,  weil  er  im  Albertinum  auf  der  I^riihrschen 
'lVrni«?e  d^n  Statnon  dos  sterhondon  Feclitere,  das  Merkur  und  Ah'xandoi-^ 
des  Urolien  Körperteile  abgeschlagen  hatte.  Der  Mann,  der  dem  Oericht 
flberiiefert  wnrde^  trug  die  abgeschlagenen  Teile  in  der  Tasche  und  gab 
als  Gnmd  seines  Vorgebens  an,  daß  ihn  der  Anblick  der  nackten  Fignrea 
shückiert  habe  .  .  Es  ist  wohl  klar,  daß  es  sicli  hier  nur  um  den  Penis 
handeln  kann.  Dpi*  Motive  solclies  zu  tun,  kann  es  mehrere  geben.  Wir 
wollen  dem  (iewJliclien  ircvn  glauben,  daß  ihn  die  bloßgestellten  Genitalien 
der  Statuen  äi-gerten,  ui>gltich  auch  nocli  andere  Motive  möglicli^  waren, 
und  solcher  Zeloten,  die  wahrhafter  Isthetischer  GefOhle  bar  an  sein 
scheinen,  ^bt  es  leider  viele,  l>es(>nderB  in  katholischen  Lindem.  Im  Vati» 
can  und  sonst  widd  auch  öftt^is  sieht  man  das  ominRse  Feip-onblntt  prangen. 
Dort  ist  es  aus  Blech  L't  li  i  ti::!  vml  w.  in  l:u*kiert.  Iseugierige  Hände 
haben  aber  dai*an   —   i;«kiai/.t,  hoduli  iiiiwilikürlich  der  Blick  uocli  nei 
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mehr  dalünf^Cicogeu  wird!  Wer  die  hohe  Kunst  nicht  mit  rehieii, 
bloß  ästhetiscliea  Augen  betrachten  kann,  bleibe  den  Museen  fem!  ^) 
Übiigm  wird  durah  dtt  Ftoigoiblatt  die  Sache  Dor  noch  ▼enohfimiiiMrt  und 

die  Phantasie  erfaltit    Was  wollen  aber  jene  Statuen  gegen  die  poruo- 
gnTphiselifii  Daisteflunirpn  bpsa??CT.  die  öffentlich  fast  überall  aushängen? 
Hier  wärt'  <'inf  U  x  llcinze  gut,  '»ei  »k-r  \\irklifhen  Kunst  aber  nicht!  Das  Ab- 
schlagen deä  l'eutt»  kann  aber  nocli  uuö  audt:ru  Gründeu  gebcheheu.  ZuiJiichc>tauä 
Seheberaaek,  Obcrmnt,  gewOhnHefa  von  halbwUclisigen  Bnnchen  oder  Rowdie» 
ausgeführt.    Oder  aus  gemeiner  Niederträchtigkeit,  Freude,  Tielen  dadlireb 
ein  Leid  anzuttm.    Bei  öffentlit  In  n  Denkmälern,  wie  schon  nhon  gesagt, 
vielleicht  auch  bisweilen  aus  Kaclmueht,  Neid.    Aber  an  eine  noch  andere 
i^ueUe  muü  mau  vor  allem  denken:  an  eine  seiLueUe.    Jdan  könnte  sich 
ronteUeo,  deft  a.  B.  ein  Honoceznelkr  (IVenett  sind  bei  BUderbcMlildi- 
gvnC^  wolil  IneiD  je  beteiligt  gewesen!)  den  ebgeachlagenen  PenU  ab 
platonisdien  oder  pralctiaehen  Fetiscli  aufbewahren  will.    Soll  es  ja  doch 
Fillle  von  Pprsnnon  geben,  die  sioh  in  Statuen  verliebten,  sie  kOs^^ton.  ja  <?(»gar 
daran  koitiei  ien !    Die  niensehhche  Psyche  ist  wahrlich  eine  Spliinx  und  ihre 
Irrwege  namentlich  auf  sexuellem  Gebiete  smd  zahllos  uudacliwer  zu  ei*gründeu! 
Mir  ist  es  immor  anfgefaUen,  daB  an  antiken  Statvea  le  oft  gerade  der  Penis 
feb!^  öfter  scheint  mir  als  die  Nase,  die  doch  fast  noch  mein*  beim  Stura 
♦»to.  ahhroi'luMi  kann.    Bnlltr"  eine  solche  Beschädigung  nicht  srlinn  im  Alter- 
tum geschehen  sein    nnd  dann  ans  lineni  der  ohon  daiL'^ele^'^tin  iiriiude, 
speziell  aber  aus  sexuellen  iloliven":'    öuiiueu  waren  dort  ja  etwas  ganz 
Gewöhnliches  nnd  Naeirtheit  desgletehen.    Whr  wissen  aber,  wie  wdt- 
verbreitet  damals  homosexuelle   Praktiken   waren,   und   die  unzähligen 
nacktrn  J^tatuen  haben  sicher  den  Sinn  für  ni'Innlielic  Schönheit  mit  erhöht 
und  unterhalten!  — ;  es  ei^si  lKMut  dalier  niciitso  fernliegend  aii/unehmen,  daß 
das  Abschlagen   der  illieder  damals  vielleicht  öfter  aus  fctiscltiätii^chen 
Qdllstea  geschah.   Auf  diesen  Punkt  ist  wohl  noch  nie  hingewiesen 
worden,  doch  enchflint  er  mir  entschieden  beaehtenswert 


9- 

Toxikologisches.  Herr  A.  Abels  in  Müuciicu,  der  e»  m  aus- 
geieicbnet  versteht,  wissenschaftliche  Tatsachen  populär  darzustellen, 
hatte  IcSrslicfa  über  Terschiedene  Qifte  bei  rerscfaiedenen  Völkern  ge- 
schrieben'),  dabei  anch  das  sogenannte  „Dry'^  derZigenner  berührt, 

11  Hirschfeld  (Vom  Wesen  der  Uebe,  Leipzig  1ÖÜ6,  p.  144)  macht 
mit  Recht  darauf  anfmerkssm,  daö  bei  M^r  vielen  llinaeni  und  Ynnea  der 
nackte  Körper  oder  ein  entblöBtor  Köipertell  abkfkhlend  wirkt  und  speneU  der 

Anblick  der  (icscnicchtsteile  viele  abatOßt.  Ich  möciite  aber  doch  glauben,  daß 
dies  immer  nur  die  Minderheit  1-t.  Wo  man  täglich  nnckte  ne-tnlf.'n  sieht,  wie  in 
Afrika  etc.,  auch  in  Japan  beim  liigliohcn  Bade,  f."dli  <lir  -cxudle  Erregung  dabei 
ÜMt  gans  fort.  Bei  Bildern  der  hohen  Kunst  tritt  die;>  uuoh  meist  ein.  Dagegen 
enegen  balbveihflllte  ttetcatten,  wie  auch  fai  vivo,  bewufit  oder  nnbewuBt  ttehr 
binfig  die  libido. 

Fürchterliche  Cifte.    „X  itur  und  Kiilnir-,  3.  Jabig.»  H.  U.  —  Pfeilgiftc. 
«Hunchenor  Neueste  .Nachrichten",  2b.  November  lüU5. 
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das  auch  IVof,  Groß  in  seinem  Ilandlniolit'  für  Untersn rhu n Trichter  er- 
wälint.  Abels  frug  mich,  ob  idi  darüber  et\vaä  naliere»  wüüte,  was  ich 
leider  verneiaen  mußte.  Von  Cöln  ras  am  4./6.  06  idirieb  er  mir  sau 
folgendes:  „Herr  Prof.  Groß  stfltxte  aeiae  Angaben  fibor  Dry  aof  inttnd* 
liehe  ]fitteilung:en  von  Zigenoem  und  bemerkt  dnLei,  daß  diesen  AusfOli- 
rnnjrpn  aller  rilaulx-ii  boi/nmcsson  sei.  Dies  trifft  überein  mit  den  in  der 
Literatur  versd  eilten  Narhrichlen  (s.  Lewin.  Toxicologie  1S97).  wonach 
Aspergiliu»  die  von  Groß  angegebenen  Erscheinungen  hervorrufen.  Mir 
selbst  ist  von  den  Reisen  ein  Zigeuner-Gift  bekannt,  das  In  Sibirien, 
SUdraßland  nnd  Indien  starke  Verwendnng  findet  und  nach  der  von  mir 
nntersachfen  Probe  in  der  Hauptsaefae  ans  Datura  und  Hyoscyanus  be- 
steht. Dieses  Gift  ist  in  der  Wiikunpr  prleieh  dem  bekanntm  Dur,  das  ja 
bekannth'ch  in  Indien  allenthalben  zu  verbrecherischen  Zwecken  benutzt 
wird  und  dessen  Hauptbestandteile  ebenfalls  Datura-Arten  sind  is.  Groß, 
Ilandbucii,  weitet'  Mense,  Handbuch  der  Tropenkrankheiten,  Bd,  II  n.  a.). 
Unseren  dentsehen  Zigennerkennem  ist  Aber  Dry  so  gnt  wie  nichts  bekannt 
nnd  wird  von  einem  derselben  vermutet,  daß  es  sich  um  ein  verstümmelte» 
slavisches  Wort  handelt,  da  Dry  in  den  verschiedenen  Sprachen:  Schlafen, 
Selilnnimern  •  rc.  bedeutet.  Tcdeiif.'ills  ist  vorläufig  die  Sache  noch  f»ine 
sehr  i)r(d)lnnaiisehe."  Darnncli  ^^iitie  es  also  mindestens  2  Arten  von  Dry, 
eine  aus  Aspergilluc»  und  eine  aus  Datura  etc.,  worauf  auch  der  wahrschein- 
lich slavisebe  Name  hindeutet.  Jedenfalls  mnfi  die  PhÜEtik  mit  diesen 
Gifte  eine  in  Europa  immerhin  beschrankte  sein,  da  ich  von  Zigennern  in 
Dpiit=;<'lilaiid  nie  etwas  Ähnliches  beriehlen  hörte,  womit  selbstverständlich 
nicht  gesagt  ist,  daß  es  hier  nicht  doch  liie  und  dn  ciinnnl  vorkäme.  — 
Ein  anderes,  problematisches  Gift  ist  femer  die  berüchtigte  aqua  Tofana, 
die,  soviel  mir  erinnerlich,  v»)u  manchen  auf  Arsen  bezogen  wird.  Hierzu 
schreibt  nnn  Abels  im  gleichen  Briefe:  „Was  aqua  Tofana  anbetrifft,  weifi 
man  darttber  absolut  nichts  Zuverlässiges  und  widersprechen  sieh  die  ver- 
schiedensten Berichte  auf  das  Entschiedenste.  Jedenfalls  war  Arsen  nicljt 
das  wirksame  Prinzip,  da  die  Krankheitserscheinungen  sich  nicht  mit  den 
bekannten  \Virkun<;en  des  Arseniks  in  Zusammenhang  bringen  lassen." 
Hierzu  bemerke  ich  aber,  daß  1.  nur  wenige  Vergiftungen  überhaupt  charak- 
teristische klinische  Symptome  liefern  und  2.  in  refraeta  dosi  lange  Zeit 
gegeben,  die  meisten  Gifte  ein  ziemlich  gleiches  Bild  ergeben  durften.  Ent- 
scheidend ist  und  bleibt  immer  nur  der  chemische  Befund.  —  Wer  bat 
nicht  weiter  von  dem  berüchtigten  ..Todesbaum**  der  Tropen  freliört?  Hierzu 
schreibt  mir  Abels  folfrendes:  ,,l)er  Todesimum  bezw.  seine  AusdünstuiiL'en 
sind  der  Meinung  hervorragender  Botaniker  zufolge  nur  insofern  gefährlich, 
als  den  Blättern  bei  auffallendem  Regen  Milchsaft  entstrSmt,  der  durch  eben 
den  Regen  auf  etwa  unter  dem  Banm  lagernde  Personen  flbertragen  wird 
und  starke  Entzündungen  der  Betroffenen  herbeizieht.  Die  AusdOnstong 
des  angebolirteii  Bnumes  wirkt  \  eiscliiedeii :  w.'ihrend  der  eine  unbcfchadft 
den  Dunst  einatmen  kann,  wirkt  er  auf  den  andern  direkt  lietäubend 
(8.  Geiger,  Iproh-Gifte,  ferner  Dragentlorf,  Schimper  U8w.>."  Nachträglicli 
sandte  mir  Abels  einen  Zeitungsausschnitt  aus  neuester  Zeit,  darnach  sind 
allerdings  schon  die  bloßen  Ausdtinstungen  des  Manzanillobaumes  giftigt  wie 
namenthcl)  der  Botaniker  Karsten  in  den  40  er  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts feststellte.    Schon  nach  einigen  Stunden  Aufenthalts  unter  einem 
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solrfipn  in  Koliimliien)  zeigte  sicli  bei  ihm  Aiiscli\s  ellungr,  Hotunpr.  später 
Entzündung,  aller  unhedeekten  Kfirpcrtcile,  besonders  an  Augen,  N.use  und 
jJimd.  Alles  am  Baum  atmet  nämlicli  nach  ihm  giftige  Gase,  wahrsciiein- 
tieh  dem  Ammoniak  verwandt  Der  Reg«n  absorbiert  sie  und  Iftnft  nn* 
MbidGeh  ab.  Der  MilehBaft  brennt  wie  Feoer.  In  Manzanillowaideni  gibt 
t>  keinen  Vogel,  niehts  Lebendes ,  nur  große  Krebse,  die  die  triftigen 
Fniclite  irenießen  und  daher  selbst  giftig  wirken.  —  Bei  den  Malaien  Javns, 
«Sumatras etc.  gibt  es  endlirh  ein  bernclitijrtes  Gift,  das  sogenannte  G  u  n  o  n  t;^, 
das  aus  abgeschabtem  Kupfer  von  alteu  Gongs  besteht  und  in  voi-schiedener 
Weise  beigebracht  wird,  ilierzu  schreibt  Abels  (I.  c).  „Bei  (iougsong  ist 
ei  in  erster  Linie  die  stark  meefaanisehe  Rdzang,  die  die  seharfen 
Ktipfereckchcn  in  den  Atmungsorganen  hervornifen,  dazu  mag  sich  in 
allerletzter  Linie  vielleicht  die  chemische  Wirkung  gesellen.  Letztere  ist 
w-M  die  L'-f'rinjz^fnpgete,  die  Hanpt?ache  sind  die  starken  Entziindnniren 
Ulla  Aii^chwelliiugen,  die  zum  'Tode  führen,  da  die  Knpferpartikel  wohl  kaum 
eiitfeiDt  werden  können.  Analoge  Er8clieinungeu  äind  früher  auch  in 
Scbleifereien  (Bisen)  beobachtet  worden,  wobei  jedoch  zu  berttcksichtigen 
ist,  daß,  wie  Sie  auch  bemerken,  es  hier  nicht  zu  Vergiftungserscbeinungen 
in  gewöhnlichen  Sinne  kam,  sondern  sich  hier  spezifische  Berufskrankheiten 
tiT?<H!doten  ..."  An  nnderer  Stelle  (I.  c.)  berichtet  aber  Abels,  daß  <lie 
tiiudnen  Fremdkörper  nicht  nur  in  der  r>nftröhre  haften,  sondern  auch  an 
der  Schleimhaut  des  üaJses  und  der  Verdau uugüorgane,  und  hier  akute  oder 
rndir  chronische  Entzfindnngen  erzeugen.  „In  schweren  Fillen  entwickelt 
sich  ein  mit  heftigsten  Kofikscbmerzen  nnd  blutigen  Durchfällen  einhergehender 
Kraukheitsznstnnd.  der  in  einigen  Tagen  zum  Tode  führt."  Nur  wo  da» 
Pniver  in  Zigaretten papier  mit  verarbeitet  ist,  wird  der  T'aneli  cinpreatmet, 
nnd  dann  zeigt  sich  die  Vergiftung  mehr  in  den  Atmnnj:s(ir^'anen  als  Kehl- 
kopfentzündung und  Bluthusten.  Darnach  wäre  also  das  Bild  des  Gongsong 
mehr  das  eines  akuten  oder  dronisehen  Kalairhs  des  gesamten  Verdauungs- 
tniktus.  Sollte  wirklich  die  mechanische  Wirkung  die  chemische  wdt  Über- 
ragen .  was  mir  noch  nicht  ganz  sicher  erscheint,  SO  kann  man  diese  und 
ähiuiclie  Fälle  nielit  ei<rentti(-]i  zu  den  Vergiftungen  rechnen,  sondern  zu 
den  Folgen  von  Fremdkörpern. 


10. 

Mittel  zur  Festnahme  von  Personen,  die  sich  einge- 
schlossen haben.  Im  ..Alienif^t  and  Neurologist"  (lOOH,  p.  21!) 
Ie?e  ich  folgendes:  Eine  in-sinni^e  Mörderin  hatte  sich  in  einem  Eisen- 
bahnwagen eingeschlosHCU,  aus  Verfidguiigsfurcht.  Arzte  wurden  aufge- 
fordert, Chloroform- Injektionen  in  den  Wagen  zu  maclieu,  um  die  Irre 
itt  betioben-  und  zu  fangen,  was  sie  aber  als  zu  gefShrlich  ablehnten. 
Statt  dessen  geschah  solches  mit  dem  kaustischen  und  gefährlichen  Am- 
mrioink  Wasser.  Man  fing  zwar  die  Kranke,  aber  ihre  Haut  war  verbrannt 
(Mie  weil?  NSeke)  nnd  ein  Anpre  zerstört!  Der  Herausireber  der  Fach- 
zeitschrift hält  in  solchen  l  allen  ("hluroform-  oder  Äther-Injektionen  für 
dss  Beste.  Ich  dage-eu  die  gewöuliche  Feuerspritze,  die  völlig  hanulos 
ist  und  flberall  anwendbar  erscheint,  wo  ein  Fenster  oder  sonstige  Öffnung 
vorhanden  ist.   Schlimmsten  Falls  kannte  man  die  TOr  etc.  einiennen  und 
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voll  liier  aus  Wasser  spritzen,  wenn  ein  Ergreifeu  mit  der  Hand  gefälirlidi 
eradioiiit  Q«ßUurliali  ist  llberhaupt  d«B  Eünsperren  ron  IntOf  teils  wegen  der 
MflgtiehlLSit  eines  Selbttmordes,  teils  wenn  sie  za^lsiish  cmeo  andsni,  z.  H. 
den  Arzt  mit  einsperren  und  dann  in  ihrem  Wahne  attackieren.  Daher 
sollten  nie  Hie^l- Vorrichtungen  etc.  existieren,  die  die  Kranken  selbst  hand- 
haben können.  Aucii  sind  die  Schnapp- Vorrichtungen  von  außen  verwerf- 
Ucby  da  ein  Kranker  dmaßen  oder  irgend  ein  Zufall  sie  spielen  lassen  kium. 
Nar  l>oniv«r8ehla£  ist  snlSarig,  dodi  ist  das  laoUereo,  d.  h.  eben  Ve^ 
schließen  des  Einzelzimmen  nur  ganz  ausnahmsweise  gestattet  und  nar 
anf  ;in'tlif!iH  Annnlunnir.  Meist  kommt  man  ohne  dies  ans!  Hnfi  nn- 
glückliclie  Zufäih'  aiidi  hier  mitspielen  können,  weüi  ieli  von  eiiioiii  K  i|- 
Icgeu,  der  in  da^  Einzelzimmer  einei'  sehr  erregten  Kianken  eintrat  und 
aas  Vstsehen  von  der  Pfl^jorin  mit  eingsBdilossen  wmdea  war,  welche  sein 
Dortsein  nicht  bemerkt  hattOi  Der  Ant  hatte  Htthe,  aloh  ror  der  wfltendea 
Kranken  dnrofa  das  Fenster  za  retten! 


11. 

Automobil- Wahnideen.    Man  weifi,  dafi  jedes  Zeitalter  atme 

chnrakteristischen  Wahnideen  im  Irrenhause  und  außerhalb  desselben 
zeitigt.  Im  Mittelalter  waren  es  Hexen  und  der  Teufel,  im  Altertum  ilie 
Lykanthropie  etc.,  im  18.  Jalirhundert  die  Freimaui'erei  etc.,  im  19., 
dem  Zeitalter  des  Dampfes  und  der  Elektrizität;  die  elektrisehen  Ströme 
ete.  Aoeh  das  Telephon»  ¥rie  Oberiiaapt  alle  neuen  Erfindungen,  spielen 
eine  Kolle.  So  ist  es  denn  auch  nicht  zu  verwundern,  daß  das  Automobil 
nicht  zurückbleiben  dnrf.  Im  ,,Alienist  and  Neni  ildun.^t''  lOnf»,  p.  20Si 
li<»t  man  nun,  dal!  in  ein«'  Irrenanstfilt  von  New  Soulh  Wale«*  ein  Kranker 
eingeliefert  ward,  dei  sich  »cibst  aU  d u rchgegangeues  Automobil 
betraehtete!  Gans  konseqoeot  zeigte  er  sehwarse  nnd  Uaae  Fleekea 
durch  Anrenn«Mi  un  Biome»  Zäune  und  W^ände  infolge  walmsinnigen  KennenSw 
Das  ist,  wie  lirr  llcrmiPjrpber  des  .Tuiirnals  saiit.  (Ilm-  erste  Fall  derart.  Hitter 
fügt  er  zu;-^leieli  Ix  i:  „Manche  dei-  walinsiniii;:  laufeuden  Autoiuobiiisten  .  .  . 
haben  kaum  Anrecht  auf  Irreuiuiät^Uü^-Beiiandlung.  Das  Uefängnis  odci* 
die  BesBerungsansbilt  wflrde  fflr  einige  anter  ihnen  bdisamer  sein.*'  In 
einer  früheren  Mitteilung  (dieses  Artdiiv  XII,  335)  habe  ich  Aber  die  wahr^ 
Bcheinliche  Psychologie  unvernünftig  dahinfahrender  Automobilisten  berichtet 
und  wurde  deshalb  von  nncm  AiitomoUilfahrer  angegriffrn.  Ich  freue  mich 
nun  zu  konstatieren,  daii  nicht  nur  meine  Darlegungen  die  Runde  vieler  in- 
ond  ausländischer  Tagesblätter  machten,  sondern  daß  der  französüche  Club 
der  Antomobilisteii  in  Paris,  also  sieber  eine  sehr  kompetente  Vereimgiisgy 
eme  Auslassung  veröffentlichte,  die  meinen  Darlegungen  im  ganzen  Tellig 
entsprach.  Ja.  ich  p:Iati1ie.  daß  gerad*  ?.n  bisweilen  »'In  Zustand  von  hf^lber 
oder  ganzer  Hewuiitl">ii;keit .  nl^o  rn/,ure,  liMuiiu::sfähigk«  it  so  erzielt  wini, 
wie  es  aueli  plausibel  erscheint,  dab  iiiaueiimal  IriiginnigC;  im  Aaftuigsstadiuin 
oder  spiter,  das  Antomobil  su  rasendem  Lanfe  benfltsen,  obgleich  ioh  znrseh 
keinen  solchen  Fall  kenne;  doch  scheint  der  Ileransgeber  des  j^lieoist  and 
NeuroiogisV^'  darauf  ansnspielen. 
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12. 

Erpreitoiif  von  wahren  nnd  falichen  Qestlndnissen. 
Eb  gibt  Siebte-,  die  jedes  MerbeifUhren  eines  Oestilldllittes  für  falsch 
haiton.  nndere  siml  u^e^renteiliger  Aiisictit.  Selbst  wena  aber  ein  Ge 
standnis  watir  ist,  eit»clieint  die  Herbeiführung  eines  solchen,  wo  sie  nicht 
von  selbst  unter  der  Wucht  der  BewaisstUeke  erfolgte ,  uicht  moralisch 
und  in  sieh  objektiv  allein  niebt  beweisend.  Aber  ftela  ist  —  und 
du  ist  die  Hanplgefahr  -  an  die  Möglichkeit  eines  falschen 
Geständnisses  zu  denken.  Folgende  zwei  F-Illc  wimlen  mir  mitgeteilt. 
Im  Dorfe  X.  waren  vor  etlichen  Jahren  10  Iiis  12  F(  iu'r.shrÜn?;te,  sodali 
die  Bevölkerung  sehr  beunruhigt  waixi,  zumal  maadit)  ieuti  vt*ihtr  (juasi 
angemeldet  waren,  andi  bez.  des  Hauses.  Man  machte  Patrouillen,  selbst 
3  Qendarmen  mnfiten  sehlieBlieh  naebts  ombergehen.  Alles  nrnsenstl  Da 
ward  ein  schulpflichtiger  Knabe  ertappt,  wie  er  aos  einem  fremden,  offnen 
Spinde  Geld  ^^tnlil.  .Ti  tzt  lenkte  sich  auch  der  Verdacht  des  Brandis  atif 
ihn.  Ein  Gendarm  nalim  ihn  vnr.  or  leugnete;  jener  wurde  immer  eindring- 
licher, bis  dieser  die  Tat  gestund.  Der  Vater  sagte,  der  Junge  habe  ihm 
mitgeteilt,  er  sei  oneehnldig,  bitte  aber  nnter  der  Pkession  nidit  andecs 
handeln  kOnnen  ats  die  Anlegung  der  Brände  zuzugeben.  Der  Vater  ward 
von  der  Ocmeinde  ge^^wun^on.  «Uii  Knahen  in  eine  Bpssminjr^nnstfilt  zu 
hrin^ren.  w«>  er  ««iph  gut  aufführte  und  nach  1  oder  2  Jahren  nach  Hanse 
eotlassen  wurde.  Der  Vater,  ein  ehrenwerter  Mann,  ist  von  dei*  Unschuld 
adnes  Sohnes  gaos  Ül>eraengt  und  brachte  sogar  verschiedene  Beweise  dafflr 
vor,  da0  es  unmöglich  wftre,  dafi  der  Junge  nachts  das  va^ehlossene  Schlaf- 
zimmer verlassen  haben  sollte.  Tatsache  ist  jedoch,  daß  nach  Entfernung 
des  Knaben  und  seines  Brnders,  <I.  r  anch  mit  verdächtig  war,  die  nr.-tnde 
aufliörten.  Jedenfalls  war  die  Erpressung  des  Geständnisses  seitens  des  Gen- 
darmen durchaus  unguhürig,  und  man  kennt  ja  die  häufigen  Klagen  über  Uuge- 
schlskhdJceiten  gerade  der  niederen  Exekutivbeamten.  Freiticfa  darf  man  bei 
ihrer  Vorbildung  nicht  zu  viel  verlangen,  man  muß  sie  also  oft  entschuldigen  ! 
Gravierendor  ist  daiir  iron  folgender  verbfir;:!*'  Fall.  Ein  Amtsrichter  hat  e'me 
Untersuchung  'j;*^'^*-n  eint-  dfr  Fruchtabtreibung  liesjpfinMitrtf  Person  zu  führen. 
In  deren  Besitz  tuud  sidi  die  Visitenkarte  eines  jungen  Mädchens,  die  auf 
derselben  um  das  ^bewuBte*  Mittel  gebeten  hatte.  Sofort  wurde  letatere 
liti«^  lind  der  Richter  sagte  ihr,  wenn  sie  nicht  ihre  SrlMiM,  von  jener 
Frau  t  ia  Abtreibungsniitt»  1  sidi  verschafft  haben  zu  wollen,  eingest:Ir:<it% 
würde  er  sie  sofort  verhaften  un<i  quoad  genitalia  untersuchen  lassen.  Das 
Mädchen,  in  der  Angst  und  Scham,  daß  eine  solche  Uutersuchung  statt- 
finden  sollte,  gestand  das  Oewnnsehte  dn.  Es  ergab  sich  aber  hinterher, 
dafi  sie  Icein  Abtreibnnpmittd  vwlangt  hatte,  sondern  —  Kamillen,  welche 
sie  als  Liebeszauber  wegen  ihres  ungetreuen  Geliebten  gebrauchen  wollte. 
Eine  nfiehträgliche  Untereufhnng  konstatierte  df  n  jnnL'fr;lHlif*lien  Znstand 
iiirer  Getsehleclitsteile.  Man  sieht,  daß  der  iiichter  iiier  sehr  unbillig 
\ erfahren  war!  —  Eine  Art  mindestens  von  Presuon  sehe  ich  auch  als 
ndgtieh  in  dem  Abwicketo  einer  Riesenmenge  von  aog.  Bagstellsaelien 
''vnlurnd  einiger  Stunden  in  den  gi-oßen  Stidten.  Wenn  es  sich  hier  ge- 
^\  ^ll^liich  auch  nur  nm  I'aiintollrn  liaiidt  !t.  so  «rfsfltieht  die  Erledigung  der- 
selben, die  Einigung  streitender  Fai*teien,  docii  gewiß  uicht  alku  selten 


Digitized  by  Google 


378 


Kleinere  MittdlimKen. 


diu  oll  spezielle  -Energie"'  Richters,  was  nur  eine  Umsclueibung  daiür 
ist,  daB  Suggestion,  halbe  oder  ganze  Drohnogen  etc.  die  PtarteieD  gefügiger 
maehffii  aoltei.  Beim  Friedensrichter  kommt  solches  dagegen  kaum  vor. 
Danneraann  (Sommer:  Klinik  für  psycliische  und  nervöse  Krankheiten, 
Halli'  l'.trui  p.  tj4)  erwälmt  rinen  Fall,  wo  das  protokollitilc  Oestandnis  ein 
Keiiultat  des  Verhörs  und  »icbt  des  vom  Angeschuldigten  Berichteten  war. 
Das  flolt  Qaeh  ihm  oft  ,^eschehen^*y  oad  er  deckt  das  Nähere  des  Vorgangs 
anf.  Hier  aber  war  keine  eigenflidie  NUtigoog  geseheben.  Eine  neue  Er- 
mahnung, dafi  man  daa  Protokoll  Dor  vOrtlieh  in  Frage  nnd  Antwort  ab* 
faasMi  sollte! 


13. 

Reflektoides  Handeln?  In  I^d.  XXIII,  p.  371  hat  uns  Groß  ein 
sclK'^nes  Beispiel  davon  ir»*«rehPTi.  Xcnüoli  pMssiertc  mir  seihst  fttL'eiid»  s, 
noch  viel  eiiifathoro  Eieii;nis.  ächoii  »v'n  liiir^tTor  Zeit  bin  ich  irrzwiin^M  u, 
des  Geschreit»!  meines  Jüngsten  halber  allein  im  schlafen.  Icii  zünde 
also  abends  die  Kerse  an  nnd  lasse  die  Tischlampe  brennen,  die  naeb- 
her  meine  F^an  beim  Zubettgehen  auslöscht  Kfirzlich  nun  will  ich  in 
"Bett  gehen,  zünde  mein  Licht  an,  lösche  zugleich  aber  die  I^arope 
aus,  trotzdem  sie  noch  weitf  r  i-*  hraueht  ward.  Erst  war  ich  iirgerlich  dar- 
über, dann  lachte  idi.  Hier  lug  also  ein  Akt  das  Unterbewußtseins  vor, 
der  den  SeheiB  des  Zwcekmifiigen  an  si«li  trug,  es  aber  anrzeit  nicht  war. 
Das  Unbewnfite  konnte  nm  so  leichter  agieven,  ala  ich  ennlldet  und  inner* 
lieh  halb  mit  anderen  Dingen  beschäftigt  war.  Das  ist  gflnstig  für  Anto- 
mntismen  otc.  Nun  war  schon  seit  längerer  Zeit  als  feste,  eingeschlif  f  en** 
Bahn  da^  iS'icht-Auslöiichen  der  I^uipe  da.  Diesmal  jedoch  griff  das 
Unterbewußtsein  in  eine  tiefere  Lage,  zu  der  sonst  zweckmäßigen  Ver- 
bindnng  nimlich  vom  AnsUedien  der  Lampe  nach  Ansttnden  des  Lichts, 
difömal  freilich  gana  iwecklos.  Es  hatte  mir  ü]m  offenbai'  halb  oder  p^u/. 
unbewußt  die  Idee  vorgeschwebt,  daß  das  Auslöpehen  etc.  die  richtiirf'  Haiul 
luiig  sei.  und  im  Moment  waren  die  gef!:pntrilip'eii  Ileuinnmfrsvorstellungen, 
die  durch  längere  Gewohnheit  doch  gefestigt  bcin  sollten,  oiiuiuächtig.  Wichtig 
ist  also  an  nnseror  nnscbeinbaren  Beobaditung,  daß  Aatomatismen  aus 
xnraeit  fernen  abbiegenden  Bahnen  ersciieinen  können,  die 
sogar  direkt  unzweckmäßig  sind,  und  z.  B.  nielit  etwa  bloH.  wie  ich 
früher  mehrere«;  darfllier  mitteiU«»,  reproduziertp  Kimiereieii  ^itId.  Ks 
findet  also  eine  unterbewußte  Wahl  der  Assoziationen  statt. 
Ob  in  besagter  Handlung  ehi  ^fiieher  Automatismna  an  ssfaen  ist,  oder 
ob  «e  I.  Tdl  sum  ,^flektoiden  Handeln''  gehört,  wage  ich  nicht  an  en^ 
scheiden.  Jedenfalls  gelang  es  mir  niclit  trotz  schlilBter  Introspektion,  woran 
ich  seit  Jahren  gewöhnt  bin,  irgend  ein  Motiv  für  obiges  Handeln  au  finden. 


H. 

Mitjroteilt  von  Staatsanwalt  Dr.  G  ü  terra  an  n,  München. 

Di'  l>-t;ihl  wegen  B  e  f  a  n  iren  h  ei  t.    IVr  am  10.  April  ISSl 
boreue  ledige  Kaufmaua  B.  hat  in  der  Zeit  vom  2.  bis  16.  Mai  1906  in  M. 
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hauptsäclilich  in  Museen  und  Ausstellunf/eu  frin  ikntl  ,  jupanisclie  Aiis- 
8tellnnjr.  Knnstverein.  Ausstellung  für  diristliclit'  Kuuslj,  teilweise  aueli  in 
Gesfliäften,  im  kaufuiänuiticiiea  Vereine  und  in  einem  Tanzinstitut,  im  ganzen 
14  Diebetdile  von  meist  fflr  ihn  wertlosen  Knnst-  and  sonstigen  Gegen- 
ständen rerflbL 

Am  21.  Hai  190G  but  er  2  in  der  japanischen  Ausstellung  entwendete 
Ge'_'^*n8t;inde  einem  Pfandvermittler  /nrn  Kauf  an,  ^f\h  auf  Befragen  f?f»ine 
ric!iti,i:eii  Tcrs  )nalien  an  und  wurde,  da  \  erdaclit  geäcliöpft  wurde,  verliaftet. 
Eine  Haussuciiung  bei  ihm  förderte  die  übrigen  entwendeten  Gegenstände 
zn  Tage.  In  einer  ansfQhiiiehen  Lebensbeschreibnng  gab  er  als  Gründe 
fflr  seine  Handlnngswdie  im  wesentlidien  Folgendes  an: 

Er  sei  von  Kindheit  an  ein  fiberans  ängstlicher  sciulchterner  Mensch 
gewe<5en  und  habe  bald  einfrcsehen,  daß  er  es  trotz  alUni  FleiOes  ziifoljre 
seiner  Zaghaftigkeit  zn  inelits  bringen  kf^nne.  Als  er  dus  Elternhaus  und 
die  Lehre  verlassen  und  nach  M.  gekommen  sei,  habe  er  mit  großem  Eifer 
begonnen,  zur  Beretefaerung  seiner  Kenntnisse  atif  den  yerschiedensten  6e- 
bioleQ  zu  lernen  nnd  durch  den  Besueh  von  Vergnügungen  etc.  auch  gesell- 
schaftliche Bildung  anzustreben.  Um  die  nötigen  Mittel  aufzubringen,  habe 
er  ungemein  dürftig  gelebt,  häufig  den  Tiu^  über  nur  15  l'fennig  für  Nah- 
rung verbraucht.  In  einer  der  Auastellungen  sei  ihm  nun  der  Gedanke 
gekommen,  zur  Erprobung  seines  Mutes  gewissermaüen  vor.  den  Augen  der 
Aufseher  sich  einen  Gegenstand  anzndgnen.  Als  das  gelungen  sei,  habe 
er  es  fortgesetzt  nnd  sei  allmählich  immer  freier  von  dem  drflckendem  6e> 
fühl,  anders  wie  andere  Menschen  zu  sein,  geworden  und  i:laube  nun  den 
Mat  und  die  Kraft  zu  besitzen ,  auf  eigenen  Füßen  und  ohne  seine 
frühere  Befangenheit  in  der  Welt  stehen  zu  können.  Einen  Vorteil  habe 
er  sich  bei  den  Entwendungen  nicht  verschaffen  wollen. 

Der  Sadivetständige,  der  ihn  auf  seinen  Geisteszustand  untersuchte, 
kam  zu  dem  Ergebnis,  dafi  B.  unter  dem  Einflüsse  von  Zvangsvomtellnngen 
über  seine  Ungeschicklichkdt  nnd  Befangenheit,  welche  ihn  gleichzeitig  die 
Eigenschaften  seiner  Mitmenschen  weit  nberseliätzen  ließen,  gehandelt  und  um 
sich  von  diesen  Zwan^^svoi-stelhini^en  zu  l>efrei('n.  die  Straftaten  begangen 
habe,  welche  ihn,  wenigstens  zurzeit,  von  der  jahrelangen  Qual  erlöst  li?!tten. 

B.  wurde  zunäclist  als  gemeingefährlich  in  die  Irrenanstalt  eingei»ehafft, 
nach  kurzer  Zeit  aber  in  seine  Heimat  entlassen. 

Das  Strafverfahren  wurde  auf  Grund  des  §  51  St.G.B.  eingestellt. 


Von  Hans  Groß. 

Geheimschrift.  Eine  eigentQmliehe Geheimsdirift,  die  in  Gefängnissen 

oft  verwendet  werden  soll,  teilt  mir  Herr  Artnr  Schütz  in  Wien  mit.  Man  be> 
feuchtet  ein  Blatt  gutes  Schreibpapier  ausgiebig  mit  reinem  Wasser,  am  besten 
dtireh  E-ntauelien,  sonst  durch  beiderseitiires  Bestreielien  mit  einem  Bade- 
seiiwanmi.  Dieses  fcuelile  Papier  Ic^rt  man  auf  eine  harte,  glatte  Flilehe:  Glas, 
Blech,  Stein  etc  und  beseitigt  durch  sorgfältiges  Drücken  alle  Luftblasen.  Dann 
legt  msa  auf  das  fendite  Papier  ein  gleich  großes  Stück  trockenen  Papieres 
und  schreibt  auf  diesem  mit  hartem  spitzen  BMstift  unter  mäßigem  Druck. 
BiB  beschriebene,  trockene  PajMer  wu^  beseitigt,  das  darunterliegende  nasse 
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Papier  an  der  Luft  i^nicht  mit  Ofen-  oder  Lampenwänne)  getrocknet.  Ist 
die  TrodcnoDg  erfolgt»  so  nt  aof  dSeeem  Tuifkt  voo  der  Selirfft  nicht  das 
min  desto  wahrzunehmen.  Befeuchtet  man  diem  Blitt  aber  wieder  gut 
nnd  beiderseits  mit  reinem  Wasser  (wieder  am  besten  durcli  Eintauclien) 
und  hSit  das  Blatt  gegen  da.«  Lieht,  so  ist  die  Schrift  in  klru»iii  Tinn'»- 
parent  deutlieh  la  lesen.  Sie  verbtliwiudet  wieder  durch  Tiockiieu  und 
JSßt  sich  zahlreiclie  male  durch  Befeuchten  wieder  hervorrofen^  wurd  das 
Blatt  aber  Bterk  erwJbrmt  —  in  der  HerdrObre^  Uber  einer  Lampenflamme 
etc.,  —  flo  renchwindel  die  Schrift  in  der  Kegel  (nicht  bei  jedem  Pspier) 
auf  Nimmerwiedersehen.  — 

Diese  Geheimschrift  hat  insofern  kriminahstischc  Bedeutung,  als  sie 
Jeidit,  auch  im  Arrest,  erzeugt  und  gelesen  und  bequem  zwischen  die  Zeilen 
einei  hamdoeen  Briefes  eingefügt  werden  kann.  Sie  will  aber  noch  in  anderer 
Riebtnng  berücksichtigt  werden.  Hat  man  nämlich  Verdaclit,  daß  mch  aof 
einem  Zttttl.  (Imm  „hanuKsfii"  Bn»r.  auf  einer  Pruckselirift  cfc.  eine 
Geheimschrift  befindet,  so  ist  man  in  der  Regel  rasch  entschlosstn,  das 
i'apier  aof  der  Herdplatte,  über  der  Lampe  etc.  stark  zu  erwärmen,  weil 
hierdoieh  die  landünfigen  Gehehosefaiiflen  (mit  Milcli,  Urin,  Zitronensaft, 
GnnuniUtoang,  Alannwasser  ete.)  staric  gebrilnnt  nun  VorMliein  kommen. 
Handelt  es  sich  aber  um  die  liier  bescliriebene  Geiieimsclirift,  so  ist  sie, 
wenip?tr'ns  bri  violnn  Papierforton,  durch  «rewaltfame  Erwärmung  vollkommen 
zei-sturt;  uiau  t»ei  also  mit  dem  Erwärmen  eines  verdächtigen  Papieres  niclit 
zu  rasch.  Ebenso  aber  auch  mit  dem  Befeuditen,  denn  wurde  mit  Milch, 
Urin  ete.  gesehrieben,  so  wird  eine  solehe  Sebrift  wieder  dnrch  das  NaB* 
machen  zerstört  Van  wird  also  am  besten  tun,  wenn  man  zuerst  Versnclie 
mit  sehr  kloinen  Teilen  des  verdächtigen  Papieres  macht  tuuI  diefef  rnerst 
erwärmt;  ist  dieser  Versuch  vergeblicli,  9n  hefpucliti  t  man  einen  andei'en 
kleineu  Teil.  So  hat  man  zum  mindesten  nur  einen  kidnen  Schaden  an- 
gerichtet 

Um  skh  das  Gesagte  klar  zo  madaen,  vcreuche  raaii  vorerst  einmal 
das  an  ergebene  Verfabrea  selbst,  erst  dann  weiß  man,  was  eogentlieh  ge- 
meint 'iSL 
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1. 

Penta:  Die  Simulation  von  Geisteski'ankbeit.  Mit  einem  Anlnuig:  Die 
OfliBteaknulkbdt  in  den  GeflngniBaeo.  Übeniebt,  uebtt  einig«!  £r- 
giarangeit  von  Dr.  R.  Ganter.   Wflnlnirg,  Btnber,  1906,  214  a 

Das  \rorzfiglichc  Buch  PentaV  luit  Ref.  gleich  nadi  seinem  Erscheinen 
an  diosf-r  Stelle  besprochen.  Er  freut  sicli .  rlnH  lir-nte  flnvoii  ('ine,  wie 
Stichproben  erweisen,  gute  deutsche  L'lx  rsetziing  vorliegt  und  nv  das  Work 
jedem  zugängHdi  gemaolit  ist  Kef.  kennt  bisher  kein  Buch,  das  so  viele 
Beobaehtungen  IHmt  Shmilfttion  von  Psychosen  entbllt  und  so  eingebend 
bespricht,  wie  eben  das  Buch  des  anvergeßlichen  Penta,  das  um  so  wert- 
voller erscheint,  als  auch  dort  über  die  Simulation  überhaupt,  beim  Kinde, 
heim  Wilden,  bei  Frau  und  Mann  und  bei  Heren  gesprochen  wird.  Möge 
dies  Werkdien  recht  viele  Leeer  finden!  Dr.  P.  Näcke. 


2. 

Biel  in      l)er  Alkohol  imi]  «Irr  Alkuliolismus.    MUndien  l^OÜ,  Gmeiiu, 

b3  S.    Der  Arzt  als  Erzieher,  lieft  23. 

Eine  klai'e  und  populäre  Schrift  Uber  die  vei-schiedeuen  Schäden  des 
AlkohoUsnins.  Verf.  ist  tl1>ensengter  Abstinent  und  ISOt  als  soldier  keinerlei 
Kompromisse  zu.  Den  S<-1)a(]en  des  FnselOis  im  Schnapse  nntcrsdiätzt  er 
vidier.  Biergenuß  als  Vorstufe  des  Schnapsgenusses  hin7:tTstfllen,  dürfte  etwas 
w  agt  sein ,  wie  anch  den  „Tropenkoller''  al«  cliroiii.scben  Alkoholisraus 
hinzustellen  sicher  niclit  iuiuier  richtig  ist.  Schon  den  täglichen  Genuß  kleiner 
Alkoholmengen  (I — 2  Liter  täglich)  als  ^chronischen  Alkoholismns*  zu  be 
zodinen,  hiU  Bef.  für  zu  weitgehend.  Sicher  kann  Alkohol  in  Irren- 
^st.ilten  i:nr\7.  prnt  entbelirt  werden.  Zu  sagen  aber,  daß  kleine  Quanti- 
tüten  leieliten  Bieres  hi(;r  immer  schaden,  ist  t-infach  falsch.  Sogar 
Epileptiker  können  ruhig  kleine  Mengen  dünnen  Braunbieres  ohne  Schaden 
geniefieii«  Man  darf  eben  das  Kind  nieht  mit  dem  Bade  anssohütten.  Mit 
viehn  aodem  i^bt  andi  Ref.,  daß  die  EinflUinmg  der  Abatinens  im  gansen 
Volke  eine  Utopie  ist  Man  erstiebe  daher  nur  MQgliclies  und  schrlnke 
den  Alkohol  so  viel  als  möglich  ein!  Dr.  P,  Näeke. 
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3. 

Hirechfeld:  Vom  Wesen  der  Liebe.  Leipzig,  Spohr  1906,  284  &  3,50  M. 

Obiges  Buch  gemahnt  in  seiner  au8f?e/,eiL-liiittrn  un<l  klaren  Dar- 
stellung an  die  Sclirifti  ii  \  .  Knifft  El lii  --  Wissenschaltlich  tind  dnbei 
dezent,  ist  e«  eine  MuBtirleistun;,'.  Wir  sind  dadurch  wieder  in  der 
Erkenntnis  der  donklen  sexual-psycliologisclien  und  -pathulugisciieu  Vorgänge 
ein  gutes  Stflek  vorwlrts  gekommen,  nnd  hoffentUeh  werden  sieh  gewisse 
l^iiiiki'Iniänni  r  durch  diSB  Werk  woid  ülterzengen  lassen,  dntt  es  sich  bei 
den  für  die  Menschheit  und  die  Gesellschaft  so  liochwichti?:pn  sexuellen  Vor- 
gängen nicht  um  „Pseudowissenschaff*  handelt.  Die  einzelnen  Kapitel 
sind  Uberscluieben :  Die  groüe  LiebesleidenscUaft«  Qeschlocittstrieb  und 
GeselileehtBverfcelir,  die  Stsidien  der  Uebe,  die  reistive  Konstins  des  Oe- 
scbleehtstriebes,  zur  Theorie  und  Geschichte  der  Bisexualität  und  Ober  Tal- 
anziehung. Eine  niterreiche  Kasuistik  illustriert  <l;is  Oau/.e.  Es  ist  unrnf^fr 
lieh,  auch  nur  andeutuii^rsweise  die  Hauptsachen  zu  berühren,  nur  rini;res 
sei  hier  mitgeteilt.  Dein  Geruch  vindiziert  Verf.  eine  grulie  erotische  iie- 
deotnng,  am  meisten  aber  nntarlieh  dem  Hantsittn.  Die  sexnelle  Erregung 
beeinfloßt  die  vasomotoriselieo  Nerven.  Da«  heftige  Sehnen  unterscheidet 
die  wahre  Liehe  vom  gewöhnlichen  neseldechtstrieb,  man  will  ferner  dtp 
geliebte  Person  allein  besitzen,  man  interessiert  sicli  geistig  für  sie  und 
fohlt  sich  selbst  gehoben.  Die  Aphrodisiaca,  bind  wahrsdieinlicli  nur  Diuret- 
ica.  IMe  Summe  der  nötigen  Binneereise  ist  der  libido  indirdk^  die  Stirfce 
der  letzteren  der  Anziehungskraft  des  Objekts  <firekt  proportionsl.  Die 
?<  Stadien  der  I  smuI:  Reizung  der  Sinne,  erotische  Errefrun^  durch 
Hautkoiitakt  und  endlich  Ejakulationsorgasmus.  Die  Kriterien  zwischen 
Liebe  und  Freunddcliaft  werden  erörtert.  Kontrektation-  und  Detu- 
messenntrieb  sind  keine  Erkllrung,  nur  Stadien  des  Ge> 
Bchleehtstriebes  (se)n  wnhr!  Kef.).  Da  die  sexuelle  Empfindung  eine 
ganz  spezifiselic  ist,  S(»  stehen  ilir  wahrscheiidicli  auch  spezifische  Empfangs- 
Stationen,  Süxualzellen  zu  Gebote.  So  variabel  iui  allgemeinen  die  libido  ist, 
80  ist  sie  es  beziehentlich  der  Stärke  und  Riditung  bei  ein  nnd  derselben 
Person  nur  wenig.  Die  Richtung  ist  sieher  angeboren;  die  Asso- 
ziationstheorie  hat  nur  wenig  Bedeutung  bei  der  ^Ubiquität  geeehleditlldiw 
Kelze".  Der  rteselileehtsl  rieh  ist  [»olyfram,  die  Liebe  iiuMiogara. 
Wie  der  Staat  die  l^ersuulichkeit,  ihr  Eigentum  und  ihre  Ehre  scliützt,  so 
sollte  er  sieh  nicht  in  das  GeschteofatBleben  Erwadiscuer  damischen,  soweit 
nicht  wahre  Sittliehkeitsverbredien  vorliegen.  Dr.  P.  Nicke. 


4. 

Legrain;  Elements  de  mddecine  mentale,  appUquds  ä  T^tude  du  Droit. 
Ptais,  BousMM,  1906.  452  8. 

Ein  bOehst  merkwürdiges,  aber  geistreiches  und  interesssntes  Werk!  Verf., 

ein  tüchtiger  Irrenarzt  und  einer  der  besten  Schüler  des  berühmten  Magnan 
in  Paris,  hat  seine  in  der  Juristenfakultfit  zti  Paris  «relialtenen  Vorlesungen 
hier  zuj^ammon'jeptellt.  Wer  aber  einei\  («rundrili  der  gerichtlichen  Medizin 
erwartet,  wird  sehr  enttäuscht  sein,  wenigstens  geschieht  dies  niclit  in  der 
üblichen  Weise.  Vnf .  kommt  es  vielmehr  damof  an,  seinen  Zntorero  psyciio- 
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logiscli  äelii-  feiuüiuuig  ileti  koiuplixtertea  Mechanismus  ^Ich~  dar- 
xoatelkn,  wie  daaulbe  entitoht,  wiehtt  und  vergeht,  vor  eUem  aber 
dämm  wichtigsten  Teil,  du  Untei  b»'u  untselii.  Nur  mn  diese  Verhältnisse  noch 
mehr  aufzuklaren,  werden  »d  der  Ilaml  vieler  ei«*enen  Heispiele,  und  zwai* 
kiirsuriöch  psychiatrische  liilder  vorgefühlt,  wie  der  V'erfolgungswaim,  der 
Alkoholismus  in  seinen  verschiedenen  Formen,  das  periodische  Irresein,  die 
Epilepsie  ete.  Von  Oifferential-DiAgiuiee,  eigeatUober  KSnik  ele.  wird 
hierbei  fast  ganz  abgesehen.  Der  Student  soll  nur  einen  mächtigen  Ein- 
blick in  die  innere  Gedanken-  und  Opffthlswerkstätte  »^rhaUen  und  erhalt 
ihn  sicher.  Später  verspridit  Verf.  über  Geisteskrankheiten  und  Verbreclien 
im  Detail  zu  sprechen.  Eine  Menge  interessanter  Daten  finden  sich  aber 
«nch  sonst  hier.  Nntlli&h  ist  Verf.  ein  gnns  moderner  Denlcer,  der  s.  B. 
die  Theorien  Lombrosos  ablehnt,  aber  die  durch  ihn  geforderten  Reformern 
verlangt.  Das  Traumleben  wird  vielfach  her  nvj-tvoi-^'n.  Es  gibt,  wie  wieder- 
holte gleiciiförmige  Delirien,  so  auch  Delikte,  besouders  bei  Alkoholikern 
und  beim  Bezidivi9Q\)jä  spiden  diese  daher  eine  große  Rolle.  Verf.  verlangt, 
daß  dn  gewiegter  Aydiiater  jeden  Beklagten  IcorBoriseh  antenucfae.  In 
kleinen  Detnilfirngen  ist  BeC  hie  und  da  etwse  enderer  Ansicht. 

____  Dr.  P,  N&eke. 


5. 

Moebius:  Über  Robert  Sobamanna  Krankheit    Marbold,  Halie^  1906. 

52  S.    1,Ü0  M. 

1a  Uarer  Weise  stellt  Verf.  die  Krankheit  des  großen  Kompouibtcn 
dar  nnd  kommt  sn  dem  Sehlnsse,  daB  er  erUMi  belaste^  abnorm  veranlagt 
war,  seit  seinem  23.  Jahre  an  dementia  |iraeoox  litt  nnd  danm  staib,  nidit 

aber  —  sehr  walirscheinlicli  wenigstens  —  an  Paralyse.  Ref.  li;Ute 
mancherlei  dagegen  einzuwenden.  Es  spricht  wohl  einige.s  für  «letneiitia 
praecox  auf  erblicher  Anlage,  entschieden  aber  nc>cli  mehr  Im-  einen  Zu- 
stand der  Entartung  mit  venehiedenen  Syndromes  (Angst,  Depressionen, 
Zwangsidee).  Das  sohdnt  mir  sogar  noeh  näher  zn  lie^,  da  die  eigent« 
liehen  Symptome  der  dementia  praecox  doch  zu  geringe  sind.  Die 
Möglichkeit  einer  spütcren  Paralyse  und  zwar  der  mclaneholisclien  Form,  hält 
Ref.  immerhin  für  möglich.  Leider  ist  Öcliuraanns  Kraukengeschiclite  vei-- 
loren  gegangen.  Der  Hjrabefand  qttiofat  mehr  für  letztgenannte  Ponn,  ab  für 
praecox;  die  schwere  Sprache  ist  Icnnm  Uofi  ^e  gehemmte  gewesen,  dementia 
und  Gehörstäuscl)ungen  kommen  auch  bei  Par.  vor,  wie  Pef.  erst  kürzlich  wieder 
erfaliren  hat.  Aber  auch  sonst  w;ire  noch  manches  einzuwenden.  M.  bleibt 
nach  wie  vor  dabei  stelieu,  daU  Par.  und  Tabes  ohne  Syphilis  nicht  vor- 
kommen, liolsdem  er  kaum  bei.  der  erstereo  die  nfitige  Erfahnuig  besitit 
flieher  ist  m  falsch,  daß  die  Par.  vor  dem  19.  Jabihnndert  „fa.st  gar  nicht 
vorgekommen"  ist;  sie  ward  nnr  nicht  erkannt.  Mit  dem  künstlerischen 
Talent  braucht  Feminismus  n ich t  verbunden  zu  sein,  ebenso wetdtr  wie  die 
geniale  Anlage  Schuiiiaunt»  ein  Zeichen  abnormer  Bildung  sein  luui^.  Sehr 
sn  bednnem  ist  es»  daß  H.  eine  tophologin  bes.  der  Handsehiift  fiehn* 
manne,  was  die  Charakterologie  anbetrifft,  konsultiert  liat  Dieae  Dame 
vermißt  steh  sogar,  mit  Siclierheit  psychiatrische  Diagnosen  aus  der  Schrift 
zu  stellen,  sie  als  Laiin!    leb  kenne  mehr  als  einen  Faralytikerj  der  fast 
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bis  zuletzt  nie  f är  P.  charaktemtiscke  Sciirifizüge  etc.  aufwies.  Was  dieee 
Dame  aOee  aw  der  Haadsehrift  beraoflUeBt,  ist  geradem  haarBMnbend! 
Nor  ein  ßntz  soll  hier  festgenagelt  wordon:  ^Die  Handschrift  macht  eiiieo 
ansgesproehea  blondeD»  blaoftogigea  Emdraek. . Das  ist  wohl  genug. 

Dr.  Näcke. 


As  eil  a  f  f  e  nb  u  I-  j^*^ :  l  Im-  d  m  Stiuiinungssdiwaakungea  der  Epileptiker.  Ualle^ 

Mailiold,  lÜUÜ,  Ö5  S.    1,60  M. 

In  seiner  gewohnten,  klaren  Weise  spricht  hier  A.  Ober  das  bisher 
wenig  beachtete  Symptom  der  StimmnogsBchwaiikimgeD  der  Epileptiker,  auf 
Oniltd  von  50  Beobachtungen,  die  er  dann  im  Anhange  selbst  gibt.  Bei 
TOProz.  fand  er  snlche.  dir  er  als  Äquivalente  ansieht  und  zwai'  viel 
häufip:er  als  die  Krämpfe  sell>st.  Ja  l^ei  Krainpfepileptikem  vermißt  er  sie 
fast  nie.  (Kef.  dagegen  ziemlich  lu'iufigj.  Nun  i^ommeu  solche  Ver- 
etimmiragen  anefa  bei  Ilysterikem,  Thramatikem,  Schwaehrinnigen  vor.  Verf. 
sacht  sie  von  den  dort  auftretenden  abzugrenien  und  findet  die  epileptisclien 
Verstiromiinfren  <rel<pnnzeielin<  t  dui  i  li  den  Mangel  nn  p?yohologisclier  Be- 
gründung, dureli  plötzlichem  Eintreten  und  eben  socliös  \  ergchwinden,  selbst 
wenn  einmal  eine  ürsaclie  da  war  und  nodi  besteht,  daß  femer  bei  diesen 
Kranken  schon  kleine  Mengen  von  Alkohol  in  diesen  Zostlnden  die  heftigsten 
ErregvngBsnstftnde  erzeugen,  daU  endlich  öfter  zugleich  bei  epileitisehen 
Verstim PMin Iren  eine  Üeilte  schwerer  körperlicher  Erselieinnn;ren  auftreten, 
docli  müMöen  immer  meluere  Momente  f{5r  Epilepsie  sprechen.  Verf.  hält  diese 
ßdiarfgezeiclmeten  Versliiuiüungen  für  ein  spezifisches  Symptom  der 
EpOeptie,  wie  er  aneb  dicmeist  unmotiverten  nfngaes*  gewOhnüdi  fttr  epUep- 
tfeche  Zeichen  h9lL  Rtf.  stimmt  dem  ganzen  im  allgemeinen  zu,  möchte 
aber  doch  vor  dem  allrn^Tdllen  I^etnnen  jener  Sclnv  ankungen,  die  alle  Über- 
gänge zeigen,  bez.  der  Diagn(»Be  auf  Epilepsie  warnen,  wenn  nicht  Krämpfe 
irgendwie  sonst  beobaditet  wurden.  Dr.  P.  N&cke. 


7. 

Kornfeld:  Alkohoüsmns  und  §  51  StG.B.   Wnlffen:  Geifairt  Haupt- 
mann.   .Hose  Bernd"  vom  kriminaGstisehen  Standpunkte.  Halle, 

Marhold,  1906.  23  S.  0,S0  M. 
Kornfeld  beleuchtet  die  Schwierigkeit  d«?  .Mkoholi^^mus,  der  Trunken- 
heit, bez.  des  §  51.  £r  verlangt,  da(i  der  Sachverständige  sich  auoh  über  den 
freien  Willen  anssprecfae,  weiche  Frage  in  der  englisch-amerikanbehen  Beeht- 
sprechnng  überhaupt  nieht  aufgeworfen  wird.  Das  Beiehsgerioht  hat  eine 
.partielle  Geistesstörung"  angenommen.  Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ol» 
sinnlos  Berausdite  iiielit  diiui  zu  Instrafen  wären,  wenn  das  Motiv  zu 
derselben  Handlung  aucli  im  uichttiuukenen  Zustande  verübt  worden  wäre* 
ebenso,  wenn  jemand  weiß,  daß  er  betrunken  Böses  begeht,  sieh  dodi  be- 
trinkt, ohne  Mallnahmen  gegen  das  Ehitreten  der  Delikte  so  treffen.  Kef. 
^anbt  dagegen  diese  Fragen  mit  anderen  veiiieinen  zu  müssen,  Wulfff^n 
weist  in  der  ,Bose  Bernd''  auf  wiederholte  prosessnale  etc.  Fehler  hin 
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und  hält  die  lldilin  für  eine  HrsterifHip.  Die.s  erscheint  nicht  uiiwaln- 
sdieiülicJi,  obgleicli  kützlieii  eiu  iaycliiuter  bie  ala  eiae  demeos  praecox 
schilderte.  Dr.  P.  NSeke. 


8. 

Pilex:  Bdtng  nir  ▼«rglcidieadeii  Baoen-FliyGliiitrie.  Leipag  und  Wien. 
Deatiflke^  44  8.  2^0  If. 

Eine  sehr  fleini<,'«;  und  Iiöchst  interessante  Schrift I  Im  I.Teile  be- 
arbeitet Verf.  fast  3000  F-illc  der  Wiener  Irrenklinik,  von  lOf  0—1905, 
wo  viele  FremUa  aufgenommen  wurden.  Er  fand  Paralyse  am  liänfigsten 
btii  Ungarn,  am  seltensten  bei  den  Kordslawen,  den  AlkohoUsmus  am  meisten 
bei  den  Kordslawen,  am  wenigiBten  bei  den  Ungtni,  die  dem.  praeeox  am 
meisten  bei  Jaden,  die  Paranoia  und  das  periodisebe  Irresein  des^chen,  die 
Amentia  bei  den  Üng^am.  Bei  den  Deutschen  gibt  es  die  meisten  De- 
preäsionszustände  und  Selbstmordziffem.  Leider  kann  ila6  Großstadt- 
material,  meint  Hef.,  absolut  kein  auch  nnr  annäherndes  Bild 
dee  wahren  Saehverbalte  bei  den  besproehenen  Volker« 
schaffen  gebenl  Im  2.  Teil  behandelt  Verf.  die  Psychosen  außerhalb 
Europas.  Die  Juden  zeip-en  die  höchsten  Ziffern  bei  dem  hrreditrir  deprene- 
rativen  Irresein;  Älkuiiolismus  und  alkoholische  Ge^tesstönui^a  sind  am 
h&afigeten  bei  Enropfteni,  beeonden  den  Nordslawra  und  Germanen;  außer- 
halb Enropaa  eebeint  dies  niefat  dieielben  Folgen  zu  haben,  namoitUdi  ist 
delirium  tremens  seltener.  Die  progressive  Paralyse  ist  eine  ^  traurige  Spe- 
zialität"" Europas.  Endemisch  und  epidemisch  hysterisehe  Geistesstörungen 
sind  fast  nur  bei  nieileren  Rassen,  wo  auch  viel  Hysterie  und  Epilepsie 
vorkommt  Auch  aonet  berttbrt  Terf.  viele  intereseinte  peychiatrische  De- 
tanfragen.  Dr.  P.  Näcke. 


Sommer:  Klinik  für  .peychisehe  nnd  nenrtee  Krankheiten.  Halle,  llarhold, 

I«»Ü6,  2.  Heft.  3  M, 
Ane'li  dies  Heft  verdient  uneingesehränktes  Loh  und  bietet  vielfaeliGS 
Intere.srJe  dar.  Dannemauu  eröffnet  es  mit  einer  foif-nsisch  wiehtig-en  Studie 
Uber  Bewußtseins-  und  Bewegungsstörungen  durch  Alkohol,  liesonder»  bei 
NervOeen,  an  der  Hand  eines  eklatanten  Falles.  Da  die  Widentsadsfähig- 
keit  gegen  das  Gift  bei  den  Einzelnen  sehr  verschieden  is^  gilt  es  znnftchst 
den  Betreffenden  p-enan  psyelinln;:l.seli.  womf't;.'lieh  experimentell  zu  prüfen. 
Alkohol  kann  gerade  bei  Nervösen  leichte  Bewulltseinstrübun^^  inaelieu,  be- 
sonders Personenverkennung.  Dannenberger  besclireibt  dann  minutiös 
mehrere  FMe  von  porenkephaltseher  Form  der  zerebralen  Kinderilbmung, 
die  sieh  meist  in  der  Trias:  Schwachsinn,  Krämpfe  und  spastisdio  Lälimung 
der  Extremität  zei;rt.  Diese  schöne  Arbeit  hat  vorwiegenden  klinisch- 
diagnostisehen  Wert.  Leider  sind  die  Bilder  recht  wenitr  klar.  Kef.  lie- 
merkt  eudlicli,  daß  er  wiederholt  Fälle  äuh,  welche  klinisch  alö  1  uieucephaiie 
bei  Sehwaehsfawigen  ra  beieicAmen  waren,  nnd  wo  die  makroekopisefae  Be* 
trtchtong  an  der  Himoberflidie  absolut  keine  Groben-  oder  Trichter» 
bikiuligen  nachwies,   v.  Lenpoldt  endlioh  zeigt,  wie  man  aucli  in  sofawie- 
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rig:eQ  B'älien  bei  Unfallkraukuu  mit  psycliophyHiiichea  Metiioden,  die  er 
uäber  beschreibt,  namentlich  in  Anwendung  verschiedener  Fälle,  geistig- 
nervOte  VeriDdeniDgieii  nachweiseii  kaoo.  Bemerlnn  wOI  B«f.  nur,  daß  «8 
vom  Verf.  abgeschmackt  und  falsch  ist ,  den  sogenannten  Degenerations- 
zeichen jeden  Wert  abzusprorhen ,  daß  ferner,  wir-  Ref.  es  wiederholt  sali, 
bei  anscheinend  leichter  hydrocephalisclior  Kopfbildnng  absolut  nichts 
Uyproccphalisches  iin  Gehirn  zn  entsprectiea  braucht,  wie  er  es  auch  be- 
strdteti  daB  man  mit  Siciierbeit  den  Nahtvendilnfi  der  Sdiidenaio^ben  in 
vivo  diagnoatisieran  IcOnne.   (gegen  Dannenberger.)       Dr.  P.  Nieke. 


10. 

Schäfer:  Der  moralische  Schwachsinn.  Allgunieinverstiiuiiiicii  durgeätellt, 
für  Jnriaten,  ÄntB,  HiUtSilrste  nnd  Lehrer.  Halle^  Mattold,  1906, 
181  a  3M. 

Ffir  wen  dieses  geiat-  nnd  gedankenreiche  und  warm  geschriebene  Buch 

bestimmt  ist.  or«<!p|jt  man  n»s  dmn  Tito!.  .Trdor  knnn  es  veretohon.  nnd  die 
betreffenden  Kreise,  aber  auch  die  Lehrer  und  jeder,  der  beiaeui  Volke 
wolU  will,  sollte  es  grüodlidi  stndieien.  Nidita  von  gelehrtem  Ballast  and 
nnr  hie  nnd  da  tritt  der  Ktaiaiker  hervor.  Veif.  aetst  mit  Reeht  dem 
Begriff  des  ^moralischen  Schwachsinns**  stets  den  dea  Schwachsinns  vorau.s 
und  zei^t.  woran  man  solchen  schon  in  der  Kindheit  und  in  der  Sclinl- 
aud  Lelirzeit,  beim  Militär  und  später  erkennen  kann.  Sehl  wichtig  sind 
die  forensischen  Betrachtungen  nnd  die  Bekämpfungen.  Die  meisten  Forde* 
rangen  muß  Bef.  nnterschreiben,  irie  auch  das  meiste,  was  Verf.  sonst  vor> 
bringt.  Verf.  scheint  nur  den  liahmen  des  „moralisch  Schwachsinnigen 
etwas  7.n  weit  7n  fassen,  doeli  aus  praktischen  (ürUnden  tut  das  nichts.  Ob 
wii'klicii  die  tiieibten  miliiiandelten  Kinder  scliwachsinnig  sind,  erscheint  dem 
Rd.  fraglich,  desgleichen  ob  der  Schwachsinn  Hanptoimche  der  Kinder- 
nnd  militärischen  Selbstmorde  ist.  Wenn  einer  sein  Leben  gering  be- 
wertet, braucht  er  deshalb  noch  nicht  imbezill  zu  sein.  Ebensowenig  dürfte 
stets  Intoleranz  gegen  Alkohol  bestehen.  Mit  Kecht  hSIt  Verf.  vIpI  auf  die 
Eutartungszeicheu,  ohne  sie  zu  Uberschätzen.  Leider  spriclii,  er  vom  , geboreneu 
Verbreeher*.  Ob  wtrklidi  anch  der  Richter  das  Abmeasen  des  Schwaeh« 
sinngrades  ebensogut  besorgen  kann,  als  der  ArztV  oli  wirkliclt  die  größte 
Zahl  jugendlicher  V*  rlirecher  moralisch  schwachsinnig  sind  ?  lief,  hält 
sie  mehr  fHr  vrrK.iteiie  Elemente.  Mit  Kecht  will  Verf.  die  Religion  in 
der  Schule  und  spütei*  aufi*eGlit  erluüten  wissen,  als  treue  Hüterin  der  Morui. 
Die  Wieflenaeiiaft  bat  die  Moral  niefaf  gehoben  (gar  nicht?),  Knnat  nocb 
weniger*  Letztere  ist  nur  für  wenige,  und  man  sollte  liebco*  für  Alkoliol- 
anstalten  etc.  das  Geld  aiis^a-lien,  un<l  damit  ist  Hcf.  pranz  einverstanden.  Die 
Seliandliteratur  etc.  i.«t  /u  \enjuumicn  lan  sich  ahcr  nirlit  Zola;  Kr-f. I).  Die 
JüJiglinge  sollten  erst  mit  dem  IG.  Jahre  durcli  Är/.te  auf  die  sexuelleo  Ge- 
fatiren  hingewiesen  werden.  Verf.  tritt  fttr  den  f  175  ein  (?)  nnd  hftltdie 
-  I  '  Menge  der  Urninge  auf  dem  Wege  des  I^igtt  rs  dazu  gekommen  (?Ref.). 
Mit  Kecht  wird  verlangt,  ja  daU  jeder  jugendliche  Verbi-echer  mindestens 
bei  liezidiveo,  psychiatriscii  untenmcht  werde.  Dr.  P,  Näcke. 
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11. 

Moefi:  Die  in  Prenßen  gültigen  Bestimmongen  Ober  die  Entlassung  aus 
den  Anstalten  fflr  Geisteskranke.  Halle,  Marhold,  1906,  44  S.  1,20  M. 

Verf.  hat  Tortrefflieh  alles  auf  das  obige  Tberoa  Bezflgliehe  znsatnmen- 

g^'tragen.  Er  befürwortet  als  „außerordentlich  belebend  und  beruhigend'"  eine 
möglichst  haldigc  Entlasj^iin;:  der  Kranken,  und  rr  hat  rrrlit.  Entmündigung 
und  Anßtaltabehandlung  liaben  keinerlei  Konnex.  iHmt  ei-sttier sollte  nur 
Pflegschaft  eintreten.  Einen  „Geueralpflcger'^  empfiehlt  Verf.  aber 
sieht  Beim  Auaspreelien  des  §  51  St.G3.  sollte  ferner  mtJgliehst  stets  die 
TUenchaft  festgestellt  werden  und  bez.  der  Entlassung  der  Strafrtchtei*  nicbt 
mitwirken,  sondeni  der  behandelnde  Arzt,  eventuell  nach  Einziehung  1m>- 
liönllicher  Festf^felliiTicren.  Schwierigkeiten  bciritm  ihm  dann  brsondfrs  iWo^ 
^ewolinheitsmiitJigen  EigeutumsverhreeliPr  und  die  Verhrocheniatiiicn,  die, 
»0  sie  nicht  nur  vereinzelt  vorkoniuieu,  tlen  Anstaltsbetriel>  sein*  stören. 
FOr  sie  sind  besondere  Anstalten  oder  Abteilungen  zu  beschaffen.  Beim 
Lesen  dieser  tttditigen  Arbeit  wird  es  dnem  wieder  klar,  wie  sehr  die 
Sebsffong  eines  organischen  Irrengesetzes  in  Deutsehland 
erwünscht  ist,  meint  Hef.  Dr.  P.  Näcke. 


12. 

Die  Gannersprache  (cbocham  loschen).  Gesammelt  nnd  zusammen- 
gestellt ans  der  Praxis  —  für  die  Firaxis  von  Ernst  Rabben, 

Polizf  i  Kommissar  in  Hamm  i.  Wcstf.  Druck  und  Verlag  von  Brecr 
and  Thiemann,  llamni  i.  Westf.,  UKKi.    Klein'Oktav,  löO  Seiten. 

Die  Besprechung  dieses  Buches  brin^'t  den  Fachmann  in  eine  Siißei-st 
soliiwierifro  Lng(\  .le*!«*  Veröffentlichung  auf  diesem  Gebiet  ist  freudig  zu 
be-rrnilen,  wenn  sie  das  l->gebnis  emster  Arbeit  ist,  und  dui»  ial  die  vor- 
fiegende  Zusammenstellung,  wie  schon  ihr  Umfang  beweist,  ohne  jeden 
Zveifel;  der  Verfasser  bat,  wie  er  mitteilt,  seit  l$9*i  in  seinem  Beruf  ge- 
ttomel^  was  sich  ibm  an  Gaunerworten  bot.  Aber  anderersdts  ist  gerade 
auf  diesem  Gebiet  ganz  besondere  Vorsicht  und  eine  umfassende  Vorbildung 
erforderlich.  Oernde  in  diesem  Punkt  läf5t  die  Babbensche  Sclirift  aber 
viel  zu  wünschen  übrig.  In  dem  he^'Uittiiden  Text  ist  fast  jeder  Satz  an- 
fechtbar. Schon  die  Grundauflaeisung  Babbens,  daß  die  Gaunersprache 
geschaffen  sei  als  Geheimspraehe,  damit  die  Zunftgenoasen  sich  nnterbalten 
können,  ohne  von  der  Außenwelt  verstanden  zu  werden,  ist  unrichtig.  Es 
ist  länpst  erwi^n .  daß  sie  wie  die  Jäger-,  Studenten-,  Krämer-,  Dirnen- 
<prnffie  rnt.«tanden  ist  ohne  bewußten  Zweck,  wie  sich  eine  Mimdart  bildet, 
<»U  iiulv^eüdiges  Ergebnis  der  Zusammensetzung  und  aller  Verhältnisse  einer 
Gemeinschaft.  Unriditig  und  ohne  jede  Grundlage  ist  Babbens  Dreiteilung 
<ler  Gaunerspraehe  in  «sllddentsehe,  norddeutsche  und  jOdisehe".  Daß  ihm 
bei  dieser  BeurteiluDg  der  klare  Begriff  gefehlt  iiat,  erhellt  schon  darans, 
daß  er  S.  5.  sagt,  dafi  «der  deutsche  Spitzbubenjargon  fast  nur  aus  ver- 
•lorhenon  hebräischen  Würtern  besteht",  dn^-r^rnn  S.  If,!,  .daB  dieselbe  viel 
wenigt-r  iiebrilischer  Abstuiamuuir  ist,  als  m;in  verrnuieii  konnte'*.  Geradezu 
Kefährlieh  aber  ist  die  Schilderung  auf  S.  0  f,  wie  Babben  selber  seine 
Kenntnis  der  „Gannersprache*^  in  der  Praxis  verwendet  und  den  „passio- 
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nierten  Kriiuinaiistea*^  Polizeibeamten  usw.  solche  zu  benutzen  empfiehlt. 
Von  aSiea  bewibrtoa  GrOiten  der  Krimimliatik  ist  gegen  dies  Vwffthren 
aaf   das  eiodringlifäuto  gewarnt,  man  höre  nar  Pfister,  Avd-Lallemantt 

Groß:  nie  sprich  selber  dem  Gauner  gegnnniier  in  seiner  Spraelie,  /.(-i'^e 
dnreli  rliß  Art  der  Frnfren  und  Untersuchungsführuiiir,  daß  dti  ihn  verelandeu, 
aber  folge  ihm  nicht  aufs  Glatteis  „ulcbts  ist  lächerlicher  und  abgeschmackter"^, 
und  ,der  lUehter  wird  m!t  Beiner  affektierten  nnd  ostentferten  Kotntnis 
der  Gaunersprache  dem  Gauner  lächerlieli  iiml  verächtlich*.  Wie  eine 
Parodie  kliiiLTt  Rabbens  Reliauptung,  „hierauf  ein;:eheiid  benutzte  icl)  die 
f:inschlapfcen  Wörter  der  ,( launersprache',  und  sie  Ueß  snp^lpich  Respekt, 
äuwie  ein  gewisses  Zutrauen  erkennen''.  Hat  denn  Av<^-Lallemant  sein 
grofiee  Werk  „Thß  dentaebe  Oannertnm*,  in  dem  er  Bd.  4  S.  314  ff.  diese 
Seene  warnend  schildert,  ganx  umsonst  geschnebon?  FVeiiicfa)  was  nQtEen 
die  ;;rnndlc?:ciuleii  Arbeiten,  wenn  sie  nielit  ;;elesen  M-erdcn .  und  Kabben 
ißt  entschuldif^t,  wenn  er  sa^rt,  dali  er  sich  ,ohne  irgendwelche  einschlägige 
Lektüre"  hat  zurechtfinden  müssen ;  ist  ihm  doch  aus  dem  Berliner  Polizei- 
präaidinm  geeehriebeo,  ein  Voltabniar  finde  sieh  bei  Orofi»  Handbnoh  für 
Untenndiungsriditer,  .,ein  anderes  im  Buehhandä  Uber  Gaunersprache  er- 
schienenes AYerk  ist  hier  nicht  bekannt".  Also  Namen  wie  Petzlichlt,  Av(5- 
Lallemeut,  Klu^'e  nnd  dns  j^anze  Archiv  für  Kriminalanthropologie  und 
Kriminalistik  mit  Kaimayers  Fre^städter  Glossar-  nebst  Ziakeusammlung, 
den  grMtten  der  Wdf,  mit  all  ednen  vielen  Abbandlnngen  anf  diesem  6&> 
biet,  die  ganze  geradezu  überwältigfliide  Masse  der  elDflddägigen  Literator 
ist  dort  onliekannt!  Das  ist  nur  zu  ^^lauben,  wenn  die  Au.skunft  von 
untergeordneter  Stelle  dieser  sonst  mustergültig  arbeitenden  Behörde  kam. 
Als  Beispiel  dafür,  wie  laienhaft  die  liabbensdie  Sdirift  angelegt  ist,  möge 
e^e  Anmerkung  anf  8.  5  angefBbrt  werden:  «Diebeqargon  —  8pri<£: 
schargong;  sprachwidriges,  unverständliches  Gerede  oder  Diebessprach weise ; 
auch  „Piotw elselr  oder  -Kauderwelscli"  genannt".  Dieser  Art  entspricht 
teilweise  leider  auch  die  VVortsammlung  selbst,  bei  der  man  infolge  Mangels 
jeglicher  Quellenangabe  stets  das  unsichere  Gcfähl  hat,  daß  sie  nicht  mit 
■der  nOtig«!  Kritik  nnemmengetrageo  sei. 

So  findet  man  z.  B.  „Kunde  =  Eingeweihter,  Zünftiger".  Das  ist  falsch. 
Kunde  heißt  nichts  weiter  als  ^ranz  farblos:  Mitjjlied  des  fahrenden  Volkes; 
ist  er  „Eingeweihter",  so  heiüt  er:  ..Dufter**  oder  „zünftiger  Kunde",  ist  er 
„Uneingeweihter'%  so  lieißt  er  .,liiiker''  Kunde  odei*  „Linkmiofael*'.  „Kom- 
maodosebieberoB  QewobnhdAibetder,  der  reif  ist  fflr  ein  AriMilaliaaB^y  wihrend 
das  Wort  ausschließlich  eine  ganz  besondere  Art  von  Bettlern  beseiehnett 
nämlich  die,  die  v"n  einer  festen  Operationsbasis  aus,  zu  der  sie  allabend- 
Jich  zurückkehren,  systematisdi  alles  in  der  Runde  abbetteln ;  ,4sezinkt  =  die 
Spielkarten  durcli  Einknicken  oder  Stiche  kenntlich  gemaditf*  —  wfthraid 
xmken,  das  die  Tencfaiedensten  Bedentangen  bat,  bald  gaox  allgemein  heifit: 
ein  Zeichen  geben,  besonders  verraten,  bald  sich  geheim  verständigen,  bald 
(Kundensprache)  ein  Zen27iis  stempeln.  Ep  kommt  also  vf>r  allem  daratif 
au,  in  welchem  Zosammenhang  es  gebraucht  wird.  Das  muß  überhaupt 
fQr  das  ganze  W5rteri)noh  betont  werden,  und  aneril0fieh  ist,  wenn  sdiwere 
Irrtümer  vermieden  werden  sollen,  b^  jedem  Wort  oder  für  die  ganse 
Sammlung  die  Angabe ,  aus  welcliem  Kreis,  welcher  Volksklasse  der  Aus- 
druck geschöpft  ist,  da  die  Bedeutung  oft  ganz  versebieden  .st,  je  nachdem 
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der  ESobreoher,  Landstreicher,  die  Dirne,  der  Falschspieler,  der  Zuhälter 
odpr  reisende  Händler  das  Wort  gebrauclit.  Oallach  z.  B.  hei(3t  in  der 
eiigerei)  Gaunersprache:  Priester,  in  der  Krämersprache:  Kaufmann. 
Massematten  hei£t  dort:  Einbruch,  hier:  Gesolitft  Manehe  ganz  bekannte 
AnadrOekoeDdüdi,  wie kflndigeD'»  kaufen;  Kohlrüben »aafBchneiden,  lügen ; 
Kohlschieben  =  hungern;  Menimme  *  Geld;  pflanzen  ^  Iflgen;  Sooher 
Kaufmann  usw.  fehlen. 

Dem  steht  aber  ein  ganz  auiierordentliclier  Bdchtum  von  Worten  ent- 
gegen, die  ikh  m  keiner  andern  Sanunlnng  finden,  nnd  die  die  Arbeit  trots 
aller  berroigehobenen  Bedenken  zn  einer  sehr  dankenswerten  maehen» 
wenn  sie  auch  ohne  schwere  Gefahr  nur  für  den  Faelimann  verwendbar 
ist,  der  dies  Gebiet  beherrscht  und  dun-li  Kenntnis  der  übrip^en  (^»uellon  sicli 
vor  Irrtümern  und  Mißveretänduissen  schützen  kann.  Sehr  hübsch  ibt  da» 
SpitsnaraenvenelehmB,  wertloe  sind  die  Bemerkangen  über  Oannertelegrapliie 
nnd  Gaunerzinken.  Fände  die  Sammlung  eine  Überarbeitung  etwa  in  der 
von  Pollak  —  Groß,  At-ebiv  Bd.  1  5  S.  1  7  l  ff.  —  eiTifreselila^^  nen  TJichtnn^.  sf> 
könnte  sie  fOr  die  Fachleute  aller  beteiligten  Gebiete  von  groliti  iu  Wert  werden. 

Dr.  W.  Schütze. 


13. 

Vergleichende  Darstellung  des  deutschen  und  audlätidtschen 
Strafreehts.  Vorarbeiten  snr  dentsehen  Strafreehts* 
reform.  Herausgegeben  auf  Anregung  des  Reiehsjustiz-  ' 

amtcs    von    den    l*r  ».fessoren    Karl    Rirkmeyer,  Frit/. 

V.  Calker,  Keinhaid    Krank.    Kol»,    v.  Hi|>|>el,  Wilhelm 

Kabl,   Karl  v.  Lilieuihal,  Franz  v.  Libzl,  Adolf  v.  Wach. 

Berlin  1905  ff.  Otto  Liebnann. 
Dieiee  im  Ersebeben  begriffene  Werk  ist  eine  der  groSartigelen 
tTntemehmungen ,  die  nicht  nur  auf  juristiscliem,  sondon  überhaupt  auf 
wis!?enschaftlichem  Gebiete  entstanden  sind.  Die  Neugestaltunji  derJ  dent- 
sclien  Strafrechts,  die  unauflialtsam  und  unaufschiebbar  notwendig  wird,  ist 
allerdings  eine  der  denkbar  schwierigsten  Aufgaben,  die  einem  Gesetzgeber 
gestellt  werden  kann,  da  anf  dem  eigentiieh  etrafreelitUehen  FUde  nnd  den 
Kachbargebieten ,  dem  philosopbiBehen,  medizinischen  anthropologisdten  und 
sozialpolitiselien  größere  UmwJlhnnj^pn  statthaben,  als  jemals  früher,  nnd 
so  muüteu  auch  die  Vorarbeiten  für  üim  neue  8trafrecht  viel  umfangreicher^ 
sorgsamer  und  Ubei'legter  gemaclit  werden,  als  dies  in  früheren,  einfaeberen 
Zeiten  nOtig  war.  ~  Was  bis  jetzt  von  der,  sagen  wir  nngebenren  Arbeit 
-elei-stet  wurde  (l.e.sonderer  Teil  I.,  II.,  III.,  V.  und  IX.  Band),  entspricht  im 
höchsten  Maße  den  großen  Anforderungen:  wir  wflnsclien  den  Verfassern 
und  dem  ganzen  Stabe  von  Mitarbeitern  zum  Geleisteten  nnd  dazu  Glück,  daß 
sie  überhaupt  an  dem  großem  Werke  mitarbeiten  nnd  so  ihre  Namen  fflr 
alle  Zeiten  verewigen  durften.  Anch  der  Verleger  eest  sieh  durcli  die 
priditige  und  würdige  Ausstattung  ein  Denkmal.  —  Eine  eingebende  Be- 
sprechung sei  der  Zeit  vorbelialten,  in  der  der  gesamte  „Basniulere  l'eil**^ 
vorliegen  wird.  Hans  Groü. 
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14. 

Hedwig  ÜHiii:  „lieiicltte  einer  Gefalleueir'  mit  eiuer  Ein- 
leitung von  Hans  Ostwald.  Drittel  nnd  viertes  Tanaend. 
Berlin,  F.  Ledermann  1906. 

Das  von  einer  entsohieden  geBcheuten  Frau  gesdiriebene  Buch  enthält 
die  T^hensbesclireibtin^  einer  sogenannten  „besseren'*'  Kokotte  und  die  einer 
Anzalil  ihrer  Bekannten,  ebenfalla  Freimädchen.  Im  ganzen  unterscheiden 
sich  die  geschild^ten  Eriebniaae  nielit  von  dmn  Lebenslaaf  der  meisten 
Sehieknbgefilirtinnen  der  Verfasserin  —  erstannttoh  ist  nur  die  große 
Anzalil  von,  angeblich  glttdcUcfaen  Bben,  mit  welchen  vide  disaer  lOdolien 
llne  Laufbahn  abschUeßen. 

FOr  uns  KiiminaUsten  ist  in  diesem  Buche  das  wichtigste  die  Schilde- 
rung dea  Anfentiialtea  der  Verfsaserin  in  der  „grata  RwfaiialariMitBanBtait 
B.  Imi  C5in''  (BrauwdlerV).  Wenn  die  Verhäitaiiae  lieiite  noeh  ao  aind,  wie 
sie  von  der  Verfasserin  dar^eiitellt  wckIcii  uud  wonn  sich  nuch  die  polizei- 
lichen Vr»rfrrtn;];e  jrefren  Prostituierte  nicht  wesentUob  ge&ndert  haben,  dnnu 
tut  tiefstgreifende  Änderung  dringend  not  Hans  Uro  Ii. 


15. 

Tagebneli  einer  anderen  Verlorenen.    Aneb  von  einer  Toten. 

Nach  dem  Orignatmanuskript  herausgegeben  von  Blldolf 

Felseck.    Leipzipr,  Walter  Fiedler  1906. 

Dies  mit  nmst.lndlicliör  „notarieller  Beglaubigt! np:*'  versehene  und  in 
2U0U0  £xempi.  verbreitete,  übrigens  uninteressante  Buch  ist  nach  einem 
Fenilleton  dea  ^enen  Wiener  Tsgeblatf '  vom  22^6.  06  lediglidi  ein  Nseb- 
dnidL  einer  1847  in  der  Hamburger- Altonaer  Volksbuchhandlung  heraos- 
gegebcne  Arbeit  „Menioiicn  einer  Prostituierten  oder:  Die  Prostitution  in 
Hamburg'"'.  Nach  dem  Ori^rinahnaiinskript  herans^epreben  von  Dr.  J.  Zeisig! 
TatsächUch  hat  sicli  der  neue  „Herausgeber''  nicht  einmal  die  MUhe  gegeben, 
flberaU  die  Bedinnng  in  Talern,  die  Anspraoben  mit  „Mamsell'^  oder  JlüuLune", 
oder  die  „moderne  Kleidung  mit  Mantel  nnd  braitkrimpigen  Hnl^  nnd  ihn- 
iiehe  alte  Ausdrücke  au  besettigeD*  Hans  Groß. 


16. 

Dr.  Samueln:  Die  Polygamie  in  snEialer  und  rechtlicher  Be- 
zielinufr.  I.eipzicr.  Max  Spohr.  Ohne  Jahreszahl. 
Verf.  »udit  iiuinal  aus  dem  alten  Testament  nachzuweisen,  daß  der 
Bij^amieparagraph  anfonbeben  aei,  nnd  dafi  die  Polygamie  veivdnedene  Vorteile 
bringen  würde.  Übervölkerung  sei  gar  nicht  sn  befflrditen,  die  Gebbren 
der  Prostitution  würden  schwinden  und  t  iiif  Menge  von  Mädchen,  die  jetzt 
unverheiratet  bleiben,  kriegten,  wcnigsteos  aoteiisweise,  doch  einen  Mann! 

Hans  Groß. 


Ornok  roa  J.  B.  HiawkMA  in  Ltlfirif. 
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Tatbestandfldia^OBtik  uod  Psychmiiialyse. 

(Vortrag  gehalten  in  Prof.  Luffler's  Seminar  im  Juni  lüOti) 
Prof.  Dr.  Sigm.  Freud,  Wico. 


Die  wachßcüdc  Einriebt  in  die  Unzuvprlä^sif^kfit  clor  Zeugenaus- 
sage, welche  doch  e:e*»^nwärti,ir  die  (lrundla;::e  so  vit'lcr  Verurtciliinjrcn 
in  Str^Ällen  bildet,  hat  hei  Ihn»'n  allen,  künftijren  Kiehtern  und  Ver- 
teidigern^  das  luteresse  für  ein  neues  Uutcr.sucliun;::sverfahren  jj^esteig-ert, 
welches  den  Angeklagten  selbst  nöti^n  s^oll,  seine  Schuld  oder  Un- 
Sühuld  durch  objektive  Zeichen  zu  erweisen.  Dieses  Verfahren  be- 
steht iu  einem  psychülogiücheu  Experiment  und  ist  auf  psycbülugiäuhe 
Arbeitoi  begründet;  es  hängt  innig  mit  gewissen  Anscbaaongen  zu- 
tammeo,  die  in  der  medirimadien  Psychologie  ent  kfiizlioh  zur  Geltung 
gekommen  sind.  Ich  weiß,  daß  Sie  damit  besohiftigt  sind,  die  Hand- 
habung uod  Tragweite  dieser  neaen  Methode  nrnSehst  in  Venaohen, 
die  man  »PhaatomUhnngen'*  nennen  k9nate|  an  prflfea,  nnd  bin  beoMt* 
winig  der  Anffordemng  Ihres  Vonitaenden,  Prof.  LQffler  gefolgt 
Ihnen  die  Besiehnngen  dieses  Verfahrens  zor  Psychologie  aasfilh^ 
lieber  anseinander  in  setzen. 

Ihnen  allen  ist  das  Cr^Ilscbafts*  nnd  Eindeiapiel  bekannt,  in  dem 
der  eine  dem  andern  ein  ^  liebiges  Wort  zurulft,  zu  welchem  dieser 
ein  zweites  Wort  führen  soll,  das  mit  dem  ersten  ein  zusammengesetztes 
Wort  ergibt.  Z.  B.  Dampf  —  Schiff;  also  Dam^fsohUf.  Nichts  anderes 
als  eine  Modifikation  dieses  lünderspiels  ist  der  von  der  Wundt' sehen 
Schule  in  die  Psychologie  eingeführte  Assoziationsversnch ,  der  bloß 
auf  eine  Bedingtheit  jenes  Spieles  vor/lchtet  hat  Er  besteht  also 
darin,  dalj  man  einer  l'erson  ein  Wort  zuruft  —  das  Reizwort  — , 
worauf  sie  mü^^liclist  ra-^^eli  mit  einem  zweiten  Wort  antwortet,  das 
ihr  dazu  einfällt,  der  sogenannten  „K ea k ti on",  ohne  dali  bie  in  der 
Wahl  dieser  Kcaktiun  durch  irgend  etwa^  beeui^t  worden  wäre.  Die 
Zeit,  die  zur  Keaktion  verbraucht  wird|  und  das  Verhältnis  von  Eeiz- 

AnhiT  fb  KdataalMttbtopologi«.  XXVI.  1 
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wort  and  Beaktion,  das  sehr  inaDiiig&}%  sein  kann,  sind  die  Gegen» 
sfftnde  der  Beobacbtnng.  Man  kann  nun  mcfat  bebanptcn,  daß  bei 
diesen  Veisneben  sonSehst  viel  benrasgekommen  ist  Begreifticb,  denn 
sie  waren  obne  sicbere  Fngeetellnng  gemacht,  und  es  fehlte  an  einer 
Idee,  die  anf  die  Ergebnisse  anzuwenden  wftre^  Sinnvoll  und  frucht- 
bar worden  sie  erst,  als  B  leuler  in  Zfliieh  und  seine  Sehfller,  ins- 
besondere Jung,  sieh  mit  solchen  «Ässoadationsezperimenten''  za  be- 
schäftigen beganneD.  Wert  erhielten  ihre  Versuche  aber  durch  die 
Voraussetzung,  daß  die  Reaktion  auf  das  Reizwort  nichts  zufälliges 
sein  könne,  sondern  durch  einen  beim  Beagierenden  TOrhandenea 
VorstellnD^^sinhalt  determiniert  sein  müsse. 

Man  liat  sich  gewöhnt,  einen  solchen  Vorstellungsinhalt,  der  im- 
stande ist  die  Reaktion  auf  das  Reizwort  zu  beeinflussen,  einen  „Kom- 
plex" zu  heißen.  Die  Beeinflussung  geht  entweder  so  vor  pich, 
inrlom  das  Reizwort  den  Konri]>lex  direkt  streift,  oder  indem  es  lot/ti-r»  m 
|:elinüt,  sich  durch  Mitt^^'ljjlicdcr  inil  dem  Reizwort  in  Ver])iiuhin;,'-  zu 
setzen.  Dirj-c  ]  )t  tcriinnirnini:  der  Reaktion  iot  t;me  sehr  merkwürdige 
Tatsache;  bie  köDiicn  dit  Verwunderung  darüber  in  der  Liternttir 
des  Gegenstandes  uiivcihüblen  aiLs;:^cd rückt  finden.  Aber  an  ihrtr 
Richtiprkeit  ist  nicht  zu  zwciiehi.  (h-nn  Sie  können  in  der  Regel  den 
boeiiiilii^s»  nden  Komplex  nachwiiiicü  und  die  soiibi  uuvcrbtändUchen 
Reaktionen  aus  ihm  verstehen,  wenn  Sie  die  reagierende  Person  selbst 
naeh  den  Gründen  ihrer  Reaktion  befragen.  Beispiele  wie  die  auf 
Seite  6  und  8—9  der  Jung 'sehen  Abhandlung  ^  sind  sehr  geeignet, 
uns  am  Zu&ll  und  an  der  angeblieben  Willkfir  im  seeliaehen  Ge- 
schehen zweifeln  zu  machen. 

Nun  werfen  Sie  mit  mir  einen  Blick  anf  die  Voxgesofaichte  des 
Bleuler-Jung'schen  Gedankens  von  der  Delerminiemng  der  Reaktion 
durch  den  Komplex  bei  der  examinierten  Person.  Im  Jahre  1901 
habe  ich  in  einer  Abhandlung  ^  dargetan,  daß  eine  ganze  Reihe  von 
Aktionen,  die  man  für  unmotiviert  hielt,  vielmehr  strenge  determiniert 
sind,  und  um  soviel  die  psychische  Willkür  einschränken  geholfen. 
Ich  habe  die  kleinen  Fehlleistungen  des  Veigessens,  VerspreohenSi 
VeiBChreibenSi  Verlegens  zum  Gegenstand  genommen  und  gezeigt,  daß, 
wenn  ein  Mensch  sich  verspricht,  nicht  der  Zufall,  auch  nicht  allein 
Artikulationsschwierigkeiten  und  Lautähnlichkeiten  dafür  verantwort- 
lich zu  machen  sind,  sondern  daß  jedesmal  ein  störender  Vorsteiiungir 

1)  Jung.  Die  psychologiMhe  Dlag^noee  des Tatbcetaodes,  1906.  (JuistlBdi- 

psydiiatrisclio  Cicii/rr:i_':rti  IV,  2). 

•2i  Zur  Psychopathologie  <1>-  Ant;iL'->'rTM>n«.  Monat-chrift  f.  Psychiatrie  ond 
Neuruiugic,  Bd.  X  (ltM)4  aJs  Budi  crschicucn  bei  ü.  Karger,  Bcrliu). 


Digitized  by  Google 


XatbMtMtdaiiUagnMtik  und  Flqpehoanaljrfle. 


3 


iiitiiilt  —  Komplex  —  nachweisbar  ist,  welchtr  dir  intcuunte  llede 
in  seint'iH  Sinne,  anscbeiiitnii  zum  Fehler,  abändert.  Ich  habe  ferner  . 
diu  kleinen,  anscheinend  abBicbtsiosen  und  zufälligen  liaudluugen  der 
Menschen,  ihr  Tändeln,  Spielen  usw.  in  Betracht  gezogen  und  sie  als 
„SyniptooibaadluDgen"  entfuTt,  die  mit  einem  ?erborgenen  Sinn  in 
Beciehnng  «teben  und  diesem  einen  nnanffiüligen  Anedrock  Tenchaffen 
sollen.  Es  bat  eich  mir  ferner  ergeben,  daß  man  sieb  nicbt  einmal 
einen  Vornamen  willkttrlieb  einfallen  lassen  kann,  der  rieb  aiobt  als 
düFob  einen  mSebrigen  Voratelinngskomplex  bestimmt  erwiese;  ja  daß 
2ablen,  die  man  aascbeinend  wilikfirlieh  wählt,  sieh  anf  einen  soleben 
Terborgenen  Komplex  znrfiefcffihren  laeeen.  Mein  Kollege  Dr. 
Alfred  Adler  hat  einige  Jahre  später  diese  befremdendste  meiner 
Anstellungen  doreh  einige  schöne  Beispiele  belegen  können  <}.  Hat 
innn  aieb  mm  an  solche  Auffassung  der  Bedingtheit  im  psycbiacben 
Leben  gewöhnt,  so  cr^bt  sich  als  eine  berechtigte  Ableitung  aus  den 
Resultaten  der  Psychopathologie  des  Alltagslebens,  daß  auch  die  Ein- 
fälle der  Person  beim  Assoziationsexperiraente  nicht  willkürlich,  sondern 
durch  einen  in  ihr  wirksamen  Yorstellongsinhalt  bedingt  sein  mögen. 

Nun,  meine  Herren,  kehren  wir  zum  Assoziationsezperlment  zu- 
rück!  In  den  bisher  betrachteten  Fällen  war  es  die  examinierte  Per- 
son ,  die  uns  Uber  die  Herkunft  der  Reaktionen  aufklärte,  und  diese 
Bedingung  macht  den  Versnch  ei^ontlich  für  die  Recht«'f)fleg:o  tin- 
interpssant.  Wie  aber,  wenn  wir  du-  \'t  rsiichsanordnungt'n  ahändeni, 
etwa  \vu'  man  vu\r  dhichung  mit  mehreren  Grü0en  nach  der  einen 
Oller  der  anderen  aiifli's«  u,  das  a  «xler  das  b  in  ihr  zum  gesuchten  x 
inaclien  kann'?  Bisher  war  uns  Prüfern  der  Komplex  unbekannt,  wir 
prüften  mit  helielti;:  gewählten  Kei/.worten ,  und  die  Versuehsperson 
denunzierte  uuii  den  Koiu|)lex,  der  durch  die  Keizworle  zur  Äußerung 
gebracht  worden  war.  Machen  wir  es  nun  andere,  nehmen  wir  einen 
uns  bekannten  Komplex  her,  reagieren  auf  ihn  mit  absichtlich  ge- 
wählten Reizworteo,  wilaen  das  z  anf  die  Seite  der  reagierenden  Per- 
son, ist  es  dann  möglieb,  ans  dem  Ansfall  der  Reaktionen  zn  ent- 
scheiden, ob  die  examinierte  Person  den  gewählten  Komplex  gleich- 
falls in  sich  tzSgt?  Sie  sehen  em,  diese  Versnebsanordnnng  enfspiioht 
genaa  dem  Falle  dee  Untersncbnngsiiohters,  der  erfahren  mdcfate,  ob 
em  gewisser  ihm  bekannter  Ttttbestand  auch  dem  Angeklagten  als 
Täter  bekannt  ist  Es  leheint,  daß  Wertheimer  nnd  Klein, 
Bwei  Sohlller  dea  Strafrechtolehiera  Hans  Groß  in  Prag,  anerst  diese 


1)  Adler.  Drei  Psycho -Analysen  von  ZableDeunfflleB  nnd  obsodicrendcn 
Zahlen.  PByohiatiisch'Oeurologiadie  WocheoMbrift  von  Bretter,  1905,  Nr.  2>. 
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für  Si<  btUeuiöame  Abänderung  der  Versucbsordnung  vorgenomuuen 

Sie  uiööin  bereits  aus  Ihren  eigenen  Versuchen,  daß  sich  bei 
solcher  Frajresteihmg  an  den  Keaktionen  viererlei  Anhaltspunkte  zur 
Entscheidung  der  Frage  ergeben,  ob  die  examinierte  PeiBOii  den 
Komplex  besitzt,  auf  den  Sie  mit  den  Reisworten  reagiereiL  leb  will 
Iboen  dieselben  der  Reibe  naeb  «u&äblen:  1.  Der  migewöhnliGbe 
Inbalt  der  Beaktion,  der  ja  AnlklSmiig  fordert;  %  die  Veriingemiig 
der  BeaktioDSseit,  indem  ee  sieb  beraiustellt,  daS  Reisworte,  welebe 
den  Komplex  getroffen  baben,  erst  naeb  dentliober  Verspitamg  (oft 
das  Hebr&cbe  der  sonstigen  Reaktionsteit)  mit  der  Reaktion  beant* 
wertet  werden;  3.  der  Irrtnm  bei  der  Reproduktion.  Sie  wissen, 
welebe  merkwürdige  Tatsache  damit  gemeint  ist.  "Winii  man  eine 
knrzc  Zeit  nach  dem  Abschloß  des  Versuches  mit  einer  längeren  Reibe 
Ton  Reizwörtern  dieselben  dem  Examini^ten  oocbmals  vorlegt,  so 
wiodorholt  er  die  nämlichen  Reaktionen  wie  beim  or>ten  Mal.  Nur 
bei  denjenigen  Reizworten,  welche  den  Komplex  direkt  getroffen  haben, 
ersetzt  er  die  frühere  Reaktion  Ifirht  dnrch  eine  anderr.  1.  Die  Tat- 
sache der  Perä»nTmtion  fvit  ilciclit  sairtrn  wir  Ik'ssit:  Nachwirkung). 
Es  kommt  nnmlicli  häufitr  ^  (»r,  dali  die  Wirkung  der  Erwcckunir  des 
Komplexes  durcli  t  iu  ihn  betreffendes  („kritisches"^)  Jleizwort,  also 
z.  B.  die  V'erlän<:erunu:  der  Reaktionszeit,  anliält  und  noch  die  lUak- 
tionen  auf  die  nächsten  nicht  kritischen  ^\'(>rte  verändert.  VVu  nun 
alle  oder  melirere  dieser  Anzeichen  zusaiumuutreffcn,  da  hat  sich  der 
uns  bekannte  Kuniplex  als  beim  Angerufenen  störend  vorbandeu  er- 
wiesen. Sie  verstehen  diese  Störung  in  der  Weise,  daß  der  beim 
Angerufenen  vorbandene  Komplex  mit  Affekt  besetzt  nnd  befähigt  ist, 
der  Angabe  des  Reagierens  Anfmerksamkdt  an  entxieben,  finden  also 
in  dieser  Störung  einen  «psyebiseben  Selbstrernit/ 

leb  weiß,  daß  Sie  gegenwärtig  mit  den  Cbanoen  nnd  Sobwieiig- 
keiten  dieses  VerfabrenSf  welches  den  Besohnldigten  znm  ob)ekttTen 
Selbstverrat  bringen  soll,  bescbflftigt  sind,  nnd  lenke  Ibre  Aufmerk- 
samkeit darum  auf  die  Mitteilung,  dafi  ein  ganz  analoges  Aufdeekunga- 
verfabren  fOr  verborgenes  oder  verbeimliobtes  Seeliscbes  seit  länger 
als  einem  Dezennium  auf  einem  anderen  Gebiete  in  Übung  ist.  Es 
soll  meine  Aufgabe  sein,  ihnen  die  Ähnlichkeit  und  die  Versehied^- 
beit  der  Verhältnisse  hier  und  dort  vorzuführen. 

Dies  Gebiet  ist  ein  von  dem  Ihrigen  wohl  recht  verschiedenes, 
leb  meine  nämlich  die  Therapie  gewisser  ^Nervenkrankheiten*^  der 


1)  >tacb  Jung.  1.  c. 
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gogenannten  Psychoneurosen ,  für  welche  Sie  Hysterie  und  Zwanps- 
vorstellen  als  Muster  nehmen  können.  Das  Verfahren  heißt  dort 
Psychoanalyse  und  ist  von  mir  aus  dem  zuerst  von  J.  Breuer in 
Wien  geübten  ^kathartischen''  Heilverfahren  entwickelt  worden,  üm 
Ihrer  Verwunderung  zu  begegnen,  muß  ich  eine  Analogie  zwischen 
dem  Verbrecher  und  dem  Uysteriker  dnrehführen.  Bei  beiden  handelt 
es  sich  um  ein  Geheimnis,  nni  etwas  Verborgenes.  Aber,  um  nicht 
poiEdoz  zu  werden,  muß  ich  auch  gleich  den  Unterschied  hervor- 
heben. Beim  Verbrecher  handelt  es  sich  um  ein  Geheimnis,  das  er 
weiß  nnd  vor  Ihnen  verbirgt,  beim  Uysteriker  um  ein  Geheimnis,  das 
auch  er  selbst  nicht  weiß,  das  sich  vor  ihm  selbst  verbirgt  Wie  ist  das 
möglich?  Knn,  wir  wissen  durch  mahevoUe  Erforschungen»  dai^  alle 
diese  Erkrankungen  darauf  b<'nih(>n,  daß  solche  Personen  es  zustande 
gebracht  haben,  gewisse  stark  affektbesetzte  Vorstellungen  und  Er- 
innerungen und  die  auf  sie  gebauten  Wünsche  so  zu  verdrängen,  daß 
sie  in  ihrem  Denken  keine  Bolle  spielen,  in  ihrem  Bewußtsein  nicht 
auftreten  nnd  somit  ihnen  selbst  geheim  bleiben.  Aus  diesem  ver- 
dcangten  psychiseli*  n  Matorial,  aus  diesen  ^Komplexen'^  rühren  aber 
die  somatischen  und  psychischen  Symptome  her,  welche  ganz  nach 
Art  eines  bösen  Gewissens  di»'  Kranken  (juälen.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  Verbrecher  und  dem  Hysteriker  ist  also  in  diesem 
einen  Punkte  fundamental. 

Die  Aufgabe  des  Therapeuten  ist  aber  die  nämliche  wie  di(^  des 
Untersuchungsrichters;  wir  sollen  das  verborgene  Psychische  aufde  cken 
und  haben  zu  diesem  Zwecke  eine  Reihe  von  Detektivkünsten  erfunden, 
von  denen  uns  also  jetzt  die  Herren  Juristen  einige  nachahmen  werden. 

Es  wird  Sie  für  Ihre  Arbeit  interessienn  zu  hören,  in  welcher 
Weise  wir  Arzte  bei  der  P^n  choanalyse  vorgehen.  Nachdem  der  Kranke 
ein  erstes  mal  ^eine  Geschichte  erzählt  hat,  fordern  wir  ihn  auf,  sich 
^nz  seinen  Einfällen  zu  überlassen  und  ohne  jeden  kritischen  Rück- 
halt vorzubringen,  was  ihm  in  den  Sinn  kommt.  Wir  gehen  also  von 
der  Voraussetzung  aus,  die  er  «rar  nicht  teilt,  daß  diese  Einrältc  nicht 
willkürliche,  sondern  durch  die  Beziehung  zu  seinem  Geheimnisse, 
seinem  ^Komplex'*  bestimmt  sein  werden,  sozusagen  als  Abkömmlinge 
dieses  Komplexes  aufgefaßt  werden  können.  Sie  sehen,  es  ist  die 
jübnÜche  Voraussetzung,  mit  deren  Hilfe  Sie  die  Assoziationsexperi- 
mente deutbar  gefunden  haben.  Der  Kranke  aber,  dem  man  die  Be- 
folgung der  Begel  aufträgt,  alle  seine  Einfälle  mitzuteilen,  scheint  nicht 
imstande  zu  sein,  dies  zu  tun*  Er  hält  doch  bald  diesen,  bald  jenen 


I)  J.  Breuer  nnd  S.  Freud.  Studien  über  Hysterie,  1896. 
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Einfall  zurück  und  bedient  sieb  dabei  verschied  euer  Motiviminsrenj 
entweder:  das  sei  ganz  unuicLlig,  oder:  es  gehöre  niclit  dazu,  oder: 
es  sei  überhaupt  ganz  sinnlos.  Wir  verlangen  dauii,  daß  er  den  Ein- 
fall trotz  dieser  Einwendungen  mitteile  und  verfolge;  denn  gerade  die 
flicfa  geltend  machende  Xritik  ist  uns  ein  Beweis  fOr  die  Zugehörig- 
keit des  Ein&Us  anm  f^Komjilex",  den  wir  anbndecken  aacben.  In 
solchem  Verhalten  der  Kranken  erblicken  wir  eine  Äußerung  des  in 
ihm  Torhandenen  ,  Wider  Standes**,  der  uns  während  der  ganaea 
Dauer  der  Behandlaog  nicht  verilfit  leb  will  nur  kura  andeufea 
dafl  der  Begriff  des  Widerstandes  für  unser  Verständnis  der  Krank- 
heitsgenese  wie  dee  Heilungsmechaniarnns  die  grGftte  Bedeutung  ge- 
wonnen bat 

Eine  derartige  Kritik  der  Einfälle  beobachten  Sie  nun  bei  Ihren 
Versuchen  nicht  din  kt:  dafür  sind  wir  bei  dir  Psychoanalyse  in  der 
I^age,  alle  Ihnen  auffälligen  Zeichen  eines  Komplexes  zu  beobachten. 
Wenn  der  Kranke  es  nicht  mehr  wagt,  die  ihm  gegebene  Regel  zu 
verletzen,  so  merken  wir  doch,  daß  er  zeitweilig  in  der  Reproduktion 
der  Einfälle  Bfocht,  znp:ort.  I'auson  macht.  Jede  solche  Zöircrnn«?  ist 
uns  eine  Äußerung  drs  Widerstandes  und  dient  uns  als  Anzoichcn  der 
Znirehöricrkeit  zum  ..Komplex."  .In,  sie  ist  uns  da«  wichiiL'.stc  Zt  iclien 
boicher  Bedeutung,  ganz  wif  llincn  die  analoge  \'trl;inLcerun,i:  der 
Keaktion.-<zeit.  Wir  sind  gewöhnt,  die  Zögerung  in  diisciu  Sinne  zu 
deiitt  n,  ani-li  wenn  der  Inhalt  des  zurückgehaltt  nt  n  KinfaUes  gar 
ki'intu  Auistoü  zu  bieten  scheint,  wenn  der  Kranke  versichert,  er  kr»nne 
sich  gar  nicht  denken,  warum  er  zögern  suilto,  ihn  mitzuteilen.  Die 
Pausen,  die  in  der  Psychoanalyse  vorkommen,  sind  in  der  Regel  viel- 
mals gr($Oer  als  die  Verspätungen,  die  Sie  bei  den  Beaktionsrersncben 
notieren. 

Auch  das  andere  Ihrer  Komplexanieicben,  die  inhaltliebe  Ver- 
änderung der  Reaktion^  spielt  seine  Rolle  in  der  Technik  der  Psycho- 
analyse. Wir  pflegen  sdbet  Idee  Abweichungen  tou  der  gebfäuoh* 
liehen  Ausdrucksweise  bei  unseren  Kranken  ganz  allgemeui  ala  An- 
aeichen fttr  einen  yeiborgenen  Sinn  anzusehen  und  setzen  uns  selbst 
mit  Bolchen  Deutungen  gerne  für  eine  Weile  seinem  Spotte  aus.  Wir 
lanrrn  bei  ihm  geradezu  anf  Reden,  die  ins  Zweideutige  schillern, 
und  bei  denen  der  verborgene  Sinn  durch  den  harmlosen  Ausdruck 
hindnrcbechimmert.  Nicht  nur  der  Kranke,  auch  Kollegen,  die  der 
psychoanalytißclien  Technik  und  ihrer  besonderen  Verhältnisse  un- 
knndis"  <?ind.  versagen  uns  da  ihren  (Glauben  und  werfen  uns  Witzelei 
und  Wortklauberei  vor,  aber  wir  behahen  fast  immer  Kocht.  Ks  ist 
.«ichließlich  nicht  schwer  zu  veratelien,  daß  ein  sorgfältig  gchütetee 
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<^Mlieiiuuii>  bicli  nur  durcli  fein**,  h«tclistens  durch  zweidiutiiri'  An- 
deutUD^en  verrät.  Der  Kranke  t;ewöhnt  sich  schlioPilieh  daran,  uns  in 
soffpnannter  ..indircktiT  J  )n^^telkm^^■"  all  das  zu  geben,  was  wir  zur 
Aufdeckung  dcj^  Komplexes  l»enötigi'n. 

Auf  ein»  (n  beschränkteren  Gebiet  a  erwerten  wir  in  der  Teclinik 
der  Psychoanalyse  das  dritte  Ihrer  Kumplexanzeiehen,  den  Irrtum, 
d.  b.  die  Abänderung,  bei  der  Reproduktion.  Eine  Aufgabe,  die  uns 
häufig  irestellt  wird,  ist  die  Detiiung  von  Träumen,  das  ist  die  Über- 
sptzunp:  des  erinnerten  Tmuminbaltes  in  dessen  verhorsrenen  Sinn.  Es 
komiiit  dabei  vor,  daü  wir  unschlüssig  sind,  nn  welcher  »Stelle  wir  die 
Aiifpihe  anfassen  sollen,  und  in  diesem  Falle  können  wir  uns  einer 
eiiii»iri.sel)  gefundenen  Regel  bedienen,  welche  uns  rät,  die  Tranm- 
erzäliluni:  wnedorholen  zu  lassen.  Der  Träiuuer  verändert  dabei  i^a- 
wöhnlicb  seine  Ausdrucksweise  an  n)anclien  Stollen,  während  er  siüh 
an  anderen  iretrenlich  wiederholt.  Wir  aber  klammem  uns  an  die 
Stellen,  in  denen  die  Keproduktion  durch  Abänderung,  oft  auch  durch 
Auslassung,  fehlerhaft  ist,  weil  uns  diese  Untreue  die  Zugehöricrkeit 
zum  Komplex  verhiirLrt  und  den  besten  Zugang  zum  geheimen  Sinn 
des  Traumes  verspriclit. ') 

Sie  werden  nun  nicht  den  llindruck  empfangen,  als  hätte  die  von 
mir  verfolgte  Übereinstimmung  ein  Ende  gefunden,  wenn  ich  Ihnen 
gestehe,  daß  ein  der  ^Perseveration**  ähnliches  Phänomen  in  der  Psycho- 
analyse nicht  zum  Vorschein  kommt.  Dieser  scheinbare  Unterschied 
rührt  nur  von  den  besonderen  Bedmgungen  ihrer  Experimente  her. 
Sie  lassen  ja  der  Komplex  Wirkung  eigentlich  keine  Zeit  sich  zu  ent- 
wickeln; kaum  daß  sie  begonnen  hat,  rufen  Sie  die  Aufmerksamkeit 
des  Examinierten  durch  ein  neues,  wahrscheinlich  harmloses,  Reizwort 
wieder  ab,  und  dann  können  Sie  beobachten,  daß  die  VersucbsperBon 
manchmal  trotz  Ihrer  Störungen  bei  der  Beschäftigung  mit  dem  Kom- 
plex verharrt.  Wir  aber  vermeiden  solche  Störungen  in  der  Psycho- 
analyse, wir  erhalten  den  Kranken  bei  seiner  B^häftigung  mit  dem 
Komplex,  und  weil  bei  uns  sozusagen  alles  PerseTemtion  ist,  können 
wir  dies  Phänomen  nicht  als  vereinzeltes  Vorkommnis  beobachten. 

Wir  dürfen  die  Behaaptnng  aufstellen,  daß  es  uns  durch  Tech- 
niken wie  die  mitgeteilten  prinzipiell  gelingt,  dem  Kranken  das  Ver- 
drängte,  sein  Geheimnis,  bewußt  zu  machen  und  dadurch  die  psycho- 
logische Bedingtheit  seiner  I^idenssjuiptome  aofznbeben.  Ehe  Sie 
nun  ans  diesem  ErfolL-«'  Schlüsse  auf  die  Chancen  Ihrer  Arbeiten 
ziehen,  wollen  wir  die  Unterschiede  in  der  psychologischen  Situation 
hier  und  dort  belenchten. 

1)  Vgl.  mebe  «IVannidflatimg'^  1900. 
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Den  Hanptuotanekied  habeo  wir  schon  geoaimt:  Beim  Neuro- 
tiker  Oeheiiiuiis  vor  masm  eigenen  Bewußtaem,  beim  Yorbneber  nur 
Tor  Ibnen;  beim  enteren  ein  echtes  Kichtwisscn,  obwohl  nicht  in 
jedem  Sinne,  beim  letzteren  nnr  Simulation  des  NicÄitwiBsens.  Damit 
ist  ein  anderer,  piaktiseh  wichtiger  üntenwhied  TtflEnttpft.  In  der 
Fifychoanalyse  hiÜt  der  Kranke  mit  seiner  bewußten  BemOhung  gegen 
seinen  Widerstand,  denn  er  hat  ja  taasa  Nnteen  Ton  dem  Examen  an  ei^ 
warten,  die  Heilung;  der  Verbrecher  hingegen  arbeitet  nicht  mit  Ihnen, 
et  würde  gegen  sein  ganzes  Idi  arbeiten.  Wie  znr  Ausgleichnng 
kommt  es  bei  Ihrer  Untersochung  nur  darauf  an,  daß  Sie  eine  objek- 
tive Fberzeugung  gewinnen,  während  hei  der  Therapie  gefordert  wird, 
daß  der  Kranke  selbst  sich  die  gleiche  Übeizeugnng  schaffe.  £s 
bleibt  aber  abzuwarten,  welche  Erschwoninp-en  oder  Abänderungen  an 
Ihrem  Verfahren  Ihnen  der  Wegfall  der  Mitarhi'ifrrschnft  des  Unter- 
suchten bereiten  wird.  Ks  ist  die»  anrh  ein  Fall,  den  Sie  mch  in 
jliren  Seniinaxversuchen  niemals  herstellen  kiinnen,  (kiin  Ihr  Kollege, 
der  sieb  in  die  Rolle  il&s  Beöchuldigteii  fügt,  hUiht  doch  Ihr  Mit- 
arbeiter und  hilft  Ihnen  trotz  seines  bewußten  Vorsatzes«  sich  nicht 
zu  verraten. 

Wenn  Sie  auf  die  Vergleichung  der  beiden  Situationen  näher  ein- 
gehen, so  ergibt  sich  Ihnen  überhaupt,  daß  in  der  l'sj  cboanalyse  ein 
einfacherer,  ein  Spezialiall  der  Aufgabe,  Verborgenes  im  Seelenleben 
aufzudecken  Torliegt,  in  Ihrer  Arbeit  dagegen  ein  umfassenderer.  Daft 
es  sich  bei  den  Pat^choneurotikem  ganz  regelmäßig  um  einen  ver- 
drängten sexuellen  Komplex  (im  weitesten  Sinne  genommen)  handelt^ 
das  kommt  als  Onterschied  ffir  Sie  nicht  in  Betracht  Wohl  aber 
etwas  anderes.  Die  Aufgabe  der  PaychoanalTse  lautet  ganz  uniform 
f&r  alle  Fälle,  es  seien  Komplexe  aufzudeckos,  die  infolge  von  Un- 
lustgefflhlen  rerdrSngt  sind  ,  und  beim  Versuch  der  Einführung  ins 
Bewußtsein  Anzeichen  des  Widerstandes  von  sich  geben.  Dieser 
Widerstand  ist  gleichsam  lokalisiert,  er  entsteht  an  dem  Grenzübergang 
zwischen  Unbewußtem  und  Bewußtem.  In  Ihren  Fällen  handelt  sich  um 
Widerstand,  der  ganz  ans  dem  Bewußten  herrührt.  Sie  werden  diese  Un- 
gleichheit nicht  ohne  weiteres  vernachlässigen  können  und  erst  durch 
Versuche  festzustellen  haben,  ob  sich  der  bewußte  Widerstand  durch 
ganz  dieselben  An/t  ichdi  verrät  wie  der  unbewußte.  Femer  meine 
ich,  dal)  Sie  uoch  nicht  sicher  sein  können,  ob  Sie  Ihre  objektiven  Kom- 
plcxanzeiclien  so  wie  wir  Psyehothcrapeuten  als  „Widerstand**  deuten 
dürfen.  Wenn  aueli  nicht  sehr  häufig  bei  \  »Tljreehern,  so  doch  Itt  i 
Ihren  Versucbbpersoiitn  mag  sich  der  Fall  ereignen,  daß  der  Kniu- 
plex,  an  den  Sie  streifen,  ein  mit  Lust  betonter  ist,  und  es  fragt 
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sich,  ob  dieser  dieselben  Heaktiouen  geben  wird  wie  ein  mit  Unlust 
betonter. 

Ich  möchte  auch  hervorlu'hen,  dali  llir  Versuch  mr)i:liclK'i\vei8e 
einer  Einniengung  unterHeg:en  kann,  die  in  der  Psychoanalyse  wie 
selbstverständhch  entfälh.  Sie  können  niiiuHch  bei  Ihrer  Untersuchunii: 
vom  Neurotiker  irre  cjeführt  werden,  der  so  reajriert,  als  ob  er  schukiig" 
wäre,  obwohl  er  unschuldig  ist,  weil  ein  in  ihm  bereitliegendes  und 
lauerndes  Schuldbewußtsein  sich  der  Besch iildiijiing  des  besonder^^n 
Falles  bemächtigt.  Halten  Sie  diesen  Fall  nicht  für  eine  müßige  Erfindung; 
denken  Sie  an  die  Kinderstube,  m  der  man  ihn  häufig  genug  beobachten 
kann.  Es  kommt  vor,  daß  ein  Kind,  dem  man  eine  Untat  vorwirft,  die 
Schuld  mit  Entschiedenheit  leugnet,  dabei  aber  weint  wie  ein  überführter 
Sünder.  Sie  werden  vielleicht  meinen,  daß  das  Kind  lügt,  während 
«s  seine  Unschuld  versichert,  aber  der  Fall  kann  anders  liegen.  Das 
Kind  hat  die  eine  Untat,  die  Sie  ihm  zur  Last  legen,  wirklich  nicht  ver- 
flbty  aber  dafür  eine  andere,  ähnliche,  von  der  Sie  nichts  wissen,  und 
deren  6ie  ihn  nicht  beschuldigen.  Es  leugnet  also  mit  Recht  seine 
Schuld  —  an  dem  einen  — j  und  dabei  verrät  sich  doch  sein  Schuld- 
bewußtsein  —  wegen  des  anderen.  Der  erwachsene  Neniotiker 
verhält  sich  in  diesem  —  wie  in  vielen  anderen  Punkten  —  ganz  so 
vne  ein  Kind;  es  gibt  viele  solcher  Menachen,  und  es  ist  noch  fraglich, 
ob  es  Ihrer  Technick  gelinge  wird,  solche  Seibstheschuldiger  von 
den  wirklich  Schuldigen  zu  unterscheiden.  Endlich  noch  oinos:  Sie 
wissen,  daß  Sie  nach  ihrer  Strafprozeßordnung  den  Angeklagten  durch 
kein  Verfahren  überrumpeln  dürfen.  Er  wird  also  wissen,  daß  es  sich 
beim  Eiperiroent  dämm  handelt,  sich  nicht  zu  verraten,  und  es  ent* 
steht  die  weitere  Frage,  ob  man  auf  dieselben  Reaktionen  zu  rechnen 
hat,  wenn  die  Aufmerksamkeit  dem  Komplex  zugewendet  ist  w  ie  hei 
abgewendeter,  und  wie  weit  der  Vorsatz  zu  verbeigen  bei  verschiedenen 
Personen  in  die  Keaktionsweise  hineinreichen  kann. 

Gerade  weil  die  Ihren  Untersuchungen  nnterliegendrn  Situationen 
so  mannigfaltig  sind,  ist  die  Psychologie  an  dem  Ausfall  derselben 
lebhaft  interessiert,  und  man  möchte  Sie  bitten,  an  der  praktischen  Ver- 
wertbarkeit derselben  ja  nicht  zu  rasch  zu  verzweifeln.  Gestatten  Sie 
mir,  der  ich  der  praktischen  ßechtBi»flop:c  so  ferne  stehe,  noch  einen 
anderen  Vorschlag!  So  unentbehrlich  Experimente  im  Seminar  zur 
Vorbereitung  und  Fragestellung  sein  mögen,  so  werden  Sie  doch 
die  gleiche  psychologische  Situation  wie  bei  der  Untersuchung  Be- 
sehnldigter  im  Straffalle  hier  nie  herstellen  können.  £s  bleiben  Phan- 
tomöbungen,  auf  welche  sich  dit'  praktische  Verwendung  im  Straf- 
prozeß niemals  begrfUiden  läßt.  Wenn  wir  auf  letztere  nicht  verzichten 
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wollen,  80  bietet  sich  folgender  Ausweg.  Eü  möge  Ihnen  veretattet, 
ja  zur  Pflicht  gemacht  werden,  solche  Untersucbongen  doreh  eine 
Beihe  tob  Jahren  an  allen  realen  FUllen  von  Slafbeaehuldigang 
Toiznnehmen,  ohne  daß  den  Ergebniaeen  derselben  ein  Ein- 
flnO  anf  die  EntBcheidnng  der  richtenden  Instani  znge* 
standen  wftrde.  Am  besten,  wenn  die  letztere  ftbeihanpt  nicht  rar 
Kenntnis  Ihrer  aus  der  Untemichnng  gesogenen  Schlnßfolgemng  ttber 
die  Scfanld  des  Angeklagten  kommt  Nach  jahrelanger  Sammlung 
und  Yer^eichender  Bearbeitniig  der  so  gewonnenen  Erfahrangen  müBten 
wohl  alle  Zweifel  an  der  Brauchbarkeit  dieses  psychologischen  Unter 
snchnngsveifahrens  gelöst  sein.  Ich  weiß  foeilich)  daß  die  Verwirk- 
lichung dieses  Vorschlages  nicht  allein  von  Ihnen  irad  Ihren  ge- 
schitsten  Lebiem  abhingt 
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Der  Lustmörder  Dittiich. 

KuxMeäm  Bmüng  rar  foraariiclMii  BeoitiilQiig  der  LDitm5rdar 

Dr.  N«rlleli>  Obonust  und  Leiter    r  Ki.!.  Slü  ha.  LandeeaosUlt  f Ar  Qeisce«knmke 

zu  Waldhciiu. 


Bis  vor  kurzer  Zeit  haben  preußische  und  sächsische  Zeitungen 
fast  unaufhörlich  in  iliren  Spalten  lange  Rerichte  über  den  LoBtoiör- 
der  Dittriob  gebracht,  welche  sich  nicht  selten  vollkommen  wider- 
sprachen und  neben  manchem  richtigen  T'rt fi!  anch  viel  schiefo  und 
falsche  Bemerknniren  enthielten.  Die  große  <  »ifcntliclikcit  liofiinlet  sich 
daher  Uber  Dittrich  auch  heute  noch  im  Unklai  t-n,  und  rs  dürfte  so- 
mit nicht  unanircliracht  srin,  dieser  Stelle  über  Dittrich  bezüglich 
seinea  Lebensgaiige«  und  seiuer  Verbrechen,  deren  Spuren  er  getschiekt 
zu  verwischen  wußte,  das  mitzuteilen,  was  dnrch  die  geriehtlielie 
Untersuchung  und  die  ärztliche  Beobachtung  als  sicher  erwiesen  an- 
gesehen werden  muß. 

Am  22.  Oktober  1905  wurde  in  dem  bei  Königstein  a.  E.  gelege- 
nen Staatswalde  die  etwa  40  Jahre  alte  Privata  0.  aub  D.,  welche 
seit  17.  desselben  Monats  venniOt  wurde,  tot  aufgefunden.  Die  Leiche 
war  nur  maagelbaft  bekleidet  und  anscbein^  benabt.  Die  uatef«i 
£xtreiDitiUea  waren  von  den  UntenOeken,  welche  Ober  den  Oberkörper 
surttckgesehlagen  wareOi  entblOSt,  anBeivieDi  war  an  der  Hnken  Hals* 
seito  eine  Dmekatellp,  wie  sie  naoh  Wlirgvenmeben  tn  entstehen  pflegt, 
sicbthar. 

Die  Besichtigung  nnd  Öffnung  der  Leiche  ergab,  daß  in  dem  der 
Druckstelle  des  Halses  entsprechenden  ünlerbaotzellgewebe  sich  kleine 

Blutaustritte  vorfanden,  daß  die  Luftröhre  nebst  ihren  Verzw  ei  Eningen 
mit  erbrochenem  Mageninhalt  angefüllt  war,  und  daß  der  Sobeidett> 
sohleim  Samenfäden  enthielt  Auf  Grund  dieser  Befunde  war  anzu- 
nehmen, daß  die  0.  kurz  vor  ihrem  Tode  gewürgt  und  durch  Schläge 
mittels  eines  stumpfen  Gegenstandes  ein  Kopftrauma  erlitten  hatte^ 
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welches  zu  Erbrechen  und  Bewußtlosigkeit  geführt  hatte,  und  es  war 
ferner  erwiesen,  daß  die  0.  durch  Aspiration  der  erbrochenen  Maaeen 
erstickt  war»  und,  daB  sie  kons  vor  oder  nach  ihrem  Tode  ge- 
schlechtlich mifibrancht  worden  sein  mußte. 

Die  Kachfonchnngen  nach  dem  Tfiter  blieben  lange  Zeit  resol- 
tatkw,  bis  endlich  ein  glücklicher  Zofall  es  fügte,  dafi  der  am  12.  Sep- 
tember 1872  geborene  Lederarbeiter  Max  Dittrich  ans  Dresden  als 
solcher  entdeckt  wurde. 

Dittricli  hatte  nämlich  seit  November  1905  in  Dresden  eine  ganze 
B^e  von  Falirrad-  und  Einbruehsdiobstählen  begangen  und  war,  als 
ihm  (l()rt  der  Boden  schließlich  an  heiß  wurde,  nach  Berlin  geflflchtet 
Nach  den  gestohlenen  Sachen  wurde  außer  in  seiner  Wohnung  auch 
in  derjenigen  seiner  in  Dresden  lebenden  Schw^ter  Haussuchung  ge- 
halten, und  hierbei  wurden  nun  verschiedene  der  getöt«  t<  a  0.  ge- 
hörige Kleidungsstücke  aufg-efundon .  welche,  wie  sich  htrausstellte, 
Dittrich  Ende  Oktober  I90u  seiner  Schwester  als  Geschenk  verab- 
reicht liatto. 

Dittrich  wurde  am  27.  April  19(M>  iu  Berlin  verhaftet.  Kr  h'i;te, 
na(  lnlcni  er  sich  längere  Zeit  völlii;  unzugänglich  crezeigt  hatte,  tnd- 
lirh  am  1,  Mai  15)01)  rin  <lcstan(lnis  dahin  ^'cliend  ab,  daß  er  die  0. 
cniiordet  uud  beraubt  habe.  (Ih'ichzcitii:  l)c/.ichtigte  er  sich  ui  einem 
aubfiihrlich  gehaltenen  Schriftstück  ihjch  einer  gunzen  Reihe  anderer 
Mordtaten,  welche  bis  dahin  unaufgeklärt  geblieben  waren;  er  wollte 
im  Jahre  1899  die  sechsjährige  Sch.  in  B.,  im  Jahre  1900  die  Schiffere- 
ehefrau  Gr.  in  E.  bei  Berlin ,  im  September  1905  eine  Frau  Seh.  in 
derselben  Gegend,  und  im  Jahre  1900  in  Österreich  6  Franen  nms 
Leben  gebracht  haben.  Er  reniohrate  hierbei,  daß  er  sich  der 
Einzelheiten  seiner  Verbrechen  nicht  erinnern  könne;  er  wisse  nnr  ao 
viel  an  sagen,  daß  er  dann,  wenn  er  auf  einsamem  Wege  mit  Franena^ 
Personen  snsammentreffe,  in  große  Anfregnng  gerate:  es  fange  sein 
Hers  an  an  klopfen  so  stark,  daß  er  kanm  noch  an  atmen  nnd  klar 
m  denken  vernnii^e,  er  bekomme  reichlichen  Schweißausbruch  und  flie- 
gende Hitze,  und  dieser  Znstand  stei^^ere  sich  selbet  bis  zn  Tollkom* 
mener  Bewußtlosigkeit,  wenn  ihm  bei  Erreichnng  seines  ^'cwolltcn 
Zweckes,  nämlich  des  Geschlechtsaktes,  irgend  welcher  Widerstand 
geleistet  werde;  in  solchem  Falle  k<'hre  seine  Besinnung  erst  dann 
wieder,  wenn  seine  Opfer  tot  vor  ihm  lägen. 

Was  nun  zunächst  das  Vrrbrechen  an  der  <>.  ;»nbf^Tifft,  so  hat 
Dittrich  unter  ch'r  Fülle  des  allmählich  immer  mehr  zunehmenden  Be- 
la^tungsmaterinls  «  s  niemals  geleugnet.  Indes  hat  er  über  sein  Ver- 
halten während  der  Tat  ganz  widerspruchvolle  Angaben  gemacht. 
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Srini'  anfangs  aufgestellte  Behauptung:,  daß  er  sich  an  der  0.  ge- 
sclilechtlich  nicht  vergangen  ha))(',  mußte  er  auf  Vorhalt  des  Leichen- 
befundes als  unwahr  bezeichnen ;  wollte  er  zuerst  nicht  wissen,  ob  er 
die  0.  lebend  oder  schon  ti>i  an  den  Fundort  geschleppt  habe,  so 
schildert  er  später,  daß  sein  (Jpfer,  als  er  noch  einmal  zu  ihm  zu- 
rückkehrte, sich  auf  die  Seite  gedreht  und  sich  bewegt  faal>e,  und 
eiidli«h  qoBob  er  neb,  obgleiob  er  flieh  anfangs  nicht  erinnem 
konnte»  an  welohem  Ort  er  die  Beranbnng  der  0.  Torgenommen  hatte, 
dahin  aoB,  daß  er  der  Leiohe  etBt  am  Fundorte  die  Kleider  genom- 
men habe. 

Nnr  in  einer  enuigen  AnsBage  ist  er  aich  stete  gleich  geblieben, 
nftmfioh  darin,  dafi  er  die  0.  nieht  zu  tSten  beabeichtigt  habe,  nnd 
daß  er  infolge  von  Zwangmdeen  ednee  freien  Willens  im  Angenblick 

der  Tat  nicht  mächtig  gewesen  sei. 

Über  den  Zustand  Dittricbe  vor  nnd  nach  der  Tat  ist  ana  den 
Akten  folgendes  ersichtlich  gewesen. 

Dittrich  war  um  die  Zeit  des  Verbrechens  sehr  unstet  und  ruhe- 
los; er  trieb  sich  viel  umher,  hatte  keine  Lust  zu  geregelfor  Tätigkeit, 
suchte  sich  vielmehr  durch  Bettelbriefe  an  geistliche  Ilerr'  n  in  den 
Besitz  von  OeMmittelu,  an  denen  e»  ihm  ühri;rcns  stots  nian;.^elte,  zu 
setzen,  trug  sieh  mit  allerhand  Erfindungen,  l)eisi)iel8 weise  mit  der 
eines  !"fnterf»eebotes,  beseh;il'tii;te  sich  mit  der  Dressnr  von  Tieren  und 
erwies  lii^'enliaft  j  reizbar  und  bei  jrerin^steii)  Widers|)nich  heftig. 
Für  seine  leielite  Erregbarkeit  spricht,  daß  er  ein  Hündchen  tseiner 
Schwester  in  brutaler  Weise  mißhandelte,  uuU  «lal;  »  r  seinen  Schwager 
bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  niederzuschielien  drohte. 

Am  Tage  des  Verbrechen:^  machte  er  auf  dem  Balmhof  iu  König- 
stein a.  K  einen  außerordentlich  scheuen  Eindruck,  wie  er  denn  auch 
am  Abend  desaelben  Tages  der  Dresdner  Prostitnierten  U,  welche  er 
des  GeaohlechtSTerkehfs  w^en  anfgesncht  hatte,  sehr  aufgere^  zn 
Bein  schien.  OaA  es  sich  bei  ihm  ftberhanpt  nm  einen  in  sexueller 
Beaiehnng  flbeians  leicht  erregbaren  Menachen  handelt,  gebt  anofa  da^ 
mas  herror,  daß  er  mit  der  Witwe  Tb.  in  Dresden,  nachdem  er  ihr 
die  Ehe  versprochen  hatte^  in  der  Zeit  vom  16.— 23.  April  1906  ganz 
intensiven  GoBchlechtsverkefar  gepflogen  hat 

Während  nun  Dittrich  bei  seinen  ersten  Vernehmungen  am  2.,  3. 
und  4.  Mai  1906  sich  immer  wieder  als  den  Mörder  der  sechsjährigen 
8ch.  in  K,  der  Gr.  und  Sch.  in  £.  bei  Berlin  und  der  6  Ostenrei<du- 
sehen  Franen  bezeichnete,  hat  er  alle  diese  Geständnisse  am  17.  nnd 
22.  Mai  seinem  Beichtvater  gegenüber  und  auch  an  Gerichtsstelle  zn- 
rfickgezogen,  um  schließlich  doch  am  2S.  Mai  wenigstens  die  beiden 
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in  den  Jshfen  1900  und  1905  an  Mx  Gr.  nnd  Scb.  in  EL  bei  Berlin 
▼effibten  Morde  mzogestebeo. 

Über  die  Grflnd^  welche  Dittiicii  m  etnem  «okh  eigentttnlichen 
Geboren  bewogen  haben,  gibt  em  Bericht  des  KriminalkommiBsarB  W. 
An&chlnß. 

Dittrich  wollte  nimlicb,  nachdem  er  des  Verbrechens  an  der  0. . 
überfahrt  war,  nm  seinen  Kopf  sn  reden,  den  Eindnu^  herronafen, 
als  sei  er  geisteekrank.  uod  so  entschloß  er  sieh  zu  einer  Schildemng 
seiner  Greueltaten  und  seines  Zustandes  während  dersdbcn.  AIb  er 
aber  erfuhr,  daß  der  Tod  der  0.  mehr  infolge  eines  unglücklichen 
Zufalls  (dorob  Ersticken  infolge  Aspiration  erbrocbeoeii  Ma^reninhaltes) 
eingetreten  war,  daß  ihn  somit  nur  eine  —  wenn  auch  langjährige  — 
Zuchthausstrafe,  nach  deren  Verbüßung  ihm  doch  wieder  die  Freiheit 
winkte  drohte,  da  hatte  er  (hi?-  Bestreben,  aller  Welt  seine  geistige 
Gesundheit  zu  beweisen,  um  nicht  zeitlebenf?  in  einer  Irrenanstalt 
nntergebracbt  m  werden.  I)io?es  Verhaltfii  iiiidtTte  ir  dann  wieder 
nach  niehrerea  mit  Kriminaikoniuiis^iar  \\'.  gepflogenen  Unterredun- 
gen, bei  welchen  ihm  auseinandergt{>ctzt  worden  war,  daß  er  hrr<'it> 
zu  viel  eingcriiuint  lialx-,  als  daß  er  sciin-  (ieständnisse  ucu-li  zurück- 
ziehen könnte.  Dittrich  fünlitrte  nun  wiedt-r  für  sein  Lrhtn;  als 
ihm  die  Aussicht  eröffnet  wurde,  daß  er,  wed  die  beiden  K.-Fällt'  dem 
O.-Falle  zeitlich  vorausgingen,  vielleicht  in  einer  Berliner  statt  in  der 
von  ihm  gefttrchteten  Waldheimer  Irrenanstalt  untergebracht  werden 
könnte,  gestand  er  wenigstens  zu,  die  Gr.  nnd  Beb.  in  R  bei  Berlin 
in  einem  Znstande  geschleehtlicher  Erregung  yecmittels  Durobschnei- 
dens  der  Kehle  getötet  sn  haben,  indem  v  betonte  geisteskrank  nnd 
nnsnreohnnngsfilhig  zn  sdn. 

Ob  Dittrich  wirklich  der  Mörder  der  Franen  Gr.  nnd  Scfa.  in  E. 
bei  Berlin  ist,  mnß  dahingestellt  bleiben;  die  mir  vorgelegten  Akten 
enthalten  hierftber  nichts.  Nach  dem  yorerw&bnten  Beriebt  des  Kri- 
minalkomniissars  W.  lud  jedoch  D.,  welcher  swecks  Klarstellung  die» 
ser  beiden  Fälle  nach  £.  überführt  wnrde,  an  Ort  und  Stelle  die  Taten 
genau  so  geschildert,  wie  sie  sich  zugetragen  haben  mußten,  und  an 
der  Hand  der  Örtlich keit  in  einer  Weise  AuMünß  gegeben,  wie  es 
eine  andere  an  dem  Morde  unbeteiligte  Person  nicht  tun  kann. 

An  dieser  Stelle  mag  p:lcieh  das  Urteil  angeführt  werden,  welches 
Kriininalkommissar  W.  ühvr  Dittrich  fällt.  W.  hält  Dittrich  für  einen 
sehr  seliartsiünigen  Menbchtn,  welcher  ein  treffendes  Urteil  über  Ge- 
fancron»  n-  und  Irrenanstalten  besitzt  und  über  ein  hervorrairendi  s  Ge- 
diichtiiis  vcrfii.irt.  Auffälli^^  erscheint  ihm  nur.  daß  Dittrich  mit  aulier- 
ordentliehem  Gleichmut  von  seinen  Verbrechen  berichtet,  und  daß  er 
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sich  jedesmal  der  näheren  Ümstilnde,  wie  er  eigentlich  die  Tat  nns- 
«rrfilhrt  liat,  nicht  erinnern  knnn  W.  c^ht  schließlich  dtT  An^icliiiuun^ 
Aubdruc'U,  dal)  1)..  wenn  ur  ihn  aucli^für  jreistig-  nonnat  ansrlicn  mnaae, 
doch  vit'lli'ieht  von  Zeit  zu  Zeil  an  eiuciii  ^^etoclileclitliehon  Koller 
leide  und  seine  Verbrechen  in  blindester  Aufregung  bedangen  haben 
könnte. 

Für  die  Beurteilung  Ditthcbs  nicht  unwesentlich  sind  noch  fol- 
gende in  den  Aktien  enäialtene  Tatsaehen. 

IHttrieii  ist  der  Meinung,  daß  er  auf  Grand  eeineB  eigenen  6e- 
flUndniMes  Anspruch  anf  die  für  den  Fall  (3t.  anageeetzte  Belohnung 
habe,  nnd  bittet  «inen  Tdl  deraelben  der  obenerwihnten  Witwe  Tb. 
in  Dresden  anflKnhjfaidigen.  Sodann  snebt  er  dem  Vertreter  der  Staats- 
anwaltsebaft  glaubhaft  sa  machen »  daß  er  sebe  Fabnad-  nnd  Ein- 
bmchdiebetfthle  mir  in  der  Absieht  verfibt  habe,  nm  endiiofa  einmal 
abgenrteiit  nnd  auf  diese  Weise  für  geistig  gesund  erklärt  zu  werden, 
wfthrend  er  sich  in  Wirklichkeit  alk'  Mühe  gegeben  hat,  die  entwen- 
deten Fahrräder  durch  Umtauaob  ihr«  t  einzelnen  Teile  nnkennüicb 
nnd  die  gestohlenen  Gegenstände  unauffällig  Torsobwinden  m  machen. 

Nicht  uninteressant  ist  auch  die  Schilderung,  welche  er  in  seinem 
in  der  Untersuchungshaft  angefertigten  Schriftstück,  daü  er  „Re- 
vanche** betitt'Ito,  von  seiner  eigenen  T'ersönÜclikcit  iriM.  Er  erzühlt, 
wie  er  an  einem  so<renannten  Klinp-elniann  zum  Tai«eliendieb  ausge- 
bildet wurde,  wie  er  seine  Komplizen  iiherlölpelte,  und  wie  er  mit 
limeu  gemeinsam  einen  Einbruch sdiebstahi,  a:elegentlich  dessen  ein 
Kutscher  angeschossen  nnd  300000  Mark  geraubt  worden  sein  sollen, 
ausgeführt  hat;  er  seil»!  bezeichnete  es  nh  sehr  merkwurdii:,  daLi 
dieser  Enibruclisdiebstahl  niemals  zur  Kenntnis  der  l'olizei  gekoiumen 
ist,  und  versichert  sodann,  daß  er  das  Geld  auf  eiaeni  berliner  Fried- 
hof vergraben  habe.  In  dem  ganzen  Schriftstück  streut  er  sich  selbst 
naeh  Möglichkeit  Weihranch;  er  renommiert  mit  seiner  Eiugheift  nnd 
snebt  sich,  indem  er  die  beim  ESnbmohsdiebBtahl  erbeuteten  Eiicben- 
gerSte  der  katbotiseben  Kirche  geschenkt  und  die  Scfauldbfloher  armer 
Witwen  Tcmicbtet  haben  will,  als  einen  reeht  frommen  nnd  im 
Gmnde  genommen  doch  braven  und  gutmütigen  Hann  hinzusteUen, 
welcher  nur  durch  Verfabrang  auf  die  Yeibrecberhnifbahn  gediSagt 
worden  seL 

Über  die  FamilienTerbSltmase  Dittrichs  und  ihn  selbst  ist  aus  dem 
mnr  zur  Verfügung  gestellten  Aktenmaterial  und  der  in  den  Irren- 
anstalten W.  und  D.  geffthrten  Krankengeschichte  folgendes  su 
enueren  gewesen. 

Dittrich  stammt  von  emem  tronksücbtigen  Vater,  welcher  Doli- 


Digitized  by  Google 


16 


rium  tremeDS  gehabt  bat,  und  von  einer  geistesschwachen  Mutter, 
welche  an  multipler  Gebim>  und  Bflekenmarkaaklerose  gelitten  hat, 
ab;  eme  aeiner  Schwestern  iat  Proatitaifirte  gewcBen  und  mit  den 
Strafgmtzen  in  Ko^ikt  geraten,  eine  andere  Schwester  hat  in  der 
Jngend  Eiimpfe  gehabt«  ist  spiter  gefaUen  nnd  in  einem  katho- 
liBohen  Bettangabanae  Itngere  Zeit  anfhütlieh  gewesen.  Dittrich  aelbflt 
wurde  nach  dem  frahen  Tode  seiner  Eltern  in  einer  Etnderbe- 
wahianatal^  dann  in  einem  kathoUschea  Waisenhaiue  nnteigebfacht 
Infolge  seiner  Kaschhaftigkeit  ffihrte  er  schon  damals  kleine  Dieb- 
stähle aus.   Durch  einen  seiner  Mitsdittler  ließ  er  sieb  zur  Mastar- 
bation  verführen;  einmal  verseliritt  er  sogar  rar  Sodomie,  indem  er 
eine  Ziege  gebrauchte.   Nach  der  ScbiUzeit|  während  deren  er  sich 
nur  mittelmäßig  beanlagt  zeigte,  lernte  er  ein  halbes  Jahr  als  Litho- 
graph, blieb  aber  nicht  bei  diesem  Beruf,  sondern  arbeitete  bald  hier 
bald  dort  in  Maschinenfabriki  n  oder  trieb  Kleinhandel  mit  Früchten 
and  Handarbeiten.  Vorübergehend  war  er  auch  als  ZuhSlter  tätii;. 
Zum  Trunk  hat  er  niemals,  auch  im  siiäteren  Leben  nieiit,  j^enei^^t. 
Schon  frühzeitig  geriet  ar  auf  Abwege  und  wurde  zuerst  lSfc»7  wegen 
melirerer  Diebstähle  zu  2  Wochen  Geflinfrnis  verurteilt;  es  folgten  eine 
sechsmonatliche  Strafe  wegen  Sitllichkeitävergehens  an  einem  Kinde, 
eine  eintäprige  wegen  imbefu<,^ten  Ausspielens,  eine  kurze  Haftstrafe 
wegen  Betteins,  eine  iiiiilijn)iuüliebe  und  eine  dreimonatliche  wegen 
Diebstahls  bezw.  Unterschlagung,  und  schließlich  eine  etwa  51/2 jäh- 
rige Zuchthausstrale  wegen  Bückfallsdiebetahls  und  Betrugs,  wel<^ 
letztere  er  yom  17.  Angost  1893  bia     Oktober  1898  in  der  Anstalt 
W.  verbfifile.  Während  der  beiden  letalen  Jahre  seiner  StraEhaft,  d.  h. 
in  den  Jahren  1896—1898,  klagte  er  tU)er  SchwindehmfiUley  schien 
gleichaeitig  GesiehtBeKBcheinnngen  nnd  Verfolgongsideen  an  haben  nnd 
spielte  sieh  als  Erfinder  ^ea  lenkbaren  Lnftschiffes  auf.  Wenige  Titge 
nadi  seiner  Katiasenng  ans  dem  Znchthanse  in  W.  yeianobte  Dittrich 
in  D.  eine  schwangere  Fran  an  notdlchtigea;  sein  Beginnen  entaohnl- 
diirte  er  damit,  daß  er  schon  s  f  rihren  Onanist  sei  und  an  ge- 
schlechtlichen Anfällen  leide,  wähn  nd  deren  er  mehr  einem  ätttck 
Vieh  gleiche  nnd  alle  Vernunft  und  Selbstbebeirsohnog  ftber  sich  ver- 
liere; nur  bis  zu  emem  gewissen  Punkte  könne  er  sich  noch  des  Ge- 
schehnisses erinnern,  von  da  an  wisse  er  nicht  mehr,  was  er  getan 
habe.  — 

Die  Beobachtung  Dittrichs  in  der  Irrenanstalt  W..  welch*;  vom 
Ib.  Februar  bis  ÜO.  März  1899  stattfand,  iörderte  bei  ihm  ein  vollkom- 
menes Wahnsystem  mit  OröHen-  und  Verfolicnnjrsideen  zntasre.  Er 
entwarf  Zeichnungen  von  auberordentlich  komplizierten  Apparaten, 
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war  trotz  meiner  niani;i.'lliaftt'n  Keantniöt^e  m  Physik  und  ('liemie  von 
deren  Vortreffliclikeii  und  Ausführbarkeit  üi><  i7<'ni;t,  woiite  seine  Erfin- 
dungen deui  Papst  zur  Verfügung  stellen  uiui  iürchtete  andererseits 
um  die  Früchte  seiner  Arbeit  von  ihm  fein<lselif:en,  geheininisvuilen 
Mächten  gebiaelit  zu  werden.  Da.s  über  Dittricb  daiiial»  erstattete 
Gutachten  sprach  sich  dahin  aus,  daß  er  an  einer  offenbar  schon  seit 
Jahren  bestehenden  GeisteBkraakbeiti^  leide  and  infolgedessen  zur  Zeit 
der  stnflMUWii  Haiidlimg  noh  im  Zngla&de  geistiger  Unfreiheit  befan- 
den habe. 

Auf  Gnmd  dieees  Qntaohtena  wnide  Dittrieh  anJkr  Verfolgung 
geeetst  nnd  am  15.  April  1899  der  brenaoetalt  in  inr  Pflege  über- 
wieeen,  m  weleher  er  am  23.  Hai  1899  entwieh,  nm  am  25.  de»> 
■elben  Monats  freiwillig  znrflokrak<d>rep  (Zeitpnnl^  der  Ermordnng 
der  aeehqjihrigen  8ch.  in  R.).  Dittrieh  hing  auch  in  der  Inenanatalt 
in  D.  an  seinem  Eifindun^^swahn  unerschütterlieli  fest  und  wmde 
sebließlieh  wegen  der  Schwierigkeiten  seiner  Vcrpf legang  in  die  Irren- 
anslaltW.  yersetzt.  Hier  schien  er  von  seinen  falsehen  Vorstellungen 
frei  tn  sein  und  wurde  daher,  zumal  er  Krank heitsauasiobt  zeigte  und 
sich  gut  führte,  am  15.  Januar  1900  unter  Aushändigung  einer  Geld- 
unterstfit^nn^^  entlassen.  Er  handelte  nun  einiire  Zeit  in  Dresden  mit 
Südfrüchten  und  war  weiterhin  in  Fabriken  in  der  Nähe  von  E.  bei 
Berlin  täti^^  (Zeitpunkt  der  Ennordunir  der  h  nm  Gr.  in  E. .  Anfang 
April  llHM)  wurde  er  außerordentlieh  ruhelos  und  begab  sich  auf  die 
Wauderunir  nnch  Obterreich.  Am  17.  April  hielt  er  in  der  Nähe  von 
P.  in  Rohmen  ein  ungefähr  16  Jaiire  alles  Mädchen  an  und  forderte 
es  unter  Bedrohung  mit  einem  Küclienmesser  zum  Beischlaf  auf;  als 
das  Alädehen  sich  weijsrerte,  wart  er  es  zu  Boden,  würgte  es,  ver- 
stopfte ihm  mit  einem  Tuche  den  Mund,  band  ihm  die  lläude  au[  dem 
Bücken  zusammen,  hob  ihm  die  Böcke  auf  nnd  Teisnchte  3  mal  hinter- 
einander den  Cksohleohtsakt  ansintlbeD.  Sein  Vorhaben  konnte  Ditt- 
rieb  jedoefa  nicht  anaffibren,  da  Bein  OUed  inswisoben  sohlatt  gewor- 
den war  uid  sieh  niobt  mehr  erigierte;  hierbei  hat  er  sieb  der  Worte 
bedient:  «er  steht  niefat  mehr,  bei  Ihnen  geht  er  llberbaiqit  nieht  hin- 
ein*. Er  entfcnebelte  nnd  entfeaseite  danmfhin  das  Mftddten,  reinigte 
es  und  entfernte  sieh  sehllefilichy  nachdem  er  um  StÜlsebweigen  ge- 
beten batteb  Ak  Dittricb  Terhaftet  wmde,  gab  er  an,  daB  er  nnter 
dem  Einflafi  eines  triebartigen  Zwaagee,  dem  er  ohne  nachzudenken 
nnd  zu  überlegen  sofort  nachgeben  mfisse,  gebandelt  habe.  IHttrioh 
war  einiire  Nächte  nach  der  Tat  ftngstbch  erregt,  er  sprach  femer  von 
seinen  Plänen  und  Erfindnngen  nnd  wnrde  bei  Widerspruch  ausfällig 
nnd  heftig.  Auch  in  diesem  P.-FaUe  wnrde  dasVeifahren  eingeetellt, 
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uaclidem  die  Gerichtsiirzte  Dittricb  für  uuzurccbnungäfähig  erkliiil 
hatten.  Als  Dittricb  am  13.  Mai  1900  der  Irrenanstalt  in  D.  zuge- 
fühlt  wurde,  wollte  «r  Mi  mmer  Ttit  flberliaiiiift  nidit  erimiem  kte- 
nen  imd  ei8t  nu  Besimmiig  £;ekommeii  Bein,  als  er  mecfcle^  daß  das 
TOD  ihm  geknebelte  Midehen  an  entioken  drohte.  Von  seinen  Erfin« 
dangen  behsnplete  er  YoUkommen  abgekommen  sa  sein.  Am  13.  Jnm 
1900  entwieb  er  rermitlels  der  Anstalteehlftssel,  welehe  er  einem  WS^ 
ter  näehllielier  Weile  nnter  dem  Kopfidaeen  voigeiogen  hatte. 

LAnge  Zeit  hörte  man  von  ihm  mohtSt  his  unter  dem  22.  Septem- 
ber 190y  die  Poliaeidirektion  in  Dresden  von  Triest  aus  benachrich- 
tigt wnrde,  daß  sich  dort  Dittricb  wegen  des  Verbrechens  des  Dieb- 
stahls nnd  unter  dem  Verdacht  des  vollbrachten  Mordes  in  Unter* 
snchungsbaft  befinde.  Zu  einer  Verhandlung  kam  es  auch  dieses 
Mal  nicht,  weil  Dittricb  laut  (liitacbten  der  österreichischäi  QeriohtS- 
Ärzte  an  Zwangsideen  und  an  sexueller  l'erversion  litt. 

Als  Dittricb  am  19.  Oktober  HMIO  von  neuem  der  Irrenanstalt 
in  D.  überwiesen  wurde,  verhielt  er  sich  zunächst  ^^egen  UntL'rhal- 
tungtn  ablehnend,  wurde  aber  w  eiterliin  znL'ffnglich  und  erzählte  uuii 
auf  Vorhalt,  dal»  er  in  Öäterreicli  zwar  im  iJegriffe  gewesen  sei,  ein 
Sittlicblicbkeitüverbrechen  an  einem  11. jährigen  Kinde  zu  begehen, 
daß  er  aber,  bevor  er  zur  Au.sführuug  desselben  sehritt,  seiuer  öinne 
wieder  mächtig  geworden  sei.  Er  bestrill  aufs  besliuimteste  jeman- 
den getötet  zu  haben,  denn  ein  Mord  vertrüge  sich  nicht  mit  seinen 
strengreligiösen  Anschauungen.  In  der  Anstalt  beschäftigte  er  sich 
wiederum  mit  den  PUnen  fOr  ein  Unteiseeboot,  dessen  Konstmktion 
ihm  seiner  Meinung  nach  vOlIig  geglückt  war,  anoh  wollte  er  seine 
Krftfte  in  den  Dienst  des  Papstes  nnd  der  von  allen  Seiten  angeNn- 
deten  nnd  nnterdrUckten  katholisehen  Kiiehe  stellen.  Ditbrieh  worde, 
da  die  Mittel  der  Anstalt  nicht  an  seiner  sieheren  Verwahrung  ge- 
nfigten, am  15.  Deaember  1900  naeh  der  Irrenanstalt  W.  Ilbeifilhrt 

In  dem  am  7.  Februar  1901  dort  abgehaltenen  Entmllndigung»> 
termin  sehilderte  Dittricb ,  daß  er  in  Momenten  geschlechtlicher  Erre* 
gung  völlig  die  Besinnung  nnd  die  Herrschaft  über  sich  verliere,  so 
daß  er  nicht  mehr  wisse,  was  er  tue,  machte  weiter  die  Angabe,  daA 
er  an  Sohwindelicefiilil  b  ide  und  in  Österreiob  3  Tai:e  lang  bewußtlos 
gewe$^en  sei,  und  brachte  endhch  noch  zum  Ausdruck,  daß  er  seine 
Erfinderideen,  weil  ihm  die  nötigen  Vorkenntnisse  fehlten,  aufgegeben 
habf.  Das  Entmiindif^nnirsrntacbten  bezeichnete  Dittrich  als  geistes- 
krank und  unfähig  zur  Besorgung  seiner  Angelegenheiten. 

lu  der  Irrenanstalt  \V.  bat  Dittricb  sowohl  am  21.  Mjir7,  wie  an) 
7.  Joni  1901  leichte  Ubnmachtsanüille  gehabt,  welche  indes  von  ärzt- 
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lieber  Seite  uiclil  iieulinclitH  worden  bind.  Er  hprichtete  in  zahireiclion 
Schriftstücken  sebr  austiihrlub  über  seine  Verpinj^enbeit,  schwor  bei 
scineni  „heiligen  Glauben  nnd  seiner  Seligkeit**,  keinen  Mord  begangen 
zu  haben,  suchte  sich  iiimier  ins  Ijeste  Licht  zu  setzen,  war  voll  2:iiter 
Vorsätze,  beschäftigte  sieb  gern  unil  fieiljig  und  zeiirte  sich  frei  von 
Erfinderideen,  fühlte  sich  aber  doch  gelegentlich  von  den  Wärtern  be- 
nachteiligt und  eiBohien  dann  gereizt  und  verstimmt  Da  er  allmählich 
KnmkheitBeinrielit  entwiekelte^  ach  aadanemd  Mbr  gut  fahrte  und  seine 
Lage  aanlbemd  riehtig  beurteilte^  wurde  IMttriob,  deeaeD  ünterinringung 
in  f^milienpflege  in  BQekeieht  anf  seine  Rnzbarkeit  und  HalÜoflig- 
k^t  ansgesohloBaen  erscliien,  am  19.  Jnni  1905  in  die  stSdtiaobe  Ar- 
beitBanatalt  in  D.  abgeeoboben)  ans  weleber  er  jedoch  naefa  gater  Ftlh> 
nmg  und  anf  Befttrwortnng  seinea  Vormandes  lehen  am  15.  Angnst 
1905  benrlanbt  wurde,  indem  er  sngleich  eine  ganz  bedeutende  Geld- 
nntcOrstUtzung  zur  Beschaffung  von  Handwerkszeug  und  Kleidungs- 
stücken erhielt.  Von  sexuellen  Verkehrtheiten  wollte  er  frei  st  in  1  Ijt 
er  sicli  (1(k]i.  (laß  er  nicht  aufgeregt  wurde,  als  ihm  eine  Aufseherin 
nm  die  Brust  Maß  nahm ;  im  ärztlichen  EntlassungBgntaohten  wird  er 
als  verständig,  aber  charakterschwach  bezeichnet. 

Anstatt  sich  nun  aber  eine  gererelte  Tätigkeit  zu  suchen,  trieb 
sieh  Dittrich  hahl  wieder  nmher.  Am  10.  September  finden  wir  ihn 
in  Berhn  \vio(U'r;  ir  schn-il)!  von  dort  aus  Rettelbriefe  an  den  katho- 
lischen JPfarrer  in  Ii.  und  teilte  darin  mit,  daß  er  sich  beim  Brotschnei- 
den  die  Flechse  des  rechten  khinen  Fingerb  durchschnitten  habe  (Zeit- 
punkt drr  Ermordun:^  (h*r  l'raii  Sch.  in  E.  bei  Berlin;.  Ain  9.  Oktober 
ist  Dittrich  wieder  in  Dresden  und  bewirbt  sich,  indem  er  sich  auf 
seine  Kenntnisse,  seine  Belesenheit  in  kriminalistischen  Werken  und 
seine  reichen  Erfahrungen  in  Gefangenen-  und  Irrenanstalten  beruft, 
nm  eine  Beschäftigung  bei  der  Kriminalpolizei.  Am  17.  Oktober  be» 
gebt  er  das  Verbreohoi  an  der  Frivala  0.,  durch  welches  ihm  min- 
destens 100  Hark  in  die  Hand  fielen.  Mitte  NoTember  bricht  er  im 
katholischen  Waisenhaos  in  Dresden  mn  nnd  begeht  um  dieselbe  Zeit 
Fahmd-  nnd  Kleiderdiebstthle,  womof  am  21.  De^mber  sone  poli> 
zeiliehe  Festnahme  nnd  am  30.  Desember  s^ne  Überfflhmng  in  die 
Irrenanstalt  in  D.  erfolgle.  Am  1.  Febmar  1906  entweicht  er  ans 
der  lebBteren  Yermittels  selbstgefertigter  Instromente,  nachdem  er  zu- 
vor seine  geistige  Gesundheit  betont  hatte,  verübt  am  5.  Febroar  einen 
Fahrraddiebstahl,  wird  am  1 3.  Februar  in  Berlin  aufgegriffen  und  vom 
20.  Februar  bis  7.  März  in  der  Irrenanstalt  II.  verpflegt,  in  welch  letz*  ^ 
terer  er  Zeichen  geistiger  Schwäche  dargeboten  hat.  Vom  8.  März  bis 
9,  Aphl  befindet  er  sich  wieder  in  der  Irrenanstalt  in      ans  welcher 
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er,  da  er  sich  fleißig  und  ruhig  zeigte,  gut  fiiiiiu  uüd  einsichtig  er- 
schien, untrr  Auäliändigung  von  Geldmitteln  entlassen  wurde.  Kr  hält 
wiederum  bei  keiner  Tätigkeit  nuä,  begeht  einen  Einbruchsdiebstahl 
und  flüchtet  scUlitißUch  auf  einem  gestohleaen  Fahrrad  nach  Berlin, 
WO  endlioh  am  37.  April  seiiie  Verhaftiing  erfolgte,  DMbdem  äeb  in- 
swisQbeD  henoagestellt  hatte,  daß  er  daa  Verbreoben  aa  der  PriTata 
0.  begangen  babeo  nmfite. 

Nach  knrsem  Aufenthalt  in  der  IireDanstalt  H.  wurde  er  am 
30.  ApiU  ia  das  üntenmcbiugegelbigniB  In  Presden  emgetiefert,  auf 
Antrag  des  dortigen  QerlehfBanteB  aber  am  12.  Jnli  1906  aar  Beob* 
aohtnng  und  Begnlaehtiing  gemäß  (81  Str.-Pr.*0.  für  das  Deutsche 
Beidi  der  Landesanstalt  für  Geisteskranke  in  Waldheim  überwiesen, 

Dittrioh  bat  sich  während  der  Beobachtung  im  allgemeinen  ruhig 
verhalten,  sieh  gelegentlich  jedoch  gereist  gezeigt,  namentlich  dann, 
wenn  er  Aber  sein  Vorleben  Auskunft  geben  sollte.  Mit  mir  selbst 
hat  er  zu  sprechen  überhau))t  abgelehnt,  und  wenn  er  mit  dem  zwei- 
ten Arzt  der  Anstalt  sich  iintt  rhirlt.  verweiprrrtn  er  ebenfalls  mitunter 
die  Antwort  mit  dem  Bemerken,  t  i  wölk-  sieb  „nicht  noch  tiefer  liin- 
einleiem,  als  es  schon  ^-escbehen"  sei.  Iber  f«pine  Tat  einj)fand  er 
auch  nicht  die  inrin^rste  lieue;  er  war  zwar  gelegentlich,  wenn  er 
fürchtete  melir  al.^  notwendig"  ausgesagt  zu  haben,  verstimmt,  im  all- 
gpniein>-n  indea  erwii  s  <'r  sieb  doch  jedes  tieferen  Gefühl?»  bar  und 
trüchieii  heiter  und  guter  Dinge,  ja  er  hmchte  es  sogar  wiederholt 
fertig,  bei  kurjjurlichen  Untersuchungen  in  lautes  Ischen  au>/ubrechen. 
Seine  Umgebung  betrachtete  er  mit  lauernden  Blicken  und  üucbte  stets 
dnreb  verfängliche  Fragestellung  etwas  darüber,  wie  sich  seine  Zu* 
knaft  gestalten  könnte»  an  erfahren.  Zugänglicher  als  den  Ärzten 
zeigte  er  sich  Wärtern  und  Patienten  gegenfiber.  Einem  der  letsterea, 
einem  gelernten  Instramentenmaeber,  teilte  er  unter  dem  Siegel  der  Ver- 
Bohwiegenheit  mit,  daß  er  damit  umgehe  eine  Trommel  besonderer  Art 
zu  konstruieren;  er  wolle  im  Innern  der  Trommel  ein  Glockenspiel  an- 
bringen, welches  beim  RQhren  bestimmte  Melodien  ertönen  lasse.  Weiter 
trug  er  sich  mit  dem  Gedanken  einen  Apparat  zn  erfinden,  vermöge  dessoi 
eine  im  Knopfloch  befindliche  Blume  einige  Tage  frisoh  erhalten  wer- 
den könnte.  Dabei  renommierte  er  mit  seinem  Scharfblick  und  mit 
seinen  Kenntniflsen  und  prahlte  mit  seinem  Verständnis  für  die  indi 
viduelle  Behandlung  und  Abrichtung  von  Tieren,  für  welche  er  groÜe 
Jjpho  zu  besitzen  behauptete.  Auch  den  Wärtern  :iegenüber  suchte 
iv  sich  stets  in  ein  mr>irlichst  vorteilhaftes  Liebt  m  setzen  und  er- 
ziililh-  ihnen  Gescliielilfn .  bei  denen  seirip  ei^-ciK'  Person  immer  im 
Vordergrund  stand  und  die  Uauptroüc  spielte.  Unter  anderem  schilderte 
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er  ihnen  den  Einbnichsdiebstahl,  welchen  er  anoh  in  seiner  „Revancbe'* 
erwähnt,  verbürgte  sich  für  die  Wahrheit  des  ^ranzen  Herganges,  be- 
hanptete,  das  damals  geraubte  Geld  1S91  auf  dem  Friedhof  zu  K.  und 
kQrzUcb  auf  einem  Friedhof  in  Berlin  ▼ergraben  zu  haben,  und  be> 
merkte  auf  Vorhalt,  daß  er,  da  er.  doch  niemals  im  Besitz  erheblicher 
Oeldniittel  gewesen  sei,  nur  flunkere,  der  Kmih  käme  erst  tdOS  zur 
VerteiluDgi  wenn  seine  Komplizen  aus  dem  Gefängnis  entlassea  wür- 
den; während  er  nun  an  dem  einen  Tage  seine  Gehilfen  in  einer 
österreichischen  Strafanstalt  schmachten  ließ,  sollten  sie  mehrere  Tage 
narhher  in  einer  italienischen  ihre  Strafe  abzumachen  haben.  Als  ihm 
ärztlicherseits  eröffnet  wurde,  daß  die  Schilderung  seines  Lebens,  wie 
er  sie  in  seiner  ,,Reranche^  gebe,  deswegen  als  Mache  angesehen 
werden  mttsse,  weil  er  trotz  seiner  bekannten  großen  Schreibseligkeit 
früher  niemals  seine  Ausbildung  zum  Taschendieb,  welche  er  in  die 
00  iger  Jahre  verlegt^  erwähne,  und  weil  alle  anderen  nocb  erwähnten 
Vorgänge  vom  psychologischen  Standpunkte  meist  ganz  unwahr- 
scbeinlicb  klängen,  setzte  er  eine  höhnische  Miene  auf  und  erklärte 
mit  venehmitztem  Lächeln:  ^Darüber  spreche  ich  mich  nicht  aus/ 
Kam  man  mit  ihm  auf  die  an  der  Privata  0.,  der  Gr.  und  der  Sch. 
verübten  Verbrechen  zu  sprechen,  so  ging  er  hierauf  niemals  ein,  sondern 
machte  nur  geheimnisvolle  Andeutungen,  daß  sich  in  Wirklichkeit 
diese  Verbrechen  doch  noch  anders,  als  er  dem  Kriminalkommissar 
W.  zugegeben  habe,  abgespielt  haben:  er  bereue  alles,  was  er  zu 
Papier  gebracht  habe,  er  gebe  keine  Auskunft  mehr,  er  sei  auch  gar 
nicht  imstande,  die  ganze  Wahrheit  zu  sagen,  er  wolle  in  die  Irren- 
anstalt H.,  alles  andere  habe  keinen  Zweck.  Auf  die  Frage^  warum 
er  um  Aushändigung  der  im  Fall  Gr.  ausgesetzten  Belohnung  an  die 
Witwe  Tb.  g<  lu  tf-n  habe,  äußerte  er,  man  habe  ihm  gerichtlicheiseits 
nahe  gelegt,  sich  über  die  Verteilung  der  Belohnung  auszusprechen. 
Im  übrigen  f&hlte  er  sich  stets  zurückgesetzt  und  Ycrkannt :  er  befinde 
sich  hier  in  einer  grausamen  I^e,  man  nehme  zu  wenig  Rücksicht 
auf  ihn  und  achte  in  ihm  nicht  genügend  den  Menschen.  Mehrmals 
war  er  der  Meinung.  daÜ  sein  Berliner  Wirt  S.  ihn  um  seinen  Koffer 
und  die  in  ihm  enthaltenen  wertvollen  Zeichnungen  bringen  könnte. 
Trunksucht  stellte  er  stets  in  Abrede  und  wollte  auch  zur  Zeit  seiner 
Verbrechen  immer  nüchtern  gewesen  sein. 

Gegen  eine  körperliche  Untersuchung  verhielt  sich  Dittrich  in  der 
Regel  ablehnend;  soweit  sie  möglich  war,  ergab  sie  folgendes  Re- 
sultat: Sein  Sehfidel,  an  welchem  Narben  nicht  zu  bemerken  waren, 
hatte  annähernd  normale  MaOe^  der  Querdurchmesser  desselben  war  viel- 
leicht etwas  verkünt.  Die  Pupillen  reagierten  gut  und  ausgiehig,  die 
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Qeaohtsbälften  erwiesen  sieh  uigleiehmäßig  innerviert  Die  Knie- 
aeheibeneebnenrdflexe  ebenso  wie  die  SohmensempfindlioblLeit  scbienen 
ieiebt  erhöbt  so  sein.  Der  Gang  war  siober.  Krankhafte  Vecinde- 
rangen  der  Brnsi-  und  Baneborgane  ließen  sieh  niebt  nachweisen. 
Am  kleinen  Finger  der  reebten  Ha^  befand  rieb  eine  leicht  geiSteto 
Bohnittnarbei  wdobe  beim  Attentat  auf  die  Faai  Sob.  entstanden  sein 
sollte;  eine  ähnliefae  Narbe  war  aneh  an  dem  KleinfingerbaUen  der 
linken  Hand  vorhanden. 

Ani  1^.  August  1906  wurde  Dittrich  nach  beendeter  Beobachtung 
in  das  Untersuchungsgefängnis  zu  Dresden  znrQekgeboU,  nachdem 
folgendes  Gutachten  über  ihn  erstattet  war: 

Dittrich  erscheint,  da  er  von  einem  trunksüchtigen  Vater  und 
einer  geistesschwachen  Mnttor  abstammt  und  sich  auch  unter  seinen 
Geschwistern  geistig  abnorme  Individuen  vorfinden,  zur  Soelenstörnng 
disponiert.  Und  in  Wirklichkeit  leidet  er  auch  an  einer  ausgespro- 
chenen (leisicskranklieit,  welche  mit  ihren  Wnrzehi  bis  in  die  Ju^rend- 
zeit  zurückreiclit,  zunächst  aber  uoch  latent  bleibt,  uiri  schließlich  iui 
Jahre  1890  unter  dem  Einfluß  der  Straf haft,  welche  erfalirungsgemäß 
das  Auftreten  \on  Seelenstörungen  begünstigt,  eint?  wesentliche  Ver- 
schlininieruug  zu  erfahren. 

Diese  Geisteskrankheit  äußert  sieh  einnuil  durch  einen  nicht  un- 
erheblichen intellektuellen  Schwachsinn;  gilt  doch  Dittrich  schon  einem 
seiner  Lebier  als  ein  nnr  mittelmäßig  befähigter  Schüler.  Nun  wird 
zwar  Dittrich  vom  Kriminalkommissar'W.  als  ein  anßerordeatUob  scharf- 
sinniger, mit  treffendem  Urteil  begabter  Mensch  beseichnel,  indes  kommen 
ihm  diese  Eigenschaften  keineswegs  zn;  Dittzicb  besitst  nur  ein  ge- 
wisses Maß  von  Sohlanbeit  und  Pfiffigkeit,  wie  es  bestimmten  Kate- 
gorien von  Irren  eigentttmlidi  ist  WSie  Dittrich  wirklieb  mit  großem 
Scharfsinn  begabt,  so  würde  er  sieb  nicht  dnrcb  die  Anssicbt,  viel- 
leicht  in  der  Irrenanstalt  II.  unterg^racht  zu  werden,  zur  Ablegung 
seiner  Gesfündniese  in  den  Fällen  Gr.  und  8ch.  !ial)en  verleiten  lassen; 
er  mußte  sieh  sagen,  daß  seines  Bleibens  in  H.  dann,  wenn  er  als 
geisteskrank  begutachtet  war  —  nnd  das  war  doch  zuL'^estandener- 
maßen  »ein  Verlangen —  nicht  sein  konnte^  daß  er  dem  unteistützungs- 
pflichtigen  ( »rt^armenverbande  Dresden  zur  weiteren  Fürsorge  würde 
überwiesen  \N  erclen,  und  daß  ihm  dann  wiederum  die  Versorgung  in 
dem  gefürchtefen  Wühlheim  drolite. 

Seine  £reistii:e  Schwäche  gibt  sich  ferner  in  der  An  und  Weise 
kuud,  wie  er  auf  die  Leiehtirläubigkeit  der  Gericbtsper^üneu  spei^uliert, 
die  er  glauben  zn  machen  sucht,  daß  er  seine  Fahrrad-  und  Ein- 
bruchsdiebstähle nur  deswegen  begangen  habe,  um  endlich  einmal 
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gebfit  nod  bestraft  und  so  für  geistig  gesund  erklärt  zu  werden, 
während  es  doch  aktenkimdig  ist,  daB  er  die  Spuren  seiner  Dieb- 
Btihle  nach  MSglichkeit  sa  TerirMieii  bestrebt  war.  Ünd  welcher 
Sohwacheinn  liegt  niebt  dann,  daft  er  eeiae  geistige  Geeandheit  daroh 
Begebmig  tob  Verbreohen  beweiaea  will;  den  Beweis  seiner  Znreeh> 
nangsflUiigkeit  k<»uitB  er  doch  viel  einfsober  durah  einen  geordneten, 
etnwandafiieieii  Lebeoswaadd  fttbienl 

Für  sei&e  geistige  Insoffiisieas  spdeht  aneh  die  Naiyittt,  mit 
welefaor  er  die  im  FaU  Gr.  ausgesalzte  Belohnung  auf  Grand  seines 
eigeoea  GeatSndnisses  Ifir  Mk  ia  Anspnieh  nimmt  nnd  verwendet 
wissen  will 

Auch  sonst  erscheint  er  außerordentUeh  kritik-  und  orteilsioe, 

welche  Eigenschaften  ihn  zu  einer  richtigen  Erkenntnis  seiner  eigenen 
Persclnlichkeit  nicht  kommen  lassen;  in  seinem  Schriftstück  ..Re- 
vanche'^ schildert  er  sich  als  einen  im  Grunde  {genommen  frommv-n 
und  braven  Menschen,  welcher  auf  das  Wohl  seiner  Kirrhr>  nnd  das 
armer  Witwen  bp(hicht  sei,  während  er  doch  selbst  seinen  Beichlvatt  r 
belnji:t  und  die  Witwe  Tli.  um  ihr  Lebensglück  betrügt;  er  bewirbt 
sieb  um  eine  Anstellunf,'  hei  der  Kriminalpolizei  unter  Berufung  auf 
seine  jrroßen  Kenntnisse  und  Erfahrungen,  kann  aber  weiter  nichts 
zu  aeini  1  l.m|ifehlung  anführen,  als  daß  er  belletristische  Zeitschriften 
und  Knuimalromanc  geleäen  und  in  Gefangenen-  und  Irreuaaätalten 
sich  aufgehalten  hat 

Hand  in  Hand  mit  dioMr  Sehwiohe  anf  intollektaelleBi  Gebiet 
gehen  bei  Dittrioh  nun  aber  aneb  Defekte  aof  monüisdi'ethisobem 
Gebiet  Er  ist  Ton  Jugend  anf  QnaaJst,  begeht  Sodomie,  wird  Zu- 
bftlter,  geiit  seit  seinem  15.  Lebensjahr  nnanfhöriieh  mit  dem  Stiaf- 
gesetze  in  Konflikt,  zeigt  sieb  haltkw,  wechselt  grandios  seine  Stel- 
lungen und  geiit,  wiewohl  ihm  regelmiSig  bei  seinen  Entlassungen 
ans  den  Anstalten  Geldmittel,  welche  ihn  vor  der  ersten  Not  zu 
sohfttien  imstande  waren,  überwiesen  wurden,  doch  sofort  immer  wie- 
der anf  Abwege.  Zudem  besitzt  er  einen  unbezähmbaren  Hang  zur 
LQge,  welcher  durchaus  pathologischer  Natur  ist  Niemals  bleibt  er 
bei  der  Wahrheit;  wenn  er  beispielsweise  behauptet,  kürzlich  einen 
großen  Schatz  auf  einem  Friedhof  in  Berlin  vergraben  zu  haben,  so 
ist  diese  Behauptung  schon  um  deswillen  nnwahr,  weil  er  f^erade  von 
Berlin  aus  infolf2:e  OeldmanL-'^^ls  an  den  katholischen  l'farrer  in  H. 
Bettelbriefe  gerichtet  hat.  Er  verwickelt  sich  auch  sonst  fortwährend 
in  Widersprüche,  heuchelt  Gerichtspersonen,  Ärzten  und  Geistlichen 
gcji^enüber  pmz  cntset7Jich  nnd  schildert  Vorgäncre  in  seinem  I^ben, 
welche  sich  niemals  abgespielt  haben  können,  auf  pbantastisohe  Weise. 
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Dflneben  läfit  er  eine  anfieroidendioh  weitgehende  Abetompfnng 
des  GefQhls  wabroehmen.  Wiewohl  er  großes  Verständiiifl  fOr  die 
Tieneeie  zu  beflitzen  Torgihty  behandelt  er  dooh  ein  kleines  Httndeben 
sdner  Schwester  an!  ganz  brutale  Art;  er  ist  gemfllBroh,  erzählt  von 
seinen  Sebandtaten  mit  derselben  Rahe,  wie  wenn  er  ein  Htthnchen 
mpfti  nnd  empfindet,  wenn  er  auch  manchmal  den  Eindruck  des 
€regenteils  hervorzurufen  sucht,  doch  über  seine  Verbrechen  auch 
nicht  die  gerin^rste  Rone,  wie  er  denn  auch  hier,  wo  ihm  seine  scheuß- 
lichen Taten  wiederholt  vorgehalten  worden  sind,  trotzdem  fn^t  innner 
heiter  und  guter  Dinge  blieb  und  bei  seinen  körperliehen  Unter.^iu  Imn- 
P'V  <n'jnv  in  laute?  Lachen  ausbrach.  Andererseits  erscheint  er  jed^ri 
zeiiwfioe  auch  refbt  vprslimmt  und  gereizt,  eirip  Stimmunsr,  welche  be- 
sonders dann  zum  V Oihciitin  kam,  wenn  er  von  den  Ärzten  exploriert 
wurde  oder  zu  viel  ausicesa^^t  zu  haben  meinte.  Seine  leichte  Erregbar- 
keit kommt  sodann  auch  in  seinem  krankhaft  gesteigerten  OeschlechtB- 
trieb  zum  xVusdruck.  Kaum  bat  er  die  (vielleicht  schon  tote)  Privata  0. 
geschlechtlich  mißbraucht,  da  begibt  er  sich  auch  schon  zu  einer  Pro« 
stitoierten,  um  aneb  mit  dieser  den  Beischlaf  zu  vollziehen,  nnd  mit 
der  Witwe  Th.  verkehrt  er  innerhalb  weniger  Tage  gesehlechtlioh  bo 
intensiv,  wie  es  ein  normaler  Mensch  niemals  tan  wttrde. 

Neben  diesem  intellektneUen  und  moialischen  Sehwachsinn,  dem 
Hang  znr  LAge,  der  Gfeftthlsrohhei^  der  Beisbarkeit  nnd  dem  patho- 
logisch gesteigerten  Gesobleobtstrieb  lasse  sich  nnn  beiDittri«^  anfier- 
dem  Beeinirftohtignngs-  nnd  GrSfienideen  nachweisen,  wel<die  snm 
eisten  Mal  im  Zuchthause  zu  W.  vor  ungefähr  10  Jahren  aufgetreten 
nnd  seitdem  nicht  mehr  geschwunden  sind.  Man  könnte  ja  vielleicht 
annehmen,  daß  Dittrioh  di^e  Ideen,  um  den  Eindruck  geistiger  Slö- 
run«:  hervorzurufen,  nur  vortäuscht.  Das  ist  jedoch  keioeswegs  der 
Fall;  vielmehr  hat  Oittrich  diese  falschen  VonteUnngen  nur  dann  ver- 
schwiegen, wenn  es  sich  um  seine  Entlassung  aus  den  Anstalten  han- 
delte, er  hat  sie  aber  selbst  in  Zeiten,  wo  er  von  einem  Vortäuschen 
gich  ^ar  keinen  Vorteil  versprechen  konnte,  zu  Geh^r  frebracbt.  Auch 
diese  Wahn vorstellunL'-^'n  tragen  den  Charakter  der  ^-eistiiren  Schwäche 
an  sich.  VViewob!  I)it(ricb  sich  sauren  mnfV  dnß  er  sich  durch  seine 
Verbrechen  das  Makicl  seiner  Mitmensi  Im  n  \  (  iseherzt  bat,  fühlt  er 
sich  doch  tiberall  zurückgesetzt  und  verkaiuit  und  beklagt  sich  über 
grausame  Behandlung  und  ungenügende  Beachtung.  Immer  und 
immer  wieder  kommt  er  auf  seine  Zeichnum^en,  um  deren  Früchte 
ihn  sein  ehemaliger  Wirt  S.  in  Berlin  betrügen  könnte,  zurück,  ua- 
anfhörlich  spielt  er  sich  als  Erfinder  komplizierter  Apparate  (wie 
üntefsediot,  spielende  Trommel  nsw.)  auf,  nnd  das  alles,  obgleich  er 
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aui  Vorhalt  selbst  zugeben  muß.  daß  «r  über  die  Anfxmgsgrüude  iu 
Physik  und  Cheinit*  nicht  iiuiaus^eküiiimen  ist 

Alle  die  vorgenannten  Krankheitserscheinunj^en  charakterisieren 
die  geistige  Störung  Dittriehs  als  sogenanntes  Entartungsirreaem.  Als 
Aittflnß  dieser  GeüleBknuikbeit  mfissen  auch  die  Verbrechen  seKueller 
Natu  angesehen  werden,  welebe  DiHriob  seiner  yenricberoog  nach 
nnter  dem  Einflnfi  eines  nnwidentehtioben  Zwanges  begangen  bat 
Dittriebs  eigenen  Angaben  bierttber  wird  man  bei  seiner  notoiisoben 
Veriogenbeit  natttrlioh  mh  grOAtem  Mifitranen  begegnen  mtlssen.  Indes 
isl  doeb  nnsweifdhaft  sicher  fesigesteUti  daft  siob  Dittri<^  im  C-Fall 
▼or  und  nansb  der  Tat  in  einem  Zustand  gröfierer  Bnhelodgkeit  und 
Anfrogong  befanden  hat,  und  daß  er  Uberhaupt  ein  außerordentlich  reiz- 
barer nnd  in  sexueller  Beziehung  leicht  erregbarer  Mensch  ist.  Daber 
ist  es  auch  dnrobans  wahrscbeiniicb,  daß  er,  wenn  er  au!  einsamem 
Wege  mit  einer  einielnen  Frauensperson  snsammentrifft,  in  einen  Zu- 
stand immer  mehr  zunehmender  Aufregung  hineingerät,  bis  er  schließ- 
lich seiner  Sinne  nicht  mehr  mächtig  ist;  ein  normaler  Mensch  wird 
vcrkclirte  sexuelle  Handlungen  zu  unterdrücken  imstande  sein,  Ditt- 
rich  aber  ist,  wie  zuvor  an si^eführt  worden  ist,  ein  von  früher  Ju^'end 
her  LreiHteskrankes  Individuum,  desson  HemmiinpszenTren  im  Gehirn 
amielimbar  verkümmert  sind,  so  daü  er  sich,  wie  es  im  Fall  0.  ge- 
schah, nicht  zu  beherrschen  und  zu  bemeistern  vermag. 

Wenn  nun  aber  Dittrich  weiter  behauptet,  daß  sich  seme  Auf- 
regung:; iHiiuiikr  bis  zur  völlipren  Bewuljtlosijg'keit  steigere,  so  muß  diese 
Angahe  Zweifel  begegnen.  Im  P.-Falle  wenigstens  iüt  er  zwar  hoch- 
gradig aufger^t,  aber  docb  nicht  bewußtlos  gewesen,  worauf  seine 
Worte:  «er  stebt  niebt  mebr,  bei  Ibnen  paßt  er  Uberbanpt  niebt  bin- 
ein**,  bindenten;  immerbin  beweist  aber  ancb  dieser  Fall  den  patbo- 
logiscben  Obarakter  Dittriebs»  weil  bier  an  die  SteUe  eines  gesebleebt- 
ticben  Aktes  ein  soleber  bmtaler  Bobeit  nnd  Gewalt  getreten  isl^  weil 
allem  Anscbeine  naob  die  gesebleebtlicbe  Befriedigung  an(  sogenannte 
sadistisebe  Weise  erfolgte. 

Allein  niebts  destoweniger  kann  fOr  andere  HUle  die  Möglichkeit, 
daß  Dittrich  zur  Zeit  der  Tat  bewußlos  gewesen  ist,  nicht  mit  abso- 
luter Sicb«rheit  in  Abrede  gestellt  werden,  um  so  weniger  als  er  in 
der  Irrenanstalt  W,  im  Jahre  1901  mehrere  Ohnmachtsanfälle  gehabt 
habe,  bei  denen  es  sieb  Tielleiobt  nm  Znstinde  epileptiformer  Natur 
bandelte. 

Zum  Schlun  möchte  ich  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung  zu  den 
Fällen  Gr.  und  Sch.,  deren  Dittrich  sich  bezichtigt  hat,  deren  Akten 
mir  aber  nicht  vorgelegen  haben,  erlauben.  Ist  es  wirklich  über  allen 
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Zweifel  eriiabeiif  daß  Dittrieli  bier  der  Ttter  war,  so  würde  atteb 
die  mehi&cbe  Wiederholung,  die  Httnfnng  ein  und  dettelben  sehenfi- 
liehen  VerbvedieiiBy  ihn  als  eineii  sohwer  geiatwkianken  HeDsehen 
kennaeiehnen  (vgl  Handbnoh  der  gerichdiohen  P^cbiatrie  von  Hoehe 
)001.  S.  499). 

Dittrioh  leidet  Bomit  an  einer  anaKeefKrochenen,  mit  inteUektaeUem 

und  moralischem  Schwachsinn,  gemütlicher  Abstnmp&Ulgi  erhöhter 
Reizbarkeit,  Beeinträchtignnga>  und  Größenideen,  geileigerlein  Ge- 

schlechtfitheb  und  Neiprnnp:  zu  verkehrten  Handlungen  eexueller  Nator 
einhergebenden  Geisteekiankheit.  Diese  Seeleiistörong  reicht  mit  ihren 
Wurzeln  bis  in  die  Jugendzeit  zurück,  hat  vor  ca.  tO  Jahren  unter 
dem  Einfluß  der  Strafhaft  eine  Verschlimmerung  erfahren  und  zu  einer 
Genesung  niemals  ^a*führt.  Demnach  hat  sich  Dittricli  zur  Zeit  des 
an  der  Privata  O.  im  Oktober  1905  verübten  Verbrechens  in  oin»*m 
Zustande  krankhafter  Störung  der  Geisl»»«t'itlt;keit  befanden,  welcher 
seine  treie  Wiiienshestimmunp:  au^^'i  H  hlos-^rn  hat. 

Auf  Grund  di»'ses  Gutachtens  wurde  m  Sachen  der  Privata  0. 
aus  D.  da>  N  erfahrtii  gegen  Dittrich  eingestellt;  ebensowenig  kam  es 
zu  einer  Verhandhing:  der  beiden,  die  Frauen  Gr.  und  Sch.  in  E.  be- 
treffenden Fälle,  da  auch  die  Berliner  Staatsanwaltschaft  unter  Au 
erkeonung  des  Gutachtens  Dittrich  außer  Verfolgung  setzte.  Dittrich 
woide  dem  OrlsannenTeibande  Dresden  an  weilerer  FViao^  ttbergeben 
und  scbliefilioh  am  17.  Oktober  ]906  in  die  kiesige  LandoBanstalt  für 
Geiateakianke 'aufgenommen.  Sein  gegenwärtiges  Yeriialteo  gibt  keinen 
Anlaß,  an  dem  ftber  ibn  erMteton  Gutachten  etwas  zu  indem. 
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Vernichtung  der  Verbrechens^puren  als  Begünstiguag 

LandgalditacUrektor  Sotnliig>Jlagdelrai|r. 


In  jenen  Tagen,  in  welchen  die  Staatsgewalt  noch  wenig  befestigt 
war  nnd  ihr  eine  mohts  weniger  als  allgegenwirtige  Poliiei  snr  Ver- 
fOgnng  stand,  waren  Becbtelrieden  nnd  Becbtsordn&ng  nni  dann  zu 
wählen,  wenn  die  Volksgenossen  dnroh  eine  soansagen  qnasipolizeiliofae 
TStigkeit  diejenigen  Funktionen  übernahmen,  welcfae  in  ZeitW  der 
L'  rt  iften  Staatsidee  als  Aufgabeder  staatlichen  Organe betmehtet  werden. 
Wenn  aber  der  Kampf  gegen  das  Verbreohen  als  das  nnnl) weisbare 
Postulat  der  F'nt  iknäbewabrang  eneheint,  so  tritt  in  der  Karolinger- 
zeit  uns  auch  die  Erscbeinaog  entg^n,  daß  dieser  Kampf  von  allen 
Rechtagenoasen  aufsrf  nnmmen  ist,  welche  am  öffentlichen  Leben  teil 
ziiTiohmen  überhaupt  nur  befähirrt  waren.  Allein  dieses  der  O^p-en- 
wart  wenip:  hekannto  Rechtsphänonifn  wur7.(-lte  in  einer  Verpflieiitun;^, 
welche  im  Weehsei  der  Zeiten  in  einem  eidlichen  Gelöbnisse  ihre  Be- 
kräftigung enijifinjr.  Denn  schon  in  der  Morovingeritit  wurde  dem 
seine  Herrschaft  antretenden  Landeslierrn  der  Treueid  geleistet,  im 
Jahre  802  hatte  der  Kaiser  im  Hinblick  auf  seine  Krönun;;  die  Er- 
neuerung: des  Eideü  beisuadcrs  reskribiert  Und  dit-  Untertanen  biö  zum 
zwülftcn  Lebensjahre  leisteten  diesen  Eid  in  die  Ilaud  der  Königs- 
boten. Es  war  damals  dem  Eide  eine  umfasvsendere  Norm  gegeben,  als 
bisher:  niemand  solle  Feinde  ins  Land  führen,  niemand  die  Untreue 
nnteistQlzen,  niemand  solche  verschweigen.  Als  Untreue  gegen  den 
König  galt  auch  das  Verbrechen  des  Baabes  als  intensivoi  Angriffs 
aof  die  persönliche  Bechtsaicherheit  nnd  der  gmndsStzlichen  Oppo- 
sition gegen  die  Besitzesordnnng  jener  Enltnrperiode.  Deshalb  war 

1)\V;iit/.  I>piitsr}ie  V<'tf.  (u':-(!iirlitc  ill,  d.  Kap.  !>02,  2,  et  ne  aliqucin 
iuimicuui  iu  t»uuui  leguuiu  caudu  iiuiaiciüae  induc&t  et  ne  alicui  infidelitatc  illius 
—  retsoest* 
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die  Anzeigepflicht  liier  besonders  angeordnet  sine  exceptiouealicuiiis  per- 
bouat'. ')  Auch  Verbrechen  gegen  die  Forsten  wolhe  die  karolingisehe 
Gesetzgebung  nicht  ungesühnt  lassen  2)  und  verwies  dieselbe  hinsicht- 
lich der  allgemeinen  Bürgerpflicht  aach  hier  wieder  anf  den  ein  ffir 
allonal  dem  Könige  geleisteten  Eid  der  Treue,  in  ea  lideiitate,  quam 
nobis  pTomisenint,  —  nullna  hoc  oelace  andeat  Und  derselbe  Eid 
wnrde  wiederholt  von  jedem  gefordert,  welcher  der  Untreue  ▼e^ 
däcbtig  war.  Ja  das  Kap.  853  Heß  die  Anzeigepflicht  in  der  Fassung 
in  die  Eidesformel  ftbemehmen,  qnem  sdo^  qni  nunc  latro  ant  schaoha- 
tor  est  —  non  oelabo.  Inswisehen  hatte  sieh  in  Anlehnung  an  das 
Amt  der  Hisst  dominici  das  Rfigeyafahren  ausgebildet,  vereidigte 
Rügegeschworene  hatten  den  KÖnigaboten  anf  ergehende  Anfrage  auch 
die  ihnen  bekannt  <rewordenen  Verbrechen  zu  melden.  Denn  es  galt  als 
die  allgemeine  Treupflicht,  zur  Ermittelung  der  Wahrheit  dem  Könige 
die  TTiilfe  nicht  zu  yerweigern.  Allein  noch  im  LAufe  des  Jahr- 
hunderts mit  den  mangelhaft  publizierten  Kapitularien  creriet  dassellie 
Kügeverfaliren  wieder  in  Verice.sscnhi'it.  Partikularreelitlieh  nur  bahtni 
sicli  liü^egerichte,  welciie  mit  den  ländlichen  Diuggenossen,  den  Ileini- 
burgen  mindestens  oder  ßaiiermcistern  besetzt  waren,  lange  erbalten,  in 
Oherbayern  war  die  allgemeine  Kügepflicht  noch  bis  1346  das  geltende 
Kecbt.  3)  Andererseits  auch  hatten  sich  in  Nachbil<Iun;r  der  königs- 
gerichtlichen Einrichtmipn  die  bischujliehen  Sendgerichte  entwickelt, 
indem  Sendzeugen  eidlieb  verpflichtet  wurden,  dem  Rit^ehof  als  (b'iii 
Sendrichter  auf  der  \  iMiationsreise,  später  den  ihn  vertretenden  Erz- 
pnestern  auf  jedem  Send  die  zur  Zuständigkeit  des  Sends  gehörigen 
kirchlichen  Vergehen  tu  r&gen.  Und  diese  Gerichte,  aus  denen  sich 
die  stfindtge  biscfadfliche  Gerichtsbarkeit  entwickelte^  bestanden  immer- 
hin so  lange,  daß  noch  ihre  Fühlung  mit  den  Femgerichten  erkenn* 
bar  erscheint  4)  Denn  auch  die  Fr^schöffen  hatten  die  Rfigepflicht, 
sobald  nur  ein  Deliktstatbestand  bekannt  wurde,  welcher  als  Fem* 
fiage  aufscheinen  mochte.  Wohl  nicht  mit  Unrecht  wird  dafür  er- 
achtet, daB  die  Sendschdffen  gleichzeitig  auch  Wissende  gewesen 
seien.  ^)  Man  geht  aber  wohl  kaum  fehl  mit  der  Annahme,  daß  ge- 
rade diese  Rügepflicht  in  maßloser  Ausdehnung  dazu  beigetragen  hat, 


1)  Kap.  858,  4,  nnd  806,  2,  qaia  qni  Utio  est,  et  infideHs  est  nOBter  c€ 

Fmncoruni. 
;  2)  Kap.  b02,  39. 

9)  Schröder.  Bechttgescfaicbte,  §  50^  ZOpfl.  Beehtsaltertftmer  I,  $  16. 
Brnnser,  Qrandrlß^  8.  157. 

4)  Schröder.   §  49. 

5j  Walter.  Bechtsgeechichte,  i  6S2. 

i 
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die  AboeiguDg  gegen  die  Sendergeriohte  zu  yentBrkeD,  welehe  bia 
Aber  die  SebweUe  des  UiUelalten  binaiu  du  Surrogat  waren  ffir 
eioe  straffe,  dem  Fanat-  und  Febdereebt  immer  nooh  gewaobaeae 
landeabenrliohe  Geriobtsgewah,  welebes  yon  roter  Erde  ana  der  Ge- 
leebtigkeit  ihren  Lanf  Tenebaffte. 

So  mußte  zum  dritten  Male  die  BügepGiobt  der  Volkagenoeaen  einer 
sonst  7erkflmmemden  ßechtspflege  als  Stütze  dienen,  so  war  sieben 
Jahrhunderte  binduroh  die  Staatsgewalt  nicht  hinreichend  erstarkt,  tim 
dieser  Unterst&tzung  von  unten  her  entraten  zu  können  Allein  zn 
einer  allgemeinen  Oenontiationspfliobt  ist  die  RechtsentwiGkluog  auf  ' 
dieser  sich  abwärts  neigenden  Ebene  nicht  gediehen.  Diese  wider- 
sprach doch  noch  dem  Biedersinn  des  dintschfii  Volkscharakters,  sie 
wfiro  eine  exotische  Pflanze  gewesen  auf  ^.'crmanischom  Boden.  Das 
Delatorenunwesen  der  röniij^chfu  Kaiserzeit,  die  exieranda  delatoruui 
pernicies  konnte  in  den  heimischen  Gauen  nicht  erwachsen.  Zwar 
da*»  Kaiserrecht  II,  19  hat  allgemein  verkünden  dürfen  „der  Kaiser  hat 
geboten  allen  den  luten,  die  in  dem  riebe  leben,  dasz  ein  iglich  mann 
wa  er  yenian  sieht  —  übel  ding  voUfüren,  daz  er  de  snl  angrifen 
und  sal  ihn  antwerten  in  des  Kaisers  vinsternisse. "  Allein  der  über- 
einstimuiendeii  kauoniüchrechtlichen  Anschauung  un^jeaehtet  ist  dieser 
Kechtsgedanke  kein  Gesetz.  Gleichwohl  in  beschraukt^T  Tragweite 
bat  die  Gesetzgebung  jene  Pfliebt  docb  anerkannt  i)  Und  zwar  diesee 
infolge  eines  dgentttmlioben  Pbaenomena.  Der  alte  Gedanke,  daß 
dem  Qemeinwesen  von  den  Untergenossen  die  Treue  versebnldet  wird 
und  diese  Trenpfliobt  der  eidUeben  BekiSftigung  bedarf,  wiederbolte 
sich  im  Hittelalter,  aber  dieses  letzte  Mal  nicht  mehr  im  Hinblick  auf 
das  Staatswesen  im  großen  yielmebr  nur  im  Hinblick  auf  die  engere 
polttisobe  Heimat,  die  Stadt.  Die  besondere  Bedeutung  des  Bürger- 
rechts im  Geiste  jener  Zeit  führte  zu  einer  Bescbränkung  dieses  Vor- 
zugs auf  nur  einen  Teil  der  Stadtbewohner,  derjenigen  n&mlich, 
welche  mit  Weiebbildgat  angesessen  waren  oder  als  Kaufmannschaft  ' 
die  Gilde  gewonnen,  welche  als  Ministerialen  oder  außerhalb  desWeich- 
bddes  wohnende  Pfahlbürger  die  Bürgerschaft  erworben  hatten.*^)  Und 
hei  der  Aufnahme  wurde  der  Stadt  der  Bürgereid  geleistet,  aus  diej?em 
hinwiederum  die  Verpflichlun«;  hersreleitet,  *:  für  das  Oempindfwohl 
als  wäre  es  das  eigene  Hauswesen,  in  die  Bresche  zu  treten  und 

1)  BiBweUen  snch  hinricfaüicb  der  HarkgwnOMen,  wenn  tie  Hobfrevel  wahr- 
nehmen. Grimm,  Weist  I,  417  und  sol  ye  einer  den  andern  rOgen  —  sonst 

sol  ihn  der  hcimburgcr  füraemen. 

2)  Schröder.   §  öl. 

3;  Oäonbr&ggcn.   AlaDianuiächoö  St.>R.,  S.  204. 
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wenigstens  in  den  zwinj^cnfioii  Fällen  auch  die»  Anzeij^epfliclit  zu  tlher- 
nebmen.  So  bei  \'erächwüruüg,  „die  zu  rebelUuu  und  aufruUr  des 
gemeinen  manns  dienen  möcht,  welcher  das  gewar  wtird,  der  ist  bi 
BeineiD  eid  acliiildig,  solioh  straks  uns,  als  der  obrigkeid  anzuzeigen", 
(Freibiirg,  StB.  1520).  Aneh  die  Tirol«'  Landes  0. 9. 17  Terordnete, 
daß,  welehe  Bolohe  Diüge  vereebweigen,  „idtennaasen  wie  die  thiter 
oder  anftnger  der  anfrnbr  in  gleiche  flteaf  zn  nehmen.**  Ähnlich 
Worms  SiB.  6.  2.  16.  falls  «unser  Stadt  gemeinen  nnts  abgetragen 
nnd  enteogen  oder  Terhalten  wirf*  Oder  es  bestand  eine  Anzeige- 
pflicht  für  die  Mitbewohner  des  Hanses  (Bremen  1433). M  Jedenfalls 
galt  sie  nicht  fSr  ehrenhafte  Sachen,  denn  solche  Dinge  waren  ge> 
eignet  für  ,,das  Abmachen  in  der  Stille.**  Dazu  gehörte  nach  Um- 
ständen ein  Totschlag^  aber  ein  Diebstahl  nimmermehr.^)  Ja  im 
1^  **1  marschen  wurde  jede  Anzeige  bestraft,  welche  nicht  vom  Schließer 
oder  I ;  Igeschworenen  ausgingt). 

Mag  es  nnn  auch  als  eine  AbspUtterung  der  Anzeigepflicht  be- 
trachtet werden,  daß  jeder  Bürger  gehalten  war,  dem  T.and-  oder 
Zetergeschrei  sich  anzuschließen,  wenn  das  Gerüfte  nuordjo,  hilfio, 
feurjn,  Waffenrtl  erhüben,  das  lürmhom  frcblasen,  die  Siurm^^locke 
geläutet  wurde  *)  als  auch  bewaffnet  licrhr-izueilen,  als  tcstis  ro;xatns  für 
die  handhafte  Tat  dem  Richter  zu  dienen,  es  war  andreriseitü  die  natur- 
notwendige  Folge  des  Tnquisitiunsverfahrens,  dal»  die  Rü<rppflicht  der 
Volkse-enossen  zurücktreten  mußte.  Und  sf)  hat  deuu  ein  späteres 
LaudeöSti'af recht  nur  in  sin^nlären  Fällen  den  iStrafprozel»  auf  einer 
solchen  Rechtsbasis  noch  auf-eljaut.  Etwa  für  delicta  atrociora,  für 
Brandstiftung,  für  Hoch-  oder  Landesverrat,  Münzfälschung,  Gottes- 
iSstemng  ist  die  RügepfÜcht  noch  angeordnet;  ein  weitergehender 
Zwang  war  nicht  gestattet,^)  ,wan  dsTon  großer  unwÜl  imd  hsss 
ander  den  lenten  gewesen  ist**  ^) 

»  IL 

MannigüBche  ümstinde  sind  es,  welche  das  Staatsleben  der 
Gegenwart  der  Mitwirkung  der  üntergenossen  in  der  Strafreehtspfkge 
wenigstens  entxaten  lassen.  Denn  was  die  Gegenwazt  gewahrt,  ist 
der  Friede,  „der  geordnete  und  gesicherte  Zustand  unter  der  Her^ 


1)  John.    Nonidt  utsrhrs  Strafrocbt,  8.  244  u.  L 

2)  Osonbrüggen.   ö.  2  K'«. 

3)  JohQ.   1.  c   Geib,  Uhibuch  II,  S.  990  u.  f. 

4)  Grimni.  BechtBaltertfimer»  S.  870. 

5)  Kn^tlin.   System,  S.  269,  HomdUi  prompt  I.  S.  467. 

6)  Bayriaches  Landrecht,  266. 
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sebaft  deB  BeehtEi*  Emst  aber  firiM  man  die  ZeitoOi  in  wdeben  der 
Friede  hennchto,  pries  man  den  KSnig,  irelebem  es  veigOnnt  war, 
ihn  an  TerbUrgen,  nnd  in  den  Yolksreohten  werden  jene  Tage  be- 
sonders yermeikt,  qnando  |iaz  parva  eel  in  prorincia.  ^) 

Aber  mit  der  Sotwickelnng  der  Landeshobeit  wurde  auch  die 
QeriebtBgewalt  eine  gefestigte»  unter  der  Signatur  der  kanonisehreeht- 
lieben  Inquisitionsmaxime  ist  das  prosesstialische  Verfahren  iimge- 
geataltet  in  andere  Formoa,  einst  der  absolute  Fürstenabsolutismus, 
in  unseren  Tagen  die  Allgegenwart  dea  Kdoigs  durch  die  Überall 
vertretene  Polizei  überhebt  die  staatliche  Machtbewäbmog  einer 
jeden  Nachhülfe,  welche  von  unten  her  sich  aufdränjren  könnte. 
Straiafazeigen  sind  zwar  nocli  Hülfsinitte!  strafrechtlicher  Verfolfriing^ 
aber  es  ist  ein  gerüttelt  und  geschüttelt  Mali,  mit  welchem  sie  au  die 
Behörde  herantreten,  sie  nniR  mit  Mühe  nur  sicli  ihrer  erwehren.  Das 
Prinzip  gilt  ailiremein,  dtr  l'rivate  braucht  die  Slrafrechtspllei::»' 
nicht  zu  unterbtützen,  er  sei  denn  als  Beamter  dazu  berufen,  als  testis 
rogatus  dazu  beordert  Selbst  §  139  St.ü.B.  trifft  nur  die  Anzeige- 
pflicht der  ei^t  noch  i;oj)lanten  Delikte.  2) 

Dieser  grundsätzlichen  Anschauung  entsprechend  iät  denn  auch 
niemand  verpflichtet,  zwecks  Erleichterung  der  Stri^verfolgung  die 
Sparen  des  begangenen  VerbrecheoB  intakt  zu  erhalten.  Und  hinsicht- 
lieb dieser  Spuren  kommen  insbesondere  solebein  Betiaobl^  weldie  deb» 
sei  SS  in  gescbloBseaen  Biomen,  sei  es  im  Wald,  auf  freiem  Felde  oder 
des  Beiobs  Straße  als  die  Spuren  eines  Kampfes,  eines  Angrifb  auf 
die  kOrperliebe  Intsgritit  oder  den  Besits,  Blut*  oder  FuBspnren, 
Kdrperabdrfleke,  Bindrllcke  der  Breehwerkaeuge^  Zinken  oder  andere 
an  tanglieboA  Orten  festgelegte  BildersobiiflaeieheD,*)  fiberbanpt  als 
Sporen  ?on  der  Anwesenbrit  des  Verbreebers  Tonufmden  pflegen. 
Die  positiTe  Geseligebung  bat  es  bis  jetzt  unterlassen,  den  inquirieren- 
den  Beamten  au  bevollmächtigen,  um  solche  Spuren  ^Mnz  und  gar 
intakt  bis  xnm  endlichen  Bechtstage  zu  erhalten,  eme  Sadibeschädigung 
vorzunehmen,  4j  etwa  einen  Teil  des  Fußbodens  auflsHgen,  ein  Stück 
der  Tapete  abreißen,  den  Baumstumpf  abhauen  zu  lassen.  Die  pro- 
zessuale Benutztmir  der  Wabrnehmungsobjekte  kann  immer  nur  salva 
rei  substaiitia  statthaben,  obgleich  die  Praxis  damit  nicht  anskonnnf, 
die  verfaB&uDgsmäßige  Gewährieistuog  des  £igeQtums  nicht  berück- 

1)  lex  Alam.  H.  36. 

))  Kohlet.  Stadien  I,  &  4&  n.  f. 

3)  Zigeunerzeichen.    Groß.    Kifur>ctiun^?  des  SachveriMÜtB,  8.  51. 

4)  Bonn  eck  e-Beling.   Lehrb.  d.  St-P.,  S.  336. 
'5)  Gruß.   Erforacbuug       Such  verbalt«,  S.  92  u.  f. 
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fliebtigt  Allein  der  Er&hrungssats:  die  Verannft  ist  in  der  Minorititt, 
trifft  bier  nioht  zn,  die  Opposition  rom  Volke  henmi  igt  dne  so 
seltene»  daß  die  Qeselsgebnng  es  Termieden  hat,  auf  deren  HSgfichkcit 
nur  hinmweisen.  Die  AutoritSt  des  Beamten  maoht  vieles  weit 

Es  ergibt  eieb  ecmaob,  daß  memand  TeipOiditet  ist,  im  Interesse 
der  strsfreebdieben  ünteEsnobnng  eine  positiTe  Handlung  Tonsnnebmen, 
welobe  besweckt,  jene  Spuren  auf  eine  relativ  lange  Dauer  der  Wabr- 
nebmnng  nnd  Verwertung  für  den  Aufklärungsdienst  festzulegen,  etwa 
einen  Raum  zu  scbliefien,  die  maßgebliobe  Stelle  :iuF  seinem  Ackor- 
felde  zu  überdachen,  mindestens  abzusperren,  die  Zentörung  der  Ver- 
brecberzinken  1)  zu  verhindern.  Es  besteht  keine  eine  solche  Rechts- 
pflicbt  auch  für  den  Nichtbeamten  begründende  normative  VorSclirift. 

Gegenteils  die  Benutzung  solober  Bänmlichkeiten  mit  dem  Erfolge 
der  Vernichtung  der  Verbrechenspuren,  wie  eine  solclie  als  wirtschaft- 
liche iMaßnahme  in  der  Einzel wirtschfift  nicht  seilen  geboten  ist,  die 
Reackerung  der  Unfallistelle,  das  Selieuern  des  Wohnraumes,  die  Re- 
paratur von  Tür  und  Fensler,  das  l  berfnltrfn  der  auf  dem  Privat- 
wege sich  zeigenden  Fun.spiiren  sind  eine  straibare  Begüns%ung  mit 
nichten.  Denn  niemand  darf  zur  Unterstützung  des  Richters  berufen 
werden  als  unter  der  Signatur  der  zwingenden  prozeasualiscben 
Vorschrift. 

Gleichwohl  eine  kleine  Wendung  der  Dinge  ändert  die  Situation. 
Sobald  solche  Muüuabuieu  erfolgen  in  der  Zw  eckabsieht,  dem  Delin- 
quenten Beistand  zn  leisten,  um  ihn  der  Bestrafung  zu  entziehen, 
bilden  sie  die  Reehlsbasis  der  Begünstigung.  Nicbt  immer,  ^)  wenn  ancb 
zumeist,  sind  die  BegUnstigungsakte  an  sieb,  von  der  sie  begleitenden 
Absiebt  abgeseben,  leobtswidriges  Gebaren.  Die  Beförderong  der 
Answandemng,  Beberbei|;ang  zur  Naebtzeit  sind  solebes  niobt  So 
tritt  das  ecUmbte  Verbalten  dnreb  die  Begleitnmstftnde  auf  der  sub- 
jektiven Seite  der  Tat  in  den  Sobatten  des  Strafireebts.  Es  entspricbt 
das  der  zivibfeditÜeben  Aufiassnng  im  ffinne  des  SebikanererbotB 
§  226  B.G.B.  Es  darf  durch  an  sieb  erlaubtes  Tun  nicbt  absichtlich 
die  Staatsauf  gäbe  der  Verbiechensausgleichong  erschwert,  nicht  das 
subjektive  Recht  des  Staats  auf  Ausübung  der  Strafklage  oder  sein 
üteobtsanspruch  auf  Strafe  vereitelt  werden.  Denn  nachdem  nun  ein- 
mal im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Staat  die  Verwal- 
tung des  Slrafrechts  unter  Verzicht  auf  Mitwirkung  des  Verletzten 
übemommeu  hat,  darf  er  keiaeewegs  seine  Ansprüche  preisgebeo. 


1)  Groß.    S.  41,  47  u.  f. 

2ji  Viagct.   Lebrb.  L,  S.  265. 


Digitized  by  üüOgle 


Venadituug  ilei  Vetbreclieuttiipureii  ala  BegOnstiguug. 


Ava  einer  aolchen  FiniBgebiiiig  wfiide  das  Gefühl  der  negß&vea  Beeht»- 
sioberbeit  im  Volke  reBoltieran,  das  BewoOlseiii  von  der  Sobwftcbe 
der  Gericbtegewalt  aber  führt  zur  femgeiiebtliobea  SonderbUdnng, 
wena  nicbt  gar  aar  Privat-  oder  Blutraefae.  i) 

III. 

Auf  der  subjektiven  Seite  der  Tat  hat  nun  die  Textierung  des 
5$  257  St.0.1?.  durch  das  „um  —  zu"  die  Zweckabsicht  zum  Postulat 
erhoben.  Die  Zielstrebig:keit  des  Willens  muß  ilire  Spitze  kehren 
gegen  die  straf  rech  iliche  .Kepression. -)  Es  genügt  nicht,  daß  die  Ver- 
eitelung dieser  die  notwendige  Folf^e  der  wirtschaftlichen  Maßnahme 
ist.  ^  genügt  indessen,  wenn  der  Wunsch,  jenen  Erfolg?  m  erreichen, 
nur  als  treibendes  Motiv,  wenn  auch  nicht  ^)  als  alleinitrer  Beweggrund 
erkennbar  erscheint.  Denn  zu  unserem  Handeln  motivieren  sehr  oft 
nicht  einzelne,  vielmehr  mehrere,  viele  als  der  Gegenstand  des  Wuüs>ches 
vorgestellte  Erfolge,  nicht  selten  Reize,  welche  nicht  einmal  zum 
völlig  Bewußtsein  sich  durchzuringen  vermögen,  vielinebr  schon 
unter  der  Scbwelle  des  BewaOtaeina  der  innerea  WabroebmuDg  ent- 
flcbwinden,  mindeateiiB  dem  BewnOtann  nicbt  binreiobend  nabe  treten, 
nm  im  Drange  des  Lebens  darcb  das  Gcdicbtnis  fixiert  werden  zu 
kdnnen.  Fungiert  aber  die  inkriminierte  Handlung  als  das  Mittel, 
diesen,  wenn  ancb  keineswegs  bloO^)  diesen  Zweck  zu  erreichen,  so 
ist  dem  in  dem  ,um  —  an*  sieb  ausprägenden  Postnbite  Genttge  gc> 
tan.  Sonach  schließt  der  glaubbafte  Emwa&d  des  Tilers,  er  babe 
sieb  auch  der  winsebaftUoben  Benutzung  seines  Eigentums  nicht  ent- 
schlagen können,  den  Vorsats  als  die  Zweokabsicbt  des  §  257  StG.B. 
noch  keineswegs  aua 

IV, 

Die  Frage  ferner,  von  wdcbem  Zeitpunkte  an  die  Vernichtung 
der  Verbreobensspuren  als  mOglioberwetse  strafbar  zu  erachten,  IMßt 
sich  nicht  allgemein,  vielmebr  nur  von  Fall  zu  Fall  beantworten. 
Jedeafiüls  ist  die  bloße  unbestimmte  Möglichkeit,  daß  gewisse  Ver- 
Sndemngen  in  der  Außenwelt  auf  ein  begangenes  Verbrechen  hin- 
weisen,  kein  Verpflichtungsg:nmd  für  eine  näliere  Prüfung  der  Bechts- 
bige. £s  ist  anerkannten  fieohtens^  daß  Mcksiobt  auf  die  entfernte 

1)  Locning.  Omndrifi,  S.  73,  75. 

3)  Lnoas.  V«ndiiüdiing,  S.  98,  13,  47.  Bäsch.  Gefahr,  B.  53  v.  f. 

'  3)  Frank.    Kommentir,  §  59,  II.    CUhsasen.    Komm.,  §  257  n.  35. 

Finger.   T.ehrb.,  8.  12i. 

4)  Lucas.  1.  c 

5)  ZIebarth.  Fontreeht,  &  488. 

l)«klT  llr  KitoiiHJniiinfalo|f«i  HXVl,  3 
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Möirlichkeit  einer  Gefährdung  von  lleclitßgütern  uns  nicht  zwingt,  das 
jtnsclitMnend  harmlose  Tnn  zu  unterlassen,  das  Gegenteil  wäre  das 
Gebot  dtr  völligen  Untüti^'keit.  Vielmehr  kann  eine  Vereitelunia:  der 
strafrechtlichen  Ausgleichung  eri-t  statthaben  mit  Rücksicht  auf  die 
begonnene  oder  die  gegenwärtig  jsehün  drohende  Untersuchung.  Es 
entBcbeidet  auch  hier  das  Prinzip  der  Verhältnismäßigkeit ')  Je 
schwerer  das  wftbrsehdnlich  begangene  Yerbreoben  ist|  mm  so  ^er 
sind  Opfer  m  bringen,  am  so  sicberer  ist  es  auch,  daß  der  Staat  eia- 
schreiten  wird.  Oboe  eine  gewisse  WabiBobeinlichkeit  der  hinreichen- 
den VeEBnhissDng  —  des  Deliktstatbestandes  —  ist  eine  prozessnalisehe 
Ma&r^;et  ttbetbanpt  nicht  von  NOteo. 

Anch  nach  anderer  Richtung  bin  hat  die  fieflexion  sieh  zu  er> 
strecken.  Wie  hinge  nämlich  hat  der  Besitzer  eioer  fiSnmliofakeit  sich 
des  Eingriffe  zn  enthalteUf  welcher  ohne  Vernichtung  der  Verbrecheos* 
spuren  nicht  durchgeführt  wird?  Es  entscheidet  lediglicli  das  pro- 
zessualische Bedürfnis.  Mit  der  Verfahrenseinstellung,  in  der  Regel 
mit  dem  Heständnisse  oder  dem  Abschlüsse  der  Untersuchung  wird 
dasselbe  entfallen,  der  Besitzer  kann  auch  glauhon.  auf  das  Beweis- 
mittel werde  nicht  mehr  reflektiert,  nachdem  die  Behörde  einen  ent- 
fsprechenrten  Zrifraum  hat  unbenutzt  vergehen  lassen.  Der  Zweckab- 
siclit  des  'iöT  iSt.G.B.  wird  damit  die  Rechtshasif  entzogen,  eine  Be- 
günstigung' cntfiillt.  Den  Folg<Mi  eints  evenlurllcn  Vorsalzes  in  der 
Ausgestalt un-r  df  r  Zweekahsicht-)  entgeht  der  Täter  leicht  durch  eine 
Anfrage  bei  der  Behörde  selbst. 

V. 

Besondere  Rechtsvetliiniinsbc  jschlieülich  treten  dann  ein,  wenn 
eine  Aufforderung,'^)  die  Verbrechensspuren  zu  erhalten,  von  der  Be- 
hörde selbst  ausging.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  der  Einwand,  das 
Bestehen  eines  Beweisinteresses  auf  Seit»  der  UBtefsnobungsiDstans 
sei  nicht  mehr  unterstellt,  in  der  Regel  erschüttert,  bis  ein  entsprechen- 
der Bescheid  ergangen  ist.  Von  besonderem  Interesse  aber  ist  die 
EotBcheidung  der  ferneren  Frage,  ob  eine  solche  Aufforderung  unter 
Hinweis  auf  §  137  StG.B.  mithin  als  fOrmUche  Beschlagnahme  eines 
Teils  der  unbewegUehen  Sache  fiberbaopt  ergehen  darf? 

Unzweifelhaft  bezieben  sich  $  94  Abs.  %  und  95  StP.O.  auf  h^- 
auszugebende  oder  yonulegende,  also  bewegliche  Gegenstfinde.  An- 
dererseits hebt  §  94  Abs.  1  als  die  Formen  der  ßeschlagnahmeduich- 

1)  B.aB.  %  228,  904,  688-65».   Gew.O.  105 f.  StO.B.  }  362«. 

2)  Lticas.   S.  Ui. 

3)  Ziebarth.  I.  c.  8.  4S9, 
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fiilii  iiiij,'  nicht  allein  das  in  Verwahrunjj:  nehmen  —  sondern  anch  die 
in  anderer  erfulgcndtj  Sicberstullung  liervor.  Nun  ist  aber  un- 

bedenklich zur  Aosfübniiig  der  nach  $  102  statthaften  Darchsuchnn^ 
der  Wohnung  und  nn^oror  Bflnme  in  vielen  Fftllen  wenigstens  die 
Besoblagnahme  nls  Anfreehterbilteng  den  atetns  qno  die  nnnmgUng- 
Hobe  VoranflBetsnng,  ao  wenn  bei  der  Fkeqneni  des  zugänglichen 
Orten  oder  weil  die  Dnnbsnehnn;  bei  Abweeenbeit  der  Zengen  niebt 
sofort  erfolgen  kann,  die  Vemiohtnng  der  Verbreebennpnren  durch 
Menschen  oder  Natarereignis  inzwisefaen  sn  befttrebten  ist.  Das  Ge- 
sets  gestattet  aber  eine  Dttrebsnchnng  aller  Bäane  ohne  Ansnahme, 
indem  §  104  nur  „die  Wohnung,  die  Geschäftsräume  und  das  be- 
friedete Besitztuni%  also  die  anter  der  Signatur  des  Hausfriedens 
stehenden  Räume  sreg-en  eine  übernachtete  prozessualische  Maßnahme 
schützt.  Andere  freie  Käume,  Feld,  Wiese,  Wald  und  Uelde  genießen 
also  eines  besonderen  Schutzes  nicht.  Sie  sind  aber  Gegenstand  der 
Durchsuchung')  und  daher  um  ?;o  mehr  auch  der  Beschlagnahme,-) 
als  gerade  diese  einer  unütscliränkton  Einwirkung  von  weiten  der 
Men.srli»  n.  Tiere  oder  der  Xntiirkrafi  aus;re?etzt  «inrl.  rrnl  flnnt-r 
weitlen  i>u  oft  besonder«'  Malmaiinion  erforderlich,  um  di»'  öpureo  2U 
sichern,  welche  eine  vor;,'eht  nd<'  Straftat  Hinterlagen  hat 

Was  nun  sddiclilicli  di»'  Strafharkcit  <lt'r  Beseitigung  von  Ver- 
breclienbäspureu  anbetrifft,  so  ist  in  der  bestehenden  Gesetzgebung  ein 
durehgreifender  Scliui/:  (iiiser  Beweismittel  nicht  vorgesehen.  Beaebt- 
bch  ist  die  besebräukte  Strafbarkeit  der  sogenannten  echten  Be- 
günstigung. Sie  entfall  zunächst  da  gerade,  wo  die  Nezessitierung 
für  dies^  Delikt  am  meisten  in  die  Erscheinung  tritt,  wo  nämlich 
Angehdrige  es  sind,  welebe  das  Voidelikt  ausgeführt  haben.  Sie  ent- 
fXlIt,  wenn  dieses  Delikt  eine  blofie  Obertietnng  ist  oder  infolge  tat- 
siehiiehen  Irrtums  fflr  eine  solehe  gehalten  wird.<)  Sie  entfftllt  ferner, 
wenn  dieser  Irrtum  sich  bezieht  auf  einen  Strafausschließungsgrund 
oder  generell|  wenn  die  Zweckabsidit  der  Vereitelung  der  strafgericht- 
liehen  Bepressiou  nur  nicht  nachweisbar  ist  Sie  soll  auch  da  nicht 
gegeben  seinj  wo  der  Begünstiger  Teilnehmer  am  Vordelikt  ist^), 
mindestens  dann  nicht,  wenn  die  ßegilnstignng  gleiehaeitig  als  Selbst- 
begflnstignng  erscheinen  mflBte. 


1)  Benncckc-Beling.   S.  173.  Nr»fo. 

2)  V,  Kries,  Lohrb.,  S.  21)5,  2S4.   Zicbartb,  S.  4Sb. 
S)  OUhftuien.  Kom.  §  257.  Note  35. 

4)  01t  bau  »es.  Note  22. 

5)  Kühler.  Btndien  I,  8.  116.  nAUchnor.  St-R.  III,  S.  8S2.  Frank. 
§  257,  Note  4. 


Digitized  by  Google 


Iii*  BOTEBOIO 


In  beschrankter  Tra;r\vcile  ist  allerdinfi-s  die  Anwendung  des  i;{7 
St.G.B.  dazu  berufen,  diese  Lückeu  aufzufüllen.  Eine  Besch  lag  uabme 
setzt  aber  zuDäcbst  ein  nicht  bloß  an  die  Einzelperson  gerichtetes  Er- 
mehen  ToraiUy  vielmehi  eine  objektiv  und  geneiell  wirkaame  Sperre, 
wie  aolebe  durch  Hinweis  anf  die  Strafe  des  Qeseliea  wirksaib 
erfolgt  Solchen  Falles  ist  die  Beseitigung  von  Grandstficksbestand- 
tdlen»  hlntbefledcten  Steinen  oder  Erdschollen  wohl  eine  Entxiehmig 
im  Sinne  des  f  137  StaE  Anch  das  bloOe  Entfernen  von  Blut- 
flecken» Veiftndem  eines  Banmetompfes  kann  den  Deliktstatbestand  e^ 
fallen  aber  nur  dann,  wenn  mit  demselben  bezweckt  wird^  die  Identi- 
fiziening  der  als  Beweismittel  dienenden  Gegenstände  fttr  den  Be- 
amten unmöglich  zu  machen.  In  der  alleinigen  VeränderuDg  eines 
Beweismittels  als  aolcben  ist  aber  ein  auch  nur  teUweiaes  Entziehen 
eines  Beschlii^'nahinc-Ohjekts  nicht  zu  finden. ') 

So  hat  die  bestehende  Prozeßgesetzgebung  bislang  noch  auf  eine 
umfassende  Sichorsfellung  joner  Reweismittel  verzichtet.  Es  ist  kaum 
zweifelhaft,  dali  da.s  loyale  Verhalten  der  nur  zu  oft  für  die  Aufklärung 
der  Keeht?;laire  interrssii-rten  Xormjrebundcnen  die  KUnke  der  Ge- 
setzgebung noch  ruhen  zu  lassen  gestattet  bat. 

1)  Stenglein.  Kon.,  §  137,  Note  15. 
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Diebstahl  aus  Abcrglaubeo. 

Von 

Br.  Albert  Heliwig  (Berlia-IJenusdocfi. 


Über  Diebiluhl  ans  abergäabischeB  Motiven  kann  ich  als  Er* 
gfinzung  zu  meiner  ersten  Abhandlung  ttbt  r  dicB  Tberaa ')  hier  eine 
beträchtliche  Zalil  weiterer  Materialien  veröffentlichen,  welche  ich 
mittlerweile  teils  bei  fortgeHolzti  n  folkloristisclien  Studien  gefunden 
habe,  die  mir  zum  Teil  aber  aucli  als  Antwort  auf  briefliche  Anfrap-on 
odi  r  in  vielen  volkskundiichen  und  kriminalistischen  Zoitschriftun  ge- 
druckte Umfrairen  von  vielen  Gelehrten  briefiicli  mitgeteilt  sind. 

Die  Materialien  laik»en  sich  schwer  systrinaliscli  ordnen,  wenn- 
gleich man  verschiedene  OrnpiH  u  uutLi.'^ciK  uku  kauu,  je  nachdem, 
welchem  Zweck  die  gestolilciie  Saclie  dienen  soll. 

In  überaus  vielen  Fällen  führen  volksmedizinischo  Anschau- 
ungen und  Trüzeduren  zu  Diebstählen  aus  Aberglauben. 

In  der  Provinz  Posen,  und  zwar  speziell  in  der  Gemeinde 
Uhknbof  bei  fiitsebenwalde^  berrscbt  unter  den  F^nen  der  Abeiglanbe, 
eine  Wunde  kOnne  geheDt  werden,  wenn  sieb  die  Leidende  ein  intimee 
KlddttugBetüek  einer  Feindin  Tereebafft,  dssselbe  Yerbrennt  und  die 
Äsehe  auf  die  Wunde  legt  ^)  Gegen  Anaobwellung  der  HabdrOsen 

1)  11(1.  MX,  S.  ?SF,  s^t. 

2;  Aufzeieliimug  üc&  i'riiuanon»  HaliD  zu  Bogaseu  (Puscn),  mir  mitgeteilt 
Toti  Profenor  Knoop  (Rogascn).  —  Es  kdnnte  vlelleieht  zweifelhaft  eiMhetaeo, 

ob  hier  die  nach  §  242  StrGB.  orfordcritcbe  «reditiwidrigo  Zucif^ung"  gegeben 
ist.  Ich  mochto  <las  aber  nliiii'  Rodciikfn  annehmen,  da  das  Klcidiin^'^striok  nicht 
in  der  Absicht,  es  stu  a  orni  clitoii  wo^r^cnommcn  wird,  sondern  um  es  in  eino 
andere  Form  (Asche),  überzuführen  und  dann  zu  benutzen.  Dagegen  ei- 
scfaeint  es  mir  sweifelhaft^  ob  der  tod  Dr.  Hans  Sohneiokart  In  Bd.  XVIll 
S.  263  dieses  Archivs  als  „Diebstahl  aus  Aberglauben"  geadiilderte  Fall  wirklich 
kriminell  strafbarer  Piebstald  ist.  Denn  die  Frau  hatte  von  Anfanfj  an  die  Ab- 
sieht, nach  beendeter  Knr  tbe  i'eiz^tuia  w  ieder  /iirüekznbringen  oder  /u  be/ahlon. 
Ks  scheint  mir  nur  furtum  usus  vorzuliegen,  der  aber  sehr  interessant  ist,  weil 
eiaa  deraitiga  Aoanda  aalteo  gefclaubt  weiden  wird. 
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kennen  die  Siebenbiirger  Sachsen  folgendes  probates  Mittel:  Man 
Bteble  ein  Stfick  Speck,  binde  es  mit  einem  Fußlappen  ttber  Nacbt 
um  den  Hals  und  hänge  den  Verband  am  nSehsten  Tage  an  ^nen 
Baum  und  spreche:  „Baum,  du  hast  yiele  Knoten,  nimm  mir  weg  auch 

meine  Knoten.^  0        ähnlicbee  Mittel  wendet  man  in  Schlesient 

speziell  in  Patschkau  und  Umgebung  gegen  Warzen  an:  Man  atidiU 
ein  Stückclit  n  rohes  Fleisch,  drückt  es  kreuzweise  auf  die  Warzen  und 
spricht  dazu:  „Im  Namen  Gottes  des  Vaters  f,  des  Sohnes  f  und  des 
heiligen  Geistes  f."  Dann  vergräbt  man  das  Fleisch  bei  Mondschein 
untor  der  Dnchtrnnfe  und  glaubt  nun,  wie  das  Fleisch  verfaule,  so 
verseilwänden  aiicli  die  Warzen.^)  Anaiop:  auch  in  Steierniark.-'} 
Im  nördlichen  Hannover,  insbesondere  im  Kirclisi)iel  Hanstedt 
(Kreiij  Winscn'i  mußte  man,  um  ein»>n  fleiticliroten  Flrek  am  Auge, 
ein  so^n  nannies  „Fh'seh-mal''  zu  bebeitigeu,  ein  Stückchen  liindfleisch 
stehlen  und,  in  Leinen  f;enäht,  um  den  Hals  gehängt  tragen,  bis  das 
Leiden  verschwunden  war;  dann  wurde  das  I'äekehen  unter  einen 
Schweinetrog  geworfen. Trotz  äuÜerlieher  Äliuiiclikeit  unterscheidet 
sich  dieser  Hraueli  iu  seinen  Grundi^edauken  wesentlich  von  den 
andern  Fällen:  Während  man  sonst  Analogiezauber  vornimmt,  d.  b. 
glaubt,  daß  die  Warzen  u.  s.  w,  analog  versebwinden  wie  der  yer- 
grabene  Speck  verfault,  glaubt  man  hier,  daß  das  Mal  auf  das  Fleisch 
übergeleitet  werde  und  wirft  das  Fleisch  daher  erst  fort,  nachdem 
das  Mal  beseitigt  ist 

Aus  dem  Königreich  Sachsen  wird  mir  folgendes  berichtet: 
^Ein  Mann  hatte  in  seiner  kfiizlich  beendeten  MilittUzeit  viel  Warzen 
an  den  Händen.  Er  bat  da  mit  absolutem  Erfolg  folgendes  Mittel 
gebraucht.  Aus  dem  Schranke  eines  Kameraden  stahl  er  ein  Stttck 
Speck,  strich  damit  unter  Anrufung  der  Dreieinigkeit  über  die  Warzen 
und  irrub  danach  den  Speck  unter  eine  Dachtraufe.  Als  der  Speck 
verfault  war,  waren  aneli  die  Warzen  verschwunden  und  blieben  es 
bis  heute.  Aber  Eigentumsspeck  wäre  nach  sicherem  Glauben  erfolg- 
los gewesen.    Es  mußte  ad  hoc  gestohlen  werden."^)   Wäre  der 

1)  H.  V.  WlUlooki.  „YolkaglMibo  und  VoHubnndi  d«r  SiebenbDiger 
aMhaen"  (Berlin  1893X  P-  05. 

2l  Dl-  Kiilinan.  _Zaul>ennittel  gegen  Krankheiten  und  Icibiiihc  Schrulon. 
besondcis  das  \'pi.si)re(  Inn  (Syiupathif)",  in  ^ Mittciluageu  der  scblosigchen  tie« 
aellachaft  für  VolkskunUu ',  Heft  XIV  (Bix-»lau  1905),  p.  S6. 

S)  Viktor  Fossel.  «VoUnmedldn  und  medislnifldier  Aberglaube  In  8t«iei<> 
mark"  (2.  Aufl..  Graz  1886),  p. 

i)  l'.iictiic'lic-  Mitteilung  von  Dr.  Kd.  Kück  (Friodonaa  b»  fieriin),  don  di«t 
.bei  einer  btudienreise  im  vorigen  .T;dif  erzählt  ht. 

5)  Briefliche  Mitteilung  von  I'furi er  J .  H  i e  r  u  n  v  ui  u » (Frankenau b. ilittwcida). 
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Diebstahl  entdeckt  worduii,  so  hätte  daü  Kriegs^^ericbt  aus  Unkennt- 
uiä  des  Al)erglauhens  den  Mis^?etäte^  wesren  schwpren  Diebstnhh,  }>e- 
gangen  an  einem  Kameraden,  wohl  j^iuherlich  /.u  lauirerer  (Hiah-ai^- 
8traf(^  wenn  nicht  gar  zu  Zuchlhauä  und  Auä^tuDun^^  aus  dein  liecre 
reniitoili  Beachtenswert  iit  hier  die  durch  deo  Erfolg  bewiesene 
soheubsre  Bestätigung  der  Bicbtigkeit  dieBot  AbergUuibeos.i) 

lo  emem  im  18.  Jabiliimdert  aaoBjm  enebieneneD  aasfttbriioheii 
Buch  ftber  Abergtanbmi  findet  flieh  för  De ntse bland  ebne  nftbere 
Angabe  ein  Mittd  gegen  Fieber  angeführt,  bei  dem  n.  tu  geetohleoee 
Brot  angewandt  werden  mn6.>)  Geatoblenee  Brot  spielt  anob  sonst 
dfleiB  eine  Bolle  als  HeilmitteL  Wenn  in  Bnftland  eine  Fn»  in 
ihrer  SehwangerBcbaft  keinen  Appetit  hat,  so  begibt  sich  ihre  Sdiwieger- 
mntter  oder  eini*  andere  zor  Fnmilie  gehörige  Penon  in  ein  fremdes 
Haus  und  sncbt  in  demselben  ein  Stück  Brot  zu  entwenden  ^  dessen 
Genuß  dann  nach  dem  Volksgiauben  den  Appetit  der  Schwangeren 
wieder  anreizen  soU.^  Analog  gilt  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
wina das  einer  Zigeunerin  aus  ihrer  Tasche  gestohlene  Brot  als 
außerordentlich  appetitreizend. ^)  In  Steiermark  gilt  das  Essen  ge- 
stohlenen Brotes  als  wirksamste«  Mittel  j^egen  das  Schluchzen,'' 
anderwärt-^  mich  Schluckauf  genannt.  In  Bayern,  wenigstens  dem 
Frankenssaid,  sollen  Warzen  vergehen,  wenn  man  sie  mit  gestohlenen» 
Streiel)w;is«er  —  Wasser  zum  Abstreichen  des  Brotes,  ehe  es  in  den 
Backoten  kommt  —  wäscht.*') 

Im  Kanton  Bern  hat  man  iolgendee  Mittel,  um  Warzen  los- 


1)  Analogiozauber  mit  Speck,  utu  Warden  zu  vt^reibea,  Qbt  man  uacb 
Otto  Knoop  «Yolkssagen,  ErdUdangcn,  Aberglauben,  Qebriaohe  and  Mirdbon 
aus  dem  östlicheD  Hinterpommem"  (Posen  18S5),  p.  161  Nr.  65,  auch  in  Pommern, 
aber  ohne,  daß  der  Sjictk  ^'estohkn  s^ein  muß.  Auch  der  bekannte  Dr.  Georg 
Fried rii'Ii  Most  erwülmt  iu  seinem  Buch  über  „Die  sympntheHschcn  ^fittol  und 
Kuimctliodcn   (Hubtuck  lb42)  dieselbe  Kur  g^on  Warzen,  nur  verlaugt  er  un- 

▼OD  einoB  frisdiw  Schwein. 

2i  II.  L  Fischer.  ,Dm  Bvch  vom  Aberglauben**,  neue  verbesserte  Aaf- 
l:i/.'o,  I  i'il  1  (Leipzig  ITHü  p.  ISO.  —  Dieses  Mitii  l  tat  offenbar  der  „Chemnitzer 
liockenplitlosophie"  (ntiKunmen:  \g\.  Jakob  (.«rimm  uDentMfae  Mythologie" 
(Güttingen  183;»,  Anhmig  p.  LXXIV.  Nr.  163. 

5)  K.  An d  re j e w.  «Ober  den  Abcixlanben  dee  niMiecfaen  Volkee*  (« AidiiT 
für  wissenschaftHohe  Kunde  von  Bottaud*,  lieianageeeben  Ton  firniM,  Bd.  1, 
Berlin  1841,  p.  626). 

4)  Delid.  „Wie  unser  Volk  denkt"  in  „Wissonschaftiiche  MitteUongeo  aus 
Bosnien  und  der  iieraegowina",  Bd.  111  (1&9S)  p.  564. 

6)  Viktor  Foaael,  a.  a.  0^  p.  )U. 

€)  Dr.  G.  J.  Lamm  ort  „Volksmediün  und  medizinischer  Abeilglanbe  in 
Bayen  nnd  den  angreoiendeo  Becirken"  (W&iaboig  1869),  &  187. 
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zu  werden:  Man  stiehlt  so  viele  Erbsen,  als  man  Warzen  hau  uad 
wirft  sie  über  die  linke  Schulter  ins  Feuer. ')  Ein  anderes  Mittel  aus 
diesem  Kanton,  speziell  dem  Simmental,  ist  folgendcÄ  Mittel,  da>  l>ei 
Verrenkungen  j?ut  sein  soll:  ,.llat  man  sich  errenkt,  (Luxation),  so 
soll  man,  ohne  zu  .sprechen,  hingehen  und  ein  Waschtueh  stehlen,  das- 
selbe stillschweigend  nach  Hause  tragen  und  das  kranke  Glied  damit 
umwinden;  alles  muü  unberufen  geschehen.'*^)  Aus  Deutschland 
hat  uns  die  Chemnitzer  Kockenphilosophie  folpenden  (Glauben  über- 
liefert: „Wer  einen  ireschwollenen  Hals  hat,  jjehe  stillscbweier^  nd  in  die 
Miiiile,  Stehle  ein  Band  von  einem  Sack  und  binde  es  um  *k  n  Hals." 
Genau  derselbe  Glaube  herrscht  noch  heutigen  Tages  in  der  Ober- 
pfalz.^) 

Vor  einifjen  Jahren  war  ein  Arbeiter  im  Westen  En  Irlands  des 
Rübendiebstalils  angeklagt  worden:  er  bat  um  seine  Freisj)rechun2:, 
denn  er  hatte  den  Diebstahl  nur  l»e;;angen,  um  seinem  verknipjielten 
Sohn  mit  den  ^gestohlenen  Buhen  die  Glieder  einzureiben  und  ihn  da- 
durch zu  heilen.*'')  Bei  den  Mohammedanern  Bosniens  und  der 
Herzerro wiua  .^tielilt  man  bei  Ohrweh  etwas  Hauswurz,  zerreibt 
sie  auf  emen  Stein  und  tropft  jeden  Tag  in  der  Frühe  einen  Tropfen 
dieses  Saftes  in  das  Ohr. 

Bei  den  Mazedoniern  erhalten  Epileptiker  ein  besonders  lier- 
gerichtetes  Bad.  In  dasselbe  gibt  man:  da.s  Ei  einer  Henne  die  mm 
erstenmal  gelegt  hat;  eine  gefundene  oder  jrestoblene  Münze;  Haar 
von  Wimpern,  Augenbrauen  und  vom  Koyik  sowie  Fingernägel.') 

In  der  Steiermark  gibt  es  eine  ganze  Reibe  von  Sympatbie- 
mitteln  gegen  den  Rollauf,  die  als  ganz  besonders  wirksam  gelten, 
wciiii  sie  gestohlen  oder  gefunden  sind.  Folgende  sind  am  ver- 
breitetsten:  Das  Umhängen  einer  Kupfermünze,  das  Tragen  eines  Kupfer- 


1)  Züricher  und  Keinhard  „Allerhand  Aberglaube  au»  dem  Kanton 
Bern"  im  „Schweizerischen  Arcliiv  für  Volkskunde",  Bd.  7  (1903)  S.  13S,  Nr.  84. 

2)  H.  Zahler.  ,Die  Krankheit  im  Volloiglauben  d»  Simmcntab*.  Eia 
Beitrag  zm  Ethnographie  dea  Börner  Oberlandee.  (XVI.  Jahraaberidit  der  geo^ 
graphischen  Gesellecheft  tu  Bern,  Bern  1896),  p  222. 

Jakob  Grimm,  a.  a.  0.,  Anliang  p.  LXXVl.,  Nr.  216. 

4)  G.  Ijammort  a.  a.  0.,  Ö.  240. 

5)  „Abei-glaubon  in  England''  („Halloschc  Zeitung",  Halle  a.  19.  No- 
vember 1905).  Zur  selben  Zeit  aacfa  in  lahlreichen  andern  BliUiern. 

6)  Hehmed  Fejcibeg  Knlinovie.    ««Volkanbeiglwiben  and  VoikaheÜ- 

mittel  bei  den  Mohammedanern  Bosniens  nnd  der  Herzegowina".  („Wissenschafi- 
llcheMitteiltinfTcn  ans  Bosnien  und  der  Herzegowhia",  Bd.  Vil.  Wien  i'^f^O.  p  ?^^9. 

7)  Bernhard  Stern.  «Medizin,  Aberglaube  und  Geechiechtaleben  in  der 
Türkei"  (Berlin  1903)  Bd.  1,  p.  99. 
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rinpes,  eines  Säekehens  mit  Kauschß:elb.  eines  roten  Bindfadens,  einer 
roten  Zininiermannsschnur,  von  Kampfer  und  drei  Pfefferkörnern  in 
ein  [yedersäckelien  eingenäht. ') 

In  Bosnien,  wie  überhaupt  bei  den  Südslaven  fuhrt  der 
Glaube  an  die  Wirksamkeit  der  Totenfetische  des  Öfteren  zu  Dieb- 
stählen. So  glaubt  man  in  Bosnien,  heftiges  Nasenbluten  müsse  so- 
fort aufboren,  wenn  der  Leidende  einige  Tropfen  Blut  durch  einen 
von  der  rechten  Hand  eines  Toten  weggestohlenen  Fingerring  fallen 
lasse.  2) 

In  gewisser  Beziehung  eigenartig  ist  folgender  von  Hebbel  in  einem 
Briefe  an  Dr.  Schulz  im  Jahre  1863  aus  Österreich  berichtete  Fall. 
..Auf  der  Eisenbabnfahrt  von  Baden  nach  Wien  hörte  er  von  Mit- 
nwnden  das  Kurverfahren  des  Mödlinger  Halters  preisen,  dem  man 
drei  3fonate  hintereinander  je  einen  Gulden  bringt,  der  aber  gefunden, 
Stühlen  oder  kreozerweise  zusammengebettelt  sein  muß,  wenn  die 
Kar  Erfolg  haben  soll.  Dafür  schneidet  der  Halter  dem  Patienten 
jedesmal  in  den  Daumen  oder  in  die  große  Zehe.  Nach  dem  dritten 
Kaie  verschwindet  der  Schmerz  oder  aber  er  bldbti  je  nachdem  das 
Individuum  Gott  und  dem  König  Salomo  angenehm  oder  wider- 
wärtig ist."  Dieser  Fall  liegt  insofern  eigenartig,  als  hier  nicht  nur 
der  Patient  einen  Diebstahl  aus  Aberglauben  begeht,  sondern  auch 
der  Kurpfuscher  sich  der  Anstiftung  von  Diebstahl  unter  Benutzung , 
des  Aberglaubens  in  Idealkonkurrens  mit  der  Hehlerei  schuldig  macht 

Aber  nioht  nur  um  Krankheiten  zu  heilen,  mttssen  nach  dem 
Volksglauben  oft  GegenstSnde  gestohlen  werden,  sondern  auch  um 
QlflCk  in  Hatu  und  Hof  zu  haben. 

Wenn  die  Topfgewächse  gut  wachsen  sollen,  mu8  man  die  Ab* 
Jfger  (Enken)  stehlen,  glaubt  man  in  Pommern^),  ebensowohl  als  in 
Nordböhmeni  speziell  im  FriedlSnder-Bezirk. Ähnlich  ist  die 
Bestimmung  der  Chemnitzer  Bockenphilosophie:  „Wer  kdn  Glück  zum 
Flachs  hat,  stehle  ein  wenig  Lein  und  menge  ihn  unter  seinen/ 


1}  Fosscl  a.  a.  0  ,  p.  151. 

5)  Friedrieh  8.  Krtufk  «Volksglaube  and  relt'giteer  Brauch  der  Sfld- 
«laven*  (Münster  i.  W.  ISOO),  p.  142. 

3)  Dr.  K«rl  Oiannonl.  ,Gcpcliiclifo  der  Stadt  Mudling'*  (Modling  1905), 
p.  205  Anm.,  tintor  Bcnifiinfr  auf  Kuh  .Hehbcl-Biog^raphie*  Ii,  p.  717,  mir  brief- 
lich mitgeteilt  von  IJonticr  KiUt  (Mödling). 

4)  Otto  Knoop.  „Volkssagen,  Erzulilungen,  Al»erj(lauben,  (^lebräuelu*  und 
MlitlMk  ans  dem  Oetllchen  BinCeipomnem'*  (Posen  l%Bb),  p.  176  Nr  202. 

$)  Briefliche  Mitteilnng  von  Bentier  Eder  (HödKng). 

6)  Jakob  Grimm,  a.  a.  0.,  Anhang  p.  LXXX,  Nr.  404. 
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Im  Königreich  Sachsen  glaubt  man  guten  Krantsameo  erzielen  zu 
könneil|  w^n  man  einen  Krautstrunk  vom  Nachbar  stiehlt.  ^  Auch 
stellt  man  um  das  Kraatfeld  vor  Hasenfraß  so  schützen,  Holzstangen i?) 
darin  auf,  die  aber  womögUch  gestohlen  sein  mUssen.  ^)  Auch  in  der 
Bukowina  entwendet  man  Ahlopor  von  Blumen  son ie  Zwcij]ff»  von 
Obsfhännipn  zur  Vorodlnnir  ani  lielistcn  lieiiiilich,  weil  mau  glaubt,  daß 
diese  dann  am  liestcn  und  sfliünstcn  i:;üdeihen.  ^) 

Aus  ScliU'sicn  wird  folgende  Begebenheit  berichtet.  Auf  dem 
Gute  Rnnkwitz  l)oi  Knrlsruli.  zwischen  Namslau  und  Hri('.i,^  wollte  dit 
Scbafzuclit  nicht  rwhi  ^^eUeihen.  Der  alte  Schäfer  Scliauipcl  mochte 
anstellen  waü  er  wollte,  es  verging  keine  Woche,  ohne  da  Ii  eins  der 
Tiere  krank  wnrde.  Da  griff  er  endlich  zu  folgendem  Mittel.  In 
der  Nacht  sandte  er  zwei  Knechte  zur  benachbarten  Wujsseriaiihle  aua 
und  befahl  ihnen,  dem  MQUer  das  Wehr  zu  stehlen.  Dabei  legte  er 
ihnen  m  Heiz,  den  ganzen  Weg  über  die  Namen  der  Drei^iügkeit 
und  den  83.  Paalm  zu  beten.  Unterließen  sie  diesi  so  wlirdo  aie  der 
Satan  holen.  Die  Knechte  taten,  wie  ihnen  befohlen  war,  brachten 
dae  Wehr  nnd  legten  es  schweigend  vor  die  Stalltfir.  Sobald  dies 
geschehen  war,  wurden  die  Schafe  Aber  das  Wehr  getrieben.  Das 
zuletzt  verrflokt  gewordene  Tier  wtirde  abseits  genommen  nnd,  als 
die  ersten  Strahleii  der  aufgehenden  Sonne  h^vorbnuiiien,  Ton  dem 
Schäfer  mit  einem  Beil  getötet.  Dann  wurde  der  Leichnam  genommen 
und  an  der  Giebelseite  des  Stallgcbäudes  eingegraben.  Auch  bitfbei 
mußte  von  allen  Teilen  wiederum  tiefes  Schweigen  beobachtet  werden. 
Der  Erfolg  war,  daß  das  Ont  seitdem  von  Schafkrankbeiten  renchont 
geblieben  ist.*) 

Für  Deutschland  kfinnen  wir  der  schon  öfters  angeführten 
Chemnitzer  Rockenphilosophie  fol^mden  Aberglauben  entnehmen: 
Einen  ^^estohlenen  Sand  wisch  den  Hühnern  iub  Fressen  «rrtan,  00  legen 
sie  die  Eier  nicht  wejr.'*  und  wer  „Schwaben  hat,  soll  einen  Hemm- 
schuh stehlen  und  auf  den  Ofen  lehren,  so  gehen  hie  weg."  «) 

In  Bosnien  und  Herzego vina  ist  zu  einem  Zauber,  um  die 
Bienen  zu  zwingen,  nicht  fortzuziehen,  u.  a.  auch  cmem  ischwarzen 

I  linefliche  Mittnlung  Toa  Pfaitcr  J.  Uierottymus  tl^YtokcDta  bei 

Miltwei<i:i 2)  Derselbe. 

3)  linetiiche  Mitteilung  des  Polizcikontiiiit^ars  Dr.  Eudoxius  Miionovici 

4i  U.  Jahn.  ^DeatadieOpfeigobiilldie  bei  Ackerbau  uiid  Viehzuclit''  („Ger- 
manistische Abliandlungen'',  hen»tii<irf»*rebon  von  Karl  Wein  hold,  Bd.  III,  Bres- 
lau 1S*>4),  p.  :i31.  —  Der  Verfaiii»er  stützt  sich  auf  eine  mündliche  Mitt^lang» 

5)  Jakob  Grimm,  a.  a.  0.,  Auhang  p.  LXXXIV,  Nr.  431. 

6|  Eodem. 
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Schaf  ^'f  stohlonc  Wolle  nüti^r.  ^  Ein  anderes  dort  gehränchliches 
Mittel,  um  die  Hiont^n  an  sich  zu  fesseln,  ist  folL'-Hndes:  Kaufe  einen 
Bienenkorb,  stiehl  einen  zu  riteii  und  lali  dir  ein« n  dritten  schenken, 

l'ei  den  S  ii  d  s  I  a  v  e n  <rilt  da.s  aus  dem  Schnappsack  einer  Zigeunerin 
^ostohlene  Brut  nicht  nur,  wie  wir  oben  sahen,  als  appetiterregend, 
f<(in(iern  wird  auch  als  pruhatcü  Mittel  anpreschen,  um  einem  Kind 
früli  (las  Sprechen  beizubringen.^)  Speziell  i.si  (ii*'S  auch  der  Fall  Im 
Mühamuiedanern  Bosnien  und  der  Herzego u  i ua.-*) 

Auch  im  Liebcszaubor  spielen  gestohlene  Sachen  öfters  eine 
KoUe.  So  stehlen  bei  den  Magyaren  die  jungen  Mädchen  bei  Neu- 
mond auch  Knefaeo,  koehen  dieselboi  mit  ihren  Menaee  nnd  mischen 
einen  Teil  dnTon  in  die  Speisen  der  betreffenden  Burscheo.^)  Eben« 
£iU8  flIieUt  die  Maid  am  Andreaatage  eine  Mfinneronterlioee^  eteelct  in 
dieselbe  einen  Teil  von  einem  Stfiokeben  gerSeteter  Broteehnifte^  wShrend 
aie  den  andern  Teil  Tenohair^  und  legt  dann  die  Unterhose  unter 
ihr  Kopfkissen.  Im  Tianme  wird  sie  dann  ihren  Qemabl  sehen. 
Dasselbe  tna  die  Bnnehea  mit  einem  Hftdcheohemde  und  swar  am 
Kathannenabend^  Wer  eine  deraitige  Zanbetproaedor  romimmt,  maß 
den  ganzen  Tag  Uber  gelastet  haben.*) 

Hei  den  Rnmftnen  gilt  ein  Totenfetisch  als  LiebesmitteL  Die 
Füüe  eine«  Toten  weiden  mit  einem  Tuch  oder  roten  Faden  zusammen- 
gebunden; wenn  der  Tote  in  den  Sarg  gelegt  wird,  befreit  man  die 
Füße  v(>n  dieser  „piedica,"  von  dieser  Fessel,  die  dem  Toten  in  die 
Stiefel  gesteckt  w  ird,  damit  er  auf  der  Reise  pit  flehen  könne.  Die 
piedica  wird  sorgsam  bewacht,  denn  die  Zauberinnen  '^nchf-n  sie  als 
ein  vorzügliches  Liebeszauhermittel  zu  stehlen,  dns  mift  lilbar  insbe- 
sondere das  Herz  der  Mädchen  beeinflußt.  Altere  i>ant_']i  trai^en  dar- 
nach auch  großes  \'erlangen,  weil  sie  im  Besitze  eines  Stückchens 
von  der  piedica  leicht  einen  Gatten  btkuuiinen  zu  können  meinen.^* 

1)  Giro  rnihol k a.  „Die  Heilkunde  nucli  volkstümlicher  Überiieferunj^, 
mit  Auufigen  aus  eiuer  alten  Uandachrift''  i.VViügenschaftliche  Miu^ungen  aus 
Bonifflo  und  d«r  Herwgowioa'',  Bd.  II,  Wteo  1894),  p.  382,  Nr.  32. 

2)  Luka  Grjic -Bjeickosir.    ^Volksglaube  und  Volkaluiiidie  is  d«r 

Herzeprowliia^  (cbondort,  Bd.  VI,  Wien  ISno.  p.  r>2:\,  Nr.  III. 

?')  I>r.  Friodrich  ß.  Krauß.  «Sitto  und  Brauch  der  sadsiaven'  (Wien 
18S5),  p.  548. 

4)  Mehmtd  Fejzibeg  KolinoTftf    „VoHnabeiglaiiben  und  TolkilMi]- 

inittcl  Itci  den  Mohainmc'danem  Bosniens  lud  dor  HcncguwiiKi  iWisHcnscbaft- 
üche  Mitteilungen  au>  Bosnien  und  der  llmofro«  ina    Bd.  VIl.  Wien  lf»f>o,  p.  364. 

5)  H.  V.  Wlislucki.  .„Voliugiaabe  und  reiigiuser  Bi-auch  der  Magyaren 
(Münster  i.  W.  1693),  p.  49. 

e)  V.  WUtlooki,     «.  0.,  p.  88. 

1)  FU«h«.  •Bnniniiche  Boehnit»-  und  Totangvbiincbe*  Onttn  1899), 
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Bei  den  Südslaven  taugt  der  von  der  rechten  Hand  eines  Toten 
gestohlene  Eing  als  liebeszaabennittd.  Ein  Yerliebtes  Mädchen  glaubt, 
daß  der  Haira  ibrer  Wahl  in  liebe  m  ihr  «iflyraiBeD  und  i6»  bdd  mit 
dem  Ehering  begiackea  würde,  wean  sie  ntir  darefa  jenen  Totenring  aaf 
ihn  aehane.*)  Aneh  die  TotenfBehel  nnd  die  Tolauaehnnr  gelten  ab 
beeonden  wirksamer  Talisman.  Sie  dienen  als  Uebessanber,  andrer^ 
seits  aber  aneh  als  Mittel,  nm  die  sweite  Ehe  an  Terhindem.'j 

Ebenfalb  wird  die  von  der  Bahre  eines  Toten  weg  entwendete 
Kerze  bei  einer  mystisdien  Plozednr  gebraucht,  welche  jnnge  MSdchen 
vornehmen,  nm  einen  beetimmten  Mann  in  sich  Terii^  En  maelien.^) 

Aneh  snm  Diebszauber  ist  Stehlen  nötig.  Hierbei  ist  das  Eigen- 
artige, daß  es  nicht,  wie  sonst  allgemein,  immer  nötig  ist,  eine 
bestimmte  Sache  zu  stehlen,  sondern  manchmal  nur  irgend  etwas, 
aber  zu  einer  besHinniten  Zeit.  Gelingt  dieser  Diebstalil,  so  «rlauhen 
sich  die  Diebe  ein  .lalir  lancr  vor  aller  Entdeckung  und  l^i  '-!rafunir 
-»■^ieliert  zu  haben,  leh  claiihe  niclit  nnt  Löwenstimm und  Nvie 
leii  in  meiner  ersten  AliliandluDg  selber  annahm,  daß  wir  es  liier  niif 
einem  „reinen  Diebsatjer^^iauben'^  zti  tun  liaben.  Vielmehr  haben  wir 
es  hier  meines  Kracliteus  i*owolil  mit  einem  Dielisaberjrlanben  als  auch 
mit  einem  Diebstahl  aus  Aberirlauben  zu  tun.  Denn  dieser  eine  Dieb- 
btabl  wird  oline  Zweifel  von  den  betreffenden  Dieben  aus  Aberglauben 
vollführt,  nicht  wie  sonst,  um  sich  an  der  gestohlenen  Sache  unmittd- 
bar  2u  bereichem;  auch  daß  hier  nicht  eine  bestimmte  Sache  ge- 
stohlen werden  muß,  sondern  ein  beliänger  Gegenstand,  aber  sn  be- 
stimmter Zeit,  ist  fOr  den  Begriff  des  Diebstahls  ans  Aberglanbea 
kein  wesenttiehes  Merkmal.  Die  Verbindung  iwischen  beiden  Arten 
bilden  diejenigen  lUle^  wo  ein  bestimmter  Qegenstand  su  bestimmter 
Zdt  gestohlen  werden  mu6,  um  den  gewfinscfaten  Erfolg  heibeisn- 
fflhren» 

Ans  Deut  sohl  and  etfahren  wir  ans  der  Chemnitzer  Rocken- 
philosophie  folgenden  hierher  gehörigen  Aberglauben.  Wer  Weihnachten, 
Neujahr  und  am  DreikOnigsahend  etwas  stiehlt,  ohne  ertappt  tn  werden, 
der  kann  das  ganze  Jahr  über  sicher  stehlen.  ^)  Ahnlicher  Aberglaube 
existiert  aneh  heute  noch  in  den  veischiedenaten  Teilen  Dentsoblands. 


zitirrt  hn  Boiiiliard  Srcrn,  „MedislD,  Abeiglube  Und  G«achledit)Bleben  iu  der 

Törkei-  (j'.frlin  ]'Mr.;\,        ].  p.  2»<1. 

1)  Friedlieh  S.  Krauli,  a.  a.  O.,  p.  142. 

S>  Eodetn  p.  liOf. 

3)  Eodem. 

4)  Locwenstimni.    .Aberglaube  tind  Strafrecht"  «Berlin  lB91)t  p. 

5)  Jskob  Grimoi,  a.  a.  0.,  Anhang  p.  LXXX.  Hr.  S39. 
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In  Lippe,  Westfalen  und  in  dtin  Kreise  Luckan  in  der  Nieder- 
lauäitz  herrsdit  mclir  oder  wenijLi^i'r  allj^oniein  der  Aberglaube,  wem 
68  gelänge,  in  der  Cbristaacht  während  des  1:  estgeläutes  irgend  etwas 
zu  stehlen^  der  sei  während  des  ganzen  Jahres  bei  seinen  Diebstählen 
gegen  Entdcokung  gefeit  län  Bauer  «HB  siiiem  Dorfe  im  Eniee 
Lndkan  enfthlte  meinem  GewSlmmaDDy  ein  ftbelbelenmnndeter  Menseh 
hnbe  sieh  in  der  Ohnstna4}lit  anf  seinem  Geb5ft  sn  sobaifen  genuu^Iit 
nnd  wohl  irgend  eine  KldniglKeit  mitgenommen.  Des  Abends  machte 
er-  stets  die  Wabmefamnng»  daß  die  Kühe  keine  Hiloh  gaben.  Von 
dritter  Seite»  so  enäblte  er,  sei  ihm  die  Mitteilnng  gewordep,  dafi  die 
erwfthnte  Person  mit  einem  Eimer  hinter  seinem  Garten  betroffen  worden 
sei,  dafi  es  ihn  selber  aber  ungeachtet  aller  Wachsamkeit  niemals  ge- 
lungen sei.  die  betreffende  Person  beim  Ansmellcen  der  Kühe  abznfsssen. 
Als  man  endlich  den  Kubstall  mit  •  innm  nenra  Anhftngeschloß  versah, 
hörte  der  Diebstahl  der  Milch  auf.  Der  Bauer  war  des  nicht  zu  er- 
schütternden Glaubens,  der  in  der  Christnacht  begangene  Diebstahl 
habe  die  Diebin  bei  Begehung  des  Diebstahls  für  andere  unsichtbar 
gemacht. ') 

In  Triinken  erlaubt  man.  wenn  man  sich  am  Svlvestcrabend 
beim  Läuten  der  Kirchen«rlock((n  s>cbweip;cnd  und  unbescbriecn  in  ein 
Hans  schleicht,  welches  im  letzten  Jahre  keinen  Tuten  bntt. .  und  ein 
Stück  Brennholz  stiehlt,  ohne  sich  ertapjien  zu  lassen,  kuime  man 
das  ganze  Jahr  ungefährdet  sfehlcD, und  in  Mecklenburg,  wer 
am  Sylvesterabend  Holz  im  Walde  stehle,  ohne  sich  abfassen  zu 
lassen,  könne  dies  ungestraft  das  ganze  Jahr  tun.')  In  Branden- 
burg ist  es  die  Neujahrsnacht  Wer  in  ihr  eine  Wagenrunge  .sü.  iilt 
nod  anf  seinen  Wagen  nimmt,  kann  im  Walde  künftighin  Holz  auf- 
laden, ohne  dafi  der  FGister  ihn  s^eht«)  Ebenso  ist  man  in  der 
Oberpfals  beim  Stehlen  sicher,  wenn  man  in  der  Fastnacht  vor 
Sonnenaufgang  drei  SpKne  Holz  nnd  drei  Hftufchen  Streu  stiehlt 
nnd  nnbeschrieen  Terbrennt.*) 

In  der  Bukowina  besteht  ba  der  LandberOlkeruag  der  Biaueh, 
dafi  Verstorbenen  bis  anr  Beerdigung  Kerzen  in  die  Binde  gegeben 
werden,  die  manchmal  auch  angezündet  werden,  „um  fflr  sein  Seelen* 
heil  zu  brennen."  Diese  Kerzen  werden  mandimal  entwendet,  weil 
man  glaubt,  dafi  alle  Bewohner  eines  Hauses,  um  das  man  mit  einer 

1)  Briefliche  Mit^tellung  des  Lchrera  K.  Wehrban  (Elberfeld),  Scliriftlühier 
dfit  „Vereins  flir  rfaelniache  und  wMtfSUaohe  Yolkakiiiido*. 

2)  W  u  1 1  k  c.  „ Der  deutsche  Yolksabttglaiibe  der  Gegeowait*,  S.  Beubettmig 

von  E.  H.  Moyer  (Berlin  1900)  p.  271. 

9)  Eoden.      4)  Eodem.      6)  Eodem. 
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derartigen  brenDenden  Kerze  herunigelit^  in  festen  Schlaf  falleo.*) 
Es  ist  dies  eine  interessante  Parallele  zn  dem  bekannten  Glaubeo  an 
die  „Diebshand"  („main  de  gloire'').  Da  der  Braacb,  bei  Sterbenden 
und  Toten  —  meistens  geweihte  —  Kerzen  brennen  zu  lassen,  auch 
sonst  weit  vorbreitet  ist,  namentlich  auch  in  Deutschland,  und  da 
weiter  auch  der  Glanhe  an  Totenfetiache,  der  Glaube  an  die  Talisman- 
natur  aller  Gegenständ die  mit  einem  Leiehnam  in  irgend  einer  Be- 
ziehung stehen,  gleichfalls  universell  ist,  so  werden  sich  vielleicht  aueh 
deutsche  Richter  mit  einem  derartigen  Diebstahl  zu  befassen  haben. 

Auch  für  allerlei  andere  Zweoke  ist  es  glückbringend,  eine 
Sache  zu  stehlen.  In  Dänemark  raubt  man  dem  Fischer  sein  Glück, 
wenn  man  ihm  sein  Angelgerät  stiehlt,^)  womit  der  entsprechende 
russische  AbergUube  zu  vergleichen  ist*)  In  Ostpreußen  gilt  es 
als  ein  „Glückszwang,'^  sich  heimlich  etwas  von  dem  Eigentum  eines 
soeben  Gestorbenen  anzueignen.^)  Ferner  stehlen  Serbinnen  und 
Bulgarinnen,  die  ein  zügellos  unsittliches  Leben  führen  wollen,  vor 
ihren  strengen  Ehemftnnern  aber  in  Furcht  sind,  die  KupfemulDzeo 
von  den  Augen  eines  Toten  weg  und  waschen  sie  im  Wein  oder 
Wasser  ah,  welches  der  zu  bezaubernde  Gälte  trinken  muß.  Tut  er 
dies,  so  wird  er  für  die  Untreue  seiner  Ehewirtin  ebenso  blind  seio^ 
wie  jener  Tote,  auf  dessen  Augen  die  Münzen  gelegen  sind.  Be- 
sonders hilft  aber  das  verknotete  Tuch  von  einem  Toten  in  Prozeß- 
verhandlungen.  Diebstahl  des  Totenbandes  ist  daher  alltäglich,  soll 
jedoch  in  neuerer  Zeit  unter  den  Kroaten  seltener  werden,  weil  luan 
sich  vor  der  Bache  des  Toten  fürchtet,  die  auch  nicht  etwa  dadurch 
abgewendet  werden  kann,  daß  man  dem  Toten  ein  schöneres  Tücliel 
oder  eine  schönere  Schnur  wiederbringt.^)  Gegen  eine  Uberbnnd- 
nehmende  Gräbersohändung  schützt  der  Ghiube,  daß,  wer  etwss  ans 
einem  Friedhofe  stiehlt  und  heimträgt,  noch  vor  Ablauf  des  Jahres 
sterben  wird.^) 

Daß  ein  analoger  Aberglaube  in  Ostpreußen  besteht,  ergibt 
sich  aus  einer  Gerichtsverhandlung,  die  Anfang  t906  in  Johannis* 
hurg  (Ostpreußen)  stattfand.  Eine  Frau  H.  hatte  ein  Tuch  ge- 
stohlen, mit  dem  eine  Leiche  gewaschen  war.  £in  solches  Tuch  soll 

1)  Briofliche  MitteiinDg  von  PoliseikommiSBar  Dr.  Eudoxin»  Mlronovici 
(OeeniowitB). 

2)  E.  S.  Hart  Und.  „The  legend  of  PerseusS  Bd.  U  {London  1695),  p. 9^ 
unter  Benifun^  auf  (trimm.  .,r>otit3clie  Sagon**. 

8)  Lücwenslimm,      a.  U.,  p.  149f. 

4)  E.  Lern  kc.  „Volkstümliches  in  Ostpreußeu",  Teil  1  (Mehrungen  ISSi),  p.57. 

5)  Kranß,  a.  a.  0.,  p.  UOf. 

6)  Eodcm.  p.  135. 
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Angeklagten  gute  Dienste  leisten:  Tragen  sie  es  in  der  Gericbtsver- 
tumdloDg,  so  Terwinen  sie  daa  Qericbt  und  enieleo  FVeiaprechung 
oder  mildere  Benrteilang.  Fta»  M.  soll  ans  dem  Verleihen  der 
Tftcber  ein  Gewerbe  machen,  sie  kann  anch  soasi  hexen.  0 

BeidenSttdelaven  snebt  manches  Ferheiratete  Weib  dem  Toten 
unbemerkt  die  Mlttse  vom  Kopfe  wegzustehlen.  Die  Diebin  bewahrt 
die  Mütze  sorgültig  anf  im  Glauben,  daß  ihr  tfanui  sollte  er  in  den 
Krieg  ziehen  mfiesen,  im  Felde  sein  Leben  nicht  hissen  werde.  ^) 

Ans  einem  handflcbriftlich  erhaltenen  kriegsgerichtlichen  Urteil 
aus  dem  Jabre  1713,  das  zn  Lille  gegen  vier  Schweizer  Soldaten 
eines  französischen  Regiments  vom  Obersten  Syry  gefällt  isty  erfahren 
wir,  daß  die  vier  Angeklagten  nm  Mitternacht  Wachskerzen  angezUndet 
und  den  Teufel  mittelst  einer  aus  der  Kirche  entwendeten  Hostie 
herbeigerufen  und  dabei  beschriebene  Zettel  drrinial  über  die  linke 
Achsel  ?:f'Worfpn  haben,  um  sich  heim  Gelingen  ihrer  l^eschNvf^rung 
darnuf  mit  ilirein  Blul**  zu  verschreiben.**)  Aus  dem  Judenburger  Kreis 
in  Steiermark  wird  foli^endes  berichtet:  ..Wtnn  jemand  unsichtbar 
werden  will,  ^^eht  er  im  Kreis  um  Farrenkrautsamt  n :  um  aber  diesen 
aufzufangen,  niuü  er  aich  sselion  früher  um  neiui  Stiiek  Kelehtücher 
iimgefsehen  haben,  denn  wenn  ihiu  dw  I5r»s»'  den  Sarmn  i^iht,  fällt 
ditüfcr  durch  acht  solche  durch,  und  erst  im  neunten  bleibt  er  hängen.'' 

In  Palästina  haben  manche  Familien  als  Familienerbstück  ein 
hohles  silbernes  Kreuz,  in  welchem  sich  ein  Splitter  vom  wahren 
Kreuz  ChrisH  befinden  soll.  Zur  größeren  Vmcht  trägt  man  diese 
Beliqne  eingenftht  in  einem  Säckehen  auf  dem  blofien  Körper.  Teils 
geschieht  es,  damit  der  Talisman  nicht  «durch  einen  Znfiall  abgerissen 
werde,  teite,  damit  ihn  nicht  ein  anderer  stehle.  Denn  wfthrend  sonst 
Diel»tahl  uHaram*^  (Sfinde)  ist,  betrachtet  man  das  Stehlen  einee  solchen 
Kreuzes  als  «Halal^  (Verdienst).  Dieser  Talisman,  der  unter  anderm 
auch  gegen  den  bSeen Blick  schützen  soll,  verliert  sofort  seine  Kraf^  wenn 
sein  Besitzer  ihn  unvorsichtigerweise  einmal  in  das  Bad  mitnimmt*) 

Auch  Geld  wird  t:egtohlen,  weil  man  glaubt,  mit  gestohlenem 
Geld  mehr  Glück  zu  haben.  Dies  glaubt  man  —  wie  ttbrigens  auch 

1)  Briefliebe  Mittdlnng  des  Amtwichten  Hennecke  (Johsnotoboig).  Idi 
werde  den  Fall  auf  Grund  der  Aktea  tptter  dantellen. 

2)  Krauß,  a.  n.  O.,  p.  1  tn  f. 

3)  L.  E.  Rochboltz.  ..Aargaucr  Bcscgnungcn"  in  ^ZcitJschrift  für  deutsche 
Mythologie  und  Sittcnkunde",  Bd.  4  (Göttingcu  1S59),  p.  138. 

4)  J.  G.  SeidL  »SMeniübUsebe  Stg«n  und  Votktgebiiaebe"  (eodein, 
Bd.  2,  CJÖttingen  1S55).  p.  lU). 

:>)  Bernhard  Stern.  „Medizin,  Aberglaube  and  Ottchleehtaleben  in  der 
Türkei"  (Berlin  I90S),  Bd.  I,  p.  804. 
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IV.  ÜELLWJü 


Ton  gefundenem  Geld  —  in  Mödling  in  österreicb.i>  Speriell  mnfi 
man,  wenn  mnn  in  der  Lotterie  gewimien  will|  im  £lBa6  das  Loa  mit 
geatohlenem  Gelde  kaufen.  Oleiehes  wird  aus  der  Neu  mark  (Fro- 
Yinz  BrandeDbnrg)  berichtet:  |,Qeatoblenee  (besw.  mit  der  Abriebt,  es 
niebt  Enrttdcsngeben ,  entliebenes)  Geld  gewinnt,  wenn  dafür  ein 
Lotterielos  gekauft  wird ;  es  gewinnt  auch  auf  dem  Scbttttenplatz  bei 
Wülfel-  nnd  Roolettebnden/  Dieeer  Glaube  herraeht  besondr  r»  iu  der 
üni<;egend  von  Pyritz  und  Stettin  und  gibt  oftmals,  namentlich  Kindern 
Anlaß  zum  Entwenden  kleiner  Geldbeträge.  3)  Dieser  Aberglaabei  der 
mit  dem  bekannten  Spieler^'^lauben,  dali  mit  geliehenem  Geld  gewonnen 
werde,  n;)lie  verwandt  ist,  verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Richter, 
namentheli  wenn  es  sicli  um  Diebstahl  oder  Unterselila^'un'^  nur  ge- 
ringfügiger Suninien  handelt,  ohne  daü  Kot  oder  ein  anderes  Motiv 
festgestellt  werden  kann. 

In  der  Mark  Brandenburg  wird  dajs  äogenannte  „Donnerkraut" 
oder  ^Uonnerbarf  auch  „Ilaub^lauch''  genannt  (Sempervivum  tectorum) 
noch  ht?uti;;en  Ta.^i  auf  Dächer  und  Mauern  gepflanzt,  weil  mau 
glaubt,  bicü  dadurch  vor  ßliti^bchlag  isicbern  zu  können«  Der  Glaube 
ist  uralt.  Auch  der  Kopf  des  brandenburgischen  Roland  war  obcu 
etwas  ausgehöhlt,  nut  Erde  gefallt  nnd  mit  Donnerkraat  bepflanzt 
In  Nachahmung  davon  bat  man  fibrigens  auch  anf  den  neuen  Boland 
SU  Berlin,  der  im  vorigen  Jabr  eothttllt  wurde^  Donnerkraut  gepflanzt. 
Dieser  Branob  ist  deshalb  fttr  uns  wichtig,  weil  diese  Pflanze  in  der 
Mark  wild  nicht  wichst.  Sie  ist  auch  kaum  in  Handelsgärtnereien 
zu  haben,  wird  yielmebr  durch  freiwillige  Abgabe  von  Buken  oder 
Ton  Abezglftubischen  noch  lieber  durch  faetmUcbes  Entwenden  ver- 
breitet. ^)  Dieser  Glaube  an  die  schützende  Kraft  des  Hauslaucbs, 
vermutlich  auch  der  Glaube,  daß  entwendete  £nken  wirksamer  sind, 
herrscht  auch  in  Poniniern,^)  Siebenbürgen, in  der  Nord- 
Schweiz')  und  in  England. ^)^) 

1)  Briefliche  lütteilung  von  Bentier  Robert  Ed  er  (Mfldling). 

S)  Briefliebo  Mitteilung  ron  SeliriftBteiler  Oodelflck  (Straßburg  i.  £.)i 

3)  Briefliche  MittcUnng  Yoa  Ffaner  Haiidtiiiann  (Seedorf  bei  Loosco, 

Provinz  Braiidenhnrg). 

4)  „Berliuer  Lokal- Anzeiger''  vom  15.  Oktober  1905. 

5>  Knorrn.  «SammltiDfc  abefgUobiwher  Gebiindie<^  («Baltisdie  Studien*, 

XXXlir,  Stettin  18S3,  p.  145  Nr.  274.) 

6i  II.  V.  Wliftlocki.  n Volksglaube  und  VoJksbrauch  der  ^ebeobtttger 
Sactiseu''  (BeiUn  1S93),  p.  113. 

7)  Rnngew  «Volkif^be  te  der  Schwek*  (,ZeltKhrift  für  dentBofae  Mytho- 
logie und  Sitienkunde",  Bd.  IV,  Göttinnen  IboO),  p.  174  Nr,  I, 

5)  ,na!le>(  hc  Zcitnnf:^"  vom  19.  November  1905. 

Nacb  Wuiike.    ^üer  deutsche  Voll^bcrglaube  der  Gcgeuwait",  3.  Bc* 
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Zum  bcliiuli  wollen  wir  noch  einige  Beispiele  diifür  anführen, 
daß  tDun  unter  ^'ewissen  Voraussctzuniren  durch  Stehlen  einer  be- 
stimmten Sache  dem  Nachbar  zugleich  sein  Glück  rauben  kann. 
Dieser  Glaube  hängt  eng  mit  dem  andern  zusammen,  dai>  irr-rnde  «j-.  - 
stohlene  Sachen  am  meisten  niück  bringen.  Beide  gehen  meinumler 
über  und  ergänzen  sich,  wie  sich  daö  z.  B.  auch  ans  dem  oben  schon 
angeführten  Beispiel  des  Angelhakens  ergibt.  In  Dänemark  rauot 
man  durch  Stehlen  des  Angelgerätä  dem  Nachbar  sein  Glück;  liier 
wt  also  mehr  lUe  negative  Seite  des  Glaubens  ausgebildet.  In  Ruß- 
land flogt  man  mit  gestohlenen  Angelbaken  am  besten.  Hier  tritt 
aho  mehr  die  poeitire  Seite  benrer. 

Im  Egerland  (Böhmen)  gibt  es  Lente,  die  geben  an  einem 
Montag  oder  Samstag  oder  am  l.  Hai  m  ihren  Nachbarn,  aobleiohen 
sieh  m  den  Kahstall,  stehlen  Mileh  nnd  tragen  sie  in  ihren  Stall; 
damit  reiben  sie  dann  ihren  Kühen  die  Enter  ein  und  glanben  nnn, 
sieh  immer  gute  Hiteh  geaiehert,  dem  Naohbam  aber  aehleehte  an- 
gezaubert an  habend)  DieMagyaren  glanben  sieh  das  Glflefc  einer 
Person  anzueignen,  wenn  sie  in  der  Neujabrsnacht  von  ihrem  DOnger- 
häufen  Mist  stehlen,  ihn  neben  den  eigenen  Düngerhanfen  legem  nnd 
ihn  daoD  siebenmal  mit  einem  Stabe  klopfen.^) 

Dies  sind  die  neuen  Materialien,  welche  ich  beizubringen  vermag. 
Sie  bestätigen  von  ncncm  die  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung 
ausgesprochene  Ansielit,  dal^  ahergUin bische  Gebräuche,  welche  zu 
einem  Diebstalil  führen  können,  durciiaus  nicht  so  selten  sind.  Daß 
ihre  Kenntnis  aber  für  dm  Praktiker  von  groüer  Bedeutung  ist.  werde 
ich  demnächst  in  einer  btsondtTcn  Abhandlung  über  einen  Kirchen- 
diehstahl  zeigen,  welcher  meines  Erachtens  auf  Aberglauben  zurüek- 
geführt  werden  uiuü.  ^> 

arbflitoBfc  (BeHiii  1908),  f  1S2,  sbid  Donacrkiatit  and  Domerbait  venohiedene 
Pflanzen;  sie  siienon  aber  dem  gtoidieii  Zwedc;  ihr  Qebnoeh  fat  Über  gm 

Deutschland  verbreitet. 

1)  Johu.  «Beiü%e  zum  V olksabergbuben  im  Egerlaode''  in  der  ,^cit8cknft 
für  Osterral«hiMhe  YoUaknnde*»  Bd.  VI  (1900),  p.  124. 

3)  H.     WliilockL  „Yolkagknbe  lud  leKgUteer  Bnarfa  der  Magyaren" 

(Mflnator  1  W.  1S93),  p.  S4. 

3)  Ebenfalls  gesondert  lichandeln  und  eingehend  volksniedizinisch  erläutern 
werde  ich  einen  vor  Jahresfrist  in  Bayern  zur  Aburteilung  gelangten  Fall  von 
WllddJebatahl  aua  Abevglaaben. 
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I)r.  Karl  Birkmejer: 

Was  l88st  y«  Lint  vom  Strafrecht  ftbrig? 

Dr.  Ottokax  Tesar  (Berlin). 

nEine  Warnung  vor  der  modernen  Richtung  im  Strafrecht",  so 
lautet  der  Untertitel  der  Schrift,  die  hier  einer  eingehenderen  ße- 
Bprechung  unterzogen  werden  sull.   Es  maß  hente^  in  einer  Zeit,  da 
die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre  als  eine  der  schönsten 
modernen  Errungenschaften  mit  Kccht  sorgsam  gehütet  wird,  eigen- 
tümlich empfunden  werden ,  einer  Warnung  vor  einer  \vi>sen.soliaft- 
liciien  "Richtung  zu  begegneo,  da  tleeli  auf  die  Wisscnscliaft  als  sol''b'' 
nur  daij  Kriterium :  inhaltlich  richtii,-  oder  falseli,  nielit  aber  iriil  (»tit  r 
schlecht,  geiälirlich  oder  ungdiilirlieh  |ial>t.  A\'as  kann  der  Sinn  einer 
derartigen  Warnung  sein?    Es  ma.:;  sein,  dal"  mau  erwartet,  einer 
großen  Anzahl  von  Personen,  die  sieh  mit  ihr  hefal»!,  mangele  es  an 
kritischem  Geifet,  um  die  Unricliti^'-Ueilen  der  Lehre  zu  erkennen,  oder 
an  der  nötigen  Keife,  um  zu  den  richtigen  SchlulKülgeruugeu  zu 
kommen,  die  sich  bei  inhaltlicher  Erfassung  der  Lehre  ergeben  würden. 
So  wird  die  unreife  Jngend  vor  dem  Lesen  pbilosopbiseher  Schriften, 
die  sie  nicht  versteht,  gewarnt  Die  Warnung  kann  jedoch  noch  einen 
andern  Sinn  haben.  Es  mag  die  Fnrebt  vor  der  Wirkung  des  In- 
halts der  Lehre  anf  die,  die  sich  mit  ihr  befassen,  sein,  aus  der  die 
Warnung  entspringt.  Es  konnten  vielleicht  alte  Dogmen  ins  Wanken 
geraten,  bisher  als  unumstößlich  geltende  Wahrheiten  viel  von  ihrem 
Qlanz  verlieren.  Denn  fttrchtet  man  nicht  eine  derartige  Äpoirtasie, 
so  Uberl&ßt  man  es  ruhig  der  Kritik,  die  innerliche  Richtigkeit  eines 
Lehrgebäudes  zu  beurteilen,  der  gemäß  der  einzelne  dann  seine  Stel' 
lungnahme  einrichten  mag.  Wenn  man  jed<Kli  warnt,  so  hält  man 
es  l'>r  riötig,  dem,  der  sich  mit  der  Lehre  befaßt,  ein  Schutzmittel  auf 
den  Weg  zu  geben,  das  ihn  in  den  Stand  setzen  soll,  den  Gefahren 
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einer  bariiiieiendeii  Wlrknng  der  Lehre  zn  troteen  und  niobf  den 
alten  Glanben  sn  yeiliereo.  Denn»  wenn  man  einnial  mit  den  neuen 

Ideen  vergiftet  ist^  ist  eine  glXnbige  Rückkehr  kanm  xu  erhoffen* 
Diese  Warnungsscbrifl  soll  nnn  ihren  Zweck  dadurch  erfüllen,  daß 
sie  die  Fülle  der  inneren  Widersprüche,  die  der  neuen  Lehre  anhaften, 
aufdeckt,  wodurch  die  hlofie  Öebeinexistens  des  gaaien  Lehrgebftudee 
dokumentiert  werden  soll. 

Eine  genaue  Xacbprüfuni::  der  Grundlagen,  auf  denen  ßirknieyer 
seinr  Beweise  rorbandener  Widenprücbe  basiert,  eracbeint  übeiane 

Gleich  ,,1.  (S.  2)')  Liszt'R  Festhalten  am  Strafrecht  eine  Inkonse- 
quenz" soll  ilie  Fundamente  der  neuen  Kichtung  als  lialtlos  zeigen. 
Dücii  begegut'M  wir  schon  hier  eigentümlichen  Interpretaliunö versuchen. 
Daß  V.  Liszt  auf  dem  Standpunkt  steht,  da»  Verbrechen,  die  Vc  riind»»- 
rung  in  der  Außenwelt,  kuuiuit  insofern  in  Hetrachi,  alö  e»  die  im 
Verbrecher  liegende  knuiinelle  Gesinuuifg  widerspiegelt,  daß  also 
bestraft  wird  die  untisuziale  Tendenz  im  Menschen,  soll  in  logischem 
Widerspruch  stehen  mit  dem  Warten  auf  Verbrechen,  mit  dem  Warten 
auf  iufiere  Talen,  während  man  doch  eigentlich  schon  vor  der  Tat 
strafen  sollte.  Trotzdem  Birkmeyer  v.  Lisst^  Argument:  Sobuta  der 
f^heit  der  Menschen  als  Beehtfertigung  des  Festhaltens  an  ftuOeren 
Handinngen  yorbringt,  lagt  er  doch  (S.  3.},  daß  eines  von  beiden  un- 
haltbar sein  mfisse,  entweder  seine  kriminalpolttisdie  Gmndanschaiinng 
oder  sein  Eintreten  für  das  Strafireeht  Allein  ein  denurtiger  Sohluft 
erseheint  doch  als  darobaus  nicht  swingend.  Ist  doch  v.  lissls 
Kriminalpolitik  nur  ein  Segment  der  Politik  als  solcher,  in  der  gans 
gut  kollidierende  Interessen  vorkommen  können,  indem  sie  die  Kom- 
ponenten darstellen^  aus  denen  sich  dann  erst  die  Resultante  einer  be> 
stimmten  Forderung  ei^bt.  So  liegt  es  auch  in  diesem  Fall;  die 
Freiheit  des  Menschen  erscheint  als  ein  wertvolles  Gut,  das  weitgehen- 
den Schutz  verdient.  Daß  v.  Liszt  sie  dadurch  geschützt  wissen  will, 
(h\'>  »T  die  strafende  Gewnit  nur  prefren  die  Personen  vorirehen  lassen 
will,  die  schon  ihrem  äuüeren  V  erhalten  nach  eine  groUe  Wahrsehein- 
lichkeit  dafür  darbieten,  daß  die  rechtafeindliche  Gesinnung  in  ihnen 
vorhanden  ist  erschemt  seibs{ren?tändlich.  Da  das  .Strafrecht  d<*3 
Stiiatea  ebenso  von  relativem  Wert  ist.  wie  Uie  Freibeil  der  Biir;j:er, 
würde  es  eine  unzuläftsi^'e  Meschränkung  der  letzteren  darstellen, 
könnte  man  jede  Person,  bei  der  sich  em  Verhallen  imdet,  das  in  der 


1)  Die  Zitate  bezieiieu  sicii,  soweit  niclits  anderes  angegeben,  anf  die  im 
Titel  geoMOte  Schrift  Blrfcneyers.  (Verlag  C.  H.  Beek,  Mflnchen,  1907.) 
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Überwiegenden  Mebnabl  der  FUle  auch  bei  ontadeligen  GesiimQDgeii 
Torkommt,  tobon  einer  geriobtlieben  (Tntennebnog  nacb  einer  etw« 
Torhandenen  reeblsfeindlicheQ  Geainnnng  unteniehen.  So  bildet  für 
Liest  die  Fordermif^  gewisser  ftnOeier  Handlangen  mit  Reobt  die 
Poidenng  oacb  snm  Sobntz  individneller  Freiheit  nötigen  gesetiliehen 
Bewdsregeln  und  ProzeSvoianssetsangea. 

Daß  ein  derartiges  Nebraeraanderbestehea  der  Kriminalpolitik  mit 
den  politiseben  Fidbettsfordeningen  nicbt  nnr  m5glicb,  sondern  not- 
wendig ist,  dürfte  einleaefaten  nnd  damit  der  Satz  Birkiix ytrs  als 
nnverstibidlich  erscheinen:  (S.  3).  ,,Ein  Nebeneinanderbestehen  ?on 
beiden  verträgt  sich  nicbt  mit  den  Denkgesetsen,  Aber  die  auch 
V.  lisat  sieb  nicht  hinwegsetzen  kann,  wenn  er  sich  niobt  dem  Vor- 
warf aussetzen  will,  willkürlich  statt  wissenschaftlich  zu  verfahren." 

Doch  Rirkmpypr  braucht  ja  die  Behauptung,  daß  v.  T.iszts  Kri 
minalpolitik  zur  Auflicbnnp:  des  Strafrechts  fülin\  uiti  zu  Z('iij:en,  dali 
dies  jn  aucli  trar  niclit  anders  iriögiich  sei,  wenn  man  eiten  auf  d>'ni 
Staudi)unkt  des  Detcrniinismiis  «?teht;  ^und  wer  die  Willensfreiheit 
leugnet,  der  kann  kein  Strafreclit  begründen."  So  lesen  wir  (S.  4) 
diesen  Salz  wieder  als  unwiderle«rliche8  Dofrma  liinjrt  stellt,  trotz  der 
Ausfülirun^^en  A.  Merkid's  und  Hold  v.  Ferncek'ä.  daß  cü  nur  auf  dem 
Moden  der  WillensuuficdieU  eiu  blratrecht  geben  könne,  trotz  der 
Au>i  tilii  ungen  v.  Liszts,  der  das  Strafrecht  unabhängig  von  der  Willens- 
freiheit macht.  Hier  auf  das  Problem  der  Willensfreiheit  einzugehen, 
verbietet  zum  mindesten  der  Kaum.  Kur  darauf  möchte  ich  zurück- 
kommen, weswegen  nach  Birkmeyer  die  Willensnnfreibeit  das  Stiaf- 
recbt  anssehlieOe.  Birkmeyer  sagt  uns  am  Seblnsse  seiner  Scbrift 
(S.  97),  daß  dieser  allen  Modernen  gemeinsame  Determinismns  zn 
einer  Eliminiening  des  Begriffs  der  Znrecbnnngsfäbigkeit  ans  dem 
Steafrecbt  nnd  damit  zn  einer  Anflösnng  des  Strafreehts  selber  f&bren 
mflsse.  Gegenüber  dieser  Bebanptnng  mOebte  ich  mit  v.  Liszt  anf 
die  UnabhSngigkeit  der  Znrecbnnagsffthigkeit  yon  der  Willeosfieib^ 
hinweisen.  Denn  dieZurecbnnngsfähigkeit  isteinZustand  desMenschen, 
der  die  Grundlage  bildet  für  die  Zurechnung  zur  Schuld,  dafür,  daß 
wir  auf  G^nd  eines  bestimmt  qualifizierten  Geschehens  über  einen 
Menseben  ein  ünwerturteil  fftUen,  Das  Unwerturteil  der  Schuld  ist 
ein  soziales  Werturteil,  sozusagen  eine  Funktion  der  sozialen  Psyche. 
Aufsrnln'  der  Wissenschaft  ist  es  nun,  den  Zustand  der  Menschen  gene* 
rell  zu  lic.cphroihi'n .  hn  denen  auf  Grund  einer  äuRnren  Tat  dieses 
Unwerturioil  .-tait  iiat.  Fnd  wonn  die  Wi^senseliafl  einmal  jranz  genau 
feststellen  kiiuntc,  daü  dm  Unucrturtril  stattlindit  auf  Grund  von 
IlaadluogcQ  von  Meuschea,  die  eine  ganz  b^timmte  Bo»cha£fenbeit 
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der  grauen  Oolnrnrindo  zeifrcn.  so  wäre  damit  das  soziale  Wcrtiutoil 
der  Schuld  als  «ozinle  Funktion  und  der  Iie;^'riff  der  Zurecbnungs- 
fähiirkeit  als  (iruiulla^'c  desselben  ebensowenig  aus  der  Weit  -geschafft, 
wie  auf  (h'w  (Jebiet  der  IndividuaIp!<yclio!on:ie  der  Bestand  von 
j)sychisclieu  i-  unktionen,  Voiakllun-^en,  (lefiiblen  dadurch  beseiti;?t  wird, 
dafj  durch  die  Fortschritte  in  der  Anatomie  und  Tsycholofcie  ihre 
(  irundlagen  in  bestimmten  MulUkulurveründerungen  in  den  zentralen  und 
peripherischen  Organen  gefunden  wird.  Abgesehen  von  dieser  prin- 
zipiellen Erörterung  wollen  wir  nun  die  Grundlagen  untersuchen,  von 
denen  ans  Birkmeyer  im  beeondem  das  FUlen  des  Begriffs  der  Zn- 
rechnnngsfiUiigkeit  in  der  modernen  Sebnie  dartttn  will. 

„Wer  aber  ein  Yerbrecben  begeht,  handelt  anormal  und  lal  folg* 
lieb  nnznreebnnngatthig'*  (S.  92).  In  dem  ^nnd  ist  folglicb  nnzn* 
reehnnngsttbig*^,  liegt  der  FeblsehuA  Birkmeyen.  £r  substituiert  ein- 
fach anormal^nnaurecbnungsfibig  und  gelangt  damit  zu  Folgerangen, 
die  den  Vertretern  der  Ansiobti  jedes  Verbreeben  enthflllt  eine  Anor- 
malität  im  Verbrecher,  feniBtefaen.  Zu  der  Erkenntnis  der  Anormal ität 
muß  doch  jeder  koninion,  der  Ton  der  Norm  ausf^ebt,  die  ja  nicht 
nur  ein  befehlcodea  Element,  sondern  auch  als  Rechtsbestandteil, 
gemäß  dem  Wesen  alles  Reebtes  ein  beschr^bendes  enthält.  (Siehe 
Windelband,  Präludien,  Normen  und  Naturgesetze.  Uold  r.  Femeok, 
Rechtswidrigkeit  z.  B.  S.  27,  168,  170). 

rierade  die  klassische  Schule,  die  so  viel  mit  dem  Volksbewnßt- 
sein  operiert,  dem  ihre  Vergeh unfrs-^trnfr-  nllein  entsprechen  soll,  muß 
doch  vor  nllem  darauf  hinweisen,  daii  auch  der  Inhnlt  der  Normen 
zum  LTiii  Ii  II  I  I  li  dem  VolksbewuHtscin  entspricht,  duä  iiormg'emäne 
\  erhalten  das  im  \  olksrechtsbewuldsein  L'-eLTÜndete  ist,  indeui  eine 
etwaige  Nicbtühereinstinimung  im  Inhalt  ein/  li  er  Keehtsbestimmungen 
mit  dem  sogenanuten  Volksbewußtsein,  durcli  die  im  Volke  lebende 
motivierende  Kraft  des  Rechtes  als  Formalnmcbt  korrigiert  wird. 

Führen  wir  statt  Volksbewulitsein  den  Begriff  des  Normal-,  des 
Duebsebnittsmenschen  ein,  dem  die  Qualität  eines  „Kautscfaukbe- 
grilfea**  niebt  mebr  nachgesagt  werden  kann»  als  dem  von  der  klas- 
sisoben  Sobule  so  oft  beiangezogenen  Volksbewußtaeiny  so  kSnnen 
wir  sagen,  es  ist  das  der  Norm  gemäße  Verhalten  das  dem  Normal- 
measoben  entspreebende,  es  ist  das  normwidrige:  Zeieben  eines  Ab* 
weiobens  Ton  diesem  Typus,  Zeieben  eines  Anormaiseina.  So  können 
wir  der  (S.  83)  sitierten  Äußerung  Krobaes,  ein  llenseb,  der  ein  Ver- 
breeben begeht»  ist  in  dem  Augenblieke  nieht  ganz  normal,  Yollkommen 
tustimmen,  und  wenn  Psychiater,  wie  Ascbaffenburg,  auf  die  bei  Ver- 
biechem  gefundene  Anonnalitit  binweiaen,  so  eiscbeint  dies  nur  als- 
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eine  neue,  auf  dem  induktiven  Weee  individueller  N'erlin  cherheobach- 
tün^  gewonnene,  «las  Wesen  der  AiiornuaÜtät  im  einzelnen  cbarakte- 
lisiereüUe  Bestaii^ung  der  aus  dem  liechtsbe^'riff  auf  deduktivem 
We{i;e  gewonnenen  Erkenntnis.  Bei  Verfeinerung  der  Mittel  der  Ver- 
brecherbeobacbtnng,  ereotuell  unter  Heranziebong  der  «TsttMSlaiids- 
dttgnoBtik'^,  die  noh  aaeh  bei  der  Diagnose  von  Oeisteskranken  bereits 
bewSbrt  hat  (fliehe  Arofaiv,  B.  19,  S.  49  ff.),  dfiifle  auch  die  Anormali- 
tät  in  den  IlUlen,  wo  sie  bisher  noch  nieht  konstatiert  werden  konnte, 
erforseht  weiden  können. 

Deswegen  aber  jedes  Anormalsein  als  Cnznieehnnngsfihigkeit 
zn  bezeichnen,  ist  kein  Gmnd  vorhanden  nnd  anoh  nicht  y.  Lisste 
Absicht  Sagt  er  doch  in  seinem  Lehib.  (14.  n.  15.  Auflage  &  162), 
daß  die  Unzniecbnungsfähigkeit  erst  dann  vorhanden  ist,  wenn  die 
soziale  Anpassungsfähigkeit  völlig  fehlt,  wodurch  negativ  auch  das 
Wesen  der  Zurechnungsfähigkeit,  heute  weni<::stens,  (über  verminderte 
Zurechnungsfähigkeit  später)  gegeben  erM^heint.  Denn  zeigt  auch  das 
einzelne  Verbrechen  gewisse  anormale  Gefühle,  gewisse  Defekte  dc«^ 
Intellekts,  so  können  doch  einzelne  Teile  der  Psyche  noch  intakt 
bleiben,  Wecre,  aut  (lentn  in  die  l'syche  des  Verbrechers  eingedrungen 
und  das  Anormale  derselben  reiiariert  werden  kann.  Erst  dann,  wenn 
dies  YöW'iv:  fehlt,  um  mit  v.  Liszt  zu  sprechen,  wird  die  Unzurech- 
Dungöfäliigkeit  i\h  gegeben  erscheinen.  <^Siehe  auch  Garofalo  Mitt. 
d.  J.  K.  V.  TV.  B.  S.  145).  So  kommen  wir,  wenn  wir  von  Liszts 
Standpunkt  über  das  Verhältnis  von  Anuiiualität  nnd  Znreclinuncrs- 
fähigkeit  festhalten,  durchaus  nicht  zu  einer  Negation  der  letzteren 
bei  Vorhandensein  der  ersteren  im  Verbrecher.  Wenn  Birkmeyer  den 
Begriff  des  normalen  Motivierbarseios  als  Kautscbukbegriff,  den  Begriff 
des  normalen  DntebsehnHtsmenschen  jnristisoh  voUkoBunoi  nn&iShar 
nnd  daher  als  unbrauchbar  bezeicfanet  (S.  87),  so  ist  doch  vor  allem 
darauf  zu  verweisen,  daß  er  selbst  (S.  71)  die  liYage  naeh  der  Zurech- 
nungsfähigkeit einer  besonderen  Klasse,  dar  Jugendlichen,  als  eine  in 
letzter  Linie  medizinische  auffbßt,  eine  Bemerkung,  die  für  das  ganze 
Gebiet  der  Unzurechnungsfi&higkeit  gilt.  Daß  aber  die  Medizin  ihre 
Abgrenzungsbegriffe,  speziell  auf  psychiatrischem  Gebiet,  fließenden 
Grenzen  gegenüber  aufzustellen  sich  bemüßigt  fühlt;  dürfte  allgemein 
anerkannt  sein.  Ist  daher  die  Jurisprudenz  gezwungen,  mit  derartigen 
Begriffen  zu  arbeiten,  so  kann  es  doch  ihr  nicht  zum  Vorwarf  ge* 
macht  werden,  zumal,  wenn  sie  sich  dessen  bewußt  ist,  daß  gegen- 
über den  mannigfaltigsten  Spielarten  des  Lebens  jede  Grenzbestimmnng 
etwas  Kautschukarfifres  nn  sich  fragen  muR.  Muli  doeii  auch  die 
klaasische  Schule  bei  Bestimmung  der  Zurechnungsfähigkeit  vom 
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mdeteminifltisoheii  Standpankt  mit  einem  aolehea  arbeiten,  wenn 
es  eich  am  die  Beeinfliusiing  der  WilleiiBCreiheit  darob  Gewohnfaeit 
bandelt 

So  kdnneo  wir  getroet  sagen,  daß  aneb  v.  lisai  die  Znieohniings- 
fiUiigfceit  als  Baais  des  Stefreebto  nieht  anfigebea  ronft;  damit  hätten 

wir  schon  eine  Klasse  von  Verbrechern,  die  Angenblioksverbreober, 

fOr  das  Strafrecbt  der  modernen  Schule  gerettet,  eine  Klasse,  die  »nach 
dem  ttekannten  KompromißTorschlag  v.  Liszts  dem  Vergeltungsstraf* 
reebt  yoibebalten  bleiben  soll*^  (S.  93).  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
joner  Kompromisse  zu  tun,  die  auf  die. scharfe  Gegnerschaft  Birk- 
meyers stoßen  (leshall),  weil  sie  Kompromisse  sind;  denn  Kompro- 
misse sind  Ilalbiieiten  iS.  II).  Sehen  wir  jedoch  *renaii  zu,  ob  es 
sich  um  ein  Kompromiß  handelt,  das  llaibheitr'n  »nthiilt,  wo  keiner 
der  ^Standpunkte  der  heteilijrten  Teile  zur  (leitnn-  ;:elan^^t.  v.  T^iszts 
Standpunkt  ist  e<,  flal^  jeder  bestraft  werde  iceuiäü  seiner  Schuld,  ge- 
mäß seinem  tlargetanen  Mansri  l  an  su/.ialeni  \  erhalten;  seine  Schuld- 
größe bestimmt  sich  nach  d»  iü,  as  aus  der  Tat  in  eventueller  Ver- 
bindung mit  seinem  Vorleben  für  die  tSterische  Psyche  erschlossen 
werden  kuaii.  Die  Schuldfrriiliü  der  kUkisiscben  Schule  richtet  sich 
nach  dem,  was  in  der  Psyche  der  Gesellschaft  durch  die  einzelne 
Tat  verursacht  ist,  eine  Größe,  die  durch  das  Werturteil  der  Gesell- 
Schaft  fiber  die  angegriffenen  BeehtsgQlBr  «neneite  und  dnreb  die  Form, 
wie  die  VerSnderung  in  der  Anfienwelt  anf  den  freien  Willen  als 
Ursache  snrttekgeftthrt  werden  kann,  andererseits  bedingt  ist  Beim 
AngenblicksTerbrecher  nnn  wird  die  SohnIdgrSße  nach  beiden  An- 
icbannngen  zusammenfallen ,  indem  auch  t.  lisst  die  Schuld  beim 
AttgenblicksTerbreeher  danach  betnteüen  wird,  daß  die  dem  Beehts- 
gnt  in  der  Oesellschaft  zukommende  Wertachitanng  im  Ttter  nicht 
vorhanden  war,  er  wird  beim  Augenblicksverbrecher  auf  nichts  anderes 
Weit  legen  können,  als  auf  das,  worauf  sich  die  klassische  Selmle 
stützt,  dolus  und  culpa  und  die  Wertsclnitzung  des  angegriffenen 
Rechtsgutes  in  der  Gosellscbaft,  indem  das  Nichtvorhandensein  des- 
selben im  Täter  den  Maßstab  für  die,  die  Grundlage  der  Schuld 
bildende  Anorraaliät  darbietet.  Wenn  daher  v.  Liszt  diese  Klasse  der 
Vrr^eltnnj^sstrafe  überliiRf,  so  ist  dies  nur  die  Konstatiemripr  eines  mit 
den  Ge^'nern  p:emcinsamen  Bodens  für  die  Behandlung  j^ewisser  W-r- 
brt'clierklassen,  keineswegs  at)er  das  Anraten  von  Maßrejrehi  dem  Oc- 
8etzgei)er  i^e<;eniiber,  die  man  selbst  fiir  nnsinnijr  hält;  man  hat  eben 
auf  Grund  des  ( Jesamtaysteniä  keinen  ürund,  ^a-^^en  diese  Verbrecher 
anders  vorz.u^elien,  als  es  die  (lef^ner  tun.  Es  wäre  al)er  eine  wenijr 
ehrliche  Kampfesweise,  wenn  man  gewisse  Ansichten  des  Gegners 
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nur  deshalb  bekämpfte,  weil  sie  g^gncfitche  sind^  obswar  lie  mit 

eigenen  wissenschaftlichen  Üherzcufrung-  übereinstimmen. 

Wir  können  für  diesen  Fall  im  Vorschlag  eines  Kompromisses 
nicht  ein  Aufgeben  v.  Liszts  eigenen  Standpunkts,  sondern  lediglieh 
eine  Verständigung  in  dem  Sinne  sehen,  daß  die  beiden  Parteien  ge- 
meinsame Basis  festgestellt  wird.  Halten  wir  daher  für  diesen  Vor- 
schlag das  Ankämpfen  gegen  die  Kompromisse  als  durehaus  nicht 
pereclitfrrtiff .  so  sind  die  Anfrriffe,  die  we^en  eines  andern  Koui- 
promiüvürsciila^es  ^i^emacht  werden,  ebenso  grundlos.  Denn  (S.  46) 
V.  Liszt  wird  es  iiiij)utiert ,  er  ^^ebe  dem  Gef?et2geber  den  Rat,  einen 
lächerlichen  Widersinn  zum  Gesetz  zu  erheben.  ,  Welche  Gering- 
schätzuüg  des  Gesetzgebers  spricht  sich  in  der  Zumutung  aus,  etwas 
mit  der  Autorität  des  Gesetzes  zu  umkleiden,  was  man  selbst  für 
albern  erklärt  und  verspottet I  Welche  Herabwürdigung;  der  wissen- 
schaftlichen Gegner,  von  denen  die  Zustimuiuug  zu  solchen  Kompro- 
missen yerlaogt  wird!  Welche  Vetachttuig  des  Volkes,  dessen  Beohts* 
bewnfitsein  mit  dergleichett  Eompromiaseii  abgespeist  wiidl*  (S.  46) 
All  diese  Vorwurfe  werden  gemacht,  weil  v.  liszt  dem  Gesetegeber 
anrät,  falls  die  Gegner  der  modernen  Bichtang  eine  langdanerode  Ge- 
fängnisstrafe gegenfiber  nnTeifoesserlioben  Landstieichem  verwerfen» 
dagegen  die  Verbindung  Ton  Strafe  nad  ArbeilahaaB  mit  in  Summa 
gleicher  Daner  akxeptieren  sollten  (t.  Linst  Anfo.  II.  72,  Birfcro*  8.  45), 
mbig  das  letztere  zu  akzeptieren,  obzwar  er  die  Yerquickong  einer 
kurzen  und  ausdruckslosen  , Strafe"  mit  einer  langdauernden  und 
„einsohneidenden  korrektioneUen  Nacbhaft*^  einen  lächerlichen  Wider- 
sinn nennt  Doch  Birkmeyers  Angriffe  wegen  dieser  Äußemng  er- 
scheinen ungerechtfertigt.  Denn  das ,  was  v.  Liszt  dem  Gesetzgeber 
anrät,  ist  kein  Widersinn,  nach  dem  beurteilt,  was  den  Inhalt  des 
Kates  d:ir«t(llt.  Der  Widersinn  liegt  nieiit  im  Wesen  der  Sache, 
sondern  nur  in  den  Namen,  die  im  Wesen  j^leicbe  Institute.  I'bel, 
(li(>  wegen  eines  Verbrechens  verhängt  werden,  in  grundverscbi<  Ii  tier 
Weise  bezeichnen.  Nicht  das  Volk  wird  verachtet,  indem  dessen 
Rechtshewußtsein  mit  dergleichen  Küiiiiu  ni  -sen  abgespeist  wird;  im 
Gegenteil,  das  liechtsbewußtsein  de«  Volktt^  wird  dadurch  geachtet, 
daß  man  einem  Übel,  wie  es  das  ArlM  itshaus  darstellt,  das  iin  Volk 
als  Strafe  empfunden  wird,  auch  den  ilim  entsprechenden  Namen 
gibt.  Wo  tilcht  es  denn  geschrieben,  daß  die  sogenannte  klassische 
Schale  den  Strafbegriff  soayerSn  bestimmen  kann!  Mnß  sie  doch  selbst 
heute  Maßregeln,  die  nach  ihrer  Lehre  nicht  Strafen  sein  ktteaeo,  mit 
dem  Namen  der  Strafe  belegen.  Jeder  Tag  Freiheitsstrafe,  der  wegen 
Bttckfalls  oder  wegen  Gewohnheitsmfißigkeit  ferhingt  wird,  ist  als 
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Stmfe  Tom  Bteadpunkt  einer  «nf  den  Charakter  der  eimelnen  Tat 
lediglieh  wertiegenden  Theorie  nicht  sn  reebtferligen,  sondem  da 
hier  auf  die  Geainnnng  Rtleksieht  genommen  wird,  hdchetcns  Siehe- 

nmgsin  iTr  ircl.  eine  Folgerung,  die  auch  von  konaequentcn  Anblngem 
der  klaieisebea  Sebaie  («ehe  Ad.  Merkel,  Holti.  H.  S.  $60)  gesogen 
wird. 

So  müssen  wir  sagen,  daß  auch  unser  geltendes  Recht  den 
Strafbe2:riff.  indem  die  Rückfallstrafen  de  lege  lata  zweifellos  Strafen 
sind,  viul  weiter  gezogen  hat,  als  er  vom  Standpunkt  der  klassischen 
Schule  gezogen  werden  dürfte,  dali  auch  die  jahrhundertelange  Ent- 
wicklung des  Rückfalls  im  Recht  als  Straferh5hunj?8pTUTid,  die  l  her- 
eini^timniung  dieses  Standpunktes  mit  dem  Volksrechlsbewußtsein  zei^'t. 
Warum  soll  denn  nicht  auch  in  unserem  Fall  die  moderne  Schule, 
entgegen  der  klassischen  Schule,  das  als  Strafe  bezeichnen  können, 
waä  als  Strafe  enijtfundeo  wird,  und  wenn  dasseihe  von  anderen  aU 
etwas  anderes  bezeichnet  wird,  ihnen  ruhig  die  Freude  einer  besondern 
Namengebung  überlassen  werden!  Daß  der  Gesetzgeber  zum  Wohl 
der  CkseUscbaft  nicht  durch  die  Benennung  seiner  Maßregeln  allein 
witke^  dürfte  doeh  angegeben  werden.  Keineewegs  wird  bei  t.  liut 
die  GreBse  iwieehen  Strafe  nnd  IKehemngamaßregel  verwischt  Ancb 
er  erkennt  e«  an,  daft  Strafe  nnd  Siehemngsmafiregel  nicht  nnr  ver- 
achiedene  Namen,  aondem  auch  Tencfaiedeae  Begriffe  sind.  Wenn 
für  T.  liait  die  Strafe  PitTention  durch  Bepresrion  gegen  den  Yer- 
breoher  wegen  des  Verbrechens  ist,  so  kann  als  Sidiemngsmafiregel 
das  beieiobnet  werden,  das  Prävention  ohne  besagte  Eepreesion  anm 
Inhalt  hat,  und  von  der  Strafe  geschieden  werden.  Das  Anerkennen 
öner  besonderen  Prävention  ohne  Strafoharakter  steht  doch  niclit  in 
„direktem  Widenpmeh*^  mit  der  Anerkennung  der  Prävention  dnrch 
Strafe. 

Wenn  Rirkmeyer  sap:t,  bei  der  Scheidung  zwiRchen  Strafe  und 
rrävention  muß  es  unbcj^rciflich  erscheinen,  wenn  man  sagt:  es  ist 
mir  höchst  L-^loirhijültig,  ob  ich  eine  bestimmte  Maßrcfre!  eine  Stmfe 
oder  Sicberuiii:siiiaRref^'e!  nenne  (S.  20>,  so  ist  das  letztere  eben  crar 
nicht  Meinung  der  (lefrner.  Nicht  ob  ^ich"  eine  Mn^re^'^cl  Strafe  oder 
Sicherungsmaßre;::el  nenne,  sondern  ob  „ihr**  sie  so  m  nnt,  ist  gleich- 
gültig, CB  k  iiuui  nur  darauf  an,  ob  sie  Strafe  ist  und  lui  Volke  als 
solche  emj »fanden  wird. 

Auf  die  Vorwürfe  Birkmeyers  gegenüber  den  Kompromißvor- 
Bchlägen  v.  Uszts  den  vermindert  Zurechnungsfähigen  gegenüber,  soll 
bei  der  Bcspreehnng  der  verminderten  Zurechunngsfähigkeit  snrttek- 
gekommen  werden. 
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Wenden  wir  vos  nnn  den  andern  Gnippen  sn,  die  nach  Birk- 
mejer  von  den  Modernen  ans  dem  Strafrecht  ansgeaebieden  weiden 
mOaBeo.   Beginnen  wir  bei  den  Jugendlieben* 

„Von  den  jugendlichen  Verbrecbcm  nnn  scheiden  nach  r.  Liszt 
aus  dem  Strafrecht  aus  alle  „Kinder  bis  zum  yollendeten  14.  Lebene- 
jahr,"  (S.  67)  so  beginnt  Birkmeyers  Klage  darüber,  daß  wieder  80 
zahlreiche  Individuen  dem  strafenden  Arm  der  Gerechtigkeit  entzogen 
werden.  Denn  v.  Liszts  Forderung  geht  flahin,  das  Altersminimum 
auf  14  Jahre  zu  erhöhen.  Dem  gegenüber  itiii-'^t^  der  konsequente 
Vertreter  der  \  er^eltungsstrafe  Stellung  nehmen,  da  ja  auch  den  Jugend- 
lichen ^efrenüher  die  Verereltnn^strafe  an  dem  Saf/  festhalte:  „Wo 
genügende  Scliuld  vorlie^'t,  da  muß  auch  gebtrutl  werden"  70). 
Allein  eine  «krartige  Formulierung  v.  Liszt  gegenüber  ist  unrichtig-. 
Denn  aueh  v.  Liszt  will,  wo  genügend  Schuh)  vorliegt,  strafen;  in 
dem  genannten  Fall  leu^rnet  er  nur  die  genü^^eude  Schuld,  unter  der 
von  liiui  gewiinscbien  Altersgrenze  (8.  7D,  weil  er  die  Zurechnungs- 
fiihigkeit  leugnet  (siehe  den  von  Birkraeyer  selbst  zitierten  Ausspruch 
V.  Liszts  (Aufs.  I,  446).  Bei  der  Entscbeidung  dieser  Frage  jedoch 
handelt  es  sieh  am  die  Entscfaeidnng  einer  mediziniseben  IVage,  wie 
birkmeyer  selbst  zugibt  (S.  71  \  nm  die  Feststellung,  daß  die  ^not- 
makf^  Beife  nnter  den  gegenwSrtigen  Verbtitntssen  regelmUig  erst 
nacb  dem  12.  Lebensjabr  eintritt,  wie  van  Calker  es  in  der  von 
Birkmeyer  tiotz  des  Kantsebnkbegriffes  „nonnale  Reife"  (s.  87)  ge- 
billigten BVu»nng  ansdrfi<^  Die  medisiniscbe  Frage  glanbt  Birkmeyer 
in  seinem  Sinn  entschieden  zu  finden,  da  die  wissenscbafUicbe  Depu- 
tation für  da8  M(  dizinalwesen  in  Preußen,  zum  1 55  des  R.St.G.B.  (bezw. 
^  49  d.  nordd.  Entw.)  um  ein  Gutachten  gefragt,  sich  für  das  12.  Jahr 
entsehieden,  da  damit  ein  gewisser  Alischluß  in  der  Entwicklung  der 
Zftbne  und  des  Knochcnsy^teins  stattgefunden.  Dies  sei  der  Grund  ge- 
wesen für  die  Annahme  des  12.  Jahres  in  §  49  nordd.  Entw.  „Nun  wird 
V.  Liszt  selbst  kaum  behaupten  wollen,  daß  etwa  die  Faktoren  der  straf 
rechtlichen  Znrephnnnfrsfüliigkeit,  die  Verstandes  und  Willenskraft  sich 
heutzutage  später  entwickeln,  als  vor  38  Jahren.''  So  lautet  der  Fehl- 
schluß Birkmeyers  (S.  72).  Daß  sieh  aber  die  medizinische  Wissenschaft 
in  dieser  ziemlichen  Spanne  Zeit  weiter  eutwiekilt  haben  kann,  dem- 
zufolge  heute  betont  wird,  daß  weniger  die  Zahn-  und  Knochensystem- 
ent Wicklung  alti  der  l'ubertätsprozeß  mit  seiner,  das  gesamte  innen- 
lebeu  beeinflussenden  Wirkung  einen  Markstein  in  der  Entwiekluni? 
der  jugendlichen  Psyche  darstellt,  das  scheint  Birkmeyer  übersehen 
zu  haben.  Ein  Argument,  daß  sich  eher  heute  die  Zurecbnungsfäbig- 
kf  iisgrenze  nach  unten  Terseboben,  siebt  Birkmeyer  in  der  ▼erbreehe> 
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TiBchen  TVtthreif e,  eine  Behauptung,  die  ak  Stfltae  die  Krimi^alstatistik 
ttber  die  KritninalHit  der  Jngeadliebeo  zwiacben  13  and  14  Jahiea,  ins- 
besoDdere  aber  das  Oberwiegen  der  YemrteiHen  innerhalb  dieser  Gfriipi>e 
gegenüber  den  lYeigesproebenen  saebt.  Zeigt  aber  nieht  gerade  eine  der- 
aitige  Verweadnng  der  Zahlen  der  Kiiminalstatiadk  die  Gefahren,  die  sie 
als  Gmndlage  fttr  SchlÜBse  anf  ZnreebnnngeflUiigfcei^  als  Gmndlai^e  der 
Scbnldzureohnang  bietet  Denn  diese  Ziffern  zeigen  zum  großen  Teil 
etwas  anderea,  als  die  zunebmcndc  Seiiu1(lfUlii<::koit  der  Jugendlichen* 
8ie  zeigen  dlv  erhölitt'  Scbuld  der  Gesellschaft.    Infolge  der  Kon- 
sentriernng  der  Arbeit  in  den  (koßstädten  ist  der  Kampf  ums  Dasein 
verschärft,  der  Vater  und  Mutter  zur  Arbeit  außer  dem  Haus  ruft 
und  der  Erziehung  der  Kinder  entzieht.    Die  Kapitnlisiening-  der 
Oriindrente,  in  Verbindiinjr  mit  der  Bevölkerunfrs/unahme  in  den  Ar- 
iK'itszentren,  führt  zum  Wohnunjrselend  mit  s'mttüi  Brlfp-ehertum.  mit 
(It  n  entsittlichenden  WirknnL'-en  des  dadureh  nui\vejj(lif<en,  allzu  intiiaen 
Verkehrs  der  Personen  verschiedenen  Geisel ilecht^i  miteinander;  der 
Arbeitabedarf  der  Großstädte  führt  zur  allzu  frühen  VerweiiiUinf?  der 
Jugend  im  Getriebe  des  täglichen  Lebens  mit  meinen  (lefaliren  und 
Versuchungen.    All  die.se  Scbuld  der  Gesellschaft  den  _  Kindern" 
aufzubürden,  davor  matr  man  zurückschrecken,  nicht  von  Sentmieu- 
talität  geleitet,  wie  dies  Birkmeyer  (S.  75)  nennt,  sondern  im  Geiste 
wahrer  Gerechtigkeitsliebe,  die  die  Schuld  der  Gesellschaft  nicht  den 
Kindern  ihrer  Opfer  entgehen  lassen  will.  So  mag  der  Vorwarf  einer 
Klassenjnstis  der  nenen  Sdinle  erspart  bleiben,  indem  sle^  wenn  sie 
aneh  die  aahfareieben  Ungerechtigkeiten  der  modernen  Gesellschaft  den 
Eltern  gegenüber  nkht  beseitigen  kann,  statt  dnreh  „vergeltende*^ 
Strafe,  dnroh  eine  gedeihliche  Erziehung  für  die  ^Kinder**  sorgt  Bei 
der  wachsenden  Einsicht  des  Volkes  in  die  sozialen  Faktoren  jagend- 
licher Kriminalität  wird  auch  eine  Verwirmng  der  rechtlichen  und 
sittlichen  Anschauungen  im  Volke  und  eine  dadurch  hervorgemfene 
Scliädignng  der  Rechtsordnutig,  wie  sie  von  van  Galker  unter  An- 
erkennung Birkmeyers  hervorgehoben  wird  (S.  75),  bei  einem  Ersatz 
der  Freibeitsstrafeo  durch  Fürsorgeerziehung  nicht  zu  befürchten  sein. 
Auch  die  Prävention  gegen  das  Verbrechen,  die  Birkmeyer  bei  den 
Jugendlichen  in  einer  von  seinem  Vergeltungsstandpunkt  eigentümlichen 
Weise  hervorhebt,  wird  dadurch  besser  als  früher  erreicht  werden. 
Es  mul'i  daher  die  Furderuni;  v.  Liszts  nach  einer  Krliöliun^'  der  Alters- 
.crrenze,  unter  Motivierunfr  des  Vurschlafrs  mit  dem  Kriterium  sittlicher 
ßeife,  nur  begrüßt  werden;  denn  von  da  ab  kann  man  erst  von  einer 
Gesinnung,  also  auch  erst  dann  von  einer  rechtsfeindlichen  Gesinnung 
sprechen,  die  nach  v.  Liszt  als  Gegenstand  des  ötrafrechts  betrachtet 
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wird  (S.  73  Im.  164).  Der  Venacb,  hier  mm  Widflnproeh  bei 
liBst  Btt  koostraiereiii  kann  als  geaebdtect  angeeehen  werdttt 
Ebensowenig  kann  em  soloher  darin  gefnndea  weiden,  dafi  die 
flittliche  BeMemng  bei  den  Jogendlicben  betont  wird,  die  an  eneicben 
In  vielen  FlUen  bei  geutig  gerade  besser  yeraalagten  Ingendtiehen 
bcsgrOndeterwdse  so  erhoffen  ist  (r.  lisst  Aufs.  l.|  440.  Birkm.  74^ 
Am.  164).  Denn  die  rechtliche  Bessening,  die  Anpassung  an  die 
Forderungen  des  gesellschaftlichen  Lf'hcns,  stellt  das  Minimum  an 
Erfolg  dar,  das  von  der  Strafe  Jogendliehen  gegenüber  verlangt  wird^ 
dem  gegenüber  die  sittliche  Besserung  als  ein  das  Minimum  in  sich 
schließendes,  anzustrebendes  Plus  erscheint.    So  erscheint  für  die 
Kinder"  das  Fortfallen  der  Strafe  als  vollkommen  ben  chtifrt,  zumal 
für  diesen  höchst  i)rol)Ieinatischen  Schutz  der  Gesellschaft  reicher  Er- 
satz in  »'iner  ziclIiewuRteii  Erziehung  ^ruboten  wird. 

„Suiort  aber  niu()  weiter  koiij>latiert  werden,  daß  auch  die  Ver- 
brecher der  2.  AlterÄStufe  .  . .  von  zum  j::rüßten  Teil  ebenfalls 
bewußt  und  absichtlich  der  Strafe  enti^o^^en,  in  Wahrheit  aber  alle, 
in  Konseijueiiz  der  Lisztschen  AuffasFunir,  straflos  ausdrehen  müböeii*" 
iS.  77).   Betrachten  wir  die  Folgerunf^in  Birkuieyera,  die  ihn  zu  diesem 
6atz  führen,  v.  Liszt  verlaugt  nämhcb  für  diese  Gruppe  die  l'rüfung 
ihrer  Zurechnungsfähigkeit  in  einer  die  sitiliche  Reife  des  Jugend« 
lieben  betonenden  Weise«  in  konsequenter  Dnrchf&brung  seiner  Prin- 
zipien. Wenn  es  jedoch  nicht  gelungen  ist,  die  Zareehnangsfähigkeit 
in  diesem  Sinn  nftfaer  an  bestimmen,  eine  Definition  zu  geben,  dnrcb 
die  nicht  bloß  an  die  Stelle  des  einen,  zn  definieronden  Begriffs  eine 
Anzahl,  der  Definition  ebenso  bedOrftige  Ansdrttoke  gesetzt  werden, 
darf  nicht  daiaas  gefolgert  werden,  dafi  sich  nun  der  Richter  um  die 
Zareebntmgsfibigkeit  der  Jageodlichen  im  Sinne  sittlicher  Reife  flber- 
haupt  nicht  mehr  zu  kflmmem  braucht  (S.  78  unten).  Vietmehr  tritt 
diese  nur  in  formeller  Weise  zurück,  indem  sie  nicht  mehr  Gegenstand 
einer  besondern  Ilntschtidung  ist,  sondern  in  die  ürteilsgründe  rückt, 
die  für  die  Entscheidung,  Zwangserziehung  oder  Strafe,  maßgebend 
sind.  Das  ist  doch  nicht  prinzipiell  eine  Selirankenlosigkeit  des  richter- 
lichen Ermessens  (S.  79).    Doch  die  Hoffnung,  daß  der  zurechnungs- 
fähifi^e  Jugendliche  der  Strafe  zugeführt  werde,  soll  noch  dadurch  ver- 
ringert werden,  daÜ  we^^en  ihrer  erziehlichen  Wirkung  für  Jugend- 
li<']ie   in   der  Regel  nur  ziemlich  lanfre  dauernde  Strafen  gegen- 
ühvr  der  Zwanirserziehnne:  zur  Wahl  .<;estellt  werden  sollen.  Dies 
müsbe  zur  Folge  haben,  daß  der  liichter  imuur  die  letztere  wählen 
wird,  um  den  „exorbitant  hoben  und  schreiend  uii-erf ebten "  J^trafen 
zu  entgehen  (S.  SOj.    Dies  wäre  richtig  und  die  Kpitbeta  für  die 
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Strafe  gerechtferti;;t,  wenn  der  lüclitcr  niclit  noch  eine  Walilmöglich- 
keit  hätte:  die  bedingte  Verurteilnnir,  die  eben  auch  Strafe  ist.  Krst 
wenn  der  Jugendliche  die  Größe  seiner  öchuld  dadurcli  durgetan,  daß 
er  dem  psychologischen  Drucke  der  bedingten  Verurteilung  ?:^gen- 
flber  sich  unempfindlich  zeigte,  wird  die'  nun  gegen  ihn  zur  Voll- 
streckung gelangende  längere  Freiheitsstrafe  den  Charakter  der  Un- 
gerechtigkeit verlieren.  Schließlich  kommt  Birkmeyer  dazu,  da  v.  Liszt 
die  Personen  der  2.  Altersstufe  als  vermindert  zurechnungsfähig  be- 
leicbnet,  ihre  Straflosigkeit  in  der  modernen  Richtung  zu  folgern  (S.  81). 
Soweit  die  Jugendlichen  unter  die  Rlaaae  der  vermindert  Zurechnungs- 
fähigen nach  V.  Liszts  letzten  Ausfährungen  fallen,  kann  auf  die  späteren 
firörternngen  bezttglieh  der  vemiiadert  Zurechnangsfäbigen  verwiesen 
werden. 

Wenden  wir  uns  nun  Birkmeyers  Äaßemngen  besttgUcb  der 
Unverbesserlichen  zu.  ^Ich  sell>st  leugne  die  Existenz  von  unver- 
besserlichen Gewohnheitsverbrechern".  So  Birkmeyer  (S.  12)  und 
verweist  hierbei  auf  seinen  Münchner. Vortrag  (G.S.B. 67  S.  412).  Denn 
vom  Standpunkt  der  \\'illensfreiheit  kdnne  es  keine  Unverbesserlichen 
^ben.  Dem  gegenüber  wäre  nur  zn  erinnern,  daß  gerade  auf  dem 
Boden  der  katholischen  Kirche,  die  doch  gewiß  größtenteils  an  der 
Willensfreiheit  festhält,  der  Begriff  der  Inkorrigibilität  sich  ausgebildet 
bat  nnd  auch  im  kanonischen  Strafrecht,  sogar  bei  den  die  Gnaden- 
wirkungen ihrer  Weihe  genießenden  Priestern  Verwendung  fand 
(I.  B.  C.  10.  X.  2.  1.  C.  2.  X.  5.  27).  Was  nnn  den  Begriff  der  Unver- 
besserlich keit  anlangt^  so  faßt  ihn  Birkmeyer  schon  dadurch  ziemlich 
weit,  daT)  er  darunter  all»-  Znstandsverbrecher' im  Sinne  v.  Liszts 
{S.  76  u.  77)  subsumiert,  alle,  bei  denen  ein  eingewurzelter  Hang  zam 
Verbrechen  vorhanden  ist  Es  muß  zugegeben  werden,  daß  gegenüber 
einer  Gruppe  von  Personen,  innerhalb  welcher  sich  die  mannigfaltigsten 
Abstufungen  der  Verschuldung  finden,  eine  Bezeichnung  zu  finden 
schwierig  ist,  die  der  Eigentümlichkeit  aller  in  der  gleichen  Weise 
gerecht  wird.  Die  Bezeichnnng  als  onverbesserlich  im  strikten  Sinn 
mag  für  die  ganze  Personengrappe  nicht  gerade  glücklich  sein,  indem 
sie  von  der  obersten  Grenze  strafrechtlicher  Verschnldnng,  wo  die- 
selbe bereits  in  Unznrechnnngsfähigkeit  übergeht,  genommen  ist.  Noch 
schwieriger  mag  im  einzelnen  Fall  die  Zuweisung  eines  Menschen  in 
die.e  Grappe  werden,  da  man  auf  oft  recht  nnsichere  Symptome  der 
Schuld  angewiesen  ist  Dieser  Schwierigkeiten  ist  auch  v.  Liszt  sich 
durchaus  bewußt,  wenn  er  für  die  EStnreihnng  in  diese  Gruppe  nicht 
nur  allein  dem  Rückfall  indizierende  Bedeutung  zuweist,  sondern  auch 
beim  eisten  Verbrechen  die  Konstatiening  des  verbrecherischen  Hanges 
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für  möglich  bült.  Wenn  bei  v.  Liszt  ^kann  zum  unverkennbaren 
Ausdrack  gelangen^,  nicht  das  «kann'^  bei  der  Kritik  weggelassen 
wirdy  BO  wird  man  aveh  flohwerli<^  danuif  TorfoUeii,  in  meineii,  „daß 
tticbfai  leiehter  wfire,  als  einen  nnrerbetaerliehen  Verbreober  anf  den 
eraten  Bltek  vom  bessemogsfiihigen  zu  onterBebeiden^  (S.  14)» 

Fassen  wir  den  ünTerbeeserlidien  ab  typischen  Endpunkt  in 
der  Abatnfang  der  Venobnldnng  einer  beatimniton  Verbieobecigittnng 
an^  nnd  sind  wir  nns  bewnO^  daS  die  Unverbesserliobkei^  wenn  wir 
die  ganze  Gruppe  der  Znstandsverbreeber  biemnter  snbenmiereD,  nur 
eine  sympfomatisobe  Bedentong  für  eine  besonders  bobe  Scbnld  bat 
(s.  M.  E.  Mayer,  Gutachten  für  d.  28.  d.  Jur.  T.  S.  159.  B.  I),  flO  werden 
wir  einer  genauen  Definition  dieser  Schuldgröße  unisomehr  enthoben^ 
als  doch  für  diese  Gruppe  die  unbestimmte  Verurteilung  mit  Naeb- 
prüfung  des  eratrichterlichen  Urteils  durch  ein  Strafvollzugsamt  vor- 
gesehen ist  Es  ist  dann  nicht  notwendig,  die  Merkmale  der  Ver- 
schuldunc:  so  i^eiinii  in  den  2:esctzlichen  Tatbestiind  aufzunehmen,  (hiß 
bei  einer  ricliti:ren  *Sul»suni|)tion  unter  (Uüsjeu  die  MöpHcbkeit  einer 
Heranziehnn;^"  von  Klenientcn  mit  niederer  Vorschuldung  absolut  aus- 
geschlossen ist.  Lind  die  Znrechnungjsfiihi^'kcit  der  Unverbesserlichen? 
Daß  die  wirklich  Unverl)essprlichen,  die  für  jedes  Eindringen  in  die 
Psyche  tot  sind,  zureehnunicsunfähiir.  vveil  psychisch  krank  sind,  gegen 
die  nur  eine  Sirhrrnnii.smaßrepi'l  znläöäi^^  ist,  dürfte  von  niemand 
außer  von  deui,  oer  die  Mu^gdichkcit  eines  solchen  Zustandes  wegen' 
der  Willensfreiheit  leugnet,  bezweifelt  werden.  Diese  scheiden  ans 
dem  Strafreobt  aua  und  sollen  anob  aussebeiden,  wenngleicb  sie 
sieh  beute  noob  a1^  ine  Verbrecher  teilweise  in  den  Strafanstalten 
finden  (e.  Asebaffenburg,  Das  Verbreeben  und  seine  Bekämpfung. 
II.  Aufl.  S.  165),  während  sie  als  verbreoberisohe  Irre  überhaupt  nicht 
bfttten  hineinkommen  sollen.  Daneben  befinden  sich  unter  den,  auch 
von  ▼*  Lisst  unter  die  UnTerbeflserlicben  gerechneten,  Leute,  denen 
man  eine  UnzurechnnngsfiUiigkeit  im  Sinne  eines  ydUigen  Fehlens 
einer  Hotivierbarkeit  nicht  nachsagen  kann.  Nur  gegenüber  unserem 
heutigen  StrafTOllzug  nnd  gegenüber  den  heuti:.'<'n  sozialen  Verhält- 
nissen erscheinen  sie  als  unverbeBserlicb;  Leate»  die  gegenüber  einem 
geänderten  Strafvollzug,  z.  ß.  dem  progressiven,  mit  größerer  Indi- 
yidoalisierung,  noch  determinierbar  erscheinen,  die  insbesondere  nach 
ihrer  Entziehung  gegenüber  den  schädlichen  Emflüssen  ihres  Milieus 
noch  verhesserlich  sein  mögen.  Die>e  T.ente  können  noch  von  der 
strufi  iiden  (rerechtijrkoit  erfaßt  werdi'ii,  wenn  aneli  die  i^x'irvn  sie  an- 
gewt'ndt'tf  n  .Malin-^^eln  lu  rcits  rim-  Duplizität  des  ('liarakterü  tra;:en; 
einerseits  soll  durch  ihre  (Qualität  als  Übel  für  die  l^sycho  motivierend 
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eio^wirkt  werden,  und  insofem  tragen  sie  Slrafcbarakter,  aoderer- 
sollen  aber  durcli  sie  die  schädlichen  Reize  des  Milieus  abge- 
halten werden,  wodurch  sie  in  die  große  Gruppe  Bozialpolitischer 
MaAnabmea  gehören.  So  können  wir  die  geg:enüber  dieser  Verbrecher- 
grappe  angewendeten  Maßregeln,  die  Straf-  und  Sichemngscbarakter 
tragen ,  getrost  als  SioheruogSBtrafe  bezeichnen.  So  mag  denn  der 
Kreis  der  Personen,  die  als  ünverf)csserliche  dem  Strafrecht 
entzogen  werden  müssen,  auf  das  gebührende  MaB  l»escliränkt  sein. 
So  entgehen  wir  auch,  indem  wir  dem  Begriff  der  Unverbesserlich- 
keit nur  symptomatische  l^cdeutung  f&r  eine  besondere  verbrecherische 
Gesinnung  beilegen,  auch  dem  Vorwurfe  einer  Begriffskriminalpolitik 
(Kitzinirer,  Die  intern,  krim.  Vereinigung.  S.  83),  indem  wir  in  dessen 
isbalUicher  Homogenität  durchaus  nicht  ein  unantastbares  Dogma 
der  modernen  Schule  sehen. 

Haben  wir  diesen  Standpunkt  eingenommen,  so  müssen  wir  auch 
sieht  bezüglich  der  gewerbsmäßigen  Verbrecher  zum  Resultate:  weit 
DOTerbesserhchy  anormal,  deshalb  unzurechnungsfähig,  deshalb  nicht 
strafbar  kommen  (S.  22  u.  ff.).  Es  entfällt  daher  auch  ein  weiteres 
Eingehen  auf  das  WidersprUchesuchen  Birkmeyers  zwischen  zeitlich 
oft  weit  voneinander  liegenden  Äußerungen  v.  Liszts,  die  doch  nur 
Tom  Standpunkt  einer  Entwicklung  und  nicht  von  dem  eines  dog> 
matiscben  Nebeneinanderbestehn  zum  großen  Teil  betrachtet  werden 
dürfen. 

Die  unter  V.  (S.  27)  bei  Birkmeyer  Torkommende  Behauptung  einer 
Ausdehnung  des  Begriffs  der  Unverbesserlichkeit  ist  aus  v.  liszts 
Sefariften  nicht  einzusehen.  So  führt  Birkmeyer  (S.  28)  v.  Liszts  Satz 
ans  den  Aufs.  II  399.  400  an:  »Besserung  im  Sinne  der  bürgerlichen 
Hesserang,  also  der  Aopassung  an  die  Forderungen  des  gesellscbaft- 
liehen  Lebens,  dflifte-  ausgeschlossen  sein,  wenn  der  Verbrecher  daa 
21.  Lebensjahr  bei  Begehung  derThat  ttberscbritten  hat*^>  woran  die 
FolgeruDg,  weil  unverbesserlich,  nicht  strafbar  geknüpft  wird.  Die 
einen  derartigen  Schluß  unmöglich  machende  ergfinzende  Stelle,  die 
bei  Y.  liszt  sofort  auf  die  citierte  folgt  (Aufs.  II.  S.  400),  läßt  Birk> 
meyer  erst  eine  Sdte  spitter  (S.  30,  Anm.  66)  folgen «  jene  Stelle,  die 
besagt,  daß,  wenn  nicht  Besserung,  so  doch  Motivierung  durch  einen 
Appdl  an  die  egoistiscben  Motive,  d.  h.  Abscbrecknng,  noch  mSglicb 
ist  Damit  sind  die  Vorwürfe  Birkmeyers  auf  die  unverbesser- 
lichen Zustandsverbrecher  über  21  Jahre  eingeschränkt,  für  die  das 
bereits  Gesagte  gilt  Wenn  schließlich  v.  Liszt  S.  32  wegen  der  An* 
gäbe  besonderer  Altersstufen  der  Vorwurf  des  Formalismus  gemacht 
wird,  so  gilt  dieser  nicht  mehr  gegenüber  der  Betonung  des  22.  Oc 
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bnrtobiges  als  Beendigungspunkft  für  die  BeMernngiftlufkeil  wie 
gegenaber  den  andern  ftien'Aliengrensen,  s.  B.  den  Altersgrensen  bei 
Sittliehkeifsdelikten  an  Kindern. 

So  bleiben  noe  noob  Birkmeyere  Bedenken  gegenüber  der  Lebre 
▼on  der  yenBinderten  Znreehnnngettkigkeit  Um  eine  Übeniebt  Iber 
den  Kreis  der  Personen  ZQ  erbalten,  anf  den  v.  liaita  YofBOblige 
betreffe  der  Behandlung  TermindertZnieebnungsfäliiger  sich  erstrecken, 
mögen  die  Gruppen  angeführt  werden,  die  v.  hint  in  seinen  letzten 
An&f  ibrnngen  über  diesen  Gegenstand  unter  die  Terminderte  Zurech- 
nungsfiiliiirkt  it  subsumiert  (Mitt  d.  I.  K.  V.  B.  XIII.  S.  476  u.  477). 
Es  sind  Seil  wacliiiinnifre,  mit  Nntirosen  behaftete,  an  einer  chronischen 
Intoxikation  leidende,  unter  dem  F-nflnsse  der  Pubertät,  der  Menstru- 
ation, des  Kliniakteriunis  ;>telien<ie  und  senile  Personen,  sclilicIMich  die 
Perversen,  Da  gerade  mit  diesen  Zustünden  sich  sehr  häufif;  eine 
(it'UiL'ine:efahr  verbindet,  ^^elit  das  Streben  der  modernen  Schule  nach 
einem  Schutz  ^'e;;ren  derarti^re  Pcrboaeu  durcli  Verwahrung,  ein  Streben, 
dem  auch  Birknieyer  zustimmt  fS.  52).  Dafi  es  sieli  liierbei  um  kerne 
eigentlich  straf  rechtliche  Anfi^abe  aucli  für  die  luüdcrue  Schule  han- 
delt, dürfte  aus  der  vou  ihr  hierbei  gewünschten  Ingerenz  des  Zivil- 
richters ersichtlich  sein  (These  III  u.  IV.  Mitt  d.  I.  K.  V.  B.  XIII. 
S.  54C). 

Der  eigeoflicbe  Streitpnnkl  bezüglich  dieser  Gruppe  ist:  Können 
diese  Personen  bestraft  werden?  Kacb  y,  Liszt  seien  sie  niebt  normal 
motivierbar»  folgiieb  nnsnrechnnngsl&hig,  also  nicht  strsfbar;  so  Birk- 
meyer (3.37).  Anders  TerhSlt  es  sich,  wenn  man  von  der  ünsn« 
recbnnngsfilhigkeit  ausgeht  und  diese  als  Torhanden  annimmt,  wenn 
die  Bestimmbarkeit  dnreh  Motive  völlig  fehlt;  dann  können  wir  die  an* 
gefQbrten  Gruppen  nicht  unter  die  Unzurechnungsfähigkeit  subsumiereo. 
Dies  fflbrtnnsdaxu,  daß  die  zweiirliedrige  Einteilung,  Zorechnungstähig- 
keit  —  Unzurechnungsfähigkeit  falseb  ist.  daß  wir,  um  der  Katar  und 
den  hergebrachten  Begriffen  Zureobnungsfähigkeit  und  Untnreobnnngs- 
fähigkeit  keine  Gewalt  anzutun,  ein  Mittelglied  einschieben  müssen,  das 
bis  jetzt  gefehlt.  Darf  diese  Mittelgruppe  gestraft  werden?  Sind  diese 
Leute  schuldig?  Wir  können  heute,  im  allgemeinen,  obzwar  w  ir  uns 
der  Oefahren  der  Verallgemeinerungen  gegenüber  dem  Wesen  naeb 
oft  weit  auseinanderliegenden,  trotzdem  unter  einen  Begriff  gel)racbt»'u 
Erscheinungsformen  des  i^L^beus  besvußt  sind,  diese  Frajre  bejabon. 
Denn  heute  5.juu  lit  die  Gesellschaft  ihnen  ^'egenüber  noch  niclit  da« 
aliön^,  da«  alieuus,  das  Anderssein  geprenüber  ireseilschaftlicher  Voll- 
wertigkeit vollkommen  aus  (s.  Lipi)nuinn,  Mitt.  d.  l.  K.  V.  Xlll,  521j. 
vielmehr  fallt  bie  ihnen  gegenüber  noch  ein  Schuldurteil,  mag  das- 
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gelbe  auch  hei  Konntnis  ihres  J^ustandcs  von  «rprin^rorcr  Stronsre  sein. 
Es  iiia^' j;i  cinuial  die  Oesellschaft,  nach  Verbreitung'  der  fortp'schrittL-nen 
medmnischi'n  Forselm ni?-''!!  in  ihr,  diesen  Menschen  die  „siiuilitude 
Bociale"  'i'ardep  vollkonniien  abf?prechfn:  dann  wird  auch  das  Fallen 
dor  Strafe  ihnen  <reirenlibt;r  gerech tf«'rti<rt  erscheinen.  Vorläufig'  stellt 
die  liebtrafung  der  vcrinindert  Zurecbüungäfähigea  ebenso  richtiges 
Recht  dar,  wie  vor  Jahrhunderten  die  Bestrafung:  von  Tieren  und 
leblosen  Gegenständen.  So  ma^  auch  v,  liiszts  Koniproniisvorschlag* 
den  Volksanschauun^'en  solan^ure  entsprechen,  als  die  Ansichten  ein- 
zelner Psychiater  über  die  große  Verschiedenbeit  des  Innenlebens 
dieser  PeiBODengrappen  tod  dem  der  DuebsebmttBmeiischeii  Qoeb 
niebt  GemeiBgat  des  Volkes  gewoideo,  er  mag  aber  nur  den 
DoTobgangspunkt  bilden  bot  StnfloBigkdt,  die  einer  b5bem  Ent- 
wieklongeBtofe  in  der  Anffusnog  der  j^dmiUtnde  aooiale*^  entspriobt. 
Von  diesem  Oesiebtspankt  tm  mag,  dem  Kompromifivoncblag  y.  Lissts 
gegenflber,  Birkmeyers  Bearteilnng  als  niobt  gerecbtfertigt  ersebeinen. 

Aber  Birkmeyer  kommt  es  niebt  so  sebr  darauf  an,  ob  die  Ter- 
mindert  Zurechnungsfähigen  gestraft  werden  oder  nicht,  als  vielmehr 
darauf,  daß  durch  die  Aufnahme  der  verminderten  Zureehnnngsfftbig- 
keil  ins  Strafrecht  die  Psychiater  in  ihm  mehr  Macht  erlangen,  was 
unbedingt  zu  vermeiden  ist.  Denn,  wenn  sie  einmal  Aber  die  ver* 
minderte  Zurecbnungsfähigkeit  zu  entscheiden  haben,  verminderte  Zu- 
rechnungsfähigkeit abor  nach  ihrer  Meinung-  nicht  strafbar  ist,  werden 
sie  jeden  Verbrecher  als  vermindert  zurechnungsfähig  erklären  und 
dadurch  dem  Slrafrecht  entziehen  (S.  64).  Da  die  Psychiater  nicht 
an  die  Vergcltuns:  ^S.  iKi)  „erlauben",  sind  sie  vom  Strafreoht  nKiirlichst 
lernzuhalten.  Durch  die  verminderte  Zurechnungsfähierkeit  aber  liaben 
die  Psychiater,  die  Feinde  dwä  Strafrechts,  die  Bresche  gefunden, 
durch  welche  sie  in  die  belaprfrte  Festung  eindrin^ron  und  sie  zer- 
stören künuen  (S.  63).  Dab  damit  die  moderne  Richtung  wegen  ihres 
Sympathisierons  mit  den  Feinden  des  Strafrechts  gleichsam  eines 
LandesTerrates  beschuldigt  werden  soll,  kann  sie  ruhig  hinnehmen, 
ausgebend  von  der  Überzeugung,  daß  wabre  Wisseosobaft  nur  un- 
bewiesene Dogmen  zerstören  könne.  Yielmebr  spricht  doeb  gerade 
die  Freundsobaft  mit  den  Psycbiatem  für  die  moderne  Scbnle^  indem 
sie  die  rdoben  fiifabmngen  dieser  Penonen,  die  fflr  unser  heutiges 
Strafreoht  nicht  nur  als  Psychiater,  sondern  überhaupt  als  bemfs- 
mißige  Psychologen  in  Betracht  kommen,  für  sich  zu  verwerten  sucht, 
um  den  Vorwürfen  zu  entgehen,  daß  ein  großer  Teil  der  Leute,  die 
heute  in  den  Strafanstalten  als  geisteskmnk  erkannt  werden,  es  bereits 
im  Zeitpunkt  der  Verurteilung  waren  (Ascbaffenburg,  Das  Verbreeben 
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und  sfliiie  BekAmpfung.  II.  Aufl.  S.  165).  Daß  muk  im  Lager  der 
kUunndieii  Schule  selbet  mit  den  Feinden  lu  sympfttbiüeren  anSnglf 
das  mag  Birkmc^er  mit  Bedauern  konstatieren  (8. 64),  für  die  »Ho- 
denen'*  ist  es  jedoeh  ein  nener  Beweis  fOi  die  Baebtigkeit  der  ein- 
geaohlagenen  Biobtong»  sieh  g^gen  die  Fsycbiater  nicht  mit  dem  Wall 
nnantastbarer  Dogmen  sn  reisohansen,  sondern  ihrer  Wissensehaft 
wie  jeder  andern  willig  Eingang  in  gewähren. 

So,  gUabe  ich,  kdnnen  wir  sagen,  daß  v.  Liszt  und  die  moderne 
Schule  irt  nii^^  übrig  lassen,  das  als  Orundlage  für  den  Neuaufbaa 
eines  Straf recbtsaQrstenas  dienen  kann.  Wenn  Birkmeyer  (S.  96)  es 
als  weise  Vorwebt  bezeichnet,  daß  man  mit  einem  Vorentwurf  auf 
Ornnd  der  neuen  Ideen  noch  nicht  zu  Tage  getreten,  da  die  Undnrch- 
fülirbarkeit  der  modernen  Ideen  sich  dadurch  zcijrfn  würcli  ,  sn  sei 
demgegenüber  darauf  iiin^'-cwiesen ,  dali  die  als  undurclilüiirijar  be- 
zeichneten Ideen  bereits  grüßtenteils,  w^nn  nueh  niclit  in  Deutsch- 
land durchcreführt  sind  oder  in  Stratgesetzentwürfen  der  Durch- 
fübrung  barron.  B«'7ü<rlich  der  Unverbesserlichen  verweise  ich  auf 
die  Sehwei/tr  l^üUvürfe,  das  norweg.  St.G.B.,  bezüglich  der  br- 
dingten  Verurteilunt:  auf  Frankreicii,  Bfiirien,  hezU^-lich  der  iitil)r- 
stimmten  Strafurteile  auf  einzelne  Staaten  Nordamerikas  ÜKZ,üuliclj 
Deutschland  vgl.  v.  Liszt,  E.  F.  Klein  und  die  unbestimmte  Verur- 
teihiDgf  Aufs.  II,  S.  I33j.  Was  schließlich  littsts  Geringsobätning 
der  Stiafe  anlangt,  so  gilt  diese  hanptsSdilich  gegenüber  der  Unsn- 
llogliohkeit  des  heutigen  Systems  mit  Beeht,  wie  die  Bfickfallstatistiken 
bew^sen.  Sie  ist  femer  nnr  relativ  gegenüber  der  Wertschitsong 
der  sonstigen  sosialpolitiBchen  HaOregeln  snm  Sebntz  der  Gesellschaft 
vor  dem  Veibrechen.  Bs  ist  daher  gerade  eine  Umkehmng  der  Sach- 
lage^ wenn  Birkm^er  zum  Sofalnfi  ror  der  modernen  Bichtaag  wamti 
indem  er  einen  Satz  anfstellt,  der  vielmehr  von  den  ^Modernen*'  anf- 
gestellt  werden  könnte,  indem  er  die  Strafe  als  wirksamstes  Be- 
käinpfnngsmittel  gegen  begangene  ^  erftrrrl  en  bezeichnet,  dir  unent- 
behriicb  zum  Schutz  der  menschlichen  Gesellschaft  ist.  Findet  doch 
auch  v.  Liszt  die  Rechtfertigung  der  Strafe  in  ihrer  Notwendigkeit 
znm  Schutz  der  Gesellschaft.  Es  ist  daher  nicht  zutreffend,  wenn  die 
neue  Schule  nur  in  iliror  Tätigkeit  als  niederreinpnd  dar«::cstel!t  wird 
als  eine  Scliule,  die  das  alte  Strafrreht  angel)lich  verniciitct  und  i^leich- 
sam  sym|)athisierend  mit  dem  Verbrechen  das  Verhrpcherliet  r  auf  die 
Mpn<?ch}ieit  losläßt.  Oerade  um^-ehrt!  Ausireliend  von  der  Un/.ulänfr- 
liclikeit  der  herr.sclienden  Straff  setzt  sie  Nt-uos  an  die  »Stelle  dea  Alten, 
/um  erhöhten  „Schutz  der  Ciesellschaft  und  der  monscblioben  Hechts« 
Ordnung  vor  dem  Verbrechen". 
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Krirainal Psychologie  und  Strafpolitik. 

Vortrag,  gehalten  am  17.  2s'ovember  1906  in  der  furenaiscb-psychologbcbcn 

VeroinlpiDg  In  Heidelberg 

Von  Profeesor  Dr.  Hans  Groos. 


Ich  danke  ihnen,  meine  Herren,  vor  allem  für  die  Anfforderun«;, 
vor  llinen  zu  sprechen,  in  Heidelberg',  das  für  jeden  akadeuiischen 
Menschen  einen  iinvere:leichliciien  Zauber  l)esitzt  und  wo  gerade  von 
mir  bcsoDÜers  vtrehrte  Lehrer  wirken.  l>azu  kommt,  daß  Sie  mir 
über  einen  Gegenstand  zu  sprechen  g-estatten,  der  in  unseren  Tagen 
von  Bedeutung'  ist.  Niemand  zweifelt  daran,  daß  die  psychologischen 
Momente  in  jedem  künftigen  Strafgesetz  großen  Einfluß  gewinnen 
werden.  Vor  der  Sobaffang  eines  nenen  Stm^^esefaes  stehen  aber 
Sie  in  Denteohland  und  wir  in  ösleneich,  hüben  und  drfiben  kSnneD 
wir  aar  gewinnen,  wenn  wir  ans  dieaer  aehweren  Arbeit  Sobalter  an 
Schalter  natenieiiea  and  ans  Uber  wiobtige  grandl^gende  PrinaipIeD 
aasspreehea  aad  vieUeicbt  aaoh  eiaigen. 

Sehea  wir  za,  was  wir  ab  Äasgaagspaakt  für  ein  nenee  Straf- 
geseiz  einbringen,  so  findea  wir,  daß  Sie  das  ▼erbfiltaismlflig  neaeie 
and  modernere  Gesetz  bieten  —  wir,  so  nnwabrBcbetnlidi  es  ktiagt, 
stellen  das  natioBalere  Oe.setz  —  eine  Tataaobe,  die  nicht  als  unwiclitiir 
angesehen  werden  darf.  Ks  wird  immer  gesagt,  seit  dem  letztea  Beiebs- 
g«8etz  in  Strafsachen,  der  C.  C.  C,  seien  wir  getrennte  Wege  gegangen^ 
die  Entwicklung  unserer  Strafgesetze  erfolgte  röUig  anabbängig  von 
einander.  Ich  habe  nicht  zu  untersuchen,  welchen  guten  oder  schlim- 
men Wirkunj*'cn  der  so  starke  französi^clie  EinfhiR  auf  das  reichs- 
deutsche  Str.O.  ireliabt  bat,  ich  darf  aber  öageu,  daß  s^icli  das  öster- 
reieliisebe  iStr.G.  von  der  C.  C,  0.  über  die  Theresia  na  und  Jo^t'vdiina  auf 
put  lieutscbem  i'rnii'n  obne  vvesentlichera  fremden  Einfluli  entwickelt; 
hat,  so  daß  unser  alteö  (Jeset/,  immerhin  al«  Spiegelbild  nationaler 
Entwicklung  von  Wichtigkeit  sein  muß.  Unser  Str.G.,  früher  immer  beiseite 
geschoben  und  wenig  berückbichtigt,  hat  erst  in  allerletzter  Zeit  eine 
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gewisse  Würdi^'^ant,''  crfalin  n,  seitdein  iiinn  walirnnbm,  wir  korn  ki 
seine  Ktjdaktureu  gedaclil  haben  —  es  ist  mein  iininüijrlich.  dalj  uianche 
seiner  Beülimmun^ren  neues  Lilien  bekommen  werdcu.  Dies  j^'ili 
namentlich  von  Noriuen,  welche  man  heute  nur  mit  Ililfe  umständ- 
licher und  ianifweiliger  Dekretierungen  zu  losen  vermeint  und  die  das 
alte  österreicliiöche  Gesetz  mit  einem  einzigen  Worte  in  naiver,  aber 
psychologisch  richtiger  Weise  entoohieden  bat  ieh  glaube  dedialb^ 
da&  eine  sorgfältige  üntextmcbnDg  darttber,  ob  nod  welcbe  Bectim* 
muogen  ans  dem  zwar  arg  veralteten,  aber  national  entwiekelten  und 
psiychologisob  korrekt  gebildeten  Osterreiehisoben  Str.G.  etwa  über- 
nommen werden  könnten,  eine  der  wiebtigen  Vorarbeiten  bilden  wird, 
welcbe  geleistet  werden  m  fissen,  bevor  an  die  eigentliobe  ScbaEfnng 
des  nenen  Str.O.  geschritten  werden  darf. 

Fragen  wir,  was  außerdem  noch  an  Vorarbeiten  fOr  das  neue 
Str.G.  geschaffen  werden  soll,  so  stellen  sieb  einige  Momente  als  not- 
wendig heraus. 

1.  Vor  allem  muß  „die  vergleichende  Darstellung  des  deutschen 
und  ausländischen  Str.R.'*  fertiir  vor  uns  liegen.  Als  die  Schaffung 
dieses  Werkes  beschlossen  und  in  Angriff  genommen  wurde,  haben  wir 
es  alle  für  reclit  zweckmäßig  und  förderlich  befunden,  seitdem  aber 
einige  Bände  des  in  «einer  Art  oinziu'  da>.tehenden  Standard  work 
vorliej::en,  seidem  wibst-n  wir  (h  n  unahsi-hbaren  Werf  dieBer  groß- 
arti^'en  Arbeit  einzusehen,  wir  liegreifeo,  dal)  (dme  diesr,  für  alle 
Zeiten  giltig'e  nnmdlni:«'  w»  ih  r  Ihr.  noch  uiiüer  ijtr.G.,  noch  über- 
haupt ein  für  kultivierte  Lüulc  bestimmtes,  geschaffen  werden  kann. 

2.  Das  zweite,  notwendige  Moment  liegt  darin ,  daij  wir  wenig- 
stens in  den  äußersten  Umrissen  eine  Ätiologie  des  Verbrechens  auf 
Grund  allgemeiner  moral&tatistischer  Arbeiten  besitzen  sollten.  Auf 
deren  nnabsehbare  Wicbtigkeit  wurde  nnsihligo  Male  bingewiesen, 
und  es  baben  namentlich  t.  Uszt,  Gerland,  Köbner  n.  a.  dargetan,  in 
weleber  Btcbtnng  eine  moderne  Kriminalstatistik  gearbeitet  sein  muß. 
Die  mühsam  zusammengestellten  Zifferkolonnen,  die  zeigen,  wie  viel 
Leute  innerbalb  eines  gewissen  Zeitraumes  wegen  Verbrechens  des  §  X. 
oder  Übertretung  des  $  Y.  verurteilt  wurden,  wie  alt  die  Beatrafien 
waren,  wie  grofi  der  Prozentsalz  Freigesprochener  ist,  weleber  Nation 
und  Religion,  welcher  Bildung  und  welchem  Stande  die  Leute  ange- 
hört babeo,  und  hundert  andere  zum  Teile  verläßliclic  Daten  sind  von 
grofiem  allgemeinen  Interesse,  sie  sind  auch  für  manche  Sonderfragen 
der  Gesetzgebungstechnik  von  üedeutung,  aber  der  eigentlichen  Ge- 
setzgebung im  grolien  Stil,  der  Kriminalpolitik,  bringen  die  starren 
und  doch  wieder  nach  Beiiebeu  beugsamen  Zifferreihen  wenig  Föx4e- 


Digitized  by  Google 


Kriminalpsychologio  und  Strafpolitik. 


69 


run^.  Es  ist  z.  B.  bezeichnend,  daß  eine  nach  der  ingeniösen  Me- 
thode von  Otto  Köbner  ausgearbeitete  und  so  überaus  wichtige  Rück- 
faUsstaästik,  nichts  anderes  ergeben  hat,  als  was  man  kriminalpsyeho- 
logisch  und  konstruktionsgeniäß  ohnehin  schon  längst  ausgerechnet 
hatte;  freilich  war  dieser  Nachweis  wichtig  genug. 

Was  wir  brauchen  und  kaum  in  den  ersten  Anfängen  besitzen,  das 
wäre  eine  Vergleichung  und  Verwertung  der  Ergebnisse  aus  der  großen 
allgemeinen  Statistik  mit  und  auf  unsere  Sondererfahrungen,  DieStatistik 

Gewerbes,  des  Vermögens,  der  Wobnungs-,  Wanderungs-  und  SeR- 
liaftigkeitsverhähnisse,  die  Moral-  und  Sittlicbkeitsstatistik,  die  stat. 
Ergebnisse  über  hygienische  Momente,  die  Statistik  der  sozialen  Be- 
wegnngi  der  Religions-  und  Bildungsfragen,  der  Auswanderung,  des 
Zuges  nach  der  Stadt,  der  Ehelicbkeit  der  Geburten,  der  Bbeschlieliungen, 
der  Kinderzabi,  der  Ernährung,  Krankheiten,  Armenverpflegung  und 
vieler  anderer  wichtigen  Momente  enthält  Klärung,  Sicherstellung  und 
Anhaltspunkte  für  unsere  Fragen  in  unabsehbarer  Menge.  Sie  müssen 
aber  erst  aus  den  Zifferreihen  herausgesucht,  än>;!stlich  geprüft  und 
auf  eine  unserer  Fragen  nach  der  anderen  sorgfältig  angepaßt  werden. 

So  allein  kämen  wir  in  allerdings  mühsamer  und  langwieriger 
Arbeit  zur  Ätiologie  des  Verbrechens.  Welchen  Wert  solche  Arbeiten 
haben,  sehen  wir  aus  den  Versuchen,  die  mit  dem  Anpassen  der  Er- 
gebni^e  aus  der  medizinischen  Statistik  gemacht  wurden:  es  ^^clit  int,  daß 
wir  doch  einige  Klärung  erhalten,  wenn  wir  die  Kolonnen  der  heutigen, 
lediglich  konstatierenden  Kriminalstatistik  parallel  stellen  mit  jenen 
der  Statistik  über  unsere  großen  Volkskrankheiten,  namentlich  sind 
Tuberkulose,  Lues,  Hysterie,  Epilepsie,  Alkoholisraus,  aber  auch 
Rachitis,  Gicht  und  Anämie  etc.  wegen  der  mit  ihnen  verbundenen 
psychologtschea  Schwächung  und  verminderten  Widerstandsfähigkeit 
von  gr50ter  Bedeutung.  Das  ist  so  ungefähr  die  einfachste  und  am 
leichtesten  durchzuführende  Arbeit,  sie  zeigt  uns  wenigstens  in 
weiten  Zügen  den  Weg,  den  wir  bei  anderen  statistischen  Arbeiten 
einzuschlagen  hätten  und  welche  Erfahrungen  wir  hierbei  machen 
konnten. 

3.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  in  der  Entwicklung  begriffenen 
Ersehemuogslehre  des  Verbrechens.  Frägt  die  Ätiologie  des  Verbrechens 
nach  seiner  Entstehung,  so  will  die  Erscheinungslehre  die  äußere 
Form  des  Verbrechens  untersuchen  und  feststellen,  um  aus  ihr  Rück- 
Schlüsse  auf  das  innere  Moment  zu  versuchen.  Wir  wissen  heute,  daß 
jeder  äußeren  Erscheinung  ein  inneres  Moment  als  Korrelat  entspricht, 
und  umgekehrt;  wir  halten  als  Grundprinzip  fest,  daß  unser  Straf- 
prozeß nichts  anderes  ist,  als  die  Frage  nach  der  Kausalität:  wir 
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fragibD,  ob  der  VtTdächtiprte  verantwortlich  kausal  zur  Tat  idt,  nnd  nennen 
jeden  Umstand  prozcbsual  relevant,  der  zum  Hergange  relevant  ist. 
Wie  also  ein  Verbrechen  heganpron  wird,  welche  Formen  e^  anzu- 
nehmen pflegt,  welche  äul'tere  iOiiiiiiisiie  iiialtirebend  sind,  wag  wir 
dabei  Typisches  wahrnehmen,  welche  Vertjchiedenlieitcn  zutage  treten, 
wovon  das  Typische  und  das  Verschiedene  abhängt,  welche  Grap« 
pienragen  salfisng  sind,  wie  iiob  die  EnohelDiiiig  des  YerbreeheDB 
nach  Zeit  nnd  Ort  ttndert,  oder  was  ebronisoh  nnd  international  ial^ 
was  berHokBiolitigt  wird  nnd  waa  gleiobgiltig  bleibt,  wie  aieh  das 
einzelne  Verbrechen  gestaltet  ans  der  Hand  dea  Nenlinga  nnd  des 
Vielerfahrenen,  waa  nna  an  der  Erseheinnng  begreiflich  nnd  scltBam 
erscheint,  was  regelmäßig  nnd  was  ansnahmsweise  geschiebt,  wie  die 
äußeren  Yerbindnngen  nnd  Zasammenbänge  hergestellt  nnd  nnler- 
fasJten  werden  und  wie  das  Verbrechen  wieder  ans  der  Anßenwelt 
verschwindet  —  das  Alles  muH  wiclitiir  und  snm  VeratSndniflse  des 
psychologischen  Moments  unentbehrlich  sein.  — 

Allerdings:  wie  die  Verhältnisse  beute  drängend  stehen,  können 
wir  weder  die  Schaffung  einer  Ätiologie  des  Verbrechens  auf  moral- 
statistischer Grundlage,  noch  die  einer  vollständigen  Erscheinnn^'s- 
lehre  des  Verbrechens  abwarten  und  die  Bildung  eines  neuen  Strat- 
fresotzes  auf  diese  unabsehbare  Zeit  hinausschieben;  aber  wir  ver- 
langen einerseits  Herüeksichligunp:  des  in  beiden  Richtungen  (be- 
schaffenen nnd  andererseits  die  Anerkenntnis,  daß  alleb,  was  hier  noch 
geftcliaitt  n  wtrdeu  wird,  kriiiunaljtülitisch  maßgehend  ist,  und  so  sei 
schon  jetzt  darauf  hingewiesen,  daß  wir  große,  weite  GesetzeBfornien 
haben  müssen,  in  welchen  spätere  Erkenntnis  llauai  findet  —  mit 
den  vielen  kleinlichen,  engen  Bestimmungen  heutiger  Gesetze  langen 
wir  nicht  mehr  aus.  — 

4.  Was  wir  aber  unbedigt  brancben  und  was  lange  eher  fest- 
gestellt sein  mnß,  bevor  wir  fiberhanpt  an  die  Ausarbeitung  eines 
Str.G.  herantreten  dürfen,  ist  die  Feststellung  eines  Prinsipes,  eines 
das  gesamte  Str.G.  durchziehenden  Prinzipes,  welches  den  Oesetsgeber 
geleitet  hat  nnd  den  Richter  leiten  soll  Nicht  als  ob  es  ausdrück- 
lich aufgestellt  werden  mfißte  —  dies  wäre  ebenso  geftthrlich,  als 
ob  man  eine  Strafrechlstheorie  im  Str.O.  aufstellen  wollte  —  wohl 
aber  muß  es  erkennbar  sein,  es  muß  sich  aus  dem  Anfbaui  dem 
Prinzip  und  den  einzelnen  Bestimmungen  gleichmäßig  und  konsequent 
entnehmen  lassen  und  gestatten,  Auslegungen  und  Ergänzungen  aus 
ihm  sinnrichtig  vornehmen  zu  können;  es  hat  den  Anschein,  als  ob 
bislang  in  der  Strafpolitik  das  psychologische  Prinzip  viel  zu 
wenig  berücksichtigt  worden  wäre.  Sehen  wir  uns  nun  um,  wie  das- 
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selbe  in  unserer  Arbeit  herangezogen  werden  sollte,  00  ba^en  wir, 
die  uns  maßgebenden  Momente  Yomehmend,  wieder: 

Wille  iit  der  innere  Ef^  der  iOrkeien  Antriebe^  — 
Handlung  der  äußere  Effekt  der  BtfirkereD  Antriebe,  — 
Strafe  ist  die  antoritatiY  aufgestellto  HemmungsYonrtellang  wider 
die  das  Zusammenleben  enebwerenden  oder  nnmSglicb  maoben- 
den  Vorgftnge  — 
und  wenn  also  das  Bfr.Q.  die  Aufgabe  bat,  anf  den  sogenannten 
Willen  und  jenen  Begriffekomplexy  den  wir  Psyche  nennen,  zn  wirken, 
so  muß  auch  das  psychologische  Moment  das  einzige  sein»  welches 
als  das  leitende  Prinzip  des  Str.G.  angesehen  werden  kann.   In  das 
Tatsäcbliefae  übersetzt  heißt  dies  also:  es  muß  jeder  Vorgang,  der 
strafbar  sein  soll,  und  alle  Momente,  welche  auf  sein  Zustandekommen 
einwirken  oder  mit  ihm  auftreten,   psychologisch  untersucht  und 
festgestellt  werden,  wr-lcho  Strafe  als  Hemmungs Vorstellung  einzu- 
sefzen  ist,  wenn  sie  pnnzipgemäß  die  £rschwening  des  Zosammen» 
leben s  verhindern  soll. 

Wir  liabt  n  also  imiiier  zu  fra.iri'n :  was  und  wie  gestraft  werden 
soll,  und  sollen  wir  zu,  wie  man  i)ei  Rrledi.Giuti^'  dieser  Fragen  vor- 
gegangen ist,  so  kann  nicht  geleufrnet  werden,  daß  dies  häufig  ledig- 
lich nach  Refinden  geschehen  ist.  Denn  gäbe  es  ein  festes,  logi- 
bclieis  und  auf  beatiuimter  Grundlage  aufrubeudes  Prinzip,  so  könnte 
nicht  die  große  internationale  und  wissenschaftliche  Verschieden- 
bett bestehen,  naob  der  Vorgänge  als  strafbar  oder  nicht  strafbar  anf- 
gesielit  werden.  Legen  wir  uns  die  eiazehien  Deliktsgruppen  in  irgend 
einem  StrafgesetE  snreoht,  so  finden  wir  allerdings  bei  jeder  gradativ 
ein  Piinsip.  Delikte  gegen  Leib  und  Leben,  gegen  das  Eigentum, 
gegen  die  Ftobeit,  gegen  die  Ebre  etc.  batien  irgend  ein  Idtendes 
Prinsip,  aber  bei  jeder  Gmppe  liegt  ein  anderes  zngmnde,  was  wir 
namentliob  bei  den  politiscben  und  religiösen  Delikten  sowie  jenen 
gegen  die  Sittlicbkeit  mit  Toller  Dentlicbkeit  wabmehmen  können;  ein 
weobaelndes  Prinzip  ist  aber  überbanpt  keines,  und  so  dürfen  wir 
sagen,  daß  die  Frage  naob  dem,  was  gestraft  wird  eigentliob  ohne 
Prinzip  erledigt  wurde. 

Noch  klarer  wird  dies,  wenn  wir  nach  dem  Wie  der  Strafe 
sehen,  da  hier  die  verschiedenen  Prinzipe  mit  voller  Deutlichkeit  zu- 
tage treten,  wenn  sie  überlmnpt  hp?äle!ien.  Vor  allem  lag  es  nahe, 
die  schwersten  Verbrechen:  Ilocln errat,  Mord  etc.  mit  den  schwersten 
Strafen  zu  belegen,  welehe  das  jeweiliire  Ötrafensystem  kannte.  Das 
nächste  Prinziji  fand  man  naturgemäl)  in  einer  gewissen  Relation: 
man  mußte  wohl  Tötung  strenger  bestrafen,  als  Körperverletzung, 
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Notsacht  mehr  als  ITnzacht,  BrBadaHftung  mehr  als  gewöbnUehe  Sach- 

beschldigunj^.  T^aub  mehr  als  Diebstahl,  Verleumdung  mehr  als  Be- 
leidigung. Endlich  gab  es  bei  einzelnen  Delikten  eine  Aosabl  von 
Priozipien,  die  durch  die  Zeit  und  Verhältnisse  gegeben  waren;  Raub 
war  ein  besonders  bedenkliches  Delikt,  als  sich  Handel  und  Wandel 
fast  nur  auf  offener  Landstraße  bewegten;  Brandstiftung  mußte  mit 
aller  Gewalt  unterdrückt  werden,  weil  es  keine  Feuervensichertuiir 
gab;  Hn'iknotenfälj<cbung  war  gefährlich,  weil  die  Technik  bei  Kr- 
zeugiin;;  der  echten  Noten  noch  wenig  entwickclf  war.  Hiermit  sind 
wir  aber  mit  den  „Prinzipien"  zu  Ende,  und  kein  Mensch  vernia^'^  zu 
»a^en,  wie  mau  auf  eine  der  heute  Uesieheiiden  iSlrafen  für  Meineid, 
Sachbeschädigung,  Münzfälschung,  Aussetzung,  Urkundenfälschung, 
Betrui:"  etc.  f^eraten  ist;  es?  hat  auch  noch  niemand  versucht,  diesfalls 
eine  Erklärung  und  Ueclitferligung  aufz-ustellen,  oder  zu  uiiu  r.siieheii, 
waua  und  warum  z.  B.  für  eine  Verletzung  an  Eigentum  oder  an  Leib 
und  Leben  oder  an  Freiheit  and  Ehre  die  genau  gleiohe  Strafe  yer> 
bangt  werden  kann.  UosoeZeit^  welcbe  aus  ist  auf  eine  Umwertung 
aller  Werte,  verlangt  nun  aber  auch  die  FeBtBtellung  dee  Wetten  einer 
Strafe  und  fingt,  wit  welchem  Bechte  man  blnber  einen  bestimmten 
Wert  eingesetzt  bat.  Wenn  ich  mir  um  10  Taler  Bfiphcr  kaufe  oder 
um  den  gleichen  Betrag  Nahrung  oder  Kleider,  so  ist  damit  nicht 
gesagt,  daß  diese  Dinge  den  gleichen  Wert  haben,  sie  besitzen  nur 
den  gleichen  Preis ;  aber  Preis  und  subjektiver  Wert  ist  in  gewisser 
Beziehung  wieder  dasselbe,  und  wenn  ich  um  10  Taler  Nahrung 
brauche,  so  sind  mir  Bücher  im  Preise  von  10  Taler  im  Augenblick 
wertlos.  Wenn  also  unter  Umständen  auf  Tötung  die  gleiche  Strafe 
ausfällt,  wie  auf  schwere  Eigentumsscbädigung,  so  ist  zwar  damit 
nicht  gesagt,  daß  Leben  und  ein  gewisses  Maß  von  Eigentum  gleichen 
Wert  hat,  aber  im  strafrechtlichen  Effekt  kommt  es  auf  dasselbe  hin- 
aus, und  wir  haben  also  auch  hier  auf  die  momentane  und  lokale 
Einwertung,  die  das  Volk  vomiiunif,  ?-<)r^fälti;;e  Kücksicht  zu  nehmen. 

Freilich  wird  man  sagen,  eh  hätten  sieh  die  einzelnen  Wertan- 
satz»' oder  Strafbestimmungen  historiseh  entwickelt;  irgendwo,  wenn 
auch  zeitlich  weit  zurückgelegen,  rnnllte  man  anfangen,  und  ist  viel 
Zeit  vergangen,  so  dürfe  man  nin  den  in^^tus  titulus  der  damaligen 
Strafbestimmung  nicht  mehr  fragen;  Uunu  liege  die  gewallige  Macht 
des  historischen  Momentes. 

Aber,  welche  Bürgschaft  besitzen  wir  dafür,  daß  man  in  jenem 
fernen  Zeitpunkt  auf  irgend  einer  uns  unbekannten  Grundlage  richtig 
eingewertet  hat,  weiter  ob  man  im  Laufe  der  Zeit  die  neuen  Ein- 
flüsse richtig  einwirken  ließ  und  endlich,  ob  sich  diese  fortererbten 
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und  vielfach  umgewandelten  Werte  mit  unseren  heutigen  Verhält- 
nissen vertragen?  Auch  hier  hat  der  R»'<i>*kt  vor  der  historischen 
Macht  sein  Ende,  und  es  erübrigt  nichts,  als  jedes  einzelne  Delikt 
auf  seine  psychologischen  Bestandteile  zu  zerlegen,  diese  zu  unter- 
suchen, und  festzustellen,  welche  Strafe  als  Hemmungsvorstellung 
wirksam  aein  könnte,  um  bei  normalem  Reagieren  dem  Antriebe  zam 
Verbrechen  mit  Erfolg  entgegenwirken  zu  können. 

SelbstverstSadlich  glaubt  niemand,  datS  man  bei  diesen  psycho- 
logischen Auswertangen  direkt  zvl  Ziffern  und  Zahlen  gelangen 
nDd  entnehmen  können  wird,  wieviel  an  Strafe  auf  jedes  Delikt  zu 
▼erbfingen  ist  —  aber  wir  bringen  die  einzelnen  Werte  auf 
gemeinechaft liehen  Nenner  und  haben  —  vielleicht  alhrdings 
Dach  manchen  Schwierigkeiten  und  Irrtümern  —  wenigstens  die  .Mög- 
lichkeit, eine  konsequente  nnd  sinngemäße  Gleichförmigkeit  erreichen 
za  können. 

Eine  Untersuchung  des  psychologischen  Momentes  in  den  ein 
zelnen,  uns  möglichen  Strafmitteln  würde  za  weit  führen,  da  diese 
ffir  jedes  einzelne  umständlich  genug  wäre.  Bs  genüge  die  Behaup- 
tung, daß  die  Todesstrafe  psychologisch  unmöglich  ist,  daß  \V"'(l*r 
Sie  in  Deutschland ,  noch  wir  in  Osterreich  weiter  das  entsetzliciie 
brandmarkende  und  vernichtende  Wort  „Zuchthuus'^  (statt  Kerker) 
verwenden  dürf*  n.  da  sein  Oibrauch  einer  vorstümmelnden  Strafe  gleich- 
kommt, und  daß  wir  endlich  vom  psychologischen  Standpunkte  aus 
gezwungen  sind,  einen  Er:>at/  für  die  Geldstrafe  zu  suchen;  sie  führt, 
trotz  allen  Drehens  und  Wendens,  doch  immer  zur  Empfindung:  ^Der 
Reiche  kann  zahlen,  der  Arme  wird  eingesperrt/  Die  destruierende, 
unabsehbar  demoralisierende  Wirkung  dieses  Salzes  muO  beseitigt 
werden.  — 

Legen  wir  uns  einige  Beispiele  zurecbt,  und  konstmieren«  wir 
psychologisch.  Vorerst  ein  allgemeines,  etwa  Bückfall  mit  allen  seinen 
Konsequenzen:  Gewohnheitsverbrechen^rigewerbemfißiges  Verbrechen 
etc.;  sagen  wir,  der  A  stünde  vor  der  erstmaligen  Begehung  etwa 
eines  Diebstahls  und  scheiden  wir  alle  Sonderwirkungen  (Affekti  große 
Notlage,  besonders  günstige  Gelegenheit  etc.)  ans,  so  daß  bloß  normale 
Verhältnisse  ?orliegen.  Fttr  die  Begehung  wirken  nun  etwa:  ttble 
Veranlagung,  schlechte  Erziehung,  böses  Beispiel,  Trigheit,  Sucht 
nach  mfthdosem  Wohlleben,  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Meinung  der 
Mitmenschen  etc.  Gegen  die  Begebung:  Spuren  von  Gewissen,  Re- 
ligion nnd  £hrgefttbl  sowie  alle  anderen  besseren  Begnügen  und 
bauptsicblich  Fnicfat  vor  dem  Ertapptwerden  und  der  nun  folgenden 
Slcflie.  Diese  wird,  wie  es  auch  psychologisch  erklfirlich  ist  und 
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wie  69  aaoh  jede  Erfahroog  lebit,  vor  der  Begebung  ziffermäßig  ver- 
Teraoseblagt:  „wieviel  riiskiere  ich  P*^  Imtet  die  bekannte  Fomeli  nach 
ihr  wird  daon  hehtig  oder  unriebtig  bereehnet  Nun  wirken  die  ge- 
nannten Überlep^uDgen  pro  nnd  contra  Begebung,  nnd  welche  Kom> 
ponenten  stärker  sind,  diese  sieben  die  Resultierende  anf  ihre  Seite. 
Sagen  wir  die  Tat  wird  begangen,  der  A.  wird  bestraft  nnd  steht 
wieder  vor  der  Möglichkeit  der  Begebung  eines  Diebstahls.  In  der 
unTergleicblicb  grO&ter  Zahl  der  FBlle  sind  nnn  die  KrSfte  "pro  und 
contra  dieselben  get)1ichen.  Veranlassung,  Erziehung,  genossenes  Bei- 
spiel, Trägheit,  Gleichgiltigkeit  etc.  können  sich  ebensowenis:  geändert 
haben,  als  die  frfiberen  Spuren  besserer  Neigungen  siob  nicht  erhobt 
haben  werden.  ^AI»or  w  kann  sich  gebessert  haben"^  —  wir  fragen 
lediglich:  ^was  soll  sich  gebessert  haben?".  Die  schlechten  Trieb- 
feflem  ^Anln^rf".  Erziehung  otc.^  können  sich  nicht  bessern,  und  wo- 
her er  mehr  Ehrgefü!)!.  nnwissen,  Religion  <  tc.  I)f  kommen  haben  soll, 
läßt  sich  nicht  sagen.  Dif  Hnzisrc  variifrluut'  Kraft  i-^t  die  An?«?icht 
auf  Strafe,  und  weil  im  ersten  Kalle  die  Tat  be^iiui5'ea  wurde,  ist 
der  Schluß  a  contrario  gestattet:  ..Dnnmls  war  das  Moment  der 
drohend«!!  Strafe  zu  ?^cbwnch,  denn  sonst  hätte  ihn  dasselbe  abge- 
halten/   Wir  iiiiissen  al-ij  kon8truktions<r' miil)  sagen: 

1.  Die  Witderbeircliung  einer  Tat,  i.  e.  Rückfall  ist  die  Regel,  weil 
die  iiiiher  wirkenden  Kräfte  dieselben  geblieben  sind  und  kein  Grund 
zur  Annahme  vorliegt,  daß  dieselben  jetzt  sich  anders  äußern  sollten; 

2.  Wird  einer,  der  ein  Verbrechen  begangen  hat  (abgesehen  Ton 
Affektrerbrechen ,  Delikten  aus  Not  oder  besonderer  Gelegenheit) 
nicht  rückfällig,  so  ist  dies  als  Ausnahme  auzuseben,  da  gleichbleibende 
Ursachen  stets  die  gleiche  Wirkung  änfiem  mftssen; 

3.  Tritt  diese  Ausnahme  ein,  d.  h.  wird  Emer  nicht  rackfiUlig, 
so  ist  daran  regelmißig  die  yariierbare  Grßße,  die  Strafe  schuld; 

4.  Die  Tatsache,  daß  einer  rQckfällig  wurde^  beweist  somit,  daß 
die  Wirkung  der  ersten  Strafe  zu  schwach  war; 

5.  Es  muß  für  jeden  Fall  progressive  Strafe  angedroht  und  voll« 
zogen  w  t  rden;  dann  weiß  jeder,  daß  er  schon  beim  ersten  Rückfall 
empfindlicher  gestraft  wird,  und  daß  die  Strafe  jedesmal  größer  wird; 

6.  Dies  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  konstatiert  wird,  daÜ  der 
Verurteilte  nicht  reagiert  —  dann  tritt  Sicheningsstrafe  ein; 

7.  Die  vagen  und  schwierigen  Begriffe  des  ^^cwohnhcits  od^r 
gewerbemäniEri'ri  Verbrechen«,  die  psycholo^iseli  nielit  faljbar  sind, 
hätten  ganz  zu  entfallen,  Sitrüii::.'  im  strenger  Strafm  sind  sinnlos,  es 
kann  nnr  versnobend  progressiv  vorgegangen  werden.  — 

Hierzu  einige  Beispiele  aus  dem  besonderen  Teile. 
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Etwa  Kintlt-^iotiinir- 

Wir  wissen,  daü  die  l)e.soii(ler?i  mild»'  Behandluncr  der  Kindes- 
tötunjsr  ihren  Grund  zum  Teil  in  der,  durch  die  Oeburtsvoriräng-e  ver- 
anliÜJleu  psychopathi&ehen  Geistesverfassung:,  zuui  Teile  in  den  über- 
wältigenden Sorgen  wegen  des  Lnterhalteb  und  der  bevoräteheuden 
Schande  sucht  (sogen.  EbrennotstaDd). 

Wx  wifleen  aacb,  dafi  dne  Aaulil  oeneni  GteMtegetnmgeii 
dittwa  „EhreoDotatand*  allein  als  maßgebend  aageaebeQ  haboi  (s.  die 
AoBfÜhningen  r.  LiBstB  in  der  «VergL  DanteHmig''  Bd.  V,  p.  106  ft) 
^  aber  unter  aJlen  Umstftnden  wird  doeb  der  psychopatbiadie  Zu- 
sland  bei  der  Gebart  als  Ursache  angenommen  werden;  denn  wenn 
du  Mfidcbai  die  Gebnrt  ihres  Kindes  elwa  ffinf  Jahre  Terfaeimlieben 
konnte  and,  als  Entdeckung  jetzt  erst  drohtSi  das  Kind  jetzt  tötet,  so 
wird  ihr  niemand  die  Milderung  /ubilligen,  wenn  sie  auch  erst  jetzt 
in  den  ..Ehrennotstand"  geraten  ist;  kurz,  der  abnorme  Zustand  bei 
und  sofort  nach  der  Geburt  ist  das  niildernde,  wenn  überhaupt  Kindes- 
tötung milder  bestraft  wird  als  andere  Tötung.  Wir  müßten  also  vom 
einfach  psychologisclien  Standpunkte  aus  sagen:  die  erschütternden  und 
i?chwächendcn  Einflüsse  bei  dem  Geimrt.svorirjinije  wirken  derart  ver- 
wirrend, daü  die  Furcht  vor  Not  und  Sehande  mit  abnoruier  Kraft 
ausircstattot  ^  ird,  und  die  normalen  Instinkte  auf  BeschUtzung  des 
Ncui^elxjrenen  ülierwältigt.  Diebe  Überlegungen  setzen  nun  aber 
voraus,  dn('  der  für  uns  nianirebende  Entscldnß  zur  Tötun^r  infolge 
und  wäliicnd  der  psycbupathischen  Oelmri^vorirän^;*'  ent. standen 
und  gefaltf  worden  ist.  Wir  fragen  aber,  ob  man  auch  nur  einen 
einzigen  Fall  kennt,  in  welchem  der  geschilderte  Hergang  nacbweia« 
bar  gewesen  ist? 

Wenn  eine  unehelich  Geschwängerte  ihren  Zubiand  vor  der  Ge- 
bart nicht  geleugnet  und  Vorbereitungen  ffir  das  zu  erwartende  Kind 
getroffen  ha^  wenn  sie  au4^  niebt  im  Geheimen  entbnnden  und  Bei- 
stand herbeigerufen  hat  —  dann  bat  sie  aber  gewiß  noch  nie,  etwa 
in  emem  unbewaoblen  Augenblick ,  das  Kind  getötet  Dies  müßte 
aber  Totkommen  können,  wenn  das  Töten  von  p^ychopathisohen  Vor- 
gingen bei  der  Geburt  kansiert  wAre. 

In  allen  itiUen,  in  welchen  aber  ein  Kind  bei  der  Gebnrt  ge- 
tötet wurde,  bat  die  Mutter  eher  die  Schwangerschaft  geleugnet,  bat 
kdne  Vorbereitungen  für  das  Kind  getroffen,  hat  im  Geheimen  ent- 
bunden und  keinen  Beistand  herbeigerufen  —  sie  hatte  also  den  Be- 
schluß, das  Kind  zu  töten,  schon  lange  Yor  der  Gebnrt  gefaßt,  und 
die  physiologischen  und  psychologischen  MameBte  können  auf  diesen 
Entschluß  unmöghch  schon  dngewirkt  haben. 
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Untersuchen  wir  ako  die  ganze  Frage  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus,  so  müssen  die  gesamten  psycbopatbischen  Einwir- 
kungen bei  und  nach  der  Geburt,  welche  seit  ungefähr  100  Jahren 
im  Strafrecht  eine  so  große  Rolle  gebpicit  und  so  viele  Schwierig- 
keiten verursacht  haben,  aus  unseren  Erwägungen  völlig  ausgeschlos- 
sen werden:  sie  haben  psychologisch  nie  gewirkt 

Wir  kommen  daher  diesAdls  zm  dem  Schlosse,  daß  wir,  die  wir 
doch  anch  den  Kindsmord  prtYileg:iert  und  milde  hehandeln  wollen, 
biefOr  ganz  andere  ErwSfl^ngen  an&ncfaen  mfissra;  —  ob  wir  mit 
der  Lehre  vom  sogen.  Ehrennolstand  unser  Anslangen  finden  werden, 
ist  sehr  ingltch.  — 

Ein  weiteres  Beispiel  soll  zeigen,  wie  wir  ans  TieUeioht  die  Frage 
der  Noch  Verantwortung  beim  Kansalnexus  erleiohtem  können.  Die 
Schwierigkeit  liegt  natürlich  darin,  daß  wir  an  emom  bestunmten 
Punkte  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  plötzlich  sagen:  „biw 
ist  die  Reihe  der  Kettenglieder  von  Ursache  tind  Wirkung  so  lang, 
daß  wir  keine  Verantwortung  mehr  annehmen  dürfen^.  Ich  erinnere 
an  das  immer  gebrauchte  Beispiel  von  dem  Verletzten,  der  im  Spitale 
stirbt  War  die  tinmittclbarc  Todesursache  eine  im  Spitale  erlittene 
Infektion,  so  verantwortet  der  Täter  den  Tod:  wurde  der  Verletzte  von 
dem  zufällig  einstürzenden  Dache  des  Spitales  erschlagen,  ao  verant- 
vvorttt  der  Täter  den  Tmi  nielit  uiehr. 

Welcher  L'ntersehii  il  liei:t  aber,  auf  den  bösen  Willen  des  Täters 
anirepalU,  hier  vor?  Uewöbulich  hilft  man  sich  damit  dal)  man  die 
V.  rantwortun^  entfallen  läßt,  wenn  etwas  Außergew  r>  Im  liebes,  ein 
4)urer  ZuiuU  eingetreten  ist,  und  wie  alle  diese  liilfen,  die  nicht  helfen, 
heißen  mögen;  gelöst  i^t  die  Frage  erst,  wenn  wir  auf  ps_) ehulugibcliem 
Wege  eine  Anpassung  an  die  Schuld  des  Täters  zu  finden  vermögen. 

Nehmen  wir  Aussetzung  als  Beispiel  und  fragen  wir,  was  sich 
der  Titer  bei  der  Verilbung  sagen  mußte:  er  konnte  naturgemäß 
nichts  anderes  in  Erwägung  sieben,  als:  ,»Bntweder  wird  der  Aus- 
gesetzte gerettet  oder  er  geht  zugrunde  —  ich  nehme  auch  die  zweite 
Möglichkeit  auf  mieh*^.  Weiter,  als  die  Erwägungen  des  Täters  waren, 
können  wir  auch  den  Kreis  der  Verantwortung  nicht  ziehen,  und 
mtlssen  sagen:  die  vom  Täter  psychologisch  aufgestellte  Alternative 
schließt  allerdings  auch  den  Kreis  der  Möglichkeiten  und  der  Kette 
von  Ursache  und  Wirkung:  ist  also  eine  dieser  beiden  Möglichkeiten  ein- 
getreten, so  ist  auch  der  Kausalnexus  geschlossen ;  ist  der  Ausgesetzte 
von  einem  Dritten  aufgenommen,  so  ist  auch  die  eine  Alternative 
geschlossen  und  alles,  was  jetzt  kommt,  hat  der  Täter  nicht  mehr  zu 
verantworten,  es  beginnt  eine  neue  fieihe  von  Ursache  und  Wirkung 
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711  huiicn.  und  diese  hatte  der  Täter  m  deine  Erwägungen  nicUt  ein- 

gesell  lossi'n. 

Selbstverständlich  ist  es  nicht  tiberall  so  leicht,  gcium  den  Punkt 
zu  finiitii.  wo  die  R^ihe  der  vom  Täter  kau»ierten  künden  ge- 
schlossen i.st.  und  wo  daher  seine  Verantwürtuüi;'  beendet  ist,  aber 
undenkbar  kann  es  auch  nicht  sein,  dies  bestimmen  zu  können, 
und  wir  haben  wenigstens  die  Möglielikdty  anoh  hier  gereohto  Qxm- 
linien  m.  ziehen.  — 

Ähnlieh  tteht  es  bei  der  so  sehwierigen  Frage,  wie  weit  wir  für 
EabrUtorigkeit  venuitwoitltoh  maolieii  woUen,  weiche  IWige  muuent- 
licfa  deshalb  allein  auf  p^chologischem  Wege  bebandelt  werden  kann, 
weil  sie  fast  nntiennbar  mit  anderen,  rein  pq^cbolegiBoken  Dingen: 
I>nmmheit,  Yetgessen,  Aberglauben  ete.  verbunden  iet  Dies  iat  nm 
80  wichtiger,  als  die  meisten  modernen  Strafgesetze  nach  dem  Mnster 
des  D.8t.G.  vemQnftiger weise  darauf  verzichtet  haben,  dm  peycholo- 
gischen  Begriff  der  Fahrlässigkeit  zu  definieren. 

Wer  sich  nun  darüber  klar  werden  will,  was  Fahrlässigkeit  ist, 
niuD  nach  dem  Beispiele  Feuerbachs  diese  in  die  bewußte  Fahrlässig* 
keit  (..iob  riskier's")  und  die  unbewußte  Fahrlässigkeit  (ich  weiß  etwas 
überhaupt  nicht,  oder  habe  es  vergessen)  zerlegen.  Befrachten  wir 
aber  die  psych olofrischrn  Vorgänjrc  in  den  hciden  Fällen  genauer, 
kommen  wir  zu  dem  Erirehnis.  dal<  \on  einem  strafbaren  Verschulden 
eiirentlicii  mir  hei  der  bewuliten  Tab rlässi<r keit  die  Rede  «»ein  kann. 
Aucli  dn  ist  natürlich  nicht  i^des  .Jiiskieren"  sehuldbaft:  jede  Kisen- 
bahnunte^nehnlun^^  jede  Fabnksleilung,  jeder  Bergbaubetrieb  etc.  ris- 
kiert, und  Wenn  der  I-<audarzt  gestern  von  einer  neuen  Operation 
gelesen  hat  und  sie  heute  macht,  um  mftglicberweifie  ein  Leben  zu 
retten,  so  riskiert  er  auch;  in  diesen  und  unzähligen  ähnlichen  Fällen 
hat  immer  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeitsrechnung  mitzutun,  über 
deren  mathematische  Momente  wir  absolut  nicht  im  Klaren  sind.  Wenn 
X.  B.  der  Staat  den  Eisenbahnen  nur  eine  Maximalgescbwindigkeit 
Ton  n  Kilometern  pro  Stunde  gestattet,  so  argumentiert  er:  »wenn  ich 
blofi  unter  n  Kilometer  pro  Stunde  gestatte,  so  riskiere  ich  pro  Jahr 
nur  X  Veranglttckungen  (ohne  solche  geht  es  ja  nie  ab)  —  gestatte 
ich  aber  eine  Geschwindigkeit  Ton  ttber  n  Kilometer,  so  würde  ich 
X  +  y  Yernnglflckungen  riskieren,  x  kann  ich  riskieren  —  aber  x  -t-  j, 
das  wäre  su  Tiel,  ich  verbiete  also  das  Letstere**.  Ja,  warum  darf 
man  x  und  nicht  mehr  riskieren,  wie  ist  man  denn  gerade  dazu  gekom- 
men, alle  Jahre  x  zu  opfern,  und  warum  ist  es  denn  su  wenn 
man  auf  die  Zahl  x  -f  y  käme?  Nayigare  necesse  est,  vivere  nou 
necease  est!  Fragen  wir  hier  nm  das  peyohoiogisobe  Moment,  so 
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kommen  wir  allerdings  vorerst  nicht  weiter,  als  zur  Feststellunj;  einer 
pöycholügiscben  Seltsamkeit,  die  im  Hirae  dea  htaaic^  eutötelit,  wenn 
er  rahig  alle  Jahre  x  Bilrg;er  opfert,  aber  mit  Staatsanwalt  und  Strafe 
kommt,  wenn  Einer  x  +  y  Menschen  rukieren  wollte.  Aber  bei 
genanerer  UnteeBiiobung  nehmen  wir  wahr,  daS  rieh  dieee  leheni- 
baie  „Seltsamkeit*  oaeh  bestimmten  psyohologisehen  Regeln  ordnen 
laot  — 

Wenden  wir  dies  auf  unsere  FftUe  an.  Sagen  wir,  Ä*  habe  aal 
sebem  Dachboden  riae  lUltOre  olfen  gelasseo,  in  der  Absieht,  sofort 
wieder  binan&ogehen  and  diese  sa  sebliefien.  Nnn  Überlegt  er  aber, 
ob  er  sich  diese  Mttbe  machen  soll  —  bei  wie  viel  Proient  Wahr* 

scheiniichkeit,  daß  jemand  herabstürzen  könnte,  muß  er  die  Türe 
schließen  gehen,  wenn  er  nicht  straffällig  werden  soll?  niemand 
weiß  Antwort  daranl^  wenn  wir  nicht  die  Vorgänge,  die  sich  damals 
bei  jenen  Überlegungen  in  seinem  Hirn  abgespielt  haben,  psycho» 
logisch  untersuchen  —  dann  kann  man  wenigstens  ungefähr  einen 
Maßstab  zur  Beurteilung  seiner  Schuld  finden.  - 

Wonn  wir  also  sairi  ii:  wir  mllssen  bei  der  hewulMen  Fahrllissii:- 
keit  Straffälliu^keit  tlaim  annehmen,  wenn  dem  Beschuldigten  ein  ge- 
wisser —  alUrdinirs  nicht  f^tstellharor  —  Prozentsatz  von  Gefahr 
beim  Kiskicrt-n  klar  war,  so  niiisscn  wir  bei  der  unbewußten  Fahr- 
lJlssi<;keit  von  anderen  Ge8ichts|iuük.if'n  ausjrehen.  Hier  wollte  der 
Täter  nicht  riskieren,  er  vvußte  uiu  (In-  (iefalir  nielif,  sei  es,  dalj  er 
etwas  Wichtiges  vergessen  bat,  sei  es.  dal)  er  ül»erliaui»t  nicht  darum 
wußte,  oder  Vorgänge  aus  Unkenntnis,  Irrtum  oder  Aberglauben  falsch 
auffaßte;  es  handelt  sieh  also  stets  um  einen  Mangel  in  der  Psyche, 
den.wir  nicht  strafen  können.  Wenn  die  Bäuerin  ihrem  Kinde 
anf  eine  Sofaailtwiittde  Simmweben  legt  und  dadorch  eine  sohwere 
Infektion  yerorsacht,  so  wußte  rie  einfiieh  um  die  mQgliehen  Folgen 
nicht  Das  ist  aber  keine  Gesetsesnnkenntnis,  denn  daß  es  verboten 
ist,  das  Leben  eines  anderen  zu  geOhrden,  hat  sie  gewoAt^  rie  wollte 
dies  aber  auch  gar  nicht  tnn,  nnd  Unkenntnis  Ton  wissenschaftUeben 
Tatsachen  ist  nicht  strafbar.  Wenn  jener  oftritierte  mmünisebe  Soldat 
nach  Vorschrift  eines  alten  Zanberbuefaes  srinem  Kameraden  mit 
dessen  EinwUlignng  den  Kopf  abgeschnitten  hat,  am  einen  großen 
Schatz  zu  heben,  SO  hat  er  das  I^ben  des  andern  wissentlich 
nicht  gefährdet,  weil  der  Kopf  am  Schlüsse  der  Prozedor  nach 
dem  Buche  wieder  angeheilt  werden  sollte.  Der  Mann  wurde  wegen 
„grober  Fahrlässigkeit**  schwer  bestraft,  aber  siehor  mit  Unrecht,  denn 
man  bestrafte  nur  seine  Dummheit.  Nehmeu  wir  an,  der  Mann  hätte 
das  gesamte  St.G.  besser  gekannt,  wie  wir  alle  zusammen  —  er  hätte 
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(lit-  Taf  doch  vollbrachi ,  (lonn  er  irrte  nicht  im  Gcst  lzp.  <H)iidern  io 
Tatsachen,  t-r  ers<ih  in  wtMiitjni  Vor^^ohi'ii  keine  (i«'fähnliinL'- 

Wenn  w\v  also  annehmen,  dal)  bei  iinhewnliter  Falirla.s.^iiikeit 
ÖtraflHirlv'  i{  niclit  vorliegt,  ho  müssen  wir  docli  feststellen,  oh  im  ein- 
S^nen  Kalle  echte  unbewußte  P'ahrläs.si^'keit  zu  beurteilen  ist^  Ua  sich 
unter  ihrem  Schein  auch  oft  bcwuüte  Fahrlägsigkeit  verbirgt  Sagen 
wir,  ein  Arzt  kennt  irgend  ein  neues,  wichtiges  Medikament,  einen 
lebenKttenden  Kanstgriff,  eine  notwendige  Operation  nicht,  so  ial  diese 
nor  mm  Sebein  itnbew«0te  FabilianglMit  (Ntobtwitten  ete.},  in  Wirk- 
liefakett  bewufite  «nlpa.  Jeder  Ant  weiß,  dafi  er  sieh  doidi  das  Lesen 
einiger  weniger,  ohnehin  nur  selten  «rseheinender  Faehzeitsefaiiflen  nn- 
gefilhr  aal  der  Höbe  erhallen  kann,  und  liest  er  diese  nicht,  so  riskiert  er 
bewnfit,  daß  es  Tielleioht  «so  aiuli  geht'.  Wird  er  dann  bestrsfi^  so  ge- 
schiebt dies  nieht  etwa  dslttr,  dafi  er  Tor  20  Jahren  anf  der  UniversitSt 
zn  wenig  gelernt  bat  oder  weil  er  etwas  nieht  gewußt  ba^  sondeni  weil 
er  die  Behandinngen  riskiert  hat,  ohne  seine  Kenntnisse  sn  erginsen. 

Wir  haben  also  in  jedem  solchen  Falle  zuerst  festzustellen,  ob  er 
wirklich  unbewußte  Fahrlässigkeit  betrifft,  —  ist  dies  der  Fall  dann 
handelt  es  sich  um  psych ologisebe  Vorgänge  und  Zustände,  und  diese 
können  nicht  gestraft  werden. 

In  besonderer  Richtnn^r  ist  das  psYcholo*rische  Moment  in  einem 
fTroHen  Fra;^'enkomplex  zu  verwerten,  welcher  sich  um  die  Erhaltung 
der  Art,  die  Zuehtwahl  im  Menschen*reschlcchtc  dreht,  Allerding:s 
sind  die«  eigentlich  physiologische  Frajjen,  aber  bei  ihrer  Lösun^r  han- 
delt es  sich  in  erster  Linie  um  eine  edukative  Wirkung  auf  die  Psyche 
der  Suiatsbürger  im  allgemeinen,  welche  einsehen  muß,  um  was  es 
sicli  liandelt.  Der  altruistische,  alles  Menselilielie  erhaltende,  pfle^nde 
und  schützende  Zug  unserer  Zeit  ist  weit  {gegangen:  wir  lassen  kein 
vom  Weibe  geborenes  Wesen  töten  und  wenn  es  die  scheuDlichste 
Mißgeburt  wäre;  wir  sieben  Verunstaltete,  Blödsinnige,  Wesen,  denen 
zwei,  auob  drei  Suue  fehlen  und  die  ärgsten  Schwächlinge  an^  um 
sie  glücklich  wenigstens  soweit  sn  bringen,  daß  sie  sich  und  ihre 
Fehler  fortpllansen  können;  wir  pflegen  alle  unrettbar  Kranken  und 
schwer  leidenden  Brestbaften,  die  entsetzliebsteo  Krfippel  und  wttrden 
es  Mord  nennen»  wenn  ein  mitleidiger  Arst  die  qualToUen  Leideii 
eines  dem  Tode  Geweihten  um  einige  Stunden  verkürzen  wollte.  So 
kommt  es  nicht  nur  dazu,  daß  ü  "^t  rächen  heute  fast  vollends  in 
pfleo-^r  und  Gepflegte,  Schützer  und  I'esehützte,  Leidende  nnd  Tröster 
zerfallen,  sondern  daß  durch  unser  fortwährendes  Ehalten,  Betten  und 
Versoigen  Ruinen  von  Menschen  existieren,  deren  Nachkommen  das 
ungeheure  und  so  verderbliche  Beer  der  Degenerierten  bilden.  Die 
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Natur  schaltet  jedes  mißlungene  junsre  Tier  sofort  aus,  jedenfalls  noch 
eher,  bevor  es  degenerierte  Nachkoimuen  gezeugt  hat,  nur  die  Kultur 
erhält  sie,  und  viel  zu  wenig  wird  der  schweren  Verantwortung  ge- 
dacht, die  daraus  erwächst,  wenn  wir  die  künstlich  und  geradezu  ab- 
fliobtlicb  gepflegte  Degenentioi  soweit  treiben,  daß  beute  sebon  die 
De^ienerierten  einen  enobieekend  beben  FroieniMte  eireielit  baben. 
Das  bat  scben  Plate  gewußt  nnd  warnend  beqwoebea  — 

Fhigen  wir,  wie  bier  die  Kriminalpolitik  mitwirkt,  eo  sehen  wir 
ibre  Tätigkeit  in  der  großen  Gruppe  von  fOrBorgenden  Gesetzen,  die 
sieb  der  Schwaeben,  Dnfflbigen  nnd  Armen  im  Geiste  annebmea,  die 
einen.  poÜEeilieben  Charakter  tragen  nnd  am  liebsten  jedem  der  geiade 
in  der  Gesellscbalt  Wertlosesten  einen  Bebttter  mitgeben  möebte.  Die 
Zahl  dieser  Gesetze  ist  groß.  Eine  Gmppe  schützt  Dinge,  die  t  r.<t 
gerade  .dnrob  die  Existenz  des  Gesetzes  scbirrobedürftig  und  hilflos 
seheinea;  eine  zweite  Gruppe  bestraft  unterbusene  IlilfeleiBtong,  An- 
zeige und  Uinderung  von  Verbrechen;  «  ni  •  dritte  Gruppe  schützt  die 
Allzuarmen  im  Geiste  vor  Betrug,  Ausbeutung  und  Schädigung;  eine 
vierte  hcstrnft  die  beleidiirte  Ehre  aller,  die  zu  schwach  sind,  um  sich 
selber  zu  nvcItch,  und  wenn  wir  genauere  Umschau  halten,  so  gewahren 
wir,  (lal^  es  (las  (ieset/,  fa.st  nirprends  mehr  dem  Starken  und  Gesun- 
den Uberlälit,  bich  selbst  zu  schützen,  ein  großer  Teil  der  Bestim- 
mungen ist  zu  Gunsten  der  Degeneration  getroffen.  — 

Aber  «o.  wie  heute  die  Auffassungen  und  die  Verhältnisse  geschaffen 
(sind.  küiHKu  wir  direkte  Änderungen  nicht  erreichen,  wolil  a))er  kann 
eine  überlegte  Kriminalpolitik  eine  große  Wirkung  aut  die  i)6^cbo- 
logischen  Vorgänge  im  Richter  erreichen,  wenn  sie  alle  enge,  schabloni- 
sierende  und  zwängende  Fassung  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
madei  Es  genügt  nicht,  die  diesfalls  bestehenden,  doeh  nii^t  zu 
beseitigenden  Gesetze  yorsicbtig  und  psychologisch  begründet  zu  for- 
men, sondern  es  muß  Yor  allem  dureb  weite^  zum  Denken  anregende 
Bestimmungen  auf  die  Psyche  des  Biebteis  gewirkt  werden..  Dies- 
falls ist  eigentlieb  noeh  wenig  gesebeben,  und  wenn  wir  zuseben,  was 
ee  in  unseren  Gesetzen  an  starren  und  nnbiegsamen  Zablen  —  Alter, 
Sobadensböbe,  V^;^ning  eta  —  und  an  Definitionen  giebl^  die  den 
Unklugen  nieht  klug  und  den  Klugen  nicht  klttger  maeben,  so  wun- 
dem wir  uns  nur,  wie  psychologisch  unrichtig  man  vorging,  wie  den 
Leuten  noch  immer  der  unsinnige  Begriff  von  dem  sich  selbst  anwen- 
denden St.G.  im  Kopf  steekt  Darin  liegt  die  ganze  Schwierigkeit 
unserer  Strafreehtspflege,  und  unsere  einzige  Hoffnung  kann  in  einem 
neuen,  ])sychologisch  durebdaohten,  weiten,  zum  Denken  und  Anpassen 
zwingenden  StG.  liegen. 
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Von 

£Usa  V.  liiazt,  Borlin-Cbarlottenburg. 


Ober  die  jetzt  so  vielfach  erwShnten  amerikanischen  Jngesd- 
geriehlshöfe  (J.  0.)  geben  die  von  SamnelJ.  Bamws  siisammen- 
gesteUten  Berichte  einen  guten  Überblick. 

Das  Buch  gibt  9  ansffihrlicbe  Berichte  der  bedeutendsten  Juvenile 
Conits,  meist  von  den  betreffend«!  Biehtem  selbst  verfaßt;  im  An- 
hang  sind  mehrere  Gesetze  abgedmokt  nnd  noch  einige  KachtrSge 
and  nefnere  Statistiken  gegeben;  den  Schiaß  bildet  ein  VerzeicbniB 
simUicher  Staaten  der  Union  mit  einer  Anmerkung,  ob^  bes.  welche 
Gesetze  Aber  Jugendgerichte  sie  besitzen.  Anflerdem  enthält  das  Bndi 
noch  ein  alphatisches  Sachregister,  so  daß  man  sich  leicht  orientieren 
kann.  St5rend  wirkt  die  nngleichmfißige  Behandlung  der  einzeUien 
Berichte.  In  einzelnen  wird  eine  khire,  sachliche  historische  Obe^ 
sieht  gegeben  (so  z.  B.  von  Th.  Murphy  Police  Justice  ftber  die  Ent- 
wicklung in  Buffalo  New-York;  von  Hrs.  Hannah  Kent  Schoff  ttber 
Pennsylvania  usw.);  andere  Verfasser  geben  nur  aneinandergereihte^ 
allerdings  sehr  lebendige  Einzelbilder,  so  vor  allem  Judge  Lindsey 
fiber  Denver  (Colorado);  manche  geben  eine  Statistik,  andere  wieder 
nicht  nnd  derglachen  mehr.  Im  ganzen  aber  ist  dss  Buch  auße^ 
ordentlich  lesenswert  nnd  anregend. 

Barrows  beginnt  seine  Einleitung  mit  den  Worten:  »Wfirde  man 
fragen,  welches  ist  die  bedeutsamste  Entwicklung  von  rechlHchen 
Grundaitzen  und  Methoden  in  den  Vereinigten  Staaten  innerfaalb  der 
letzten  5  Jahre,  so  kann  die  Antwort  ohne  Zdgem  die  sein:  Die  Ein> 
fßhning  und  Einrichtung  von  J.  C.  Niemals  vielleicht  hat  eine  recht- 
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liehe  Reform  solch  rasche  Fortschritte  gemacht.  1899  in  Chicago 
beginnend,  entstand  die  InfitituHon  in  einer  Stadt  nach  der  anderen, 
in  einem  Staat  nadi  dem  andmi|  bia  m  mm  in  8  Staaten  und  11 
groAea  Sfftdten  eingefahit  ist*^  (Seither  aind  noch  venchiedene  hiazu- 
gekommeo). 

Die  Eatatebnng  der  Geaetze  iat  ttberall  anf  ttberanatimmeDde  Er- 
wiii^Dgea  EorflokzufOhren.  Alle,  die  fttr  das  öffentliche  Wohl  Inte* 
rease  hatten,  Bicbter,  gemeinntUzige  Vereine^  f^anenvereine,  aaheiii 
daß  viel  gestraft  wurde;  der  Gerechtigkeit  im  alten  Sinne  wurde  so 
sehr  Genüge  getan,  daß  die  OefäiiLnisse  IttterfQIIt  waren,  daß  sogar 
kleine  Kind«^r  sich  darin  befanden.  Und  trotzdem  war  die  Kriminalität 
beständig  im  Wachsen  begriffen.   Man  kam  zu  der  Einsicht,  daß  der 
Grund  zu  diesen  besorgniserregenden  Zuständen  darin  zu  suchen  sei, 
daß  man  die  jngendlichen  Übeltäter  falsch  behandelte.  Indem  man 
sie  mit  alton  jrewiegten  Verbrecliorn  znsanunonsiierrte,  erzog  man  sie 
erst  selbst  zu  Verbrechern,  dir-  nun  fast  ausnahmslos  dem  geordneten 
bürgerlichen  Leben  v(  rlorcn  waren.     „Der  Staat  hnttp  unschuldige 
Kinder  für  das  Vi  rhn  rheii  er/o^a-n.  und  die  Erntt-  war  ^toB."  ?:igt 
ein  Richter.    „Kinder  wurden  als  \  (  rhrrelier  gebranduiarkL,  bevor  sie 
wußten,  was  ein  Verbrechen  ülierliaupt  ist,'*  snirt  ein  anderer.  So 
verschieden  nun  die  (besetze  ini  t-inzclnen  sind,  .-.»»  verschie(ien  der 
Umkreis  ihrer  WirkjiauiUeil,  ao  kouimen  doch  dieselben  Grundgedanki  n 
übtTall  zuui  Ausdruck.    Kinder  (der  Begriff  erstreckt  sich  bis  zum 
16.  Lebensjahr)  sind  keine  Verbrecher;  wenn  sie  Straftaten  be- 
gehen, die  hei  Erwaehsenen  Verbrechen  genannt  werden,  so  liegt  die 
Ursache  hieffttT  Tiel  aaehr  noch  als  bei  Erwachsenen  an  der  Um- 
gebung, vor  allen  an  den  UbisÜchen  VerhSltaiasen;  daher  muß  die 
Behandlung  hier  einsetzen.    Kinder  dürfen  nicht  mit  er- 
wachsenen Angeklagten  oder  gar  Verbrechern  von  Amts 
wegen  ausammengebraobt  werden;  vor  allem  nicht  in  Ge- 
fängnissen, aber  auch  nicht  in  den  Gerichtsgebftnden.  Deawogen  aind 
fQr  sie  besondere  Verhandlnngstage  anzusetzen,  an  denen  nur 
gegen  sie  vorgegangen  wird;  es  werden  wenn  möglich  besondere 
Bäume  benutzt,  oder  socrar  liesondero  Gebäude.   Das  Schwe^wicbt 
der  ganzen  Eiuhebtung  aber  liegt  in  dem  so^i  nannten  IVofiations- 
System.  Dieses  setzt  sich  zusammen  aus  der  Urteils-  oder  Straf- 
aassetzung, der  Gewährung  einer  Be  wS  h  rn  n  irs zeit  und  der 
Stellung   unter   die  Fürsorire   eines    probation  officers 
für  diese  Zeit.    In  einem  Reriein  idur  rrobation  and  Juvenil  Court.^ 
«■irt  Mrs.  Willianison  (Annais  of  tln-  Ainuncan  Academv  of  j)oliti<;al 
and  social  scieoce  XX  S.  259>:  „Das  Bewäbruogssjätem  ist  vielleicbt 


Digitized  by  Google 


Childrcu'  Coarts  in  Uie  Uuited  States. 


8» 


die  pnüctiBolute  Bewegttng  einer  Stiafrechtereform,  da  es  die  Qoelle 
▼eratopft,  «nt  der  das  Verbreeben  quillf 

]>B8  erste  Jugendgericht  wurde  18d0  in  Illinois  einge- 
führt; es  nnterscfaeidet,  wie  die  Gesetze  der  meisten  anderen  Staaten, 
zwischen  verwahrlosten  nnd  straffälligen  Kindern.  Ich  mnß 
hier  einfügen,  daß  diese  Übersetzung,  die  sich  vielfach  (auch  bei  Baern» 
reither)  findet,  ziemlieh  willkürlioh  ist;  die  Bedeutung  der  Ansdrtteke  de- 
p  e  n  d  e  n  t  und  d  e  1  i  n  q  u  e  n  t  ist  ip  den  einzelnen  Staaten  eine  Terscbie- 
dene;  unter  den  ersten  Begriff  fallen  überall  die  verlassenen  Kinder, 
die  kein  Tfeim  haben,  meist  die,  die  sicli  lierumtreiben,  oft  auch  die, 
die  sich  ge^rcn  Verordnungen,  nicht  aber  gegen  Staatsgesetze  ver- 
gangen haben;  wälircnd  anderseits  unter  delinquent  childron  immer 
solche  verstanden  wrnicn.  die  ein  Oesetz  verli-t/.t  haben:  oft  al»tT  auch 
solche,  die  nur  irgend  eine  Dummheit  ^emaclil  hal)eu,  die  m  schlechter 
Gesellschalt  khen,  die  bäßlicl)»-  Iledcnsarten  füliren.  Ich  lirauclie  im 
folgenden  für  „(it  jicndenl"  den  Ausdruck  verwahrlust,  für  „delin- 
quent'' straffällig. 

In  Illinois  gehört  in  die  Gruppe  der  Terwahrlosten  Kinder 
dn  Kind,  das  verlassen  ist,  das  kein  Heim  bat,  das  keine  etterliebe 
oder  sonstige  Fttrsorge  genießt,  das  gewobnbeitsm&ßig  bettelt  oder 
Almosen  empfängt,  das  siob  in  scbleebter  Gesellsebaft  befindet^  oder 
in  einem  ttbel  belenmnndelen  Ebuise  lebt,  oder  dessen  Heim  wegen 
Giansamkeit  oder  VemaebllsBignng  von  selten  der  Eltern  kein  passender 
Anfentbalt  für  das  Kind  ist. 

Als  straffällig  wird  jedes  Kind  belraofatet,  das  ein  Gesetz  ver- 
letzt bat,  das  nnrerbeSBerlich  ist,  das  mit  Bewußtsein  in  schlechter 
Gesellschaft  lebt,  das  in  Müßiggang  nnd  Verbiecben  aafwficbst,  das 
wissentlich  übelbeleumundetc  Il.  iser  besucht 

Ans  der  Mitte  der  Eiobter  des  Circuit  Court,  des  höchsten  Ge- 
richte im  Staate  IllinoiB,  ist  ein  Richter  zu  wählen,  der  daa  Amt  des 
Jugendrichters  übernimmt;  vor  ihn  kommen  alle  Fälle,  die  ver- 
wahrloste und  straffällige  Kinder  betreffen.  Jeder  angeseliene  Hür^^er 
kann  hier  Arr/-  erstatten  über  jeden  l  all,  in  dem  es  sich  ihm  um 
ein  f^olclies  Kmd  zu  handein  scheint.  Ein  Probation  offieer  wird  so- 
fort hejinftra^rt.  die  nötigen  Nachfor«chunfren  anzustellen.  l)ie  Eltern 
werden  l)t  nacliriehti<rt,  es  wir«!  ihnen  mit  dem  Kind  zusammcu  ein 
T<  rmin  zum  Krselieinen  vor  (icrieht  bestimmt,  lliilt  der  Richter  es 
für  nüti:: ,  so  wird  das  Kmd  biü  dabin  einem  Unterkuiiftshaus  für 
Kinder  /.ii-cwiescn.  Die  Verhandlung  geht  ohne  Formalitäten  vor 
sich;  der  Richter  spricht  zu  dem  Kind,  als  wäre  es  sein  eigenes.  Es 
ist  selten,  daß  Zengen  vernommen  werden,  sowohl  das  Kind  wie  dsc» 
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Eltern  beantworten  offen  die  FVngen  des  Biobtera,  der  ateb  bald 
das  Vertrauen  beider  su  erwerben  weiß.   Die  Haaptaaobe  ist  nicbt 
heranaufinden,  ob  das  Kind  eine  bestimmte  Tal  begangen  bat, 
Gedanke  an  Strafe  ist  ansgescbaltet'*;  ea  bandelt  sieb  vielmebr  darara, 

mögliehst  klar  die  ganze  Lage  des  Kindes,  seine  hänsliclie  ümgebnngf 
seinen  Cbarakter,  seine  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  zn  er- 
kennen, um  danacli  die  Maßregeln  ergreifen  zn  kdnnen,  die  das  Kind 
vor  fernerem  Schaden  bewahren  und  ihm  eine  vemfinftige  Eniebnng 

gewährleisten  sollen.  Die  Verurteilung  eines  Kindes  unter 
14  Jahren  zu  GefäriixniF;  ist  verhoten.  Fast  in  allen  Fällen, 
in  donen  ein  Kind,  das  als  straffällig'-  anzusehen  ist  icliarp'd  with 
delinquoncyi,  zum  erstenmal  vor  (iericht  koinnit,  wird  rs  seinen  Eltern 
zurückgegeben,  aber  unter  die  Aufsicht  und  Fiirsürge  ciaes  Probation 
officers  gestellt.  In  den  meisten  Fällen  war  das  Ergebnis  ein  günsti^re.s: 
Qs  fand  sich  keine  Veranlassung,  das  Kind  wieder  vor  das  Gencht 
zu  bringen. 

Das  Gesetz  gestattet  dem  Richter,  so  viele  Probation  officers  an- 
zustellen, als  er  für  nötig  hält.  Diese  Beamten  erhalten  aber  keine 
Entsebädigung  ans  Staatsmitteln,  abgesehen  von  J5 Polizei- 
beamten, die  als  Probation  offieers  fnngiereii;  eine  große  Aatahl  der 
freiwilligen  Beamten  wird  dnrob  den  Women*s  clnb  of  Cbieago  oder 
dnrcb  reiebe  Privatpersonen  besoldet. 

In  einem  andern  Beriebt  tiber  den  J.  C.  in  Illinois  (Annale  KVII 
S.  298  ff)  beiflt  es:  „Der  J.  G.  ist  das  grOßte  derartige  Werk,  das  Illi- 
nois je  nntemommen  bat.  Dnreb  den  J.  0.  kann  in  10  Jabren  mebr 
zur  Unterdrtteknng  des  Verbreobens  getan  werden,  als  im  Criminal 
Conrt  in  50  Jalir-  n.'- 

Der  Staat  N  ew*York  bat  3  J*  0«*  einen  in  Bnffalo  nnd  2  in 
New-York-City. 

Nach  dem  New- York  Penal  code  sect.  291  §  7  war  es  möglich, 
alle  Verhandlungen  gegen  Kinder,  die  den  Penal  oode  verletzt  hauten, 
:in  jedem  FoUzeigericbt  getrennt  von  denen  gegen  Erwaobsene  an 

führen. 

,hidp:e  Murphy,  diT  XCrfaJ'^er  des  iM  ricliis  übfr  dt  ii  J.  C.  in  Buffal«», 
setzte  gleich  nach  üeineiii  Amtsantritt  um  I.Januar  U)UU  best  iinnile  Tage  tür 
Verhandlungen  gegen  Ju^endlidie  fest;  niemand  auüt  r  d»'n  beteiligten 
l*ersonen  durfte  zugegen  sein.  Jiald  aber  stt  llto  su  Ii  Heraus,  daß 
damit  noch  wenig  |.Ttan  war.  Der  Richter  k(»nnle  nur  auf  Vt  rwois 
erkennen,  der  selten  elwiu  nützte,  oder  aiier  t  r  imißte  das  Kind  an  ein 
reformator}'  überweisen,  und  das  war  häufg  i  ine  zu  harte  Strafe.  Die 
Obarity  Organisation  Sodety  unternahm  es  nun,  zusam  nien  mit  dem  Richter 
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und  anderen  interessierten  Personen,  einen  Gesetzentwurf  zo  beraten  and 
einzubringen,  der  die  Bewälirung  und  die  Stellung  unter  Obhut  eines 
Frobaüon  officers  gestattete.  Der  Entwurf  wurde  angenommen  und 
tiatam  1.  Januar  1902  in  Kraft  Es  können  danach  5  (jetzt  10)  Pro- 
bation  offieers  angestellt  werden  (ohne  Gehalt  von  seilen  des 
Staates.)  Ihre  Tätigkeit  ist  dieselbe  wie  im  Staate  Illinois;  sie 
haben  die  Recherehen  anzustellen,  bei  der  Verhandlung  die  Interessen 
des  Kindes  zu  vertreten  und  bei  Stellung  unter  Probation  die  Auf- 
zieht und  Fürsorge  zu  übernehmen.  Die  Resultate  des  Systems 
sind  die  denkbar  günstigsten  gewesen.  Miss  Montgomery,  ein  Pro- 
bation officer  sagt,  das  System  bringt  die  Knaben  zum  Nachdenken 
„und  wenn  die  Knaben  zu  denken  beginnen,  dann  hat  das  Besserungs- 
werk schon  einen  großen  Schritt  vorwärts  getan.  Sie  wissen  es  nicht, 
aber  sie  haben  begonnen,  sich  ihre  Rettung  selbst  zu  erarbeiten/ 

Eine  andere  Dame  erzählt  von  einem  Knaben,  der  unter  ihrer 
Obhut  stand  und  ihr  jeden  Sonnabend  Uber  seine  Tätigkeit  berichten 
mußte.  Er  war  ein  unruhiger  Bursche,  der  sich  gern  berumtrieb.  So 
war  er  eines  Tages  nach  Chicago  gekommen  und  hatte  am  Ende 
der  Woche  kein  Geld,  um  nach  Buffalo  zurückzufahren;  er  ging  zur 
Polizeistation  und  bat,  man  möge  ihn  doch  bis  Sonnabend  nach  Buf- 
falo schicken.  „Warum  P*^  wird  er  gefragt.  ^jWeil  ich  eine  Dame  sehen 
will/  „Was  für  eine  Dame  P*^  „Oh  nur  eine  Dame,  die  gut  zu  mir 
war,  als  ich  einmal  in  B.  hereingefallen  war;  sie  sagte  mir,  ich  solle 
ihr  jeden  Sonnabend  berichten  und  ich  möchte  ihr  so  gern  gefallen.^* 
Der  Junge  bekam  sein  Biltet. 

Den  ausführlichsten  Bericht  gibt  Richter  Lindsey  über  den  J.  C. 
in  Denver  (Colorado).  Er  ist  sehr  wenig  übersichtlich,  weit- 
schweifig und  führt  dieselben  Dinge  oft  4  bis  5  mal  an;  anderseits 
aber  sind  seine  Schilderungen  einzelner  Fälle  so  lebendig  und  an- 
schaulich, daß  man  erst  hier  einen  rechten  Begriff  des  ganzen  Ver- 
fahrens bekommt  Judge  Lindsey  muß  ein  hervorragendes  Talent 
für  das  Amt  eines  Jugendrichters  haben;  man  staunt  immer  wieder, 
in  welch  ruhiger,  liebevoller^  verständiger  Weise  er  mit  den  schwie- 
rigsten Jungen  fertig  wird.  Der  Geist  seiner  ganzen  Anschauungs- 
weise kommt  an  verschiedenen  Stellen  zu  deutlichem  Ausdruck.  So 
sagt  er  S.  119:  „Der  Staat  wird  niemals  Fortschritte  machen  in  diesem 
weitreichenden  Problem,  bis  er  nicht  die  Methode  des  Gefängnissea 
und  des  Strafgerichtes  verläßt,  mit  ihrem  falschen  Geist  der  Strafe 
und  Bache,  und  an  ihre  Stelle  ein  System  setzte  das  in  eigensinnige 
Kinder  die  Lehren  der  Reinheit,  Wahrheit,  Rechtschaffenheit  und  des 
FleiSes  pflanzt,  sodaß  die  Seele  erweckt  wird,  anstatt  erniedrigt  zu 
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werden."  Und  weiter  S.  118:  ^Die  Kinder  kouiinen  meist  aus  ihm 
elendsten,  bcbuiutzigsten  Verhältnissen.  Wie  absurd  und  läclierlirh 
scheint  ps,  daß  nichts  gctim  wiirrlo,  (iio  Ursachen  zu  entfernen,  die 
dem  Maat  Verbrecher  erzoiii^tin ,  Vi'rlireelitT,  die  min  m  Gefängnis 
verurteilt  wurden,  was  das  Elend  und  die  Uusinnij^kt  ii  der  Situation 
nur  vermehrte;  solche  Knaben  habe  ich  wieder  und  wieder  im  Ge- 
fängnis gesehen,  während  der  Staat  weitenohlief  und  glaubte,  daß 
er  seine  PfUeht  gegen  die  GeeeUscbaft  eifailte^  da0  er  die  GcedlBobaft 
sehfltzle^  während  er  nur  die  siedende  Masse  vermehrte,  die  die  Ver- 
brecher der  Znknnft  benrorbringt** 

Die  Probatton  officers  haben  hier  in  Denver  weniger  Bedentang 
als  in  Illinois;  sie  stellen  im  wesentlichen  nnr  die  nötigen  Nacb- 
forschnngen  an,  Besncbe  in  den  Wohnungen  werden  selten  gemacht; 
die  eigentliche  Überwachnng  behält  der  Biohter  sJs  sein  eigener  Pro- 
bation officer  selbst  in  der  Hand.  Er  bat  dasu  angeordnet,  dad  alle 
Jungen,  die  unter  Bewähmng  stehen,  alle  14  Tage  zu  ihm  kommen 
und  Zeugnisse  ihrer  Lehrer  and  Lclirherrea  vorlegen  müssen;  die 
Mädchen  berichten  ebenso  an  eine  Dame.  Die  Kinder  setzen  bald 
ihren  ganzen  Ehrgeiz  darein,  recht  priite  „reports"  zu  bringen  und  das 
Lob  des  Pachters  zu  errinjron.  Viele  lehrreiche  und  anregende  Er- 
örteruDiren  knüpfen  sich  an  (iic  HcspreclmnL'-  dieser  reports.  Lindscy 
selbst  erzählt  von  iscinen  Gesprächen  mit  1  :i  Knaben:  „Das  Gericht 
wird  eröffnet  mit  einer  kurzen  „Sonnubeudniorgen- Unterhaltung." 
Sie  wird  so  interessant  wie  möglich  gemacht.  Man  macbt  keinen 
Versuch,  den  Knaben  zu  j)rcdiiien.  Icli  spreche  zu  ihnen  fast  so,  als 
wenn  ich  .sell)>t  einer  von  ilincn  wäre  .an  anderer  Stelle  sagt  er,  dali 
ihm  dies  nicht  schwer  wird,  „da  ich  silhj^t  viel  von  einem  Knaben 
au  mir  habe"),  der  über  ir^n-nd  eine  gewöhnliche  Knabeuschwierigkeiten 
diskutiert,  irgend  einen  l'unkt  illustriert  oder  einen  Grundsalz  einschärft. 
Ihre  Pflichten  als  kleine  Bürger  werden  ihnen  eingeprägt.  Es  wird 
ihnen  oft  gesagt,  daß  sie  die  besten  Knaben  in  DÖiver  sind.  Mit 
den  wenigen  Ausnahmen  haben  wir  das  größte  Mitlmd.  Einige  von 
ihnen  haben  frtther  Dinge  getan,  die  sie  ntin  ebenso  verachten  wie 
wir;  sie  wissen*  daß  wir  die  Knaben  nicht  verachten;  sie  sollten  nicht 
fürchten,  gefaßt  zn  werden,  wie  die  meisten  Jnngen  es  tun.  Sie 
sollten  sich  viel  eher  fOrohien,  unrecht  en  ton,  weil  es  sie  mehr  ver^ 
letzt  als  irgend  einen  anderen.  Einen  Hann,  der  sein  Vermögen 
verloren  hat,  oder  der  das  Opfer  eines  Verbrecheos  geworden  ist, 
bemitleiden  wir  nicht  so  sehr,  als  den  Knabeni  der  etwa  dies  Ver- 
brechen begangen  bat.  Er  ist  der  Gegenstand  unseres  Mitleids.  Des- 
wegen sind  wir  hier,  ihnen  zu  helfen,  der  Weit  zn  beweisen,  daß  sie 
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doch  gute  Knaben  sind,  nicht  schlechte  Knaben.  Sie  müssen  selbst 
helfen^  unseren  Glauben  zu  rechtfertigen.'^ 

Auf  diese  Art  gewinnt  der  Richter  das  Vertrauen  der  Kindt  r; 
um  80  mehr,  ab  er  genau  all  ihre  besonderen  Ausdrücke  kennt,  als 
er  genau  Bescheid  weiß  über  die  verschiedenen  Gesellschaften  und 
Banden  in  allen  Stadtteilen.  Es  wird  bald  eine  Ehrensache  für  die 
Kinder,  dem  Richter  Freude  zu  machen,  indem  sie  das  Ansehen  des 
J.  C.  immer  mehr  heben.  Viele  Knaben  kommen  auch  als  freiwillige 
probadonen  zum  Richter;  sie  haben  irgend  etwas  Unrechtes  begangen, 
and  aber  nicht  gefaßt  worden;  ein  Freund,  der  selbst  unter  Bewäh- 
rung steht,  redet  ihnen  so  lange  zu,  bis  sie  überzeugt  sind,  daß  es 
das  allerbeste  für  sie  ist,  dem  Richter  alles  zu  gestehen  und  mit  seiner 
zn  yersiiclien,  gute  Bürger  zu  w^en.  So  sind  in  2  Jahren 
150  Kinder  gekommen,  und  Über  keios  von  ihnen  ist  später  irgend 
eine  Klage  eingelaufen. 

Nor  in  ganz  schweren  Ftillen  werden  die  Kinder  einer  Anstalt  über- 
wiesen. Aber  auch  hier  läßt  der  Richter  Vertrauen  walten ;  er  schilpt 
die  Kinder  hin,  allein,  oft  weit  durch  die  Stadt,  unbewacht,  mit  ihrem 
eigenen  Oberweisungsschein  in  der  Tasche;  und  noch  niemab  hat 
ein  Kind  dies  Vertrauen  getäuscht  Es  ist  das  ein  Beweis  für  die 
Richtigkeit  eines  Wortes,  das  sich  in  einem  anderen  Beriebt  findet: 
„Jeder  Charakter  wird  besser  durch  Freiheit  als  durch  Gewalt  ge- 
bUdet/ 

Die  Grundlage  für  das  Verfahren  in  Colorado  bildet  ein  Komplex 
Ton  Gesetzen,  die  1903  zusammengefaßt  wurden,  zum  Teil  aus  älteren, 
abgeänderten,  zum  Teil  aber  auch  aus  ganz  neuen  Gesetzen.  Das 
erste  betrifft  die  Behandlung  von  straffälligen  Kindern.  Es 
gibt  eine  Definition  des  Begriffes  „delinquent,"  den  es  sehr  weit  faßt; 
80  fallen  auch  Kinder  darunter,  die  eine  häßliche  und  unanständige 
Sprache  führen.  Ge^en  sie  soll  getrennt  von  Erwachsenen  verhandelt 
werden.   Eltern,  die  zum  bestimmten  Termin  nicht  erscheineni  können 
wegen  contempt  of  court  bestraft  werden.    Beamte,  die  der  Be- 
stimmunir,  daß  Kinder  nicht  in  das  Gefängnis  kommen 
dürfen,  zuwiderhandeln,  werden  bestraft   Jedes  Kind,  das 
verhaftet  wird,  soll  sofort  vor  den  Countj-  Court  (Vormiindscbafts- 
gericht)  gebracht  werden.  Für  die  Behandlung  der  verwahrlosten 
Kinder  existiert  ein  besonderes  Gesetz,  da  nach  dem  Staategesetz  von 
Colorado  nicht  zwei  Dinj^e  in  einem  Gesetz  behandelt  werden  dürfen. 
Die  Prohation  officers  erhalten  im  allgemeinen  kein  Ge- 
halt; nur  m  Städten  von  über  100 01)0  Einwohnern  weiden  drei  Be- 
amte besoldet;  einer  mit  1500  Dollar,  zwei  andere  mit  je  1200  Dollar 
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jfthrliohy  und  anfierdem  ertialton  ne  Ersatz  für  die  Koaten  bis  500 
bes.  300  Dollar.  Die  beaoldeten  Piobation  offioeia  haben  die  Macht- 
befngnisse  eines  Sheriffs,  so  können  de  z.  6.  Verhaftungen  Tornehmen, 

Von  größter  Wichtigkeit  ist  ein  Gesetz,  das  in  Colorado  sneeBt  er- 
lassen wurde,  nnd  das  die  Bestrafung  von  Eltern  und  sonstigen 
Personen,  denen  Kinder  anvertraut  sind,  vorsieht,  für  den 
Fall,  daß  sie  Schuld  an  dem  schlechten  Betragen,  an  der  delinqu^cj» 
der  Kinder  tragen.  So  wird  in  dem  Fall,  daß  ein  Kind  venirteilt 
wird,  weil  es  etwa  für  seinen  Vater  Branntwein  «gekauft  hat,  der  Vater 
bestraft,  der  es  hinf^escliickt  hat,  und  der  Verkäufer,  der  dem  Kinde 
das  Oetränk  gegeben  hat  Gerade  dies  Gesetz  hat  viel  dazu  beige- 
tra^ren,  das  VerantwortlichkeitsgefUhl  der  Erwachsenen  gegenüber 
Kindern  zu  stärken. 

Dann  hat  Colorado  ein  (.«.sei/,  das  dem  X'orniiiiidschaftsgericlit 
die  Gerichtsbarkeit  für  alle  Fälle,  in  denen  es  sich  um  jugendliche 
Übeltäter  handelt,  überträgt. 

Man  sieht,  eine  Fülle  von  Gesetzen,  die  alle  ineinandergreifen  und 
bei  richtiger  Handhabung  in  mustergiltiger  Weise  für  die  Erziehung, 
fflr  das  leiblicbe  nnd  geistige  Wohl  der  werdenden  Staatsbürger 
sorgen. 

Den  Bericht  Uber  Pennsylvania  gibt  Mrs.  Hannah  Kent 
Scboffy  President  National  Congress  of  motbers,  Ohairman  Jnyeoile 
cotirt  oommittee,  New  Century  C9ab|  Philadelphia. 

Hier  in  Pennsylvanm  ist  die  ganze  Bewegung  für  Eiriehtnng 
eines  J.  C.  von  EVanen  eingeleitet  worden.  IVanen  haben  das  meiste 
znr  Durohfübrnng  der  Idee  getan. 

Den  Anstoß  gab  1S99  die  Vemrteilung  eines  achtjährigen 
Mädchens  wegen  BrandstiftonL:  D  r  I  ilf  erregte  solches  Mitleid, 
solches  Grauen  in  Frau  Kent  Sclioff,  dali  sie  nicht  mhte^  bis  sie 
die  Erlaubnis  erhalten  hatte,  das  kleine  Mädchen  in  einer  Familie 
unterzubringen.  Dann  aber  machte  sie  sich  daran,  die  bestehenden 
Bestimmungen,  unter  denen  ein  solcher  Fall  möglich  war,  genau  zu 
studieren.  Sie  fand,  daf^  der  Richter  keine  andere  Wahl  gelinbt  hatte, 
als  das  Kmd,  da^  das  Gesetz  verletzt  hatte,  in  em  Reformatory  zu 
überweisen,  und  selbst  dieses  wollte  das  Mädchen  wegen  der 
Schwere  seines  Verbrechenü  zuerst  kaum  aufnehmen.  Der  Staat 
hatte  /.wt  i  Zufluehtshäuser  für  Kinder,  die  aber  lange  uicht  groli 
genug  waren.  Ein  Gesetz  verbot,  Kinder  länger  zwei  Monate  im 
Armenhaus  zu  behalten,  einen  Ersatz  duiur  aber  gab  der  Staat  nicht. 
Die  Childreu  s  Aid  Society  tat  ihr  möglichstes,  die  Kinder  unterzu- 
bringen, aber  es  fehlten  ihr  die  Mittel,  ausreichend  zu  helfen,  Be- 
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fanden  sich  doch  im  Philadelphia  Oounty  Prison  im  Jahre  lUOO 
500  Kinder  von  6  bis  16  Jalin-n!    Aaßerdem  gingen  jeden  Monat 
2-  bis  3U0  Kinder  doroh  die  Folizeistaüon ;  dann  wann  800  Kinder 
in  jeden  Beformatory,  ohne  Unterscheidung,  weswegen  sie  hin- 
gekommen waren.   Es  war  ja  so  leicht,  sie  dorthin  zu  bringen;  jeder 
Beamte  konnte  auf  den  Wunsch  von  Eltern,  die  behaupteten,  ihr  Kind 
sei  unverbesserlich,  ohne  weitere  Nachforschungen  es  in  eine  Anstatt 
Aberweisen.    ^Der  Staat  setzte  eine  Prämie  aus  fUr  elterliche  Unver- 
Mtwortlichkeit  and  begrüßte  alle,  dit-  Kmehun^;  nnd  Unterhalt  auf 
Kosten  des  Staates  wünschten",  sagt  Mrs.  Kent  Schoff.    „Die  Kirchen, 
die  Millioaen  für  Missions/wec-ke  aussahen,  waren  blind  für  die  Not 
an  ihrer  eigenen  Tür*.    „Keine  Mutter  dachte  an  diese  Kleinen,  nur 
das  kalte  gesetzliche  Verfahren  im  Criminal  Court  galt  für  sie".  ,,Da- 
^'egen  Hegt  doch  das  einzige  wirksame  Mittel,  dem  Verbrechen  £in- 
halt  zu  tnn,  darin,  daß  man  seine  Quelle  verstopft,  und  das  kann  nur 
beim  ersten  Fehltritt  in  der  Kindheit  gesohehen.   Kluge  Behandlung 
in  dieser  Zeit  wird  das  Kind  retten,  aber  unverständige  P>chand> 
Iting   oder  Vernachlässigung  wird   alle  schlechten  Eigensohaften 
entwickeln,  und  das  Resultat  wird  ein  Verbreclier  sein,  jregen  den 
die  Gesellschaft  sich  schüt2en  muß  und  dessen  Unterhalt  sie  viel  kosten 
wird^.   Der  richtige  Weg  kann  aber  nur  eingeschlagen  werden,  wenn 
intelligente  Frauen  dem  Gegenstand  dieselbe  Sorge  widmen,  die  kluge, 
Kebevolle  Mütter  ihren  eigenen  Kindern  angedeihen  lassen.  ^Unschul» 
<fige  Kindheit  muß  leiden,  bis  die  l'^rauen  erkennen,  daß  eine  weitere 
Mutterliebe  von  ihnen  verlangt  wird,  als  die  für  ihre  eigenen  Kinder* 
Bis  sie  jeder  Frage,  die  Kindheit  betreffend,  Mutterfttrsorge  und 
Muttergedanken  widmen,  werden  wir  das  alte  System  sehen,  da» 
Taosende  von  Leben  zerstört,  das  ans  Kindern  Verbrecher  gemacht 
hat,  die  ebenso  leicht  zu  guten  Bürgern  hätten  gemacht  werden  können.^ 
Frsn  Kent  Schoff  bildete  unter  ihrem  Vorsitz  aus  Mitgliedern  des  New 
Century  Club  Philadelphia  ein  Komittee,  das  alle  Bestimmungen  Kinder 
betreffend  in  sämtlichen  Staaten  der  Union  sammelte  und  herausgab 
(diese  Sammlung  wird  immer  weiter  .ergänzt).   Es  fand  sich,  daß 
Illinois  die  besten  Bestimmungen  fttr  Kinder  hatte,  und  es  wurde  be- 
sehloosen,  ein  ähnliches  Gesetz  in  P.  vorzubereiten.  So  wurden  1901 
zwei  Gesetze  angenommen,  betreffend  die  Einrichtung  eines  J.  O. 
und  die  Anstellung  von  Probation  officers.   Sämtliche  Fürsorge- 
beamte sind  Frauen;  ne  werden  dem  Congress  of  Motbers  entp 
nommen,  ffir  ihr  Amt  besonders  ausgebildet  und  vom  New  Century  Club 
besoldet   Das  Schwergewicht  des  ganzen  Verfahrens  liegt  bei  ihnen ; 
der  Biohter  wechselt  alle  Monate  und  hat  keine  Gelegenheit,  sich 
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genügend  m  Min«  Anfgatw  «ntnlebeii.  Es  Ist  dies  ein  NiditeÜ  des 
VerCfthrens  in  Poinsylvania.  Die  Fmnen  hab«ii  nob  fldir  bewShtt; 
Fniii  Kent  Soboff  memt:  finden  rie  in  ibrar  WdM  mit  Hatter  und 
Kind  Hingeben,  kommen  sie  in  engere  Beziehung  in  ibnen,  als  das 
ein  Mann  je  kann'*. 

Frau  Kent  Soboff  sagt  weiter:  „Bine  Eifahmng  mit  einigen 
Tausenden  Ton  Kindern  bat  entsebeidend  bewiesen,  daß  es  keine  Ver- 
bieeberkiasse  von  Kindern  gibt  Die  Umgebung  eines  Kindes,  der 
Hangel  an  häuslicher  Fftrsarge  nnd  Vernachlässigung  mögen  es  wohl 
zum  Verbrechen  bnogen.  Trotzdem  alter  finden  wir  in  jedem  Kind 
den  Keim  des  Guten,  und  diesen  zu  heieben  und  zu  entwickeln,  ist 
ist  unsere  Aufgabe.  Strafe  tut  das  nicht.  Erziehung,  Hilfe,  Liebe 
und  geduldiger  Antrieb  der  besseren  Instinkte  kann  allein  diesen 
Trieb  entwickeln.  Wir  sehen  nicht  auf  das  Verbrechen,  wir  sehen 
auf  das  Kind."  Ein  Richter  des  J.  C.  f-rklart ;  ..Moine  Erfahrung  heim 
J.  C.  hat  Tniih  7.n  dor  f'berzeugung  grfiilirt,  dalS  die  Emführung  dieses 
Of^richtslior«  s  von  unschätzbarem  Wert  ist  als  zivilisatorisoker  Faktor 
m  unserer  Gt^uioindc"'. 

Tn  Wisconsin  wurde  UMM  ein  J.C.Gesetz  angenommen,  älin- 
lich  dem  in  Illinois;  auch  hier  verdankt  es  seine  Entstehung  den 
Beuiülningen  einer  Fran.  Mrs.  Whitcomb. 

In  New  .Jerse\  kmii  lfK)3  ein  J.  C.  Gesetz  zustande;  es  ist 
hier  aber  noch  iuiiucr  möglich,  daß  Kinder  ins  Gefängnis  kommen, 
und  das  ganze  Verfahren  scheint  noch  nicht  so  ausgebildet  za  sein 
wie  in  anderai  Staaten. 

In  Indiana  wnrde  tfi03  ein  besonderer  J.  0.  eingerichtet,  und 
es  wurden  swei  besoldete  Probation  officers  angesteltt,  wibrend 
frmwillige  so  viel  wie  nötig  bestellt  werden  kennen.  Ot)er  das  Pro- 
bation^tem  des  Geriobtsbofes  in  Indianopolis-Indiana  gibt  Hrs.  Bogers 
einen  sebr  guten  Berioht.  Sie  sebließt  mit  den  Worten:  „Wir  §^nben, 
daß  das  Probationerfstem  eine  wissensebaftliebe  Methode  ist,  jagend- 
liebe  Verbrecher  zn  bebandeln,  weil  es  die  l>Msaoben  sa  bestimmen, 
weil  es  die  Ursachen  hinter  den  Wirknn£,'en  m  erkennen  saoht. 
Wir  glauben,  daß  es  ein  humanes  nnd  ein  ethisches  Verfahren  ist, 
weil  es  diese  Ursachen  sn  entfernen  sucht  durch  die  emporhebende 
Macht  von  gesundem  menschliehen  Einfloß.  Wir  glauben,  daß  ein 
J.  C.  ohne  Probationsystem  sowohl  unwissenschaftlich  als  inhuman 
ist;  und  wenn  er  auch  jedem  Buchstaben  des  Gesetzes  Genüge  tnf 
und  hat  kein  wissenseliaftiichnf?  Verhalten  gr-genüber  dem  Ver- 
brechen, 9.0  ist  er  ein  ['nsinn:  nnd  wenn  er  nicht  die  Macht  des  per- 
söDlicben  Kontaktes  hat,  ist  er  wie  tönendes  Erz  und  wie  eine  klin- 
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gende  Schelle.  Das  Probations\  stein  war  einer  der  ersten  Schritte 
in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Kriminalität,  aber  so  lan^e 
als  es  nur  bei  Erwachsenen  angewendet  wurde,  arbeitete  es  am  fal- 
schen Ende.  Seine  Anwendung  bei  jugendlichen  Übeltätern  sollte 
einer  der  wichtigsten  Faktoren  sein  zur  endliehen  Lösnng  des  Pro- 
blems der  Kriminalität''. 

Missouri  erhielt  1903  durch  die  Bemühungen  des  Humanity 
Clubs  von  St.  Louis  (eines  Fraiienvcreins)  ein  J.  C.  (resetz. 

In  den  Gesetzen  ?on  verschiedenen  anderen  Staaten  finden  sich 
vereinzelte  Bestimmungen  fttr  die  Behandlung  von  Jugendliehen,  aber 
eigentlich  J.  C.  haben  sie  noch  nicht. 


Wie  man  sieht,  ^^il?!  das  Ruch  eine  Fülle  von  Anregungen  für 
die  verschiedensten  Gebiete,  überall  finden  wir,  daß  die  Begriffe 
Strafe  und  Vergeltung  für  Kinder  jetzt  völlig  ausgeschaltet  sind;  über- 
ailf  wo  von  ihnen  die  Bede  ist,  fühlt  man  heratiF.  dnW  sie  in  diesem 
Zusammenbang  für  völlig  veraltet  angesehen,  als  „Reste  von  Bar- 
barei*^ betrachtet  werden.  Es  hat  sich  oben  in  den  letzten  zehn  Jahren 
ein  völliger  Umschwung  in  den  Anschauungen  vollzogen.  £s  handelt 
sich  nicht  mehr  ausschließlich  um  die  Bestrafung  begangener  Ver- 
brechen,  sondern  darum,  die  Verbrecher  zu  bessern,  d.  h.  sie  von  der 
Begehung  wetterer  Straftaten  abzuhalten,  sie  auf  die  bestmögliche 
Weise  wieder  zu  guten  Bürirem  (der  Ausdruck  findet  sich  sehr  häufig) 
zu  machen.  Und  vor  allen  Dingen  will  man  die  Ursachen  des 
Verbrechens  beseitigen,  die  eben  in  der  vernachlässigten 
Jugend  zu  finden  sind. 

Wir  dürfen  natürlich  nun  nicht  die  amerikanischen  Einrichtungen, 
in  Einzelheiten  unverändert,  einfach  auf  unsere  Verhältnisse  übertragen 
wollen:  die  Voraussetzungen  sind  ja  ganz  andere.   Wir  haben  seit 
100  Jahren  die  allgemeine  Schulpflicht,  die  es  in  vielen  Staaten  der 
Union  beute  noch  nicht  jril)t.  Bei  uns  kommen  seit  mehr  als  30  Jahren 
Kinder  unter  12  Jahren  überhaupt  nicht  vor  den  Straf richter ;  der  Staat 
nimmt  sich  jetzt  ihrer  an,  wenn  auch  nur  die  Gefahr  künftiger  Ver- 
wahrlosung besteht.    Aber  Kinder  von  12  bis  16  Jahren  kommen 
ins  Gefängnis,  und  daß  sie  daraus  nicht  als  „gute  Bürger^  entlassen 
werden,  wird  wohl  von  keiner  Seite  mehr  bezweifelt.  Die  Trennung: 
der  Kinder  von  den  Erwachsenen  vor  Gericht  ließe  sich  auch  bei 
uns  durchführen;  dageirm  wären  alle  Fälle,  in  denen  es  sich  um 
Jugendliche,  sei  es  verbrecherische,  sei  es  verwahrloste,  handelt,  an 
einen,  für  diese  Aufgabe  besonders  befähigten  Richter  zu  Uber- 
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tragen.  Aach  für  ans  wfirde  äeh  die  Einführung  des  Probation» 
Systems  mit  seiner  UrteilsaufMshiebung  und  vor  allein  seinen  persOn- 
Hohen  Pflegern  empfehlen. 

Es  fehlt  aber  in  weiten  Kreisen  an  Interesse^  an  Venttndnis  fttr 
die  Wiehtigkeit  aller  hierher  gehdrigen  Fragen.  Dieses  VenOndnis 
zu  wecken,  Lösungen  der  Probleme  sn  zeigen,  die  nicht  nnr  ron 
Theoretikern  eiOrtert,  sondern  yon  praktisehen,  wannherrigen  Men- 
schen mit  Erfolg  in  die  Wirkliohkeit  ftbertngen  worden  sind,  dasn 
kann  das  vorliegende  Bneh  helfen,  daan  sollte  dieser  Bericht  bei- 
tragen. 
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VoD  Dr.  Herrn.  Pfeiffer,  Privatdozeat  a.  d.  Univenitftt  Graz. 

1. 

,Über  die  forenaiehe  Blutdifferensierangsmetbode  naeh 
Ttn  I ta  11  i  e.  *  Vortrag  gehalten  auf  der  Venammlang  dentBcber Natiufondier 
nod  Ärzte  in  Stattgart  1906.    Vortragender  prüfte  die  v  r  kurzem  von 

van  Itaiii 0  nniregebene  BhitdifforenzierungsmetlKHlf  auf  ihre  forensisehe 
Veruertbarkeit.  Sie  bestellt  bekanntlich  auf  der  venjcliie* Ionen  Theniio- 
labilität  der  Menschen-  und  Tierblutkatalasen  (kataly tische  Abspaltung  von 
Sauerstoff  aus  einer  1  proz.  Wanerstoffsuperoxydlfisung)  bei  1/2  stUndiger 
Einvirknng  einer  Temperatar  von  83<*  G.  Während  —  nach  van  Itaiii e's 
Angaben  —  bei  dieser  Temperatur  und  Zeitdauer  ihrer  Einwirkung  die 
katalytisclie  Wirkung  des  Menschenblntr s  nahezu  quantitativ  «  rlialtcii  bkibf. 
peilt  jene  des  Tierblutf^s  mit  Ausnahme  d«8  Affenblutes  zugiiuulc,  .so  daJj 
aus  dieser  Differenz  Meus(  lifn-  von  'J^erbhit  unteraehiedcn  uci  ilon  kauii. 

Vortragender  kommt  mit  seinen  \'eiftU"-lun  /.ii  fnl-cntlen  Ergebnissen: 
Es  erlieben  sich  sdion  von  vorahereiu  sciiwere  bedenken  gegen  die 
praktische,  forense  Verwertbarkelt  eines  Verfahrens,  welchee  bd  Verbrauch 
großer  Materialmengen  nnr  die  einfache  Untersdieidnng  von  Menseben-  nnd 
TWUnt  ganz.  .il1^<  mein  gestattet,  da  sieh  doch  häufig  das  gerichtsärzttiche 
Interesse  auf  die  Entscheidung  der  Frairo  kon7:pntrit  rt,  weicher  Tit  r.ii  t  CKch. 
Hase,  Huhn  «  tc  1  oine  lilutspur  entstamme.  Audi  gegen  dif  \  rrwoudung 
<ier  von  v.  lialiie  vorgescidagenen  „Giirtuben"  spricht  sieli  Vortragender 
der  ihnen  aniiaftcndcu  Ungenauigkeit  wegen  ans.  Sie  gestatten  nur  eine 
approximative  Ableenng  dee  abgespaltenen  Gasvolnmens. 

Die  Versndie  des  Vortra;:>>nden  führten  zu  dem  Hesultate,  daß  die 
katalytische  Wirkung  unbeeinfhillt»  r  Blutlösungen  innerhalb  weif  er  Ver- 
dönnungsgrenzen  (1  :  8000 — Gl  oiiii  noch  nachweisbar  sei,  daß  dieser  „kata- 
lytische 'ilter"  bei  verechiedeneu  Tierarten  und  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen einer  Spezies  nicht  uuerheblidien  Scliwankungeu  unterworfen  sei,  daß 
dieses  Vermögen  der  Sanerstoffabspaltung  nidit  dem  Blntsemm,  sondern 
den  roten  Blutkörperchen  anhafte  und  daß  das  katalytische  Vermögen  dee 
Blutes  nicht  nur  durch  thennische,  sondern  auch  durch  chemische  Einflllsse 
verschiff!f*nfr  Art  zerstört  w(M-den  könne.  B(M  tinvcrilndertem  (genuinem) 
Blute  bestünden  v.  Itallie's  Angaben  tataiicldicli  zu  Recht.  Es  könne  im 
Laboratoriumsversuch  mit  frischem  Blute  hinsichtlidi  seiner  Provenienz  von 
Hettsch  oder  Tier  durch  V2  stUndiges  Erhitzen  auf  63^  unterschieden  werden, 
da  die  Katalasen  des  erstgenannten  dabei  nahezu  quantitativ  erhalten  bleiben, 
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diejenigen  dee  letstgeiuiuiten  «entOit  werdeo.   Bei  eingetroQkneteD  oder 

gefnulten  Blutlftmogien  hiDgegen  —  also  gerade  bei  Objekten  der  gericfat»* 
ärztlicbfTi  Praxi!»  —  ändern  sieb  aber  diese  VerliSltnisse  in  ganz  regel- 
loser Weise,  60  daß  dann  ein  RUckscbluß  auf  die  Froveuienz  des  Blutes 
nicht  mebr  gezogen  werden  kdnue. 

Vortragender  kommt  sn  dem  Ergebnis,  daÜ  eine  Methode,  gegen  die 
scbon  gewisse  praktisdie  Bedenken  ^redien,  die  außerdem  bei  etwas  ver- 
ändertem Blute  aucli  niclit  balbwegs  verwertbare  Resultate  i:oh(\  gerade 
in  Fällen  der  forensischen  l'raxis  aber  vollstündig  im  Stiebe  ina^t',  niciit  in 
die  Reibe  der  beute  so  exakt  arbeitenden  Blutuntersucbungsverfalireu  auf- 
genommen werden  durfte.  An  der  Diskussion  betdligte  sieh  tm  Namen 
dea  Unteranehem,  Dr.  Fraenk  el,  Prot,  der  gericlitUchenMediim  Dr.  Strass- 
niann,  Berlin.  Audi  v<in  dieser  Seite  wird  das  Verf.ibron  van  It.nllies 
als  nnbrauclibar  bczeicbnet,  so  daß  — •  in  Übereinstimmung  mit  früberen 
BeoliaehtangeD  von  Arnold  und  Werner  —  beute  der  Stab  über  die 
Braudibnrkeit  dieser  Nenernng  gebroehen  ersebeint. 


Von  Professor  C.  St 006  in  Wien. 
2. 

ErinnernngsvermOgen.    In  der  StralMie  gegen  Praa  Luise 

Kuttbofer,  die  ihren  Mann  crstocboi  bat,  sagte  der  Arzt  l>r.  Angust  Sieber 

als  Zeuge  aus,  Ruttbofer  habe  ihn  vor  8  bis  9  Jahren  konsultiert. 

Üb 01  d:is  weitere  Zengenverhör  berichte  die  Neue  Freie  Presse  vom 

28.  September  1906. 

Präs.:  Die  Angeklagte  li.it  iH'li.uiptet,  daß  Sie,  H*  11  Zeuge,  ihr,  als 
Sie  wegen  des  Zustandes  des  iiultliofei  einiiial  besuchte  und  Ihnen  dabei 
mitteilte,  daß  ihr  Mann  einen  Sellietraordversocli  antemabm,  indem  er  sich 
bei  Bregcnz  in  den  See  stürzen  wollte,  sagten:  „D.-is  nimmt  noch  ein  scJilechtes 
Eiifb'  mit  ihrem  Manne.  »If^r  leidet  V(  ifnluuiii:>w;iliii !  '  llalH-n  i^ic  diose 
Än!><iung  zu  Frau  Kutthofor  i^cuiarlit  Zt  u^^e:  Ich  kann  inich  über- 

haupt nicht  erinnern,  einmal  mit  iruu  Kuttiiuier  gesprochen  zu  haben, 
noch  weniger  eine  solebe  Diagnose  gestellt  an  haben.  Aber  ieh  mofi  hinin* 
fngen,  daß  ieh  fttr  Franeophysiognomien  ein  flbersns  sehleehtes  GedJUdit* 
nis  habe. 

OesHiw oiiK  i"  HansMunding:  Ich  muI5  hier  seitens  der  GesebwKriH  11 
die  Eikliiruug  abgeben,  daß  die  Geschworncn  der  festen  Überzeugung  siiidj 
daß  der  Herr  Zenge  sclion  mit  Rfleksieht  anf  die  von  ihm  vorgoiommenen 
Untersadinngtm  de^  Landesrates  Ruttbofer  sich  erinnern  nnd  es  wissen 

müßte,  wenn  er  dlcsr^  Diagno?*^  prsfellf  liätte.  -  Zeuge:  Ich  glaube 
niclit.  —  V'orteidiger:  Können  6iK  e»  bratimmt  verneinen?  — Zeuge: 
Ich  kann  uiich  niclit  erinnern,  icli  glaube  nicht,  aber  icli  kann  es  auch 
nicht  anssehließen.   Es  bt  möglich.» 

Die  Osterreicbische  Strafproseßordnnng,  §  3 1     gibt  den  Gesebwomen 

das  Recht,  an  jede  Person,  die  einvernommen  wird,  Fragen  zu  stellen.  Die 
Erklärung  des  Gcschwornen  .Munding:  „Daß  dir  Ot^schwornen  der  fcston 
Überzeugung  «^ind.  daß  der  TTorr  Zeuge  sclon  mit  IMlcksieht  auf  die  von 
iiim   vorgeuommcueu  Untursuciiuugen  dos  Laudesrates  Ruttbofer  sieb  er- 
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innei-u  uiiU  e»  wimm  luiiütc,  wenu  er  di^e  Diagnose  gt^tdit  hätte'  ist 
kanm  eine  gSMtiUeiie  Aiuttbong  dw  Kragwecbts.  Die  GeBdiwomen  Bind 
nicht  benifen,  vor  dem  Wfüirspraeb  BrkUIrnngen  Uber  ihre  Oberieagnng 

'''1  geben.  Allein  wichtip-er  als  dieses  prozessuale  Bedenken  ge^n  die 
Zu  läss  igkeit  der  Erkliinintr  «Ics  Ct  sc!nvni7i<^n  ist  das  psycboio- 
gische  Bedenken  gegen  den  luliult  meiner  Erklärung.  Der  Geschworne 
md  Mfne  KoU«^  ludteo  m  fOr  Mlbstventlndliclit  i&A  eieh  ein  Ant  an 
eine  Äußerung  erinnere,  die  er  vor  8  oder  0  Jaliren  einer  Frau  Uber  den 
Zustand  ihres  Manne?  jremnrlit  li.it.  und  daß  er  bestimmt  wis.s(>.  ob  er  sich 
80  geäußert  habe  oder  nicht.  Dicsr  Zuiiinttinpr  verkennt  di<'  Kmft  des 
menschlichen  Gedächtnisses  durchaus.  Ein  Aizt  äul'ieri  hielt  täglich  über 
den  Zoetand  von  Kranken.  Wie  ist  es  da  mOglieb,  daß  er  noch  nadi 
Jabren  fiber  solche  Einzelheiten  Bescheid  weift! 

Interessant  ist  die  Mitteilung  des  Zentren,  er  Imhc  für  Franenphysio- 
gnomien  ein  schlechtes  Gedächtnis.  In  der  lat  kann  da»  Gcdiit  iitnis  eines 
Menschen  je  nach  dem  Gegenstand  sehr  verschieden  sein.  Wer  in  bezug 
anf  Wahmäiimingen  dereinen  Art  ein  anfierordenflidies  QedSehtnb  hat,  kann 
im  übri^n  n  ein  sehr  mftfiiges  ESrinnerungsvennögen  besitzen.  Das  Mißtrauen, 
das  die  ( ieschwornen   jreiren  die  Wahrlieits!iel)f'  des  Zeugten  bekundeten, 

beruhte  daher  auf  unrichtigen  psychulogischen  Vorautssetzungen.  L>ainit  soll 
nicht  gesagt  sein,  daß  Berufsrichtcr  von  solchen  psychologischen  liTtümeni 
hei  sind. 


3. 

Zur  Eidesfrage.  In  der  lehrreiclien  kleinen  Sdbrift:  „Die  Aufgaben 
lies  Verteidi^tM  s.  Gedanken  eines  alten  Ver(eidi;jers  zum  Pro7.e,«;se  Sternherg." 
Berlin.  Berinühler  lOül,  berichtet  der  Verlasaer  ö.  U  in  der  Anmerkung: 

3 In  dem  Bezirke,  in  welchem  ich  zuerst  vor  vielen  Jahren  in  die  An- 
waltspraxis  trat,  sollten  beiden  Parteien  fiide  abgenomsien  werden;  der  er- 
suchte Richter  verwccliselte  die  Eide^  und  so  beschwor  in  der  Tat  jede 
Partei  das  als  wahr,  was  ihr  Gegner  behauptet  und  sie 
widersprociieii  hatte...  Das  Prozeßgericlit  hob  natu  rheh  Ixide  Eidee- 
leiätungen  auf,  und  nun  leistete  jede  Partei  den  Eid,  der  iiir  zukam. 

Das  ist  nun  allerdings  schon  mehr  als  30  Jahre  her,  fUgt  der  Verfssser 
bei,  aber  in  den  Verhältnissen  selbst  bat  sich  nichts  geändert.  Gewifl 
nicht'  In  diesem  Falle  la^^  niclit  nur  ein  sprachliehes  Mißverständnis  vor, 
wie  es  i«  i  Xaclispreiheii  eines  Eidessatzes  oft  vorkoramt.J.  VergL  üaus 
Groli  i\nmiiialp8ycl»oiogie,  2,  Aufl.  1905,  S.  027. 

Der  Richter  hat  mch  nicht  Rechensdiaft  gegeben,  wsidie  Partei  den 
einen  und  weldie  den  andern  Eidessatz  zu  beschwören  habe.  Er  hat  sieh 
nicht  in  die  proze<»<5uali8che  8achlnjj;e  hineingedacht. 

Den  Parteien  i.'it  der  Sinn  des  Eidessatzes  gar  nicht  zum  Bewußt- 
sein gekommen;  sonst  hätten  sie  nicht  das  Gegenteil  von  dem,  wai»  sie  für 
wahr  liielten  und  was  ihrem  Interesse  entepradi,  feierlidi  erkUrt  und  eid> 
Uefa  bekräftigt. 

Diese  Gcdankenlositikeit  erklärt  sich  aus  der  Natur  des  ..sententionierten " 
Eides.')  Das  Formelhafte  de»  Eide»öatüci>  ist  der  Geistesträgheit  günstig.  Da- 

1)  Östnrreieh  hat  ihn  in  der  Uaaptaaehe  beseitigt 
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SU  kommt,  dafi  der  Eideasats  h&uFig  aidit  dem  Faasoiigsvermögen  und  dem 
VerstSudnis  dmiflnigen  angdpaßt  wird,  der  ihn  beeehwItreB  soU.  Die 

Httligkeit  des  Eidschwurs  vermag  diese  Übelstände  nicht  zu  heben. 

Es  wfirf"  7.n  wünschen,  dafi  die  Psychologie  der  eidlichen  Anasage 
näher  unterBucht  würde. 

Von  Reehtaanwalt  Dr.  Rndolf  Mothaa  in  Leipdg. 

4. 

Ein  Uhrennepper?  Vorigeo  Sommer  beniohte  ioh  die  Niederiande. 
Von  Dofdredit  wollte  icli  nach  AüI  i  pen  fahren.  Ich  nahm  den  Schnell» 
zag,  der  von  Amsterdam  nacl»  Brümsel  geht  In  (!<  üi  Abteil  zweiter  Khaaei» 
worein  ich  stiepr,  «aß  Pin  alter  Herr,  offenbar  eifi  Seinit.  leli  kümmerte 
micli  zuuäcltöt  nicht  uiu  ihn,  sondern  zog  meinen  Biüiecker  heiaus  und  ver- 
folgte an .  der  Hand  der  Karte  den  Bäeweg.  Der  Alte  anchte  aogtoieh 
eine  Anknüpfung,  er  naant«;  mir  das  Hollandaoba  Diep»  den  Mot  rdljk  nair. 
P  uin  pfzfllilte  er  von  seiner  Heimat  Thnrinpen,  von  seiner  Jugend,  von 
Beiuem  liamsc)ih:ui(lel  iiimI  den  proßon  Liinsiitaien,  die  früher  dabei  zn  macheu 
waren.  So  sclieiubar  ganz  uuaui'fähig  brachte  er  erst  aus  der  Unken  Westen- 
taaehe  ^e  goldene  Ttoohennhr  nnd  zog  aie  auf,  dann  ana  der  rechten.  Ich 
äußerte  instinktiv  meine  Verwunderung  darüber,  daß  er  zwei  Tasolienuhren  bei 
»ich  trug,  und  sprach  die  Vermutung  ans,  daß  wohl  die  fine  Uhr  Bahnzeit,  die 
andre  Stadtzeit  zeige.  Er  meinte :  ^  Das  sind  Gelegenheitskäufe,  wcuu  bich  ein 
Abnehmer  findet,  schlage  ich  sie  wieder  los.  Besonders  an  Deutsche  verkaufe 
ich  viel.  In  Deotaebland  gibt  ea  so  wenig  aehfnhnkarfttigea  Gold.'  Da- 
bei klappte  *  I  den  Deckel  der  rechten  Uhr  auf  nnd  wies  auf  eine  einge- 
prägte IS.  Den  dentselien  Feingehaltssteropel  pntd<*<'ktp  ich  freilicli  nieht. 
Nach  dem  l*i*ei8e  habe  icli  den  Alten  nicht  gefragt.  Denn  icli  wollte  im 
SchneUzuge  zwischen  Amsterdam  und  Brüssel  keine  goldene  Taschenuhr 
kanfen.  Ich  hatte  anviel  ron  den  Neppembren  gehOrt,  die  aieh  die  Be- 
trfiger  bei  der  Firma  Septimius  Dietridi  in  Ldpaig  für  billiges  Geld  kaufen, 
am  sin  d.inn  als  Oel* ';:»  nlieitsk  mf  «der  wegen  angeblirhfr  Geldnot  schein 
bar  uiiterm  Preise  zu  vtjrkuulen.  Ganz  geriebene  Gauner  verkaufen  die 
Neppemliren  sogar  unter  dem  Vorgeben,  sie  rührten  von  dnem  Diebetalile 
her.  Der  Alte  im  ScbneUsage  bat  aeme  Sache  nach  meiner  Anaiobt  reebt 
geediickt  gemacht,  wenn  er  ein  Nepper  war.  Er  hat  eine  von  Ausländem 
y\p\  <zefnhver\p  Strecke  jrfwnhit.  Er  lint  in  ^wan5rli>fer  Weise  ein  Gespräch 
eiitf^eieilet  und  daü  Augenmerk  mit  Gt^ehick  auf  »eine  Ware  gelenkt.  Zweck- 
mäßigerweise fuhr  er  zweiler  Klasse.  Er  war  gut  angezogen  und  gebSrdele 
aicb  gana  biederminniaoli.  Ich  Imnn  mir  adion  denken,  daü  dieaer  oder 
jener  ihm  zwischen  Amsterdam  nnd  Brüssel  eine  goldene  Uhr  abkauft  und 
dfinn  nicht  weiß^  gegen  wen  er  die  Wandelongs-  oder  Sohadenaeraataklage 
erheben  soll. 

Von  Hediainabvt  Dr.  P.  Kteke. 
5. 

Ein  ganz  au  ßergewöhnlicher  Fall  von  SchlaftrunkenheiL 
Kllr7.1if-Ii  diiivlilirf  (iif  itnii-(  ii  f«*luendes  Ereif^nis,  diis  inli  nach  dem  Be- 
riditc  der  Frankfurter  Zeitung  vom  2.  Okt  1906  crzälüe.    Kurt  v<N*  Be« 
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ginn  der  Vorstellung  in  einem  Zirkus  in  Libau  erscheint  ein  rassischer 
SeeofRzier,  angetiroikaiy  und  tetst  rieh  In  die  vordente  Zmotmerreihe. 

Selir  bald  schläft  er  ein  und  ergötzt  das  PubtUnmi  dorch  lautes  Schnarchen. 
Plötzlicli  crwar^lit  er  jiUi,  als  ein  Artist  ein  paar  Pistulrnschüsse  abgibt. 
„Der  Kapitän  reckte  sicli  empor  (heiüt  es  weiter;  und  sah  mit  verglasten 
Augea  dorthin.  Offenbar  befürchtete  er  einen  Anschlag  auf  sich  oder  eine 
Ifentttei,  und  is  dieMr  YarkaoaiiiDg  der  Lage  zog  er  eeben  Ifovolirer  und 
gab  ^Mofalls  ein  paar  Sobftase  ine  Blaue  ab.''  Glftctdicherw^se  ohne 
Schadnn.  Er  ward  entwaffnet  und  an  die  Luft  gesetzt.  Es  ist  also  hier 
ein  klassischer  Fall  von  Schlaftrunkenheit  geschildert,  nur  daß  der  Schlaf 
ein  durch  Alkohol  künstlich  herbeigeführter  war,  was  aber  am  psycholo- 
gischen UeebaaiBiBiie  aiehls  iadert.  Ob  die  MoUve  dee  LosMhieBei»  wirk» 
lieh  die  vom  ZeitungwshreibQr  angenommenen  waren,  bleibe  daliingestellt.  Mög- 
lidi  sind  .si('  immerhin,  so^^ar  wahrsoheinlieli.  besonders  in  t  i-ier  Zeit  des 
Aufruhrs  und  de.-  Meuterei,  wie  sie  im  ni^'^i'^fMien  Heere  und  iu  der  Flotte 
jetzt  (1906)  so  häufig  sind.  Der  Ausgang  der  Sadie  war  noch  ein  sehr 
gUlekfieher.  Wie  leiebt  aber  bitte  namenloeee  Unglllek  entstehen  kOnne&I 
VerttennunK  von  Zeit,  Ort,  Personen  und  Situation  ist  hei  plötzlich  ass 
tiefem  Kausi  In  künstlich  Erweckten  sehr  häufig,  doch  sind  UnglftcksfUle^ 
die  darauf  zurückjsofttliren  wären,  wohl  nur  selten  erwähnt. 


IMo  Papillarlinien  der  Ferse.  Oh  TiüL't  nd  fa.st  schon  ist  Über  die 
Haiitluiieu  der  Finger  berichlcl  worden.  \V«  iuj,'  untersucht  sind  dagegen 
zurzeit  noch  die  der  Ferae,  die  freilicli  nur  theoretisches  Interesse  bieten. 
Der  nnermfldlidie  F^rtf  hat  aneh  dieee  atodiert  (Comptes  rendne  des  e^eee 
de  !a  Sooi^tä  de  Biologie^  s<Sance  du  24  fevr«  1906).  Die  Hautlinien  sind 
hier  fast  nttr  «••InfiL-^  oder  qner.  Sclilingen  —  immer  nnrli  außen  und  nach 
vorn  —  kommen  nur  ganz  ausualimsweise  vor.  Vorf.  sah  sie  nur  einmal 
bei  einem  Normalen,  and  zweimal  unter  219  erwacliseuen  Geisteskranken. 
Hiufiger  kamoi  sie  bei  idiotisdien  und  epileptiadien  Kindern  vor  und 
hier  öfter  einseitig;  dort  waren  sl*  .st*>ts  bUatoral  nnd  aymmetnsob.  Die 
AbdrlLcke  geschahen  mittels  Dmokerachwftrae. 


7. 

Das  räudige  Schaf  der  Familie.  Es  ist  allgemein  bekannnt,  daß 
bisweilen  in  don  bf\st<^n  Familien,  hei  sorjrsam«<tor  nnd  gleicher  Erziehung 
unter  guten,  wohlerzogenen  Kindern  plötzlich  cinnial  ein  boshaftes,  schlecht 
diszipliniertes  ersoheint,  bis  zum  Bilde  einer  sogenannten  morsl  insanity. 
Wober  dies?  Wenn  ee  sidi  nieht  etwa  nm  latente  od«r  angehende  Psyebeeai, 
anderweite  Gehimkrnnkheiten  oder  Neurosen  handele  so  gibt  es  nur  zwei  Mög- 
lichkeilen. Erstens  der  Fall,  atif  den  wohl  zuerst  die  Franzofjen  hinwiesen  und 
den  man  stets  im  Auge  haben  muß:  Das  Kind  stammt  von  einem  fremden 
Vater,  oder  awwtens,  Vater  oder  Mutter  oder  beide  befanden  deh  nfzelt  der 
Konseption«  die  Mutter  aneh  während  der  Schwangersdiaft,  ui  einem  somatieeh 
oder  psycliisch  schlechten  Zustande,  der  dann  den  Keim  affizieren  muß.  So 
plau^ihel  difsrr  T^nind  ist.  so  schwer  ist  er  doch  in  concreto  zu  beweisen,  da 
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wir»  wenn,  vie  dooh  mmat,  eine  Reihe  von  Beisdilalinkten  stattfanden,  die  wtit 

auseinander  Hegen  können,  nie  sielier  wissen,  welcher  der  befruchtende  war. 
Daher  läßt  sich  z  H.  auch  fast  n i e  si eher  er ^^  <  i ^ c t;  nl»  die  Kon- 
zeption im  Hausehe  stattfand  oder  nicht,  und  wcuu  manche  Krauen 
genaa  den  Empfängninkt  von  den  nicht  befraehtenden  Akten  antecMheidflii 
wollen)  80  kt  dien  wohl  nnr  eine  lUnaion,  eine  Anto-Snggestion. 


8. 

Die  Kindersterblichkeit  in  Dentaohlnnd.   Kflnlieh  las  ich, 

daß  bis  zu  einem  Jahre  in  Deutschland  mehr  Kinder  sterben,  als  in  den 
anderen  Kultnrstaaten.  Dies  erscheint  um  pn  rfttselhafter,  als  hier  doch 
die  Hygiene  im  ganzen  hesser  als  simst  und  die  Kasse  eine  im  jranzt>n 
gesunde  ist.  Wober?  £s  dürfte  wühl  scliwer  sein,  hierfür  eine  absolut 
riditige  Antwort  in  erhalten,  aber  gerade  an  diesem  Themn  können 
wir  ersehen,  wie  unendlich  schwierig  es  isl^  die  Statistiken  zu  deuten,  wdl 
sie  eben  zu  vieldeutig'  sind  und  sich  dalier  nur  sehr  schwrr  mneinander 
verfrlfMclif'u  lassen.  ]>assen  wir  nur  ein  paar  Momente  für  die  Kindersterb- 
Üciikeii  iic\  uc  passieren,  um  die  ganze  Schwierigkeit  darzustellen.  Zunächst 
ist  KrSftigkeit,  Kindureiehtom  der  Rasse  ein  wichtiger  Faktor«  sodann 
der  Bau  des  wciblidben  Beckens,  die  Große  des  Kindes,  das  Alter  der 
Eltern  bei  Zen^rnng  derselben,  ihr  .  Altersnntersehied,  das  Verhrdlnis  der 
ehelichen  zu  den  unehelichen  r!el>urten.  die  Ily^ricne  im  ail^reineinen  und 
besonderen,  namentUcli  die  der  Scliwoiiget-schafi,  das  Stillen  der  Kinder,  die 
Art  der  kQnstiicben  Kinderemihrung,  <)  die  Pflege  des  Kindes,  die  so  geflttn^ 
liehe  HeschSftignn^^  \  Ii  iratt  ter  FVanen  in  der  Industrie  etc.  Im  Hinter- 
griinde  stehen  als  drohende  Oespenster  chroniselie  Ki'ankheiten  der  Eltern, 
die  die  L<ebenstüchti«rkeit  der  SprölWinfre  mit  bestimmen,  in  vcrdei-ster  Reihe 
der  Alkoholismus  und  die  Syphilis.  Auch  der  Beruf  ist  uiciit  zu  unter- 
scbitsea,  ob  es  sich  vm  Industrie-,  Landarbdter,  Stidter,  LandbevOlkemng 
n.s.  f.  handelt.  Neuerdings  ist  man  nodianf  eine  bisher  unbekannte  mögliche 
Ursache  der  Kindersterblichkeit  gekommen.  Unter  dem  Viehfutter  sollen 
öfters  sctiädliche  Kräuter  etc.  sein,  deren  Säfte  in  die  Kuhndlcli  Hbergegan^-en, 
dem  Tiere  nicht  schaden,  wohl  aber  dem  Kinde.  Ich  weili  uiclit«  ob  mau 
dies  direkt  bewiesen  hat,  indem  man  den  Vergiftongstod  des  Rindes  kon^ 
statierte.  Man  sollte  doch  denken,  daß  das  Kochen  der  Mflch  und 
selbst  liei  den  Ärmsten  wird  sie  wohl  nur  gekocht  den  Kleinen  gegeben  — 
die  organischen  Gifte  zeretört.  Jedenfalls  glaube  ich  niclit,  daß  diese  mög- 
liche Quelle  der  Kindersterblichkeit  eine  große  ist.  Es  ließe  sich  aber 
denken,  dafi  in  gewnaen  Gegenden  mehr  schidüche  Kriinter  waohssn  und 
so  die  liücli  Tobten  als  in  anderen.  Jedenfalls  ereilt  schon  an  dem 


1)  b  li  kt'iiiu-  einen  Füll,  wo  in  einer  Lmtcn  Familie  das  ei-ste  neugeboren« 
Kind  immer  mehr  abnuhiit.  iMiui  holte  den  ,Vr/i,  der  meinte,  düä  Kind  hungere, 
nnd  in  der  Tat  nahm  es  dvreh  genfigende  Nabmng  rasch  m.  Die  Matter  war 
entanntt  nnd  hatte  keine  Almun^^  habt,  wie  viel  man  dem  Kind  künstliche 
Nahrung  geben  mü-sso.  Wie  (ilt  mag  dies  erst  in  den  untern  Kreisen  «resohelion. 
Dalicr  sind  die  «Muttersdiaftsschulea",  wie  jetzt  in  Paris,  selir  segenareiche 
Institutionen. 
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einen  Beispiele  der  Laie  sofort,  wie  kumpliziert  die  FraLrc  nach  den 
Quellen  der  Kindersterbliclikeit  ist.  Wir  sind  meist  nur  auf  Annahmen 
hIngBwieBeii,  und  eine  wirkUcbe  BeBserunK  der  VerbAttnisBe  ist  Dur  daiitt 
m^iefa,  wenn  ragleicli  mehrere  mögliche  Quellen  beseitigt  sind.  Wie  mit 
der  Kindersterblichkeit,  so  verhält  es  sich  aber  aaeli  bes.  der 
Komplizierthf'it  des  Prohlpma  mit  jedem  anderen  »oTiialen 
Phänomen,  wie  \  orltiM'rhcn,  Selbstmord,  Morbidität,  Morta- 
lität etc.  Auch  hier  gibt  es  kein  U  n  iv  e  rsal  m  ittel,  sondern 
et  mfifleen  flberall  eine  Reihe  von  Mitteln  versuelit  werden, 
nm  möglichst  viele  Qnellen  zu  verstopfen*  Das  zdgt  aber  weiter, 
wie  vorsichtig  jede  Statistik  zu  verwerten  ist.  mch  wenn  sie 
!wm?t  wichtig  erscheint.  IMe  einzelne  Zald  ist  vielh  i 'I  t  riclitig,  aber  jede 
derselben  kann  aus  einer  ganz  verschiedenen  Zaiilenzus  innionsetzung  —  den 
Ursachen  entsprechend  —  besteben  ^  welciie  mau  Uei  Zald  an  sich  nicht 
ansehen  kann. 


9. 

EinifT«'  neuere  soziale  Ei  ari  cli  tun  geu  von  hohem  Werte 
im  Kgr.  Sachsen.  Für  den  Volksfreund  und  Soziologen  ist  es  erhebend, 
folgend«»  Tatsachen  an  kennen. 

1.  Am  I.  April  1905  ist  in  Dresden  eine  hochwichtige  Wohnnngs- 
ordmin,:::  erscldenen,  mit  scharfen  Bcsliramungen  gegen  übeiffill  ung  der 
Wnlmnn^',  ferner  hez.  der  Kontroll«-  des  Schlafstellen  Unwesens  und  der  Diireli- 
führung  notwendiger  hygietiisrlicr  \'oi-sehriften.  Seit  dem  I.Juli  ItJÜH  ist  diesn 
Verordnung  in  voller  VVirksauikeit.  Was  das  besagen  will,  gellt  daraus 
hervor,  dafi  die  Zahl  der  Hanshaltnngen  mit  Aftermiete  oder  Schlafleaten 
m  Dresden  anf  25Ui»0  geschätzt  wird.  Um  diese  Zahl  an  inspizieren  und 
zu  kontrollieren,  sind  vom  Stadtrate  für  die  0  Wohnungsaufsiehtsbezirke 
()  ständige  Aufsichtsheamte  angestellt .  nebst  einer  Anzahl  technischer  und 
anderer  Hilfskräfte.  Wer  das  trauiige  Schlafstätten wesen  der  Weltstädte 
kennt,  ihren  traurigen  Emfluli  auf  die  Gesundheit  so  vieler  Tausende,  noch 
mehr  aber  anf  die  seznelle  Moral,  wird  diesen  Schritt  der  Stadt  Ehresden 
mit  Frenden  begrflflen  nnd  dne  baldige  Nachahmung  dieser  Einrichtung  in 
anderen  Großstädten  wünschen.  Die  Früchte  werden  sich  bald  aeigen  and 
dtt  hinein,:;esteckte  Geld  tausendmal  ersetzen. 

2.  Als  eine  Art  von  Ergäoi^ung  «diiger  Finriclituug  ist  die  Errichtung 
einer  , Landesdesinfektorenschule''  ia  Dresden  durch  Lingner  (den 
bekannten  Fabrikanten  des  Odols  ond  groBen  sozialen  Wohttftter)  nnter 
staatficher  Kontrolle  an  notieren.  In  Kursen  von  10  Tagen  (zunächst  jedes 
Jahr  10—12  solcher)  sollen  12—15  Teilnehmer  von  Ärzten  nnd  riiemikem 
in  der  Praxis  der  1  »esinfcktion  unterri<'(itet  werden,  und  zwar  nnontireltlicli. 
I»ie  Gemeinden  werden  nur  das  Reisegeld  und  die  Auslagen  für  W  ulmun^ 
Qud  Beköstigung  zalüen.    Die   Teilnehmer  werden  dann  geprüft  nnd  er- 
hslten  ein  staatliches  Zengnis  als  „geprüfter  Desinfektor.^   Diee  ist  nament- 
lieh  für  die  kleineren  Stftdte  nnd  das  platte  Land  sehr  nötig,  wo  gewöhn- 
lich von  Desinfektion  nach  Seuchen  nicht  oder  kaum  die  Rede  ist.  Untl 
doch  braucht  hier  nicht  besonders  anf  die  große  Wichtigkeit  aufmerksam 
gemacht  au  werden. 

7* 
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3.  Der  Rat  der  Stadt  Leipzig  will  sellMStstilieiidea  Müttern  eine  Still- 
prlmie  gewähren,  nm  den  eventaelleii  LtrimuafeH  m  deeken. ^  Die 

IfStter  sollen  dardi  Irzte,  Hebammen  und  Aufäditednmeii  des  Ziehkinder- 
amtes ki>ntn)tIiort  -w-rrdoii.  Fni  :\h('r  die  Mütter  auf  die  Wiehtifrkeit  de.* 
Stilleiif?  iKiolidriiekliclist  zu  verweisen,  sollea  die  llel)ammen  ein  besonderfÄ 
Merkblatt  an  die  VVöcliuerimien  verteilen.  Die  Hebammen,  die  sich  be- 
tondere  IfOhe  nadi  diemr  Kehtan^  Un  geben,  eollen  aaHefdeni  noeb  eine 
Oeldpriiniie  erhulteii.  Man  Bielit.  die  8tadt  Leipiig',  die  sdion  dnrch  ihr 
Ziehkinderatnt  MuÄter;^'ilti^'-es  und  Xaelialnufn'^^vf'i-tes  «jeschaffen  liat.  will 
aueli  in  der  wichtigen  Frage  der  Ilerab»etzung  der  Kiudereterbiielikeit  mit 
an  der  Spitze  raarsebieren.  Die  vorgeschlagenen  Einrichtangen  werden 
jedenfatti  ihren  Zweek  erMlen  nnd  mit  dun  bdtragea,  die  dudi  deo  Fort- 
actiritt  der  Kultur  geBchaffenen  Schattenseiten  zu  mildem  und  nebefe  den 
vorher  besproelienen  Einrichtungen  allmäldich  den  V'olksköriicr  fresilnder  zn 
ge.-<talteii.  Das  alles  sind  erreichbare  Ziele,  während  Eheverbote,  wie  itji 
4e8  öfteren  schon  betont,  nur  wenig  Ei-ijprießliches  versprechen.  An  allen 
den  modenieii  Fortechritten  rar  Hebnng  des  WohbtandSf  der  Qesnndhcit 
nnd  Wohlfahrt  der  nntertti  Klaaeen  sind  die  Sozialdemokraten  al>er  so  gat 
wie  unheteilif?t  jrewesen.  Sie  verlieren  sich  in  fruchtlose  Diskussionen 
und  verhindern  nur,  wo  sie  konneu,  die  wahre  Wuhlfahrt  dos  N'olkes.  in- 
dem sie  allein  die  Zertrüuimeruug  des  Bestehenden  anstreben,  ohne  Besseres 
4afOr  an  die  Stelle  ra  aetxen! 


10. 

Zur  Frage  der  Unehelichen.  Die  Zahl  der  unehelicli  Geborenen 
UMfat  befeuiBtlieh  einen  siemlieh  hohen  Prosentaata  nneerer  BevOlkemng 
ana,  etwa  lO — 12  Proz.  im  ganzen.  Das  wäre  schliePlidi  ^leicligiltig,  wenn 
nicht  gerade  sie  ein  Hauptkontinirent  7.\\  den  Dirnen.  \  erlirt  clierti.  Heistes- 
kranken  und  Vagabunden  stellten,  und  das  macht  eben  ihre  grolie  soziale 
Bedeutung  ans.  Leider  wiaeeo  wir  relativ  noch  reclit  wenig  Statistisches 
Aber  aie.  Spann  hat  kflrslich  m  intereaaanter  Weise  die  uneheltehe  Be> 
vQlkening  Frankfurts  a.  M.  behandelt,  worüber  ein  kurzes  Referat  z.  B.  in 
der  PoIitis(  h  .\nthropnI.  Hevue  I9<i6,  p.  sich  befindet.  Doch  hier  gilt 
es  nur  die  GroBötadt  und  deren  Verhältnisse  sind  zum  Teil  ganz  andere 
als  die  durchsdmittiidieu,  abgesehen  davon,  daß  anefa  lokale  Bedingungen  Be- 
rOduiditignng  verdienen.  Ba  kftme  anniofast  darauf  an,  den  Lebena» 
gaog  einer  großen  Zahl  u ne hcli eh  Ge borner  bis  zu  ihrem  Tode 
zu  verfolgen  und  ihn  mit  dem  ehelich  Geborner  gleicher 
Schichten  Schritt  für  Schritt  zu  vergleichen.  Das  fehlt  eben 
noch!  Dann  erst  würde  man  etaehen  ic<Ninen,  wieviel  dem  Milien,  wieviel 
dem  endogenen  Elemente  bei  den  ao  ttberana  bli^gen  fintgieieoogen  hier 
raznmcssen  int.  Wenn  irgendwo,  so  ist  es  hier  das  Milieu, 
welche*«  fast  ausschlaggeh  pn  d  ist.  Mit  wf>ni?r  I^iehe  meist  hei  der 
Geburt  begrüßt,  bei  Fremden  unter  kärgiiclicn  V erhiUtuissen  erzogen,  wachsen 
sie  gewOhnlidi  wie  wilde  Pflanzen  auf,  fühlen  tAA  aelu*  oft  von  jnng 
an  von  den  anderai  aeheel  angeaeheo  nnd  apiter  im  Lebenaerwerb  nicht 


1)  Beacblutt  im  üerbst  1906. 
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selten  wep-en  rlircs  Oelairtsmnkel.s  benachteiligt.  Was  Wunder,  wenn  sie  so 
oft  mißraten?  ili^^r  sind  übiigeos  Unterschiede  zu  konstatieren.  Da  die 
»exuelle  Moral  der  niederen  VolkascUichteü  oiclit  unerheblich  voo  der  der 
oberen  abweicht,  ao  ist  ee  natOriieh,  daß  sie  dort  kaum  anffaUen  und  eet 
par.  ihren  Weg.ao  got  wie  die  aoderen  machen  werden.  Aneh  bei  raten 
dieM&deben  mit  Anhang  k  au  m  w  eniger  häuf  ig,  als  die  kinder- 
losen, weil  das  pretimn  \  i  ricinifatis  nocli  nicht  sfhr  lioch  ETf- 
Rtiejren  ist.  Da  für  gewöhnlich  ferner  hoide  Kitern  kräftig  sind,  i.st  es 
»crstäiidlich,  daß  auch  die  Bastarde  nicht  den  audcruu  körperlich  und 
geistig  nachstehen  würden,  wenn  die  Emihmng  eine  gleich  gute,  wie  bei 
den  ttbiigen  wire,  was  wohl  nicht  immer  sntrifft.  Aber  die  Ensiehnng  ist 
mangelhaft,  und  es  fehlt  meist  die  Liebe.  So  geraten  sie  leicliter  in  sdilechte 
Gesellschaft  und  auf  Ali\\e;j(".  DaH  es  für  sie  \  iel  besser  ist.  wenn 
sich  ihre  Mütter  bald  verin  iraten  und  sie  mitnehnieu,  ist  klar. 
bdü  aber  die  anderen  Mütter,  also  die,  welclie  sich  nicht  verheiraten,  ein 
betrSchtlicbes  Maß  von  Entartung  aufweisen  sollen,  wie  Spann  es  memt, 
mfichte  ich  sehr  beswcSfeln.  Freilich  neigen  sie  leicht  wieder  an  nnebe- 
lidum  Sdiwingerungen,  wenn  sie  einmal  gefallen  sind  und  sich  nicht  ver- 
heiraten. Aber  auch  deshalb  brauchen  sie  noe)i  nicht  entartet  zu  »ein.  Und 
ich  glaube  —  entgegengesetzt  der  Ansicht  Spann's  —  daf^  dit;  .Mütter 
als  Vormünder  ihrer  unehelichen  Kinder  im  ullgeuicint:u 
immer  noch  besser  sind,  als  Fremde,  d;^die  Hntlerliebe  sidi  doch 
nur  selten  gans  verlengneL  Nur  wo  die  Mntter  daan  nnwQrdig  erscheint, 
sollte  ein  fremder  '>  ni  iaand  eintreten. 

.Anders  al»er  liegen  die  Vr rli  äl t n isse .  wenn  die  beiden 
Ellern  nicht  gleichen  Standes  sind  Dann  ^'cbört  ^-^ewöhn- 
lich  die  Mutter  der  unteren  Volksschicht  au,  der  Vater  aber 
ist,  viel  hinfiger  aU  beim  Volke,  ein  Entarteter,  ein  Uou€, 
So  mflssen  a  priori  sdion  im  ganzen  kOrperlicb,  vor  allem  aber  geistig 
und  moralisch  inferiore  Wesen  entstehen,  denen  später  die  soziale 
Scliiclit  des  Vaters  meist  unerreichbar  ist,  die  abor  eben  durch  ihre  <",f'l»nrt 
niflir  .\n^<piik'lie  an  das  Leben  maeben.  als  die  anderen  unehelich  Erzeugt-  n, 
und,  da  dies  meist  nicht  zu  realisieren  ist,  unzufrieden  werden  und  mit 
Willen  der  Gesellschaft  gegenüber  eine  feindliche  Stellung  einnehmen. 
In  diesen  Schichten  darften  also  die  meisten  Entgleisungen 
stattfinden,  doch  wäre  dies  alles  erst  noch  statistisch  zu  er- 
härten. Die  Frauen  liänfjen  gewöhnlich  sehr  an  ihren  unehehchen 
Kindern  und  sorfren  gut  dafür,  wie  ich  oft  genug  beobachtete,  auch  wenn 
mehrere  da  waren,  während  <ler  Mann  meist  nur  die  Lust  des  Augen- 
blickes kennt  nnd  die  progenies  verleugnet.  Hier  tiitt  der  nackte  Egoismua 
des  Mannes  so  recht  an  Tage!  Interessant  ist  es  aber  aneh  an  sehen, 
wie  oft  ganze  (lesehlechter  von  Unehelichen  wimmeln.  Man 
kann  hier  niefit  idme  weiteres  auf  eine  ererbte  ethische  Abstumpfung 
schließen,  sondern  es  spielt  besonders  die  Tradition,  das  Beispiel  eine  Kolle. 
Eine  Mutter  kann  ferner  ihrer  uiielitlichen  Tochter  gegenüber  iu  Liebes- 
Sachen  nicht  au  streng  sein,  da  sie  immer  an  ihre  eigene  Vergangenheit 
erinnert  wird.  Merk  würdig  ist  es  auch,  dafi  die  Mutterliebe  in  einzelnen 
FiUen  den  Charakter  au  veredeln  scheint.  Etwas  leichte  Personen  werden 
geordnet,  und  in  treuer  FOisorge  für  ihren  unehelichen  Nachwuchs  geben 
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aie  Tuis  aocl  Tand  «nf ,  wie  idi  es  w^eiliolt  eriebte.   ^  worden  oft 

solider.  Daher  das  scheinbare  Paradoxon^  dafi  Wärterinnen  mit  einem  iiDflh»^ 
liehen  KinJ»-  oft  besser,  solider  sind,  als  solche  ohne  dasselbe,  da  sie  nun- 
mehr tiiieu  !  f'ltonszweck  eelieii  und  nicht  mehr  leichtfertig:e  Graupen  im 
Kopfe  haben,  wie  früher.  Um  aber  die  große  Ungerechtigkeit  den  armen 
nnehelicheii  Kindeni  gegenQb«r  wenigsteuB  6tnigerm«8«n  wett  m  machen» 
sollte  der  Vater  niebt  nur  Alimente  zahlen,  sondern  auch 
dieselben  prozentual  seinem  Vermögen.  Dann  wüi-den  doch  so 
und  so  viele  sich  die  Sache  mehr  (Jherlpp-on.  Es  wttrden  weniger  Kinder 
erzeugt  uuil  diese  besser  erzogen  werden  können. 


11. 

Die  irrriusamen  Strafen  in  ('Iii  na.    Wiederholt  lialie  ich  betont, 
daß  die  Chinesen  nicht  nur  wabrsdieiulicli  dos  gt;iläte,  sondern  auch  daä 
grauBamste  Volk  sind  nnd  Strafen  erfanden  haben  und  anm  Teil  nodi  ane- 
üben,  die  bei  weitem  die  scheu fUiclisten  Folterqualen  des  Mittelalters  oder 
die  Tiransamkeiten  der  Indianer  flliertreffen.    Sic  sind  z.  H,  wold  die  Fr- 
finder des    schenniielicn    Todes    dureli    Schlaflosigkeit      Der  l)elint|uent 
wird  in  eine  Art  engen  und  am  Hodeu  mit  Spitzen  versehenen  Käfigs  ge- 
sperrt, nnd  sobald  er  einsdilafen  will,  wird  er  mit  xngeapitsten  Bambna^ 
Stäben  aufgevv  eckt,  bis  die  Erschöpfung  ihn  erlöst.  Fi"tilier  wnrden  gewisse 
Verbrecher  aueli  /wischen  zwei  Bretter  der  Länge  lan;:'  ein;rf^pannt  und  dann 
sagittal  in  der  Mitte  d meli gesägt I  Mattignon ')  macht  uns  eben  mit  einer 
neuen  (aber  vinnuitlicli  sehr  alteu)  Scheußlichkeit  der  Chinesen  bekannt,  dem 
^^Lynddi*^  oderder^Hinricbtnug  (snpph'ee)  der  10000  Sttteke*,  welche  erst  kflrs- 
lich  von  der  Kaiserin  von  China  für  Peking  aufgehoben  waid,  also  anderswo 
noch  besteht.   Verf.  ,<riht  l'hütogra|diieri  dieser  IV« »zednr.  die  er  sehr  richtig  als 
„Fleischer-Ciiirurgie"  des  Scharf ridit eis  liczciehnet.    Diese  Todesart  ist  für 
sciuvere  Verbrecher  festgesetzt,  aucli  l  üi  Frauen,  die  ihren  Mann  töteten.  Nackt 
w^ird  der  Verbredier  an  einen  Pfalil  gebunden  (die  Franen  behalten  aber  die 
Hoeen  an).  Vorher  bat,  wenn  der  Scharfrichter  von  den  Angehörigen  des  I >elin' 
qnenten  -  ^resehmiert"  worden  war,  der  Hiii/iirichteiid«'  ein  tHclitige  Dosis  (Ipium 
bis  zui  Aböiu<ny>fnnir  der  Kmpfindlichkeii  geschluckt.  l>ie  Operaticn  selli.^t  ge- 
schieht in  G, durch  \  tirechieden  lange  Pausen  getrennte  Zeiten :  l.,  Abtrugung  dei" 
linken  Bmst  und  des  Bmstmaskels  dnrch  zwei  halbzirkelfSrmige  Schnitte; 
2.,  das.selbe  rechts;  3.,  Ausschneidung  der  ganzen  Muskeln  von  der  Vorderflftshs 
des  linken  Oberschenkels:  1..  drs  rechten;  5.,  dasselbe  am  linken  Oberarm; 
(>.,  am  rechten,    (jewöhnlieh  hl  dabei  aber  der  Verbreclier  schon  tot,  da 
nach  der  Höhe  der  üestccliung  der  Nachrichter  die  Dauer  des  Leidens  ver- 
Iftngert  oder  verkürzt,  indem  er  ein  Messer  ins  Herz  stößt  Naoh  dem  Tode 
weisen  sSmtliehc  Extreuiitätcn  ausgerenkt  und  einzelne  in  das  so  zahlreich 
versammelte  Volk  geworfen ,  daU  jedesmal  mehrere  Zuschauer  erdrUckt 
werden. 

Man  braucht  darüber  wohl  keine  weiteren  Worte  zu  verlieren.  Auch 
hier  seilen  wir,  wie  hei  andern  Ihnlichen  Anlässen,  die  s^sadons-  and 

1)  M;itti^non.    Un  t^upplicc  qui  dii^paralt  en  Chine.   ,Le  Lynditt".  Ar> 
chives  d'antlirupoL  crimin.  etc.  1905,  p.  836. 
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blntdüretige  Mcn^rt-  (iom  ekelhaften  Srliaiisjjiele  beiwoliiiPij,  auch  liifr  nMliea 
sich  die  Leute  um  die  verstreuten  Flemchfetzeo ,  walirscheinlich  uui  äic  zu 
abeilgUUibiecliea  Zwecken  vi  ^ebrauehen.  FoiMht  man  tiefer,  so  fragt  et 
sieh:  wie  kommen  nnr  sol  Ii  S  <  lit  ußlichkeiten  gerade  mit  Yor- 
liehp  ho\  Mongolfn  und  M  o  n  j:o  I  uid  on  i  Indlanr'rn  i  vor*-'  nniß 
dncli  irj-fMid  ein  psych« > Ii i^n.s(  her  Grund  dafür  da  sein!  Ich  öelie  ihu  nun 
Tur  aiieai  in  der  Hypästhesie  der  Haut,  die  gerade  liier  nach  einem  der 
besten  Kenner  Chinas  (Hattignon)  existteren  nnd  selbet  bb  rar  AnSatheiie 
gehen  son,  weshalb  die  Chinesen  sogar  samt  nnd  sonders  von  ihm  als 
Hysteriker  hinirostpllt  wiirdeii  1  Aiirli  ihre  stoisclie  ITuhf»  hfim  Ertrafjf'Ti  aller 
Wunden  usw.  erklärt  sich  so  auf  das  ciiifacliste.  Vielleicht  hat  aber  auch  der 
Ahnenkult  seine  Hand  mit  im  Spiel.  Man  weili,  wie  hoch  dem  Mongolen  der 
Ahne  gilt  Um  sein  tiefates  Veraohten  ansmsprechen,  wflrde  es  also  genügen, 
den  Ahnenkult  im  betreffenden  Fall  nnm9glich  zu  raachtii .  also  z.  B.,  in- 
dem man  den  Verbrecher  auf  das  grausamste  zurichtet,  ein  ewiger  Scliaiul- 
fleck  auch  ffir  die  Nachkommen.  Tradition  und  IJteratur  haben  dann 
daa  weitere  hinzugetan,  indem  sie  das  (.ieuiüt  der  Mongolen  verrohten. 
Doeh  darf  man  aneh  das  Kud  mit  dem  Bade  nieht  anncbQtteDf  da  es 
Mongolenvdlkci  •.ii»t,  die  geradeni  durofa  Ontmfltigkeit  und  Weiehbendg- 
kelt  beltannt  sind. 


12. 

Erbaltensein  des  Bewußtseins  noch  einige  Zeit  nach  dem 
Hängen.  Im  .Tnnrnal  of  Mental  rarlinlM-v-  1005,  p.  103  lesen  wir 
folgende  interessante  Tatsache.  Ein  refuruiieritr  Fastor  Meury  in  Jersey 
City  mäblt,  daß  er  einen  gewissen  Geutz,  der  eine  Frau  erschossen  hatte 
nnd  gehlogt  werden  sollte,  snm  Rtehtplatse  begleitet  nnd  mit  ihm  ans- 
gemadit  hatte,  daß  er  (Qentz)  nadi  dem  Annin.ngen  gewisse  Zeichen  machen 
sollte  und  r.war  erst  zweimal  seine  Hände  zucken  (twitch),  dann  ein« 
mid  und  endlich  wieder  zweimal  und  das  1  Minute,  nachdem  der  Hals 
gebrochen  sei.  Der  GeistJiciic  berichtet  dann:  „Als  Gentz  mit  Gewalt  auf- 
gezogen wnrde»  ward  sein  KSrper  steif.  Ungefihr  '/t  Mhinte  irerflossea 
darauf.  Dann  sahen  seebs  Mlnner,  denen  idi  g(»agt  liatte,  w.<i8  Gontz 
niivi/nfilhren  versprochen  hatte,  nnd  ich  die  gefesselten  Hände  die  fhefreffon- 
dca;  Zeichen  machen.  Das  Entsetzen  war  zu  groß."  Jetzt  unternimmt 
dieser  Pastor  einen  Kreuzzug  gegen  die  Todesstrafe  b  New  Yeraey.  —  An 
dem  FUctom  selbst  darf  man  darnach  wohl  nicht  aweifeln.  Es  ist  aber  nor 
ein  Beweis  dafür,  daß  das  ßewnßtsdn  noch  ganz  kurz  nacli  demHangen  be- 
stellen kann  Es  wird  dies  nhpr  «•Iflckiichiiwpise  wohl  nnr  eine  große  Selten- 
heit «ein ,  tla  bei  der  rielitigen  i'echnik  der  Blnlstrom  so  plötzlich  unter- 
brochen wird  (noch  gründlicher  freilich  beim  Erdrosseln I),  erentnell  sogar 
das  ROekenmark  dnrdi  Verrenkung  des  Halswirbels  oben  zerqnetseht,  daß 
wohl  auch  nur  ein  momentanes  Bewußtsein  danach  kaum  anzunclimen  it*t. 
Die  anirstvnllen  Gesichter  etc.  bei  Gchfln^ten  sind  wohl  schon  vorher 
innerviert  wurden,  und  andere  Zuckungen  sind  reiu  reflektorisch.  Immerhin 
ist  dies  eine  grausame  Art  zu  tdten.  Man  wird  deshalb  andere  Hiitel  so 
diesem  Zwecke  anwenden,  wenn  man  tiberhau pt  noch  die  Todestrafe  bei- 
behalten  will,  die  ich  fOr  gewisse  Fälle  doch  fflr  gnt  halte.  Hier  kommen 
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dann  n  u  r  die  Guillotine  and  die  amerikanisdie  Tötung  durch  Elektrisatioa 
in  IVage,  doch  acbeiiit  die  Metbode  für  lelilere  iiech  weilerer  Vervoll- 
koramnungen  zu  bedürfen,  wie  du  FH.  BobvowHaeb  {Journal  of  llntal 

Pathology,  190"^,  ]>.  7  5ss.)  Meitor  ausführt. 

Ich  hatte  (ins  V  urhergcheude  äcUou  niedergeschrieben,  als  mir  die 
große  und  interessante  Arbeit  von  K.  Minovica:  ^tade  sur  la  pendaison, 
fai  Arohivea  d*antbropol.  erinuDeHe  ete.  1905,  p.  564aB.  und  6&7fls  m  die 
Hände  fiel.  Verf.  hat  selbst  viele  Erhängungsversuche  an  lieh  ^na^t 
und  dabei  konstatiert,  daß  er  bei  unvollkommener  Hflnfrnne,  d.  h.  nlsn,  w«nn 
die  FttOe  nicht  freihängen,  bis  zu  26  Sekunden  dm  au&halten  kouute  und 
ihm  dann  erst  das  Bewußtsm  zu  sehwinden  begann,  bei  voUstiDdigein 
BSngen  aber  berata  nach  5  bis  6  Sekunden.  Oleich  Ton  ibifang  an  knat- 
trahiren  sich  die  QeddilazUge  schmerzlich,  wegen  des  Drucks  des  Banden 
sonders  am  Ztinfrenbein.  Also  schwindet  beim  Hängen  jedenfalls 
nicht  sofort  d.-is  Bewußtsein  und  die  oben  mitgeteilte  Beobaeiitung 
des  Geistficben  erscheint  daher  nm  so  wahnMhdnHAer.  Nnn  ist  in  den- 
selben Arofaiiree  d'anthropol.  erimin.  t905,  p.  643  ein  nodi  vid  anflailea- 
derer  Fall  erwälmt.  Dr.  Beaurieux  sah  den  Kopf  eines  Hingerichteten  nach 
der  Guillotinienin*?  auf  dem  HalsdnrHisnhnitt  aufsitzen.  Unmitfflb.ir  darnach 
bewegten  sich  wäiirend  5  bis  6  bekunden  die  Augenlider  und  Lippen,  un- 
rsgelnilßig  rhythmiBehy  das  Gedoht  war  gerStet  Nach  dn^gen  fieknnden 
horten  die  Zndntngen  anf,  die  Lider  schlössen  rieh  halby  und  als  der  Arat 
den  Hingerichteten  bei  seinem  Namen  rief  (später  allerdings  gibt  er  zu, 
d.iß  er  mög'lieherwcise  bloli  aiif^^esoluien  habe)  erhoben  sieh  Inn  am 
die  Lider  ohne  Zucken  und  die  Pupillen  akkomodierten  sich  ge- 
nau anf  den  Arst  Nach  ebigen  Sekunden  aefalossen  rieh  ^  liSer, 
nnd  auf  erneutes  Anrufen  richteten  sich  yon  neuem  die  Augen  auf  den  Ars^ 
um  sich  (l.inti  wieder  mit  den  Lidern  zu  bedecken.  Ein  dritter  Versuch 
mililang.  Das  Ganze  hatte  25  bis  30  Sekunden  «rednnert.  Nach 
der  Meinung  der  Ärzte  und  zweier  Sachverständiger  handelt  es  sich  hierbei 
nm  einfachen  K^ex.  HOren  und  Sebm  war  nodi  möglich,  nnd  die  GroA- 
himrinde  kann  dann  wohl  andi  nodi  leben.  Die  andern  Experten  hidtsD 
das  BewnCtsein  für  aus^reschlnssen,  Booltacliter  scheint  jedoch  daran  zu 
zweifeln  ujkI  icli  -laiihe  mit  Hecht.  Denn  im  Sclilafe  oder  im  Coma  bei 
tiefer  Bewußtlosigkeit  oder  im  liauschc  gelingt  es  nicht,  durch  Anrufen  die 
Lider  des  Schläfers  eta  rieh  Offnen  nnd  den  Blick  anf  den  FVager  richten 
an  seilen.  Es  scheint  also  vielleicht  sogar  nach  Trennung  des 
Kopfes  (las  Bewußtsein  und  damit  der  Schmerz  nicht  sofort 
zu  schwinden,  wenn  auch  nur  auf  h /h  Ii tc us  '/^  Minute,  was 
praktisch  wohl  nicht  viel  besagt.  Der  berühmte  Schadricht^  Deibler 
hat  nie  an  Onülotinierten  Zuckungen  an  Armen,  Beulen  oder  des  Rumpfes 
gesehen,  was  bri  Erhingten  öfters  eintritt 


18. 

Gibt  es  eineZeitempfindnngf  einen  Zeitainn?  Ein  Oberbeamter 

der  Anstalt  Hubertusburg  erzählte  mir  folgende:  Als  er  noch  als  junger 

.^f.uiii  liier  vor  Jährt  n  in  tlni  Ex|ieditioiis  Dienst  trat,  war  ihm  icrepnpt  worden, 
daß  in  der  damals  noch  bestehenden  Abteilung  für  schwachsinnige  ZOglinge 
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diu  Kind  sei,  daa,  wena  aus  dem  Selilafe  geweckt,  geaau  die  Zeit  aiigeben 
kOniifli  Als  er  oim  ehimal  aaeh  Ifittemacbt  mit  dem  Lehrer  auf  den  Sdilaf* 

saal  des  Betreffenden  kam,  ward  dieser  m»  tubm  Sdil&fe  erweckt  und  gab, 
bis  vielleicht  auf  einige  Minaten  I  Differenz,  jr c n  a  n  die  Ziit  an.  als  er  auf- 
wachte. Leider  wnßte  mir  der  durchaus  vcrtrauenswürdiire  Erzähler  nichts 
Näheres  zu  sagen,  nicht  einmal  sicher,  ob  es  ein  Knabe  wai-.  Audi  ein 
aaderweit  yerMliter  Lahrer»  der  danab  mit  die  ZSglinge  nnterrifllitele  and 
nach  obigem  befragt  wurde,  konnte  aioh  dee  Namens  und  de.s  speziellen 
Kindes  nielit  entsinnen,  sagte  aber  aus,  daß  damals  eine  gleiche  Erscheinung: 
an  mehreren  Kindern  Iveohachtct  worden  wäre.  Die  Plnralitüt  der  Fälle 
möchte  ich  lieber  alt>  i:.rinneruug»täu8chung  hinnehmen,  dagegen  ist  au  dem 
«HBten  Faktum  wobl  nieht  an  sweKelo.  Ich  mnfi  geeteben,  daß  idi  Ibn« 
Ucbea  noch  nicht  <xthiht  hatte.  Eine  angefihre  Zeitbeelimmung,  wenn 
man  nachts  anfwacht,  kennt  fast  jeder,  besonders  wenn  er,  wie  ieli,  seit 
Jahren  schlecht  schläft  und  Erfahniiigen  über  die  Li<htiiitensit.'it  der  ein- 
dnzelneu  Zeitabschnitte  in  den  Jalneszciten,  und  auch  euvu  vutkommender 
regelmifiige  Gerihuche,  gesammelt  hat  Aber  das  sind  alles  nur  onge- 
filhre  Angaben,  man  tiuscht  sich  nur  zu  oft  und  zu  Hilfe  werden  allerlei 
Erfühl  nn '/»Ml  «renommen.  Dort  aber,  bei  dem  Kinde,  ^^  isehah  die  Zeitan- 
gabe ansciieuiend  (dme  alle  Überle;rung.  bewußte  Assoziation  etc.  und  zwar 
augebhch  fast  absolut  richtig.  Wie  ist  das  zu  eiklären?  Ich  weifi  es 
nieht  Wobl  konnte  die  Intensüttsdaaer  des  Schlafes,  die  Yerdanongstätig- 
keit  ete.  eine  Art  von  organischem  Zifferblatt  abgeben,  dodi  ist  unser 
organisclier  Sinn  zu  stumpf,  um  solche  Vorfrnnpre  genau  chronologisch  zu 
bemessen.  Vielleicht  gibt  es  Ausnahmen,  vielleicht  spielen  noch  andere 
Verhältnisse  mit.  Mau  sollte  auf  sulclte  Fälle  genau  acliteu,  sie  sauimehi 
und  xergliedeni.  Es  gibt,  man  weiß  es,  eine  Art  Zeitbestimmmig  dnreh 
Suggestion  oder  Autosuggestion.  Manche  prägen  sicli  z.  B.  beim  Einschlafen 
den  Oedanken  ein,  früh  nm  Uhr  anfzu.^telien,  also  eine  Antnsujrjrestion.  Oder 
al/er,  man  befiehlt  dies  einem  und  es  ^'esehieht.  also  eine  SufJTf^estion.  Solehe 
Fälle  sollen  vorkoniuieD,  duch  zweifle  ich,  ob  genau  die  Zeit  eiugehalteu  wird. 
Wenn  man  jenundem  In  der  Hypnose  anbefiehlt^  im  Waeben  an  eber  be- 
stimmten Zeit  etwas  auszuführen,  so  soll  es  genan  (?)  geschehen.  Auch  in 
allen  diesen  Fällen  ist  der  nfUiere  Mechanismus  unbekannt,  und  man  kennt  nur 
d^n  T^rsache:  die  SuKf:t'stion,  die  in  unserem  Üeispiele  aber  ganz  abgelil. 

2sun  i>pricht  Möbius*)  von  einem  „Zeitbiun''  bei  Tieren.  „Das  Er- 
waoben  des  Wandertriebes  —  sagt  er  —  an  «ner  bestimmten  Zeit,  die 
bis  auf  wenige  Tage  bestimmt  ist,  zeigt  am  besten,  daß  die  l^ere  einen 
Zeitsinn  haben.  Es  handelt  sieh  nicht  nui  Hunger  oder  Kälte  ...  Im 
Kleinen  kennt  jeder  Beispiele  vom  Zeitsinn  der  Tiere.  Ich  halte  eiuen 
Pu<iel,  der  gegen  Mittag  spazieren  ging.  Genau  zur  Essenszeit  kam  er 
snrilek.  Solche  Fälle  seigen,  daß  die  Pünktlichkeit  der  Tiere  anch  ohne 
Leitung  durch  Lieht  nnd  Wärme  bestehen  kann,  während  man  die 
regelmäßigen  Handlnnfren  der  freilebenden  Tiere  auf  diese  Dinge  Oiwon- 
ders  den  Sonneustaud)  beziehen  könnte."  Ich  glaube  dagegen,  daß  wir  in 
diesen  Dingen  sehr  vorsiclitig  sein  mUssen.  Über  die  Genese  des  Wander- 
triebe wissen  wir  unmsr  noch  nichts  Sicheres,  doch  scheinen  Kälte  und 


1)  Die  Gssohiechter  der  Tieicw  Ii.  Teil»  Halle,  Msrhdd,  190ft,  p.  22. 
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Hunger  mitzuspieleu.    Daß  liitit-  nicht  eigentliciier  .Zeitsinn*^  vorliegt,  er- 

«Mit  man  daraus,  dafi  der  Spielramn  der  Wanderseit  ffir  jede  Sp^ues  ein  i 

aemlicfa  großer  ist.  Wir  «is^n  ferner,  dafi  die  wilden  Tiere  in  den  Mena-  i 

gerifn  «jpnan  die  Fütteninfrsstiimlo  kennen,  wie  der  I-Nidel  vnn  Müliius  »lie 
Mittag»7.eit  Der  Hunger  it»t  Itier  üiclier  schuld  und  die  Assoziatiuuäcrfali' 
rung,  daß  2U  dieser  Zeit  die  Nahrung  gereicht  wird.  Ist  das  Tier  krank, 
hat  m  wenig  Hnnger,  so  weiß  es  andi  niebta  von  der  ESBeensseit,  wenn  ; 
nieht  etwa  weitere  Amoziationen  ihm  zn  ein«*  solchen  Kenntnis  verhelfen. 
Das  ist  aber  kein  eigentlicher  Zeitsinn .  meine  ich,  das  Tier  weiC  nur.  I 
daß  es  hun^g  ist  und  zu  essen  Uekummeu  wird,  nicht  aber  um  weldie 
Zeit  etc.  Das  Tier  wird  weiter  durch  Elrfahrung  wissen,  wann  es  kalt  und  j 
wann  es  warm  ist,  die  Reihenfolge  der  Jalumseitan  sicher  nie.  Es  ist  sogsr 
fraglich,  ob  die  einfadie  Assoziation  von  Eis  oder  Schnee  mit  Kälte  aoftandlt 
Fast  sicher  abzuweisen  ist  wohl  die  Kenntnis  des  Sunnen^tandes  beim  Tier, 
wenn  es  auch  merkt,  daß  es  allmählich  finster  oder  heller  wii-d.  Man  weiU 
ja«  daß  der  Gebildete  sogar,  wenn  er  die  Uhr  nicht  schlagen  hört  oder  an 
die  ühr  sieht  oder  andere  Ifomoite  mitbelfett,  bez.  der  genauen  Zeitan* 
gäbe  mehr  oder  weniger  im  unklaren  ist  Bei  leeren  wird  das  natililicli 
nm  so  größer  sein.  Nur  firrcR»'  Ziihihsphnitte  kennen  leidlich  durch 
Hunger,  Kälte,  Licht  oder  Finsleniib  etc.  beatinunt  werden,  nie  aber  kleine. 
Jener  „grobe"  Zeitsinn,  wenn  man  will,  ist  mehr  an  Fühlen  des  orga- 
nisdien  Rhytiimns  dnroh  die  Ern&hmng,  Branst  ete.  Assonationen  spielen 
wttter  em  große  Rolle.  Beides  tritt  natürlich  auch  beim  Menschen  ein, 
nur  viel  ausgeprSgter,  feiner,  schon  weil  die  Assoziatiottskompiexe  viel 
größer  sind. 


14. 

Die  Homosexualität  in  Konstnntinopel.  Vor  einiger  Zeit 
hatte  icli  in  diesem  Archiv  (Bd.  1(>,  p.  35 3 j  einiges  Uber  die  Homosexuali- 
IMt  im  Orient,  speahli  in  Konstantinopd  mitgeteilt,  anf  Qmnd  von  Angaben 
eines  siemUdi  Elngewohten.  Es  ward  mir  nun  zur  beliebigen  Verwoidang 

von  geschätzter  Seite  ein  Brief  (datiert  Ende  Nov.  1905)  eines  Herrn  zur 
Verfügung  gestellt,  der  seit  sehr  vielen  Jnliren  in  Konstantinopel  lebt,  die 
betreffenden  Verhältnisse  dort  genau  kennt  und  dessen  Mitteilungen  daher 
meine  ürnhera  Uitteilnng  in  einigen  Pnnkten  ergäasen  besw.  liehtig  steHea 
sollen,  anfierdem  7on  gewissem  kolturgeschichtliehen  Interesse  nnd.  Hier 
also  die  uns  am  meisten  auffallenden  Stellen  daraus. 

„  .  .  .  Daß  die  (Jelegenheit  r.n  homosexuellem  Verkehr  in  Konstnntinopel 
schwieriger  zu  finden  wäre,  als  in  Italien,  Deutschland  oder  KuÜlaud,  dürfte 
nnr  dann  Geltong  haben,  wenn  man  sieh  nieht  an  ^e  richtige  Quelle 
wendet,  weldic  \-iclicicht  gerade  ihrer  Zugänglichkeit  wegen  von  den  i'Yemden- 
fOlirern  verschwiegen  wird,  um  den  Fremden  besser  ausbeuten  zu  können  . . . 
Die  beliebte  und  allgemein  zugänjrhVlie  Quelle  hnmo?!exnener  Oenri3«ie  quillt 
im  ganzen  osmanischen  Reiche  in  den  türkischen  l^ädcrn,  deren  es  in  Kon- 
stantinopel an  allen  Ecken  nnd  Enden  gibt  In  der  größten  Mehnsahl 
dieser  Bäder  besteben  genau  gleiche  Einrichtungen  .  .  .  Ebenso  bestehen 
aber  auch  in  Bezug  auf  das,  was  in  linmn>p\iuHer  Ut  zii  lnin-  <rt>lioten  wird, 
feste  Gewohnheiten,  von  denen  abzuweichen  os  nur  schwer  gelingt,  oft  über- 
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baupt  niclit.  T  'h  erwühae  dies  deshalb  hesnndprs,  weil  die  zur  äcliablone 
verdichteten  ii^iurichtungea  eine  der  Eligentümlichkeiten  urientaiischen  Lebens 

der  auB  anf  yMm  aad«r«ii  Oebietoi  ebdofulls  begegnet.  Wenn  Aa- 
g^ebot  nod  Nachfrage  einander  regeln,  so  muß  man  annehmen,  daß  die  luMigB 
BevölkerunfT  (luicli^T-heiKlH  ilcr  passiven  PiuL'rastie  huldigrt.  «Ifiin  zn  einer 
gololien  einen  Antrag  zu  orhaltt-u,  gehört  zu  den  Selbst\ orstäiuHi<'likt'iteii 
des  türkischen  Bades.  Ja,  es  bedarf  dazu  nicht  einmal  einer  milndliciien 
YwrtlBdKdinof,  umd  brandit  nur  der  adirittw^  erfolgendeii  Anniherung 
u  die  Ausübung  derselben  kcBnen  Wideretand  entgegensasetieii,  damit  sie 
nahezu  sicher  erfolf^^o.  Wie  aus  den  Hesclireibunfren  bekannt,  wird  jedem 
besser  aussehenden  (ia.st  ein  junger  Bnrsehe  zur  Hedieuun^r  zugewiesen; 
derselbe  ladet  ihn  zuuäcliöt  ein,  in  eine  der  abgesonderten  Öcbutzkauimem 
eisaiitrateiiy  anttatt  im  ^ßen  allgemeinen  Ranm  an  bldben.  Obwohl  diete 
Kammern  bloß  durch  eine  öffnong,  nicht  aber  dnreh  eine  venefatießbare 
Tür  vom  penieinsrliaftlielu'n  Kaum  getrennt  sind,  genieren  sich  doch  die 
badeburseiien  kaum,  ilire  liebesdienste  zu  \t'rriehten,  wozu  anlSer  dem  er- 
wähnten Vurgauj^  auch  die  mutuelle^  oder  nacli  iielieben  du>  Ciastes  bluü 
einaktige  Ibmiiatnpratlon  gehört ...  in  die  Kammer  neugierige  Blicke  an 
werfen,  fällt  niemanden  ein.  Die  Burschen  sind  in  der  Kcp  l  dienstwillig 
und  bescheiden,  aucli  hinsiclitlich  der  Entlohnung  ihrer  Gefälligkeiten  sind 
sie  nicht  anspnifhsvoll.  mtlan^e  sie  im  gewolmten  Geleise  gehen;  veriangl 
aber  der  Gast  etwas  audera  Geartetes,  so  findet  er  in  der  Itegel  kein  Ent- 
gegenkommen und,  wennschon  eine  eibObte  Forderung  gegendber  der  aktiven 
Betätigung  des  Gastes  begreiflich  ist,  so  ist  es  nicht  leicht  zu  vetstetien, 
wit'so  hei  der  erwähnten  UiiL^enit  rthcit  die  Zumutung,  sieli  i)ei.s]»iei.s\\ eise 
des  Lendensehnrzes  fdes  einzigen  Kleidungsstückes  der  liadediener;  zu  ent- 
ledigen, oft  auf  einen  zülien,  selbs^i  durch  ei'höhte  Trinkgcidangebote  nicht 
besiegbaren  Widerstand  stOfit.  Hierfür  gibt  es  wohl  nur  die  Erklämng, 
duH  dies  Tom  gewohnten  abwdcht  und  da(^  das  Schamgefühl  vielleidit 
überhaupt  nur  in  dt  ni  Unbehagen  tiher  Ungewohntes  besteht  ...  In  Pera, 
dem  europäischen  Stadtteil,  sind  die  tOrkischen  Bäder  den  Männern  von 
Soimenuntergaiig  au  zugänglidi,  mehrere  von  Urnen  bleiben  die  ganze  JS'acbt 
offen ;  in  Stambnl,  dem  ttirkiseben  Stadtteil,  gibt  es  besondere  Badeanstalten, 
©der  Abteilungen  fili"  Frauen  und  andere  für  Männer,  welche  alle  von  früh 
bis  Sonnennntergjing  f)ff<  n  sind:  die  Bedienung  in  den  Staml)uler  B.'idf  in  wird 
ra  der  Re;.'el  \  on  Türken  besorgt,  wovon  mau  sich  leicht  tiberzcugon  kann  . . . 
Diese  Verhältnisse  sind  hier  derart  bekannt  und  offenbar  geduldet,  daß  vor 
oniger  Zeit  die  Notiz  b  den  hiesigen  Zeitungen  erscheinen  konnte,  die  Be- 
hörden hätten  zur  Beitcliränkung  der  (ieschleclitskranklieUen  eine  strenge 
sanitätspolizeilichc  Überwaclni  •  der  nffenflielien  li.idcr  angeordnet.  Ab- 
weichend von  den  heseli rieben eu  licwtdiidieiten  fand  irli  unter  den  zahlreichen 
Badem,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre  kennen  lernte,  nur  eines,  in  welchem 
die  Hausordnung  anf  aktive  Betätigung  des  Gastes  augesehnitten  ist  und 
wo  eigenen  Lustknaben,  richtiger  Jünglingen,  die  sich  mit  sonstiger  Bc 
diennng  nicht  bt'fassen,  die  entsprechende  Obliecrenlirit  zukommt. 

Erpressungen  scheinen  hier  nicht  vorzukommen;  ich  habe  wenigstens 
von  keinem  öffentlich  bekannt  gewonlcnen  Fall  gehört.  Gesellschaftlich, 
vnter  den  hier  lebenden  «Enroplem^,  ist  die  Homosexnalitit  ebenao  ver- 
pOnt  wie  anderwSrta^  und  man  vermeidet  et  aorgfiltig,  davon  an  sprechen; 
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es  scheint  aber,  daß  keiner  sieh  um  die  diesbezltglidion  rnvnran;rele^tn 
heiteti  des  anderen  kümmert,  so  lauge  kein  ftffentliclier  tkiuiüaJ  eotstelit. 
Vui-äteliende  Darlegungen  machen  durchaub  keinen  Anspruch  darauf,  die 
homosexneUeti  Vei^Bltotase  Konstantinopete  so  enebOpf«!,  nundieB  «M 
außerdem  bestehen,  das  nicht  zu  meiner  Kemtiiie  geUmgte;  das  hier  Hit- 
geteilte  beruht  aber  auf  eigener  Erfahrung  und  ist,  ti'otzdem  es  meine» 
Wissens  lilsiier  keine  V^eröffcntliclning  gefunden  hat .  so  leicht  zuginglidlly 
daü  es  jederzeit  auf  die  Kichtigkeit  geprüft  werden  kann  .  •  - 


15.  .  . 

Sind  Schmerz  und  Lubt  iiuiuer  luiteiuauder  verbunden? 
Die  nenere  Psychologie  lehrt  bekanntlich,  daß  es  Icetn  Lt^d  ohne  Lnat  und 

keine  Lust  ohne  Leid  gäbe.  Dies  halte  ich  aber  (IukIi.'uis  nidit  fQr  aD- 
geroein  giltig,  vor  allen  Dingen  nicht  bei  akuten  Zuständen.  Wer  einen 
heftif2^en  Sehf:ig  erhält,  oder  furclitbare  Zahn-  oder  Kopfschmerzen  ete.  hat 
wird  bei  .Sell).stbe<>bachtun<r  jrcwil»  nie  zugleich  eine  Spur  von  Freude  fühlen; 
ja  meist  hat  er  nicht  ciuuiul  Zeit  und  Lust  zur  Selbstbeobachtung.  Um- 
gekehrt wird  bei  pIdtzUcher  Frende  sicher  wohl  nie  ein  Anflug  von  Scfamen> 
gef Uhl  bemerkbar  sein.  Anders  dag^n  in  chronischen  ZustSndoi.  Hier 
wird  meist  die  Intensität  von  Schmerz  oder  WohlgefOhl  eine  nur  in.iniire 
sein  lind  weitaus  gewöhnlich  auf-  und  abschwanken,  so  daß  nidit  nur 
die  Selbstbeobachtung  gut  einsetzen  kann,  sondern  auch  allerlei  Aö»t>- 
ziationen  sich  anfügen,  die  nehr  gern  die  Kontraste  mit  einbeziehen. 
Bei  duronisehem  Scfamerae  wird  dann  leicht  z.  B.  die  Idee  anftaucfacn, 
daß  man  doch  ein  geplagtes  Menschenkind  sei,  und  das  Erbarmen  der  Welt 
herausforden.  Also  man  empfindet  ein  gewisse«  Wohlsein  bei  diesem  Ge- 
danken. Hypochonder,  Hysteriker,  Neurnstheniker  gehören  Itosnnders  hierher. 
Lnigekelirl  wird  bei  längerer  Frende  ieuht  der  Ciedaiike  auftauchen,  daß 
sie  so  nicht  immer  währen  könne,  daß  ein  neidisches  Geschick  lauere  usw. 
In  beiden  Pftllen  wird  das  Grundgefflhi  ohne  Zweifel  durch  die  assdzüerle 
Kontrasteinpfindnng  gehoben«  daher  wird  letztere  von  so  manchen  gmdezu 
gesucht,  und  wir  gewinnen  auch  auf  diesem  Wege  einiges  Verständnis  für 
den  scheinbar  absurden  Zusninnienhanjr  von  Grausamkeit  nnd  Wolhist.  hier 
allerdinjrs  einen  aktiven  Zustand,  wahrend  es  sich  oben  um  p;i^i\ e  Ijigen 
handelt  Audi  der  innerlicii  niclit  liöse  füldi  zuweilen  ein  gewisses  Behagen^ 
jemanden  zu  quälen,  webe  zn  tun,  besondeis  anf  moralisäiem  Gebiete. 

16. 

Der  Zungenkuß  als  volkstttmlicher  B  rauch.  Vor  einiger  Zeit 

habe  ich  an  dieser  St<  llc  den  Zonirenkul?  speziell  bei  Homosexuellen  be- 
handelt und  seine  hoiie  eroti.sche  Wirkung  hervorgehulien  (Bd.  l»i,  355 
und  Bd.  17,  17  7).  Bei  uns  ist  derselbe  nnr  sehr  selten,  in  Hordellen  dagegen 
gesudit,  auch  sonst  wohl  vua  raffinierten  Widlüstlingen.  Es  gibt  andrerseits 
einen  ethnischen  ZungeukuO^  der  dnrch  den  Gebranch  von  alten  her 
geheiligt  ist.  Als  solcher  kommt  er  in  der  Yend^e  vor,  wie  ich  einer  Notix 
eines  Fachjonmals  i)  entnehme.  Dort,  im  »pays  de  Mont*,  praktinereo  die 

1)  Baudouin,  le  Maraichinago.  Parisi  Maloine.  Ref.  in  den  Archive» 
d'antbropolol.  crimin.  1905»  p.  S&S. 
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jun^'en  Männer  und  Mätichen  (tihar  nur  diese)  donselhen.  offeiiliar  um 
sicli  besser  kennen  m  leinen,  corani  publico,  vor  Eltern,  in  Giutliöfeu  etc.  « 
nnd  iwar  atnndflolaii^.  Dabd  wird  die  Zange  in  die  MandbOhle  des 
Partners  eingeführt,  heriungedreht  und  die  Wirkungen  so  erkannt,  die  diese 
Manipitlatlon  mit  sich  l)riii«rt'ii  kann.  Diese  bleibt  niirh  nicht  :ius.  da 
der  Coitus  meist  nieiu  lange  aui  sich  warten  läßt.  Aber  geheiratet  wird  • 
faiit  stetä,  so  daß  unebehchc  Kinder  zu  den  gröiUen  Seltenheiten  gehören, 
dagegen  ▼<»rehciHdie  Kinder  lelir  hlnlig  dnd.  Die  Eben  eind  aber  meiBt 
•ehr  ^ekliche  und  Scheidungen  sebr  idten.  Der  Verf.  nennt  diesen  Ruß 
den  „prähistorischen"  und  hält  ihn  ans  Ttnlien  stammend,  wo  er  noch  heut- 
zutage um  Florenz  und  Neapel  „italienischer  Kuü*^  genannt  wird.  Dem 
Ref.  des  obigen  Buchs  —  E.  L.  —  schien  der  sKatagloltismas",  wie  man 
besser  den  Znngenirafi  (den  er  sehr  gut:  noeonplemeot  bneeo-lingonl 
nennt)  heißt,  nidit  hinfiger  in  Neapel  als  sonstwo  SO  sein;  man  fände 
ihn  iilieiall  mehr  ndcr  weniger,  aber  als  landestlblich  eigentUfh  nur  in  Spanien, 
öpezieil  in  AnUalubicu,  und  .hier  sdieinbar  besonders  in  den  öftentlicben 
Häusern. 

Wfar  Beben  also  dsa  weite  Vorkommen  dieser  ekelhaften  Sitte,  und  es 

gehört  jedenfalls  ein  besonders  hoher  und  besonders  gearteter  Grad  der 
G<  .«ehlechtslust  dazu,  sie  dem  gewöhnlichen  Kusse  vorzuzioh«>n  Es  ist  ja 
aber  eine  bekannte  Tatsache,  daß  mit  den  Verliebten,  licsouüers  aber 
sexuell  Erregten  über  das  Ästhetische  ni«ht  zu  reobten  ist  Die  hohe  erotisohe 
Wirirang  dieser  Art  von  Küssen  sehen  wir  im  erwähnten  Falle  an  dem 
vorzeitigen  Änsflben  doÄ  Geschleclitsakts.  Trotzdem  können  wir  hier  nicht 
von  ein»'!-  fltf  stohenflon  Moral  rlrr  Tjcutchen  reden.  «Iri  »lin  Ehen  meist 
alle  glückiicii  und  Ehescheidungen  selir  selten  sein  sollen.  1:^  ist  eben  eine 
geheiligte  Sitte  resp.  Unrittel  Sie  aber  „präliktorisch*  sn  nennen,  wie 
Beandonin  es  tot,  will  mir  niebt  reoht  in  den  Sinn.  leb  mOebte  vielmehr 
nadi  meinen  früheren  Darlegungen  über  die  vermutliche  Genese  des  Kusses 
(J')ii.  16,  355)  glauben,  daß  nnsor  gewöhnlicher  ßerührungskuß  die  primäre 
Form  darstellt,  der  Zungen  kuü  aber  nur  einen  .Ableger,  einen  Bastard. 
BafQr  spricht  namentlieh  ancA  äv  Umstand,  daß  die  Mebrbolt  anf  Erden, 
an  der  Spitze  die  Mongolen,  von  nnserem  Knsse  nnd  vom  Znngenlmsse 
nichts  wissen,  sondern  sich  durch  Reiben  der  Nasen  etc.  begi'Üßen,  eigentlich  be- 
riechen, da  sie  in  drr  Tat  stets  eine  tiefe  Inspiration  vornplimon  und  so 
den  Duft  der  Haut  des  Partners  eiuatmen.  Es  ist  also  eine  ähnliche  Art 
der  Begrüßung,  wie  das  Beschnflffeln  der  Hnnde.  Das  Tasten  aber  beim 
gewöhnlichen  Knsse  und  das  Kicchcn  bei  dem  Hongolenkusse  steht,  wie 
ich  früher  hervorhob,  in  direkter  lieziehunfr  7;ur  sexuellen  Sphäre.  Warum 
bei  den  meisten  nh^r  trf^rade  der  Hiechkuß  existiert,  ist  schwer  zu  sagen. 
Bei  den  Mongolen  speziell  violleiclit,  weil  hier  die  iiautscnsibilität  eine  sehr 
geringe  sein  soll  nod  daher  beim  Kusse  ein  andrer  Sinn,  du  Oemchs- 
organ  erhöht  eintritt.  Man  weiß,  daß  gerade  die  Mongolcm  andere 
Rassen  ilntih  den  (lernch  scJiarf  unterscheiden  und  mn;rlirhfrwei?f» 
auch  früher  ihre  f^iirmf^n  vrr?('hipf1f>nen  Stämme.  Es  wiiie  daher 
aucl)  nicht  ganz  unnui^lieh,  duü  da^  ßeriechen  zunächst  Freund  oder 
Feind  nnterseheiden  sollte  nnd  dieser  Modns  nachher  als  BegrOfinng  ete. 
beibehalten  wnrde.  Die  meisten  Sinm-  .ihn-  \\(  rden  beim  Zungenkusse^ 
dem  Knise  ,more  eolnrnbino"^  erregt,  daher  gilt  dieser  mit  Keoht  als  der 
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die  libiJo  am  meisten  reizende  und  gieicljt  aueii  in  der  Tat  faät  eiueoi 
kdtalett  Akte. 


Ein  Verbrecher-Poem.  Gedichte  von  Verltrediorn  sind  schon  viele 
veröffentlicht  woidon,  neulich  soprar  ein  ^nzor  Band.  Sie  bieten  aber 
iiöchstens  nur  für  die  Psvcliolo^'-ie  einip-  Aiislieute,  nur  sclir  selten  für  die 
Ästhetik.  Kürzlich  ist  um  nun  foigeudeä  hübsche  Gedicht  in  die  Hände 
gefallen.  Ean  wegen  ürknndenflbdinng,  Betrage  und  Hflncverbredbeos 
vielfach  beetnftor  Znehthlnsler,  ein  Kaufmann,  hatte  sich  durch  Lernen 
eine  Unmasse  von  poaitlven  Kenntnissen  in  Philosophie,  Chemie,  Philolo^ne  f!) 
etc.  aiij^eeigiiet ,  freilich  als  Autodidakt  war  es  nur  eine  Halbbiidun«;.  die 
ihn  aufblähte  und  sich  überall  verriet  Folgende  Zeilen  hat  er  noch,  wie 
er  sagt,  im  Znehthanae  Terlkßt 

1.  nktloa.  O^eerpt) 

Aneh  in  der  Nadit,  nidit  nur  un  Tig«^ 

Des  Lebens  Pflichten  in  Dir  tnge; 

Was  Du  mit  MQh'n  im  Licht  erworben, 

In  einer  Nacht  ist  es  verdorben ! 

D«B  Truggcsibht  d«e  Lasten  flieh, 

Des  Untoiseiiises  Ganati^ 

Wach'  auf!   Wer  träge  ist  im  Schlafe, 

Ist  des  Verderbens  ptfrnfr  Sklave I 

0  hasse  die  Trägheit,  iaU  nichts  unentschiedeu, 

Nie  darf  Enut^  Fleifi  und  Wille  ermüden. 

Reu'  nach  dem  Falle  hilft  Dir  nicht, 

Wcnn<rl»'i('h  ■'le  Rcssfcninir  verspricht; 

Vt^r/.elirt  die  Koiie  uirht  die  Kraft 

Wuniit  Du  Besa'rt's  hätt'at  geschafft? 

Statt  streng  in  Deinen  Pflichten  leben, 

Vor  jedem  nrilckel)eben, 

Tro'sfloser  .lammer  Pirh  nmutrickt, 

Der  Leib  und  Seele  lähmt,  -   i  i^ticktl. 

Das  Glück,  das  Leben  in  dem  Licht, 

Dan  kennt  der  Knecht  der  Sttnde  nicht; 

Wer  Sittenherrschaft  nicht  errang, 

Das  bleibt  ein  Knecht  »ein  Icbenlang! 

Nie  kann  ein  Mensch  selbständig  sein, 

Der  nicht  an  Leib  und  Seele  rein! 

Willst  Dn  ^e  Welt  nodi  anterstataen 

Dich  zu  verdorben,  auszunutzen? 

Bedenke!    F.in  Pklavo  dt  r  eigenen  Qual, 

Ein  JSklavü  der  Menschen!  —  Noch  hast  Dn  die  Wahll 

Nichts  kann  Dich  vom  Verderben  retten, 

Bntweder  —  oder  —  bricht  die  Kettenl 

K:iiinst  Du  die  Herrschaft  nicht  erwerben. 

Mußt  Da  vorkommoil  £iend  sterben  1 
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Stirbt  Molorh  nicht  für  alle  Zeit, 

Yorlor'ncs  Miih'n,  umsonst  (Ilt  S'ti-elt 

Kanu  Dich  die  Sünde  »c»  Ixt  hören, 

Des  Lebens  Grund  Dir  zu  xenituren, 

Wie  wflbt  Da  wohl  du  Leben  finden? 

Kann  ohne  Grund  sieb  auch  Vas  grfinden? 

Bald  ist  der  Himmel  so  entruckt, 

Dfld  keine  Macht  ihn  überbrückt I 

Und  lähujto  Sünde  lieiu  Gewissen, 

Ist  Dir  der  Lebenagnind  entriaaenl 

Das  Laster  hat  den  Geiat  geluiickt, 

Selbsthilfe,  Selbf»tvertrnun  erstickt; 

Der  Blödsinn  grinst  Dir  in's  Gesicht, 

Das  alte  Fluch  wort:  „Können  nicht!' 

Zu  apitl  So  g«Ot  ea  in  den  Ohr«i, 

Verzweifelnd  rufst  Du:  „Selbst  verlorenl" 

Der  einz'^  Weg  der  Kpttnnp  schnfft. 

Heißt  Tat!  —  Aus  Willen,  Geisteskraft  1 

Thust  Du  nicht,  waa  die  Walirheit  spricht, 

So  rettet  Dich  ena  Wunder  mdit! 

Wer  leugnet  Wahrheit,  Gewissen.  Pflicht? 

Kin  schfindlicher  Bube,  verächtlicher  Wicht! 

Begluckt  uns  doch  täglich  des  Geistes  Kraft, 

Die  Frdheit  und  Herrschaft,  den  Himmel  uns  schafft! 

Natttriidi  darf  man  an  das  Gedieht  nicht  die  höohefen  Anaprttohe 

stellen!  Viele  dunkle  Worte  aber  daiin  werden  durch  folgenden  eigen* 
tümliclion  T^mstand  geklärt.  Pat.  —  er  ist  uns  zur  Beobfichtunfr  seines 
Geisteszustands  eingeliefert  worden  —  ei'zählt,  duU  er  im  Zuchthause  zur 
Onimie  verleitet  worden  sei  und  sie  solange  betrieb,  bis  ihiu  im  Zuclithauiie 
X.  ein  Buch  in  die  Hftnde  gepeadit  worAen  wdy  daa  in  glflhenden  Worten 
die  Folgen  der  Onanie  Bebilderte.  Das  habe  auf  ihn  einen  so  forehtberen 
Eindruck  gemacht,  daß  er  seitdem  diesem  Laster  entsn;'!  und  obijjes  Ge- 
dicht verfaßt  habe,  das  stets  darauf  Bezug  nimmt,  iuteic^^sant  ist  also 
1.,  daß  in  einem  der  best  disziplinierten  Zuchthäuser  Deutsctilands  oa 
mOgüoh  iit,  Bfteher  ete.  m  paadien;  2.«  daß  dn  Verbrecher  dnroh  ein 
Boldies  dodi  von  seinem  Laster  wirklieh  at)gebraclit  wird,  was  sehr  selten 
ist.  Wir  sehen,  daß  er  diese  widrige  Gewohnheit  im  Strafhause  erwarb, 
wie  es  ja  meist  geschieht.  Alte  Gewohnheitsverbrecher  sind  gewöhnlicii  aile 
80  Mastarbanten  geworden,  weim  sie  es  nicht  schon  von  Haus  aus  waren* 
Dts  Gedieht,  welehes  Ihnliche  Prodnitte  weit  an  Form  und  innerem  Qehntte 
flbertreff«!  dfirfte,  zdgt  andrerseits  aber  auch»  wie  ▼orslchtig  man  bez. 
der  Psycholo»rTe  der  Verbrecher  quoad  seriptn  sein  muß. 
£a  trieft  von  Ehrliclikeit,  lierrlichen  Sentenzen  etc.,  und  doeli  hahm  wir  es 
mit  einem  raffinierten,  schweren  RQckfallsverbreober  zn  tun,  obgleich  der- 
selbe dorebans  niebt  aller  sittliohen  Regangeo  bar  an  sein  scheint 
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18. 

Keligion  und  MoraL  Wiederholt  habe  ich  das  ao  widitii^  Xtr- 
b&Itnis  von  Religion  und  Mond  m  einander  belenchtet    Im  21.  Bd. 

dieses  Archivs,  S.  189  fldlrieb  ich  forner  folgendes :  ^Ob  . trotz  «ler  Relitnon 
die  Mensehen  besser  geworden  sind,  ei-seheint  aiieh  mir  sehr  fr.iirlieh.  Trot*- 
dem  halte  ich  die  Religion,  schon  aus  praknsclien  Gründen,  für  sehr  nütit:... 
daü  ein  solcher  (dogmatischer)  Glaube  —  mag  er  nun  walir  oder  faisdi 
fleln  —  sicher  die  gioße  Masse  von  vielem  Bösen  abhält »  tn  manobem 
Onten  antreibt,  erscheint  mir  klar,  obgleich  es  sich  zablenniißlg  nicht  be> 
weisen  llßf^  Zu  diesem  passus  sein  eibt  mir  nnn  ans  Amaterdam  Dr.  Rnn:.:er. 
dessen  vorzH^^liehes  Buch :  Criminaiitt'  et  conditions  (^conomiques.  ich  auf 
S.  187  f.  des  21.  Bds.  nivher  hesprochen  hatte,  unter  dem  25.  Dez.  1905 
folgendes:   ^.  .  .  mit  Ihrer  Meinung,  dali  die  Heligi<»n  ein  wiclitiger  anti- 
verbrecherisdier  Faktor  ist,  bin  icli  nicht  einverstandeD.    Dort,  wo  msa 
meinte  daß  die  KeGgion  jemand  von  einem  Verbrechen  abgehalten  hat,  inrt 
man  sich.    Die  Religion  ist  dort  nur  «ne  Begleiterscheinung  der  Morsütit, 
und  das  Verbrechen  wäre  micli  nicht  geschehen,  als  die  Person  nicht  reli- 
giös gewesen  wilre    Aber,  uie  Sie  sagen,  das  alles  ist  schwer  zu  beweisen.* 
Man  sieht  also,  Bonger  bestreitet  jeden  guten  Etnfluü  der  Religion, 
und  wo  ein  solcher  etwa  aufzutreten  scheint,  schiebt  er  diesen  allein  siif 
die  begldtmde  Moral.   Nnn  habe  ich  schon  wiederholt  daranf  hingewiewD, 
daß  Religion  und  Moral  sich  nicht  zu  decken  brauchen.    Enten  kann 
ohne  letztere  bestehen,  ist  dann  aber  freilich  keine  w  :dire.  sondern  nur  eine 
After  ]*elif,'ii»n.  wie  die  (ieistUchen  aller  Konfessionen  sicher  saL'en  werden. 
Andrersieilü  kann  aber  echte  .Moral  auch  ohne  offizielle  Religion  Uesteiien, 
z.  B.  bei  einem  Atheisten  oder  Monisten,  der  aber  dafQr  seine  eigene  Re- 
ligion hat. 

Bei  jemand,  der  dogmatisch  religiös  und  moralisch  zugleich  ist 
könnte  der  Verbrechen-hemmende  Einfhil'  sehr  wohl  einmal  bloß  von  der 
Moral  ausgehen.  Es  wird  sieii  dies  in  concrelf»  wohl  aber  ebenso  scliwer 
beweisen  lassen,  wie  dali  bloii  die  lieUgion  danin  schuld  ist,  da  die  Grenzen 
beider  Gebiete  untrennbar  sind  and  vidfach  Übereinander  greifen.  Diesen 
religiOs^moralisdi  tief  Übwzeugten  ist  nnn  aber  die  große  Masse  —  der 
Hauptteil  des  Volkes  sicherl  —  jener  gegenidur  zu  stellen,  die  zur  Moral 
und  Relijrion  von  Natur  aus  nur  niittelmäßig  oder  wenig  ^disponiert"  sind, 
die  zwischen  ^-^ut  und  böse  sehwaiil^en  ntid  das  erstere  mehr  ans  Niitzlicli- 
keit,  als  aus  innerer  Überzeugung  seines  Werte«  wälden.  Auch  hei.  der 
Religion  gehen  sie  niclit  in  die  Tiefe.  Was  für  sie  nur  Inteiesse  hat,  ist  das 
do-ut-des>Sy8tem  der  dogmatischen  Religion.  Verschiedene  werden  rieh  ge- 
wi(i  durch  die  höllischen  Strafen  van  manchem  Bösen  abhalten  lassen,  wie 
ich  glaube.  Deshalb  eben  halte  ich  die  Religion  schon  aus  praktischen 
Gründen  für  nötig.  Wenn  für  solche  Eente  dnreli  die  IJeligion  auch  nur 
eine  künstliche  Moral  geschaffen  wird,  so  i.st  .sie  doch  immerhin  besser 
als  gar  keine  und  kommt  dem  Betreffenden  und  der  Allgemeinheit  zugute.  Das 
eigentliche  Wesen  der  Religion  von  jeder  Dogmatik  entkleidet  an  sehen,  istnnr 
sehr  wenigen  vergönnt,  sicher  am  wenigsten  aber  denen,  die  auf  Gott,  die 
Ewi-k'it  etc.  schimpfen,  olme  irgend  welchen  plausiblen  Grund,  und  die 
dafür  nichts  Besseres  an  die  Stelle  setzen  können.  Diesen  seichten  Menschen 
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gehe  man  aus  df^m  Wege,  während  mm  (}m  anderen,  sowie  denen,  die  irgend 
einem  dogmatischea  Giaubea  um  tiefbtei-  Überzeugungen  anhangen  und 
dvaach  MKn,  nur  mit  Ywolinuig  begegnen  soll,  «Mh  wann  man  tte  idoht 
ventelit 

Von  Dr.  Aib.  Hellwig  in  Bertin-Hemudorf. 

tQ. 

Die  Feuermanie  d#r  Kinder,  über  die  oft  schier  nnbezwini^ 
liclio  luisi-lij^e  Sucht  der  Kinder  nach  Feuer,  die  schon  so  zjililloso  Brnnd- 
stiftuugen  herviir<rorufeii  hat,  findft  sicli  in  d^r  T'^iitorlialtmifcshcilap'  /.um 
fTBerliuer  jUikalauzeiger*^  vom  25.  Juui  iu04  folgende  längere  Ausführung: 

Der  engüMbe  «AmnlniB  für  PentrrerhlltnBf"  hat  eine  f^ldeoe  Me- 
duUe  nnd  einen  Geldbetrag  ausgeschrieben  fQr  das  beste  Kindermärdien, 
das  vor  den  Cofaliron  dos  Spiflons  mit  feuer'pa'fälirlii'lu'n  rte^^eiiHtiLndcn  warnt 
Das  Freisaussclirf'i'»(  n  richtet  die  Aufmerksamkeit  der  otft  iitlichkeit  auf  eine 
gewöhnlich  alt>  ^Luart*'  bezeichnete  Eigenai't  der  Kiodcr,  welche  sicli  in 
einer  Vorliebe  fQr  lidit  und  Feuer  Snßert  nnd  sich  gelegentUoh  bis  zn 
einer  knmitbeften  Neigung  und  I,e!deiisc1iaft  steigern  kann.  In  mehr  oder 
weniger  an'p'esproehcnem  Hrad«'  fiii<let  sie  sich,  wi  iii^sti  iis  \  orDbergelieud, 
so  all^'eiiiein  bei  fast  allen  Kinder«,  daf5  man  vou  eitlem  anjrehorencii  In- 
stinkt zu  sprechen  berechtigt  ist,  wie  er  siel»  ja  auch  bei  vielen  l'ierarten 
vorfindet.  FOr  gewdhntich  mag  dieser  Trieb  so  wenig  in  die  Ersdieinnng 
treten,  daÜ  er  kaum  bei  Eltern  und  Erziehern  Beachtung  findet;  aber  ire- 
legentlich  äußert  er  sirli  mit  einer  Heftigkfif  und  Hartnäcki;;keit,  die  allen 
Einflil'^wn  und  Maiinalimeu  trotzt,  und  bedeutet  dann  eine  groüe  iM'falir 
für  die  Öffentlichkeit,  die  das  englische  Komitee  richtig  erkannt  un<l  ge- 
würdigt hat  —  Die  Kinder  spielen  mit  Vorliebe  am  offenem  Fener,  rie 
greifen  nach  jeder  Streichholzschachtel  und  entzünden  ein  Streicliholz  an 
dem  andern;  wenn  sie  sich  beobaelitef  wissen,  ziehen  sie  sich  an  einen 
entie,:^eneu  (iit  /.unick  oder  sehiieÜeii  sieh  ein  und  frriueri  im  stilh-n  ihrer 
Luüt.  In  niaiicliea  l'iilleii  geheu  sie  trotz  aller  N  erwarnuageu  und  Strafen 
nooh  weiter ;  leicht  brennbare  Stoffe  werden  von  ihnen,  wo  immer  sie  ihrer 
lialdiaft  werden,  angezündet,  offene  CJa^FIammen  werden  angesteckt  nnd 
liueiiireselii  auht  —  kurz,  solche  Kinder  bedürfen  einer  stilndi^reti.  stren^-pn 
Überwachung  und  können  keinen  Augenblick  in  der  \Vohiiuiig  aliein  ge- 
lassen werden.  Sicherlich  handelt  es  sich  hier  um  einen  krankhaften  oder 
kranlthaft  g^teigerten  Trieb ,  der  aber  mit  den  sonst  bei  nervISeen  nnd 
hysteriiehen  Kindern  auftretenden  Manien,  wie  der  Sucht  zu  IQgen,  zn 
stelden  nsw.  nichts  zu  tun  hat.  Die  Kinder  zeigen  gewRlinlich  keine  ander- 
weitigen nervösen  Symptuiiie;  der  krankhafte  Trieb  ist  entschieden  bei  den 
Knaben  häufiger  und  ausgesprochener  als  bei  den  zur  Hysterie  mehr  ge- 
neigten MSdcfaen;  nnd  schlieBlieh  handelt  es  steh  nm  einen  Fehler  und 
dne  Störung,  die  bei  dem  einen  früher,  bei  anderen  ^iter  von  selbst  naeb* 
7nlassen  nnd  zn  schwinden  pFle^-^t.  So  dankenswert  die  Bemühungen  des 
engiichen  Komitees  sind  und  so  verdienstlich  das  Preisansschreiben.  welches 
die  Aufmerksamkeit  der  Öffentlichkeit  auf  eine  Grefahr  hinweist,  die  bisher 
nnr  eine  Sorge  der  Eltern  nnd  Enieher  gelnledt  hatte  —  mit  alloi  Bänder* 
midien,  Oedicbten  nnd  Abbildungen  werden  sie  so  wenig  anf  das  kind- 
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liclie  i>aöter  einwirken  wie  derStiiiu  u  olpcter  üiit  seiuüiu  bekaiiuteu  ^i'aulinchea 
war  alleia  zu  Haus''.  Eine  vernünfti^ti  Erziehung,  ständige  Beau&iditigungy 
flnistliAfte  Ennabnmigai  von  Eltern  «ad  Ukanm  werden  viel  avaricbteo; 

wo  alles  dies  nichts  hilft  —  und  die  Fälle  sind  nicht  selten  — ,  wird  der 
Arzt  seine  Autorität  anfwonden  iiittsson,  nm  «liircb  Rii-r^rc-ation  und,  wo  es 
nottut,  durch  Beeinflussung  in  Hypnose  dem  krutikhaften  Trieb  eutg^^- 
2U  wirken. 

Als  JoBge  litt  idi  selber  ao  der  Fenemuuiley  ud  et  ist  fast  ein  Wunder 

2Q  nennen,  daß  ich  kein  Unheil  angericlitct  habe.  Ins  Herdfeuer  Stückchen 
Stearinkerzen  zn  wf<»rfpn  und  dann  diV  Flamme  gierig  emporieckeu  zu  sehen, 
oder  auch  am  Strand  der  Elbe  ein  groües  Feuer  aus  Keiaig  anzuzünden, 
oft  in  geffthfßeher  NShe  von  Binmen,  wer  fSr  miih  ein  HsuptvergnUgeo. 
Noeh  jetst^  miA  ieh  offen  gestehen,  sehe  ich  gerne  praaselndeB  Feuer.  In 
dem  Ztlngeln  der  Flammen  liegt  doch  ein  geheimnisvoller  Reis»  fast  wie 
etwas  Lebendes  kommt  mir  des  Feuers  gewaltige  Kraft  vor. 


20. 

Zur  Psychuiogie  des  Gespeuäterglaubeus.  Schon  längst 
wissen  wir,  daß  die  früher  meistens  verti*etene  Ansicht,  der  Volksglaube 
beatehe  ans  TOilig  sinnlosen,  nnbegrnndeten  Phantastereien,  niefat  haltbar  ist 
Gar  mandier  Aberglaube  ist  schon  wieder  zu  Elin  ti  gekommen.  So  sei 
nur  dnran  erinnert,  daß  dip  {»"^ychische  Behandlang  durch  Suggestion  der 
Volksmedizin  sciion  Jahrhunderte  lang  bekannt  war.  Audi  in  mancli 
anderem  Aberglauben,  so  z.  B.  der  Meinung,  daß  Hunde  bei  bevorstehen- 
dem Tode  eines  Hansgenossen  henlen,  steiskt  ein  richtiger  Kern.  Wir 
können  es  als  eine  heutzutage  festgestellte  Tatsache  bezeiclinen,  daß  sich 
fast  oino  jedo  abergläubische  Meinung  auf  irgend  einen  konkreten  Ilintrr- 
grund  zurückführen  läßt.  Einen  sehr  interessanten  und  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  bedeatsamen  Beitrag  zu  diesen  Fragen  liefert  der  belEannte  Wiener 
I^yehiater  Dr.  H.  Benedikt  in  seinen  kdrxUdi  errt  erschienenen  sehr  lesens- 
werten Erinnerungen  »Aus  meinem  Leben."  Wahrend  sein  rr  !  t  s  Aug© 
durchaus  normal  war,  hatto  «»f>in  Hnkps  von  Obnrt  an  einen  seitlich  sitzenden 
Star.  Dieser,  gar  nicht  allzu  selten  vorkommende  Fehler  hatte  die  eigen- 
artige FolgeefM^nnng,  daß  er  im  DftmmerHdit  nnd  bei  Mondschein,  ins- 
besondere xwisehen  dem  Geäst  von  Bftnmen,  seltsame  Figuren  sah,  so 
lebenswahr  und  täuschend,  daß  er  lebliaft  erschrak  und  jedesmal  unwill- 
kürlich zusammenfuhr,  trotzdem  er  an  Gespenster  nnd  derlei  nicht  glaubte. 
Da  dies  Augenleiden,  wie  bemerkt,  gar  nichts  Seltenes  ist,  vielmehr  viele 
Mcttiselien  mit  ihm  behaftet  sind,  ohne  eine  Ahnung  davon  an  bal>en,  so 
muß  man  Benedikt  unbedingt  anstimmen,  daß  ein  Teil  der  G^penster- 
gescliir Ilten,  die  im  besten  Glauben  erzählt  werden,  auf  eine  derartige  krank- 
halte \  einnl.Tfrung  der  Sinnt  «orc'nne  srnrtiekzuführen  ift.  I>n  iliope  T.nnsebung 
so  vollkommen  sein  soll,  daii  i^ie  auch  bei  geistig  und  moralisch  durchaus 
Gesnndoi  zu  einer  T&aschung  zu  fahren  vermag,  so  ist  es  klar,  daßlfensdien, 
welche  vielleicht  infoige  ihrer  Anlage  oder  ihrar  Umgebung  an  nnd  für  sieh 
schon  zu  mystischen  I'hantastcrien  hinneigen,  von  der  KealitUt  der  Gespenster 
felsf  tifest  Uberzeugt  sind.  W^ie  viele  am  Star  Erkrankte  mag  es  wolil 
unter  den  Spiritisten  geben? 
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I. 

Abels:  Giganten  der  Vorwelt.    München,  Keusch,  1906,  47  S.    1  M. 

Ks  ist  fnit,  zeit\vr'T.;n  in  «lic  Vcr^'-AnptMihoit  zn  flflrhton,  auch  in  nnsore 
Vorzeit.  Verf.  hat  es  nun  in  au.sf4»./,eii;hüt;ttr  Weise  veretanden,  Tins  tiie 
rorsiioilflutlichen  Tierricsen  nahe  zu  bringen,  aU  liu  sind:  das  Maininut, 
Ktthom,  den  Urelefanteiif  die  Mastodonten,  Hireebe,  BSren,  Faultiere  etc. 
Die  8pr^Mlle  tat  acbOn,  rielfadi  an  die  BOlacbe's  erinnernd,  oft  poetisch  ge- 
fkrbt  und  ein  wahres  Muster  von  populärer  Darstellung,  die  aber  die 
neuesten  w  if^8on^;clmftlidlen  Ergebnisse  berücksichtigt  und  in  ihren  Schmusen 
alets  vorsichtig  ist.  Dr.  P*  Näcke. 


2. 

Nolda:   Über  die  Indikationen  der  ilochgebirgskuren  für  Nervenkranke. 
Halle,  Marhold,  H)06,  Ifi  S.    0,50  M. 

Kleine,  aber  interessante  Schrift.  Auf  Grund  einer  langjährigen  und 
umfassenden  Ptuiis  in  8t  Moritz  (Qranbttnden)  zeigt  Verf.,  daß  das  Hodi- 
gebirge  bei  vielen  Nervoikranken  ausgezdehnet  wirkt,  besonders  h&  Nen> 

rasthenie,  IIy}MMli(»n<lii»\  Grübelsucht,  Hemicranie,  tranmatischen  Neurosen 
etr.,  aber  auch  bei  leichteren  Fällen  von  TTystone,  Mflnncholie  und  Epi- 
Upsi»'.  Was  Verf.  aber  über  die  n»Iativ(!  Hiiiifi^^ki'it  dii-  rin/.eliion  Leiden 
iügt,  noch  mehr  bez.  der  Anteiluahiue  der  eiiizeinen  Stände,  ist  wenig  ver- 
wertbar, da  die  Znsammensetzung  der  P^ti^ten  an  soldien  Orten  eine  rein 
zuf&lüge  und  lokale  ist  Dr.  P.  Nftcke. 

3. 

Hermann:  Die  I'kvstitntion  nnd  ihr  Anhang.    Leipzig,  Wallmami,! 'J05, 
157  8. 

Sielier  eins  der  besten  Btteher  fiber  obengenannten  Gegenstand,  voller  Saeh- 
keimtnis  und  Dokumontc  und  mit  warmer  Menschenliebe  geschrieben.  Nur 
d^r  rote  Kckiamedeckel  will  nicht  recht  tu  dem  gediegenen  Hnclie  passen, 
<i:L-<  walirlicb  eines  solchen  äußeren  Loi  kuiittels  nicht  bt^darl !  Verf.  be- 
hauptet [ob  mit  Redit?  lief.),  nirgends  sonst  gäbe  es  so  viel  Prostitutiua  als  in 
DentBchland.  Man  mOsse  mindestens  \'\  Mill.  Bordellhnren ,  IV2  Mill. 
beimliche  Dinien  ond  10000  Zuhälter  redinen!  Unter  100  Ehemännern 
sollen  90  diese  Mftdehen  in  Nahrung  setzen  I  (Doch  wohl  selbst  für  Berlin 
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zu  hoch  trcp-iff«»n!  Rff.)  Die  öffentlichen  (unter  Sittenpolizei  stehenden) 
Dirueo  sind  meist  V  erfuhrtc  und  durch  Kot  und  Elend  zur  Dirne  geworden; 
bei  doi  nicht  einge0olirieb«neii,  die  znm  Teil  in  Stellnni^  tmA^  ist  Tieilach 
Eitelkd^  Vergnilganpsucht,  aelten  sinnliche  Begierde  schuld.  Fast  alle 
Frauen  vom  platten  f.ande  sind  von  dtii  MSnnem  verführt  und  vtilasscn 
•worden.  Viele  waren  im  Dienste.  30  "/(»  der  öffentlichen  Diincn  sind  iliegitiui 
geboren.  Die  Not  der  gefallenen  Mädchen  bis  zum  Eintritt  ins  Bordell 
wird  drastieeh  geeduldei%  ebenso  die  SkrnpellosijHceit  der  Mlnner  und 
Kupplerinnen  und  das  Sklaventum  im  Bordelle  seilet.  Auch  tlic  „heim- 
lichen Bordelle",  ruft's.  ('in:'.  Itanfj^el,  Singspielhallen,  Ballsäle  etc. 
finden  Erwähnung,  lics^^ltirheii  die  Ah^tfifrpqnnrtiw:  eingeliend  dann 
die  heiiDU(^  Prostitnierteu  und  die  Zuhälter  und  Kuppler,  die 
nieht  miteinander  sn  verweehseln  sind.  Entere  sind  die  Geliebten 
nnd  gewöhnlich  Veriobten  von  Dirnen,  die  rie  meist  heiraten,  von  ihnen  sicli 
zum  Teil  ernähren  lassen,  aber  ?ehr  oft  in  gute  Wege  wieder  frernten :  die 
Kuppler  mit  ihren  Dirnen  mid  Verbrecher;  sie  benutzen  den  Kunden  nur 
zum  Stehlen  und  Rauben.  Unter  den  anderen  Dirnen  sind  Vorbestrafte 
sehr  selten,  sie  smd  saeh  dnroluHis  nioht  nUer  Ethik  bsr.  Das  meiste, 
was  Lombroso  üfter  .<;i6  aussagt,  ist  oberflftchliclieB  Gefasel!  Die  Prostitution 
ist  in  der  Tat  Ursachti  der  geringeren  weibliehen  Kriminalität  (ist  aber  des- 
halb noch  niclit  eiu  Ä(iuivalent  für  Verbrechen,  wie  Lombroso  will!  Ref.). 
Die  lex  Heinze  wird  verurteilt,  vorü'effliche  Ratschläge  werden  gegeben  und 
die  PSsrole  gd&aßert:  Weg  mit  den  Bordellen  und  Eraehnng  snr  Keosdi« 
heit!  Sognt  dies  gemeint  ist.  hält  dies  Referent  ebenso  fflr  unmöglich,  wie 
Abstinenz  von  Alkohul,  da  vhru  dir  libido  beim  Manne  stärker  als  beim 
VV  eibe,  die  Männer  inuuer  später  heiraten  und  die  Vcrfühningen  nie  auf- 
hören werden.  Gerade  deshalb  hat  Ref.  umgckclu't  Vermehrung  der 
Bordeilie  und  strengste  irstliehe  Kontrolle  der  Dirnen  ▼orgeschlagen,  was 
immerhin  ein  Notbehelf  ist,  da  sicher  die  heimliehe  ProstitntitMB  sonst  noch 
mehr  blüht  und  schadet.  Absnlnte  Kensehheif  vor  der  Ehe  zu  verlangen, 
ist  bei  leidensdiaftlichen  Männeren  sehr  schwer  und  theoretisch  niciit  zu  recht- 
fertigen. Vor  allem  sollte  die  Gefahr  einer  Ansteckung  die  Männer  zurück- 
halten. Dagegen  nntosehreibt  Ref.  dnrchans  die  Verwenrfnng  einer  doppelten 
sexneUen  Moral.  *)  Dr.  P.  Nfteke. 

4. 

Waxweiler:  Esqnisse  d'nne  sociologie.  Misch  et  Tliron,  Bmxelles,  306  S. 

12  Fr. 

DiPs  brdentende  AVcrk,  das  kein  System  dai-stellen  will,  keine  Sclalüsse, 
sondern  nur  Materialien,  Anregungen  geben  und  l^robleme  aufstellen,  ist 
ans  dem  berOhmten  Institat  Solvay  in  BrOssel  herv  orgcgaugen.  Der  erste 
Teil  behandelt  die  Soziologie  (die  Adaption  der  Wesen  an  das  Milien,  das 

lebende  und  soziale  Milieu,  die  sozialen  Phänomene  in  der  vergleichenden 
Soriolr>p-if>5,  der  zweite  die  soziolnpsche  Analyse  (Quellen  und  McÜiode, 
die  so/aale  Formation,  die  sozialen  Fähigkeiten,  die  sozialen  Handlungen  und 


1)  Siehe  näheres  Über  alle  diese  Punkte  in  des  Ref.  Arbeit:  Einiges  aar 
Fnnenirage  nnd  anr  BezuoUen  Abstinenz.  Dies  Archiv,  Bd.  14,  pag.  41  as. 
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die  sozialen  Zusaiiinien wirkiiii^eu),  Verf.  Bieht  mit  Keclit  in  der  So- 
ziologie eine  reine  Naturwissensciiuf t,  einen  Zweig  der  Bio- 
logie. AU  soleher  kann  man  sie  nur  mit  den  einzelnen  Indi- 
viduen und  deren  I^ycbologie  beim  Zusammentreffen  mit  dnem  andren 
Indiridnam  studieren,  nie  aber  das  Abstraktum,  den  .,Staat'', 
einen  rein  metaphysischen  licirriff.  Haarscharf  gibt  Verf.  seine 
Definitionen,  prägt  auch  neue  Worte,  untersuclit  genau  die  (Quellen  und 
Methoden  der  Soziologie  —  die  vornehmsten  sind  und  bleiben  die  Beobacli- 
tnsg  nnd  das  Experiment  —  nnd  zidgt  sdidn  die  ungelieure  Scliwieriglceit  der 
ganzen  Materie  anf.  Nie  verläl't  ir  den  tatsftdiliciien  Hoden  und  gibt  nur 
selten  einer  Hypothese  Raum.  Eine  Menge  von  Beispielen  aus  dem  ge- 
meinen Leben,  au»  dor  Tierwelt,  (  m  sdiiehte  etc.  ilhistrit^ren  seine  Gedanken, 
und  mit  Hecht  schöj)l't  er  f(»rt\väiireud  aus  der  lebentlen  Sprache,  die  mit 
feinem  Gefühle  die  llauptbaclien  erwälmt.  Ganz  ori^jincll  ist  es,  daß  VerL 
am  Ende  aus  dem  franzOsiachen  Lesdkon  Aber  2000  Worte  beranasdiilt, 
die  alle  soriologisdie  Verhältnisse  betreffen.  SoziologiBcb  ist  für  den 
Verf.  nur,  was  eine  Reaktion  auf  den  Mitmenschen  ausübt. 
^omii  s<  Iit  iil("t  \  iolos  aus,  was  ander«»  $5ozie»]<»gi(*<^h  nennen.  Kef.  kennt  kein 
Wfrk.  ii;is  »u  streng  uaturwiRSeiiscItaftiicii  vorgetit  und  so  wenig  prätentiös 
aufniU.  Oerade  für  den  Anfänger  ist  daher  vor  allem  dies  Budi  zu  emp- 
(dtlen,  um  ihn  von  Pbantasterd  und  Oberscbitzen  des  MOglietien  zu  liOten« 
Auch  dem  Juristen  sd  das  Baeii  angelegentlichst  empfohlen,  sebon  aus  rein 
methodologischen  Gründen.  Für  seine  Wissenschaft  wird  er  manche  Kicht- 
linien  finden,  die  er  sonst  niclit  !( icht  in  den  HMMdbiiclieni  antrifft.  Das 
Werk  hat  geradezu  auch  (  nun  htdien  nu  t  Ii  udologischen  Wort 
für  jede  Wissenschaft.  Es  zeigt,  wie  der  geistige  Arbeiter  denken 
nnd  forschen  soU,  und  wie  im  Grande  die  Prinzipien  aller  eehten  Wissen* 
acbaft  die  gleichen  sind.  Trotz  der  schwierigen  Materie  hat  es  Verf.  aber 
auch  verstanden,  nicht  nur  klar,  sondern  auch  elegant  und  anregend  zu 
schreiben,  und  das  ist  sicher  kein  «rerinjrer  Vnrzn^'  in  einer  Zeit,  wo  viele 
Gelehrte  —  namentlieh  1mm  uns  --  es  \  eischinähen ,  klar  un<l  schön  zu 
schreiben.    Die  Aussluiiun^  des  Buches  endhch  ist  eine  sehr  vornehme. 

Dr.  P.  Näcke. 


5. 

H.  Fuchs:    Meen   zur   sozialen   L<>sung   des   homosexuelten  l'roblems. 
Leipzig'.  Moderner  Dresdner  Verlag,  1906,  40  S. 

Sehr  lesenswerte,  klar  und  vernünftig  geschriebene  ßroscliüre.  Die 
liQsnng  des  schwierigen  bomoeeKnellen  Problems  sieht  Verf.  darin,  dafi  eistens 
die  Homosexnellen  sich  mehr  als  jetzt  offen  als  solche  bekennen,  und  zwdtens^ 

die  Heterosexuellen  jene  kennen  zu  lernen  suchen,  ihre  Belletristik  lesen  etc. 
Dann  werden  sicher  jene  in  ihrer  Achtung:  steigen.  Verf.  ruft  am  Ende 
aus:  .Beschäftigt  Euch  mit  diesem  enisten  l'robleni,  zeigt  Interesse  für 
diese  tief  einschneidende  Frage.  Dann  werden  sich  Euch  Homosexuelle 
offenbaran,  und  Ihr  werdet  sehen,  daß  sie  beaser  sind,  als  ihr  Ruf.  .  .  . 
Nnr  sin  wenig  Herz,  mehr  ist  gar  nicht  erforderlich,  um  sich  gegenseitig 
zu  verstehen!"  Das  und  vieles  andere  in  der  Schrift  mdcbte  auch  He  f. 
nnteracfareiben.  Der  Abscheu,  der  Uafi  gegen  die  Homosexuellen  entspringt 
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zum  größten  Tdle  der  UDkeuntiiis  der  Natur  der  gleidigesdileehtUdiea 
Liebe  eeiteiu  der  HeterosexueUen.  Wer,  wie  Ref.,  viele  derartige  gesdien 
Dnd  einige  darunter  näher  kennen  gelernt  hat,  wird  bald  anderer  Meinung 
werden  und  sehen,  daß  auch  die  HomosexueUeo  in  ihren  guten  und  »chlechtea 
£semplareo  dem  HeterosexueUen  gleicheo.  Dr.  P.  N&cke. 


6. 

Hoppe:  Einen  Gang  durch  eine  moderne  IrrenaiMtalt.    Halle»  Martiold, 
1906,  75  S.  mit  16  Tafeln.    l,GÜ  M. 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Überblick  i^die  erste  deutsche  An- 
etalt,  die  als  Irrenanstalt  gebaut  ward,  war  die  tu  Neu-Ruppin  18tiO),  der 
den  gewaltigen  Anfschwung  in  der  Iri'enbchandhiii^^  erkennen  läßt,  schildert 
Verf.  in  klarer,  nnmnttper  Weise  einiLrclu  iul  als  Ürispiel  einer  modernen 
Irrenanstalt  im  ravillonslil  die  zu  Balkhausen  in  WefetfaU-n  (I'.xmi  ferti-- 
geätelit)  für  zirka  UOü  Krauke.  Der  Laie  wurd  staunen,  wie  eiue  »olclie 
Anstalt  anders  ansaieh^  als  er  sieh  dies  gedacht  hst,  und  wie  sehr  eine 
solche  '  1  I  wirklichen  Krankenhai  •  leicht.  Auch  sonst  wird  viel  In- 
stniktiNCs  niit^H'teilt.  Alisnlute  Zellenlosi^keit  ist  dort  (lnrchp:eftthrt,  et)enso 
ist  jeder  Alkohol  verpönt  Kel.  gestattet  sicli  hier  nur  einige  allgemeine 
Anmerkungen.  Wie  aUe  Lebeosausprücho  leider  gewaetisen  sind,  so  wird 
oft,  Bobeint  es  dem  Ref.,  zu  riel  Luxns  auf  die  neuen  An- 
stalten verwendef,  was  flbrigens  Galkhausen  nidit  treffen  soll.  Beider 
i^roßen  Bedürf  n  i  s  fr  n  p-e  —  sind  doch  z.  B.  bei  vielen  preußischen  Irren 
anstalten  große  Exspektanteulisten  für  Aufzunehmende  nötig  und  sind  ferner 
vielenorts  eine  Menge  harmloser  Irreu  in  Bezirks-  und  Armenanstalteu  uuter- 
gebradit  —  und  bei  den  oft  sebleehten  Finanaen  des  Landes 
wire  es  besser,  möglichst  einfache  und  billige  Gebäude  — 
natürlich  mit  den  niodernen  Ileilapparaten,  aber  ohne  all  die  vielen,  oft 
ziemlich  üherflü>si;.'-en  ne*|ui'niliehkeiien.  \erselieri  — Bei  e.s  für  die  mehr 
chrouischeu  Fälle  auch  nur  im  Kasernenälil;  zu  bauen,  dafür  aber  für 
doppelt  so  viele,  als  prunkvolle  Anstalten,  die  aber  für  die  große  Zahl 
unzureichend  sind.  Auch  wflrde  dann  wohl  noch  Geld  für  die 
so  nötigen  Anstalten  fllr  Si'nifer  übrig  bleiben.  Auch  sofortige 
Aufnahme  auf  einfaches  äi'ztlich^  Attest  wäre  unbedingt  zu  fordern. 

Dr.  P.  Näcke. 


7. 

Sommer:  Klinik  fOr  psychisefae  und  nervOse  Krankheiten.  1.  Bd.  3.  H. 
Halle,  Harhold,  1906.   3  M. 

In  diesem  Hefte  interessiert  die  Allgemeinheit  nur  der  sweite  lange 

Aufsfitz  von  La qn  er:  l'ie  ärztliehe  und  erziehliche  Behandlung  von  Schwach- 
sinnigen (Debilen  und  Imbezillen}  in  Sclmlen  und  Anstalten  und  ihre  weitere 
Versorgung.  Das  muß  besonders  auch  die  Keclttbpfleg«::  uud  das  Militär 
intereesierett,  da  solche  Sehwaehnnntge  in  den  Mittel-  und  Voikasehnlan  in 
sirka  1  %  vorkommen.  Kein  Experiment  ersetzt  die  genaue  Kenntnis  während 
des  ersten  uud  zweiten  Schuljahres.  Veif.  bespricht  die  einzelnen  Systeme,  ihre 
Vor-  und  Nachteile.    Ärzte  und  Lehrer  zusammen  sollten  Uber  den  Grad 
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von  Imbeiillitlt  mA  BOdnngfAhigkflit  ofteOeD,  aaf  Onmd  langer  Brfalming. 
Du  Lehrarmaterial  mafi  «in  beBonders  gutes  sein.  Nat  h  dm  vorliegenden 
Erfahrungen  geht  -mit  großer  Restimratheit"  hervor,  daß  ;,faat  überall  die 
Lun^rensehwindsnclit,  der  Alkoholisimm,  die  Geistesschwäche,  die  Kriminalität, 
Aruiut  alt»  tnilche  uud  der  Verfall  der  Familie  als  ui-üächliche  Momente  des 
kindlMh«!  Schwadninns  eine  eriieblieiie  RoOe  spielen''.  Herkwflrdig  ist 
in  solchen  Familien  die  Häufigkeit  unehelieher  Zeugnng, 
von  Alxnten.  K  i  lulorr  ei  eh  tu  m  und  Häufung  von  schwach- 
siuuigtiu  (J eso h\v  i st ürn ,  also  Zeichen  einer  Defrenerati  uu,  der 
auch  die  kür|>erlieheii  Stigmata  sehr  oft  nicht  feiilen.  Knaben  scheinen 
liinfiger  «is  Ifidolien  schwaetummig  m  sein  und  sehwerar.  0er  Sdnilarst 
soll  auch  psyctiiatriaeh-neofologiMdie  Kenntni8>^«^  1>e.sitzen.  Angeschuldigte 
von  12 — !  Jahren,  di'>  nachweislich  einer  Hilfsschule  an- 
gehören, Sülllen  ohne  weiteres  die  Gunst  deö  §  55  des  Str.G.B. 
genießen.  Endlich  macht  Verf.  auch  in  seiner  l^uswei'ten  Arbeit  auf 
die  SehwaehsinnigsD  der  bAheran  Seholen  anfmerksaiDy  die  t»aldm9gliGli8t 
ausBumeneB  wXreo.  Dr.  P.  Käcke. 


8. 

Möbius:  Die  Hoffnungslosigkeit  aller  Psychologie.    Halle,  Marhold,  1907, 
69  S.    1,S0  M. 

In  nngemein  klarer  nnd  anregender  W^se,  in  gatem  Deutsch  und  niolit 
mehr  in  herausfordernder  Kampfstellung,  wie  früher,  behandelt  Verf.  wünli;^ 
seinen  Gegenstand.    Narh  ihm  sch5pft  die  empirische  Psydiologie  nur  aus 
der  ÖdbAtbeobaohtung^  die  den  größten  Teil  der  Seelen  Vorgänge,  das  „Un- 
bewvftle'  iddit  n  «rgrflnden  vermag.  Die  Experimente  bewegen  ridli  nur 
an  der  Peripherie^  icflnnen  daher  bloß  das  „wieviel*'  messen,  nie  ulx  r  das 
„was"!    Dagegen  geschieht  das  allein  durch  den  idealistischen  Monismus, 
also  durch  Metaphysik.    Dnnaeh  ist  da.<«  unbekannte  Seelengchiet  nur  .,ein 
Ausschnitt  aus  einem  einheitlichen  8eelenrciche'^    Nicht  wir  danken, 
sondern  das  „Es^  denkt  in  nns.   Sieber  bat  Verf.  Reebt,  daß  das 
Gros  der  Seeloivorgänge,  also  das  UnbewaOte,  nie  erkannt  werden  wird. 
Aber  durch  Selbstbeobachtuni;  ist  doch  zn  konstatieieu,  hier  und  du  \\onig- 
Btcm.  daß  es  sich  waln-xrlipinlich  um  diteelben  Gesetze,  d.  ii.  um  Assoziationen 
handelt,  wie  beim  buwui>t«jU  Denken.  Und  wenn  auch  Miibius  den  Begriff 
vAsiosIationen*  haOt,  so  ist  er  jedenlUb  der  Erfahmng  entspreehend,  wenn- 
gleich wir  nicht  wissen  können,  warum  es  SO  Ist.  Gibt  es  ja  flbeibanpt, 
auch  in  der  Fliysik.  keine  eij^entlichen  Gesetze,  sondern  nur  Erfahniu'.'^^  it/.e. 
Dahinter  starrt  uns  übend!  da«  Metaphysische  an,  wie  schlielilich  in  jeilein 
unserer  Worte.    Denn  auch  das  Konkrete  ist  in  letzter  Linie 
metaphysiseh,  da  wir  die  Materie  an  sich  nicht  kennen!   HObins  gibt 
jetst  wenigstens  den  Nutzen  der  psychologischen  ExperinMmte  zu,  wenn  auch 
nnr  hezflpjlioli  des  „wieviel*!    Das  ist  -Ahn-  schon  etwas.    Durch  Annahme 
aber  einer  ;dl verbreiteten  denkenden  Substanz  unsere  8eelenvorgänge  er- 
klären zu  wollen,  scheint  dem  ßef.  wenig  nutzbringend  zu  sem,  da  wir 
anoh  dann  nicht  wissen,  wanim  das  ^Es""  gerade  so  oder  so  in  ons  denkt 
Auch  wird  ebe  solehe  Ännahtne  nicht  nach  jedermanns  Ge^sehmaek  sein. 

Dr.  P.  Nftcke. 
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9. 

8alg4:  Die  foraiaiadie  Bedeotoiig  der  lexoeOeii  Pervenitit  Hatle,  Xailiold, 
1907.  43  a  1,20  M. 
Klar,  aber  etwas  langatmig  wird  «lit-  völlige  ÜberflüssigkLit  des  §  175 
dargelegt,  da  die  Achantage  etc.  dadurch  uur  noch  znnohme.  Mt;rk\v  (lr*liorer- 
weise  fordert  Verf.  aber  nicht  die  Abschaffung  des  l'aragrapben,  weil  es 
SO  «neebeii  kOmit^  «k  ob  der  Steel  die  BomoMnelÜit  geetette,  je  aoger 
wftnsdie!  Trols  der  Überachrifl  bespridit  er  nur  die  Inversion.  Mit  Recht 
gf  lit  er  davon  aus.  daß  jeder  geschlechtlicbe  Angriff  zu  ho-itiarcu  sei,  df>r 
iiKÜviduellea  oder  .soziales  KeHil  verletze,  mae  es  sieh  um  Homo-  o<Ur 
Heterosexuelle  handeln.  Was  aber  sonst  im  Alku\uii  geschieht,  geht  deu 
Staet  niehtt  an.  Und  eine  ^^Abweidiung  vom  allgemdnen  Geaebmeek^  bei 
er  niclit  /u  .-^trafen.  Mit  Aedietik  und  Etldk  bat  die  eine  oder  andere  Art 
von  Bedürfnis  nach  „Detumescon?."  das  zunäeh«;t  an  pidi  mit  F.'rtpflan/nng 
nichts  zu  tun  hat)  niehts  /u  ;^diaffen.  Sehr  richtig  sagt  dann  Vi  if.  weiter, 
daß  irgend  eine  sexuelle  Perversität,  also  auch  Inversion, 
allein  an  eich  noch  kein  Symptom  von  Psychoee  oder  Dep^O' 
neration  sei,  daher  als  aolebe  an  eich  den  Irrenarzt  nicht  zn 
beschäftigen  habe.  Ntir  wenn  noch  weittie  Aiizt  icln-n  vm banden  seien, 
wäre  eine  Psychosr»  (^tc.  da.  Mit  liEecht  b<lit  er  ferner  hervor,  daß  ein 
ganzer  Teil  von  Exiätenzeu  geistig  und  körperlich  absolut 
intakt  seien.  Aber  selbst  bei  Feststehen  von  Nenropatbie  sei  nocb  kda 
Gmnd  da  zur  dauernden  Intemiemng  dss  Perversen.  Auch  könne  man 
von  ihnen  nieht  Abstinenz  verl.nn?en.  Es  sei  keine  Gifaln  da,  dali  die 
Homos^  xuf'lh  n  jp  dip  Oberhand  gewinnen.  Eine  Gefahr  für  dif  •^uw  isitte 
sei  gleidilailä  nicht  vorhaiideu.  Dr.  1*.  2s  äcke. 


to. 

Wyler:   Beiträge  zu  einem  Grundriß  des  vergleidienden  Irrenrechtes. 
Halle^  Harbold/  1906.    182  S.   2  U. 

Hier  liegt  eine  sehr  wertvolle  Yonurbeil  ffir  künftige  Irr  enges  ets- 

gebnngen  vor.  Die  Notwendigkeit  solcher  tritt  damit  immer 
deritlifhor  hervor  und  d.i.«?  ^'ilt  nicht  am  wenigsfens  für  das  Deutsche 
Keich,  wie  immer  metir  anerkannt  wird.  Dies  Budi  besteht  aus 
drei  Teilen  idie  rechtliche  Basis  der  staatlichen  IrrenfUrsorge,  die  rechtlichen 
Hanptformen  der  IrrenfOrsorge  and  die  staatlicbe  Aofsicfat  Uber  das  Irrea- 
wesen)  mit  verschiedenen  Unterabteilungen.  Das  Ganze  bildet  ein  ge- 
sflilossenes  System  und  läßt  überall  die  iK  si«!,  rata  durchblicken.  Da  Verf. 
Schweizer  iBt,  wird  eine  besondere  lierücksitiitigung  der  schweizerisdicn 
Kaotonalgesetze  erkl&rUch,  die  für  deu  Feruerstehendeu  frdlidi  weniger 
interessant  sind.  Berttcksidiügt  werden  ans  der  grofien  Literatnr  ffir  die 
einzelnen  Länder  Cksctze,  Verordnungen  und  Statuten.  Interessant  ist  e&j 
daß  Verf.  —  Jurist  —  die  Festnahme  zum  Zwecke  einer  Interniernnfr  in 
einer  Irrenanstalt  als  Verhaftung  ansieht.  Wegen  der  Stabilität  spricht 
Verf.  mehr  fDr  Qesetxe  als  fflr  Verordnungen.  £r  sagt  weiter,  daß  recht- 
lich Geisteskrankheit  walarscheinücb  nicht  de&iiert  werden  könnte^  dagegen 
ut  es  mttgtich,  wie  es  mehrfach  geschehen  ist,  „Präsumtionen  für  das 
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Bastehea  emer  Geirtaakimikhwt  xn  gebeo*^.  Einige  BeBtimmungen  ttb^ 
j^DternmtionaleB  Irreoredit'*,  d.  h.  AniUndeni  geg«nttber  im  Inlanda,  werd«i 
gestreift.  Dag  Ganze  ist  niobt  nur  fOr  Am  B»ydiiater,  f><>ii(l('in  auch  fOr 
den  JarittoD  wertvoll.  «  X)r.  P.  Nieke. 

11. 

fiielert:  thcr  die  GcistesstörongeD  der  Strafhaft  ete.  Halle,  Marhold^ 

1907.    233  S.    «  M, 

Dies  Buch  verdientein  näiicres  Eingeli^.  Es  verarbeitet  mehr  oder  mindei' 
anflftthiflfih  8S  ilUe  von  Haftpsychosen,  Männer  betreffend,  die  \ert.  aelbet 
beobaobtete.   An  die  Krankeageschiefaten  MhlieJieii  sicli  redht  inetmktive 

Epikrisen  an.  Über  die  Diagnosen  im  einzelnen  läßt  sich  ja  streiten,  wie  Verf. 
molirffifh  sclh<5t  hfn  orhebt.  Ob  aber  «Iii-  Zahl  von  S3  Beobachtungen  genügt^ 
wie  Verf.  meint,  um  aligemeine  Sciiiütx»e  ziehen,  möchte  Ref.  doch  bestreiten. 
IMe  Lttarator  bat  er  nnr  itiefmOtterßeb  belUHideU^  and  swar  die  dentsche. 
Die  Irandllndiache  scheint  er  nicht  sn  kennen.  Bevor  wir  anf  einsebies 
kommen,  mögen  hier  die  Hauptresultate  seiner  Arbeit  gegeben  sein.  Der 
sog.  unverbesserliche  Gewohnheitsverbrecher  ist  eine  pathnloorische  Erschei- 
nung, nicht  aber  der  gewöhnliche  Verbrecher.  Jener  wird  meist  schon  in 
frObea  Jahren  krimineU.  Daa  Uflfea  apii^t  bei  ihn  nvr  eine  aakondlre 
Bolle.  Eine  eigcntlidie  Qefftngniqwychose  als  klinisehe  Einheit  exiatiert 
nicht.  Die  Psychosen  der  Strafliaft  sind  a  degenerative,  meist  im 
3.  Ii*»hen«jahrzehnt  auftretend,  aiis  dem  Cliaiakter  herauswachsend,  plötzlich 
eintretend,  durch  die  Strathait  erzeugt,  meist  gut  und  schnell  heilend,  und 
b)  eofate  Ftay^osen  versdiiedener  Art,  tnetst  schon  vor  dem  Delikte  be- 
stehend, aber  nicht  erkannt  nnd  nur  sehr  locker  mit  der  Strafhaft  zusammen- 
hängend. Die  Irrenabteilungrn  an  Strafanetalieii  sind  zur  Zeit  das  Beste,  sind 
aber  nur  als  Übergangsform  zu  betmehtt  n  und  ,,ihre  endliche  Einbeziehiin;i- 
in  die  aUgemeinen  Irrenanstalten  als  wissensdiafüidies  und  humanes  i*os- 
talat  an  betrachten,**  w«l  ibnen  viele  Fehler  anhingen.  Die  nnverbeaeer- 
licheo  GewohnhtttBverbrecher  gehören  nnr  m  Intliohe  Behandlung,  wie 
juicli  die  Fnrsnr^'^rerzielinnfr  firztlich  geleitet  sein  muß.  Die  Irrenanstalt 
hat  .S(»lolie  Personen  dauernd  m  versorgen.  Wenn  das  geschieht  und  die 
^ecliteu  l'sychoseu'iiii  Gefängnisse  bald  erkannt  werden,  „dann  wird  die 
Frage  der  Unterbringung  der  verbrecfaeriiebeB  Oeisteskranken  und  der 
gebteskranken  Verbredier  geUfet  sein,  denn  ne  wird  anfgehört  haben,  an 
fluatieren." 

Verf.,  trotzdem  «t  «»ffenliar  ein  junger  Mann  ist,  tritt  «ehr  selbstbewußt 
auf,  spottet  über  „Sciilagworte",  die  er  selbst  zum  ieil  nicht  verschmäht, 
in^  X.  B.  den  Anadmck  „Entartete**,  der  noch  sehr  diBknesionsflÜiig  ist 
Wae  er  von  dem  Gewohnhdtsverbreoher  xnnitehat  aagt,  ist  absolut  niebt 
neu.  Auch  die.  die  nm  \veni;^ten  mit  Ix>nibro8o  pelien.  z,  B.  l^ef..  ;refien 
zu.  d.iß  es  mm  Teil  ludividurn  find,  bei  denen  das  Eudo-ene  das  Milieu  an 
Btjtitiuiuug  weit  überragt,  ohne  daß  man  deshalb  eo  ipso  von  einem  „ge- 
borenen Verbreeher**  an  reden  braucht,  da  eben  doch  daa  Ifilien  die  Oe^ 
legenheitsursaehe  abgibt.  Dai^  solche  Personen  patholo^sdi  sind,  verneint 
niemand,  eltensow cuiir.  daO  sie  selir  geeignete  Kandidaten  für  ps\ elediselic 
Zustände  sein  wei'dcu.   liier  wird  aiciier  die  Haft  die  GeiegeaheitsaiBache 
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sein.  Tim  Gros  der  Gewohnheitsverbrecher  aber  gehört  nicht  dazu,  ton- 
dem  ln\stflit,  wie  namciitlidi  Penta  —  dor  ;^roße  Kenner  der  Gofanpronon 
und  ihrer  rsyduiscn,  deu  Ref.  daher  angelegenthVhst  detu  Verf.  /nni  Stu- 
dierea  empfieddt')  —  gezeigt  hat,  aus  durch  das  Milieu  veriotterteu  Lle- 
menten,  wenn  man  den  Beiriff  der  ,^Qe8Bnden*'  nicht  su  mg  fnfit  Diese 
erkranken  aber,  wie  di  <  : e  isten  Kenner  tagen,  tel  teuer  psychotisch  in 
rii'fruijrnisse,  als  die  nel(';;<jnli(:it.svfrl»rcchpr,  für  welche  Einzelhaft  nicht  zu 
lange  ausgedeltnt  —  sehr  oft  eine  wahre  Wohltat  ist.  Sidier  '/\\\t  es  keine 
charakteristische  „Gefängnispsycliuse",  nur  die  gewüliuiiciien  Fonuen,  mit 
oft  elgentllnifieher  Blrbnng^  aber  dnreliaat  nicht  immer,  wie  Verf.  anm- 
nehmen  seheint.  Ich  kenne  t,  B.  wetliliche  Verbrecherinnen  mit  ant^e- 
breitete  in  Walmsysteme.  Fast  überall  ist  Verf  in  seinen  SeldOssen  zu 
schnell;  er  vtii^illt,  daß  Überall  das  Material  ein  vcrsoliiedene,^  ist  und 
nur  Vergleiche  Eiuiges  ergeben  können,  und  solche  shid  a^uui  Teil  sicher 
mOgiieh.  Wenn  er  mit  seiner  BebandInngsweiBe  so  Grofies  endelt  m  haben 
glaubt,  so  ist  wahrscheinlicli  der  Zufall,  das  Material  mit  daran  schuld,  da 
ea  an  den  meisten  anderen  Irrenstationen  sicher  niclit  so  ruhig  hergehen 
dürfte,  obfrleich  wohl  auch  vernünftige  Irrenärzte  an  der  Spitze  sind. 
Scliwerlich  v^ird  Verf.  auch  die  Aostaltspsycbiater  davon  überzeugen,  daU 
alle  diese  Kranken  In  die  Irrenanstalten  gehören.  Sie  werden  sidl  da* 
gegen  sträuben,  da  es  sicher  hier  mehr  unangenehme  Elemente  gibl^  als  in 
den  Anstalten.  Man  wird  also  mit  II«  eht  solche  Elemente  fem  zn  halten 
guehen.  Dal?  selbst  die  Irrenstatiuu  an  einer  Strafanstalt  in  eine  kleine 
Irir'uauHtalt  umgewandelt  werden  kann,  ohne  besondere  Kosten,  zeigt 
Waldhetm*  Dal  pathologische  Oewohnheitsverbreehtr  am  besten  anter 
Ärztliche  Anfeicfat  kommen,  wie  auch  Epileptiker,  Idioten  etc.,  weiter  die 
Fürsorgeerziehung,  ist  sehr  rielltiL^  aber  nicht  neu.  Dru«  einzi..' •  Nene  — 
und  auch  daf  ist  nicht  einmal  ganz  neu!  —  des  vorlicgendeu  Buelies 
sieht  Referent  nur  in  dem  Satze  des  Verfassers,  daß  diese  pathologischen, 
nnverbeeserlieh«t  Oewohnfaeitsverbrecher  in  dauernde  Venorgong  der  Itren- 
anslalt  kommen  sollen,  und  das  eben  ist  zu  beslrelteil.  Sie  sollen  in 
eigene  Anstalten,  nntir  ärztliche  Aufsieht  kommen,  aber  nicht  in  die 
gewöhnlichen  Irrenanstalten.  Auch  im  einzelnen  wäre  so  manches  einzu- 
wenden.   Trotzdem  bietet  das  Buch  mannigfache  Anregungen. 

Dr.  P.  Naeke. 


12. 

Kornfeld:  Psychiatrische  Gntachten  nnd  riehterliehe Beurteilung.  Juiistir 
peydi.  Orenifragen,  Marhold,  Halle»  1907,  22  8.   0,60  IL 
Verf.  —  Gerieillaarst  —  zeich nt-r  sich  durdi  sehr  merkwürdige  p^* 

chiatrische  Ideen  aus.  Wo  ein  raeliu  »  ishares  Körperleiden  Symptome  einer 
Psychose  auslöst,  da  darf  man  nach  ihm  nicht  von  einer  eigentlichen 
Seelenstörung  reden  (?  Ref.).  Gehirn-  und  Geisteskrankheit  fällt  nicht 
zusammen  (?  Bef.).  Die  patibologiMdie  Anatomie  welehe  Ha»  Piydioae  auf 
materielle  Verftndonngen  surllekfilhren  woU^  habe  „vollstln^  Fiasko  ge^ 

1)  Verf.  hätte  auch  bei  Teiifn  sehen   kr.nnen,  duß  doch  Simulation  von 
Psychosen  bei  gesunden  Gefangeucu  vurkuiumt,  iu  Neapel  sogar  relativ  häung! 
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machte'  (V  Ref.).  Beim  Menschen  komme,  dem  Tier  gegenüber,  etwas  ganz 
Nenee  hinxo,  die  Seele  (?  Ref.)*  Wo  ein  „rein  geistiges  htiÄmf*  bestehe, 
d.  Ii.  alsi>  ohne  Körfu  i  leiden,  könne  es  zweifelhaft  sein,  ob  der  Kriminalist 
(xler  Fs\ clKtlo^e,  der  «  ifaliraio!  Gefängnisbeamte  nicht  besser  imstande  sind, 
den  Zustand  zu  beurteilen  als  ein  Arzt  (hört!  Rof.).  11.  s.  f.  Neues  bringt 
Verf.  sonst  nicht  Interessant  sind  nur  seine  Entleiiuuugeu  aus  dem  eng» 
ÜMbeD  Beaht  und  renehiedene  Geriehtrarteile  ete.,  iäe  er  bringt  Er  tritt 
für  ptttielles  Irresein  ein  und  dafOr,  daß  der  Psychiater  eioh  auch  epeiieU 
in  semem  Gotaehten  lOr  die  ZnreebnmigBÜUii^it  etc.  aussprr  rhe. 

Dr.  P.  ^«läoke. 


IS. 

Vortrlge,  gehalten  auf  der  Venanndiiog  von  Juristen  und  Insten  in 
Stnttgart  1906.  Jariat^psyeh.  Grenifriigen,  Halles  Hariiotd,  1907^ 

89  S.    2,40  M. 

Kreuser  (f^ychiatfr)  spricht  zunädist  über  Testamentserrichtung  und 
Teetierffthigkeit  und  stellt  deren  schwierige  Beorteilong  für  den  Arzt  fest« 
da  «kr  Testator  meisk  tot  M;  und  das  Testament  an  «sidi  tinwaadfrd  er» 
scheinea  kann.  Er  nntenoeht  hierbezfiglich  die  Defektnutflnde  und  die 

Psychosen.  Die  zwei  TIanptarten  krankhafter  Beeinflussung  beim  Testieren 
(rasp.  vereint)  sind  das  veründorte  Denkon  des  Kranken  und  seine  ver- 
mehrte Suggestibilität.  Aucli  wo  vor  und  nach  dem  Testieren  Psychose 
bestand,  sind  große  Sdbwierigkeiten  da.  Verf.  hofft  einiges  von  einer  ge- 
wissen Einschilnknng  der  Testierfreibeity  womit  der  xwtite  Ref.  in  dieser 
Sache,  Schmoller  (Jurist^  nicht  ganz  einverstanden  ist,  sondern  ein  grö- 
ßeres Zusammenarbeiten  \un  Richtern  und  Medizinern  verlangt,  eventuell 
schon  in  frühei'ea  Prozeßstadien  ujid  womöglich  mOndlich.  Teetier-  und 
GesehlflsßUiigkelt  dedcen  sich  nidii  Hegler  (Jarist)  erörtert  die  latente 
G^tesstörung  bei  Prozeßbeteiligten  vom  juristisclicn  Standpunkte  aus  sehr 
grQndlich.  Auch  bez.  der  Revisionen  ete.  läCt  er  sich  aus.  Überall  gibt 
viele  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Denselben  Oet^enstand  behandelt 
dann  rein  medizinisch  Finkh,  indem  er  die  einzelnen  Psychosen  und 
Deiektsnfltlnde  nntennebt^  die  dabei  in  Frage  kommen  können,  den  Meeha> 
nismns  anseinanderaetat  und  die  Kennzeichen  angibt,  worans  man  diese 
latenten  Zustande  erkennen  kann.  Es  handelt  sich  um  Grenzzuslände 
(Anfangs  (  V'-ütuell  Kndstadien,  freie  Zwisclienphasen,  Remissionen,  Besse- 
rung und  Uic  i^ckonvaleszenz  voa  Psychosen)  und  milde  verlaufende  Psy- 
ebosen,  ebenso  nm  Entartnngsmstlnde  versddedener  Art  Von  Schwab 
endlidl  bespricht  die  vennmderte  Zurcchnungsfäliigkeit  im  frQhereo  wtlrt- 
temberpisehen  Strafrecht,  was  wuld  nur  lokales  Interesse  besitzt.  Dagegen 
ist  der  allgemeine  Teil,  worin  er  über  das  Für  und  Wider  der  j, vermin- 
derten Zurechnungsfähigkeit"  spricht,  die  sogar  sdion  in  der  Carolina  im- 
plidte  ausgesprochen  ist,  sehr  interesMOt  und  Uar.       Dr.  P.  Näcke. 


14, 

A»  Uarie:  La  ddmence.   Psris,  Dein,  1906.    492  S.   4  fr. 

Verf.  hat  ein  eljensn  interessanfe.«i  als  orij^inelles  Werk  gesdiaffen,  das 
nioht  nun  wenigsten  auob  den  Joriaten  zu  empfehlen  ist.   £r  behandelt 
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hier  die  TeraehiedeDen  erworbenen  BlOdatiniBformeii  nnd  swar  die  demeDtia 

prteoox,  den  pnralytischen,  senilen  und  anderweitig  entstandenen  Blödsinn. 
Tm  ersti  n  Peile  nini  die  Psyclinpathologne  all  dieser  Zustände  dai-gestellt, 
uüt  litHtumciien  Kücii blicken  und  allerlei  interessanten  Ausblicken.  Im 
zweiten  Teile  wird  die  spezielle  Symptomatologie,  vorwiegend  aber  wieder 
in  peyebologieeher  Hinsieht,  weniger  in  künisober,  diirehgegnngHi  nnd  anf  die 
ErRiebnisse  der  pathologischen  Anatomie  großer  Wert  gelegt,  sowie  auch  die 
Beziehungen  tm  Psychologie  auffrpptiHit.  Im  dritten  Teile  endlich  werden 
allgemein  die  bio-,  soziologischen  und  juridisdiea  Folgen  des  Blödsinns  abge- 
handelt Überall  finden  sich  Statistiken  nnd  fremde  oder  eigene  Beobadb- 
tnngen  eingestreot^  ebenso  aber  andi  feine  psychologische  and  peyehiatrische 
Bemerkungen,  die  man  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern  vermißt.  Nicht 
am  weni^rstpn  für  uns  interessant  ist  aber  der  Umstand,  daß  vieles  in  fran- 
zösischer Darstellung  ersclieint,  die  uns  zum  Teil  fremd  dünkt.  Es  scheint 
dem  Ref.,  aia  ob  Verf.  die  Ergebnisse  der  pathologiechen  Anatomie  nnd 
ihre  Folgen  fllr  die  Psychologie  entschieden  QberBchfttst.  Wir  wissen  noch 
sehr  wenig  von  pntliologischer  Anatomie,  ja  sogar  die  Neuronen-Theorie  ist 
nicht  einmal  fresicliert.  I>ie  französisrhp  Literatur  ist  ausgiebig  hrnntzt, 
was  für  uns  doppelt  vertvoll  ist.  Die  fremde  dagegen  leider  nur  Mcnig. 
Das  Ganze  ist  aber  trotedem  hOchst  lesenswert  nnd  wSre  sehr  wohl  eber 
dentsehen  Übenetzong  wfirdig.   Dr.  P.  Nftekfr 

16. 

A.  Marie:  Mysticisme  et  Folie.     Taris,  Giard,  1907.    342  S.    6  fr. 
Hit  Tafehi. 

Ein  höchst  interessantes  Buch  von  allgemeinem  Interesse!    Verf.  will 

die  nahen  Beziehungen  des  Mystizismus  und  des  Wahnsinns  aufdecken.  Er 
geht  auf  den  Urspnin^r  allw  KeHirionfn  zurück,  den  er  mit  Korbt  in  der 
Furcht  vor  unbekannten  Mächten  findet,  als  ein  Ansdruck  des  Selbst- 
erhaltungstriebes. So  entstehen  anerst  die  bOsen,  dann  erst  die  guten  Geister. 
Znerst  xeigt  sich  der  Fetischismus,  dann  der  Polytheismus,  endlieh  der 
Monotheismus.  Weiter  wird  d«  r  Unterschied  von  Religion  und  Mystizismus 
darfrelegt  und  der  lotztero  in  allen  seinen  Erscheinungen  studiprt.  an  der 
hand  von  Literaturangaben  und  Beispielen.  Auf  allen  Stadien  der  Keli- 
(^onen  fmdet  sidi  Mystizismus  vor.  Bei  der  großen  Bedeutung  desselben 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  auch  in  den  Abirrungen  des  menschlidben 
Geistes,  d.  h.  also  in  den  PsychoFcn,  die  Mystik  eine  große  Rolle  spielt, 
und  die  T^ntersuchung  dieses  speziellen  iifycliiatrißclien  Themas  bildet  den 
zweiten  Teil  des  Werkes.  Wir  sehen  an  fremden  und  eigenen  Beispielen, 
in  jeder  Zeit,  in  jedem  Milien  und  bei  jedem  Volk,  isoliert  oder  gruppiert, 
solche  p8y(^otische  Mystiker  erstehen,  wobei  der  „religiöse  Wahnsinn",  den 
man  jetzt  niclit  mehr  als  eine  Einheit  kennt,  primilr  sich  zc\'^i  oder  se- 
kundär, episodisch  oder  anhaltend  bei  allerlei  Geisteskrankheiten,  meist  mit 
dem  Stempel  des  Sdiwaclisinns  behaftet.  Alle  Stadien,  die  die  Mystik 
historisch  durchlief,  ersehdnen  hier,  aber  nach  rflckwftrts  hin,  sodafi  die 
Psychose  eine  Art  v«>!i  K^  gression  der  „Mentalität"  darstellt  und  sich  dem 
r;«'is(r.>7tistnii(lr  d<s  Wilden  nini  dos  Kindes  hierin  n'llifrt,  oiii  Satz,  den 
Kcf.  fi-filirii  srlii-  l)<»anstan(li'ii  iniiclite,  da  es  sich  hier  mir  um  Analogien^ 
nicht  aber  um  Identitäten  handelt.  Dr.  P.  Näcke. 
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16. 

Mittelh  in  ^ (^  r:  Unfall   nnd  Nm'^nnrkrnnkung.     Eine  tosiAiiaedilUiiache 
Studie.    Halle.  Marliuld,  ll»u5,  btiS.     1,50  M. 

Kiue  vnrtrpffliclie  Belehrungsschrift  neurologischer  und  sozialer 

Natur!  Zuerst  ein  interessanter  Überblick  Uber  die  Entwicklung  der 
Lehre  ▼on  den  UnfelbnenroBen.  Jetst  betraditet  man  sie  de  eine  StOning 
des  Gesamtbewußts.  ins.    Die  Hauptrolle  spielen  dabei  „die  inn  Seelenleben 

VcHcfzten  sieh  abspielende  und  durch  das  B'><t.^lirn  dos  T^nfallversiehf- 
rungögesety.t^  in  hervorrn«rendera  MaHe  geförderten  (bewuliten  und  unbe- 
wußten) Vorstellungen.  Das  Trauma  bildet ...  ein  bloß  auslösendes  und 
geetaltgebendee  Gelegenheitamoment*.  Beaeer  ist  der  Aoedradc  «Unfall»' 
neurosen*"  (also  der  IMural !)  zu  wählen  und  psychisch  decken  sie  sich  raeist 
mit  dorn  Bilde  der  Neurasthenie.  Hysterie,  Hypochondrie  oder  ihrer  Misch- 
foriueu.  Eine  organische  Grundlage  ist  auzuneiiiueii.  Keine  Simulation  ist 
sehr  selten,  dagegen  Übertreibung  einzelner  Symptome  bei  mindestens 
90  Frosent  aller  Fllle.  Seit  dem  &lafl  dee  UnfaUveniebemngageeetieB 
▼on  1*^84  haben  sich  die  Unfälle  und  nocli  mehr  die  gesteigerten  Rent^- 
anfprfiehe  \  tTMit'hrl.  Verf.  sucht  <!en  Orund  d.-ifür  l.  in  dem  Arbeiter 
selbst  und  seiucr  Utugebung;  2.  im  L'nfailvet'iäichurungsgesetz  und  seiner 
Auslegung  und  3.  in  den  Ärzten  und  in  der  Art  ihrer  Untersuchung.  Das 
wird  dann  des  niheren  bewiesen.  Sehr  naehteilig  wirkt  die  Mitteilniigii- 
befugnis  des  ärztlichen  Gutachtens  im  Aaszng:e  an  die  Verletzlen.  Fehler- 
hnft  ist  ••ft  die  Art  der  rnter>uelinnf?  «»Mteim  d<'r  Ärzte  und  ihre  Aus- 
bildung. Die  Hiiupttherapie  muij  eiii(>  p^vciiibdie  äuu.  Nach  der  Heilung 
sollte  die  Entschädigungsfrage  rasch  abgewickelt  werden.  Die  ünfalbnearoeeo 
nsd  eine  ^Spetialkranlcbat*  xoj*  ^lo^i^v*  nnd  als  aolehe  sind  sie  in  letzter 
Ir  r  I  so/iul  zu  behandeln.  Das  Niveau  des  Arbeitera  ist  zu  heben  und 
die  Hygiene  li.it  flherall  einznpToifen.  Ahstinenz  von  Getränken  verlangt 
Verf.  nur  während  der  Arbeit.  Er  bekämpft  die  Prostitution,  sa^l  aber  leider 
nicht,  wie  das  wirksam  geaoheben  soll  Dr.  P.  Näeke. 

17. 

Hölscher:  Die  otogcnen  Elrkraukungen  der  Hirnhäute.  H.  Halle,  Marfaold, 
1905,  105  S.  3  M. 
Sehr  eingehende,  klar  gesehriebene  Abhandlung  mit  vielen  eigenen  und 
fremden  Krankengeschichten.  Nach  Darstellung^  der  Anatomie  der  weichen 
Gehirnhäute  und  ihrer  komplizierten  V  erhältniHse,  nach  Schilderung  der  für 
Diagnose  und  Therapie  immer  wiciitiger  werdenden  Lumbalpunktion,  be- 
handelt der  Verfasser  des  Näheren  die  Erkrankungen  der  weichen  Ilimhiute: 
Die  Pachymeningitis  interna.,  den  sabduralcn  Abszeß  nnd  die  Leptomeningitls 
purulcnta  und  zwar  ihr  Entstehen  von  Ohrleiden  aus,  ihre  Symptome, 
Dia?nose.  Prognose  und  Therapie,  Eindringlicli  mahnt  er  mit  Heclit,  bei 
Hirnhautentzündungen  etc.  stets  die  Ohren  inncriicli  zu  uuterhucheu,  die  so 
oft  den  Ausgangspunkt  des  Leidens  bilden.  Die  EStemngcn  grdfen  mdst 
an  der  Basis  l'latz.  Die  Diagnose  ist  oft  sehr  schw  er,  die  rn  ijiuisf  emsl^ 
aber  darcliaus  riirlit  immer  tödlioh.  Auf  die  forensische  S«  it*-  der  Frage 
ist  Verf.  leider  nicht  eingegangen.  Dr.  P.  Käoke. 
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18. 

Weber:  Die  Heilung  der  Lungen^cli windsucht  durch  Beförderung  der 
Koblensftiirebildung  im  Körper.  Halle,  Marfaold,  1906,  5S  8.  M.  1. 

IntereMante  BroMhflra.  Verf.  betont  »iniohBt  mit  Reefat,  daß  bei  der 

Tu])erkuIoee  die  Diaposttion  dazu  wiobtiger  ist  al  s  der  Bacillns. 

Er  briiiL't  nnn  eine  Meng«  v  >n  rnti^aclien  vor,  die  es  wahrBcheinlich  macheD, 
daß  veniiehrte  Kohlensäun  liilduu^  der  Tuheikulose  entgegenarbeitet.  Folg- 
lich gilt  ea  Kohlensäure  dem  ivörper  zuzuführen.  Das  geschieht  nach  ihm 
am  rolIkommeoBten  dineb  SoDahme  Ton  Laevnloae  (fYiiditiadker).  Bei 
Höhlenbild uti^'  wird  außerdem  flUfloges  Faiaffin  (Mti<;e8pritzt  So  hat  er  in 
der  Tat  lii  illante  Erfnifre  zti  verz^iHm^n ,  w  Aü  die  besten,  die  man  bisher 
kennt.  Aber,  meint  Kef.,  man  warte  erat  die  Nachprüfungen  abl  Auf  dem 
verflossenen  Tuberkulosen-Kongreß  zu  Paris  erklärte  offiziell  der  Präsident 
Harald,  daß  bisher  alte  medikameottae  Befaandltrog  der  PhthiuB  SehifT- 
bmdi  «litten  habe!  Hef.  fUrclitet,  daß  auch  Webern  Therapie  dazu  schließ- 
licli  «rehören  wird.  Tninierliin  ersclifint  sie  tlieoretiscli  jxerechtfertigt.  und 
seine  Beuterknugeu  auch  über  die  Behandlung  der  Einzelsymptome  sind 
sehr  beherzigenswert.  Nach  ihm  und  andern  hat  die  Phthise  übrigens  durch 
bewere  Emlbning  des  Volkee  abgenommeo.  '  Dr.  P.  Nfteke. 


19. 

Raa:  Die  Verirnm^^en  in  der  Religion.  Leipzig,  Leipziger  Verlag  G.m.b.H. 
(ohne  Jahreszahl),  456  S. 
Diea  Werk  ist  fOr  den  Knitoriiistoriker  nnd  Flsyehologen  sehr  inte- 
reaeant  und  entiifllt  eine  Reihe  von  Dokumenten,  die  man  sonst  in  Ihn« 

liehen  Bridicm  vermißt.  Die  bekannteren  Saelien  lieriihrt  er  nnr  knrz,  um 
mit  Heclit  die  weniger  bekannten  lierauszulieben.  K.s  ist  ein  ernstes  wissen- 
schaftUches  Buch,  das  den  vollkommen  überflüsaigen  Reklmedecket  ent- 
behren könnte.  Solche  Lockungen  stoflen  den  ernsten  Leeer  nnr  ab!  Der 
Seihe  nach  werden  im  ersten  Teile  die  Menschenopfer,  dierdigiOse  und  gastliche 
Prostitution,  die  Selbstaskese,  die  He.sehneidung  und  der  PhalluskuU  (namentlich 
dieser  Teil  ist  sehr  lehrreich!)  und  die  Zwan2?3skejjp  fdaninter  ein?"ehend  die 
Technik  des  Tätowierens;  im  Altertum  gründlich  behandelt.  Der  zweite  Teil 
befaßt  aidb  mit  dem  Christentum.  Zuerst  wird  die  Qeechiebte  Jesu  dar- 
gestellt, dai^etegt,  daß  verschiedenes  in  den  Eraagelien  direkt  gefälscht, 
vieles  eingeschoben  und  das  meiste  allniiildicli  umgearbeitet  worden  ist. 
Christus  wird  als  em  HeiliLM  p  geöciiildert;  um  so  mehr  aber  werden  die 
Auswüchse  des  Christentums  mit  liecht  gebraudmark  t.  So 
wird  die  Entwidcinng  dee  Askeseprimdpe  in  der  christlidien  Kirehe  be> 
lenditet,  das  VeHiältnis  von  Christentum  zu  Sittlichkeit  und  Homanität, 
endlich  die  iin^laiiVilirhen  cliristli<lien  niaubensepideraien  der  Verjrnnsrenheit 
nnd  Oe^^enwart  i;rsrlii!d(>it.  X'eif.  rechnet  die  Keligionen  als  solelie  über- 
haupt zu  den  giüljicu  nienschliclien  Verurungen  und  siclit  im  Christentum 
spexiell  nur  die  sdiwarzen  Seiten.  Nichts  Gates  wird  daran  gelassen  und 
das  ist  entschieden  weit  über  das  Ziel  geschoesen !  Ref.  gibt  zu,  daß  wahr- 
scheinlich keine  n.'li;,'-ion  so  nnzithlir^'-e  Menschenopfer  sich 
leistete  und  solche  Grausamkeiten  verübte,  wie  gerade  die 
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christiiche,  selbst  die  mexikunkdieii  Menschenopfer  und  indinninchen 
Scbeaßlidikeiten  verediwinden  dagegen  ganz.  SittUclikeit  und  Humanität 
haben  «eh  im  Lanfe  der  Zeiten  «her  doeh  wohl  gebobeo;  ob  jedoch 

ra<le  diircli  dm  ChriHtmitum,  ist  nicltt  ganz:  .sicher.  Jedenfalls  ist  es  ver> 
dicnsliioli.  daß  Verf.  das  schwarze  Konto  des  falschen  Christentnms  wiodpr 
einmal  plastigth  dat-stelKe.  Im  einzelnen  findet  Ref.  so  manelie  rnnkte, 
denen  er  nicht  oder  nur  bedingt  beistimmen  möchte.  Im  ganxen  ist  also 
dil  BimIi  dwehans  sa  empfehlen.  Dr,  P.  Nftoke. 


20. 

Bevon:  Le  Shinntolame.    Fm,  Leronx,  1906,  320  S. 

Alles,  was  Japan  anbetrifft,  mtereesiert  uns  jetzt  doppeJt   iUa  eine 

.^pliinx  f^iilint  nns  aber  die  japaniselie  Vfdks.soele  ent-rcfrcn.  nnd  n«r  sehr  wenige 
Europäer  sind  es,  die  uns  darüber  eini-j-'-rmaljen  aufkliireii  können.  Unter 
solchen  er  wohne  ich  namentlich  den  1  rouzuüen  Michel  lievon,  der  jahrelang 
Proi  der  Rechte  in  Tokio  war  nnd  jetst  an  der  Pariser  Univerntilt  den 
r.elirauftrag  fflr  die  Gesclnchte  der  Zivilisation  des  äußersten  Ostens  vertritt 
Er  drnnp  tief  ein  in  die  Gelieininis.sc  der  japanischen  Kunst  und  rteli^non, 
zwei  der  vurnehmsten  Äußerungen  der  Volksseele.  Vor  einiiren  .Taliicii  sein  ieb 
er  ein  Buch  (lateinisch!)  Uber  die  japanische  Blnmenkunst  und  dann  ein 
grüßet  Werk  Uber  den  berOhmteBten  Haler  Japane:  Hokniai.  Jetzt  etndiert 
er  die  alte  Landesreli^non :  den  Shintoismos,  auf  Qmnd  alter  Chroniken, 
uralter  Kitualbneher .  tlieoioLnscber  Traktate  etc.  nnd  zieht  Uberall  ^er 
gleichend  andere  Religionen  heran.  Das  Ganze  ist  das  Werk  stupender 
Gelehrsamkeit  und  fernster  psychologischer  Kritik.  Hier  sehen  wir  deutlich, 
wie  eine  Beligion  entsteht  und  sieh  weiter  entwickelt  Erst  als  der  Bud- 
dhismus eindrang  (6.  Jahrh.),  erhielt  die  alte  Religion  den  Namen  Schiu-td 
d.  b.  der  We^  Gottes,  im  Gegensatze  zn:  IVntsu  d(i  —  den  Weir  Bnddha's, 
dessen  Ijehre  Übrigens  die  alte  I>oktrin  beinflutite,  die  aber  (im  S.  .labrli.) 
wieder  davon  ziemlich  gereinigt  wurde.  Wie  Uberall  war  die  Furclit  die 
Matter  der  Religion,  daher  eotstdien  erst  bOse,  dann  gute  Geister.  Im 
Schinto  ist  alles:  Lebendes  und  Lebloses,  beseelt  alle  Naturersdidnangen, 
selbst  die  von  Mensdicnliänden  geechaffenen  Dinge,  bis  in  die  einzelnen 
Teile,  ebenso  beim  Menschen,  beim  ganzen  Volke  etc.  Alles,  was  hervor- 
sticht, ist  Kami,  d.  h.  Gottheit.  Vor  allem  werden  Sonne,  Mond  und  die 
.Ottttin  der  Nahmng*  verehrt  MerkwOrdig  ist  die  Spaltang  dar  menseh* 
liclien  und  göttlichen  Seele,  deren  jeder  Teil  selbständig  werden  kann.  Es 
gibt  femer  ein  Heer  vager  Geister.  Auch  spielt  der  l'hallusdienst  eine  UoIIe. 
Die  Reelc  i^t  unsterblich,  und  es  gibt  eine  Seelenwanderung.  Das  Bucli  ist 
jedem  Lmev  auf  da**  beste  zu  empfehlen.  Er  wird  weitab  geführt  und  wü-d 
aach  den  Sdiintoismne  ^ren,  der  Aber  die  Stnfe  des  Fetiscbismos  frtilidi 
nie  recht  hinauskam.    Dr.  P,  Nicke. 

21. 

Möbius:  Die  Gcscldechter  der  Tiere.    1.  und  2.  Teil.    Halle,  Marhold, 
1905.    32  und  46  8.,  ä  1  M. 
Diesen  zwei  neuen  Heften  ist  uneingeschrilnictes  I/tb  zu  spenden^  nnd 
sie  bilden  einen  wichtigen  Beitrag  für  die  Tierpsychologie.   Verf.  ist  in 
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seineo  Schlüssen  sehr  vorsiclitig  geworden,  bringt  eine  Menge  von  Frobleuieii 
vor,  zeigt  sieh  sehr  wohl  belesen  und  wartet  anoh  mit  eigenen  Beobadk- 
tangtti  auf.  Erst  betraeblet  er  die  GrOße  und  SehOnheit  der  Tiere,  dann 
untersucht  er  näher  1 6  Triebe,  von  denen  1 0  nach  ihm  bei  einem  Geschleclit 
meist  stSrkor  sind  als  bei  dem  andern.  Beim  Männchen:  doi-  Ofsohlechtstrieb, 
die  Kainpftust,  Stolz  und  Eitelkeit,  Tanz-,  Musiktrieb  und  i\lugbeit  Bei 
don  Weiboheo :  Kindw^ebe»  dlicMeTVeoey  OoBoUigkeit  und  Banaiiui,  während 
Todesforoht  list  und  Vorsidit  Nahrungstrieb,  Mordtrieb,  EigentunMinD  und 
Wandertrieb  keine  deutliche  Geschlechtsverscliiedenheit  zeigen.  Überall  ist 
das  Männchen  der  variablere,  klüjiere,  fortscliriitliche  Teil,  genau  so  wie 
beim  Meosclien.  Ais  Urtricbe  gelten:  Nabrungs-,  Gescblecbtfistrieb  und 
Todeaforefat;  (beaaer  iat  wobl  m  sagen:  Nahrnnga-  und  Bibaltaugatrieb), 
die  anderen  sind  die  aeknndSren  Triebe.  Die  Oeachleebtaiuiteraehiede  hek 
Mensch  und  Tier  sind  im  großen  erhalten,  zum  Teil  aber  verschob»  n. 
..Alle  von  der  Klugheit  abhängigen  Fähigkeiten  sind  beiin  Mnnne  stärker 
entwickelt  als  beim  Weibe ...  So  ist  es  zu  veretehen,  wenn  das  Weib 
tierittuilid)  genannt  wird:  Es  soll  keine  KrilnlEiing  s^n  and  iat  keine...** 
Hit  Recht  verwirft  Verf.  fast  ganz  Darwins  geschlechtliche  Zaditwahl.  Im 
einzflneii  Iiilftc  Rt  f  iiirr  und  da  wohl  Bedenken,  lief,  ist  durchaus  z.  B.  nicht 
über/ciiirt  .  d.ili  alles,  was  bei  Tieren  der  Eitelkeit  y.ugeschrieben  wird,  es 
auch  wirklich  ist^  audi  glaubt  er,  duU  das  sog  Tanzen  aus  sexuellen  und 
istlietischen  Motiven  noeh  sehr  fraglicli  ist  Das  Lefastwe  scheint  dem  Rtf. 
vielmehr  nur  reiner  Ausfluß  der  gex  Iii»  chtlioJien  Km  gung  oder  einer  Ver- 
stimmunp:  zn  sein.  Von  «lern  f!iiiii»l«'  (l»'.s  W\indertriobes  \viss»'u  \\\v  tr<>tz 
Möbius  noch  ^»»hr  \\t'iiig.  Ein  eii;tMi»r  l'rieb  scheint  es  aber  niolit  zu 
sein,  suudem  uwhr  eine  Art  von  Reflex.  Mit  Recht  leugnet  Verf.  bei 
Tieren  den  Begriff  der  Ghransamkeit^  adne  Ableitung  der  Polygamie  von 
dem  grOfiercn  Geaehieehtatrieb  der  Uftnnefaea  dUrfte  richtig  s*  in.  Daa 
Ganze  iat  aehr  leeenewert  Dr.  F.  N&cke. 
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Ein  Indizienprozess. 
Dr.  A.  Oloi^  k.  k.  CntennichiiQgiiiishter,  Neodtaebebi. 


Am  13.  Februar  1904  fanden  swei  Sohnlknaben  im  Waaaer  eines 
Baobea  den  Leiobnam  eines  Mannes.  Hiervon  Terständigten  sie  un> 
ges&amt  den  Oemeindevorsteher  in  der  mit  einigen  OrtBinsaasen 
sich  sogleich  an  Ort  und  Steile  begab;  dieselben  fanden  an  einer 
Stelle,  die  man  insofern  als  geschützt  bezeichnen  muß,  als  sie  sicli 
von  der  T'^nij^ebung  aus  nicht  leicht  beobachten  läfit,  im  damals  ziem- 
hch  hohen  Wasser  des  Baches  T.  einen  Ijcichnam  vor,  der  mit  dem 
Gesichte  zu  Boden  lag,  so  daß  ihm  das  Wasser  über  den  Kopf  floß 
nnd  der  Körpf  r  nur  mit  weniprn  Toilen  aus  dem  Wasser  hervorragte. 

Man  nahm  urf^prilnfrlieh  an,  dalj  es  sich  um  einen  Selbstmord 
handle;  im  Auftrag  des  ( leiiieindevorsteliers  wnrde  der  Tinclmniii  am 
Üfer  des  liaches  geborgen.  Da  man  jetist  mi  der  lA*iche  Vtrlclzunt:en 
wahrnahm,  benachrichtijrie  man  hiervon  die  Gendarmerie,  welche  deu 
Tatort  bis  zum  Eintrrff.n  der  (Jerleht.^koinmission  bewachte.  Am 
svlbi'ii  Abend  nDeh  wurde  in  dem  Leichnam  der  ehemalige  Tage- 
löhner, zuleUt  Gadiwirt,  J.  ß.  aus  P.  erkannt,  und  förderten  die  ein- 
geleiteten Erhebungen  zutage,  daß  unzweifelhaft  ein  Kaubmord  vorliegt. 

Der  am  14.  Februar  1904  vorgenommene  gehobtliobe  Lokalaugen- 
aebein  ergab  Nachstehendes:  Die  Mordstelle  ist  infolge  der  Terrain- 
yerhUtniBse  in  jeder  Beziehnng  geborgen ;  längs  des  Baches  ffihrt  kein 
regelrechter  Weg  oder  FUsteig,  doch  pflegen  Gebirgsbewohner  ans  dem 
Hinterlande  den  Weg  längs  des  Baches  sn  nehmen,  nm  rasoher  die 
Eisenbaihnatation  in  L«  zn  erreichen. 

In  einer  Entfernung  von  ca.  325  Schritten  vom  Tatorte  fOhrt  die 
Bezirksstrafie  Ton  B.  nach  L»;  es  war  nicht  recht  eioznsehen,  wieso 
J.  B.  in  diese  Gegend  gelangte,  woher  er  kam  und  wohin  er  zn  gehen 
gedachte.  Am  rechten  Ufer  des  Baches  in  einer  Entfernung  von 
14,85  m  von  demselben  fand  man  eine  stark  zertretene  Stelle  des  Bo- 
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dens,  auf  welcher  jedenfaUs  der  erste  Kampf  zwisehen  dem  Ermor- 
deten  nnd  eeinem  Mdrder  stattfand,  von  dieser  Stelle  18,8  m  entfernt 
in  der  Richtnog  cum  Bache  fand  sieh  im  Boden  eine  eig;entQmIiohe 
Vertiefung,  welche  dem  Abdrucke  eines  mensehlichen  Antlitzes  Ihn- 
lieh  war,  so  daß  es  den  Eindruck  machte,  als  ob  J.  B.  bior  gefallen 
nnd  ihm  vom  Täter  der  Kopf  gegen  den  aufgeweichten  Boden  ge- 
drückt worden  wäre;  von  dieser  Stelle  fUIirte  in  der  Länge  Von  5,5  m 
eine  Schleifspnr  sora  Bache.  Hier  liatte  der  Täter  den  J.  B.  offenbar 
zum  Bache  geschleift  und  ihn,  nachdem  er  Ilm  beraubte,  ins  Wasser 
geworfen;  das  Wasser  dürfto  ihn  dann  noch  6,1.')  m  fortgeschwemmt 
haben.  An  der  Kanipfstelle  fand  man  noch  einen  blutbefleckten,  mit 
Kot  beschimitzten  Handschuh  des  Krniurdett  ii. 

Vorhandene  Fußspuren  waren,  (hi  «Ut  Hoden  mit  zietnlich  lidlit-m 
(iras  bewachsen  war,  und  Ua  auch  mehrere  I>eute  den  Tatort  vor 
Eintreffe  n  der  OeriehtBkomniission  betreten  hatten,  nicht  verwendbar, 
eine  weitere  Ahsuehung  des  Tatortes  und  seiner  Umgebnnc:^) 
fand  leider  nicht  sofort  statt.  Unter  einer  alten  beim  Bache  wachsen- 
den Weide  fand  die  Kommission  das  dem  Ermordeten  gehörige  Ge- 
betbuch vor,  welches  sorgfältig  mit  Moos  und  Laub  bedeckt  war. 
In  den  Kleidern  des  Ermordeten  fand  man  ein  Stflck  Brot,  ein  Taschen- 
messer,  eine  Zigarrenspitze  nnd  ein  Schnldnerveneichnie,  es  febltr, 
wie  später  festgestellt  wnrde,  dn  Ebering,  die  Tabakspfeife,  der  Ta- 
baksbeutel, 3  Zehnkronennoten,  ein  goldenes  Zehnkronenstück  (dieses 
Geld  hatte  er  vom  Hanse  ans)  nnd  die  Kopfbedeckung. 

S|dU«re  Nachforschungen  und  Verlautbarungen  brachten  zwei  von 
diesen  Gegenstftnden  zum  Votschein:  das  Pfeifenrohr  hatte  ein  Mann, 
der  sich  dem  an  den  Tatort  eilenden  Gemeindevorsteher  angeschlossen 
hatte,  bei  einem  Gestrüpp  gefunden  nnd  zn  sich  gesteckt,  die  dem 
Ermordeten  gehörige  Mütze  wurde  spSter  am  linken  Bachnfer  unter 
Laub  verborgen,  durch  Zufall  entdeckt 

Dieser  Fund  war  insofern  von  Bedeutung,  als  er  den  Weg,  den 
der  Täter  nach  VerÜbung  des  Mordes  nahm,  bezeichnete,  er  dürfte 
nicht  auf  der  von  B.  nach  L.  führenden  Bezirksstraße,  sondeni  auf 
dem  Fußsteige  über  die  Felder  gegen  L  gegangen  sein. 

r)i(>  Ol)dnktion  des  Ermordeten  ergrab:  Ein  starker  Blut^rguli  unter 
der  Stimhaut  weist  darauf  hin,  daü  J.  B.  vom  Täter  durch  Schläge 

1)  Mit  Recht  hobt  Dr.  Albert  Wetngftrt  in  ammm  ▼ortreRliehen  Bacbe 
Kriminaltaktik  nach  dem  YmgKOg^  von  H.  Groß  (Hdb.  f.  UR.,  4.  Aufl., 

II.  Bd.,  p.  41)  hervor,  «laß  die  weitcro  Umgebung  des  Tatortes  .abzusuchen  int. 
Dio  Kriminal-  nnd  Df ff  kfivromano  von  Emil  Gaborieaa  bieten  hicrObor  auch 
eine  ausgmichucte  Beioliniug.  Dr.  Glos, 
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b»»tiinlit  wurde.  Rs  finden  sich  dann  verschiedene,  mit  einem  stumpf- 
kanti;:;en  Workzeu^'c  hfi«rel)raclito  \'erletzunf::en  auf  der  vorderon  Kopi- 
seite,  andere  auf  der  rückwärtigen,  welche  auch  von  riickwärlb  bei- 
gebracht sein  konnten;  tödhch  war  keine.  Das  Gutachten  der  Gerichte 
lizle  weist  dannf  hin,  daß  der  Ermordete  im  betäubten  Zustand  in» 
W«8er  geworfen  worden  ut  and  hier  ertmnk;  im  Wasser  durfte  er 
24 — 30  Standen  gelegen  haben.  Die  Erhebungen  ergaben  weiter,  dafi 
J.  B.  am  12.  Febniar  1904  sich  nach  Seh.  begeben  hatte^  um  bei  dem 
Grondbeeitser  F.  K.  und  dessen  Matter  eine  Schuld  einznkassieren; 
da  der  Ermordete  eigens  von  P.  kam  nnd  seit  Mittag  des  12.  Febroar 
1904  von  niemand  mehr  gesehen  wnrde,  lenkte  sich  der  Venlaeht 
der  Täterschaft  gegen  jene,  die  znletit  mit  J.  B.  in  Berlihning  kamen. 

J.  B.  war  ein  Überaus  sparsamer,  ja  geisiger  Mensch,  der  dnroh 
seine  übertriebene  Sparsamkeifc  sich  ein  Barvermögen  von  mehr  als 
15000  K.  erworben  hatte,  das  er  teils  in  Sparkassen  anlegte,  teils 
^o^on  durchaas  mäßige  Zinsen  an  Privatpeisonen  geliehen  hatte.  In 
der  Betreibung  seiner  Forderangen  war  er  nichts  weniger  als  ener< 
gisch,  er  gab  sich  vollkommen  zufrieden,  wenn  ihm  die  brdnnprcnen 
Zinsen  bezahlt  wurden,  mit  der  Einkassierung  des  Kapitals  hatte  er 
kt'ine  Eile;  es  knm  vor,  daß  er  bei  verschiedenen  Oeldnehmem  sein 
Kapital  verlor,  da  er  Jäicherstellunji:  nicht  zu  fordern  pflegte.  —  Er 
war  verheiratet,  lebte  aber  mit  seiner  Frau  mcht  irut.  — 

Au)  Ii).  Februar  19U4  verlieü  J.  B.  seme  \V(»iiuunj;  in  V.  mit  dem 
Bemerken,  dali  er  nach  L.  gehen  und  am  Sonnta;;  I  L  Februar)  wie- 
der heimkehren  Wirde:  was  er  in  L.  zu  tun  beabsichtige  und  daß  er 
auch  Dach  Sch.  zu  gehen  ^redenke,  nm  dort  Geld  einzukasöiereu,  hat 
er  nicht  erwähnt.  Am  selben  Taut  uai  B.  in  L,  ein,  besuchte  seine 
Schwester  und  Kousine,  von  letzterer  lieb  er  sich  seine  Sparkassen- 
bücher, die  er  ihr  im  Jahre  1903  zur  Aufbewahrung  gab,  einhändigen, 
und  flbema^^tele  vom  10.  anf  dm  11.  Februar  bei  seiner  Schwester. 

kuL  XU  Febmar  1904  ging  er  nach  Sch.  m  dem  Qnmdbesiteer 
F.  da  dieser  Ihn  brieflich  knrs  nacheinander  zweimal  anfgefordert 
hatten  er  mOge  nach  Sch.  kommen  and  das  geschnidete  Geld  in  Em- 
pfang nehmen.  Der  Ermordete  war  nSmüch  auch  Geldgeber  des  be- 
reite vor  Jahren  verstorbenen  Vaters  des  F.  and  als  letzterer  die 
Wirtschaft  &bemahra,  wußte  er  sich  einigemale  an  J.  B.  am  Geld  sa 
wenden,  das  er  ohne  Umschweife,  ohne  Urknnde  nnd  Sicherstellong 
bereitwilligst  erhielt  J.  B.  wnrde  aacb  tatsächlich  am  11.  Febroar 
1904  von  zahlreichen  Bekannten  gesehen  und  gesprochen,  als  er  die 
ziemlich  belebte  Gebirgsstraße  nach  Sch.  passierte,  und  zwar  sowohl 
aof  dem  Hin-  als  auch  anf  dem  Rückwege.  Am  selben  Tage  sprach 
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er  am  4  Uhr  naehmittags  m  der  VoracbufikaBae  in  L.  vor  und  ließ 
sich  Zineen  in  seine  Sparkeasenbtteher  znachreiben. 

Hier  enAhlte  er,  daß  er  bereifa  heute  in  Sch.  war,  nm  rieb  Geld 
zu  holen,  daß  er  jedoch  die  Wechsel,  dnreh  welche  dieBchold  der 
Mutter  des  F.  K.  verbrieft  war,  Ter  gössen  und  deswegen  moigen 
frfih  wieder  nach  Sch.  gehen  mttsse.  Gleidiseitig  erw&hnte  J. 
daß  er  anch  bei  F.  K.  Geld  au  fordern  habe,  daß  jedoch  die  Scbnld 
unTerbriefl  ist  Der  Beamte  der  VorscbnßkaiBse  gab  dem  J.  B.  den 
Bal^  er  möge  sich  seitens  des  F.  K,  die  Schuld  vor  Zeugoi  auszahlen 
laBsen;  mit  der  Bemcrkun^^  er  werde  ^1 inkns^iearte  Geld  in  dßt 
Vorscbnßkasse  wieder  anlegen,  hatte  sicli^  J.  B.  eDtfcrnt^  nachdem  et 
zuvor  noch  die  zwei  von  der  Motter  des  F.  K.  unterschriebenen 
Wechsiel,  die  er  seinem  Oebetbuche  ontnahm,  gcsetgt  hatte;  im  selben 
Buche  sab  der  Beamte  noch  einen  dritten  zusammengelegten  Wechsel, 
den  J.  B.  jedoch  nichl  i^röffnete. 

Um  5  Uhr  nacliniiitajrs  traf  er  in  den  Lokulitfiton  cinor  zweiten 
Sparkas^^e  in  I..  rin,  woselh^^t  er  sich  zu  meiner  per  1i)im»oK. 

«•^'ichfalls  dir  Ziii>»^n  zuf^cli reiben  lieli.  liier  crzablle  er,  dali  er  bei 
der  Muüer  de^*  K  riiie  alte  SchuUI,  worüber  er  zwei  Wechsel  in 
Händen  habe,  einzukn><b  ren  £redenke  und  nicht  wisse,  ob  er  über  die 
AbataUung  eine  Quilluu^  zu  ■^ohcn  hätte.  Desgleichen  nKichte  ,1.  B. 
aucli  von  <ler  bei  F.  K.  au.>liafteiulen  Schuld  Erwähnung  und  er- 
suchte den  Kassierer  der  Sparkasse,  er  müi^e  iLui  eine  Quittung  für 
y.  K.  aussetzen,  da  er  auch  bei  ihm  die  Schuld  einkassieren  werde 
und  F.  K.  eine  Qoittnng  veriange,  J.  B.  gab  dem  Kassierer  den  Be- 
trag an  Kapital  nnd  Zinsen  an,  welch  letztere  der  Kassierer  nicht 
nachrechnete,  setzte  ihm  dann  die  Quittung  auf^  welche  dann  J.  B.  in 
seiner  Gegenwart  eigenhändig  unterschrieb.  Obwohl  die  Quittung  am 
11.  Februar  1904  aufgesetzt  wurde,  datierte  sie  der  Kassierer  vom 
13.  Februar,  da  eben  an  diesem  Tage  das  Geld  abgehoben  werden  sollte. 

Die  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Februar  1904  bnichte  J.  B.  bei 
setner  Schwester  zu,  früh  um  7  Uhr  machte  er  sich  auf  den  Weg  nach 
Sch.  auf,  nach  dorn  er  abends  zuvor  die  S|)arkassenbttcher  wieder 
si'iner  Kousine  in  Verwahrung  gegeben  hatte.  Auch  am  12.  Februar 
1904  wurde,}.  B.  von  zab]  reichen  Bekannte  gesehen  und  gc>]irucben. 
Am  gelben  Tage  ging  J.  B.  mit  F.  K.  von  Sch.  zurück.  Zahlreiche 
Zeugen  bab^  nun  gesehen,  wie  F.  K.  mit  J.  B.  am  Vormittage  des 
t  '2.  Februar  von  Seh.  auf  der  nach  L.  führenden  Bezirksstraße  in  der 
Kichtung  zum  Forstliaus  gegangen  ist. 

Am  Februar  stellte  die  Gendarmerie  fest,  daß  zwei  knapp 
m  der  Straße  gegenüber  dem  Forsthauee  mit  Uolzscbichten  beschäf- 
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ü'^to  WaldarbeikT,  Vater  und  Sohn,  Narueuä  Ii.  am  12.  Februar  1904 
vonaitta^s  e-esehen  haben,  wie  F.  K.  mit  einem  ihnen  unbekannten 
Manne  vun  Scli.  nach  I..  grinir,  und  wie  Ix  ide  vor  dem  Forsthause  auf 
den  zum  T.-Bache  führenden  Fuüütei^  abbogen  und  im  Waldtj  ver- 
schwanden. 

Tags  vorher  schon  erfolgte  die  Verhaftung  de^  F.  K.  wegen 
dringenden  Verdachtes  der  Täterschaft;  er  selbst  hörte  noch  am  14.  Fe- 
bniu  1904  Toa  der  EntdeekuDg  des  Mordes  nod  meinte,  es  sei  gut, 
daß  er  die  Quittung  über  die  Schuld  und  einen  Zeugen  für  den  Heim- 
weg habe. 

Gel^gentlioh  der  bei  F.  K.  yorgenoaimenen  HaosdnrehsDchnng 
wurde  in  der  Sehublade  des  Glaskastens  gefunden:  ein  Betrag  von 
500  K.  (3  Hundertkronennoten  und  10  ZwanzigkronennotenX  eine  von 
J.  B.  für  F.  £.  am  12.  Februar  1904  aufgestellte,  auf  den  Betrag  von 
772  K.  lautende  Quittung,  welohe  der  Kaasieier  der  Vorschußkasse 
als  die  tou  ihm  irrsdiriebene  und  von  .1.  B.  gefertigte  Bestätigung 
agnoszierte.  Bei  der  Mutter  des  F.  K.  fand  mau  zwei  auf  die  Ordre 
des  J.  B.  lautende,  mit  Bleistift  durcbstnchene  VVecbsi !  und  eine  von 
.1.  r>.  geschriebene  und  unterschriebene  Quittung,  lautend  auf  769  K. 
3()  H.  vor.  Außerdem  wurden  bei  F.  K.  ein  Pelzrock,  ein  Paar  Röbren- 
stiefel,  ein  Sparkassenbuch  und  eine  Unterhose  hrsnhlagnahmty  da 
diese  (»ofri^n stände  bhitvordflchti^o  Stollon  jiurwiesen. 

Die  \  erantwortniii^  des  F.  K.  war,  als  ein  ganzes  hotrachtet,  nicht  • 
eiüwaudbfrei,  sie  wieb  Itei  kritisehor  Wnrdijrung,  wie  nus  der  weiteren 
Scbilderunfr  zu  ersehen  lü,  Liieken  und  Unwabrsclit  inlieh- 

keiteu  auf,  j;o  daß  diese  Veranlworluiig  selbst  ihrem  inneren  lalmlic 
nach  psychologisch  gewürdigt,  ein  wichtiges  Glied  iu  der  Kette  des 
Indizienbeweises  bildete;  letzlerer  umfaßte  auch  den  sogenaanieii 
„Seitenbeweis"*  (vgl.  Groß,  Kriminalpsychologic  1898,  S.  145),  der 
sich  auf  die  Frage  erstreckte,  ob  F.  K.  mit  J.  B.  auf  der  Bezirksstraße 
von  ScL  nach  L.  weiter  ging  oder  beim  Forsthans  auf  den  znm 
Tatorte  ftthrenden  Fußsteig  abwieb.i) 

1)  Das  Leugnen  von  Tatsjichcu,  ^\rlr]i.'  dii^  Stütze  einoa  ^Scitoubcweisos" 
siud,  sowie  dio  Verantwortung  de*  Bi'.-»ciiül«ligten  ihrem  asrnzm.  lobaltu  uach  « 
rnnfi  notgedrungen  aacb  einer  psychologischen  Untereucbung  nntenMjgen  wer> 
den:  die  Reraltate  dieser  Untecrachuiv  sbid  niek(  bloß  fttr  den  Gang  nnd 
die  Führung  der  Erliebungon,  sondern  andk  ffir  die  8tetlungnahme  in  bezog 
auf  tla«  r;  e.-;i:ntergcbnis  des  Erhobenen  von  matigebcndcr  Bedcurnn?.  Hier- 
mit will  icli  nicht  ge&agt  haben,  daß  man  die  berühmten  ..Widersprüche*'  aus- 
beuten 60Ü,  solche  kÖonGDy  wenn  mißvoratanden,  nnr  JustizintQmer  zur  FoIkc 
haben.  Aach  aoU  damit  nicht  gesagt  werden,  daß  die  durch  iwychologiacbe  £r- 
wügungen  eisielten  Rcaultato  schon  an  nnd  fflr  sich  einen  strikten  Beweis  er- 
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F.  K.,  ein  sonst  unbescholtt  iur.  lu  lier  tkiu  Verkehre  so  ziemlich 
entlegenen  Gemeinde  Scb.  eines  ^'uten  I^umundes  sich  erfreuender 
31  jähriger,  verheirateter  und  anscheinend  in  geordneten  Verhäitois&en 
lebender  QnmdbeBitzer,  verantwortete  sieh  nachBtehead: 

Er  sdiiddete  seit  Jahren  dem  J.  B.  aa  Kapital  und  Zinsen  einen 
Betrag  Yon  772  K.,  die  Schuld  war  nnyerbrieft  und  nnbefristet  Be- 
reits am  11.  Febmar  1904  erschien  J.  B.  in  Scb^  am  das  Geld  von 
F.  K.  nnd  dessen  Mntter  absnheben;  hierzu  wurde  er  Aber  Veian- 
lassuDg  der  letxteren,  die  infolge  GrundbesitsObertnigung  an  ihren 
Schwiegersohn  N.  in  den  BesUa  von  Barmitteln  gelangte,  zweimal 
brieflicii  nach  Sch.  eingeladen,  er  selbst  hatte  we<ler  gemahnt,  noch 
eine  Bezahlung  verlanget.  Am  11.  Februar  war  jedoch  J.  B.  nicht 
im  Besitze  der  beiden  Wechsel,  weshalb  die  Mutter  des  F.  K.  die  Be- 
zahlung ablehnte,  indem  sie  Bflckstellung  der  Papiere  verlangte. 

Einem  angeblich  ausgesprochenen  Wunsch  <  desJ.  B^  man  mdge 
mit  ihm  nach  L.  fahren ,*  wo  er  die  Wechsel  vergessen,  wurde 
unter  Hinweis  auf  das  herrschende  Boirfnwetter  nicht  pntsprochen 
woshnlh  .1.  B.  sich  am  11.  Febniar  11)0  4.  ohne  irgend  welches  Geld 
erhalten  zu  hahcn,  auf  den  lieiinwec:  maclite. 

Am  12.  In  bruar  1904  stellte  sicli  ,1.  15.  neuerlich  in  Sch.  ein,  wo- 
»elbst  ihm  die  Mutter  des  F.  K.  in  dt^seu  Gegenwart  ihre  Schuld  mit 
769  K.  iiO  11.  aui>bezahUe  und  die  beiden  Wechsel  sowie  eine  Quittunü-, 
•  die  J.  B.  in  Sch.  über  Verlangen  des  hei  der  Auszahlung  anwesen- 
den F.  K.  s(  liist  aufsi  iztt%  damit  auch  die  Zinsen  tjuittiert  erschienen, 
in  Emplaug  nalmi.  J.  Ii.  verwahrte  da«  aus  Hundert-  und  Zwanzig- 
kronennotcn  bestehende  Geld  in  seinem  Gebetbuche  und  begab 
sich  ans  dem  Ausgedingestübcben,  wo  dieses  Geflch&ft  erfolgte,  in  das 
Zimmer  des  F.  K. ;  nach  einer  Viertdstnnde  schon  verließen  jedoch 
beide  MSnner  das  GehOfte  des  F.  K.,  um  nach  L.  zu  geben.  Was 
sie  in  Sch.  miteinander  sprachen,  darüber  gibt  nur  F.  E.  Auskunft, 
da  niemand  dabei  war. 

Den  Gang  nach  U  mofiyierte  F.  K.  ursprunglich  damit^  daß  J.  B. 
auch  am  12.  Februar  für  ihn  keine  Bestätigung  hatte,  daß  er  ihm  da- 
her das  Geld  erst  in  L,  g^n  eine  beizubringende  BestStigung 
abzahlen  wollte.  Außerdem  stellte  er  an  J.  B.  die  BittCi  derselbe  m5ge 
ihm  zur  Bezahlung  diverser  kleiner  Schulden  ein  neues  Darlehen 

>Ptzon  k<>nnen:  hier  kann  luau  uiibefaii^^<  ii  mit  (Um  \  i  rtcidi-i  i  in  Dostojewski» 
„Brüder  Karamazov"  eiuverstaudei»  sein,  »iab  mau  uiii  IliUe  der  Psychologie 
alles  nachwetson  kOnnc,  daß  solbe  auch  oni»te  M8iiji«r  zur  Diebtang  voildte»  aber 
nur  dann  (tmd  diesen  Vorbehalt  macht  Dostojewski,  selbst  ein  scharffimnigV 
Psychologe),  wenn  sie  fiboitrieben  geQbt  und  mißbraucht  wird.     Dr.  Gl  ob. 
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von  lOÜ  K.  gewähren  (ein  sindernial  .sprach  er  von  "iim  K.  /um  An- 
kaufe eines  Pferdes i,  J.  B.  meuittj  jedoL-li,  er  brauch!'  <  leld,  da  w  mit 
seinem  Weil I*'  nielit  leben  werde,  wenn  aber  F.  K.  unbedingt  die  lOd  K. 
benötige,  niu;;t'  er  mit  iliui  nacli  L.  in  dir  V(irseliur>kaS8e  gehen  und 
dort  eiuun  Weebsel  unterfertigen.  F.  K.  dachte  t>ich  angeblich  die 
Sache  so,  dal)  irgend  ein  Herr  in  der  Vorschußkasse  für  J.  B.,  der 
an  und  für  sich  sehlecht  schreiben  könne,  die  Quittung  aufsetzen  und 
er  ihm  das  Geld  gegen  Abrechnung  des  neuen  Daxlehens  per  100  K. 
zuzählen  werde,  es  habe  sich  ihm  auch  darum  gehandelt,  daß  die 
Zinaen  in  der  Sparkasse  nachgerechnet  werden,  damit  keiner  den  an- 
deren betrügt,  wu  tmtk  dmi  J.  B.  mitgeteilt  wufde. 

AnDerdeiD  nahm  F.  K.  aein  MitgUedsbncb  der  Spartaaiwi  in  L. 
imity  angeblieb  woUte  er  sieh  bebofs  Erbingung  eines  Darlebens  in 
der  Kasse  Ifir  den  Fall  anmerken  lassen,  wenn  ihm  J«  B.  das  neue 
Darleben  nicht  gewährt  bitte.  S«ne  Ftan  gab  der  Gendarmerie  an, 
er  habe  sich  das  Mitgliedsbooh  zn  dem  Zwecke  mitgenommen,  nm  in 
der  VoisohoSkasse  Qdd  anfennebmen  und  damit  den  J.  B.  zu  be* 
zahlen,  später  meinte  sie,  es  sei  ihr  unbekannt  gewesen ,  ob  und 
was  F.  K.  dem  J.  B.  sebaldig  war,  ob  er  Geld  beisammen  hatte 
oder  nicht 

F.  K.  will  nun  mit  J.  B.  atif  der  von  Sch.  nach  I«  führenden 
Hezirksstraße  beim  Foretbanse  vorbei  und  sodann  auf  dem  hinter 
Lo  führenden,  aber  in  jener  Jahreszeit  wcnip-  benutzten  Fahrwege 
gegangen  sein  (ursprünglich  behauptete  er,  dureli  das  Dorf  ^'epangen 
zu  sein),  auf  dem  Weije  nlx  r  das  Forfttliau.s  schon  wären  «»ic  zwei 
Ilolzwcibern  be^::''i:nt't,  was  i<'(h)eli  trotz  umfassendster  Nachforschungen 
sieli  nieiit  hewahrheitctr ;  ^onst  sci«>n  siu,  au  eh  in  der  Stadt,  nie- 
mandem begegnet,  der  dem  F.  K.  oder  J.  B.  bekant  wäre,  obwohl  , 
sie  über  den  Kiugplatz  gingen. 

Um  1  Uhr  mittags  seien  sie  in  L.  eingetroffen,  wo  sie  die  Lo- 
kalitäten der  Sparkasse  verschlossen  fanden;  J.  Ii.  meinte,  die  Schreiber 
kämen  erst  um  2  Uhr,  er  (F.  K.j  möge  ihm  das  Geld  geben,  er  werde 
die  Quittung  holen,  sie  sei  schon  fertig;  den  letzteren  Zusatz 
machte  F.  K.  erst  spSter.  (F.  K.  war  in  jmr  Sparkasse  selbst  Mit- 
glied and  Sobnldner,  laut  einer  Tafel  sind  die  Amtsstnnden  von  6— 12^ 
2-6  Uhr.) 

J.  B.  sei  dann  weggegangen,  während  er  (F.  K.)  auf  ihn  zn- 
nächst  anf  den  Stiegen  und  dann  im  Vorbanse  der  Sparkasse  ge- 
wartet bitte,  nach  10  Uhr  sei  er  aber  schon  mit  der  Qoittmig  snrQck- 
gekommen,  ohne  erwähnt  zn  haben,  wo  er  sie  geholt  hat  Im  Vor- 
banse  habe  nnn  J.  B.  das  Geld  gegen  die  beagebtachte  Quittung  im 
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Hetrage  von  772  K.  in  Empfang  genommen  und  sich  gegen  '/^^  Cbr 
von  J.  B.  mit  dem  Bemerken  vorahgchiedet,  daß  er  nach  V.  A.  zu 
seiner  Schwester  anf  Besuch  p  lun,  in  ü.  A.  auch  (lekl  cinkas^unn 
werde  und  dal5  er  diese  Geschäfte  hei  Tag  Ijcsorgen  wdlle;  es  sei  ncH;ii 
verabredet,  dali  am  koninit  ndt'n  Montag?  fl5.  Februar  U4)  J.  B.  dem 
F.  K.  das  neue  I)arlehn  {»  r  loo  K.  gegen  Beihrincriing:  eines  Wechsels 
vorstrecken  werde.  (Tatsache  ist,  daß  J,  H.  am  12,  Febrnar  von  seiner 
Schwester  in  U.  A.  erw.nrti  r  wurde,  dort  aber  nieht  eintraf.;  Al<«  sie 
aus  (b'iii  Vorhause  auf  den  Kingplatz,  wo  (ias  Sparkaj^sen^'^ebäude  ist, 
heraustraten ,  sei  unweit  ein  Fuhrwerk  eines  Fleischhauers  aus  I^. 
gestanden,  dessen  Frau  habe  i;ernde  das  ^uiirwerk  besteigen  wullrn: 
si^  sei  au<!!rog-litten,  woriibt-r  er  ( F.  K.i  und  J.  B.  gelacht  haben,  sr-b!» 
die  t  rau  sie  beschimpfte,  J.  B.  erwähnte  angeblich  noch,  „die  Fiau 
trinke  vicl.'^ 

Die  !>' tri  ffende  l'rau  wurch'  »-ruit-rt,  bestätigte,  daß  sie  mit  dem 
Fuhrwerke  unweit  des  Sparkasseni:rb;iudes  stand  und  beim  i5estei-i'ü 
des  W{igens,  da  (his  Pferd  /nfälliir  anzog,  ausglitt,  in  diesen»  Momente 
sei  jemand  vorbeigegangen,  ohne  dali  sie  angehen  könne,  u  er  es  war; 
den  J,  B.  kenne  sie  sehr  crut  und  habe  nur  früh  am  12.  Februar  dem- 
sell)en  auch  heireirnet,  wie  er  nach  Lo.  ging. 

\\  i  >  nun  V.  K.  seihst  angab  und  audi  durch  Zeu^icn  nachge- 
wiesfii  wurde,  hatte  derselbe  bald  nach  1  Thr  mittairs  melirere  Cj^- 
sehäftsleute  in  L.  aufgesucht,  l)ei  deiu  u  er  jahrelang  alte  Schulden 
im  Betrage  von  zirka  *iuo  K.  bezahltt«  und  dies  mit  Zwan/igkronen- 
noten  und  einem  goldenen  Zehnkronenstück,  das  er  vor  kurzem  von 
einem  Grundbesitzer  in  Sch.  erhalten  haben  woUtei  was  jedoch  dieser 
entschieden  in  Abrede  stellte. 

üm  Bezahlung  dieser  Schulden  wurde  F.  K.  nicht  gemahnt 
F.  K.  rechtfertigte  die  gemachten  Ausgaben  damit,  daß  er  sich  vom 
Hause  aus  angeblieh  280  K.  mitgenomnieu  habe,  um  eventuell  auf 
der  Süabe,  wie  sicli  dies  r>fters  treffe,  ein  Pferd  zu  kaufen,  und  als 
sich  keine  Gelegenheit  hierzu  bot,  habe  er  kleinere  Schulden  bezahlt. 
Freilicli  konnte  er  auf  eine  solche  Gelegenheit  nicht  hoffen,  wenn  er 
hin!«  r  Lo..  und  nicht  auf  der  Verkehrsstiaße  gegangen  ifit,  in  L. 
tat  er  dieshe/iiirlich  nichts. 

Noch  vor  2  I  hr  mittags  erschien  F.  K.  auch  im  Geschäfte 
des  Kaufmanns  G.  in  F.,  hei  dem  .1.  B.  insl)esondere  zu  arbeiten  pflesrte, 
fragte  nach  einem  gewissen  B.  (er  nannte  einen  entfernt  äbniiciien 
Xamcn  wie  den  des  J.  B.)  ob  er  nieht  da  war,  berichtigte  sich  dann 
iiahin,  daß  er  den  .1  B.  meine;  als  er  darauf  eine  verneinende  Antwort 
erhielt,  blieb  er  unschlüssig  stehen,  schaute  zan>  Fenster  hinaus  und 
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entfernte  sieb,  naebdem  er  zovor  die  Bemerkung  gemacht  hatte:  r^es 
tvird  schon  Nachmittag,  wo  treffe  ich  ibn?  ich  komme  Später  Qoeh 
Dach  schauen.'^    Er  ließ  sich  aber  nicht  mehr  blickon. 

Dieses  eigentümliche  Gebaren  erklärte  F.  K.  damit,  daü  er  ge- 
hofft habe,  den  J.  B.  vielleicbt  noch  bei  G.  anzutreffen  und  mit  ihm 
noch  die  Angelegenheit  des  neuen  Darlehns  zu  ordnen,  da  er  viel- 
ieicht  nicht  sofort  nach  U.  A.  gegangen  sei.  Eine  Zeit  lang  hielt  sich 
F.  K.  in  L.  noch  in  einem  Gastbause  auf,  wohin  er  in  sebr  lustigen 
Stimmung  kam.  traf  dortselbst  einen  Bekannten  von  Scb.,  mit  dem 
er  gemeinsam  den  Ileimwci:^  antrat,  wobei  sie  auf  der  Bezirks- 
straße (nnd  nicht  auf  dem  zurzeit  silili  ebt  ;rangbareni  Fahrwpjr) 
gingen.  Auf  dem  Heimwege  forderte  F.  K.  die  beim  Forstbaus  noch 
arbeitenden  2  Holzarbeiter  IT.  auf.  Feierabend  zu  maciicn  und  niit- 
zngehen,  was  aber  jene  unter  Hinweis  darauf,  es  sei  noch  Zeit,  ablehnten. 

Seinem  Begleiter  erwähnte  F.  K.,  daß  er  mit  J.  B.  in  die  Stadt 
grpmgen,  daß  dieser  um  Geld  nach  Scb.  kam,  selbiges  aber  nicht 
erhalten  habe,  da  er  den  Wccbsel  nicbt  mitbrachte;  auch  erzählte 
F.  K.,  daß  J.  B.  mit  seiner  Ehegattin  in  Unfrieden  lebe. 

In  Scb.  angelangt,  hielt  sich  F.  K.  eine  Zeit  lang  zunächst  bei 
seiner  Mutter  auf,  dann  war  er  mit  seiner  Frau  beisammen,  nach 
dem  Feierabend  überbrachte  er  dem  Üorfschmied  ein  Bügeleisen  znr 
Beparatur,  blieb  bei  ihm  zirka  eine  Stunde,  worauf  er  sich  in  das 
Gastbans  des  Zeugen  begab,  mit  dem  er  von  L.  nach  Sei),  gemein- 
sam gegangen  war,  hier  blieb  er  bis  zirka  10  Uhr  nachts,  die  Übrige 
Zeit  und  den  Tag  nachher  bracbte  er  erwiesenermaßen  zu  Hause  zu. 
F.  K.  hatte  demnach  von  zirka  2  Uhr  mittags  des  12.  Febmar  04 
bis  zum  14.  Februar  04  inklusive  sowie  auch  für  den  12.  Februar  1904 
vormittags  bis  ungefähr  1 1  Uhr  ein  Ifickenloses,  einwandfreies  Alibi,  da 
er  ja  geradezu  für  jeden  Schritt  und  Tritt  Zeugen  hatte:  das  Vertrauen 
aof  dieses  Alibi  zeigt  sich  auch  in  einer  Äußerung  dem  eskortierenden 
Gendarmen  gegenfiber,  zu  dem  er  unvermittelt  und  ungefragt  die  Be- 
merkung machte^  „da  mußte  ich  den  B.  bei  Tag  erschlagen  haben, 
und  da  müßten  mich  Leute  gesehen  baben.*^ 

Es  war  jedoch  dringender  Verdacht,  daß  der  Mord  in  den  Mittags- 
stunden geschah  und  daß  F.  E.,  der  eben  für  diese  kritische  Zeit 
keine  Zeugen  hatte,  bestrebt  war,  wenigstens  für  die  übrige  Zeit  sich 
Zeugen  zu  schaffen.  Seine  Verantwortung,  daß  er  auf  der  Bezirks- 
btmße  und  dann  hinter  den  Scheunen  von  Lo.  nach  L.  mit  dem  J.  B. 
gio|r,  wurde  nicht  bestätigt,  im  Gegenteil  gelang  es,  Zeugen  zu  eruieren, 
die  glaubwürdig  und  verläßlich  nachwiesen,  daß  er  mit  dem  J.B. 
beim  Forstbaus  auf  den  zum  Tatorte  führenden  Fußsteig  abgewichen  ist 
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lH'\nr  J.  B.  und  l".  K.  znra  Forstliause  kamt  n,  wurden  gie  m  ciin  r 
Knilrriiung  von  (120  Ir-zav.  810  m  vom  For.«<tliauöe  von  (l<'n  an  (]•  r 
Stralte  arbeitenden  Ilolzarbeitern,  Fuhrleuten,  dem  For8tperM»naie  und 
einem  Steinbrucharbeiter,  welche  säintlicli  noch  arbeiteten,  gesehen. 

Die  knapp  an  der  Straiie  mit  Holzschichten  t)est'lififti2:ten  Wald- 
arbeiter, Vater  und  Sohn,  Namens  H.  waren  gleichfalls  au  »lern  kriti- 
schen Tai^e,  an  welchem  um  sonn  iget»  Wetter  herrschte,  in  Arbeil. 
Ungefähr  gegen  11  Uhr  vormittags  bemerkte  H.  sen.  zwei  Männer, 
welche  von  Seh.  die  BesEurkflstraße  hemnterkamen ;  selbe  hStteii,  wenn 
sie  atif  der  Straße  weitergegangen  wSren,  an  ihm  vorbeigehen  mflsaen, 
doch  bogen  beide  in  den  Wald  ein,  passierten  einen  über  den  dort 
fließenden  T.-Baoh  führenden  Steg  und  verschwanden  im  Walde  auf 
dem  sam  Tatorte  fahrenden  Fnfisteig. 

In  einem  der  Männer  erkannte  H.  bestimmt  den  F.  K.  am  Ge- 
sicht and  seinem  ^geduckten'^  Qange»  wovon  er  waxh  gleich  seinem 
etwas  schwachsinnigen  Sohne  nnd  einem  Heger  Erwi&hnnng  machte, 
was  diese  auch  bestätigten.  Den  Begleiter  des  F.  K.  beschrieb  EL 
<'ils  einen  kleinen  Mann,  der  einen  bläulichen  Winterrock,  schwarze 
Pelsmfitze  hatte,  während  F.K.  eine  braune  Mütze  tm^.  Dies  sah 
Zenge  aus  einer  Entfemiing  von  50  Schritten  und  konnte,  da  die  Aus- 
sicht nnbehindert  war,  auch  deutlich  sehen,  zumal  damals  die  Sonne 
schien.  Er^t  nach  seiner  Einvernahme  gelang  es  noch,  eine  Zousrin 
zu  eruieren,  die  bestimmt  bestäti^rte.  daß  F.  K.  mit  norh  einem  Manne 
am  kritischen  'Vnp-  znm  Tatort  ahbi»::.  Diesrlbt  ;:inL;,  nachdem  sie 
in  L.  Kinkäufe  besorgt  hatte,  auf  der  liezirksstralie  von  L.  nach  Sch. 
und  trat  i:e:::eii  u  Uhr  vormittairs  lieiin  Forsthause  ein,  wosell)st  :jie 
bei  den  noch  arbeitenden  II.  stehen  blieb.  Sie  fragte,  ob  schon  Mittag 
sei,  und  erhielt  von  Ii.  sen.  zur  Antwort,  es  sei  11  Flir.  Während 
Zeugin  mit  H.  sprach,  kamen  von  Sch.  zum  [  (»rstliaus  herunter  zwei 
Männer,  von  denen  sie  den  ihr  persönlich  Wühlbekauuteu  F.  K.  be- 
stimmt erkannte,  was  sie  auch  dem  II.  mit  den  Worten  sagte  „Wo- 
hin gebt  denn  heute  F.  K.?""  Sie  ging  dann  ihres  Weges  weiter,  dächte 
sich  noch,  daß  diese  zwei  Mänoer  an  ihr  vorübergehen  werden,  doch 
bogen  selbe  in  den  Wald  auf  den  mehrerwfihnten  Füßsteig  ein,  wo- 
selbst sie  verschwanden. 

Zeugin  hatte  den  F.  K.  bestimmt  erkannt,  nnd  anch  die  von  ihr 
angegebene  Beschreibnng  der  Kleider  beider  Männer  stimmte  voll- 
kommen, sie  sab  anch,  daß  F.  K.  einen  Weichselstock  in  den  Händen 
batte^  was  anch  richtig  war. 

F.  K.  gab  zu,  die  2Seng^  zu  kennen,  lengnete  aber  ursprünglich, 
sie  am  kritischen  Tage  gesehen  zu  haben,  erst  in  der  Uaaptverhand- 


Digrtized  by  Google 


Ein  IndizleiiproMfl. 


189 


lun^"^  räumte  er  dies  ein,  meinte  aber,  er  s^ei  nur  abseits  in  den  Wald 
gegangen,  um  seine  Notdurft  zu  vi'rricliten.  wn^  dio  Zen^in  entschirden 
bestritt;  hingegen  bebarrtc  er  l»ei  seiner  Behauptung,  dal)  die  Ii.  uiebl 
mehr  an  ihrem  Arbeitsplätze  waren.  Zeuge  Z.  bestätigte  daß,  als  er 
auf  der  Straße  ober  dem  Forsthause  Holz  auflud,  J.  B.  und  F.  K.  in 
der  Richtung  zum  Forsthause  gingen.  Zeuge  lud  noch  2  Raummeter 
llulz  auf  und  fuhr  erst  dann  zum  Forsthause,  wost  lhst  er  die  noch 
arbeitenden  H.  fmgte,  wie  spät  es  sei,  und  ülu  ^latwort  erhielt,  es 
werde  bald  Mittag  bciu. 

Der  von  L.  nach  Seh,  tagtäglich  gehende  Landbriefträger  S. 
passierte  am  die  12.  Stunde  die  Straße  Ton  Lo.  zum  Forsthause  und 
aab  weder  den  J.  B.  noeh  den  F.  K.,  welche  beide  ihm  peroönlich 
bekannt  waren.  Die  ganze  Straße  war  ttberbanpt  an  dem  Tage  be- 
lebt, da  Tide  Ftahrleate  um  Hotz  in  den  Wald  gefahren  kamen  nnd 
ancb  Hoteweiber  in  dem  Wald  Reisig  nnd  dflrres  Holz  suchten.  Da- 
fQr,  daß  der  Mord  weder  am  13.  Febmar  04  noch  in  der  Kacht  vom 
12.  mm  13.  Terübl  wnrde,  spraobeo  (anfier  dem  ärztlichen  Gntacbten 
nnd  der  Tatsache,  daß  von  11  ühr  vormittags  des  12.  Febmar  04 
J.  B  weder  in  Lo.,  noch  in  L.  noch  in  U.  A.  oder  B.  und  T.  gesehen 
wurde,  trotzdem  rr  /um  ^lit^a^^^tiach  bei  seiner  Schwester  eintreffen 
sollte)  noch  nachstehende  Tatsachen: 

Ani  13.  Februar  04  waren  knapp  beim  Tatorte  Leute  den  ganzen 
Vormittag  beschäftigt,  überdies  hatte  <  >  in  der  Nacht  vom  12.  zum  13. 
gefroren,  und  konnten  demnach  die  oben  konstatierten  Spuren  nicht 
entstehen  und  war  auch  nicht  einzusehen,  wie^o  .).  B.  in  der  Nacht 
oder  etwa  am  Nachmittag  des  12.  Frbruar  Ol,  nachdem  er  in  der 
Stadt  L  2'ew(  .^t  n  wäre,  an  diese  cntlcirrn»-  Stelle  kiinw. 

Umiufi^^cklürt  blieb  der  Umstand,  unter  welchem  Vorwand*'  F.  K. 
den  J.  B.  in  diese  Kichtung  geführt  liiitte,  mag  st  in,  daß  er  deiibelben 
begleitete,  da  J.  R.  seine  in  U.  A.  lebende  Schwester  besuchen  wollte 
und  dies  eben  d»  i  kiazrste  Weg  war.  Frasriicb  ist  auch  der  U instand, 
ob  und  was  dem  J.B.  in  Sch.  ausgezahlt  und  was  geraubt  wurde. 
Jedenfalls  hat  J.  B.  von  der  Mutter  des  P\  K.  das  Geld  in  Sch.  er- 
halten, datür  spricht  der  Umstand,  daß  J.  B.  in  Sob.  auch  die  Quit- 
tung selbst  au&etzte,  die  Quittung  war  seine  Handschrift;  F.  K.  hin- 
gegen hatte  ihn  gar  nicht  ausgezahlt,  diesen  Standpunkt  vertrat  die 
gegen  F.  E.  wegen  Verbrechens  des  Raubmordes  erhobene  Anklage- 
sohiift,  indem  angenommen  wurde,  daß  F.  K.  dem  J.  B.  das  Geld, 
das  letzterer  von  der  Mutter  dra  3,  B.  erhalten,  weiters  das  vom  selben 
vom  Haus  mitgenommene  Geld  und  den  Bing,  sowie  die  auf  772  K. 
blutende  Quittung  geraubt  halte;  dies  stfitate  sich  auf  die  Tatsache, 
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daß  F.  K.  am  kritischen  Tage  über  200  K.  an  Schulden  hezahh* . 
ihm  noch  500  K.  gefunden  wurden,  deren  Erwerb  er  in  verläblicb« 
"Weise  nicht  nachweisen  konnte,  da  seine  diesbezüglichen  Angaben 
Uber  Ein-  und  Ausgang  von  Bargeld  in  seiner  Wirtschaft  nicht  ütier- 
zeugend  waren. 

Auch  behauptete  V.  K.,  daß  er  am  1*2.  Februar  04  sich  zur  Be- 
zahlung der  Schuld  des  J.  B.  von  der  Mutter  4«I0  K.  geliehen  hatte, 
wogegen  diese  der  Gendarmerie  angab,  es  sei  dies  am  9.  Febniar  t>4 
gewesen  und  hätte  sich  der  Sohn  das  Geld  zum  Ankaufe  eines  Pferdes 
genommen;  tatsächlich  hat  aber  F.  K.  am  9.  Februar  04  einen  Betrag 
von  über  200  K.  an  eine  Bank  als  Teilzahlung  einer  Hyiwthekar- 
schuld  abgesendet.  Was  seine  sonstigen  Verhältnisse  anbelangt,  war 
er  wohl  nicht  verschuldet,  aber  immerhin  war  sein  Besitz  derart  be- 
lastet, daß  es  ihm  in  der  Wirtschaft  an  flüssigem  Gelde  fehlte,  wes- 
halb er  auch  bei  Sparkassen  gegen  Hypothek  oder  Wechsel  Scboidea 
kontrahierte. 

Auch  hatte  er  es  gerade  nötig,  seinen  Viehstand  zu  ergänzen, 
und  brauchte  Geld,  das  er  gerade  jetzt  von  sich  hätte  geben  soUea; 
denn  der  die  beabsichtigte  l^ezahlung  ankündigende  Brief  ging  von 
seiner  Mutter  aus,  J.  B.  hatte,  wie  aus  seinen  obigen  Äußerungen  zu 
entnehmen,  auch  von  F.  K.  Bezahlung  erwartet  und  verlangt,  da  ihm 
einmal  auch  gesn.irt  wurde,  nach  der  II»  i rat  der  Schwester  des  F.  K. 
werde  man  ihn  bf  zalilcn,  diese  Heirat  fand  Ende  Januar  1904  smiL 
Das  Erscheinen  des  J.  B.  kam  ihm,  wie  die  Anklage  annahm,  wolil 
nicht  gelegen;  vom  erston  an  J.  B.  gerichteten  Brief  bis  zum  Ein- 
treffen desselben  verstrichen  mehrere  Tage,  binnen  welchen  leicht  ein 
Entschluß  reifen  konnte  und  die  Art  und  Weise  der  AusführuDg  der 
Tat  auch  überlegt  werden  konnte. 

Was  die  Intelligenz  des  F.  K.  anbelnngt,  so  muß  hervorgehoben 
werden ,  daß  derselbe  wohl  kein  Schlaukopf  war,  daß  er  in  einem 
entlegenen  Gebirgsdorfe,  über  dessen  Grenzen  er  nicht  viel  binauskani. 
aufwuchs  und  lebte:  eine  gewisse  Unbeholfenheit  und  linkisches  Be- 
nehmen bei  ausgeprägter  Gutmütigkeit  und  Frömmigkeit  dürften  da- 
zu beitragen,  daß  F.  K.  in  der  militärischen  Konduitliste  als  etwas 
beschränkt  bezeichnet  wird.  Im  Militärverbande  blieb  er  aber  nicht 
lange,  da  er  wegen  eines  Armbruches  superarbitriert  werden  mußte. 
Dal)  F.  K.  in  seiner  Gemeinde  tatsächlich  nicht  für  einen  beschränkten 
Menschen  galt,  dafür  sprach  auch  die  Tatsache,  daß  er  zum  Aus- 
schulin  jitgliede  einer  in  8ch.  bestehenden  Sparkasse  gewählt  wurde 
und  daß  er  auch  seine  Wirtschaft  durchaus  verständig  führte.  Seine 
Recbtschaffenheit  war  allgemein  anerkannt,  weshalb  es  auch  hk^ 
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ihm  sei  eine  solche  Tat  nicht  zuzutrauen,  dies  bildete  ein  Oegengewieht 
jregfü  den  rndizienheweis:  vom  Standpunkte  der  Krfaliruni:  niul» 
man  notii-edrun^a-n  nicht  die  Fahisrkeit  7Ai  einer  schweren  Tat  bei 
einriii  Mensclien  :Mis><<-lihelien,  dessen  Lehenswandel  bisher  ein  einwand- 
frt  i.  r  war,  ja  n)an  darf  sa.^en,  dal)  bolche  Mensehen  zu  einem  schweren 
Dehkt  sich  oft  leicliter  und  rascher  entschüflien.  als  ^rewi*  :rte  Ver- 
hn  clier. '  !  Wie  bereits  erwähnt,  hepchlagnahuite  die  (iendarnierie  bei 
F.  K.  ein  paar  holie  Männerstiefol ,  oim^n  Winterrock,  eine  braune 
Obrrhose,  eine  weilie  Unterhose  nnd  die  Quittun^%  an  welclien  Gegen- 
stäoden  hhitverdächtii^e  SteUcn  vorkamen;  die  hranne  Olierliose  kam 
zum  Vorschein,  als  nach  einiger  Zeit  eine  neuerliche  iiau^KiiircbsucliUDg 
vorgenommen  wurde. 

Diepp  Oeiren stände  wurden  nun  durch  rhis  jrcrichtlieh-modizinische 
Institut  in  Wien  unter  Anwendung  der  mikrospektroskopischen  und 
hiologi  sch  en  Methode  auf  das  Vorlianch  iiscin  von  Bhitspnren  nnter- 
sucht;  Menschenblut  wurde  MoP>  ;ni  (l*  r  Trieothoso  und  der  braunen 
Oberliose  konstatiert.  An  erstcrer  waren  nachstehende  blutverdächtige 
Stellen: 

aj  onts|>n  rhend  den  zwei  Knopflöchern  und  am  Hosenschlitze 
jedoch  nur  m  den  oberen  Anteilen  des  letzteren  verwaschene,  braun- 
röthche,  wie  verwischte  Flecke,  die  sich  nur  an  der  Außenseite  des 
Oeweljes  finden.  Auch  der  Zwirn,  mit  dem  der  obere  Knopf  angenäht 
ist,  zeigt  ähnliche  Spuren  ; 

1)}  entsjjrechend  dem  rechten  Knie,  gegen  die  Innennaht  zu  eine 
über  zwei  Handflächen  große,  wie  verwasrhone^  blaßrötliche,  undeut- 
lich begrenzte  Verfärbung,  die  außen  deutlicher  sichtbar  ist  und  eine 
größere  Fläche  einnimmt,  als  innon: 

c)  ein  ähnlicher  weniger  deutlicher  und  kleinerer  Fleck  ent- 
sprechend dpm  linken  Kniee; 

d  i  an  der  Vorderseite  des  linken  Hosenbeines  13  cni  noch  nach 
außen  unten  unter  dem  unteren  Ende  des  Hosenschlitzes  ein  unregelmäßig 
geformter  6  cm  langer,  bis  2  cm  breiler  blaßbrauner  Fleck  (nur  außen 
sichtbar),  zwei  streifenförmige  2  und  3  cm  lange  Flecke  nach  unten 
aoüen  von  diesem  Fleck. 

Untersucht  wurden  bloß  dir  Flecke  a)  und  b);  Inide  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  unterzog«  ii  —  nirgends  ist  eine  Zusammen- 
setzung aus  Rlutscheiben  erkennbar.  lU-i  der  spektroskopischen  Unter- 
suchung zeigen  die  Qyankali-Extrakte  Absorptionsstreifen  im  Spektrum 


1)  Es  ist  bekannt,  diiß  ungefähr  50  %  der  Mörder  nnbestraftos  Vorloben 
Anf  weisen. 
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und  zwar  xwei  dnnkle  BSoder  zwischen  den  Linien  D.  nnd  £.  Bei  der 
biologiaehen  UnterBiichnng  zeigten  die  Proben  naob  wenigen  Minuten 
eine  weifilicbe  Trflbnng,  nach  zirka  1  Stande  einen  fk>ekigen  Nieder- 
seblagy  KontroUproben  blieben  klar. 

Die  braune  Oberhoee  zeigt  an  der  Hinterseito  des  rechten  Knieea 
yier  bohnen-  bis  mandelgtofie  zum  Teil  aufgerauhte»  zum  Teil  lack- 
artig glänzende,  steife  braunrote  Flecke;  im  Bereiche  der  Kniegegenden 
ist  der  Stoff  auffallend  licht,  zerknittert,  in  der  Umgebung  dieeer 
lichten  Stellen  braunrot  gefärbt,  rechts  besonders  unten  innen,  links 
unten  außen.  An  der  Innenseite  der  Hob«  entsprechend  diesen  Stellen 
sind  flockige  Verfärbungen  nicht  zu  erkennen,  ebensowenig  an  den 
Taschenfuttern  und  am  „Buiid^futter.  Hier  wurden  alle  3  Methoden 
angewendet  und  gelangten  (Vw  Sachverständigen  zu  dem  Resultate: 

An  der  Unterhose  und  an  der  ITose  sind  Hlutspnren  nachweis- 
bar, die  nach  dem  jxisitiven  Ausfall  der  biologischen  Reaktion  von 
Mensch  enhint  hcrrüliren.  Die  iihitspuren  an  diesen  beiden  Ub- 
jekteii  stimmeu  zum  Tim!  in  iliri  r  i>aj^^t'  überein,  indem  sich  an  beiden 
in  der  Gegend  deb  rtehtcn  Knies  Blut  nachweisen  lieü.  Oti-  Blui- 
spnren  am  Knie  der  Unterhose  können  sehr  wolii  dadurch  t  iiisiunden 
sein,  daß  da»  ßiut  von  der  Außenseite  der  Hose  dureli  duu  Stoff  auf 
die  Unterhose  durchgeschliagen  ist.  (ialiir  spricht  die  hl-dsse  Farbe  der 
Blutspur  an  der  Unterhose,  ihr  geringer  Farbstoffgehalt  und  das 
Fehlen  TOn  Blutkörperchen ,  welche  erEahrangsgemäß  beim  Durch- 
sickern  von  Blut  durch  dicke  Stoffe  zurttokgefaalten  werden. 

F.  K.  erklärte  die  Blutspuren  an  der  Unterhose  daher,  daß  er 
behauptete,  mit  seiner  Frau  zurzeit  der  Menstruation  geschlechtlich 
verkehrt  zu  haben,  für  die  Blutspurea  an  der  Oberhoee  hatte  er  keine 
ErkUmng  als  die,  dsft  er  diese  am  kritischen  Tage  nicht  getragen 
habe  (ursprünglich  gab  er  der  Gendarmerie  das  Gegenteil  an).  Ge^en 
die  Annahme,  daß  die  Blutspnren  Menstrualblnt  sind*  (qpricht 

aj  an  der  Unterhose  der  Unistand,  daß  gerade  der  untere  Teil 
des  Schlitzes  und  die  Innenfläche  der  Hose  daselbst  von  Blutspuren 
frei  ist,  die  Verteilung  der  Blutspuren  in  der  Umgebung  der  Knopf- 
l<ic-lier,  welche  den  Eindruck  macbt,  als  wenn  sie  beim  Zuknöpfen 
der  Hose  entstanden  wären; 

b)  an  der  Hose  die  Verteilung  einzelner  Blutspuren  mit  erhaltene 
BlutköriK^rehen  an  der  RMckseite  der  Beinteiie; 

(•)  an  beiden  Objekten  das  Voriiandensein  von  Blutspnren  in  der 
Knn!4egend  nnd  nnterhnlh  derselln-n,  die  Ausdehnung;  dieser  Blut- 
spuren, endhch  dub  Fcliltn  der  Sclu  idenepitlit  lien  nnd  Bakterien,  welche 
erfahrungsgeiuäß  dem  Menstruaiblut  beigemischt  sind  und  in  Men- 
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stnialblulflecken  stets  nachweisbar  sind.  Es  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  daß  die  Blutnpuren  an  der  Unterhose  und  Hose  nicbt  von 
Menstruation  herrühren. 

Die  gegen  F.  K.  durchgeführte  Hauptverhandlung  endete  mit 
dessen  Freispnich  (U  Stimmen  nein,  1  Stimme  ja).  Der  Schilderung 
dieses  Falles  füge  icli  eine  Schlußheinerkung  bei : 

Die  Ermittelnnp:  und  I  herführung  des  Täters  bei  .-Nihweren  Ver- 
brechen wie  Mord,  Brandlegung  und  dergl.  muß  überaus  häufig  durch 
Indizien  erfolgen;  es  ist  insbesondere  ein  Verdienöt  der  Kriminalistik, 
daß  man  heute  die  richtige  Verwendung  und  Wertung  des  Indi- 
zienbeweises gelernt  hat;  es  wäre  jedenfalls  eine  erfolgreiche  Arbeit, 
wenn  man  wichtigere  aus  früheren  Zeiten  stammende  Indizienfälle 
vom  Standpunkte  der  heutigen  Kriminalistik  beleuchten  würde,  wie 
dies  in  diesem  Archiv  Rd.  III  durch  Ernst  Lohsing  in  einem  Falle 
geschehen  ist  („Der  Fall  Ziethen  im  Lichte  der  Kriminalistik.") 

Es  wäre  auch  interessant  klarzustellen,  welche  Kraft  man  jeweils 
den  oder  jenen  Indizien  im  \  erlaufe  der  Zeit  zugestanden  und  wie- 
so sich  die  Ansehauunpen  änderten  und  welchen  Einfluß  dies  auf 
das  Urt(L'ii sprechen  ausübte.  Im  Volksbewußtisein  scheint  der  Indi- 
zienbeweis kriii  irroßes  Vertrauen  zu  genießen,  sagt  doch  Franz 
V.  Iloltzentiurt  m  seuu-r  klassischen  Schrift:  „Das  Verbrechen  des 
Mordes  und  die  Todesstrafe" :  ..Von  der  Kraft  der  Indizien  in  ihrem 
Zusammenwirken  hat  der  aus  der  unteren  \  oi ksklasse  hervorgegangene 
\  ert)recher  bei  seinem  wenig  geübten  Urteil  keine  deutliche  Vor- 
stellung. .Beweis"^  beißt  für  ihn  immer  noch  direkter  Zeugenbeweis 
und  Geständnis." 
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IX. 

Yerwerfang  eines  Zeugen  wegen  Untaoglichkeit. 

Von 

Privatdosent  Dr.  jnr.  et  phiL  Baaa  Bsielial,  HiliBrichter  In  UiptSg. 

Die  von  llans  Groß  zuerst ansreregte, ')  v  ou  Binet  i  Ui  sufirgestibüite 
1900),  L.  W.  Stern  (ZS.  f.  d.  i;m  Str.  R.  Wss.  26  Ibü  u.  ü.j,  Diehl, 
C Ii onijakow,  Borst  u.  a.  weitergeführte  Psychologie  der  Aussage, 
insbesondere  der  Zeagenaossage,  wird,  zumal  wenn  sie  erst  yon  ge* 
wissen  Übedreibangen,  wie  sie  Anfangsstadien  eigen  sind,  sieb  frei 
gemacht  haben  wird,  anf  die  forensische  Praxis  je  ISnger  je  mehr 
in  fnicbtbiingender  und  fördernder  Weise  einsawirken  nicht  rerfehlea. 
In  dieser  Hoffhnng  besürkt  anch  die  Tatsache^  daß  schon  jetzt  hier 
nnd  da  Gerichte  sich  veranlafit  f inden,  ihr  Aufmerksamkeit  m  schen- 
ken und  praktische  Zagestfindnisse  an  machen.  Ausweb  Merfftr  ist 
ein  Ziyilprozeß,  in  welchem  Klaggmnd  sowohl  als  Einredebehaap* 
tung  aiif  das  Zeugnis  Ehemannes  der  Beklactt  n,  eines  überaus 
schwerhörigen  und  von  den  Parteien  selbst  als  geistig  nicht  vollwertig 
bezeichneten  Mannes,  gestellt  waren.  Nachdem  der  y^ehmende 
Richter  vergeblich  versucht  hatte,  mit  dem  Zeugen  eine  wirkliche 
Verständigung  zu  erzielen,  und  mit  Rücksicht  hierauf  die  Beweis- 
verhandlung einstweilen  ab^^ebrochen  hatte,  beantragten  die  Parteien 
beim  Prozeßgericbt  erneute  Vernehmung  des  Zeugen,  nötigenfalls  im 

1)  Groß'  Haudbucli  für  Untcreuchungarichter  ersrliien  1S!)4  in  zweiter,  seine 
Kriiuinalpsyohologie  cr>rliipn  1S!>S  iu  erster  Anfinge  Es  war  also  iirig,  wenn 
Biaet  (La  science  du  lemoiguago,  L'Atm6e  p^ychologiquc  XI  12S)  im  Jahre  Idiiö 
meinte,  qu'il  y-avait  une  sdeoe  k  foader:  sie  war  schon  gegrOndet  lüUivt 
nüider  irrig  ist,  wenn  0.  Lfpmanfi  In  seinem  sonst  trefllidiai  Referat  in  der 
Phil«»s.  Wochensehrift  und  Literntara^ton^  H  (1900)  SO  anzunehmen  scheint. 
Hin  et  sei  der  Prophet"  der  Aiitisag'epsychoiog^ie.  AH'"-  w:n  Biuet  wollte,  hatte, 
wie  gea^u^t,  scbou  beti'äcljüicho  Zeit  vor  ihm  liaus  (iroli  in  die  Wege  geleitet. 
Wenn  Philosophen  dies  bialanf^  llborseben  sn  haben  schdnen,  so  kttm  dies  nnr 
daran  liegen,  daß  sie  Facbbeitrügen ,  die  von  Juristen  aoagdiea,  alebt  die  an- 
geinoKsene  Aufmerksamkeit  zivilen.  Ich  behalte  mir  vor,  In  Philosoplliadien 
Fadueitschrift  auf  diese  Untorlassuu^  zuräckzukommen. 
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Wege  BefarifUidher  Verständigung.  Dm  Gericht  —  L.-G.  Leipiig^ 
Zivilkammer  3,  Aktenzeichen  3  Og,  79/05  —  beschloß  hierauf,  zu 
allererst  ein  Gutachten  des  Oerichtsarztes  beizuziehen,  und  ttbefsandte 
diesem  die  Akten  mit  folgendem  ßegleitscbreiben: 

„Der  Herr  SaohTeist&ndige  woUe  den  Zeugen  wegen  seines pfljohi- 
Boben  Status,  insbes.  wegen  sdner  Snggestibilitat,  oxploricrcn. 

Dem  vernehmenden  Richter  hat  F.  den  Eindruck  erweckt,  daß 
er  volkommen  unter  dem  Einfluß  seiner  l-Yau  stehe,  daß  seine  Urteils- 
fähigkeit sjeschwächt^  die  Kritik,  die  er  au  den  ihm  entge^^entretendeu 
Dingen  und  \^)rgängen  übt.  manj^elhaft,  die  Gedankenentwickclunp: 
und  dieFähi{;keit  des  Gedankenausdmckes  unter  der  Norm  bleibend  sei. 

Sind  diese  Vermutungen  richti^r,  so  heißt  es  lediglich  Papier  ver- 
schreibtia,  wenn  man  den  Zeugen  in  Ii üchst  mühsamer  Weise  über  ein 
kompliziertes  Beweisthema  — •  wann  ist  „Zahluji^'seinstellun-  des 
Zeugen  erfolgt?  —  vernimmt.  Denn  selbständiger  ßeweiswert  kann 
alsdann  seiuer  Aussage  nicht  zukommen.  Dies  umsoweniger,  als 
Zeuge,  wie  man  erprobt  hat,  zu  BerichtBaogabea  moht  m  befwegen 
scheint,  YerbGiiaiigabeii  aber  bmIi  bekaanleii  BilihniiigeiiBehoa  unter 
DjoniHdeii  YexbgMmm»  em  geringerer  Benwbweit  iDnewobnt^ 

In  Verfolg  dieees  Auftrages  vrard«  to-  2aQge  dxatk  deo  GmbtB- 
KMrtenwuttt  Dr.  W.  Biehter  eiiigeiieiid  «stannteh^  und  es  fmd  der 
SfliefaTecBtiiidige  die  Beobaehtniigeii  des  Biohtsn  aUenHiaUNii  besOtigt 
In  seiiiem  gnteohtlieheD  Benobt  fOgte  er  binsn,  der  Zeuge  sei  niobt 
imstnnds,  einen  genügenden  teUMtSikdigen  .fieriebt  n.  B.  ftber  sein 
Vodeben  in  geben,  Tielmebr  müsse  ibm  nlles,  was  man  zn  wissen 
wünsobei  durch  einaelne  Fragen  mühsam  abgekauft  werden.  Sein 
Interesse  sei  eingeengt,  über  Zeitverhältnisse  und  Zdlermgnisse  sei  er 
nur  dürftig  unterriobtet;  bei  den  ein&Mbsten  fVsgen  wundere  er  sieb 
über  die  Zumutung,  daß  er  das  alles  wissen  solle.  Nach  alledem 
8tohe,  so  schloß  die  Auslassung,  eine  ersprießliche,  als  Beweismittei 
verwertbare  Aussafrc  von  dem  Zeng-en  nicht  zu  erwarten. 

Mit  Rücksicht  hiernnf  Ir  hnte  das  Geriebt  die  Vemehmung  des 
Zeugen  anderweit  und  eudgiitig  ab. 


10 


X. 


Haasfriedensbrnch  aiu  Slnnlidikeit 

Mitifeteilt  von 

Staatsanwalt  Dr.  Keraten  in  Dresden. 


Der  33jähTige,  verheiratete  Fabrikarbeiter  F.  war  innerhalb 
mehrerer  Wochen  zu  wiederholten  Malen  ta^Uber,  znm  Teil  mittels 
Erbrechens  verscMossener  Türen,  nnberecliti^^terweise  in  den  Keller 
eines  (iirekt  an  der  Straße  g^elpfrencn  Hauses  eing^edrnngen  und  so 
in  den  Verdaclit  des  Diebstahls  gekommen.  Seine  H«mdlun<j^ weise 
er^^cliien  jedoch  ziemlich  unverstjindlicli,  zumal  in  dem  Keller  keine 
gceif:rif'te  Diehesbeute  vorhanden  war.  Nach  alieriei  AoafiüoliteD  F's. 
kam  schließlich  die  Wahrheit  an  den  Tag. 

Unter  dem  Schaufenster  des  in  dem  betreffenden  Hause  befind- 
lichen Schnittwüi  engeschäte  ist  ein  zu  dem  darunter  liegenden 
Kellerfenster  führender  Lichtschacht,  den  ein  Piisenrost  überdeckt. 
F.  hatte  bemerkt,  daß  man  infolgedessen  von  dem  Keller  aus  durch 
das  Fenster  und  den  licbtschacht  den  über  den  Eisenrost  hinweg- 
gehenden oder  dort  sar  BeBiohtigung  verweüendeB  weiblichen  Permnen, 
insbeeondere  SchnlmSdohen,  unter  die  R9eke  sehen  kOnne.  Dm 
solche  Beobachtungen  va  machen  tind  sich  dabei  gesohlecbdich  zu 
erregen,  pflegte  er  den  Keller  anfzasncben. 

Er  wurde  wegen  Haosfriedensbrnchs  and  an  den  KellertOrai  ver- 
fibter  Sachbesebädignng  zu  einer  mftßigen  Geldstisle  yemrtält. 

Akten  der  Rgl  Stsatsanwaltscbaft  Dzesden  StA.  VI  277/06. 
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Mord  in  Notlage. 

MitgetelU  v«a 
Stutianwalt  Dr.  Kersten  in  DreideiL 


Not  lind  Lilu^e  brachtt-n  im  Mai  1899  den  2Riähriiren  Steinsetz- 
nnd  Fabrikarbeiter  Paul  L.,  der  sich  mittellos  raeiirere  >foiiate  zuvor 
verhoiratot  hatte  und  seit  einigea  Wochen  Vater  eines  Kindes  war, 
in  scliliimne  Verluiltnisse. 

Er  war,  wohl  ol»ru  sein  Verschulden,  nrbeitlos  f^ewordeii.  Seine 
in  der  Hroßstadt  D.  ^^ei^genc  Wohnung  hatte  er  auf  Betreiben  Heiner 
Frau,  dir  >ich  mit  dem  Wirte  wegen  <U'r  Wnseb«'  überworfen  hatte, 
für  den  1.  Juni  1h<)0  jrekiindigrt.  Hierzu  kam,  daü  er  HPirif^r  Frau 
VOrgesr}i\vind(dt  halte,  i  r  habo  bereits  fiir  eine  üpiip  Wohnung  ii;esorfrt. 

Siine  Uige  wurde  kritisch  am  1^1. Mai  th91l:  denn  am  nächsten  Tage 
niulite  sich  die  Unwahrheit  seiner  Angabe  beraus^tt  llen ;  es  stand  zu 
erwarten,  dalJ  er  mit  seiner  Famihe  aus  der  kiisiiengen  Wohnung  auf 
dif  Rtrnl'e  geworfen  werden  und  der  armenbebördlichen  Unterstützung 
anlieimfaileu  würde. 

Diese  Aussichten  empfanil  I..  nis  unerträgiicli,  iitid  so  reifte  in  ihm 
im  Laufe  des  Tages  bei  ruhiger  Stimmung  der  iuitschhin,  sich  das 
Leben  zu  nehmen,  znvor  jedoch  Frau  und  Kind  um/.ul)ringen,  tlaoiit 
sie  nicht  ohne  Versorger  und  in  Not  zurückblieben.  Als  Zeifpunkt 
für  die  AuafÜbrung  des  Vorhabens  ersah  er  die  bevorstehende 
Nacht  aus. 

Mit  der  festen  Absicht,  Weib  und  Kind  zu  töten,  legte  er  sieh 
am  Abend  niedej-.  Angeblich  hat  er  noch  mehrere  Stnn(b'n  ruhig 
geschlafen  und  uiii  ^(itternacht  seiner  Frau  beim  Wärmen  eines  Ge- 
tränkes für  das  Kind  geliolfen.  • 

In  der  zweiten  Morgenstunde  schritt  er  zur  Tat.  Mit  den  Händen 
erwürgte  er  seine  Frau  und  dnnrt  das  Kind,  flem  er  überdies  mit 
einem  Tischmesser  einen  Stich  in  (h  n  Hals  versetzte.  Nachdem  er 
zur  Unkenntlichmacbung  des  Tatortes  unter  das  Bett  Spiritus  gegossen 
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md  SDg^eKflndet  hatte,  begab  er  Btoh  nach  AbBobließimg  der  Woh&mig 
io  den  Keller.  Dort  vefBacbte  er  steh  zu  erhftngen,  wobei  jedoch  der 
Strick  riAb  Dann  entwich  er  auB  dem  Hanse. 

Bnreh  den  anebrechenden  WohnnngBbiand  wnrde  die  Untat  bald 
entdeckt.  L.,  anf  den  eich  natürlich  sofoit  der  Verdacht  lenkte»  wnide 
einige  Tage  spSter  in  der  Gegend  yon  G.  aufgegriffen,  wohin  er 
nach  planlosem  Umherirren  gewandert  war,  um  sich  angeblich  dort 
an  der  gleichen  Stelle,  wo  sich  wenige  Wochen  anvor  sein  Bmder 
entldbt  hatte,  den  Tod  zu  gelten;  ■ 

Er  war  ohne  Wetteree  geetändig.  Die  Zurechnungsfithigkeit  des 
aoOerehelich  geborenen,  wenig  gut  beanlagten  L.  wurde  in  sorgfältig' 
ster  Weise  geprüft  \mä  während  eines  l&Dgeren  Aufenthaltes  in  einer 
IrreDanstalt  festgestellt. 

Zum  To(]f'  veniiteilt,  wurde  er  zu  lebenslänglicher  Zuchtlinns- 
strafe  in-iKuiigt.  £r  starb  in  der  Stiafanatait  Ankng  1904  an 
Herzläliiiiung. 

Kurz  nach  seiner  Aburteilung  schrieb  er  an  seine  Angeböngen 

folgenden  Hrief: 

„Liehe  Mutter  nnd  (Tesehwister!  Ihr  werdet  js^ewili  gelesen  haben, 
daß  niieii  das  »schwerste  Urteil  getroffen  hat.  Ich  will  es  ruijig  er- 
tragen, da  ich  es  ja  nicht  anders  verdient  habe.  Ich  wünsche  und 
,  hoffe,  daß  ich  vor  dem  himrolisohen  Bichter  bestehen  werde  und 
hald  bei  meiner  Heben  (Frau)  Marie  nnd  (Tochter)  Elsa  aein  werde, 
so  Gott  will.  liebe  Mntter  nnd  Gesdiwister.  Es  ist  ja  nichts  Leichtes 
für  mich,  so  jung  und  so  nnglüeklieh  geworden,  und  mnft  bloß  wenieo, 
wenn  ich  dran  denke;  aber  die  Rene  kommt  immer  sn  spü  Liebe 
Mutter.  Ich  habe  Euch  schon  un  den  letzten  Briefen  gebeten»  mir 
meinen  letzten  Wunsch  an  erfüllen  nnd>  das  Grab  für  meine 
liebe  selige  Marie  nnd  Bisa  mit  zu  yersorgen,  was  Ihr  mir 
auch  verspiochen  habt,  und  ich  hoffe,  daß  Ihr  Euer  Versprechen 
halten  werdet  und  freue  mich  darüber;  denn  sonst  habe  ich  ja  weiter 
nichts  mehr  auf  der  Welt.  Liebe  Matter.  Ich  will  Euch  noch  su  wissen 
tun,  daß  mir  das  Sparkassenbuch  von  meiner  lieben  Marie  aosgebin- 
digt  worden  ist  und  Ihr  dasselbe  bei  mir  holen  sollt  und  dafür  meinen 
Wunsch  erfüllen.  .  .  .  Verzeiht  der  schlechten  Sclirift.  Es  gritßt  JBner 
Sohn,  Bruder  und  Schwager  l'aul.    Beiiiit  Euch  (iott.* 

Aus  L's.  selbst  verfaßtem  Lebenslaufe  sei  folgendes  mitgeteilt: 
„  .  .  Meine  Mutter  war  Waschfrau  und  meinen  Vater  habe  ich 
überhaupt  niclit  kennen  gelernt.    Als  wir  nocli  klein  waren,  hat  uns 
die  (nrol'.niuttLT  ersrogen.    Später,  als  diese  starb,  waren  wir  uus  meis» 
tens  selbst  überlassen,  denn  die  Mutter  war  meistens  auf  Arbeit  und 
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kümmerte  sich  nicht  viel  um  uns,  da  sie  ein  Liebesverhältnis  mit 
*'inem  Verheirateten  hatte,  was  bis  jetzt  noch  ist  imrl  auch  nicht  ohne 
Erfülfr  üreblieben  ist.  Mit  meinem  G.  Lebensjahre  besuchte  ich  die 
Sclnile,  wo  ich  aber  nicht  viel  gelernt  habe,  denn  die  elterliche  An- 
haltung  fehlte.  .  .  .  Die  letzten  Jahre  habe  ich  im  Sommer  beim 
Steinsetzermeister  J.  und  im  Winter  in  der  Färberei  von  N.  gearbeitet 
und  !)in  stels  nüchtern  und  zuverlässig  gevvesen.  Voriges  Jahr  im 
Wmler  189S  lernte  ich  meine  liebe  Frau  kenneQ,  welche  auch  mit 
in  der  Fabrik  arbeitete  und  da  ich  nii^li  mit  meiner  Mutter  ihrem 
Schatz  nicht  vertragen  konnte  und  wir  uns  auch  sogar  einmal  schlugen. 
Am  11.  Januar  1S99  heiratete  ich  meine  Frau  und  am  27.  März  1S99 
schenkte  uns  der  liebe  Gott  eine  kleine  Tochter  und  wir  freuten  uns 
beide  darüber,  daß  sie  so  gesund  und  munter  war.  Wir  lebten  auch 
ganz  glücklich  zusammen,  da  ich  im  Winter  schönes  Geld  verdiente. 
Ende  Februar  wurde  in  der  Fabrik  Feierabend  und  da  ging  ich 
wieder  zum  Steinsetzmeister  J.  in  Arbeit.  Da  aber  die  Witterung 
sciilecht  wurde  und  wir  wenig  verdienten,  hörte  ich  auf  und  wollte 
mir  andere  Arbeit  suchen,  was  aber  vergebens  war.  Da  nun  auch 
die  Kindtaufe  dazu  kam  und  auch  die  Miete  vor  der  Tür  war  und 
ich  auch  eine  andere  Wohnung  haben  mußte  .  .  .  ,  wußte  ich  mir 
keinen  anderen  Rat  als  mich  und  die  Meinigen  von  der  Welt  zu 
triogen  and  machte  die  entsetzliche  Tat.  .  .  . 

Akten  des  Kg).  LandgeriefatB  Dresden  Ä.  2/1900. 
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Die  Bedeatang  der  Ohrmiucliel  fftr  die  Feststelliuig 

der  Identität 

MUI^.  S.  Iiiiliofl»r,  Ohrenant  in  Png. 

(Mit  7  Abbilduugt'U.) 

I-Äüg^e  bevor  es  eine  Ohrenheilkunde  mIs  Wissenschaft  \;aih,  haben 
ßich  die  alten  Anatomen  und  auch  die  AntliiM|tologeü  mit  der  Besehrn- 
bunir  der  Ohrmufichd  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Physiognomie 
beschüftigt. 

Schon  Lavater  (1741  — ISul;  macht  in  Hainen  ^Physiügnomischen 
Fragmenten"  (1775—78)  auf  die  Stellung-  des  Ohres  in  der  Gestaltung 
der  Physio^'nomic  aufmerksam,  uud  in  neuerer  Zeit  (1854)  sagt 
Am^^d^  Joux'j  „Montre  niui  luu  oreille,  je  te  dirai  (jui  tu  es,  d'ou  tu 
viens  et  ou  in  vas.''  Denselbe  Autor  behauptet  ferner,  daD  keines  der 
Organe  im  menschlichen  Körper  die  Ähnlichkeit  des  Vaters  auf  die 
Kinder  so  verpflanze  wie  die  Ohrmuschel  und  meint,  man  könne  da- 
her «08  der  Form  des  Ohres  hXnfig  ein  Urteil  fiUlen  Ober  die  Eebt- 
heit  der  AbstammaDg  Yon  Kindern,  respektive  die  ehelicbe  Treue  der 
Mntter.  Anoh  BooUand  auf  dessen  Arbeit  ich  noch  sttrftekkommen 
werde,  achliefit  seine  Ansflibningen  mit  den  Worten:  «Bilgen  wir  noch 
hinsn,  dafi  das  Ohr  das  Organ  ist,  durch  welches  sieh  die  Ähnlichkeit 
am  besten  von  Eltern  aaf  Nachkommenschaft  fibeiträgl,  und  daft  noan 
diircb  seine  Beschräbiing  die  KindesnnterBobiebnng  erkeaiien  kami.'^ 

Die  Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Ohres  für  die  IdentitltofeBt- 
stellnng  drängte  si  li  mir  aaf,  als  ich  eine  größere  Anzahl  von  Ve^ 
brechern  zu  dem  Zwecke  untersuchte,  um  über  die  noch  immer  aktoelle 
Frage  des  Verbrecherohres  einige  Anhaltspunkte  zu  gewinnen;  ich 
will  hier  nicht  näher  auf  diesen  Oe^enstand  eingebeni  da  die  betreffen- 
den Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  sondern  nur 
bemerken,  daß  ich  bis  jetzt  120  lebende  Verbreeher  untersucht  und 
iit'^fii  2500  Photographien  des  Verbrt'cheralbuins  unserer  Kriminal- 
polizei durchmustert  habe,  wobei  mir  gleich  im  Beginne  der  Beohacb- 
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taugen  auffiel,  welch  ohtiakteriaCuoheB  Geprä^  die  Obnmiflcbel  dem 
Bilde  einefl  Henaohen  Terleilit 

Die  IdeatilitoftttBlellttiig.  bi8weile&  eine  gnns  leiehte  und  ein&ehe 
Pioiednr,  kann  in  manehen  liuien  die  grSAten  SohwierigkeiteD  beroilen, 
nnd  hier  ist  der  Axzt  vor  allem  berafen,  den  Krimioalbearalen  mit 
seinen  anatomiadien  Keonlniasen  zu  nnieiettttzen  nnd  sich  an  den  be- 
treffenden Untereuchangen  zu  beteiligen. 

Die  Feststellung  der  Identitttt  kann  nOtig  werden 

t.  an  der  Leiche, 

3.  am  Lebenden  und  zwar 

a)  Feststelluno:  drr  Identität  einer  gcsTichten  Person, 

b)  FeBtstellung  der  Famiheogugehörigkeit  einer  bestimmten 
Person. 

Diese  letztere  Fra^,'e,  deren  Ik'ileutuug  luciiies  Emcbtens  noch  zu 
wenig  ;::ewürdijrt  worden  ist,  kann  int  zivilreclitliehi'n  Verfahren  zur 
Erörterung  gelangen,  z.  B.  bei  Erbanspriichen,  Kinclcsunterscbiebungeir 
(ich  mücbte  hier  nur  an  den  bekauuteu  Kwielecka-Prozeß  erinnern 
endlich  bei  Ehescheidungen. 

Zuta  Zwecke  der  Identifizierung  hat  die  xVnatomie  dem  Krimi- 
nalisten eine  Menge  von  Kennzeichen  zur  Verfügung  gestellt;  wir 
können  über  einen  Mangel  an  Identitätsmerkmalen  aober  nicht  klagen 
aber  wir  haben  auch  keinen  Obeiflaft  an  sdehen,  denn  bot  in  jedem 
Falle  wild  eine  Auahl  deneOien  ▼emgen,  so  daft  schon  ans  diesem 
Gnmde  die  Suche  nach  neuen  Kennzeichen,  die  eine  IdentitUBfest- 
stellnng  ermöglichen,  nicht  iwecklos  enoheint 

An  der  L^che  mOssen  wir  mit  den  bei  langwiaigen  Krankheiten 
sehr  faAnfigen  Ödemen  (Wasseisncht)  reehnen^  die  sich  bisweilen  anch 
im  Gesichts  seigen  nnd  die  sonst  ohaiakterislischeii  Keanieiohen  de» 
selben  hochgradig  ▼efSndem  kSnnen.  Das  Ange^  ein  bewihrtee  Identi- 
fizierungsmerkmal,  verlndert  sich  schon  knne  Zeit  nach  dem  Tode; 
die  Honibaut  wird  trübe,  das  Kammerwasser  verdunstet,  so  daß  die 
Homhant  einsinkt  und  sich  faltet,  durch  FHohiis  wird  die  Regen- 
bogenhaut blutig  imljibi(!rt  und  ihr  Farbstoff  verändert  (Kratter^*).  Die 
Haare  gehen  durch  Fäulnis  sehr  bald  verloren  (insbesondere  ist  dies  bei 
Wasserleichen  der  Fall):  Leichen  die  an  ab^ele^^enen  Orten  liegen 
bleiben,  können  durch  Tiere  angenagt  und  auf  diese  Weise  wichtiger 
Kennzeichen  beraubt  werden. 

Am  T/fh^nden  sind  es  wieder  absichtlicli*  und  zufällige  Verände- 
rungen der  Gesichtszüge  nnd  anderer  IdentiiMisnurkniale,  mit  denen 
wir  zu  rechnen  haben.  Verzerren  des  Gesielik^  In  i  der  Aufnahme  der 
Fbotograpbien  zu  kriminalistischen  Zwecken,  Abnaiimc  und  Wacbsen- 
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lasBen  des  Bavtea  oder  des  Haavea;  Zmahme  de»  FehpAtaCen  im 
eiobte  oder  Abmagemtig;  wir  dfirfea  bitr  ndi  die  je^  TieUM 
ttbten  ParftCfiniiydEtioiieii  uad  die  dadnrok  Miiigfee  •  Änderung  der 
Nasenfona  nicht  yetgmm,  mit  denen  Genohtaliite  und  KrimiiMlirteii 

über  kurz  oder  lang  zu  reclmon  haV)en  werden.  Anch  Tätowierangeii 
können  dorch  eigentümHebe  BehandhuiginieliiodeB  beneitigt  werden 
(Gesper-Iiman«),  Groß'»). 

Von  diesen  Gesichtspunkten  anB  betrachtet,  bietet  die  menschliche 

Ohrmuschel  für  die  Fcststelhin^^  der  Identität  besondere  Vorteile  und 
muü  icli  meiner  Verwunderunp;  dnrüht  r  Ausdruek  f^phon,  ich  bei 
Durchsicht  älterer  und  neiTorrr  i  j  lnbucher  der  ^'mclitlu  Im  n  M.  diziii, 
ao  der  von  Oasper,  Scbiirineyei*,  ^cli.iuenstcin,  lioftmann,  Maschka, 
Straßmaon,  Dittricli  etc.  etc.  dies  ^i\r  niclit  berücksichtigt  fand.  Auch 
Kratter  (1.  cj  lial  tu  seiner  AbbaudUini.'  über  Identifizierung  wohl  die 
Haare,  Augen  und  Zähne  einer  Er\viiiinung  gewürdijrt,  sa^^^t  aber  von 
der  OhmiUBcbel  kein  Wort,  Nur  einige  franzfkische  Arbeiten  (Bou- 
land  Frigerio  Julia"/)  befassen  sich  mit  diesenn  Tiieuiu,  wt  un  auch 
nur  der  Erstgenannte  m  einer  kurzen  Exposition  näher  auf  die  Frage 
der  IdentffimeniDg  lelbBt  eingeht,  die  andera'ftbff  mehr  die  kriminal- 
aattiropologigehe  Seite  bebaadebi  nod  «ieh  mit  der  XcQrlerung  dee 
Veibreeberobiee  beeebSitigeii.'  Dagegen  bat  BertiUoii*)  die  grofle  Be> 
deutong  der  Ohrmtuohel  fOr  die,  Ideafifiriening  riefeitag  erkaaat  «ad 
inßert  sieb  folgendermaßen  daiftber:  «Be  ist  wirküeh  ÜMt  mmtSgUeh, 
zwM  Obrea  zu  treffen,  die  in  allen  ihren  einieinen  Teilen  einander 
gleich  w Sren,  nnd  manebe  Geetallnngen  erhalten  flieh  ohne  wainehm* 
bare  VezSadernng  dnrch  das  ganse  Leben.''  Dnreb  eine  gnriSe  An* 
zahl  vortrefflicher  Abbildungen  illustriert  der  Begründer  der  Anthro- 
pometrie  die  einzelnen  Formabweichungen.  Konform  mit  Bertilloa 
verlangt  aneb  Groß  ^)  dentliehe  Sichtbarkeit  des  Ohres  auf  Photographien. 

Wenn  wir  die  oben  angeführten  Geachlf^unkte  im  Auge  behalten, 
80  ergeben  sich  folgende  Vorteile  der  Ohrmuschel  für  die  Identitäts- 
bestimmung. Die  Ohrmuschel  besteht  aus  Knorpel,  über  welchem  die 
Ilant,  wenigstens  an  der  vorderen  Fläebo  der  Muschel,  die  für  unsere 
Zwecke  allein  in  Betracht  kommt,  '«lialf  -espannt  i«t,  das  Unterhaiit- 
'/.ellirewebe  ist  sehr  spärlich,  so  daü  nur  aa  der  hinteren  Fläche  die 
iiaut  in  kleinen  Falten  al»hehbar  ist.  Wir  haben  also  keinerlei  O- 
staltverändcrunf;  d*T^''!it»'n  durch  Odem,  Durchtränkunir  mit  FhuIuis- 
produkten  oder  QmUun^  ini  Wasser  zu  befürchten;  auberdem  scliwin- 
det  der  KiiuijM'l  bei  Leichen  viel  später  als  die  Weichteile.  ,ili!(*nd 
die  letzteren  nach  2 — '{  Jahren  Tiictrcnn  in  der  Erde  vollständig;  ver- 
bcliwiudun,  wird  der  Knorpel  erst  iiucli  j  Jahren  zerstört  (Straßmann  ^% 
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es  wird  also  ganz  gut  möglich  sein,  charakteristische  Reliefs  der  Ohr- 
mnschei,  soweit  sie  auf  knorpeliger  Grundlage  beruhen  fz.  B.  Gabelung 
der  Anthelix  [Gegenleiste]  in  drei  Arme,  stark  ausgeprägte  Darwinsche 
Spitze  etc.  etc.),  nach  dieser  Zeit  warzunehmen;  das  Ohrläppchen 
allerdings,  ein  für  unsere  Zwecke  sehr  wichtiger  Teil  der  Ohrmuschel, 
besteht  nur  aus  Weichteilen  und  fällt  mit  diesen  zusammen  der  Zer- 
störung anheim.  Am  Lebenden  wieder  ist  vor  allem  hervorzuheben, 
daß  die  Ohrmuschel  einer  willkürlichen  Veränderung  dnrcli  Muskel- 
aktion nicht  fähig  ist;  wenn  auch  einer  der  ältesten  Beschreiber  der- 
selben, Santorini  >  0  angibt,  daß  die  von  ihm  genau  beschriebenen 
Muskeln  der  Ohrmuschel  kleinste  durch  unsere  groben  Sinne  nicht 
wamehmbare  Bewegungen  machen,  so  ist  dies  bisher  weder  nachge- 
prüft worden  noch  auch  praktisch  von  Belang.  Wir  können  die  Ohr- 
muschel daher  als  rabenden  Poi  in  dem  stetigen  Wechsel  der  Gesicht»* 
sfige  ansehen. 

fii  sind  auch  keinerlei  Versuche  bekannt,  die  Ohrmusohel  künst- 
lieh za  yerindern,  während  bezüglich  der  Nase  Kraüer  Ton  solchen 
Ventümml untren  behufs  Vereitlung  der  Agnoszierung  berichtet.  Ein 
zweiter  p-oi)er  Vorteil,  den  die  Ohrmuschel  für  die  Identifikation  bietet, 
ist  ihre  Auffälligkeit ;  besondere  Bildungen  denselben  hissen  sieh  vom 
GeQbten  mit  einem  Blicke  wamehmen  und  wiedererkennen,  so  daß 
es  für  einen  hierin  halbwegs  venrierten  Kriminalbeamten  ganz  leicht 
möglich  wäre,  eine  gesuchte  Person  an  öffenüicben  Orten,  wo  eine 
Messnng  sich  nicht  durchführen  läßt,  durch  einen  Blick  au!  die  Ohr^ 
mnsehel  und  Vergleiche  mit  einer  guten  Profi Iphotographie,  wie  sie 
die  neueren  Ter^ollkcnnnineten  Methoden  der  photographischen  Repro- 
duktionen (Platinotfpie  eto.)  bieten,  zn  erkennen.  Bertillon  (I.  e.)  gibt 
zwar  an,  daß  die  genaue  Beschreibung  der  Ohrmuschel,  wie  er  sie 
schildert,  mindestens  5  Minuten  in  Anspruch  nehmen  müsse,  läßt  aber 
seihet  schon  bedeutende  Reduktionen  zu;  meines  £rachtens  ist  es  gans 
gut  möglich,  sich  mit  einem  Blicke  über  die  Gestaltung  eines  Ohres 
Klarheit  an  Terschaffen,  wenn  man  sich  nur  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Grundformen  einpreprägt  bat 

Bertillon  und  Boulland  geben  weiter  an,  daß  9\ch  die  Gestalt  der 
Ohrmuschel  durch  das  pranze  Leben  unverändert  erhalte;  letzterer  hatte 
Gelegenheit,  eine  Reihe  von  Erwachsenen  zn  nntersnehen,  von  denen 
ihm  Photographien  aus  der  Kinderzeit  zur  Verfügung  standen,  und 
fand  vöUige  Übereinstimmung  der  Ohrformen.  Wenn  ich  auch  im 
allgemeinen  dem  beistimme,  so  möchte  ich  doch  auf  einige  hier  in 
Betracht  kommende  Veränderungen  aufmerksam  machen.  Eine  Ver- 
änderung der  Gestalt  der  Ohrmuschel^  besonders  des  Ohrllppcbens, 
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kann  vor  allon  dansh  längeres  Tragen  Tun  Ofaigshlagoi  herbeigefilhit 
werden.*}  Während  beim  jugendfiehen  Indtvidanm  das  Ohrgehänge 
(ich  spreche  hier  Toa  wirklieh  herabhängenden  Ohrgehängen  nnd  nicht 
den  einfoch  durchgesteckten  Bontons)  anfier  der  Narbe  des  Stich* 
kanals  nnr  eine  gans  seichte  Depression  bewirkt,  die  sich  nach  Ab- 
nahme derselben  in  knizer  Zeit  y^llig  anegleicht)  macht  sieh  nach 
jahrelangem  Tragen  von  Ohningen  eine  tiefe  Fnnshe  bemerkbar,  sa 
deren  beiden  Seiten  die  Hanl  wallartig  erhoben  ist;  das  ganze  Läpp- 
chen ist  stark  in  die  Länge  geiogen  (RtUlinger  i^)  gibt  an,  daß  sich 
bei  wilden  Volksstänimen  bis  auf  die  Schulter  mohende  Läppchen 
finden),  und  auch  das  ObrerBobeint  etwas  verlängert  nnd  dementsprechend 
verschmälert.  Man  kann  aus  dieser  Ohrform  gans  gut  den  Sohhiß 
sieben,  daß  Ohrgehänge  durch  lange  Zeit  getragen  wurden,  wenn 
ancb  der  Zeitranm  sich  nur  in  ganz  groben  Umrissen  feststellen  läHf. 

Auch  die  Atrophie  (Schnimpfnnp:^  der  Haut  im  Alter  verschont 
die  Orniuschel  nicht.  Das  Ohr  des  (ireiscs  zei^'t  eine  Kun/phinf;;,  die 
sieh  besonders  an  der  Helix  (Leiste)  und  am  Läppchen  d  utlu  li  aus- 
prägt und  sehr  oft  cliarakleriötiöche  Furchenbildung  (lc»öt*lben  ver- 
wisclii;  der  Knor|)el  tritt  viel  dentlicher  liervor,  er  zeigt  eine  eigeo- 
tümhche  gelbe  Farl>e,  und  auch  die  Uinge  der  Ohrmuschel  soll  nach 
Schwalbe  '3)  scheinbar  etwas  zunelinu  n. 

Endlich  können  auch  Verletzungen  die  Gestalt  der  Ohrmuschel 
verändern,  wenn  man  auch  sagen  muß,  daß  selbst  das  Fehlen  großer 
Stacke  derselben  eine  Idoitillsiening  nodi  immer  gestatten  kann,  wenn 
gerade  charakteristische  Teile  erhallen  geblieben  sind.  Z.  B*  kann 
ein  Colobom  (Einschnitt)  im  Läppchen  (s.  n.)  noch  ganz  gut  sar  Fest- 
stellung der  Identität  dienen,  wenn  auch  die  obere  Mnschdhälfle 
abgehanen  wnrde. 

WDiooa  zur  Bsvaoniino  oas  unras  ■anim  neranainni. 

Ich  kann  hier  unmöglich  die  ganze  Detailanatomie  der  Ohrmuschel 
besprechen,  somkin  muß  in  dieser  Beziehung'  auf  die  Werke  von 
Berüllon  (1.  c.j  und  0.  Klatt'^)  verweisen;  die  zum  Verständnisse  des 
Folgenden  wichtigsten  Benennungen  bringt  auch  die  nebenstehende 
Textabbildung. 

Die  genauere  anatomische  Kenntnis  eines  Körperteiles  Tenchaffen 
wir  ans  1.  durch  genaue  Beschreibung  seiner  Formen^  2.  durch  Mes- 


*t  Leidor  ist  es  mir  am  äußeren  Gründen  nicht  mSgUcb,  die  zahlreichen 
pliutugmphischcn  Anrii:iluncn.  die  ii  li  ab  Belege  für  meine  AoBflUinuigeii  ge- 
Bammelt  habe,  hier  zu  rcproduzierou. 


Digrtized  by  Google 


Die  Bedeatmig  der  Obirnuiehel  für  die  Fcetateliang  der  Identitit  IM 

8un^,  3.  Uuicii  (las  Studium  semer  £ntwK:kiuagä^ü«cbicbte  und  ver- 
gleichenden Morphologie. 

Hier  will  ich  mich  nur  mit  den  ersten  zwei  Punkten  beschäftigen, 
beiflglioh  deB  dritten  anf  meine  Ausführungen  an  anderer  Stelle 
▼erweiten 

WsB  die  Menung  des  Ohiee  anbelangt,  so  ist  dieselbe  fflr  die 
Anatomie  und  Anthropologie  ron  grSßter  Wichtigkeit,  weniger  aber 
ffir  das  KriminalTerfahiea,  nnd  awar  deshalb  weil  bei  den  doch  im 
ganien  naobgiebigen  Beetendteilen  der  Ohrmnaehel  eine  vollkommen 
exakte  Mearang  aehr  schwer  dnrobzuflibren  iat»  wovon  ich  mich 
mehrfach  flbenengen  konnte;  inebesondere  ist  das  der  Ml,  wenn 
dieselbe  von  nicht  voUkommen  aaatomiacb  versierten  Personen  vor- 
genommen wird. 

Schwalbe**)  gibt  16  Maße  für  jedes  Olir  an,  er  hebt  aber  her- 
vor, daß  dieselben  für  praktische  Zwecke  auf  4  der  wichtigsten  r^u- 
ziert  werden  können.  Bcrtillon  beschränkt  sicli  darauf,  Län<^e  und 
Breite  der  Ohrmuschel  zu  messen,  und  bei  unserer  Kriminalpolizei 
ist  auch  das  letztere  der  beiden  Malie  als  nicht  genüf^end  verläßlich 
weggelassen  worden,  so  dali  nur  die  lünge  d.  Ii,  (hr  Abstand  vom 
Scheitel  (h->  Ohrt  s  bis  zum  tiefsten  Tunkte  des  Läppchens  gemetii»en  wird. 

Umsomehr  Gewicht  legt  Bertillon  auf  die  Beschreibung  der  Ohr- 
muschel und  ihrer  besonderen  Kennzeichen.  Iiier  tritt  uns  aber  die 
große  Schwierigkeit  entgegen,  «ine  Normall  nai  der  OiaiuuschLl  auf- 
zustellen. Es  weichen  die  einzelnen  als  iiuriüal  in  den  verschiedenen 
Ix-liiWüclii  iu  uud  Monographien  dargestelUen  Ohren  recht  erheblich 
von  einander  ab. 

Die  hier  dargestellte  Ohrmuschel  (s.  Textabbildung  n.  S.)  schien  mir 
als  die  einzige  unter  allen  den  von  mhr  nntacsochlen  in  ihren  dnael- 
nen  Teilen  die  Form  sn  repräsentieren,  die  der  Mehrzahl  der  Ohr- 
mnschefai  ankommt,  wenn  anch  die  leichte  Einkerbung  des  Tragus 
(Bcke)  schon  eine  alleidiags  fast  einem  Drittel  aller  Ohren  ankommende 
Varieüt  bedentet  Sie  zeigt  anch  eine  Übereinstimmung  nut  den  von 
den  antiken  Meistern  dargestellten  Ohrformeo,  wenn  anch  bei  dieseni 
wie  ich  mich  im  hiesigen  aichSologischen  Institute  uberzeugen  konnte, 
Ohrmuscheln  mit  ausgesprochenen  Varielftten  (Zwickelohr,  gefurchtes 
Läppchen,  stark  überragende  Anthelix  etc.  etc.)  gar  nicht  selten  vor- 
kommen. Wenden  wir  uns  nnn  an  den  für  die  Identitätsfeststellung 
wichtigsten  Abnormitäten,  so  gibt  es  vor  allem  eine  kleine  Anzahl 
solcher,  die  so  selten  und  so  charakteristisch  sind,  daß  ihr  Vorhanden- 
sein an  einem  Ohr  schon  als  vollkommen  genügend  zur  Identi- 
fizierung bezeichnet  werden  muß. 
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Als  solche  möchte  ich  anführen : 

Vor  allem:  Das  anjjeborene  Colobom  des  I^ppchens  eine  mehr 
oder  minder  tiefe  Einkerbung  der  Umrandung  desselben,  die  nebenbei 
bemerkt  zu  einer  lebhaften  Kontroverse  unter  den  Anatomen  und 
Anthropologen  Veranlassung  gegeben  hat;  ich  habe  unter  den  von 
mir  beobachteten  Ohrmuscheln  (es  sind,  wenn  man  die  außerhalb 
meines  Beobachtungsmaterials  bei  der  Kriminalpolizei  mit  hinzurechnet, 

gegen  4000 1  diese  Eigentüm- 
lichkeit nur  zweimal  zu  Gesiebt 
bekommen.  Zweitens :  Eine  Form 
des  Darwinschen  Knotens,  die 
Bertillon  als  Erbsenform  bezeich- 
net. Der  Darwinsche  Knoten 
sitzt  etwas  höher  als  gewöhn- 
lich als  geseh wulstartiges  Ge- 
bilde der  Heiix  ( Leiste»  auf. 
Dieses  Verhalten  habe  ich  erst 
einmal  (am  labenden)  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt,  während 
Herr  Oberkommissär  Protiwens- 
ki  unter  einer  enormen  Anzahl 
von  ihm  in  kriminalanthropolo- 
gischer Hinsicht  untersuchter 
Individuen  keinen  Fall  gesehen 
haben  will. 

Nicht  so  selten  als  auffällig 
ist  die  als  Makakus-Ohr  bezeich- 
nete Form  (winkelige  Abknick- 
nng  der  Helixlinie  an  Stelle  der 
Darwinschen  Spitze  und  feh- 
lende Einrollung  von  da  ab), 
eine  Form  die  Gradenigo 
bei  Schwachsinnigen  besonders 
häufig  gefunden  hat,  was  aber 


a 

at. 
b. 
bi. 
bi. 

c. 
d. 

c. 

f 


Auurilicrnd  nuriiialc  Ulmnuschel. 

Ilolix-Lcisitc 
Hclix-Wnrzcl 
Anthelix-(ief?cnlei8te  • 
unterer 
oberer 
Tragus- ICcke 
Darwinscher  Hocker 
Kahnfurchc 
Lappcben 


Ann  der  Anlbelix 


Boden  der  Muwhelcavitas  conchae. 
meinen  Erfahrungen  nicht  entspricht  Auch  eine  Gabelung  der 
Gegenleiste  in  drei  Arme  statt  wie  es  der  Norm  entspricht  in  zwei, 
wobei  der  dritte  Arm  stark  ausgeprägt  ist  und  gewöhnlich  gegen  die 
Darwinsche  Spitze  hinzieht,  ist  eine  charakteristische  Abnormität.  Die 
beiden  letztgenannten  Formabweichungen  fanden  sich  doch  bereits 
bei  1  *'/o  der  Ohrmuscheln,  verleihen  aber  dem  Ohre  ein  sehr  charakte- 
ristisches, auch  auf  Distanz  leicht  erkennbares  Gepräge,   Der  Wert 
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äner  Olummschely  die  eine  decurige  Abnormitüt  auf weiil^  für  die  Iden- 
tifikfttioii  iat  Qatfirlioh  ein  sehr  groOer;  da  uns  aber  Bolche  Ohmiiscbelii 
eben  nur  selten  sur  VerfQgiing  ateben,  so  tnflneii  wir  ita  aadefeo, 
bänfigeieD,  wenn  aneb  weniger  ebamktenslifleben  Keanseieben  muere 
Zuflnobt  nebmeo.  leb  hielt  ee  nun  fOr  angeseigt,  üntennehtingen  da- 
rüber anznelellen,  dnrcb  wiefiele  aHeb  bänfig  Torkommende  Eenn- 
seieben  (man  kann  hier  nicht  von  Abnormitäten,  böobsteiu  von  Varie- 
täten  sprechen)  eineOhnnaaehel  binreiehepd  genan  bestim  mt  werden  kann. 

Ich  suchte  zu  diesem  Behnfe  aus  dem  Verbrecbenlbam  eine 
Obrmasehel  aus,  die  fol^^cnde  dxei  Merinnale  zeigte: 

1«  ein  Zwickelobr  (angewachsenes  Läppchen  mit  schräg  gegen 
die  Wan^re  zulaufendem  unteren  Bande), 

2.  einen  i^ahelförmig-  preteilton  Trains, 

3.  eine  Eink  rhung  am  Innenrande  des  Helix  .über  der  Dar- 

Avin^clirn  Spitze: 
und  verglieli  (iieseilje  nun  mit  QUO  anderen  Ohrpiiotographien. 
Die  Eesuitate  veransohaulicbt  folgende  Tabelle. 

nemetoBam  batteo  unter  den  beobachteten  Ohrphotugraiihien 


ein  Kienuseichen 


zwei  Kennxeichen 


drei  Kennzeidieii 


hm 


2S 


g 
»2 

"3 

t 


1/  o 
•O  Q 

ti 


'S  ^ 

ES  ^ 

H 

L« 

II 


c 

o  a> 

t4 


5- 

1  I 
II 

ja 


107 


41 


2*) 


I      10      !       5      t      14  1 

Bei  drei  Kennzeichen  konnte  also  innerhalb  öODOlir- 
ni  Usch  ein  nocli  eine  gefunden  wiM-dun,  welche  eine  Kom- 
bination dieser  drei  Zeichen  aufwies. 

Ich  suchte  nun  rine  zweite  Ohrmuschel  aus^  welche  vier  ziemlich 
deutlich  auch  in  der  Photographie  wahrnehmbare  Merkmale  zeigte, 
und  zwar: 

1.  eine  sehr  stark  entwickelte  Darwinsche  Spitze  (die  übrigens 
bei  Verbrechern  relativ  selten  ist), 

2.  eine  von  der  Helixwurzel  nach  aufwärts  gegen  den  unteren 
Arm  der  Gegenleiste  stehende  Knoipelleistei . 

*)  Eiogorecbüot  das  gewählte  Modell. 
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3.  Dnrchgehen  der  sogenannten  Kahnfarche,  die  Leiste  und 
Gegenldsto  acheidet,  bis  sam  Aoflalie  dm  Läppchens  (lobe 
tntTort  Bertillons), 

4.  den  oben  besobriebeiien  gegabettoo  Tragiu. 

Beim  Veigtoidie  mit  MO  weteeno  Pholognphieii  «s»b  lidi : 
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Man  kann  also  sa^^en:  Durch  vier  deutlich  sichtbare  Merkmale 
if>(   eine   Ohrmuschel   für  praktische  Zwecke  geiiü^::end  l)estinuiit 
lioiiilland  wählt  acht  Gesichtspunkte,  die  er  mit  ßuchgtaben  bezeichnet, 
und  hält  durch  diese  die  Identität  für  ^enü^jend  festgestellt 

Blau  '^),  der  allerdings  ^anz  andt  rt'  Zwecke  im  Auge  hat,  wie  die 
eingang4-  dari^elügten,  beschrankt  seine  Betruch innren  auf  Darwinsche 
Spitze,  Satyr  (Scheitel)  spitze^  Helix  und  überragende  eventuell  uoch 
dreiarmige  Anthelix. 

Ein  einziges  Kennsacfaen  iaf^  wenn  es  nidit  sn  den  ob«)  ange- 
führten BaritiUen  gebOit,  fast  gans  werüoe,  zwei  Kennseiehen  laaeen 
noch  Verwechslnngen  mit  bis  za  23  Personen,  drei  Eennseiehen  mit 

*)  AuHor  dem  gewählten  ModdJ. 
**)  Da&  gew&blce  Modell. 
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bis  ZU  4  Penonea  unter  !^00  zu  (es  richtet  rioh  dies  nach  dw  Htta« 
figk^t  der  betreffenden  Signa). 

Eb  wire  selbstFerstfindlich  besser»  nooh  mehr  Einzelheiten  in  dem 
Bilde  der  Ohrmuschel  her?OTKnhebeii,  aber  man  mnA  bedenken,  daß, 
wie  schon  einmal  erwähnt,  die  mit  dem  IdentifikaiionsFeifohren  be- 
tianten  Personen  oft  keine  anatomischen  nnd  anthropologischen  Vor* 
kenntnisse  haben,  nnd  daher  eine  ttberflQssige  Belastung  ihres  6e- 
diehtnisses  in  dieser  Richtung  anoh  den  angestrebten  Erfolg  vereiteln 
kdnnte. 

Ich  wfirde  also  empfehlen,  daß  bei  Betrachtang  jedes  Ohres 
seitens  der  Kriminalbeamten  systematisch  in  der  Weise  vorgegangen 
werde,  daß  l.  die  Helix  (Leiste), 

2.  die  Anthelii  (Gegenleiste), 

3.  der  Tragus  (Ecke), 

4.  das  Läppchen 

genau  berücksichtigt  und  in  ihrer  Konfiguration  resp.  ihren  Abwei- 
chungen eingeprägt  werden,  und  in  dieser  systematischen  Weise  soll 
auch  die  Betrachtung  des  Ohres  an  einer  Photographie  vorgenommen 
werden.  Am  geeignetsten  werden  hierzu  nicht  die  von  Groß  empfoh- 
lenen V4-Profilphotograpbien,  aondem  Photographien  streng  im  Profil 
erscheinen.  Allerdings  wird  nnr  eine  Minderzahl  von  Photographien, 
auch  wenn  man  sich  mit  Vi*  Profil  begnügt,  f&r  das  Studium  des  Ohres 
geeignet  erscheinen*).  Bei  Durchsicht  des  Albums  eines  bekannten 
hiesigen  Photographen  schien  mir  ca.  jede  achte  Pliotographie  für 
unsere  Zwecke  brauchbar.  Dagegen  ist  zu  berflcksicbtigen,  daß,  wie 
schon  ausgeffihrt,  Photographien  verschiedener  Altersstufen  heran- 
gezogen werden  ktonen.  Was  die  Gr5ße  des  Bildes  anbehmgt,  so  ist 
es  selbstversündUch  desto  hesser,  je  größer  dasselbe  ist,  wobei  aller- 
dings die  Schärfe  keine  Einbuße  erleiden  darf,  doch  habe  ich  mich 
äbeizengt,  daß  die  Photographien  der  Verbrecheralbums,  die  in  der 
natfirlichen  Grdße  gehalten  sind,  für  unsere  Zwecke  vollständig  ge- 
nfigen; noch  kleinere  Maßstäbe  wären  aber  kaum  mehr  verwendbar.  — 
Ganz  analog  ist  bei  der  Leiche  zn  verfahren,  nachdem  man  die 
Ohrmuschel  ohne  Anwendung  großer  Gewalt  sorgflUttg  von  anhaf- 
tendem Schmutz,  Blut  etc.  etc.  gereinigt  hat  ~ 

Vererbbarkeit  der  Form  des  Ohres. 

Die  Vererbbarkeit  von  Formanomalien  der  Ohrmuschel,  und  zwar 
nicht  nur  von  angeborenen,  sondern  auch  von  durch  Verletzungen  er- 

*)  leb  meine  hier  nicht  die  eigene  zur  IdeotifSaening  aogcfcrtigten  Photo- 
icraphiea  der  KriniDsIpollMit  aondeni  andere  znßUlig  vorhandene  Photographien 
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wurbenen,  war  in  den  Kreisen  der  Anatomen  lange  Zeit  Gegenstaad 
lebhafter  Erörterung,  und  wenn  man  auch  sagen  kann,  daß  trotz  der 
▼on  B.  Sollmidi  1")  die  VmttilmAiät  erworbener 
Oifformitlten  nidit  ermem*  ist,  bo  ist  dodi  die  Übertragung  beeour 
dem  benrfMrstieehender  Fbrmanonudien  der  Ohimmohd  von  ültan  auf 
Kinder  nicht  «bnUengnea.  Die  MittHlangen  nm  Omtmsi^\  mon 
Laloy*^),  der  dne  duiskierietieohe  Diffionnittt  de»  UtOenn  Okras 
dnroh  vier  Geneistioiieii  veif olgto,  fanen  über  dSeee  MOgfiehkät  knien 
Zweifel  so,  und  avdi  0.  lanel^,  der  Sdhmidt  enlige^^entritt^  eagt  anun 
SehliBBee  seiner  Publiknlioo:  „Wae  die  VcwbiiiigBfiÜügkeit  demitiger 
angeborener)  Abweiefaungen  betrifft,  so  ist  sie  nnsweifelbaft^ 

Ich  habe  in  drei  Fällen  auffallende  Ähnlichkeit  der  Ohrmuschel 
an  der  Deszendenx  nachweisen  können,  einmal  im  Mutter  und  Tochter, 
dann  bei  Mutter  und  Sohn,  endlich  bei  einer  sechsgliedrigen  V^- 
brechcrfaniilio,  bestellend  aus  Vater*),  vier  Söhnen  und  einer  Tochter, 
deren  Oliren  untereinander  besonders  paarweise  snlclie  Ähnlichkeit 
aufwiesen,  wie  man  sie  sonst  kaum  bei  zwei  Uliren  verschiedener 
Menschen  vorfindet  fve-1.  Fiir.l  — 6  s.  S.  145  und  Erklärung  zu  dens<»lhen  i. 
Zweimal  habe  ich  proiie  AlinlicbkiMt  der  Ohren  bei  Brüderpaaren  ge- 
sehen, und  einmal  wurde  mir  von  einem  Häftling:,  der  eine  Gabelung 
der  Anthelix  in  drei  Arme  zeigte,  spontan  auiregeben,  dali  sein*^ 
grämten  Geschwister  und  auch  die  Kmder  des  einen  Brudei^  diese 
Abnormität  zeigen  sollten. 

Auch  die  Zwillin^sbrüder,  die  Hcrtillon  abbildet,  zeichnen  &ich 
durch  ganz  frappant  ähnliche  Ohren  aus. 

Dagegen  babe  ieh  aber  in  mindeelena  ebenio  vielen  nUen  bei 
Angehörigen  einer  fVunifie  ganz  venehiedene  Obrmntehetai  gefunden, 
die  bMstens  ein  Kenmeieben,  oft  nicbt  einmal  dies  gemeinsaffi  betten. 

Immerbin  bleibt  die  Obrmneehel  ein  wiebtiger  Bebdf  snr  Pest- 
stellang  der  Ftollienangebgrigfceit  in  der  Weiae^  daß  eine  Vendiieden- 
heit  der  Form  des  Obrea  nleht  gegen  die  ZngebOrigkeit  m  einer 
Familie  epriobt,  daß  jedeeb  eine  iMbrere  TaUA  dir  Mmdiel  bgiriUgwIe 
weitgebenda  Äbnlicbkeit  ein  sehr  wichtiges  Kriterium  fttr  die  Znge- 
börigkeit  zu  einer  bestimmten  Familie  bildet 

Auch  würde  eine  Ähnlichkeit  des  Obres  zwischen  Vater  und  Kind 
in  vielen  Fällen,  wo  die  Ebelicbkeit  der  Gebort  angezweifelt  wird, 
in  positivem  Sinne  «zn  verwerten  sein. 

4ke  u  IdtBtffiaerenden,  falte  selber  noch  nichts  mit  der  KnminalpoKxei  su  ton 
gehabt  hat. 

'1  Einer  Photographie  der  bereits  verstorbenen  Mutter,  die  mit  der  Kriminal« 
polixei  nichts  im  tun  gekabt  hatte,  konnte  ich  leider  nidit  habhalt  werden. 
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Am  Sohlusse  meiner  Ausführungen  angelangt,  sei  es  mir  ge> 
stattet,  Herrn  k.  k.  Keg.  Rat  01i&,  Vontand  dea  Kriminal- Depazfa- 
menta  der  Präger  Polizei,  für  die  bereitwilligst  eiteilte  Eriantmis  aar 
Vomahme  meiner  üntennclinogen,  sowie  Hemi  k,  k.  PoUieikommiasar 
Franz  Protiwenaki  für  aeine  flbemna  frenndliohe  FSrdenmg  and  Unter- 
itfitzang  meiner  Arbeit  meinen  Terbindliehzten  Dank  ansniapceobeiL 
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Erklärung  der  Abbilduugen  Auf  Seite  145. 

OhrinnBcheln  der  Verbreclierfaniilie  E. 

1.  K.  P.,  60  Jahre  alt,  Vater 

2.  K.  P.,  28     ^      -  ^ 


6.  B.  Am  30    k     ,        veriidratetfi  Tochter. 

I  >io  oiiiaudtr  hesdriders  ahnlichen  Paare  sind  l  und  2,  sowie  3  und  4,  5  und  <> 
]iaben  unter  eiuauder  wcnigt^r  Ähnlichkeit,  dagegen  mit  den  beiden  übrigen 
Paaren  mehrere  KennseicheD 


3.  R.  K.,  35 

4.  B.A.,  S2 

5.  R.  F.,  33 
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über  die  Täuschungen  bei  der  Schätzung  von  Entfernungen. 

Von 

Dr.  B.  V.  öterneolc»  q.  0.  Profewor  der  Alathematik  iu  Czeraowits. 


Dm  große  Interesse,  das  die  Juristen  in  neuerer  Zeit  allen  Arten 
von  Siimea-  und  UrteUsttuschiuigen  zuwenden,  läßt  es  vielleicht  nicht 

ganz  ungerechtfertigt  erscheinen,  w^n  ich  mir  erlaube,  einer  sehr 
freundlichen  Einladung  der  Leitung  dieses  Archivs  nacbkonimeady  im 

folgenden  Uber  eine  empirische  Untersuchung,  die  ich  vor  kuneui 
über  scheinbare  Entferminjiren  angestellt  habe,  zu  berichten.') 

Ks  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß  uns  die  Oesichts- 
\\  alii ii(  liiiiuiiu'  ii  durchaus  kein  vollkommen  getreues  Abbild  dos  uns 
umgebenden  lüiumes  liefern;  wir  können  uns  auch  leicht  darüber 
klar  werden,  daß  die  Kntl.  [ nungen  der  sichtbaren  Gegenstände  von 
um  iiu  allgemeineu  unterschätzt  werden;  wir  vermuten  nämlich, 
wenn  wir  bloß  unseren  Gesichtswahrnehmungen  vertrauen,  die  Körper 
der  uns  umgel)enden  Außenwelt  in  geringeren  Entfernungen  von  uns 
selbst,  als  sie  sich  iu  Wahrheit  befinden.  Zugleich  findet  immer  auch 
eine  Unterschätzung  der  Größe  des  betreffenden  Gegenstandes  statt; 
denn  die  scheinbare  Größe  und  die  scheinbare  Entfernung  eines  Ge- 
genstandes sind  miteinander  dmeh  ein  einfMdies  Gesetz,  das  äoge- 
nannte  ^Sehwinkelgesetz''  verbunden,  welches  hesagt,  daß  bei  gleicher 
schemharer  Entfernung  derjenige  KSrper  großer  erscheint,  dessen 
Sehwinkel  großer  ist,  het  gleichem  Sehwinkel  und  vecsdiiedener 
scheinbarer  Entfernung  aber  der  entferntere  Edrper  größer  erscheini 
Die  Größe  des  Sehwinkels  hat  nun  ein  ganz  bestimmtes  physiolo- 
gisches Korrelat  in  der  Größe  des  Netzhautbildes.  Es  sei  aber,  so 

1)  Die  folgenden  Ausführungen  sind  z.  T.  ontnommon:  1.  einer  Abhandlung: 
des  Verfassers  in  den  Sitzungsberichtoa  der  Wiener  Akad.  d.  W.,  Bd.  lU  Abt.  II  a. 
(19051,  2.  eineai  Vortrage  det  VerfaaBers  In  der  Fblloe.  Oes.^aii  dar  Unlvcnitit 
za  Wien,  Doember  lOOS,  8.  einem  auf  dem  NaAnifonwhertsge'ln  Stattgart  (1906) 
vom  VerfaMer  gehaltenen  Vortrage.  —  Vgl.  «nch  Anm.  p.  169. 
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seibstveretändlich  die  Hemerkung  auch  ist,  docli  uusdriicklieh  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Grüße  de«  Netzhautbihles  allein  weder  lür  die 
scheinbare  Größe  noch  für  die  scheinbare  Entfernung;-  eincö  Kürpers 
entBohddend  ist;  die  Grööe  des  Netzbautbüdes  vermittelt  uns  bloß 
die  Art  dv  ÄbhXngigkeit  swiBohen  Mheinbarar  QM»  und  scbein- 
barer  Entferanng,  nXndicb  den  Winkel,  nnter  dem  wir  den  betieffen- 
den  Qegenetand  sehen.  Mit  Hilfe  des  Netshaatbüdee  können  wir 
daher  awar  ans  der  Keantnia  der  GiOfie  des  Gegenstandes  Mine  Ent- 
feninng  oder  ans  der  Kennlnis  semer  fiittennsg  seme  GiOfie  beo^ 
teflcD,  aber  wir  können  weder  über  die  Enttemnng  aooh  Uber  die 
Größe  des  Gegenstandes  aas  dem  Netshanfbüde  allein  irgendwdebe 
Anbaltspnnkte  gewinnen. 

Indem  wir  nun  znnftobst  einige  Erscheinungen  namhaft  machen, 
die  auf  der  Untersehitznng  der  Distanzen  beruhen,  beginnen  wir  mit 
dem  Ton  Mach')  erwähnten  scheinbaren  Bchwellen  der  Steine  des 
Tnnneleinganges  beim  Einfahren  des  Eisenbabnzugef^.  Indem  wir  die 
Entfemnnjr  unterschätzten,  unterschätzten  wir  (da  der  Gesichtswinkel 
iTOgeben  ist)  auch  die  absolute  Größe  der  Steine  des  Ttinneleingranges 
und  sind  in  der  Nähe  durch  ihre  Größe  überraheht.  Das  sukzessive 
{Schwellen  derselben  zeigt  aber,  daß  die  Unterschätzunf,^  in  jeder 
Distanz  einen  anderen  Betrag;  halte  und  mit  abnehmender 
Distanz  selbst  abnimmt,  mit  zunehmender  Distanz  aber 
zunimmt. 

Auf  der  Unterschätzung  der  linearen  Ausdekiiiuiig  entfernterer 
Partien  (die  wieder  eine  Folge  der  Untersi-liiitzun«;  der  Dibtanz  ist) 
beruht  ferner  aucli  die  l)ekannte  Erscheinung,^,  daß  die  rechteckigen 
Felder,  an  denen  man  im  Eisenbahnzu^^e  vorbeiführt,  in  den  entiern- 
teieo  Partien  schmäler  erscheinen  und  daher,  vom  fahrenden  Zuge 
ans  gesehen,  nieht  bloß  in  ehier  progiessiren,  sondern  gewiasermafien 
einen  Stern  bildend,  andi  in  einer  lotierenden  Bewegung  begriffen 
encheinett.  Diese  soheinbare  Drehung  der  Landsebaft  wfihrend  der 
Eisenbabn&hrt  können  wir  anoh  in  folgender  Art  besehreiben:  Die 
gans  nahen  Olyekte  (z.  K  die  WXehterhftnser)  sebeinen  anl  der  Btd^ 
oberfliehe  yollkommen  in  finhe  sn  bleiben,  welehe  Anasage  damit 
Qbermnstimmt,  dafi  diese  nahen  Objekte  eine  BelatiTbewegnng  be- 
zfigUoh  des  fahrenden  Znges  ansrafOhien  sebeinen,  mit  einer  der 
Zugeschwindigkeit  gleichen,  aber  entgegengesetct  gerioÄiteten  Geschwin- 
digkeit. Tni  Gegensätze  hienn  sebeinen  die  weiter  entfernten  Objekte 
nieht  in  £ube  sn  bleiben,  sondern  gewissermaßen  dem  Beisenden  eine 


L)  ETkenntnis  und  Intam,  Leipzig  1905,  ]>.  881. 
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ZeilUiiJg  daü  Geleits  geben  zu  wollen.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der 
sie  sich  auf  der  Erdoberfläche  za  bewegen  scheinen,  ist  zwar  geringer 
als  die  dee  Eisenbahnzuges,  a»  wiid  alMr  imoMr  giQfier,  je  ealfcnitec 
das  Ol^kt  ist;  ein  ferner  Berg  bewegt  eaoh  aebeinbar  mit  einer  die 
Zngsgeachwindigkeit  bat  eneiehenden  Gtaaehwindigkoit  in  einer  nr 
fUutriehtnng  paraUden  Gemdeo  nnd  der  noeh  weiter  enifernte  Mond 
aobeint  ans  auf  der  Reiee  genaii  mit  der  Qeeehwindigkeit  ansever 
Fahrt  ra  begleiten.  Die  eben  beeobiiebene  Eneheinong  iet  leioht  in 
erkttien;  aie  hat  ihren  Grand  darin,  daA,  indem  wir  die  Entfermmg 
eines  Objektes»  z.  B.  eines  Berges  nntenohätzen,  sieh  die  Bichtong 
nach  jenem  Objekte  während  der  Fahrt  aebeinbar  viel  sn  langsam 
verändert,  als  daß  wir  das  Objekt  ruhend  yonleUen  kannten.  Wire 
das  Objekt  in  Wahrheit  80  nahe,  wie  wir  es  zu  sehen  gUubeo,  so 
müßte  sich  die  Riclitanpr  nach  demselben  während  der  Fahrt  bedeutend 
schneller  verändern,  als  es  tatsächlich  der  Fall  ist.  Die  Unterschätzung 
der  Distanzen  muü  daher  das  teilweise  Mitlaufen  der  gesehenen  Ge- 
genstande zur  Folgte  haben.  Da  die  Entfernungen  verhältnismäßig" 
umsonit'hr  unterschätzt  werden,  je  i^rößer  sie  sind  (wie  wir  bereits  an 
den  Tuuueisteinen  gescheu  hah'^n  .  '^o  müssen  die  entfernteren  Objekte 
schneller  mitlaufen,  da  bei  diesen  die  tatsäehliche  Andernnp:  der  Rich- 
tung, in  der  wir  diese  (iei^enstände  sehen,  hinter  der  /u  erwartenden 
besonderä  ötark  zurückbleibt.  Es  ist  somit  klar,  daß  derartige 
Täuschungen  eigentlich  nic^ht  mehr  in  das  Gebiet  der 
Siuueswahrnehmungen,  äundern  bereits  in  dasjenige  des 
Urteils  fallen. 

Auch  von  festen  Standorten  können  wir  eine  Reihe  von  Wahr- 
nehmongen  maoheo,  die  uns  die  mit  der  Größe  zunehmende  Unt^- 
iddttxung  der  Bntferoungen  deatlieh  com  Bewnfitoein  bringt  Nameatr 
lieh  die  Betiaehtmig  derselben  Gegend  von  iwei  yerBebiedenen  Stand* 
pnnklen  ist  hier  sehr  belehrend.  loh  erwShne  etwa  den  AnUiek  einer 
steilen  Beighahn,  den  dieselbe  vom  FnB  and  vom  Gipfel  des  Beiges  nns 
bietet,  etwa  der  Piktnsbahn  in  der  Sehweis.  Wenn  man  vom 
Ftaß  des  Berges  ans  die  Tra^  besieht,  so  flbeisleigt  die  Steilheit  >) 
derselheii  alle  Erwartongen  des  Beisenden  nnd  es  werden  wohl  sehon 
Tide  dnreh  diesen  nnheimliehen  Anbliek  yon  der  geplanten  Biiahrang 
dieser  Bergbahn  abgeechreekt  worden  sein,  Umsomehi  ttberraseht 
es,  naeh  glfleklioh  überstandener  Bergfahrt  ?on  der  Felsspitze  des 
Pilatus  aus  die  unteren  Partieen  der  Bahntra^e  ganz  mäßig  steil,  ja 
fast  horizontal  verlaufen  sn  sehen,  so  daß  die  nngeheore  Langsamkeit 


1)  Die  wahre  Steilheit  i»t  sienUch  komlaiit  und  betilgt  etwa  31 
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mit  der  wir  einen  fahrenden  Ziip:  sich  nacli  abvvärüs  bewegen  sehen, 
fast  als  tibertriebene  \  uij^ieht  erseheiut.  Die  Erklärung  der  Erschei- 
üun<^  ist  einfach.  Da  wir  die  Iküintmce  nur  aus  an/^eincBseuer  Ent- 
fernung vAi  überblicken  imstande  sind,  so  muß  aus  dem  Umstand,  daß 
wir  die  größeren  Distanzen  stärker  unterschätzen,  d.  h.  die  entfern- 
teren Teile  der  Trage  in  unserer  Vorstellung  viel  stärker  an  uns  herau- 
zieben,  als  die  aib^nn,  eme  Übcttehürong  der  BteObttt  bei  der 
Betmobtimg  von  nntoi  und  cane  Unteneblteiuig  bei  der  Betaebtimg 
Tom  Gipfel  au  stattfinden;  wie  man  sieh  geometrieoh  leiebt  klar 
machen  kann. 

Die  Verwendoag  des  Wortea  „Schilanng''  bedarf  einer  Eriintemaf  • 
Die  Oeaamiheü  aller  nne  in  einem  beBtimmten  Momente  nur  VetfOgong 
siebenden  ErCshmngBelemente  bat  den  Effekt,  daß  wir  iigend  dnen 

gesehenen  Körper  als  in  einer  bestimmten  Entfernung  befindlich 
vorstellen.  Diesen  nnmittelbaren  Eindmck  kann  man,  wenn  man  will, 
bereits  eine  Schätzung  der  Distanz  nennen,  da  sich  an  die  Vorstellung 
immer  sogleieh  Urtttlsakte  anscbÜeßen  werden.  Wenn  man  etwa  die 
Erfabrungselemente  in  zwei  Kategorien  teilen  wollte,  deren  erste  die  iin< 
mittelbaren,  sich  auch  dem  naiven  Beobachter  darbietenden  Erfahruncrs- 
elemente  umfalk,  während  die  zweit»^  diejeni<;en  enthält,  die  bereits 
das  Resultat  komplizierterer  gedankliriicr  Prozesse  darstellen,  so  werden 
wir  vielleicht  eine  ^naive'*  und  eine  ^gei>chulte"  Disfanzschätzunc: 
unterscheiden  können.  Es  wird  z.  B.  der  gut  ausi,'el'ildete  Artillerist 
Distanzen  auch  bei  wenigen  Anhaltspunkten  ziemlich  richtig  abschätzen, 
die  der  naive  Beobachter  granz  falsch  beurteilt,  weil  der  Artillerist  es 
eben  gelernt  hat,  die  ErfahrunL^selemente,  die  ihm  zur  Verfügung:  stehen, 
auch  noch  rein  i^edankiich  zu  \  erwerten,  d.  h,  mii  anderen  Eilälnunjjs- 
elementen,  den  liesultaten  des  genosseneu  Unterrichts  etc.  zu  kombi- 
nieren. Von  diesem  Standpunkte  aus  besteht  zwischen  der  naiven 
und  der  gesobnUen  DistanssofalttEnng  doob  wieder  kein  prinzipieller 
Unteraebied;  es  stebt  eben  talsftoblieb  m  dem  mnen  Eslle  dem  be- 
obacbtenden  IndiTidnnm  ein  reieberesErfabrongsmalerial  zur  Verffigong 
als  im  andeien.  Das  Folgende  soll  sieb  im  allgemeinen  anf  die  „nai^e* 
DistanzBcbätznng  beziebea. 

Wenn  wir,  an  iigend  einem  fixen  Orte  befindlieb,  die  Distanzen 
der  nns  umgebenden  Körper  absehttsen,  so  maoben  wir,  wie  bereits 
eingangs  erwftbnt,  ansnabmslos  die  Erfabrang,  daß  die  Distanz  im 
allgemeinen  umsomehr  unterschätzt  wird,  je  größer  sie  ist.  Dies  kann 
nns  nicht  wundernehmen;  denn  je  größer  die  Distanz  eines  Körpers 
von  uns  ist,  desto  ^tfirlicher  sind  verhältnismäßig  die  uns  znr  Beor- 
teilnng  derselben  snr  Veiffignng  stehenden  Erfabrnngselemente;  je 
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geringer  aber  diese  Erfalirungsolemente  sind,  desto  mehr  luüääen  wir 
die  Distanz  unteiBcbälzeD.  Es  iflt  bekanat,  wie  sehr  man  in  finsterer 
Naelit  die  Diataai  etnes  wahrgenommeaen  BfindeB  uiteiSQUIlit^  ao 
daß  man  den  etwa  ana  Neugierde  voteraommeDen  Venoeh,  «ich  aa 
dea  Ort  der  Feaerobmost  sa  begeben^  meist  bald  wieder  aafgiebt 
Anch  bei  der  AmüUieniog  zur  See  an  eine  Hafenitadl  nntenebiteen 
wir  meist  die  Entfemnng  weeentliob,  da  die  gietehartige  Meenaober* 
fliehe  wenig  Anhaltspunkte  cor  Benrteilnag  denelben  hieteti  nnd 
erwarten  meist  die  Landung  viel  Mher,  ab  sie  tatsiohlioh  stattfindet. 

Von  Teisebiedenen  Standpankten  aus  werden  wir  daher  die  Dts* 
tanzen  der  uns  umgebenden  Kdrper  in  setir  Teisehiedenem  Oiade 
untersohAtzen,  je  nach  der  Menge  der  Erfahrungselemente,  die  uns 
die  Umgebung  des  betreffenden  Standortes  für  die  Diatanzaehtenng 
liefert  Es  entstellt  nbor  die  Frage,  ob  die  Scbätzongen,  die  wir  von 
einem  und  demselben  Standpunkte  aus  vornehmen,  nicbt  doch 
in  irgendwf'lchcr  L'f'sof/.tnHBijrr'n  ßc/ichiinir  zu  rinnndor  stohon.  Um 
dioso  Frai,^o  beantworten  zu  kriunen,  war  es  nötig,  bicli  durcb  Vornahme 
von  Entfernung8f«chHtzungen  eiu  em|iiris:clics  Mntt  rinl  zu  vorscbaffen. 
Ich  bin  dabei  in  der  Art  vorgecrans-en,  daü  ich  immer  blol)  dio  Ver- 
hältnias<\  niclit  die  absolute  Große  der  scheinbaren  Entfernungen  seliützte, 
indem  icli  mich  frairte:  Wie  groß  ist  die  scheinbare  Entfernung  des 
Ob.iektes  B,  wenn  ich  die  scheinbare  Entferauiig  des  Objektes  A  gleicli 
UJu  betze?  Wie  groß  ist  unter  derselben  Voraussetzung  die  schein- 
bare Entfernung  des  Objektes  C?  u.  s.  f. 

Man  sieht  leicht  ein,  daß  derartige  Schätzungen  der  Verhältnisse 
der  scheinbaren  Entfernungen  für  unsere  Zwecke  Tollständig  aus- 
reichend sind;  denn  gelingt  es  uns,  den  mathematischen  Anadmok  zu 
linden,  der  für  einen  bestimmten  Standort  den  Zusammenhang  zwischen 
der  wahren  Eotfemnng  eines  GegenstaadeSi  die  wir  d  nennen  wollen, 
und  der  scheinbaren  Entfemnng  d'  desselben  Gegenstandes  dantsUt) 
und  kommt  in  demselben  ein  noch  unbestimmter  ProportionalitStafaktor 
vor,  so  können  wir  letzteren  durch  die  naheliegende  Überlegung  er- 
mitteln» daß  fOr  kleine,  etwa  nur  wenige  Meter  betragende  wahre 
Distanzen  d  die  entsprechenden  scheinbaren  Distanzen  d'  nahesn  mit 
d  Uliereinstimmen  mtissen;  denn  die  kleinen  Entfemnngen  meiner 
unmittelbaren  Umgebung,  z*  B.  der  Gegenstände  meines  Zininicrs 
nnterschätze  ich  erfahrungsgemäß  fast  gar  nicht.  Es  muß  also  der 
Pro])ortionalitätsfaktor  so  gewählt  werden,  daß  fär  klane  Entfemnngen 
d  die  Gleichung  d  =d  nahezu  erfüllt  ist. 

Die  ersten  derartigen  Versuche  machte  ich  bei  Nacht  nnd  be- 
nützte als  Objekte,  deren  scheinbare  Entfernungen  ermittelt  wurden, 
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die  Laiuppii  dor  Straßenbelouolitung;  einerseits  gewöhnliche  Aiierlauipen 
in  der  Choren  Augartcnstralie  in  Wien,  dann  elektriadie  Bogenlampen 
ültor  der  StraHenmitte  der  Bussischen  Gasse  und  der  Siebenbtir^crstraße 
in  Czemowitz.  Schwieriger  war  es,  analoge  Versuche  hei  Tage  anzu- 
stellen ;  namentlich  war  es  nicht  so  leicht,  aus  der  ungeheuren  Mannig- 
ialtigkeit  der  möglichen  Standorte  eine  riclitige  Anawab]  zu  treffen. 
Die  ersten  SebSzungen  bei  Tage  machte  ich  in  der  Art,  daß  ich  die 
nordSsdieh  Ton  CSEemowits  sieh  erstreckende  Ebene  yon  einem  etwa 
50  Meter  über  dendben  liegenden  AnaaiohtBpnnkte  ans  ttberBcfaante 
nnd  die  VerfaiHnine  der  eebeinbaren  Eatfemnngen  einiger  Objekte 
sehStzla,  Feiner  habe  xoh  im  Hoehgehitge  einige  derartige  Sehitinnge- 
yermiehe  gemacht^  einerseits  im  Tale,  nimlieh  von  der  sogenannten 
Fleißkapelle  bei  Heiligenblnl  ans,  andererseits  vom  Gipfel  des  3103  m 
hohen  Sonnblicks.  Es  wurde  natürlich  die  Vorsicht  gebraucht,  bei 
jeder  einseinen  Versuchsreibe  die  wahren  Entfernungen  der  Objekte 
immer  eist  nacbtiigUcb  (bei  nahen  Objekten  durch  Abschreiten^  bei 
entfernteren  aus  der  Karte)  festzustellen,  nm  die  Sch&tzung  selbst 
nicht  zu  beeinflussen. ') 

Als  Ergebnis  aller  dieser  Versuche  kam  nun  ein  sehr  einfaches 
Gesetz  zum  Vorschein,  demzufolge  die  scheinbare  Distanz  d'  sich  durch 
die  wahre  Distanz  d  Yermöge  der  Formel 


bestimmt,  in  welcher  c  eine  GroSe  bedeutet,  die  für  einen  und  den« 
selben  Standort  ihren  Wert  nicht  ändert,  welche  immer  die  Entfernung 
d  des  betrachteten  Objektes  auch  sein  mag,  dagegen  für  jeden  einzelnen 
Standort  einen  anderen  Wert  hat,  je  nach  der  Menge  der  Erfahrung»- 
demente,  die  die  Uragebnng  des  betreffenden  Standortes  für  die 
Distanzschätzung  bietet. 

Der  durch  di<'*"  Formel  aus'redrückte  Znsammenhang  zwischen 
den  heiden  Entferuuugen  d  und  d  ist  ein  so  un^^eheuer  einfacher,  daß 
auch  derjenige,  der  der  Beschäftii^ninp:  uiit  niatiieniatischen  Formeln 
ferne  steht,  leicht  einen  klaren  Einblick  in  das  W»  ^cn  desselben  ge- 
winnen kann.  Das  Gesetz,  besagt  nämlich,  dali  man,  falls  die  (in'iUe 
c,  die  zu  dem  befrLffi  iiden  Standorte  gehört,  bekannt  ist,  aus  der  Kennt- 
nis der  wahren  Entfernung  d  eines  Gegenstandes  uuniittelbar  die  schein- 


1)  Ilinpiditlich  der  Vci-suchc  selbst  muß  auf  die  viel  ausfüluiiehcne  I>ar- 
stellimg  verwleeen  werden,  die  der  hier  behandelte  Gegenstand  in  roeinem  den- 
mchi^t  erscheinenden  Buche:  «Der  Sehranm  aaf  Gmnct  der  Btfahning',  Lelpdg, 
J.  A.  Barth,  1907.  findet. 
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bare  SotferDUDg  d  beredmen  kaao,  wenn  maa  d  mit  der  VerhältpiazaUl 
—  — =  malttpliziert.  Da  diese  Verbftltoiszahl  ihrer  Natur  nach  kleiner 

C  -f-  a 

als  1  ist,  da  der  Nenner  firößer  ist  als  der  Zähler,  so  ^vi^d  die  Ent- 
fernung d  unter  allen  rniständen  kleiner  ausfallen  als  d.  Ferner 
erkennt  man,  daß  für  alle  jene  iiilntfemangen  d,  die  im  Vergleiche  zur 

•  c 
Grdße  c  recht  klein  sind,  der  Broch         nahezu  gleich  !  ist^  so  daß 

er  die  Größe  d,  mit  der  er  multijjiiziert  wird,  nahezu  pir  nicht  v<^r- 
ändert.  Unsere  Formel  erfüllt  somit  die  bereits  erwähnte  notwendige 
Bedingung,  daß  für  kleine  Distanzen  d  die  Gleichung  d'=d  nahezu 
erfüllt  iaL  Endlich  kann  man  unsere  Formel  auch  in  der  Art  auf- 
fassen, daß  die  Größe  c  mit  der  Verhßltniszahl  ^       zn  mtdtiplizieren 

ist,  um  d*  7Ai  liefe  rn.  Da  auch  dieses  VerhäUniü  immer  kleiner  als  1 
ist,  so  erkennt  man,  daü  d'  immer  kleiner  als  e  ist.  Unsere  Versuche 
führten  somit  auch  zu  dem  Resultate,  daß,  w  ie  weit  auch  die  wahre 
Distanz  eines  Objcktf  s  vergrößert  werden  mag,  ine  scheinbare  Dis- 
tanz doch  eine  bebtimmte,  zum  Standort  gehörige  Grenze  c  niemals 
überschreiten  kann.  Dies  stimmt  ganz  gut  mit  der  bekannten  Erfahrung, 
daß  uns  der  Mond  bereits  in  derselben  Entfernung  erscheint  wie  die 
ihn  umgebenden  Fixsterne;  daB  uns  ferner  bei  vollkommen  freier  Aus- 
sicht von  einer  hohen  Hergspitz.e  die  fernsten  GebirfrseTuppen  alle  in 
der  gleichen  Entfernung,  alßo  in  einem  Kreise  um  uns  angeordnet, 
erscheinen. 

1  >iese  Grölie  c,  diese  obere  Grenze  aller  möglichen  sclieinbaren 
Entfernungen  variert  nun  von  Standort  zu  Standort.  Denn  diese  Größe, 
die  ein  Maß  für  den  jeweiligen  Grad  der  Unterscliätzuog  der  Distanzen 
unserer  Umgebung  bildet  und  die  wir  daher  als  „Unterschätzungs- 
konstante'*  bezeichnen  können,  wird  natürlich  davon  abhängen,  ob  die 
Umgebung  hell  erleuchtet  oder  dunkel,  einförmig  oder  abwechslungs- 
reich ist,  überhaupt  davon,  welche  Erfahrungsdaten  uns  vom  Be- 
obachtungsorte aus  zugänglich  sind.  Der  kleinste  Wert  des  c  ergab 
sich  bei  den  Schätzungversuchen  an  den  Auerlami»en  in  der  Oberen 
Augartcnstrabe  in  \\'ien,  nämlich  c  =  lM  m:  die  recht  finstere  Obere 
Augartenstralte  in  Wien  liietet  eben  fast  gar  keine  Anhalt^jpunkte  zur 
Renrteilung  der  Distanzen.  Etwas  größer  ist  der  Wert  des  c  bereits 
in  der  Russischen  Gasse  in  Czemowitz  ausgefallen,  nämlich  c=216  m; 
diese  Gasse  ist  schmal,  die  elektrischen  Lampen  hängen  sehr  hoch 
und  beleuchten  nur  wenige  charakteristische  Objekte,  so  daß  die  An- 
haltspunkte auch  hier  noch  recht  spärlich  sind.  Dagegen  erhielt  ich 
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[n  der  Sbbeobürgerstraße  in  Ozernowitz,  einer  reiceliiiälji^en,  hübschen 
Straße,  deren  Hänserreiben  durch  die  Bog:en!ami)cn  ziemlich  hell  beleuch- 
tet wurden,  c  —  300  m,  da  liier  die  Distanzscliiuzun^^'n  schon  wesent- 
lich erleichtert  sind,  und  bei  einer  Versuchsreihe  in  deiii  für  die 
Schätzung  allergünstigsten  Teile  derselben  Straße  sogar  c"-*770  m. 
Bd  den  TigWTmicfaen  vnr  voii  Tomherein  za  «rvartea,  d«0 
die  QiOfie  e  vifll  lieliSohtliolier  anaftUt  Allerdings  lieta  aieli  auch 
bei  Tage  VenaehaaiioidDungen  denkeii,  die  eise  bo  bedenfceiide  Ein- 
engung dea  Genchtakreiaea  aar  Folge  httton,  daft  Tielleieht  ebenblls 
BO  kleine  Werte  o  zum  Voiaehein  kirnen.  Wenn  wir  nna  a.  B.  anf 
einer  dnroh  einen  Wald  führenden  SliaAe  befinden^  von  der  wir  in 
keiner  Biobtong  ana  dem  Walde  henntteben  k9nnen|  ao  dfliflen  wir 
die  Bntfemnngen  der  etwa  an  der  Straße  alehend^  Bttome  ÜMft  in 
ebensolobem  Maße  wie  die  der  Slmfieulanipen  bei  Nacht  unterschätzen, 
da  wir  zur  Beurteilung  der  Diataaa  aaidi  hier  fa&t  gar  keine  Anhalts« 
pmikte  haben.  Bei  unseren  Tagesversuchen  war  aber  im  Gegensatze 
bienn  Ittr  eine  mdgliohst  freie  Aussicht  von  den  einzelnen  Standorten 
aus  gesorgt  worden^  und  es  ergaben  sich  daher  nuch  relativ  sehr  große 
Werte  c.  Aus  den  Distanzschätzungen  in  der  Ebene  von  Czemovritzi 
die  ich  von  einem  etwas  erhöhten  Standorte  aus  überblickte,  erhielt 
ich  c=10  km,  denselben  Wert  ergaben  auch  die  Schätzuugen  bei 
TToili-,  iihlut.  Bei  den  Sclu'itzungen  vom  Sonnblickf^ipfeJ  aus  eri^'ahsich 
aller  !süt,qir  c  —  "21  km,  Iii  dor  größte  Wert,  den  die  ('ffWie  c  für 
einen  terrestnselien  Standurl  üIk  [haupt  wird  annehmen  Ivünuen. 

Da  die  Größe  c  die  jL^^röliUiiögliche  scheinbare  Distanz  unter  den 
gegebenen  Umständen  darstellt,  so  erkennt  man,  wie  ungemein  be- 
schränkt der  uns  umgebende  i)liysiologisclie  (speziell  optische)  llaum 
sich  unter  Umstünden  gestalten  kann.  In  einer  spärUch  erleuchteten 
Straße  ist  unser  Gesichtskreis  mangels  genügender  £rfabrungselement6 
der  Umgebnng  so  beengt,  daß  nna  aaeh  die  feniaten  Objekte  nicht 
weiter  ala  1 14  m  von  nna  entfernt  an  aein  Bohemen.  Wenn  wir  dagegen 
▼on  einer  hoben  BergspUae  ana  die  aonnenbelenehtete,  abwechalnnga* 
reiche  Umgebung  betnushten,  ao  erieben  wir  gewiaBormafien  daa  andere 
Extrem  der  Dimenaionen  des  Bebranmea;  defselbe  aoheint  sieh  dann, 
mindeeleoa  in  boriaontaler  Biebtang,  etwa  34  km  weit  an  erBtreoken. 

0  d 

Unsere  Theorie  des  Sehraumes,  die  in  der  Formel  d'  —     .  , 

c  -f-  d 

ihren  Ausdruck  findet^  stimmt  sehr  ^ut  mit  der  Ton  Maeh^  und 
HelmboUz  ansgeBptocbenen  Ansicht»  daß  wir  den  nna  umgebenden 


1)  Beitilge  sor  Analyae  der  EmpAndiingeiu  (1896),  p.  T6. 
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Baum  in  einer  Art  Belief  Perspektive  sehen.  Die  Stelle  beiHelmholts*) 
laittet:  «In  den  BeliefbUdera  werden  gleieh  gut  wahmelunbAre  Teile 
der  Tiefendimennon  daigesteOt  dureb  gleich  große  Tiefemmtenchiede 
und  in  diesem  Sinne  kennen  wir  aagen,  daß  wir  die  objektire  Welt 
binokn  ]ar  wie  in  einem  BeliefbUd  sehen.  Wie  in  einem  solchen  sind 
seihst  grofie  Abslinde  sehr  entfemter  GegensÜndey  in  Bichtang  der 
Tiefe  gemessen,  nur  sehr  schwach  wahrnehmbar,  wlhmd  selbst  kleine 
Tiefenabsttnde  naher  Objekte  denHich  ausgedruckt  sind." 

Aus  dem  Zosaramenhange,  wie  auch  ans  dem  Wortlaute  dieser 
Stelle  geht  deutlich  henrori  daü  Helmholtz  als  Mittel  fftr  die  Wahr- 
nehmung TOD  Entfemungsunterscbieden  nur  die  Binokularparallaxe  in 
Betracht  zieht,  d.  h.  den  durch  die  Konvergenz  der  Sehstrahlen  liedingtea 
Unterschied  der  Netzhautbilder  in  beiden  Augen.  M.  E.  kommt  der  Bino- 
kularparallaxe  bei  der  Wahrnehmung  der  Entfernungen  keine  so  f  undamen- 
tnle  Bedeutung  zxi,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Ein  richtiges  Urteil 
liieriiher  erhalten  wir  jedenfallB  dureli  Rffrnir'^n  einäupger  Menschen 
(]:>  uns  sagen,  dali  sie  zwar  bei  der  .Schätzung  ganz  geringer  Ent- 
ieiuuüi:  n,  z.  B.  beim  Eintauchen  der  Feder  ins  Tintenfaß,  sregenüber 
Menschen  mit  zwei  Augen  im  Nachteile  sind,  daß  sie  a'>"r,  wenn  die 
Distanzen  halbwegs  gröfier  sind,  diesen  Nachteil  gegen  nminale  Men- 
Bchen  gar  nicht  mehr  emplmden,  alöo  z,  B.  schon  die  Distanzen  der 
Gegenstände  im  Zimmer  ziemlich  ebenso  richtig  l)eurteilen.  Dies  ist 
auch  gar  nicht  anders  zu  erwarten;  denn  wa.s  die  Binükularparalla-\e 
leistet,  das  leistet  ja  in  noch  höherem  Maße  jede  seitliche  Kopfbewegung, 
selbst  beim  Ycrbandensein  eines  einzigen  Auges.  Um  einen  bestimmten 
EntfemnngsnntefBchied  sweier  Punkte  des  nmgebenden  Banmes  m 
bemerken,  biancbt  man  ja  bloß  den  Kopf  am  ein  Stück  seHlioh  an  be- 
wegen, das  grfißer  als  die  PnpÜlardistaaz  ist,  und  findet  dann  bei 
Hxiemng  eines  der  beiden  Ponkte  in  dem  einen  Ange  einen  Unter- 
schied der  beiden  Ketzbantbilder  Tor,  der  jedenfalls  gr56er  ist  als  die 
Differenx  der  Netzhantbilder  in  beiden  Angen  bei  mhendem  Kopfe. 
IKes  scheint  auch  der  Grund  sa  sein,  warum  wir  auf  die  Binoknlsr* 
parallaxe  selbst  dort,  wo  sie  zweifellos  noch  wirksam  kein  könnte^ 
(und  dies  ist  nach  Hillebrands-)  Untersuchungen  bereits  bei  einer 
Veränderung  derselben  um  35'^  der  Fall)  nicht  zu  achten  gewohnt  r^ind, 
da  wir  p!»en  über  das  viel  w  irksamere  Mittel  der  Kopf  bcwegungen  verfügen. 

Diese  gewohnheitsmäßige  Nichtbeachtung  der  Binokularparallaxe 
ermöglicht  dann  u.  a.  Täuschungen  ganz  besonderer  Art,  So  hat  sich 

1)  Handbuch  der  physiologiadieD  Optik.  (1867),  p.  6S1, 2.  AnlL  (IBM),  p.  SOS. 

2)  Tlicoric  der  scheinbaren  Größe  bei  binriktilarem  J^ehcn.  DenkBChrlfteil 
der  Wiener  Akad.  d.  W..  .Math,  nau  Kl,  Bd.  72  (1902),  p.  2T8. 
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z.  B.  leiijüiici  deü  Scherz  erlaubt,  in  der  Nähe  von  St.  Ulrich  im 
Grödnertale  Miniaturhäuschen  von  etwa  2  m  Höhe  an  solchen  Stelkü 
anzubringen,  die  bloß  von  Wiesen  und  Felsen  umgeben,  fast  gar  keine 
Anhaltapiuikte  m  Benrtdlong  der  GrSfie  (oder,  was  duaelbe  ist,  der 
Entferanng  bei  dem  gegebenen  GeeiehtBwinkel)  bieten.  Mnn  unterliegt 
der  Tinsehnng  und  bält  die  Himohen  für  yiel  entfernter  und  in 
normaler  GrOfie.  Auch  die  Tataaebei  daß  wir  uns  im  Panorama  dnrdi 
dn  Bnadlnld,  das  nur  wenige  Meter  von  nns  entfernt  ist^  Aber  die 
Entfernung  der  daigesleUten  dogensttnde  so  leioht  tftnsohen  lassen» 
beweist,  daß  wir  die  Binoknlaiparallaxe  für  die  Distansscbttbning  fast 
gar  nicht  zu  verwerten  yetsteben. 

Wir  wollen  nun  dazu  übergehen,  einige  Anwendungen  der  oben 
entwickelten  Theorie  der  scheinbaren  fintfenrongen  zu  besprechen.  Es 
handelt  sich  nm  psyohologi:>c)i  interessante  Tatsaehea^  die  Anlaß  an 
mannigfai'iien  Täuschungen  geben  können. 

Als  erste  dieser  Tatsachen  erwähnen  wir  die  scheinbare  Kon- 
verfrenz paralleler  Linien.  Es  ist  ja  allg:ernein  bekannt,  daß  uns 
z.  B.  die  beiden  Scliienen  eines  Eisenbahn^'eleises  nicht  yyfirnllei  zu  sein, 
sondern  zu  konver;t;ieren  scheinen.  Diese  Erscheinung:^  kann  nicht  etwa 
mit  der  Theorie  der  l'erspektive  oder  fwas  dasselbe  ist)  der  Form 
des Xetzhautbildes  erklärt  werden;  denn  wir  können  uns  sehr  leicht  über- 
zeugen, daß  Form  und  Größe  des  Netzhautbildes  (wie  hier  nochmals 
betont  werden  soll)  auf  Form  und  GrfSße  der  von  uns  vornrestellten 
Gegenstände  der  Umgebung  ziemlich  ohne  Einfluß  sind;  das  Fenster, 
vor  dem  ich  gerade  schreibe,  entwirft  auf  meiner  Netzhaut  ein  Mild, 
das  mindestens  dreimal  so  groß  ist  als  das  Bild  des  zweiten  Fensters  meines 
Zimmers;  dennoch  erscheinen  mir  beide  Fenster  voltkommen  gleich 
groß.  Die  Gesetse  der  PerspektiTe  (die  sich  mit  dem  eingangs  erwähn- 
ten Sehwinkelgeselz  decken)  gehSren  eben  an  den  allerprimitiTsten 
Erfahrungen,  nnd  wir  haben  es  beidlB  erlernt,  sie  bei  der  Betraohtong 
der  AoBenwelt  Tollatändig  sn  berHeksiohtigen. 

IHe  sebttnbare  KonTStgena  läßt  sieh  aber  ganz  nngeswongen  mit 
Hilfe  der  yorstebenden  Theorie  der  sobembaren  Eatfemnngen  erklären. 
Betrachtsa  wir  zunächst  eine  der  beiden  paiallden  Geraden,  so  sehen 
wir  ihre  Punkte  nicht  in  den  wahren  Entfernungen  von  uns,  da  diese 
ja  nmsomehr  unterschätzt  werden,  je  größer  sie  sind.  Dies  bat  znr 
Folge,  daß  wir  eine  in  irgend  einer  Distanz  vom  Hesehauer  nach 
beiden  Seiten  ins  Unendliche  verlaufende  Gerade  überhaupt  nicht 
gerade,  sondern  gekrümmt  sehen,  und  zwar  ergibt  die  Rechnung,  daß 
uns  eine  solche  Gerade  als  der  eine  Ast  einer  bestimmten  gpegren  den 
Besohiiaer  konkaven  Hyperbel  erscheinen  maß.  Um  dieses  Becbaungs- 
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nanltxt  empirisoh  zu  prüfen,  beinebtet  man  statt  der  EbenbahaBohienen 
besser  eine  in  önem  etwas  giOfieran  Abstände  tooi  Besehener  Tertaa* 
feade  Gerade^  wosn  neb  am  besten  wieder  eine  gerade  Beibe  von 
Bogealampen  eignet;  man  stette  sieb  etwa  vor  das  Bnigtbeator  in  Wien 
und  betTMehto  die  anf  der  anderen  Seite  der  Bingstrafie  befindbebe 
gerade  Beibe  ven  Bogealampen.  Die  sobanbaie  Hyperfaelfonn  seigt 
sieb  da  gana  dentüeh,  sowobl  was  die  Erfimmnng  der  niheren  Partien, 
als  aneb  was  den  nabean  geradlinigen  Veriauf  der  entfernteren  betrifft 
Die  ganze  Kurve  verläuft  in  einer  Ebene,  die  durch  die  gegebene 
Gerade  (hier  also  die  Beibe  der  Bogenlampen)  und  das  Auge  des  Be- 
schauers gelegt  ist  Ein  Paar  fiaralleier  Geraden,  swiseben  denen  der 
Beschauer  steht,  muß  dann  scheinbar  in  der  Entfernung  zusammenlau- 
fen, da  jede  der  beiden  Geraden  als  eine  gegen  den  Besohaaer  konkave 
Kurve  erscheint. 

Man  kann  sich  nun  die  Aufgabe  stellen,  zwei  Linien  derart  diver- 
gieren zu  lassen,  daß  sie  sciieinbar  vollkonimen  i)arallel  zu  einander 
verlaufen').  Die  Lösung;  dieser  Aul^abe  \^  ini  wieder  durch  zwjei 
Hyperbeläste  geliefert  doch  mlibsen  diese  jetzt  dein  ßescUauer  nicht  die 
konkave  sondern  die  konvexe  Seite  zuwenden.  Beide  Resultate  ergeben 
sich  nach  ^^anz  einfacher  Rechnung  aus  unserer  Formel  für  die  ünter- 
scLatzuiig  der  Entfernuiii;i  n. 

Eine  eigentümliche  Täuschung,  die  wir  nur  kurz  erwähnen  wollen, 
da  sie  für  den  Juristen  kaum  von  Bedeutung  werden  kann,  erleben  wir 
beim  Anblick  des  Himmel  sgew9ibe&,  speziell  des  bewOlkfcenTagea- 
bimmeis.  Betraebten  wir  den  Wolkenbimmel,  so  beben  wir  den  Ein* 
dmcky  da0  seme  rertikale  Erbebnag  im  Zenitb  sieb  anm  Badins  des 
Sobnittkreiaee  mit  dem  Horisonte  etwa  wie  1 : 5  yerbaJI^  an  Tagen, 
an  denen  uns  der  Himmel  besonders  flaob  erseheint,  im  infiersten  Nie 
etwa  wie  1 : 9.  Andeferseito  können  wir  die  wabien  Dimeosioneii  der 
von  einem  bestimmten  Punkte  der  Erdoberfläobe  ans  nebtbaren,  dorch 
die  Wolken  gebildeten  Kugelkalotte  leioht  ermitteln.  Nebmen  wir  z.  B. 
an,  die  Wolkenschicht  schwebe  in  eint  r  Höhe  von  2500  m,  so  erkalten 
wir  für  den  Radius  des  Schnittkreises  mit  der  Horiaoutebene  den 
Betrag  von  178*3  km.  Das  N'erhältnig  der  Höhe  an  diesem  Radius 
hat  somit  in  Wirklichkeit  den  Wert  1 : 71,  Bei  geringerer  Höhe  der 
Wolkenschicht  wird  dieses  Verliältnis  noch  kleiner,  bei  größerer  Höhe 
wird  es  zwar  größer,  aber  nur  unwesentlich;  so  hat  es  z.  B.  f ür  eine 
Wolkenhöhe  von  3000  m  immer  noch  den  Wert  1  : 65. 

Dieses  MilWerhältuis  zwischen  Vorstellung  und  Wirklichkeit  ISßt 
uns  deutlich  erkennen,  dal)  auch  bei  der  Schätzung  der  Entfernungen 

1)  Uilltibrand  nemit  aolcho  Kurven  ^Ailoekorvea'^. .  A«  a.  0.,  p.  294. 
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der  Wolken  die  größeren  DieUHizen,  gegen  den  Herizont  bin,  viel  etSrker 
untenohltat  weiden  als  die  kleineien  gegen  den  Zeoitb.  Nehmen  wir  an, 
dafl  unser  UnteiBolillsnngegeflete  anch  hier  giltig  ist,  nnd  nehmen  wir 
die  Untenehttanngskonatante  o«»  10  km  an,  was  ja  im  allgemeinen 
der  bei  Tage  giltige  Wert  sein  dürfte,  so  finden  wir  fOr  die  sebeinbare 
Höhe  der  2500  m  hoch  sefawebenden  Wolkenaohiobt  den  Betrag  von 
2000  m;  fttr  die  sebeinbare  Entfemnag  der  gegen  den  Horiaent  bin  in 
Wirklichkeit  178*3  km  von  uns  entfernten  Wolken  aber  etwa  9500  m, 
so  daß  sich  als  Verhältnis  dieser  lieid«!  scheinbaren  Dimensionon  in 
(kr  Tat  etwa  l':5  ergibt  Nehmen  wir  dagegen  an,  daß  sich  die 
Wolken  bloß  in  einer  Hdbe  von  1 250  m  befinden,  so  ergibt  die  ganz 
analoge  Rechnung  das  scheinbare  Verhältnis  1  : 9.  Noch  tiefer  wird 
sich  eine  den  ganzen  Tfimmcl  hedeckendf*  Wolkenschicht  kanm  be- 
finden, desöhaib  wird  das  Verhältnis  der  scheinharen  Dinn  n-^iom  n  auch 
nicht  Tnelir  kleiner  als  1:9,  höchstens  bd  der  Betrachlung  des  üitumds- 
gewöibes  voa  einer  Berp^spitze  ans. 

So  ist  denn  die  Theorie  der  m  ii'  iri1>nron  Kntfernonirfn  ireeignet,  uns 
die  schein))areu  Dimension  des  Woikeubiiumels  volikommeu  verständ- 
lich erscheinen  zu  lassen. 

Was  nun  den  heiteren  Himmel  betrifft,  so  nimmt  Helmholtz  an, 
daß  die  Vorstellung  von  seiner  Form  auBschließlich  in  Krinih  iun^s- 
bildem  an  den  Wolkenhimmel  ihren  Grund  habe.  Dies  dürfte  aber  nicht 
ganz  nehtig  sein,  da  die  sebeinbare  Form  des  heitern  Himmds  Ton  der 
des  Wolkenhimmels  allsasehr  abwelefat  Das  VeriiSltais  der  Vertikal- 
erbebnng  zum  Badins  des  Sehnittkreises  mit  der  HorizontaleheDe  wird 
nftmltch  beim  heiteren  Himmel  erfahmngsgem&ß  etwa  mit  1 :4  bis  1 : 3, 
beim  heiteren  Naehthimmel  sogar  mit  1:2  gesohttzt  Zni  ErUftmog 
dieser  Tatsaehe  müssen  daher  aoch  andere  psyebologisehe  Momente  heran- 
gesogen werden,  deren  Besprechnng  nns  aber  hier  an  weit  fahren  würdet). 

Scbliefilich  soll  hier  noch  jener  eigentiimliohen  TXnsobnngen  ge- 
dacht werden,  denen  wir  beim  Anblick  von  Böschungen  oder 
Abhängen  von  Bergen  unterworfen  sind.  Es  ist  allgemein  bekannt, 
dafi  nns  die  A])hängc  yon  Berg^  aus  einiger  Entfernung  betrachte^ 
stets  viel  steiler  erscheinen,  als  sie  in  Wirkliohkeit  sind.  Beim  An- 
blicke eines  nicht  überhöhten  Reliefs  einer  nns  bekannten  Gebirgs- 
gegend sind  wir  daher  stets  iiberrascht,  wie  nnfremein  flach  die  Ab- 
hänge in  Wirklichkeit  sind,  nnd  halten  es  gar  nicht  für  mdglioh,  daß 
das  Belief  die  wahren  Neigongen  darstellt. 

1)  Vgl.  «los  VcrfaBsers  Abhandlung:  Ober  dJo  sclK  inl  are  rorm  «ics  nimmols- 
gcwrilho^  und  die  K-hein])Mrc  Große  der  Gestinie.  8itauiiigsb«richte  der  Wiener 
Atcad.  d.       Bd.  115,  Abt.  II  a.  (1906). 
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Obwohl  wir  dieses  Ph&Qomenä  der  Überschätzung  der  Steilheit  bereits 
eingangs  Erwihnong  geten  haben,  möge  hier  doch  noch  knn  skinierk 
werden,  wie  wv  auf  Grand  onaeier  Theorie  der  echonbaren  Ent- 
fernungen das  erwihttte  PhSnonien  anoh  nunenaeh  sn  verfolgen  im- 
stande sind.  Hieiza  mflasen  wir  nat&dieh  die  Untenehitzungskon- 
fltante  o  des  Standortes  kennen;  wir  wollen  anoh  hier  wieder  annehmen^ 
daA  die  GrGfie  o  etwa  gldoh  10  km  sei,  wosu  wir  ja  nach  den  Ver- 
sachseEgebniflsen  bereohtigt  sind. 

Betrachten  wir  nnn  eine  durch  den  Standort  und  den  Gipfel  des 
betreffenden  Berges  gelegte  Vertikalebelle,  SO  sehneidet  diese  den 
Abhang  des  Berges  in  einer  Linien  deren  wahre  und  scheinbare  Steil- 
hat wir  mit  einander  vergleichen  wollen.  Die  horizontale  Yisur  treffe 
diese  Linie  (den  Abhang  des  Berges)  in  der  Distanz  a  Tom  Standorte, 
wfthrend  die  Horizontal projektion  des  Abhanges  selbst  den  Betrag  b 
habe ;  es  ist  dann  a  -f-  b  die  Horizontalprojektion  der  Entfernung  des 
Stan(fortes  vom  Gipfel  des  Berges.  Ist  ferner  h  die  relative  Höhe 
des  Ber^res  liinsiclitlieli  des  Sts^ndortes,  so  ist  die  wahre  Steilheit  des 
Abhanges,  welche  ^  lieiUe,  gegeben  durch 

tang  1^  —  p 

Wollen  wir  die  scheinbare  Steilheit  Ui'  finden,  so  müssen  wir  zu- 
nächst die  scheinbaren  Entfern unjL^en  des  Gipfels  und  des  t'uljes  des 
Berges  vom  Standorte  aus  berechueu.  Die  wahre  Entfernuiitj'  d  des 
Gipfels  vom  Standort  beträgt  d  —  ]/  (a  -h  b)-  4-  b    die  scheinbare 

Entfernung  d'  beträgt  also  d'  —  ^q~^t  wo  o  ^  lU  km  ist  IHe  wahre 

Entfernung  des  Standortes  vom  FnOe  des  Berges  beträgt  a,  die  schein- 

bare  Entfernung  also  ^qj^« 

Denken  wir  nns  nnn  in  den  Visoten  naeh  dem  Ftafi  besw.  Gipfel 
des  Berges  di<yenigen  Stellen  anigesncht,  die  den  soheinfaBieii  Bnt- 
fernnngen  dieser  beiden  Punkte  entsprechen,  so  stellt  uns  ihre  Ver^ 
bindungslinie  (näherangsweise)  den  scheinbaren  Verlauf  des  Abhanges 
dar.  Es  ist  nun  leicht,  den  Neigungswinkel  dieser  Verbindungslinie 
gegen  die  Horizontal«^  d.  h.  die  scheinbare  Steilheit  ip'  des  betrachteten 
Abhanges  ta  bereohneo.  Die  JEtechnung  führt  zu  der  Näherongsformei: 

.         .       2  h  (a  -f  b)  (a  cj 
tang      =  2  7,7:^bl  ~  h  ^^-a- 

Diese  Formel  zeigt,  dal)  ininier  »/  '  >  f_''  ist,  nur  Iii:  n  =»  0  fällt 
ip'  mit  i'f  zusammen,  d.  b.  nur  wenn  wir  uns  selb-^t  am  Fuße  des 
Berges  befinden,  sehen  wir  ihn  in  seiner  wahren  Steilheit;  je  grölkr 
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a  wird,  d.  h.  je  mehr  wir  uns  vom  Fuße  entfernen,  um  so  größer 
wird  die  scheinbare  Steilheit  t//  und  erreicht  schlie&hoh  bei  unbegren«» 
tem  Wachsen  des  a  den  Weit  90i>;  dies  stimmt  ^anz  gat  mit  der  be> 
kannten  Erfahrung,  daß  jeder  Berg,  aus  sehr  großer  Entfernung  betrachtet 
schlieBIich  geradozn  vertikal  aufzusteipren  scheint.  Einige  Beispiele 
mögen  die  Venvendun^'  der  Formel  illustrieren. 

1)  Die  seil  t'i  nha re  Steilheit  des  Mont-Blanc  von  »  ha- 
nionix  aus.  Der  Ort  Chamonix  He«rt  in  der  Mitte  des  ziemlich  '»n^it^Mi 
Tales  111  1050  in  8eebi)lie.  Der  (iij>fol  des  Mont-Blanc  ist  von  hier 
aus  feicblbar;  seine  Se^höhe  ist  4810  in,  »eme  Eiitfenmn^'  von  Thamonix 
beträgt  in  der  Horizontalprojektion  Ki  km.  Als  Fuß  des  Abhanges 
ist  ein  etwa  2  km  von  Chamonix  (in  der  Nähe  des  unteren  Endes 
des  Bossons-Oletschers)  auf  der  Talsohle  gelegener  Tunki  zu  lietrachten. 
Es  ist  also  a  =  2  km,  b  =  8  km,  h  =  3760  m ;  daraus  findet  man 
mit  Hilfe  der  beiden  Formeln:     —  2&»  11 ,  (/;^29»  49'. 

Wie  man  sieht,  betrftgt  die  Oberacbaisimg  nur  4^;  man  ist  eben 
in  Obamoniz  dem  Berge  zn  nahe  und  die  nngebener  imposante 
Wirkung,  die  der  Anblick  tatBäehlioh  ans&bt,  ist  durch  die  enorme 
Höhendifferens  von  fast  4000  ra  und  die  bereits  in  der  Natur  Torban* 
dene  große  Steilheit  des  Abhanges  bedingt,  weniger  durch  die  Über» 
sehitzung  dieser  Steilheit. 

2)  Die  scheinbare  Steilheit  des  Mont*Blanc  vom  An^ 
siobtspunkt  La-FIegöre  aus.  Dieser  berflhmte  Anssichtspnnkt 
liegt  an  der  der  Bfont-Blanc-Kette  gegentlberlicgenden  Talwand  in  einer 
Seehöhe  von  180ü  n  nl^o  756  m  über  Chamonix.  Eine  durch  La- 
Flegöie  und  den  Mont<BIano-Gipfel  gelegte  Vertikalebene  schneidet 
zwar  wieder  den  gansen  Abhang  des  Berges,  uns  interessiert  jetzt  aber 
nur  jener  Teil,  der  vom  Gipfel  bis  zur  Seehöhe  des  Standortes,  1 S06  ni, 
herabreicht.  Die  dieser  Seehöhe  entsprechende  Stelle  dei«  Abhanges 
ist,  wie  wir  der  Karte  entnehmen,  7  kin  von  Li-l''le,trere  liorizontal 
entfernt,  während  d»'r  Mistand  dieser  Stelle  vom  (Üiifel  in  der  llori- 
zontalprojektion  elu  nialls  7  km  beträgt.  Somit  haben  wir:  a  =»  7  km, 
b  —  7  km,  h  =  3004  m;  daraim  i"  «=  23"  14',  i}/  =«370  o'. 

Von  I^-Heg^re  aus  übci>eli:itzen  wir  die  Steilheit  also  um  14"^, 
was  zur  Folge  hat,  daß  der  Anblick  nun  von  viel  imposanterer  Wir- 
kung ist,  als  vom  Tale  aus.  Dadurch  erklärt  es  sich,  warum  es  80 
lohnend  ist,  derartige  höber  gelegene  Aussichtspunkte  aufzusuchen. 
Der  Verlust  an  relativer  Höbe,  der,  wie  man  meinen  sollte,  der  Oroft- 
artigkeit  des  Eindrucks  sunächet  nachteilig  sein  müßte,  wird  eben 
rdcblieh  wettgemacht  durch  die  erreichte  Vergrößerung  der  scheinbaren 
Bteilb^t,  die  durch  die  größere  horisontale  Entfernung  bedingt  ist. 

ArohtT  nr  Kitafitfluilbiiiypalosl«.  XXVI.  12 
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3)  Der  Monte  Mairgiore  von  Fiiniu-  aus  jrfsehen.  Mit 
Fiume  und  dem  (  Jijjfrl  des  Monte  Mnir^iotv  Ii»  <it  Lovrana  in  (U-rselhen 
Vertikalebene.  Diejses  kann  somit  als  Fuü  des  Bur^es  betracliii  i  werden. 
Man  findet  a«8  der  Karte:  a  =  1  >  km,  b  =  6  km,  h  =  1396  m,  woraus 
mau  bereclmet:  ip  =  G',  »//  =  28<>  25',  also  eine  Überschätzung: 
von  über  15<^.  Hier  ist  die  wahre  Steilheit  so  gering,  daß  der  Anblick 
gar  Hiebt  effektvoll  fldn  kOmitoi  wenn  nicht  ▼enuöge  der  großen 
horizontalen  Entfcnrang  «ne  so  bedeutende  Übenebltzung  stattfinde. 

Wenn  man  yon  den  in  den  Beiepielen  erwXhnten  Standorten  ans 
die  soheinbaren  Steilheiten  talslohlieb  in  Graden  absehStit,  so  aeigt 
sich,  daft  die  Schitznngsresnltate  die  eben  berechneten  Werte  ^'  noch 
nm  etwas  flbertreffen.  Es  kommt  nftmlich  bei  der  nnmittelbaren 
Schfitznng  in  Graden  nach  dem  blofien  Anblicke  noch  eine  weitete 
Oberscbfitznng  dazu,  die  sich  am  deutlichsten  zeigt,  wenn  der  Abhang 
unmittelbar  vom  Beobachter  aus  aufsteigt  (also  a  0  ist),  in  welchem 
Falle  die  scheinbare  Steilheit  auf  (Iriind  unserer  Formel  mit  der 
wahren  Steilheit  identisch  ausfallen  müßte*  Diese  zweite  Art  der 
ÜbeffBchätziin<:  hängt  zweifellos  damit  zusammen,  daü  wir  den  zn 
dem  betreffenden  Höhenwinkel  gehörigen  Bogen  nicht  längs  eines 
Kreises,  sondern  länfrs  einer  viel  flacheren  Kurve  abschätzen,  die  mit 
(h^T  scheinbaren  Form  des  Himmelsirowrilhes  znsammenhäogen  dürft*' 
und  nnfli  den  von  mir  angestellten  Versuehen  zu  folgenden  Über- 
scliülzun^'en  der  Uohenwinkel  führt:  Ein  Höhenwinkel  von 

0"    2*    50    100    200    300    400    50»   60«    70»   80»  90© 
wird  geschätzt  mit  dem  Betrage 

00    40    90    170    310    42o    52"    Rl*^    nO"    7f»o    s:{o  QOo 

Diese  zweite  Art  der  Überschätznnn  koinint  nun  jedenfalls  mit  einem 
gewissen  Teilbetrage  auch  bei  gröüeren  Werten  a  noch  zu  den  Wer- 
ten ip  hinzu. 

Will  man  nach  dem  Anblicke  den  Wert  ip'  selbst  schätzen  (d.  Ii. 
den  Neigungswinkel,  den  etwa  der  Abbang  auf  einem  Belief  erhalten 
mfißte,  nm  denselben  Eindrock  der  Steilheit  wie  in  der  Katnr  hervor- 
znrafen),  so  mnfi  man  dabei  die  Vorsicht  gebraocben,  den  betreffen- 
den Winkel  nicht  unmittelbar  in  Graden  zn  schätzen,  sondern  erst 
irgend  einem  Gegenstände^  z.  B.  einem  Lineal  einen  der  betreffenden 
Bdsohnng  scheinbar  gleichen  Neigungswinkel  zn  erteilen  nnd  diesen 
dann  durch  tatsichlicbe  Messung  zu  ermitteln.  Hierdurch  befreit  man 
sich  von  der  im  anderen  Falle  noch  hinzutretenden  Überschitzung 
der  Hdhenwinkel. 

Aus  dem  eben  dargelegten  Zusammenwirken  zweier  Teilursachen 
bei  der  Überschätzung  der  Steilheiten  können  wir  entnehmen,  daß  die 
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Tiiuscl)un2- ri.  /ii  drnen  die  EigcnFcbaften  des  behraumes  Veranlassung 
lieben,  niitiinttr  nicht  unerhebliche  Komplikarionen  erfahren  können, 
auf  die  man  erst  aufmerksam  wird,  wenn  n»an  ül>er  ein  entsprechen- 
des zalilenmäßigesj  Beübaclitunii:sniaterial  verfügt.  Deshalb  erlaubte 
ich  aut'li  die  znr  Beschreibung  der  Erscheinungen  dienlicheu  Formehi 
wenigstens  andeutungsweise  mitteilen  zu  sollen,  da  nnr  diese  Formeln 
es  ermöglichen,  die  zunächst  liypotbetischen  Erklaiungsversuche  in 
ihren  Konsequenzen  an  der  Erluhruiig  zu  prüfen.  Im  übrigen  dürfte 
der  Zweck  dieser  Zeilen  schou  dann  erreicht  sein,  wenn  es  mir  ge- 
lungen sein  sollte,  zu  zeigen,  in  welob  uugebeurer  Verzerrung  wir  den 
mngeb^en  Banm  cngenflieh  üben.  Mag  dieBe  Venerrani;  auch 
teleologisoh  begrflndet  nnd  für  nns,  da  sie  die  Anfmerkaainkeit  von 
den  entfernteren  Parüeii  unserer  Umgebung  ablenkt  nnd  auf  die  nSberen 
konzentriert,  aneh  von  ganz  besonderem  biologiBcfaen  Werte  sein,  so 
bedeutet  sie  doeb  jedenfalls  einen  sebr  stSrenden  Umstand  ffir  alle 
jene^  denen  es  nm  die  Feststellung  der  wabien  Sacbrerbalte  m  tnn 
Isty  nnd  erfordert^  wenn  Irrtttmer  Termieden  werden  sollen,  die  gewissen- 
bafleste  BerBdtsiohtignng. 
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über  die  Veru  eiidbarkeit  von  Horiihautmassen  zur 
Idenüfizieruiig  von  Verbrechern* 

Von 

Dr.  med.  Adolf  Steiger,  Augenarzt,  Züricli. 


Es  ma^  dem  Anthropologen  und  vor  allem  auch  dem  Krimina- 
listen wonii,'  odor  gar  nicht  bekannt  sein,  daß  wir  in  der  Messung  der 
Ilornliautwolbung  ein  ganz  ausgezeichnetes  Mittel  beatzen  zur  Begi* 

ätherung  von  Menschen. 

Ob  die  jetzt  g-cbräuchliche  Erkennung  voa  Personen  nach  den 
Systemen  von  Bertillon  und  Galton  für  die  praktischen  Zwecke  der  Kri- 
minalpolizei j?-enügt  oder  nicht,  entzieht  sich  freilich  meiner  Kenntnis. 
Auch  weiß  ich  nicht,  ob  in  diese  Systenie  hinein  mit  V^orteil  neue  Mo- 
mente hineingetragen  werden  kennen.  Doch  das  sind  Fragen  sekundärer 
Natur,  die  erst  dann  Ikdeutung  erlauirt  n  müßten,  wenn  durch  che  in 
(lit  ser  Arbeit  nieder^^tlegten  Ausführungen  drr  Beweis  für  eine  h<  r- 
\')rra^^ende  Eignung  der  Augenmaße  zur  Identifizierung  erbracht 
werden  könnte. 

Ich  heschiii'tiiie  mich  nun  seit  ca.  17  Jahren  sehr  ciu^'^ehend  mit 
ilornliautmessunicen.  Das  soll  die  Legitimation  sein,  über  die  vor- 
liegende Frage  überhaupt  zu  sprechen. 

Wer  mam^nhaft  Unter;5ucliun::«'n  üIh  t  diu  Krümmungsverhältnisse 
der  Hortdiaut  anstellt,  dem  füllt  immer  wieder  auf,  wir  irrofi  die 
Differenzen  zwisclien  den  oinzehien  Individuen  sein  können.  Die 
Zahlen  sa?eu  freilich  dem  mit  der  physiologischen  Optik  wenig  Ver- 
trauten nicht  viel.  Ich  will  abf  r  doch  nicht  unterlassen,  gleich  hier 
schon  anzuführen,  dali  die  Krümmuiii:  der  Hornhaut  von  wrnis^er 
als  39  Einheiten  des  zu  solchen  Messungen  verwendeten  Ma[R>  auf 
über  4s  steigen,  aho  um  über  23<^/(>  der  tiefsten  Ergebnisse  variit-rin 
kann.  Das  sind  so  aulierordentlich  grolle  Unterschiede,  wie  sie  wubi 
kaum  bei  vielen  anderen  Messungen  gefunden  werden. 
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Nuü  htehen  uns  aber  von  si-iten  ih  r  llornliaut  noch  andere  Maßo 
zur  Verftigunfi:.  Da  ist  vor  alltMii  der  Astigmaiisnius  von  f^rCdUor  iJi- 
deutung.  (Wir  werdeo  gleich  auf  dit;  für  Micht-Mediziner  uDunip'ing- 
liclion  Erläuteningen  eingehen.  Vorläufig'  l)rgnüge  man  sich  mit  dem 
Worte.)  Dius  gestattet  eine  zweite  Messung  von  oft  erstaunlich  indi- 
viduell charakterisierender  Art. 

Dann  kommt  ein  weiteres  hochwichtiges  Moment  dazu:  die  Du- 
phziuit  des  Organs.  Beide  Messungen,  die  der  llornliautwölbung  im 
allgemeinen  und  die  des  Astigmatismus,  können  auf  beiden  Seiten 
übereinstimmen,  oder  sie  weisen  kleinere  oder  größere,  oft  enorme 
Differenzen  auf. 

Diesse  kurze  Einführung  möge  zeigen,  daß  wir  hier  vor  sehr 
niodulationsfähigen  Massen  stehen. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  einer  ffir  mich  allerdings  etwas  unge- 
wöhnlichen Leserschaft  meine  Ansichten  iilier  die  kriminalisüsche  Ver- 
wertbarkeit der  lloniliautmasse  zu  entwickeln. 

Die  Hornhaut  stellt  einen  Konvexspiegel  dar.  Schauen  wir  in 
eine  spiegelnde  konvexe  Fläche,  so  erscheint  unser  Bild  verkleinert, 
mehr  oder  weniger,  je  nach  der  Hrechkraft,  d.  h.  der  Wölhung  dieses 
Spiegels.  Nun  ^i\it  es  verhultiu^mäliig  einfache  Apparate,  die  die 
Messung  dieser  Spiegelbilder  oder  durch  einfache  Umrechnung  die 
Feststellung  der  Stärke  der  Wölbung  gestatten.  Jeder  Augenarzt 
braucht  dieses  Instrument  tagtäglich.  Die  Resultate  der  Messungen 
werden  in  sogenannten  Dioptrien  ausgedrückt.  Eine  Dioptrie  ent- 
spricht der  brechenden  Kraft  einer  Meterlinse,  einer  Linse,  deren 
Brennpunkt  in  einem  Meter  Entfernung  liegt.  Nichts  Leichteres  lör 
einen  geübten  Beobachter,  als  solche  Messungen  auf  halbe  oder 
viertel  Dioptrien  genau  auszuführen. 

Der  gleiche  Apparat  leistet  aber  noch  w«t  mehr. 

Die  menschliche  Hornhaut  zeigt  w  ansnabniBweifie  die  ideale 
Wölbung,  die  ihr  der  ohne  genaue  Instrumente  üntmichende  zuzu- 
schreiben irersncht  ist.  Wir  sehen  hier  ganz  ab  von  den  peripheren 
Teilen,  die  ganz  wesenüidi  von  den  zmitialen  abweichen  nnd  be- 
schränken uns  ansschüeßtioh  auf  diese  letzteren,  die  anch  f&r  das 
Sehen  weitaus  die  grüBte  Bedentnng  haben.  Messen  wir  nun  mit 
unserem  Apparate,  dem  Java'schen  Ophthalmometer,  die  Er&mmnng  der 
Hornhaut  im  wagereehten  Meridian,  so  erhalten  wir  eine  bestimmte 
Gr5fie,  die,  wie  gesagt,  in  Dioptrien  ausgedrückt  wird.  Nun  läftt 
sich  daa  Fernrohr,  der  Hanptbestandtal  des  Apparates^  nm  seine  Achse 
drehen.  Eine  zweite  Messung  im  senkrechten  Meridian  kann  nun  mit 
dieser  ersten  Messung  rollkommen  übereinstimmen,  oder  aber  sie  kann 
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ein  abweichendes  Resultat  ergeben.  Im  ersten  FaU  ist  die  Homhaat, 
Bowdt  gl«  für  miseie  Zweeke  in  Betracht  koaunl^  um  ihtm  Scheitel* 
punkt  hemm  Yolbttadig  regelmäßig  gekrflmmt  Diese  ideale  Krllm* 
mung  ist  aber  ja  nicht  etwa  die  Rege],  eondem  vielmehr  die  Au- 
nähme.  Begel  ist  im  Gegenteil  eine  Venohiedenheit  in  den  MeoBongs- 
etisebniflsen  der  beiden  Hanptmeridiane*  Eben  dieee  Tenefaiedenheit 
nennen  wir  Homhanl-AfltigmatiRmnfl» 

Nnn  können  die  Abweichnngen  swieeiien  den  beiden  MeaBnngcn 
in  Bweieriei  Weise  anftreten.  Einmal  kann  der  wagerechte  Meridian 
flacher  sein  als  der  senkrechte,  ein  zweites  Mal  atirker  gewSlbt 
Hierana  ergeben  sich  swei  Hauptgmppen  von  Aetigmatiemna;  der 
aogenannte  AstiVniatiamna  nach  der  Kegel  nnd  Astigmatismiis 
gegen  die  Regel,  od«  penretser,  auch  inverser  Astigmatismus. 

Bei  beiden  Gruppen  kann  se]bst?eratindlich  der  Giad  wieder 
ganz  gewaltig:  difffrieren. 

Das  Maß  für  den  Astigmatiamiis  ist  wiederum  die  Meterün&e, 
die  Dioptrie 

Sollen  nun  diese  verscbipdciun  Maße  zu  uTithropomctrischen 
Messungen  Verwendung:  finden  kr»anen,  so  sind  eine  iieihe  von  Er- 
fordernissen zu  erfüllen,  ich  weiü  freilich  niclit,  ol)  mir  —  einem 
Laien  in  solchen  Fragen  —  gerade  alles  das  einfällt,  waa  bei  der 
Beurteilung  wichtig:  ist.  Doch  scheinen  mir  die  folgenden  Fragen 
ilds  Wesentliche  jüu  enthalten: 

L  Sind  die  Messungen  allenfuUä  auch  durch  Polizeibeamte 

aosffibrbar? 
II.  Sind  die  Messnngen  saverlässig  genug  ? 

III.  Sind  die  Besnltato  konstant? 

IV.  Zeigen  die  Messnngsresnltato  scTiel  ModnlationsflUiigkeit, 
daß  durch  die  Kombination  der  veiscbiedeaen  Blemente  — 
Hombantwdlbniig,  Hombantsstigmatismns»  ZweÜngigkeit 
—  sieh  eine  genfigende  Differenziemng  der  einaebien 
Indindneo  garantieren  lilfit? 

Nach  Beantwortong  dieser  Fragen  soll  schliefiUch  noch  knn 
ausgeführt  werden,  wie  die  Verwertung  der  Angenmafie  praktisch 
darchgefttbrt  werden  könnte. 

I.  Sind  solche  Messungen  uUenfalls  auch  durch  Foli- 

zeibeamte  ausführbar? 

Ich  habe  bis  heute  wohl  über  30000  Augen  ophthalmometriert. 
Wenn  irli  mir  hieraus  fin  Urteil  über  die  Schwierigkeit  solcher 
Messungen  gevvili  crlaubcu  darf,  so  verhehle  ich  mir  aadererseits 
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keineswegs,  daß  man  nicht  selten  in  Versuchung  kommt,  gerade  das, 
was  man  durch  eine  solche  Übung  erworben  hat,  als  zu  leicht  zu 
betrachten.  Dennoch  glaube  ich  voraussagen  zu  können,  daß  jeder 
gute  Beobachter,  der  einigermaßen  mit  optischen  Apparaten  umzugehen 
weiü,  auch  die  ophthalmometrische  Messung  sehr  rasch  so  beherrschen 
wird,  wie  es  für  den  vorliegenden  Zweck  notwendig  ist.  Wenn  die 
ueue  Methode  aber  wirklich  große  Vorteile  bieten  sollte,  so  wäre  eine 
jeweilige  Untersuchung  durch  einen  besonders  geeigneten  Beobachter, 
Augenarzt,  Ingenieur,  Lehrer,  Photograplien  usw.  gewiß  kein  Ding 
der  Unmöglichkeit 

Durch  zwei  oder  drei  Messungen  kann  sich  Übrigens  jeder  auf 
die  einfachste  Weise  selbst  kontrollieren. 

Die  Untersuchung  verlangt  für  jedes  Auge  kaum  eine  halbe 
Minute.  Der  sehr  Gettbte  mißt  gelegentlich  ein  Auge  in  drei  bis  vier 
Sekunden  auf  bundertstel  Millimeter  genau.  Ich  glaube  also  wirklich, 
daß  jeder  gut  beobachtende  höhere  Polizeibeamte,  der  eine  kurze 
Schulung  bei  einem  ganz  erfahrenen  Augenarzt  durchgemacht  hätte, 
die  Homhautmessungen  vollständig  befriedigend auszuführen  imstande 
sein  wird. 

II.  Sind  die  Messungen  zuverlässig  genug? 

Diese  Frage  dUrfen  wir  mit  gutem  Gewissen  ohne  Umschweife 
mit  Ja  beantworten.  Das  Ophthalmometer  gestattet  uns  die  absolut 
genaue  Messung  von  ganzen  Meterlinsen.  Was  zwischen  diesen  liegt, 
wird  abgeschätzt  Nun  ist  es  bei  auch  nur  geringer  Obnng  ein 
Leichtes,  halbe  Meterlinsen  zu  schätzen,  bei  etwas  mehr  Übung  ohne 
weiteres  auch  Viertel>Dioptrien.  Ja  man  kann  die  Genauigkeit  we- 
nigstens fQr  viele  Augen  noch  weiter  treiben.  Doch  ist  das  durchaus 
nicht  notwendig.  Ffir  augenärztliche  Zwecke  genfigt  die  Berttcksich- 
tigung  der  Vi^l-Dioptrien  auch  vollständig. 

Es  kommt,  wie  ich  vermute^  b^  solchen  Messungen  überhaupt 
weniger  auf  eine  sehr  große  Genauigkeit  an,  als  auf  die  Möglichkeit, 
aus  den  Maßen  ein  Einteilungssystem  schaffen  zu  können,  das  den 
Kreis  der  in  Frage  kommenden  Individuen  immer  mehr  einzuengen 
erlaubt  Diesem  Zwecke  genfigt  die  leicht  erreichbare  Genauigkeit 
einer  Viertel-Dioptrie  vollauf. 

III.  Sind  die  Resultate  koustaut? 

Ja  und  nein!  Das  hängt  wesentlich  von  einer  genaueren  Frage- 
stelinng  ab.  Somatische  Maße  swd,  genau  genommen,  überhaupt 
nicht  absolut  konstant.  So  wechselt  ja  bekanntlich  die  Körpergröße 
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sogar  vom  Margen  bia  zum  Abend  in  meßbareni  Grade.  Solche 
Sobwaakungen  kommen  aber  begreiflicberweise  nicht  in  Betracht 

Wir  müssen  zwei  Dinge  auseinanderlialtin.  Einmal  treten  selbst- 
verständlich Wachstumsvcnliulerungen  auf.  Das  ist  so  cinkuclitcnd, 
daß  man  ei^'t-nllicli  i;ar  nicht  weiter  darauf  einziip'lion  brauchte. 
Wenn  ich  es  trotzdem  tue,  so  geschieht  das  aus  zwei  driinden.  Zu- 
erst  (lesliallt.  weil  prerade  durch  meine  Me88iing:en  zum  erstenmal  übt^r 
diese  Veränderungen  au  einem  ^Toßen  Material  Aufschluß  ire^^eben 
wurde.  Daun  aber  vor  allem,  um  festzustellen,  daß  diese  \  erände- 
ruügen  unendlich  geringer  sind,  als  alle  Veränderungen  aui  Kürper- 
gerüst. Ein  Beispiel  niög-e  zum  lkweise  dienen.  Bei  1300  Knaben- 
augen nahm  die  llornhautrefraktion  im  Verlaufe  von  5'/2  Jahren  — 
vom  6.  bis  zum  12.  Altersjahr  —  nur  um  0,3  Dioptrien  ab.  Der 
Durchschnitt  der  Homhantrefraktion  aller  Augen  betrug  bei  der 
ersten  Measung  43  DioptrieiL  Die  Abnahme  macht  mithin  nur  knapp 
0,7%  der  Qieprüngliohen  KrUmmnng  ans.  Vergleiohea  wir  damit 
einmal  die  Körpergröße!  Die  wird  schAlanngsweiae  im  gleichen  Zeit- 
abschnitt von  ca.  120  auf  150  cm  anstetgeo,  was  einer  prosentnalen 
Zunahme  von  25 entspricht!  Die  Kopfmaße  freilich  nehmen  bei 
bei  weitem  nicht  in  diesem  YerhUltnis  zn,  aber  doch  noch  nngl^cb 
mehr  als  die  Angenmaße. 

Es  beeinträchtigt  also  ganz  sicher  das  Wachstum  die  Brauchbar- 
keit der  Maße  für  die  Angen  weit  weniger  in  der  Verwendbarkeit 
für  lange  Dauer,  als  die  groben  Körpermaße.  Ich  wiU  sodem  nicht 
unterlassen  beizufügen,  daß  nnter  den  1  300  Knabenaugen  und  dazu 
noch  unter  1 700  Mädchenaugen  im  gleichen  Alter,  also  bei  3000  Augen 
beinalie  50^*  ,,  üVurliauiit  keine  Veränderung  zeigten,  die  für  unsere 
Zwecke  in  Betracht  kummen  könnte.  Bei  noch  jüngeren  Individuen 
müssen  freilich  die  Abflachungen  bedeutender  sein.  Aber  irerade  iui 
strafmündii^en  Abschnitt  der  Jugendzeit  sind  die  Verändern ni-'-  n  an 
den  Au;,'en  so  ^^eriug,  <laü  die  Augenmaße  sicher  allen  anderen  Kör- 
permaijeu  in  dieser  Hinsicht  bedeutend  überlegen  sind. 

Nun  ist  ja  natürlich  dieses  Alter  für  die  anthropometrischen 
Messungen  bei  weitem  nicht  so  wichtig,  wie  die  folgenden  drei  bis 
vier  Dezeumcn.  Und  gerade  während  dieser  l^mgen  Periode  siud  die 
Hornhautkrümmungsverhältnisse  am  stabilsten. 

Damit  kommen  wir  auf  eine  zweite  Gruppe  von  möglichen  Ver- 
änderangen :  solche^  die  vielleicht  mit  Krankheiten  oder  mit  noch  gans 
unbekannten  Faktoren  vereint  gedacht  werden  konnten.  Darüber 
existieren  sozusagen  noch  gar  keine  Untersuchungen.  Das  einzige, 
was  in  dieser  Richtung  sicher  festgestellt  ist^  das  ist  eine  ganz  all* 
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inäliliche  Ähflachung  in  den  fünfziger  Jahren  und  i>päter,  wie  ich 
schon  vor  15  Jahren  nachweisen  konnte.  WahrBcbeiolicb  trifft  diese 
Abdachung  nur  onen  gewinen  Braohteil  der  MenaebeD,  sehr  wahr- 
scheinlich die  hohen  Grade  ?od  ABtigmatiamna  am  allerwenigsten,  und 
gerade  diese  hohen  Grade  sind  es,  die  am  zarerliBugsteii  rar  Iden- 
üfiziemng  heitmgeo. 

Ich  glanbe  daher,  daß  diese  VerSndentngen  Torfalltnisniägig  so 
wenige  Individuen  helfen  in  dem  fUr  die  kiuninatistiBohe  Verwertung 
wichtigsten  Alter  und  aoßerdem  dem  Grade  nach  so  gering  sind,  daß 
ancfa  in  dieser  Hinsiebt  die  KGrpermaße  nicht  ttberl^en  nnd.  Wei- 
tere Erfahrungen  sind  hier  allerdings  noch  wttnsohenswert 

IV.  Zeigen  die  Messungsresultate  soviel  Modulations- 
fähigkeity  daft  durch  die  Kombination  der  verschiedenen 
Elemente'sicb  eine  genügende  Differenzierung  der  ein- 
zelnen Individuen  garantieren  iäfit? 

ünj  dic'is»  I  ra-e  zu  entsclK'iden,  habe  ich  ans  im  m  Pati^-nten- 
niaterial  die  ersten  200  Fälle  ohne  Auswahl  herauüyenümmeü.  Na- 
türlich konnten  nur  Augea  berüeksiclitigt  werden,  bei  denen  die  uns 
inleresisierenden  Messungren  seinerzeit  gemacht  wurden.  Das  ist  au^^ 
hier  nicht  zu  erürieiiiden  (Gründen  eben  nicht  immer  der  Fall.  Nun 
verteilte  ich  alle  diese  2ü0  Individuen  nach  einem  später  zu  hcscliiei- 
benden  System  in  81  Gruppen.  Dabei  ergab  sich,  daü  die  einzelnen 
Gruppen  außerordentlich  ungleich  stark  wurden,  was  eine  unmittel- 
bare Folge  des  gewflhlten  Zuteilungsprinzipes  war« 

Gerade  die  stark  besetzten  Gruppen  dienten  nun  als  Kontrolle. 
So  wählte  ich  s.  B.  Gruppe  73)  eine  der  extremsten  Eckgruppen. 
Unter  den  22  Individuen  dieser  Gruppe  konnten  nur  zwei  miteinander 
verwechselt  werden.  Alle  anderen  waren  allein  mit  derHomhautmessung 
zu  identifizieren.  Nun  ist  es  ja  klar,  daß  mau  auf  andere  Faktoren 
nicht  verzichten  wird.  So  ist  z.  B.  in  weitaus  den  meisten  FKllen  das 
Geschlecht  bekannt,  was  den  Kreis  der  in  f^mge  kommenden  Fälle 
sofort  wesentlich  einen^-t.  Oder  «3  genügt,  neben  den  ophthalmo- 
metrischen  Maßen  noch  die  Körpergröße  oder  die  Hautfarbe  oder  die 
Sprache  oder  die  Fingerabdrucke  oder  irgend  ein  leicht  bestimmbares 
objektives  Merkmal  zu  besitzen,  um  die  Identität  festzustellen. 

Selbstverständlich  mehren  sich  die  ähnlichen  Fälle  mit  der  Zu- 
nahme des  Materials.  Das  ist  indessen  nicht  nur  unseren  Maßen 
eigentüiidicb,  sonderu  trifft  grundsätzlich  für  alle  anthropologischen 
Maße  zu* 
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Diese  Znoabme  der  fiberdoBtimiiieiideii  EUle  wiobst  iiiiii  aber 
in  enter  Linie  aoeb  mit  der  Annftberaog  an  die  physiologischen 
Mittelwerte.  Aii<^  das  gilt  oeteris  pariboB  für  alle  Maße.  Sehen  wir 
ans  deshalb  vor  allem  aneh  die  mittlere,  grGßte  Gmppe  etwas  nSher 
an.  Sie  enthält  27  Individuen.  Von  diesen  sind  15  Individuen  so- 
fort zn  erkennen.  Seehsmal  aber  gleichen  sich  je  xwei  vollstftndig. 
Es  ist  nun  einlenehtendi  daß  die  Messungen  auefa  in  diesen  FUHen  die 
Identifizierung  anfieioidentlich  gefördert  hätten,  denn  mit  Zuhttfe- 
naiinie  eines  oder  mehrerer  anderweitiger  Erkennungszeichen,  z.  B. 
der  Photographie  wird  die  Identitftt  in  wenigen  Augenblicken  lest- 
ZQBtellen  sein. 

Das  ist  naturgemäß  die  unzuverlässigste  Gruppe.  Die  erst  er- 
wähnte war  eine  der  zuverlässigsten.  Die  Aufschlüsse  der  anderm 
Gruppen  Hriren  zwischen  diesen  Grenzen. 

Freilu'li  dart  ich  eine  Schwierigkeit  nicht  verschweigen.  Die  i 
nipnsrliliclu'  Hornhaut  kümmert  sich  wenig  um  unsere  künstliche  Ein- 
itilun^'  nacli  Dioi)trien.  In  der  Natur  gibt  es  keine  Viertel  und  Halbe. 
Da  ist  alles  t  heij^^ang.  Daraus  folgt,  daß  der  i;leielie  Beobachter  einen 
Kall,  der  gerade  zwischen  zwei  Vierteln  drin  liegt,  einmal  so.  (bis  andere 
Mal  anders  ablesen  wird.  Das  iniin  natürlich  Stthunireii  in  der  Re- 
j^iötrieriin«;  hezw.  in  der  AiiliiiKiung  re.ü:istrierter  Fälle  nach  sich 
ziehen.  Zwei  verschiedene  Beobachter  sind  nun  natur^^eniüli  noch 
viel  mehr  in  Gefahr,  den  genau  gleichen  Fall  verschieden  zu  messen, 
weil  bei  allen  solchen  Feststelluogen  ein  subjektiver  Faktor  nie  mit 
absoluter  Sicherheit  ausgeschaltet  werden  kann.  Es  gibt  aber  keine 
morphologischen  Hafie,  die  nicht  die  gleiche  Unsicherheit  in  sich 
schlössen.  Auch  die  KörpeigrOOe  und  jedes  beliebige  andere  MaB 
richtet  sich  nicht  nach  unserer  kfinstlichen  metrischen  Einheil.  Auch 
da  kdnnen  wir  bei  GrenzfiUlen  nie  auf  eine  absolut  abereinstimmende 
Ablesung  fttr  verschiedene  Messungen  zählen.  Welche  Einheit  wir 
auch  zugrunde  legen  —  immer  muB  es  Zwischenttlle  geben.  Je 
feiner  wir  abzuteilen  bestrebt  sind,  um  so  größer  wird  die  Zahl 
der  unsicher  zu  rubrizierenden  Resultate.  Ich  betrachte  das  nicht 
als  eine  besondere  Schwierigkeit  gerade  der  ophthalmometrisohen 
Messungen. 

Fassen  wir  alles  zusamm^,  so  dürfen  wir  ohne  Zweifel  be- 
haupten, daß  die  Tlornhantmaße  in  holiem  ("»rade  2:eei;rnet  sind,  eine 
sehr  errdte  Zahl  von  Menschen  derart  zu  rei^istrieren,  daO  der  einzelne 
in  den  meisten  Fällen  sofort  heransirefiiiulen  werden  kann,  in  weit- 
aus den  meisten  der  verbleihendt  n  Fälle  aber  wird  die  Menge  der 
in  ßeiracbt  kommenden  Individuen  so  eingeschränkt,  daß  für  die 
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weiter«'!!  Niichforscluinpm  aunorordentlicli  vorgearbeitet  sein  wird. 
Andere  Merkmalt;  sind  ja  ohiKtiin  hei  allen  antbroponietriBchen  Maßen 
noch  notwendigr.  Wenn  hei  einem  noch  m  reichhaltigen  Material  eine 
Messung  mit  einer  bchon  registrierten  al)bulut  übereinstimait,  00  darf 
selbstverständlich  hieraus  allein  niemals  ein  unbezweifelbarer  Schluß 
aaf  Identität  gezogen  werden. 

Für  die  praktische  Verwertung  der  Hornhauiinaüe  zu  dem  uns 
hier  beschäftigenden  Zwecke  sind  zwei  Wege  denkbar. 

Wenn  die  Bertillon'schen  Melsungen  einer  Ergänzung  bedürfen, 
so  kann  diejs  ohne  Zweifel  mit  dem  Ophthaluiometer  in  der  vullendet- 
hten  Weise  gegeben  werden.  Stimmen  die  BertiHuu  sclieu  Maße  einer 
ZU  identifiziereodeii  Person  so  Ubereio,  daß  nur  noch  ein  letztes  Glied 
zur  Sicherhdt  fehlt,  so  wird  die  Hombautmesäung  in  den  meisten 
FUlen  fiber  jeden  Zweifel  hinwegbeben. 

Nun  weifi  ich,  wie  ich  achcn  eingangs  betont  habe,  firdlich  nicht, 
ob  eine  solche  Ergänzung  wünschenswert  oder  gar  notwendig  ist. 

Es  l&ßt  sich  aber,  wenn  das  anch  nur  theoretisches  Interesse 
haben  sollte,  auf  der  Homhaatmessung  geradezu  ein  eigenes  System 
aufbanen.  Der  Versuch  eines  solchen  mSge  den  Schluß  dieser  be- 
scheidenen Studie  V^ldea, 

Halten  wir  uns  der  Zeitersparnis  wegen  nur  gerade  an  die  200 
oben  verwendeten  FSUe.  Fttr  die  Ausarbeitung  eines  gebrauchs- 
fertigen Systems  müßten  natfirlich  viel  mehr  Individuen  verwertet 
werden. 

Der  Einteilung  werden  zugrunde  gelegt: 

I.  Die  minimale  HornhautrefraktioD, 
II.  der  Ilornhautastigmatismus, 
III.  die  Differenzen  von  rechts  und  links. 

Wir  stellen  zuerst  die  Augen  nach  der  Hornhantrefraktion  in  drei 
nngefftbr  gleichstarke  Gruppen  zusammen:  flache,  mittlere  und  stark 
gewdlbte  Hornhäute.  Das  gleiche  wird  fflr  den  Astigmatismus  ge- 
macht Wir  teilen  du  in  schwache  (und  perverse),  mittlere  und  starke 
Grade.  Daraus  ergeben  sich  je  drei  Hauptabteilungen.  Sie  erhalten 
im  System  die  Bezeichnungen  A,  B  und  G  bezw.  I,  II  und  III 
(8.  Tabelle  I). 

Nun  werden  die  einzelnen  Individuen  nach  den  Maßen  des  rechten 
Auges  diesen  Hauptgruppen  einverleibt.  Jede  dieser  Hauptgruppen 
zerfiUlt  wieder  in  drei  Untergruppen,  die  genau  nach  den  gleichen 
Gresicfatspunkten  gebildet  werden:  Wir  nennen  sie  a,  b  und  c  und 
J,  2  und  3.    Die  Zuteilung  zu  diesen  Gruppen  zweiter  Ordnung 
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grüudet  sich  auf  du»  linkt*  Auge.  Auf  diese  Weise  verteilt  sich  daj« 
l^anze  Material  auf  81  Gruppen.  Die  Zua^hörigkeit  eiaes  jeden  Auge« 
zu  seiner  Gruppe  ist  spielend  leicht  zu  finden. 

BetraclitL'o  wir  iiuu  die  VerteiJua^  aliei  2<h*  Individuen,  so  fällt 
sofort  eini'  aulierürdentlich  uri-:leiche  Besetzung  der  einzelnen  Felder 
auf.  Vou  di*n  <sl  sind  51  ülKTliau))!  i^anz  Ilht.  Die  Bezeichnung  der 
reichst  bedachten:  Aa,  Bh,  Cc  und  Ii.  112,  1113  gihi  auch  gleicb 
den  Schlüssel  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung':  Wenn  das  eine  Auge 
flach  ist,  so  ist  es  meistens  auch  das  andere  des  gleichen  Mtnschfn, 
und  wenn  em  Auge  stark  astigmatisch  ist,  bo  treffen  wir  diesen  Fehler 
meistens  auch  auf  dem  anderen  Auge.  Das  ist  im  Grunde  sehr  na- 
türlich. Freilich  sind  ancb  innerhalb  einer  Gruppe  noch  sehr  erbeb- 
liche Differenzen  möglich. 

Grobe  Unterschiede  Kwiscben  beiden  Augen  sind  also  nicht  sehr 
häufig.  Wo  sie  yorhanden  sind,  da  kennzeichnen  sie  ein  IndiTidaum 
meist  in  vortreffliober  Weise. 

Nun  ist  es  ffir  die  Bedürfnisse  der  Praxis  natOrlieb  nicht  gnt, 
wenn  einzehie  Gruppen  ongebfibrlich  stark  werden  und  andere  ganz 
leer  ausgehen. 

Dem  ist  in  der  einfachsten  Weise  absabelfen.  Tabelle  II  enthik 
die  gleichen  200  Personen  nach  einer  korrekteren  VertolungsgmDd- 
lage  geordnet  Statt  der  Verteilnng  die  Hänfigkeitsverhiltnisse  lUer 
Angen  zugrunde  zu  legen^  werden  für  die  Abgrenzung  von  A,  B 
und  C  und  I,  II  und  III  nur  die  rechten  Augen  Tcrwendet,  für 
die  Abgrenzung  yon  a,  b  und  e  und  1,  2  und  3  dagegen  nur  die 
linken  Angen.  Selbetveist&ndlicb  können  die  200  BUle  kdne  auch 
nur  annähernd  zuverlässige  allgemeine  Häufigkeitsskala  ergeben. 
Dazu  gehören  mindestens  einige  Tausende  von  Personen.  .  Hier 
kommt  es  aber  nur  auf  die  Grundsätze  der  Einteilung  an,  nicht  auf 
die  Resultate. 

Tabelle  II  ist  nach  diesem  Einteilungsmodns  aufgebaut.  Das 
siebt  nun  schon  ganz  anders  ans!  Von  den  81  Feldern  sind  nur  nocb 
11  Felder  leer.  Die  übrigen  70  Felder  teilen  sich  in  die  200  Personea. 
Da  gibt  es  keine  übermäßig  besetzten  Gruppen  mehr. 

Ob  nun  die  Abgrenzungen  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  etwas 
mehr  nach  oben  oder  nach  unten  verschoben  werden,  oder  etwas 
mehr  nach  rechte  oder  links  —  das  ist  rein  nebensächlich  für  beute. 
Es  lag  mir  nur  daran,  zu  zeigen,  daß  auf  Grund  alldn  der  Horn* 
hautmaße  ein  ganzes  in  sich  abgeschlossenes  System  antfaropometrischer 
Messungen  möglich  ist 
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Verletzungen  und  Erkrankungen  der  llornhaiit  lassen  nuistens 
erhebliche  Spuren  zurilek.  Die  Resultate  d^^r  >ft'ssungen  können  dann 
in  hoehirradiger  Wt-ise  7\viHf!if'n  beiden  Au^aMi  differieren.  Wenn  nun 
in  f^olclien  AncT'ii  in  >  fit-prechonder  Eintrag  in  die  Karte  des  be- 
treffenden Individuums  gemacht  wird,  so  ist  dieses  für  alle  Zeiten 
von  den  ül)erwie2:end  zahlreicheren  normalen  Augen  zu  unterscheiden. 
Aber  auch  unter  sich  lassen  sich  die  Anormalen  sehr  leiclit  ao  klassi- 
fizieren, daß  ein  Auffinden  ohne  Schwierigkeiten  in  kürzester  Zeit 
möglich  ist  Da  auIW  rdiMn  [»atiiologische  Kennzeichen  viel  variabler 
sind  als  phyaiologisclie  und  wie  gesagt  auch  viel  seltener,  so  sind  sie 
im  gegebenen  Falle  auch  viel  zuverlässiger.  Heute  aber  wird  die.ser 
Aufschluß,  den  nur  das  Ophthalmometer  in  objektiver  Weise  zu  geben 
vermiß,  noch  gar  nicht  zu  Bäte  gezogen. 


Tabelle  I. 
lioruhaatrefrak  tion. 


A 

c 

Kechtea 

44.25 
«od  mehr 

Auge 

bis  42.T5  D. 

48.0-44.0 

pervers. 

l  1 

19  — 

—  1  —  13 

:i 

pervers, 
0,  0.26  ^ 

0 

und 

1  1 

S  — 

—         —  1 

2 

OJ— 1.25 

0.25 

-  i  - 

r  ! 

8 

~r.5" ' 

and  mehr 

O.ö 

s  i  - 

_  1 

2  — 

—  ,  -  6 

1  . 

pervers, 
0,  0.25 

bU 

13       2  , 

i 

1  - 

—  1   —  !  24 

2 

0.5  - 1 .25 

t.2& 

1  1  

6   1  - 

l 

8    '  - 

8 

1.5 

und  mobr 

1.5 
and 

1 

t 

l 

pervern, 
0,  0.25 

*      -  1 

5    ■  - 

t 

-  1  -  2 

a, 

0.5—1.25 

mehr 

■ 

•22       a  ' 

s 

9  1 

1       —  18 

"      ^1.5  ~ 

und  mehr 

.1        h  V. 

b  (■ 

a        b  (• 

♦ 

,        4:(.0  44.2:) 
'  r.    bis  und 
^^•'^!  44.0imehr 

bis 
42.-5 

4'J.O  44.2.'> 
bis  und 
44.0  imebr 

bis  und 
^'*  *'*|  44  Imehr 

<- 

linkes 
Auge 

s 

a 


I 


II 


UI 
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Tabelle  IL 
HemhAiitrefraktioa. 


A 

B 

c 

Ilecbtes 
Auge  -» 
4 

flache 
HorabSnte 
bfe  42.76 

mittelstark 
j-t/n  ölbtc  riom- 
häutc 
43.0-44.0 

« 

stark  gewölbte 

HornbSate 
mehr  als  44.0 

Augon  mit  ^ 

1         an*  o 
geringem  m 
Astigmat  e 
nach  der  t 
Beg«l  S. 

2  l 

~  i  ' 

1 

3 

1  ~ 

1  penere 

3 

2 

1 

» 

1 

5 

1 

l'  Ott.O.» 
^ ,  und  mehr 

-  1  ' 

1 

2 

1 

1  ~ 

1  - 

s 

1        Augon  « 

i  U      mit  7 
1^      mäßigem  ^ 

g  Astigm. 

2  8 

2 

3 

Ii 

2 

6 

5 

-  j  pervers: 
* »  0-0.2.) 

X     U. '  ■)  -  i  ' 

5 

)  4 

1 

2 

3 

2 

6 

2    .  3 

5 

8 

3 

und  lucbr 

Augen  g 

III  '"'^ 

stärkerem  g 

3    1    3  5 

2  3 

4 

2 

* 

3 

.  petTHs; 

^  ü-U 

2    '    1   j  8 

3 

2 

1 

2'  1.75-3.« 

Astigm  .R 

4 

1 

9   

2 

5.25" 

a  b 

c 

a  b 

0 

a 

b 

r 

t 

^_  linke* 

bis 
41.5 

4175,  452 
bis  und 
42.25 1  mehr 

bis 
43.U 

13.25 

und 

4S.5 

44.5 
bis 
45.25 

J.).ö" 

und 
mdir 

XV. 

t  • 

Hückfälliges  Verbrechertum  in  Österreich. 
Privatdoxent  Dr.  Bogo  Hots  in  Brflnn. 


Im  ailgemeiDeu  versteht  man  unter  lUickfall  die  Hr ■ichiinf  eines 
N'erhreoliens  von  seifen  einer  Person,  die  wegen  eines  \  erbrechen^  be- 
reits eine  Strafe  erlUttn  hatte  oder  der  dieselbe  teilweitj«  nachgesehen 
wurde.  Rückfall  im  enteren  Sinne  ist  die  Wiederholung  eines  gleich- 
artigen oder  gleichen  Verbrechens  unter  den  erwähnten  Um- 
ständen •). 

Der  IJiicUfall  wird  in  den  Gesetzgebnngen  häufig  als  Straf- 
verschärfungdgrund  behandelt  und  die  Rechtfeitigung  darin  gefunden, 
daii  einen  besonders  intensiven  normwidrigen  Willen  an  den  Tag 
legt,  wer  trotz  früher  erlittener  Strafe  neuerlich  dcliucjuiert,  anderer- 
seits zeige  das  neue  Verbrechen,  daß  die  frühere  Strafe  unzuläng- 
lich war. 

Das  Osterreichiflehe  Stiafrecbt  behandelt  Rückfall  als  erschweren- 
den  Dmatand,  wenn  der  Veibieeher  sebon  wegen  änes  gleichen  Ver- 
biecheoB  bezw.Yeri^beDBoder  Übeitretnng  gestraft  ist  (§§  44€|  263b  St.O.)« 
Als  Qnalifikationsmoment  ist  im  Ssterreicbiacben  Strafgesetx  der  zweite 
RQckfall  beim  Diebstahl  erwfthnt  Der  Diebstahl  wird  bei  einem  Be- 
trage Ton  mehr  als  f&nf  Golden  zn  einem  Verbreeben,  wenn  der  Täter 
schon  zweimal  wegen  eines  Verbieehens  oder  einer  Übertretimg  ge- 
straft worden  ist  ($  176  IIa  StG.).  Überdies  spielt  die  Wiederholnng 
einer  strafbaren  Handlnng  im  zweiten  Teile  des  StralgeBetzbnebes 
(Obertretnngen)  als  Qaalifikationsmoment  eine  größere  Rolle;  zumeist 
erscheint  mit  der  Wiederholung  eine  strengere  Strafe  verknüpft. 

Schließlich  ist  die  Wiederholnng  der  Straftat  aneh  noeh  fQr 
den  Strafvollzug  von  einer  gewissen  ßedeutang.  In  den  Männer- 
Strafanstalten  wird  die  Strafe  in  drei  Klassen  vollzogen,  die  steh 
inhaltlich  dadurch  yoneinander  nnterscheiden,  daß  den  Sträflingen 

1)  v.  Liszt  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechtes,  Beriio  1905.  Finger, 
^trafrecbt,  Beitiii  1902. 
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der  höheren  Klasse  mit  Bezug  auf  Arbeitseatlohnung,  ZDweodang 
▼on  Nebcngenüssen,  Besuch,  Empfang  und  AbMndvDg  ▼on  Briefen 
gewiffie  Begünstigungen  gegenttber  des  StrSfltoge»  der  niedrigeren 
KImbo  suBteben,  Die  BfidcfUligen  haben  nach  den  HanaordnungeD 
eine  längere  Zeit  in  diesen  DisaipIinarklaaBen  zu  yerbleiben.  Dieee 
gesetzlichen  BestimmiuigeD  erweisen,  daB  die  Frage  der  Bezidivitü 
den  Oesetzgehem  der  klaasisehea  Epoche  nicht  fremd  gewesen  ist.  üm 
08  mehr  mnßte  in  der  neuesten  Phase  strafrechtlieher  EatwicklaDg 
das  Problem  die  Aufmerksamkeit  der  KriminaHsten  nach  sieh  sieben. 

Nicht  unzutreffend  charakterisierte  die  Bedeutung  des  Problems 
y.  Liszt  0  bereits  auf  dem  GefSngniakongreese  in  St.  Petersburg  im 
Jahre  1899  mit  den  Worten:  „La  politique  criminelle  de  noa  jours 
peut  ötre  resumto  en  deux  probUmes  dont  la  Solution  ne  peut  plus 
etreiljoumde:  oombatter  les  r^eidivistes,  sauver  les  criminels 
d'occa  gl  on." 

Der  Kückfall  als  indiyiduelle  Erscheinung  erfordert  zu  seiner 
Erkenntnis  das  Wissen  von  der  Umgebung  und  den  Rediugungcn, 
unter  welchen  er  vorkommt^  wie  auch  die  genaue  Kenntnis  der  Per- 
sönlicbkeit  Zeigen  uns  die  Massenbeobachtungen  die  allgemeinen 
ürsaohen  der  Wiederholung  der  Verbrechen,  sowie  die  Elemente  oder 
Kombinationon,  welche  diese  Erscheinungen  hrrvorriifen,  so  solltn 
die  individuellt'n  Beobachtungen  jene  rrsaehen  dor  Rezidivität  er- 
gründen,  wolrlir  sich  aus  den  persönliclu'n  Bedingungen  des  Rück- 
fälligen ergehen.  Die  Grundbedingung,  um  die  Verhältnisse  der  Ke- 
zidivität  einireln  nd  zu  studieren,  ist  daher  vor  allem  eine  genaue 
und  detaillierte  Statistik.-) 

Die  Öfterreichische  Slatislik  zühlle  bis  1895  nur  die  Kückfiilligen 
Im  weiteren  Sinne  <h9  Wortes  und  gab  nur  bezüglich  der  (lesanit- 
sumnif»  eine  Berechnung  des  Verhältnisises  zur  Zalil  der  Venirteiltru  olme 
Unterschied  des  Geschlechtes.  Seitlier  sind  in  der  liückfallserlieljuiig 
wesentliche  Verbesserungen  eiui^etreten :  durcli  Berücksichtigung  lo- 
kaler Verschiedenheiten,  insbcaoudcre  auch  individueller  Momente.*) 

Die  Kückfalltabelle  für  die  Jahre  1S61 — 1903  zeigt  in  absoluten 
Zahlen  folgende  Bewegung: 

1)  Bapport  sui  la  IV^  quei*ti(m  du  proff.  de  la  V^«  Soction,  buHetin 
de  la  coinisB.  peuitcnt.,  8t.  Petoi-sbourg  t8S9.  v.  LiszL  Krimmalpolitiadie 
Anfgaben  in  Z.  f.  d.  g.  Stnifrechtsw.  IX.  Saoker.  Rückfall,  Berlin  1894. 

2)  Kohnor,    Methndo  einer  wissenschaftlichen  Rückf.illsstatij-tik  in  Z.  f.d. 
Strjifrw.,  Bd.  XIII.    Znrkcr.   Jur.  Blätter  1S97,  Nr,  40.    Höge!.   Är.  43. 

Anonymus.    Nr.  45.    Groß.    Ger.-Zeitunj^  ISOfi. 

;])  Misch! er.  Kriminalistik  als  P>kemituisquello  U.  G.  W.  1.  Uögei. 
0«9ch.  d«i  ^terr.  Straf  rechtes,  Wien  1004. 
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Zalil  der  wegen 

davon  vorbo- 

wegen 

Iii 

nicht 

Im  Jabff  anft 

VerbrecboiB 

straft  wegen 

Vergebens  oder 

« 

Veruiteilteti 

Verbreobeiui 

Übertretnng 

vorbestraft  \ 

— 1870 

120  935 

33  129 

21  126 

r»G  GSO 

1S71 — IS75 

136  519 

35  195 

21  5r>  1 

76  7  70 

i«76 —  1  SSO 

157 140 

40  041 

35  oo:! 

82  096 

1881 —  1885 

157  377 

m  V  9    4/  ff  1 

39  094 

V  W  V  V  « 

39  709 

78  574 

1886^1890 

144119 

34314 

40226 

69629 

1891—1895 

146640 

34  620 

42404 

69616 

1896—1900 

160  209 

36  378 

4S0S9 

75  472 

1901 

36  305 

8174 

10941 

17  190 

1902 

35  495 

8127 

10630 

16  738 

1903 

3öy  10 

8  183 

10  437 

15  320 

Von  100 

wegen  Verbrechens  Verurteilten  waren 

iiü  Jülirfüiift 

vorbestraft 

wegen 
Vtfbreebeiis 

wegen 
Vergebens  oder 
Übertretimg 

vorbestraft 
überhaupt 

nieht 
▼orbestraft 

1866  1870 

27.4 

17.5 

44.9 

55.1 

1S71 — 1875 

25.8 

17.9 

43.7 

56.3 

1S76 — ISSO 

A   ^   ff                      »  --' 

25.5 

22  2 

47.7 

52.3 

1881  —  18S5 

24. S 

20.2  " 

50.0 

50.0 

1SS6 — 1890 

23.8 

27.9 

51.7 

48  3 

1891—1895 

28.6 

28.9 

52.5 

47.5 

1896—1900 

22.7 

30.0 

52.7 

47.8 

1901 

22.5 

30.1 

52.6 

4  7.4 

1902 

29.9 

52.8 

47.2 

1903 

24.1 

30.S 

54.9 

45.1 

Diese  Ziffern  ergeben  im  allgemeinen,  daß  die  Rezi- 
div i  tat  bc'ZW.  die  Zahl  der  Vorbestraften  z  ugfn  om  nun  liat. 
Dagegen  läßt  sich  im  Verbrecbertiime  selbst  um  alliiiiihlichea  Sinken 
der  wegen  Verbrechens  bereits  Vorbestraften  wabrneliinen,  was  um 
so  bemerkenswerter  erscheint,  ala  die  offizielle  Stiitistik  weiters  zeig-t, 
daß  auch  da.s  Verbällnis  der  einmal  wegen  Verbrechens  Vorbestraft»  u 
zu  jener  der  wiedtrhult  wegen  Verbrechens  Vorbestraften  zui^ainsten 
der  ersteren  sich  verschoben  hat.  Daraus  Hesse  sich  deduzieren, 
dali  irti  V^erbrechertume  selbst  die  (telegen  h  ei  tsde  I  i  n - 
q u e n  ten  i  A ii ge n  i)  1  i  c k s  - ,  Z  u  i  a  Ii sv erbr ec Ii  er)  auf  K  u st  e n  fl  e r 
Gew  oll  n Ii eitbv er brecher  (Zustandsverbrecher)^;  zugenoiu- 
men  haben. 

In  der  neueren  Zeit  hat  sich  die  Theorie  gegen  den  Begriff  des 
Gewohnheitsverbrechers  gewendet.    Ilögel  )  meint:  „Der  Verbrecher 

1)  Bd.  LXXIV  der  ßsterr.  8ütti<rik.  Stsiti^tik  der  btrafrecUtapflege ,  Wien 
1895  und  Bd.  LXXI  der  ö»terr.  Statistik,  W  ien  iH(»3. 

3)  y.  Liest  Strafrechtliche  AnfsItKe  und  VortrSge,  Berlin  1905. 
3)  GotachteD  aa  den  XXVIII  dentechen  Jnriatetttag. 

anhfv  fttr  KiimiBalantiivopolcigi«.   XZYI.  19 
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Btieblt  oicbt  ana  Gewobnheil^  Bondern  ans  G«iiii0taelit|  AtMsefaeUf 
welche  den  Gegenstand  der  Gewohnheit  bilden  können,. aber  nicbt 
das  Stehlen."  Dennoch  w£re  es  schwer  zn  lengneo,  daß  bei  einor 
ganzen  Gmppe  von  Verbrechern  die  hänfige  und  fortgesetzte  DeliktB- 
vectlbnng  eine  gewisse  Meohanisiemng  der  zur  Verbrechensyer&buiig 
notwendigen  Handgriffe,  gleichwie  einen  erheblich  geringeren  Wider- 
stand gegen  yerbrecberiscbe  Impulse  zeitigt  0  Diese  Gruppe  von  Be- 
linqnenten  ist  gemeint,  wenn  wir  im  folgenden  von  einem  Gewöhn- 
heitsyerbrechertnm  sprechen,  zumal  fflr  diesen  Begriff  die  Wisseosehtft 
bisher  noch  keinen  zutreffenderen  und  allgemein  im  Gebrauche  be- 
findlichen Ausdruck  geprfigt  hat 

Aus  der  österreichischen  Bückfallstatistik  ergibt  sich  weiter,  daß 
die  Zahl  und  der  Anteil  der  wegen  Vergehens  oder  Ober- 
tretung  Vorbestraften  gestiegen  ist  und  daß  dadurch 
gleichzeitig  eine  Verminderung  der  bisher  nicht  Vorbe- 
straften herbeigeführt  wurde.  Diese  Verschlechterung  der  Ver- 
hfiltnisse  ist  teilweise  auf  die  außerordentliche  Vermehrung  der  gericht- 
lichen Vergehens-  und  ObertretungstatbestSnde  znrUckzuffihren,  welche 
Vermehrung  zur  natürlichen  Folge  hatte»  daß  sich  die  Anteile  der  wegen 
Vergehens  oder  Übertretung  Vorbestraften  in  der  BeTölkerang,  alBo 
die  Kezidivitfit  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  erheblich  Termehit  hat. 

Der  ümfang  und  daher  der  Einfluß  dieser  Vermehrung  der  Ver- 
brechens-Tatbestande  geht  aus  folgenden  Ziffern  hervor: 

Es  sind  bis  Ende  1899  verurteilt  worden 

a)  nach  dem  Landstreichergesetze  vom  10.  Mü  tS73  K.G.BL  108: 
()44558, 

b)  naeli  dem  Landstreicliergesctzc  vom  24.  Mai  1895  R.G.BL  $9: 
l  295361, 

c)  nach  dem  TninkenheitBgesetze  fflr  Galizien  mid  Bakowioa,  Ge- 
setz vom  l9.JtiIi  tSTT,  ILG.BI.  67:  465259, 

d)  Tierseuclien-    und    Rinderpestgesetz   rem  29.  Febmar  1880, 

R.O  Bl.  51 :  5S8  895, 

e)  Gesetz  vom  25.  März  IS 83,  R,G.B1.  7b  betreffend  die  Vereitelung 
von  Zwangsvollstraekmigea:  57  278. 

Die  übrigen  erlassenen  neuen  Gesetze  beeinflußten  die  Eriminali- 
tätsziffer  nur  unbedeutend. 

Diese  neugeschaffenen  DeliktstatbesUnde  bedingten  seit  dem 
Jahre  1885  einen  15prozent  Zuwachs  der  Vemrteilnugai  wegen  Ver- 
gehen und  Übertretungen.  TatsftehKeh  ist  jedoch  die  Zahl  der  Rück- 
fälligen  seit  diesem  Zeitpunkte  um  21,6o/o  gestiegen,  so  daß  eine  weit 
stärkere  Vermehrung  der  Rßckfimigen  erfolgte,  als  dies  der  Vermehmqg 

1)  Wabtberg.  Kleinere  Schrifteo,  B4. 1. 
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di  liktihclicr  Tatbestände  entsprechen  wfirdc.  Letztere  Erscheinung  kann 
wolil  auf  soziale  Ursaelicn  zurückgefübri  werden:  z.  B.  auf  die  mittler- 
weile stark  heranprewaclisene  Bevölkerung  in  df»n  Städten  und  Indu- 
striezentren, wo  hiclj  die  Gelegenheit  zur  iiüuiigeren  Wiederholung 
krimineller  Tatbestände  von  seihst  t  -ab. 

Die  jiüirlichen  Schwankungen  iu  der  Zahl  der  iiückfäUigen,  und 
zwar  wehren  des  schon  vorhin  erwähnten  Anwachsens  der  Vergehens- und 
Übertretuugstatbestände  nur  der  schon  wegen  Verbrechens  YorbeBtrafteo 
sind  in  der  folgendai  Obenriöht  fOr  die  Zeit  seit  dem  Jahre  1876  fn* 
aamioeDgeBteUt  AU  Beehnnngsgrundlage  worden  die  Strahnfindigeii 
naeh  den  VolkBifthlongen  ?on  1880  (für  die  Jahre  1876  bia  1885),  1890 
(für  die  Jahre  1886—1895)  nnd  1900  für  die  letitoa  Jahre  gewfthlt. 

Anf  10000  ortoenweaende  atiafinttaidige  ZivilbevOlkerang 
JaIifc  bezw.  entfielen  wegen  Verbreeheiui  Venirtdlte 


wegen  Ver- 

a)  Mlnner 

breclicns  nicht 

oinmai 

öfter 

zutiüiuinen. 

Vorbestrafte 

187G— 1886 

27.92 

4.24 

5.52 

'1,7!' 

1S86— 1895 

21.44 

8.71 

4.20 

7.91 

1896—1900 

25.14 

7.28 

3.47 

7.75 

1901 

28.62 

4.84 

3.92 

8.76 

1902 

27.07 

8.45 

1903 

25.13 

b)  Weiber 

8.48 

1876— 18S5 

4.31 

0.50 

0.77 

1.27 

1886—1895 

4.01 

0.43 

0.57 

1.00 

1896—1900 

4.07 

0.45 

0.41 

0.86 

1901 

4.55 

0.52 

0.89 

0.91 

1902 

4.51 

0.96 

1903 

4.52 

0.91 

Im  iganzen  zeigt  auch  das  Verhältnis  7a\t  strafmttndi^en  i^evr.l- 
kernnf?  bei  beiden  neschlechtem,  dal)  das  io'lcnfnll^  anderwärts  be- 
obaelitete  auffällige  Anwachsen  der  RückfäliiL'^en,  darumer  insbesondere 
der  oftmals  wegen  Vorhreehens  RiickfälHjroTi  sieh  für  Osterreich  nicht 
feststellen  läßt.  Tni  (iejL^enlt'ile  ^^erade  hei  den  aui  öch wersten 
Belasteten,  Itei  den  nieliiiiials  wegen  Verbrechens  Vor- 
bestraften hat  sich  bei  bei  den  Geschl  eciitern  nach  dieser 
Berechnung  eine  allmählich  e,  jedoch  ständig  anhaltende 
Besberun^  ergeben. 

Das  Bild,  welches  die  Reichskriminalstatistik  von  dem  Wechsel 
der  Straffiilligkeit  entwirft,  zeigt  überdies  in  den  letzten  Jahren  dent- 
ücli  eine  st:irke  Abnahme  der  schwersten  Veibreohen  gegen  Leib  und 
Leben,  deö^leichen  haben  auch  die  Veroftoiliiiigeii  wegen  Terbreehe> 
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rischenBielMtalilg  stark  abgenommeD.  Dag^n  maoht  ndi  bei  den  leicb- 
teren  Formen  inallen  Deltktqgmppan  eine  eriieblicbeZnoabme  wahmehm* 
bar;  am  meisten  bä  den  Übertretitngeii  der  leichten  KdrperbeeehMdigang, 
des  Diebetahlfl,  dea  Betmgee,  der  Venintreanng  und  der  Vagabundage. 

In  Kombination  dieser  Tatsaeheo  mit  den  Ergebnissen  der  Sster- 
rcdehiscben  BfickfoUstatistik  wfire  der  Scblnß  nieht  ungattasig,  dafi 
im  ösierreicbischen  Verbreobertnme  die  Gruppe  der  geläbrliohen  De> 
linqaenten  im  Laufe  der  letzten  drei  Dezennien  stark  abgenommen  bat 

Zieht  man  sohin  bei  der  Wertong  der  KriininaHtätshcwcgung  alle 
diese  Momente  in  ßecbnang,  so  ergibt  sieh,  daß  die  Mehrung  der 
Oesamtkriminalität  in  Österreich  nicht  als  ein  für  die 
sozialen  Verhältnisse  bedenkliches  Symptom  angesehen 
werden  kann,  dafi  sowohl  die  Kriminalität  in  objektiyer 
wie  in  subjektiver  Hinsicht  eine  gUnstige  Wendung  ge- 
nommen bat,  indem  sowohl  geringere  Gefährlichkeit  der 
Straftaten,  als  auch  eine  geringere  Gefährlichkeit  der 
sie  verübenden  Porsonen  zu  verzeichnen  ist.  Ol)  zu  dieser 
Altnnlime  der  Uückfülliirkeit  alle  Teile  des  Reiches  beip'lrap'n  lial^en 
oder  ob  man  in  dieser  Abnahme  nur  die  TJesnltiercndi;  eine»  tür  die 
kulturell  so  verschieden  entwickt  lten  Länder  auch  verschieden  are- 
staltoten  Entwickhin^rs^'ano'es  7.11  erhlieken  habe,  könnte  nur  die 
läüderweise  ab^^cson'l-Tfe  lietrachtuu^  lehren,  wofür  jedoch  der  der- 
malige'Stand  der  staii^tischen  Erhebungen  nicht  /nreicht. 

Dagegen  lasseusich  in  großen  Züiren  die  rirtliehen  N'erschiedenheiten 
in  dem  gegenwärtigen  Stande  der  riuckfälli;,^cn  bereits  konstatieren : 

Von  je  100  in  nacUsteheuden  Kruuländera  wegen  Vcrbrecheiui  ver- 
nrteilten  Personen  wsreo 


überhaupt  nicht 

vorbestraft 


wegen  Verhrediens 
Torbestrafl 


lveiHi«nnttcl 
Bukowina 
KOBteoland 
DaltnatieD 

Tirol 

Nit  (In  östorreicli 

Oheröslüneich 

Steiermark 

KSniten 

Schlesien 

Kniin 

X'urai'lberg 

Hähren 

Böhmen 

Salzburg 


5U.7 
öS,7 
&7.3 
53.1 

51.2 

f.o.s 

50.3 
50.1 
50. 1 

49.0 

47.9 
46.7 
41.1 


Hoiclismittel 

Dalmatieu 

Kflstenland 

Bukowina 

Galizien 

Krain 

Schlesien 

Steieimark 

Kärnten 

NiederOeterraeb 

Vorarlberg 


Böhmen 

Mftbr«! 

Salzborg 


Tirol 


24.1 
•  24.5 
30.6 


RflckfSllfgM  Verbrechertom  In  Osterrdch. 
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Reiehsmittel 
Alpenländer') 

Karstlfiiulcr'^ 
Siuh-tonlilndor*) 
Karpatiieuläuder ') 


Auf  je 
iOOOU  Bewohner 

kcmimen 
EigcDturasdelikte 
47.0 
34.5 
49.9 
6I.G 
72.8 


Auf  100  wegen 

Verhrprliens 
Venirteihe  nicht 
\or  bestraf  IC 
50.7 
49.0 
53.3 
47.8 
57.2 


Auf  100  wegen 

Verbrechens 
Verurteilte  Vor- 
bestrafte 
29.7 
36.0 
27.1 
30.3 
25.4 


Rdcbsmittel 

Alj)*  nliinder 
Karpal  henlflnder 
Kai-siläuder 


Auf  10  000  Bewohner 

kommen  wehren  t'hertretnnf? 
des  Va^alaindengeisetzes 
\'erurteiltc 
33.3 
47.6 
35.3 
35.3 
14.9 


Auf  100  wegen 
VerbreeheDB  Verurteilte 
kommen  Vorbestrafte 

50.7 

47.S 
49.0 
57.2 
53.3 


Die  wcstlichL'n  vorwii'p'iid  ;reriiianisclit'n  Alpenländer  sind  die 
Stättt  n  der  ältesten  üSterrtichij^L'hen  Kultur.  tSie  zeicbnen  sich  aus 
durch  konsi  rvativos  Beharren  ia  überkommenen  Form  in  der  Wirt- 
schaft und  des  sozialen  Lebens.  Das  Hofsystein  i«t»!!»'rt  die  I^md- 
bewohncr  voneinander  und  schafft  unter  der  einheimischen  Bevidkerun«; 
nur  wenig  Berührungspunkte;  die  Wan«!i  i  Htiu'en  sind  unerlieblicli,  das 
VerbrechentiiM!  stabil.  In  jenen  (ie^endeii,  in  denen  ein  starkes  rück- 


fä!li;Les  V 


hentum  sich  bemerkbar  macht,  fällt  es  vielfach  land- 


freiiiden  Elementen  zur  Last.  Die  vorhin  ermittelten  Ziffern  eriraben, 
dali  diese  Länderf^ruppe  sowohl  riicksielillieh  der  Verbrechensrezidiven 
als  auch  rücksichtlieb  der  wegen  Verbrechens  noch  nicht  Vorbestraften 
eine  Mittelstufe  einumunt. 

Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  die  lünder  mit  stark  tiitwickelter 
Verm(i^''ensknniinaiität,  weisen  unter  den  wegen  Verbrechens  rück- 
fälligen Verurteilten  die  höchsten  Ziffern  auf,  während  sie  andererseits 
unter  den  Verurteilten  die  gerinff?*te  Zahl  von  Nielitv()rl)rf,iiu!ten  zeigen. 

Dagegen  haben  die  Karj)athenländer ,  dali/ien,  Bukowina, 
femer  Dalmatien  die  größte  Zahl  der  Niclitvorbotraft»  n,  gleichzeitig 
aber  auch  die  geringsten  Ziffern  der  wegen  Vcrbreelicns  rückfälligen 
Vt-rurteilten,  trotzdem  in  diesen  Ländern  die  Vermögenskriminalität 


l»  Nieder  Österreich,  Oberösterreich,  Salzburg,  Steienuark,  Kärnten,  Tirol, 
Vorarlberg. 

2)  Krain,  Küstenland  iGörz,  Gradisca,  btnra),  Dalmatien. 

:<)  Böhmen.  Mahren,  Schlesien. 
4)  Galizien,  Bukowina. 
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alle  übrigen  Ki  ul.inder  an  Extensität  übertrifft.  Die  Erklärung  dieser 
Erscheinung  ist  darin  zu  finden,  daß  die  Karpatbenllüider  sieb  als  die 
Länder  der  grOßten  Seßhaftigkeit  dareteUeo,  in  denen  trotz  ftafienter 
Lebensnot  nur  ein  geringer  Prozentsatz  der  Bevölkerung  in  die 
Wanderbewegung  eintritt.  Die  große  Mehrzahl  des  Volkes  zieht 
PS  vor,  im  Heimatland»»  in  Not  und  Elend  zu  verkommen.  Man 
fin(iet  daher  im  Lande  nahezu  keine  Vagabunden  und  wenige  Ge- 
wohnheitsverbrecher, die  Mehrzahl  der  Delinquenten  ist  einheimi- 
sches CJcle^^onheitsverbrechertum,  welches  bei  der  im  Lande  herr- 
sehenden  äußt  rstm  Armut  und  der  dadurch  bedingten  nur  geringen 
Verbrecheosgelegenheit  selten  zu  Delikten  in  größerem  Umfaoge 
sehreiten  kann. 

Wesentlich  andi  rs  Hegen  die  Verhältnisse  in  den  benachbarten 
gleichfalls  vor\vi»'m  nd  slavischen  Sadetenländern.  Die  industriellen 
Gebiete  dieser  ßeidisteile  erweisen  ihre  mächtige  Anziehungskraft  auf 
die  Bevölkerung  der  ländlichen  Bezirke,  welche  von  den  Bewolmera 
in  starken  Wanderzügen  verlassen  werden.  Diesem  Zuge  stellt  sich 
stellenweise  ein  heftiger  Widerstand  der  seßhaften  Bevölkerung  ent- 
gegen. Der  Kampf  minder  kultivierter  Elemente  ums  Dasein,  welche 
massenweise  von  den  Landbezirken  sich  loslösen,  um  in  die  Städte 
und  Industriebezirke  zu  wandern,  verleiht  diesen  Ländern  eine 
ungewöhnliche  Lebhaftigkeit  in  der  Bevölkerungsbewegung,  ilem 
Charakter  der  Länder  selbst  etwas  rnruhiires.  Die  ständipnV.r 
Schiebungen  des  Prolctiiriates  wirken  auf  die  Kriminalität  zuriitk, 
dio  empfindlicher  als  in  den  fihn<jrHn  Reiehsteilen  den  Schwankungen 
und  dt  iu  Wechsel  der  Konjunktur  folgt  und  sich  in  Fällen  beson- 
derer Xotstündc  leicht  zu  schweren  Formen  der  Vermösrenskriuii- 
nalität  verdichtet.  Die  I^nsieherheit  der  Existenz  bedingt,  dal)  eine 
große  Scliiclite  der  nt'v<»lkenin^',  „die  Taglöhner'',  ständig  in  sus- 
penso bleibt,  vagierende  Elemente,  die  bei  jedem  Ort.s-  und  Ar- 
beitswechsel  den  Gerichten  als  „vermögenslose  Wanderer"  in  die 
Hände  fallen  1  des  Gesetzes  vom  21.  Mai  1885  R.G.Bl.  89).  Daß 
aber  eine  solche  kriminelle  Schichte  den  Im  sten  Nährboden  für 
Entstehen  des  rückfälligen  und  des  Gewoiudieitsverbrechertiüns  abgibt, 
beweist  gleichfalls  die  Rückfallsstatistik,  indem  in  den  buti  (  nländem 
untor  den  Verurteilten  17 ''V>  zweimal  wegen  Verbrechens  bereus  vor- 
bestraft waren,  während  die  Alpenländcr  nur  5.2  bezw.  höcbsteos 
6.70/0  ausweisen. 

Auf  je  10  000  Strafniündige  der  anwesenden  Bevölkerung  redu- 
ziert, ergibt  .sieli  für  die  einzelnen  lünder  nachstehende  Rückfällig- 
keiistabelle,  wobei  jedoch  für  die  beiden  ßeobachtungsjabre  i^uO  bis 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 
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lUüi  nur  die  bt^iU  wegen  Yerbreobeos  Vorbestraftea  beraujügeboben 
wurden. 

Auf  je  10  000  Strafmlliiidige  der  Ortsanwesenden  der  Zivilbevölkening  ent- 
fieleD  im  Dorofasefanitta  der  Jahre  1900^1901  wegen  Verbreefaens  YemrteUte 


Verbreclicns  noch 
oicbt  vorbestiali 


Öfter 
vorbestraft 


sudammea 


Männer 

Niedertetemidi 

24.41 

5.oe 

4.01 

9.07 

Obenieteireieb 

25.52 

4.10 

3.85 

7.95 

29.69 

5.79 

5.49 

11.28 

Steiennark 

40  00 

7.Ö7 

4.70 

12.57 

Kärnteu 

23.09 

6.40 

5.20 

1 1.60 

Jirain 

43.47 

V.lo 

K.  fTA 

tA  Afi 

14.00 

lirol 

4  4  II 
4.4« 

O.  1  9 

fi  Ol 

\  oranoerg 

AI  fiü 
to.vo 

O.OD 

O.UO 

Küstenlund 

*>  T  AO 

Z  /  .US 

ö.M  1 

Ö.O  1 

rSOmoüO 

17.07 

0. 1» 

eil 

JUPreiL 

91.VZ 

0.45 

0.0« 

4  AA 

oeoieeieD 

OQ.4U 

O.IZ 

A  Oft 
4.VD 

i  1  A? 

11.07 

»  esig^aiizieD 

•Jf!  Oß 

« j  D . .  >  n 

u.  1  Z 

1  .an  • 

0.00 

Oß  O  ß 

ö.OO 

Z.  /  D 

O.l  O 

Bukowina 

•1  o  oc 

io.oo 

0.77 

O  Q  ß 

CIO 

Daltnatieo 

4o.ld 

7.V4 

O  DA 

Ö.94 

otaatageDiet 

J  AA 

O  ?A 

9.7  V 

A  OA 

b) 

Weiber 

ICiederCetenweh 

4.92 

0.68 

0.40 

1.08 

OberOaterrei^ 

4.41 

0.38 

0.36 

0.74 

Salzburg 

ß.lS 

1 .22 

0.93 

2.15 

Steiermark 

5.98 

o.t;3 

0.3S 

1.01 

Kärateu 

4.93 

0.45 

0.49 

0.94 

Krain 

4.47 

0.41 

0.22 

0,68 

Tirol 

S.87 

0.6t 

0.61 

1.22 

Vomrlberg 

5.64 

0.32 

0.74 

1.06 

Küstenland 

2.04 

0.35 

0.12 

0.47 

Bobinen 

2.76 

0.31 

0.32 

0.6S 

Mätiren 

6.01 

0.S7 

0.91 

1.7S 

Sehlenen 

5.58 

0.58 

0.48 

1.56 

Westgalizien 

6.32 

0.43 

0.36 

0.79 

OstjraH/.if^n 

6.07 

0.36 

0.22 

0.58 

Hukowiiia 

6.36 

0.45 

0.07 

0.52 

Daluiatien 

5.94 

0.26 

0.05 

0.31 

Staatsgebiet 

4.40 

0.48 

0.40 

0.88 

Aus  beiden  Zusani  in  iiienstellunj^en  erhellt,  daU  außer 
dem  Grenzlande  Vurarlberg  Niederiisterreicb  und  die 
Sudeteutänder  am  meisten  Bückfällige  bedenklicher  Art 
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anfweiBejn;  es  sind  dies  jene  Länder,  in  denen  auch  die 
Eigentomsverbrechen  gleichzeitig  mit  der  Vagabundage 
vorherrschen. 

Gehen  wir  nun  auf  die  näheren  Details  der  Rezidivität  über,  so 
ist  es  zunächst  das  Auftreten  derbell)en  nach  den  verschiedenen  De* 
liktsarten,  welches  unser  Interesse  beansprucht. 

Nach  der  österreichischen  Statistik  entfielen  in  dea  Jahren  I90i3 
die  höchsten  Anteile:  - 

a)  der  NichtvorbtttnfteD 


von  100  Verurteilten 

1902 

1903 

r  1 1  /.  11  ch  t  s  \  (M-1  trecben 

61.7 

58.7 

V  fnintieuung 

59.6 

56.0 

Erpressung 

56.6 

49.5 

Schwere  Körperbeselildi^n^ 

49.3 

48.8 

b}  cier  Vorbestraften 

überhaupt 

von  100 

Verurteilten 

1902 

1903 

Kaub 

82.S 

76.5 

Mord 

69.5 

72.6 

\'erleumdunjj: 

72.2 

66.4 

Majestätsbelcidigung 

66.3 

70.1 

Brandlegung 

63.7 

68.6 

Keligionsstürung 

61.6 

63.6 

m.  Gewalttätigkeit 

60.0 

62.8 

c)  der  wegen  Verbrechens  Vorbestraften 

von  100  Verurteilten 

1902  1903 

3f.'ije«t:ltBbe1eidigang                      36.9  42.5 

Kaub                                             43.3  34.5 

^^rleumdung                                 34.7  36.1 

Diebstahl                                       30.1  89.5 

Mord                                           32.5  35.6 

ReligionBBtOning                          30.8  29.3 

Brandlegung                *               28.3      '  31.3 

d)  der  mehr  als  zweimal  wegen  Verbreefaeas  Vorbestraften 

von  100  Verarteilten 

1902  1903 

Majcstätsbeleidignng  11.5  14.6 

Heligionsstörung  11.5  11.1 

Diebstahl  10.6  11.0 

Kaub  10.6  7.4 

Es  zeigt  sich,  wie  nucl)  in  der  ileutsehen  Kriminalstatistik,  die 
Erscheinung,  daß  die  lUu  kfiilliLrkeit  selir  liHufig  bei  Raub,  Dieli»lahi, 
Majestätäbeieidigung  und  Keiigionsverbrechen  zutage  tritt 
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Die  letzteren  Deliktsarten  p'ben  kaum  zur  Bosi  rLiiii-  Aiiliil»;  sie 
sind  auch  kein  Maßstab  für  ctwai^'t-  staattifeindliclit^  desiunung  in 
einem  Thüm  des  Verbrechentums.  E§  bandelt  sich  vielfach  nm  eine 
Gruntin'  unverbefserlicher  Vag-anten,  die  zu  Beginn  des  Winters  der- 
artige Delikte  begehen,  da  ihnen  die  kurzfristige  Vagabundenstrafe 
meist  keine  vollständige  Winterversor^^ung  bieten  kann  und  überdies 
ncoh  die  Zwamrsarbeitsaustait  in  Ausbicht  stellt.  Diese  Habituös 
der  Strafanstahin  meiden  daher  gerne  die  Bezirksgerichtisarreste  oder 
Gerichtshofgcfängnihsse  und  fühlen  sieb  in  dem  ihnen  bereits  wohl- 
bekannten Milieu  der  Strafanstalten  wohl. 

Von  den  statistisch  gleichgiltigen  Delikten  Vedenmdung,  Mfiia- 
▼erttiBclmiig  und  Mord,  die  Manenenehettiiuig  nieht  in  Betmeht 
kommen,  abgesehen,  ziehen  Diebetahl,  Betrug,  Kürpenrerletznng  und 
Offentiiehe  Gewalttfitigkeit  die  besondere  Anfmerksamkeit  anf  eicb. 
Wihiead  dieStatiatik  der  Strafreebtspflege  bei  diesen  Delikten  ledigtioh 
die  Yorbestraiten  erhebt,  nicht  aber  den  Rttoltlall  im  engeren  Sinne^ 
d.  h.  jene  BeradiTifllen,  welche  wegen  eines  gleichen  oder  ähnlichen 
Deliktes  bereito  abgestoalt  waren,  lassen  die  Erhebungen  in  den  öster- 
rdchlschen  Stralamtalten  9  rficksichtUch  der  sogenannten  Massen- 
delikte  einige  Schlflsse  in  dieser  Richtung  sn. 

Eb  befanden  rieh  in  dLmt-      Die  letste  nnd  vorlelst» 
Uchen   Strafanstalten   wegen    Anstrafong  erfolgten  wegen  p 

Verbrechens  desselben  Verbrechmß  Prozenten 

gegen  den  8tant:  240  124  5l.ö 

gegen  Leib  uud  i>ebeii:  470  198  48.6 

gegen  das  Eigentum:    2352  2067  87.1 

g^^  die  SittUehkeit:     170  79  46.4 

Inagflsamt:  3230 
Nach  eigenen  Brhehnngen  dea  Verteers  ans  den  Akten  des 
Stnillandesgerichtes  Brünn  fttr  das  Jahr  1902  ergab  sieb: 

Von  je  100  Vernrteilten  wegen  VerbFeehens  des  Diebstshle  waren 

wegen  Diebstahls 
^      ^  1 — 5  mal  über  5 mal       vorbestraft  über- 

niefat  vorbestraft  vorbestraft  haupt 

49.G  37, s  12.6  50.4 

Von  je  100  we^on  Hobcir.^vorKrochens,  gef.  Drohung,  Erpressung, 
Körperverletzung,  öflentl.  Gewaltlätigkdt  Verurteütea  waren  wegen  dieser 

oder  ihnlicher  Delikte 

1—5  mal  Uber  5  mal       vorbestraft  Ober- 

nidit  vorbestraft  voib«etraft  hanpt 

60.9  25.3  13.8  39.1 


J)  Bd.  LXXIV  der  östorr.  Statistik,  Wien  1903. 
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Die  BrntstStteo  der  Bendivitftt  sind  also  im  Eigeotainsverbreoher^ 
tarne  ni  snolieiu 

Insbeiiondere  ifthlea  die  OewohnhdtBdiebe  der  Strafuutaltaii  sn 
den  gefiOirliebeien  VwbTecherkategorieiL  Als  handwerkamSttige  Spitt- 
bnben  huldigen  aie  dem  Grandaalze,  daß  man  zn  einer  wirUiehen  Voll- 
kommenbeit  ea  nur  dann  bringen  kann,  wenn  man  nieht  anf  allen  Ge- 
bieten nnmcber  nmhertapp^  sondern  ein  beBÜmmtea  Faeh  sieh  cr- 
wSblt  Sie  haben  meist  sämtliofa  ihre  Spesialilftt,  welche  de  kultivieren 
und  von  der  sie  ohne  ganz  besondere  Veranlassung  nicht  abwdohen. 

Neben  den  Dieben  gibt  es  noch  Spezialisten  in  Banfbäadeln  nnd 
solche  Individuen,  die  unablässig  mit  Sicherheitsorganen  anbinden. 
Jeder  Sicberhcitswachmann  ist  der  Gegenstand  ihrer  oft  mutwillig 
provo/Jerten  Angriffe,  insbesondere  dann,  wenn  sie  wegen  ähnlicher 
Delikte  knapp  vorher  vorbestraft  waren,  und  kaum  aus  der  Straf- 
anstalt entlassen,  ihr  Mütchen  an  den  vermdntlichen  Urhebern  ihres 
Mißgeschickes  kühlen  wollen. 

Wird  die  Kezidivität  im  weiteren  Sinne  dfs  Wortes  —  denn  nur 
diese  wird  durch  die  österreichische  Statistik  vorlänfipr  erhoben  — 
im  zeitlichen  Kähmen  verfolgt,  so  zeigt  sioh  bd  einzelnen  Delikten 
folgende  Bewegung: 

Von  100  wegen  Verbreohens  des  Die)>stahls  VemrteUten  waren  im 

DurctiBcliiiitte 

wegen  Verbrechens  ,  , 

der  Jahre      niebt  vorbestraft    oder  Übertretung  wegen  \  ei  brecheoe 

vorbestraft  vorbestraft 
1S81  — l^Sä  17.7  23.9  31.2 

1S86— 189Ü  43.0  26.2  30.7 

1891  — 1S95  13.6  26.5  29.9 

1896—1900  43.3  27.4  29.2 

1901—1903  42.9  27.6  29.4 

Von  1 00  wegen  Vorbrecheos  dee  Betruges  Yenirteilten 
1881-  1SS5  59.3  23.3  17.2 

1S86— 1.S9Ü  54.0  26.9  18.9 

1891—1895  54.5  29.6  19.3 

1896—1900  52.4  28.7  17.9 

1901—1903  52.6  28.7  18.7 

Von  100  wegeo  Verbreehens  der  schweren  KOipenrefletzang  Verorteilten 

.  ,  ,  ^  .  wegen  Vergeheoe  oder  wegen 

nicht  vorbestraft  Übertretung  vorbeetmft  Verbiediens  vorbestraft 

1S81  — ISSr.  60.5  26.9  11.9 

1S8G— Ibüu  56.8  30.9  12.3 

1891  —  1895  54.6  33.1  12.1 

1896—1900  51.9  35.5  12.5 

1901—1903  50.2  36.3  18.4 


Googl 
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Im  allgemeiuen  hat  unter  den  wegen  obijrer  Delikte 
Verurteilten  die  Zahl  der  Nichtvorbestraften  ab '-ro n o iii- 
men,  zuirenonimen  die  Zahl  der  wepren  Vergehend  uder 
Übertretung'  bereits  Verurtei  Iten ,  zuf^enonnn  en  die  Zahl 
der  wegen  Verbrechens  Verurteilten  bei  schwerer  Kör- 
perverletzung und  Betrug,  dagegen  abgenommen  beim 
Verbrechen  des  Diebstahls. 

Sacker*)  stellt  die  Behauptung  auf,  daß  das  Steigen  oder  Fallen 
der  wichtigsten  I^bensmittel,  z.  B.  des  Weizens  und  Roggens,  indem 
sie  eine  Änderung  der  Größe  der  Deliktsarten  gegen  das  Vermögen 
hervorrutVn.  einen  entsprechenden  Jjnfiuli  auf  die  Zahl  der  Rück- 
fälligen in  denselben  Delikten  ausübt. 

Der  deutschen  Kriminalstatistik  werden  für  die  Periode  1882  bis 
1S89  folgende  Daten  entnouuuen: 

Einfach.  Diebstahl     Schwerer Dirlfstahl 
im  wiederhulten        im  wieüeriiuUcni 


Preis  von  100  kg  in  Mark 


Weizen 

Huggen 

Rackfall 
auf  100 

ROckfall 
000  SlrafmOndige 

208 

161 

38 

9.3 

185 

147 

3S 

8.4 

173 

147 

37 

S.3 

162 

143 

35 

8.3 

1S7 

134 

35 

7,3 

164 

125 

33 

7.1 

174 

135 

31 

6.5 

183 

156 

33 

7.2 

Nach  der  osterreichisohen  StadBtik^) 

Preis  eines  komb.  U  Lebensmittel 
(Weizen,  Roggen,  Kartoffel) 

in  Kronen 


Von  100  wegen  Ver- 
bredien   des  Diebstsbls 

Verurteilten  waren  wegen 
Verbreebeos  vorbestraft 
31.2 
30.7 
29.2 
29.2 
29.4 

Doch  muß  biozugefflgt  werden,  daß  die  dsterreicbischen  Ziffern 
nur  sehr  problematischen  Wert  haben,  da  sie  ja  nur  die  Vorstrafen 
wegen  Verbrechens  überhaupt,  also  Rückfall  im  weiteren  Sinne  er- 


1881  —  1885 
1886— 189Ü 
1891—1895 
1896—1899 
1900—1903 


11.3 
9.81 
10.01 
11.25 
11.60 


I  )  Hückfall      a  0. 

2)  Herz.  Kniiiinalität  in  (ktem-icb  iu  den  letzten  30  Jahi-en  iüi  Zu- 

sammcohangc  iriit  wimciiaftlieheii  u.  s.  w.  Verhältnissen,  Monatsschrift  f.  Kiimiaal« 
Psychologie  und  Kriminslistik.  Jg.  II  1905. 
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heben,  während  für  unsere  Untersuchung  lediglich  der  RQckfall  im 
engeren  Sinne  in  Betracht  käme.  £s  ist  jedoch  anzunehmen ,  daß 
du  gam  img«wQhnfidie  Sinken  der  INebetelilsfrequens  Mit  6m 
Jahren  1876 — 1880,  und  zwar  Ton  84.1  DeliktBYerttbnngen  anf 
100000  Bewohner  auf  57.2,  aaoh  dnroh  die  geringere  Zahl  der  Rüek- 
fiUle  in  diesem  Delikte  henrorgerafen  wvrde,  während  die  geringere 
EflckfaUflsiffer  ihreraeito  dnroh  den  wirlaohaftliöben  Att&ehwiing  durch 
die  geringeren  LebenemiitelpreiBe  (objektiTo  Nabrongaetl^ohtening) 
sowohl  als  anoh  dnroh  die  günstigen  Arheitsgelegenheiteii  erklir- 
lioh  erscheint 

Den  ans  den  Geflfcngnisaen  und  Stiafsnslaltett  anstretenden  mittel- 
losen  Verbiechem  bietet  sich  im  Anfaehwnnge  des  Wirtsohaflslebens  viel- 
fache Gelegenheit  zur  Gründung  einer  sozialen  Existenz,  so  daß  viele  der- 
selben (Gelegenheitsverbrocher)  die  verbrech eriscbe  Täti^rkeit  aufgeben. 
Bei  dauernden  Notständen  bildet  sich  jedoch  besonders  bei  Indiyidnen 
mit  schwachem  Willen  Idcht  ein  Hang  zum  Verbrechen  aus,  der  um 
so  gefährlicher  wird,  je  geringer  sich  der  zu  besiegende  Widerstand 
und  innere  Kampf  bei  dem  einzelnen  gestaltet,  und  je  größer  die 
äußere  Voranlassunir  (Notl  ist.  welche  zum  Delinqnieren  treibt. 

In  einem  nocli  weit  innigeren  Zusammenhange  mit  Not  und 
Arbeitslosijjkeit  steht  ihr  Rückfall  beim  Va^ahundendcliktc.  weshalb 
derselbe  siteziell  behandelt  werden  soll.  Der  ^'riißte  'Feil  derjeni»:»  n 
Vaganten,  l»ei  denen  die  Anfrabe  ilber  den  Beruf  felilt,  die  in  den 
Strafprutüküllen  „ohne  Beruf"  oder  selileclitliin  ah  Tai^lühner  be- 
zeichnet werden,  Menschen,  denen  es  meist  an  Ernst  fehlt,  ihren  Er- 
werlj  in  redlicher  Berulbarbeit  zu  suchen,  sind  rückfällige  Land- 
streicher. Faulheit  und  man^'elnder  Ordnungssinn  lassen  sie  ein 
arbeitischeut'ü  Dasicin  fuiircu,  welches  gewöhnlich  im  Zucht-  oder 
Siechenhause  endigt. 

Die  neuere  Lehre  legt  auf  die  Unterscheidung  zwischen  Gelegen* 
heits^  nnd  Gewohnheitsvaganten  bezw.  -bettlem  besonderes  Gewicht 
Als  änOeres  Symptom  des  Gewohnheitsdeliktes  gilt  der  Rückfall:  „die 
VerÜbung  eines  VagabnndendelikteSi  welches  denselben  Motiyen  ent- 
springt, wie  das  frühere,  nnd  in  dem  sich  stets  dieselbe  Tendens  ge- 
sellschaftlicher SchftdiguDg  wiederholt*^  <)  0och  wäre  es  verfehlt, 
auch  beim  Vagabundendelikte,  welches  speziell  durch  periodisch 
wiederkehrende  Notstände  beeinflußt  wird,  bei  mehrfachen  Wieder- 
holungen anf  Gewobaheitslandstreichertnm  su  schließen.  Die  ricbter- 

l)  Hippel.  Die  atrafrecbüiche  Bekämpf uDg  von  Bettel,  Landstreicherei  und 
Arbeitwciieii,  BecUa  189$.  Litzt  Dio  detenD.  Gegner  der  Zweckatrafap 
in  Bd.  Xm  der  Zeitschrift  f.  d.  |$.  Strafiechtsw. 
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liehe  Forschung  beim  Landstreicher*  und  Betteldclikt  muß  schärfer 
individiuiUsiereQ,  als  dies  bei  anderon  Ddikteii  der  Fall  ist;  sie  darC 
flioh  auf  £e  rein  ftnfiecUche  Tatgaohe  des  Rtickfalles  nicht  beaohifinken, 
sondern  es  mOssea  der  ErfoTBohuog  des  sosialen  JUifieoSi  der  sozialen 
Znsammenh&nge^  des  Werdeganges  der  fiinzelpendnlicfakeit  besondere 
AiifmerkBamkdt  geschenkt  werden;  es  sind  ferner  in  den  Kreis  der 
ErhehuDgen  einzubeziehcn  der  ^^anze  soaiale  Habitus,  Famtlie,  E^ 
aiehung,  Ausschweifungen,  Arbeitsneigung  und  Arbeitseignung,  Laster 
and  Krankheiten,  kurz  die  Gt^mtpersönlichkeit:  die  Geschiebte  der 
sozialen  Entartung  und  Deklassierung.  Hierfür  kann  der  Strafausweis 
bisweilen  als  wertvoller  Behelf  dienen,  darf  aber  niemals  zur  Groad- 
läge  des  Judikates  angenommen  werden. 

Aus  den  Strafakten  des  Bezirksgerichtes  Briina  für  das  Jahr 
1898  ergeben  sich  für  den  Mckfall  folgende  Daten: 

Von  100  wegen  Übertretang  des    Von  lob  wegen  Verbreehens  ver- 
lAiidstreiehergesetzee  (§  I  und  2    urteilen  r<  i-soneQ  im  DnrehMbaitte 
VemrteilteD  waren  der  Jahre  1896—1900  waren ') 

flberhanpt  niclit  vorbestraft  23.5  nicht  vorbestraft  47.3 
nur  wehren  LandatreicherdeUkto  Qbetfaanpt  vorbestraft  52.7 

vorhpstnift  53.» 
wegen  \  erljrcchens  bezw.  ^"ol•- 

gefaeoB  oder  Übertretung  yo^ 

)m  straft  22.5 
fiberhaopt  vorbestraft  70.4 

Nach  $  l  Nach  §  2 

Va  2'a  hnm]  p  n  ;^  *  -aets     Vaga  b  i  n  1 11  *  •  n  ireset  z 
waren  von  waren  vuu 

100  Verurteilten       100  Verurteilten 
Männer  Weiber      MlBner  Weib« 

Oberhaupt  nicht  TOrbestraft 
wenf  II  Landstreicherdelikte  vor- 

li.'>tr;iff 

wegen    \  erbreehen8,     \  erjieliens 

oder  Cberti'etung  vorbf^tiaft 
flberbaept  rorbeetnift 

Im  nllirf'iiif^inrn  woiscn  die  wegen  Lantlstreicherdelikten  Verurteilten 
iinirewrilinlicli  \uA\v  I'rozentjsät'/p  von  Vorlirstraften  auf,  die  weitaus 
die  (^uotc  der  Kückfälligen  beim  \  erbrechen  übersteigen.  Von  den  Vor- 

Ii  Die  Erijc liu)=s~('  der  Strafi-ccbt-^iiftciTO  irn  .I;ihrc  1900  und  1901  Opor. 
Statistik  a.  a.  0.  Herz:  Die  Vagabunilug^e  in  O^tt-rreich  in  ihrer  Beziehung 
zur  Vülkawirtfechalt  und  zum  Verbrechertumc,  Zeitschrift  f.  Volks-  und  Sozial* 
Politik  and  Verwaltang.  Wien  1905. 


9.3 

23.  t 

24.7 

29.1 

67.0 

50.4 

57.8 

50.9 

26.0 

17.7 

19.8 

90.1 

76.5 

75.5 

70.7 
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urteilungen  wegen  Verbrechenü  tsind  iiu  lii  als  die  Hälfte  der  Delikte 
Gelegenheitsdelikte,  die  nur  einmal  begangen  werden  in  wild  auf- 
flammender Leideiiactiaft,  Trunkenheit,  wie  x.  B.  die  KdrperbeBohldi- 
gungeO}  die  Verbrechen  gegen  den  Staat  Unter  des  wegen  Körper- 
▼erletzong  Vemrteilten  waren  50  Proz.,  bei  Staats»  und  Religionsdelikten 
sogar  70  Pfozeot  noeh  ttberhanpt  nioht  vorbeetraft,  dagegen  betrug 
die  Zahl  der  Kicbt?orbeetraftea  bei  Eigeotamsdelikten  nur  30  biB 
38  Prosent. 

Weisen  sobin  die  wirtBcbaftlichen  Delikte,  bei  denen  eine  aktive 
Betitigmig  des  ▼erbreeheriBeben  Willens  notwendig  ist»  eine  nnge* 
wubnlich  hohe  Vemrteilnngaziffer  auf,  so  ist  dies  nm  so  mehr  bei  jenen 
Delikten  gegen  die  Wirtsohaftsordnung  der  Fall,  bei  welohen  ein  bloß 
passives  Verhalten,  ein  Nicbtstiin  den  Deliktsbestand  in  si<^  faßt 

Die  größte  BttokfaUssiffer  wegen  des  Vagabnndendeliktes  ist  bei 
männlichen  Vaganten  zu  finden;  die  weiblichen  Verurteilten  weisen 
die  höehste  Zahl  von  Vcnirteilangen  wegen  Verbrechens  anf  —  eine 
BestStigung  des  von  Dettingen  0  aufgestellten  ErfahmngsgesetzeB,  daß 
das  einmal  gesunkene  Weib  auf  der  schiefen  Ebene  notgedrungen 
weiter  abwftrtsgleiten  muß.  ^Der  Mann  bindet  in  der  Wiederausfibnng 
Beines  Berufes  in  nützlicher  i^etätigung  leicht  das^  Mittel,  sich  in  den 
Augen  seiner  Mitbürger  zu  rehabilitieren;  fUr  das  Weib,  das  einmal 
gesündigt,  ist  dies  fast  unmöglich/ 

Geringer  als  die  Zahl  der  wegen  Verbrechens  hereits  vorbestraften 
Landstreicher  ist  die  Zahl  dor  rückfälligen  Vciiireclier  beim  Bettel- 
dt'liktc.  Von  allere  her  sa;:t  man  den  I^ndstn  ieiiern  nach,  daß  sie 
zu  all'-n  Arten  von  Eii:entumsverlelzungen  und  Frieden5;str»rnngen 
m  iirin.  Dir  Theorien  der  früheren  Zeit  gingen  von  dem  Stand|)unkt 
aus,  dal)  in  der  Timdstreicherci  der  Keim  /nr  Bc^reliung  künftiger  Ver- 
brechen lieirt-,  nian  supjioniertf  dem  I,{indst reicher  einen  dolus  eventualis 
für  jede  Art  von  Verbrechen.  In  gewissem  Sinne  haben  unsere  Unter- 
>sueliun^'-en  -i  diese  Anschanung  bestätigt.  Die  Alters-  nnd  Familien- 
standögliederuDg  der  Va^^anten  hat  gezeigt,  daß  sich  an  dieseni  Delikte 
die  aktionsfähigsten,  bedürfüisreichöten  Lebensalter  beteiligen,  in  denen 
jede  Art  verbrecherischer  Betätigung  den  Höhepunkt  erreicht:  die 
Rückfallbtrhebung  lehrt,  daß  die  Zahl  der  wegen  Ver- 
brechens verurteilten  und  vorbestraf  ten  Vaganten  außer- 
gewöbnlieh  hoch  ist.  Die  Besiehnngen  zwischen  beiden 
Gruppen  antisozialer  Erscheinungen  sind  offenkundig. 


1)  Moralstatistik,  Erlangen  lS6b. 

2)  Hers.  Di«  Vafcabnndage  tai  (ystonicbt  tw  a.  0. 
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Vaganten-  nndVerbrechertnm  gehen  in  ihren* geffthrlioh- 
sten  Formen  offenbar  anf  gemeinsanie  Wurzeln  zurtlckt 
sie  lösen  einander  ab  oder  gehen  oft  nnmerklioh  inein- 
ander ttber.i) 

Aneh  im  Bettlertume  ist  ein  gewisBer  Prozentsatz  Vi-rlireclx  r  zu 
finden;  er  ist  jedoch  erheblich  jjcrin^r  und  in  dem  Maße  ungefähr- 
licher^ als  die  Bettler  aus  den  Klassen  der  auf  absteigender  Lebens- 
linie sich  befindenden  Individuen  sidl  zusammensetzen,  Individuen  mit 
geringeren  Kräften,  aber  zugleich  eingescliränkterer  Lebenshaltung  und 
schwächeren  Bedürfnissen.  Auch  die  Zahl  der  wegen  Übertretung 
des  Betteins  Vorbestraften  ist  geringer  als  bei  der  Vafrabiinda^^e.  Dies 
beweist,  daii  unter  der  Masse  der  wegen  Retteins  verurteilten  Personen 
eine  'jVi^W-  Zalil  von  nnhescholtcnen  sich  befindet,  von  Individuen,  denen 
nicht  der  Ci'  rm!'  (h  r  Freiheit  eines  Bettellebens  vorscbwebt,  sondern 
die  c:czwnu<:en  durch  gerechte  Notstände  die  Mildtätigkeit  des  Publi' 
kums  als  letzten  Answejr  zur  Lebenserhaltung:  anrufen. 

Aus  der  Piückfallstatistik  der  l^ndstreicherdelikte  läßt  sich  ent- 
nehmen: Das  lie'tteldclikt  ist  im  a  Hcrenieinen  mehr  Op- 
wohnh  (Mtsdelikt.  Der  Bettler  bettelt,  weil  er  sieh  nicht 
zu  helfen  weiti.  Im  Landstrr iehertume  steckt  ein  starker 
Zug  zum  gewoh  n  heitsniä  lii^'en  Verbrechertume.  Einire- 
wurzeüe  Neigung  zur  Ortsänderunir,  Ilan^'  zum  Nichts- 
tun, verbrecherische  Untaten  bei  au f stoliunder  Gelegen- 
heit charakterisieren  diese  Kategorie  von  fluktuierenden 
Bevölkerungselemcnten. 

Für  die  Beurteilung^  der  Rezidivität  und  zusammenhan^^viid 
damit  der  Wirksamkeit  der  Strafsystenu-  sind  jene  Daten  von  beson- 
derem Interesse,  welche  bich  auf  die  P>isten  be/.iehen,  hinnen  welchen 
bereits  Bestrafte  zur  Ausführung  einer  neuen  Straftat  schritten. 

Von   100   wegen  Verbrechens  Ver- 
urteilten  wurden  rückfällig ^   d.  ü.  'a)  Männer 
neaerdings  wegen  Verlnedieiis  be> 
Btraft  b  etoem  Zeiträume 

bis  zu  B  Monaieti 
nach  fil>er  6  Monaten  bis  zu  1  Jahre 
nafti  über  l  Jahre  bis  zu  2  Jahren 
nach  Uber  2  Jahren  bis  zu  3  Jahren 
nach  Aber  3  Jahren  bis  zu  4  Jahren 
nach  Uber  4  Jahren  bis  zn  5  Jahren 
naeh  ttber  5  Jahren 


1898 

1899 

1900 

1901 

18.5 

16.7 

12.5 

11.6 

15.9 

14.8 

lO.Ö 

10.2 

15.7 

12.0 

12.7 

1  l.G 

10.3 

7.7 

8.1 

7.4 

7.9 

5.5 

5.3 

4.8 

5.7 

4.5 

3.8 

2.8 

25.6 

21.3 

18.8 

16.2 

l)  Hippel.  Znr  Vegabnndealinge,  Berlin  1902. 
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bis  zu  6  Monaten 

nach  (Hier  C>  yhiwixion  bis  zu  1  Jahre 
n.ioh  iilicr  1  Juhre  biß  zu  2  .lahren 
uacli  Uber  2  Jahren  bis  zu  3  Jahren 
oadi  Uber  3  Jahren  bis  so  4  Jahren 
nach  Ober  4  Jahren  biB  20  5  Jahren 
nach  Ober  &  Jahren 


b)  Weiber 


18.4 

20.0 

16.2 

13.3 

16.6 

19.0 

15.2 

11.1 

17.3 

10.1 

12.7 

14.3 

12.4 

9.4 

8.8 

6.7 

7.6 

6.2 

4.0 

5.6 

6.0 

4.8 

2.9 

3.9 

21.5 

16.3 

14.t 

11.4 

Von  Je  100  in  den  ögterreicbischen  Straf austiiltea  Internierten  beiderlei 
Qesehleebti  begingen  die  neoe  Straftat  binnea  einer  Frist 

bis  an  6  Monaten  17.0 

bis  za  1  Jahf«  21.4 

bis  zu  2  Jahren  17.6 

bis  zu  3  Jahren  10.4 

bis  zn  4  Jahren  7.3 

bb  zn  5  Jahren  6.9 

Uber  5  Jahren  18.5 

Die  ftberwiegende  Zahl  der  Verbrecher  wiid  innerhalb  eincB  Zeit- 
raumes  von  fflnf  Jahren  iQckfiaiig.  Mehr  als  ein  Drittel  der  übrigen 
wegen  Verbrechens  Vemiteilten  wird  noch  im  «selben  Jahre  nach  der 
Vemrteilnng  lezidir.  Besonders  stark  ist  erfohmsgagemiß  die  Zahl 
der  nach  ganz  knizer  Frist  rltekfillig  Weidenden  bei  Eigentnms- 
delikten»  worüber  jedoch  keine  offiziellen  statistisohen  Daten  existieren. 

Nnr  einer  relativ  geringen  Anzahl  von  Verbrechern  gelingt  der 
Wiedereintritt  ins  soziale  Leben:  die  ^restitutio  in  integram";  die 
Hehrzahl  verkümmert,  mnß  zngmnde  gehen,  solange  die  schützende 
Hand  der  Behörden  nicht  anoh  anüerhalb  der  Strafanstalten  tu 
wirken  vermag  nnd  die  FQrsor^e  für  den  entlassenen  Verbrecher 
nicht  staatiioh  organisiert  erscheint 

IL 

Die  zahlenmSßige  Feststellung  des  Rückfalls  gewShrt  noch  kein 
abschließendes  Bild,  erst  ans  der  Person  des  BBckftlligen  heraus 
kann  manche  Erscheinung  erklirlich  werden.  Vom  Standpunkte  einer 
gerechten  Judikatur,  die  nicht  nur  die  verlnrecherische  Handlung  vor 
den  Bichterstnhl  zieh^  sondern  auch  den  Verbrecher  berücksichtigt» 
scheint  es  notwendig,  alles  zu  erheben,  was  wenigstens  in  den  Haupl> 
Zügen  Über  die  persönlichen  Verhältnisse  aller  derjenigen  Auskunft 
gibt,  welclic  im  riu  kHilligcn  Verbrech ertume  allmählich  versinken. 

Der  relative  Umfang,  in  ^^Tlcll<'m  die  beiden  Geschlechter  sich 
tieim  Kückfall  beteiligen,  die  Verteilung  der  IJiick  HÜ  Ilgen  auf  die 
einzelnen  Altersstufen,  Vermögensverbültnisse  und  HerufszugehOrigkeit 
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können  erst  ein  JÜld  <lavon  geben,  aus  welchem  Milieu  der  rück- 
fälliere  Verbrecher  entetwmuil,  auf  welelif m  HrxK  n  er  sich  fortzeugt 
und  weicht-  Mittel  zu  seiner  Bekämpfung  anzuweüden  wärt  n.') 

In  der  österreichischen  Kriminalstatistik  werden  erst  iu  neuerer 
Zeit  ünterfeuchimgen  über  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Rück- 
fiUligeD  angestellt  Wo  dieae  Erhebnugen  lAeken  anfwdseii,  hat  der 
Ver&Mer  an  der^Hand  eigener  FeBt8tfiUu]i(s«ii  ans  den  Btnidrten  des 
k.  k.  LendeagerichteB  BTttnn  f&r  das  Jahr  1902  dieselbeii  amsnflUlen 
▼ersnoht. 

Naoh  der  Statistik  der  letzten  Tier  Deeenaien  hat  sich  das 
männliche  Oeachlecbt  in  östeneioh  mit  84^— 86.1,  das  weibliohe  mit 
15.2^13»9  Prozent  an  den  VerbreobenBverorteilnngen  beteiligt  Die 
weibliche  StrafflÜligkeit  schwankt  daher  zwischen  V5 — V«  der  männ- 
lichen. Nach  den  znletzt  yorliegenden  statistischen  Ausweisen  ist  die 
weibliche  Kriminalität  sogar  anf  Vt  der  männlichen  herBbgesunkeiLS) 

Unter  100  KQekttlligen  waroo      1S84— 88     1889'-98  1894—98 


männliche  PerBonen  S7.S  SS.O  88.9 

weibliche  Personen  12.2  12.0  11.1 

Unter  100  wr^ron  Vt  iUn cliens 

Venirteilten   wurm  I liickfällige 

bei  männiichen  l'ersonen  .ii.:>  24.G  23.7 

bei  welblidien  Personen  20.1  19.2  18.5 


Unter  den  KUck[ällij;en  ist  das  weibliche  Geschlecht  gleichwie 
bei  den  Verbrechensverurteilungen  nach  dem  durchschnittlichen  Er- 
gebnisse der  Jahre  1S84— 1S9S  nur  mit  11.8  Prozent,  das  männliche 
mit  88.2  Prozent  vertreten.  Jedoch  ist  nnter  dem  weiblichen  Ver- 
breehertnme  die  Gewobnheitsdelinqnens  nicht  erheblich  geringer  als 
bei  den  Männern. 

Von  lÜO  wegen  \'erbreclieuh  Verurteilten  waren  vorbestraft 
in  den  Jahren  1901—1902 

llämier  Weiber 
öfter  wegen  Verbrechen  5.8  4.0 

wegen  Vcrgoheos  oder  Obertretung  31.3  22.3 

nicht  vorbestraft  45.2  61.0 

Aus  diesen  ZusnTnmenstellungen  läRt  sich  entnehmen,  daß  die 
Häufigkeit  des  Rückfalles  bei  den  männlichen  und  bei  den  weiblichen 
Verurteilten  verschieden  ist;  es  stehen  auch  Straffälligkeit  und  Ruck- 
fäUigkeit  bei  beiden  Gesoblechtem  nicht  in  demselben  Verhältnisse. 


n  Prinzig.  Pii  ±»o/.ialea  Faktoren  der  Kriminalität  in  der  Zeitschrift  f.  g. 
Straf revhtaw.,  Bd.  XX 11. 

2)  Statistik  der  StniflreGhttpflege  in  Bd.  LXXI  der  5st«r.  Statiatik,  «.  t.  0. 
AraiiiT  fir  KrimiiwluthropolQKl*.  XXVL  14 
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Die  Rückfälligkeit  der  Weiber  ist  auch  in  Österreich  gleichwie  in 
anderen  Ländern  noch  immer  geringer  als  jene  beim  männlichen  Ge- 
scUeohte,  jedoch  nidit  in  dem  Maße,  wie  die  welbliobe  Stralfälligkeit 
gegenftber  der  nSnnfieheii.  Am  anttSUigeleii  tritt  dien»  Enaobeianng 
bei  des  mebmiab  wegen  Yerbrecheiis  Vorbeitnfien  zutage,  wo  eich 
die  weibliobe  Rttekf&Uigkeit  der  mlnnlieben  nftbert^  ein  Zeidien,  daß 
wiederholte  Vorstrafen  die  sonst  gegenüber  der  Begehoag  Btmfbarer 
Handlangen  Torhasdene  Sehen  des  weiblichen  GeaohleiAtee  in  Weg- 
ftdl  bringen. 

Was  die  wdblicbe  Blleklllligkeit  bei  den  eimelnea  Verbrechen 
anbelangt,  so  ergibt  sieb: 

Von  den  in  den  Jahnm  1900  ond  1001  wegen  naehbesdehneter 
Verbreohen  Venutdlten  kommen  auf  100  VenirteQte 

a)  MlmMr 

nicht 
vorbestraft 

wegen  KSrperbeflobl^gDng  (§  152  ff. 

8t.  0.)  49.6 

gewalteamc  Handanlegung  gegen  Be- 
amte (§  Sl  8iG.)  16.1 

Diebstahl  (§  171  ff.  St.O.)  41.3 

b)  Weiber 

nicht 
vorbestraft 

wegen Körperb€schädigQng(§  152  St.6.)  77.1 
gewaltsame  Ilandanlegtmg  gegen  Be- 

nmte  (§  81  St.G.)  65.4 
Diebstahl  (§171  Ii   St.G.)  5B.3 

Beiflo  GescblccliK  r  zeigen  bei  den  Itulicibdclikttn  eine  geringere 
Anzahl  vüu  Yorbefe(ralten  als  bei  den  Eigentumsverbrecbern.  Beim 
wtnblichen  Gescblechto  ist  die  Zabl  ilist  ünbescboltenen  bei  der  cr^ka 
(iiuppe  bei  weitem  erheblicher,  so  dali  die  Frau  bei  Gewalttätigkeits- 
verbrechen  nur  als  Gelegenheitsdelinquentin  in  Betracht  kommen  kann. 
Der  Umstand,  daß  sie  vorwiegend  im  Haose  beschäftigt  mit  der 
Außenwelt  weniger  oder  gar  nicht  in  Berftbrang  kommt,  dnrch  die 
Sehranken  der  Sitte^  sowie  der  körperliehen  SchwSche  von  einer  Bethe 
▼on  Arbeiten,  aber  aneh  Vergnügungen  auBgeeobiossen  ist,  maebt 
diese  Ersehdnnng  begreiflieh. 

Bei  beiden  Gescblechtem  nehmen  die  EigentnmsTerbreoben  ä&i 
bieitesten  Haam  an  der  Verbrechenstraffölligkeit  ein.  Bs  unterliegt 


wegen  Ver- 
gehens oder 

Übertretung  .  .^t^ 
verbesbaft  '^wheetrtft 


wegen  Ve^ 
brechen s 


36.S 


S7.8 
28.6 


22.6 
30.1 


wegen  Ver- 
gehens oder 
Übertretung 
vorbestraft 
20.2 


wegen  Vöi"- 
breebena 
Torbestraft 

2-7 


27.1 
•22  0 


7.2 
21.(5 


BfickfllliKeB  Vorbrerhertnm  in  (Werrich. 


21t 


keinem  Zweifel,  daR  die  Vereucbungen  antisozialer  Natur  zu  diesen 
Delikten  bei  hoidon  GescLlechtern  dit^  jrloichen  gind;  daher  auch  im 
beiderseitigen  Verbrechertiime  die  I\(  zidivitrif  nicht  so  bedeutende 
Differenzen  aufweist  wie  hei  der  trj?teren  Gruppe. 

Sacker')  kougtalicrt  8(>i.Mr.  daß  aus  den  statistischen  Daten  (h'r 
wtililifhen  Rückfälüp'n  der  Schluti  zulässig  ist,  daß  die  Tmazilät 
(die  Hestiindigkeitj  der  Frauen  wonig^tens  in  (U^r  Kriiiiiiiahtät,  vr-I 
grölier  ist  als  diejenige  der  Miiuner,  ^Den  einmal  gefallenen  \\  eil)Lrn 
fällt  es  schwer,  den  Weg  des  Verbrechens  zu  verlassen,  wti!  dir 
weibliehe  Organisation  sich  schneller  entwickelt,  alti-r  früht  r  auliuirt 
mit  der  Entwicklung.  Sic  u!it"rvvt  rfi'n  sich  der  ru'wohnlieit  selineller, 
dem  Beispiel  —  dem  guten  und  schlccbteo,  sie  verharren  darin  länger 
als  die  Männer.*^ 

Nach  verschiedenen  LäüderL:nippen  ^^  staltet  Bich  das  Verhältnis 
der  Kiickfälligen  nach  Geschlechtern  wie  folgt: 

Von  je  100  in  nachstehenden  Ländergi-uppen  in  den  Jahren  11)02 — 1903 
wegen  VerbrechenB  Vorarteilten  des  betroffen  den  GeBchleehtee  waren  Nicht* 

vorbfötrafte 

Überschnfi 

Uänner  Weiber        za  gonsten  des 

weibl.  OesehleciiteB 

48.7  67.8  -H  18.6 

44. S  G5.2  4-  20.1 

40.9  59.2  18.3 

.39.2  55.3  -f  16.1 

Auf  lüoo  M  inner  kommen  Weiber 

in  Kurpathonländern  1004 

in  Kai-stlünderu  987 

in  Alpenttndem  1019 

io  SndetenländerQ  1063 

Die  Lfindergruppea  verlaufen  hinsicbtlich  der  Unbescboltenen  bei 
beiden  Geaebieehtem  pftiallel ;  größere  Verschiedenheiten  ergaben  sieb 
jedoeb  in  der  Differenz  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Ver. 
nrteüCea  bei  einzehien  lünderrethen. 

Die  SndetenlSoder,  gleichzeitig  die  Länder  des  größten  Weiber- 
fibrnshusses,  weisen  die  geringste  Zahl  der  unbescholtenen  Weiber 
nnd  ancb  die  geringste  Differenz  zwischen  den  Verurteilten  bei  beiden 
Oeschlecbtern  anf.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  der 
starken  industriellen  Entwicklung  dieser  Gebiete.  Die  RttckfftUigkett 
folgt  dem  Siegesznge  der  Großindustrie^  die  immer  mehr  die  weih- 
lieben  bil]i|?en  Arbeitskräfte  zu  attiabieren  trachtet.  Es  bat  daher  das 


K  :  p:ithi'idänder 
Karstländer 
Alpf»n!nnder 
5>udetenländer 


1)  Küpktall  a.  a.  0. 
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weibliohe  Element  in  dieBen  Gebieten  vielfaeh  mit  denselben  Lebena- 
bedin^Dgen  und  mil  denselben  Sebwierigkeiten  wie  dss  mMnnÜobe 
zu  kXmpfen,  wodnreh  StiaffiU%keit  und  Bflekfiil%keit  dem  mSnn- 
lieben  QescÜecbte  ifanlicbe  Züge  gewinnen. 

Die  dominierende  Stelltug  der  Landwirtschaft  in  den  Ali)eD;  also 
jener  Betriebsfonui  welche  es  dem  weiblichen  Geschleohte  ermSglicbl; 
im  Bahmen  des  Hanses  s^en  Arbeitspflichten  Genüge  m  leisten, 
tritt  in  der  grIJßeren  Ziffer  der  weiblichen  Unbescholtenen  sowohl,  als 
aneh  in  der  größeren  Spannung  swischen  den  Vemrteilten  beider  Ge- 
schlechter hervor.  Insbesondere  in  den  lAndem  des  Hofsystems 
fördert  die  Siedelung  mit  ihrer  Isoliemng,  der  Yermeidnag  jeglicher 
Reibungen  und  die  vollständige  Besohifinkung  der  Frau  auf  das  Hans 
den  sozialen  Frieden.  Ähnlich  wie  die  Alpen-  und  Karstländer  rer- 
halten  sich  in  bezog  auf  die  weibliche  RückfiUligkeit  die  Karpath^^n- 
Ulnder_  trotz  des  vorherrschenden  Dorfsystenis.  Die  vorwic  -t  nd  agri- 
kole  Beschäftigung,  die  geringe  Gewerbedichtigkeit,  das  Ftlilen  des 
GroHbetriebes  and  last  nr.t  least  der  geringfügige  Weiberütx  r^chuß, 
wodurch  die  Vi-rsorgungsniöglichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  durch 
Ehe  in  diesen  Ländern  sich  bedeutend  günstiger  gestaltet  als  in  den 
übrigen  Teilen  des  Reiches,  sind  Faktoren,  welche  das  Entstehen  eines 
weiblichen  Gewohn)ieitsverl)rechertunis  verhindern. 

Die  jährlichen  Rückfalls-schwankungcn  in  hrzug  auf  beide  Ge- 
schlechter im  Verhältnis  zu  den  anwesenden  btrafraündipren  zeifr^n 
eine  ständige  Abnahme  der  Kezidiven  bei  beiden  Geschlechtern  rück- 
sichtlich der  Verbrechen. 

Auf  10000  strftfmüudi^'   oi  f  nnwf  <^en<]e  entfielen  wegen  Verbrechens 


vtrurteiiu    ;ii  Milnner 

wej:«'n  VtMbrccIieiis 

wegen  Verbrechens 

nicht  \  üibestraft 

vorbestraft 

1876—1885 

27.92 

9.73 

issri— is'.jö 

21.4  1 

7.91 

0—1900 

2:..  11 

7.75 

1901 

2  9. 02 

8.76 

1Ü02 

27.07 

8.46 

1903 

25.13 

8.48 

b)  Weiber 

1S7()  — 1SS5 

4.31 

1.27 

ISSO— IS'JS 

4.01 

1.00 

IS'JG— 190Ü 

4.07 

O.SG 

1901 

4.55 

0.91 

1902 

4.51 

0.96 

1903 

4.29 

0.91 

n  KotöriniT.  KriminahtSt  im  Ilof- und  Dorfaystom.  Diceee  Archiv.  Bd.X. 
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Daa  Verhältnis  der  unbescholtenen  Weiber  za  den  Männern  ist 
dorcbscbnittlicfa  in  den  letzten  Jahren  1 : 6  gewesen,  das  der  wegen 
Verbrechens  Torbestraften  Weiber  zu  den  vorbestraften  Männern  be* 
trug  1:10,  das  Verhältnis  der  Khminaiität  im  allgemeinen  1 : 7  (auf 
10000  Bewohner  berechnet). 

Im  allgemeinen  zeigen  diese  Ziffern  nur,  dal)  das  weibliehe  rttek- 
fällij;«  Verbreeliertum,  zumal  in  den  iL'^  fährUchen  Formen  des  (ver- 
brecherischen) fittckfalls,  in  bezug  auf  ^r^^anito  strafmündiirc  ßevöl- 
kerun^r  von  geringer  Extensität  ist,  daß  ferner  die  wege  n  \  erbrechens 
TOrbeatraften  weiblichen  Verurteilten  in  den  letzten  drei  Dezennien 
abgenonimen  haben,  freilicli  nicht  im  gleichen  Stärkeverhältnis  wie 
die  männlichen.  Die  Gründe  dieser  h  tzteren  Erscheinung  sind  viel- 
leicht darin  zu  suchen,  dali  der  Kampf  ums  Dasem  bei  einem  großen, 
ja  vielleicht  übervvioprmden  Teile  des  weiblichen  Geschlechtes  noch 
immer  nicht  jene  scharfen  Formen  wie  bei  den  Männern  angenommen 
hat,  daß  daher  auch  jene  großen  und  heftigen  Kriminalitätsschwan- 
knngen  beim  weiblichen  Geschlechte  nicht  zu  finden  sind. 

Von  großem  Einfluß  auf  die  Rückfallsbewegung  ist  die  Alters- 
gliederung der  Verurteilten.  Bezüglich  der  Rezidivität  läßt  sich  der 
äatz  aufstellen,  der  auch  für  die  allgemeine  Kriminalität  gilt:  Vor- 
zugsweise neigen  jene  Altersklassen  zum  Rückfalle,  die  sich  am 
stärksten  kriminell  betätigen,  das  sind  jene  Altersstufen,  in  denen  das 
Erwerbsleben  kulminiert. 

Von  100  wegen  Verbrechen»  Von  100  wegen  Verbrecbons 

Verurteilten  waren  im  Verurteilten  waren  vorbestiaft 


Alter  \*m 

1902 

1902 

U — 20  Jalnen 

lO.tJ 

9.4 

20—30  , 

88.5 

40.1 

30->40  „ 

21.0 

27.0 

40—50  „ 

12.5 

14.2 

tibor  50 

9.1 

0.2 

Von  den  im  .Taliro  1"K)2 

wegen  Verbrechens 

Vennteilten 

\'erbrecheüs  Vorbestraften 

entfielen  auf  je 

10  000  Seelen 

bevülkerung  der  entspreehenden  Altersstufe 

Männer 

Weiber 

14—16  Jahre 

0.93 

0.13 

16—18 

4.10 

O.IS 

IS— 20 

0.45 

1  20 

20-25 

» 

15.33 

1.52 

25—30 

n 

14.90 

1.41 

30—40 

Jl.öt 

1.18 

40—5«» 

» 

7.35 

0.9S 

50  — RO 

4.40 

0.(17 

über  60 

«» 

I.4U 

0.23 
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Der  Anteil  der  Rückfälligen  wächst  nicht  bis  zuletzt  mit  höherem 
Alter.  Bei  abnehmendem  Alter  wird  auch  hd  bisher  nicht  Stnif- 
ffiüicren  der  Widerstand  prejren  ^rosotzwidrige  lin|)u1se  prorin^'er.  der 
Anteil  der  Gelegenheitsverbiocher  an  der  (Tefsamt.straffälligkeit  grüßor. 

Bei  den  einzelnen  Massendelikten  y.v\'j;{  die  Altersgliederung  im 
rückfälligen  Verbrechertume  nachstehende  Abweichungen: 

Von  100  wegen  Verbrechens 

a)  der  Öff.  Gewalttätig-     b)  der  schwert^ii  Korper- 
keit  (§  31)  beechädigung 

Vernrteilten  n.  KOekfUligen 

waren  im  Alter  von 


14—20  Jahren 

4.0 

1.5 

20—30 

n 

43.9 

4S.5 

30—40 

»I 

22  -  9 

24.8 

40—50 

n 

14.2 

14.1 

filier  50 

« 

5.0 

5.8 

c)  Diebstahl 

d)  Betrog 

14—20  Jahren 

12.3 

4.0 

20—30 

r 

41.6 

34.1 

30—40 

24.8 

31.G 

40—50 

rt 

1$.4 

18.5 

Aber  50 

rt 

7.7 

13.0 

Es  erwmt  rieh,  daß  das  ittckKllige  Verbrechertum  bei  den  De- 
likten, welche  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  erfordern,  die 
stärkste  Frequenz  in  den  mittleren  Altersklassen  seigt  (20—50),  dann 
aber  rapid  sinkt. 

Die  Vermögensdeiikte,  insbesondere  der  Betrog,  haben  einen 
regelmäßigeren  Kurvenvcrlauf.  nur  fällt  beim  Betmprc  dio  srermge, 
beim  Diebstahl  die  höhere  Ziffer  der  jugendlichen  Delinquenten  auf. 

Der  gewohnheitsniäliige  Dieb  beginnt  sein  Metier  früher  und 
verlälit  das  Verbrechertum  erst  mit  seinem  Lebensende,  indem  er  in 
den  höheren  Altersklassen  von  gefährlichen  Formen  der  Vprhrochens- 
veriUnini;  zu  minder  gefährlichen  herabsteigt  (£inbruch  —  Einschleichen, 
MittättT  —  Ilehlon 

Vom  den  vurln  strafton  Jiiffendliclu  u  koriimen  im  Drntsclicn  Iioiclif; 
nach  backer')  auf  dir.  wcIcIh'  tunin  n  Jahresfrist  «'in  uvws  Verbrechen 
begangen  haben,  rund  zwei  Diltti  l,  und  auf  di«',  wvlclic  länger  als  ein 
Jahr  zw  isrlu  n  \  rrbüliuug  dt-r  \'orPtrfife  und  der  Deirt  liuiiir  der  nenen 
Straftfil  vt'iöUeiciicn  lassen,  ein  Dritt*  ],  >vährend  iintirdcn  Vorbcölraften 
überliaupt  ersterc  rund  ein  Drittel,  letzüre  zwei  Dritti  l  betragen. 

Da  Kiirkfall  im  engeren  Sinne  des  Wdrtt in  dor  österreichischen 
Statistik  dermalen  noch  nicht  erlioben  wird,  lud  der  Verfasser  auf 

l)  Sack  er.  Kückfaii  a.  a.  0. 


BflekflUUgw  Yflibnohartnm  in  Östeneldi. 
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Grnnd  der  »Strafakten  di  s  liriiniitr  I.andesiriri eines  für  dm  Jahr  1902 
emige  darauf  Bezug  babeude  Dateo  i^c^aniuielL 

Von  100  wegen  V^rechens  dt  s  Di«  1).staiil<  ^  \  erurteUten  der  nachstefaeadeii 

Altcr^Uaasen  waren 
a)  fU)t  rliaupt  ^)  wegen  Diebstahls  vorbestraft 

nicht  (Verbrechen  und  Übertretung) 

Torbeetnlt  1 — Smal  5 — 10  mal 

14—20               58.4                    28.5  3.7 

20—30                43.1                      36.3  4.3 

30-  10                 35.7                      23.4  19.3 

4Ü— öü                42.0                     30.0  12.0 

ttberÖO               36.0                   20.0  24.0 

Von  100  wegen  Kolieitsdelikten  (schwere  K(ii*i»eibü»chädigung,  öff.  Gewalt- 
tätigkeit    Si,  152 ff.)  Venurteilten  der  naebeteheoden  AltenätkuMe  waroQ: 

a)  ttberbanpl        b)  wegen  GewalttItigkeifeKleliktett 
niebt  vorbestraft 

vorbestraft  1 — 5  mal  5 — 10  mal 

14—20  5S.6  41.3  — 

20—30  51.7  37.6  1.9 

30—40  43.1  39.2  3.9 

40—50  25.6  42.S  -  7.1 

Aber  50  44.4  27.7  11.1 

Von  100  wegen  Verbreebens  des  Betrages  Verurteaten  der  na43fastehendeii 

AlterBklaasen  waren 

a)  til)erliau|»t  b)  wesrf'ii  Hctmges  vorbestraft 

nicht  vorbestraft                l — öiDai  5 — ^lOmal 

14—20               90.9                     9.0  — 

20—30                85.7                     11.7  — 

30—40                72.0            .12.0  — 

40-r.O                  46.6             *         40.0  8.0 

üUt  ;.o                 62.5                      12.5  6.6 

l)iv  hiu  lLste  Zahl  jugendlicher  Kückfälligor  im  engeren  Sinne 
weisen  di<'  lujheit.-^deükte  auf:  ihnen  zunächst  steht  der  Diebstahl; 
beim  Betrage  iöt  jugendlicher  Küokfall  srltun. 

Die  große  Zahl  der  Nichtvorbehlraften  bei  diesen  Delikten  be- 
weist, daß  es  sich  bei  den  Betrügereien  der  jugendlichen  Ptrsouen 
ausschließlich  um  Geleerenheitsverbrechen  handelt. 

Auffallend  hoch  ibt  die  Zahl  der  Rückfällicren  im  engeren  Sinne 
in  den  hüch.sten  Alterskla.sseUj  während  offcubai"  im  Zusammciiljunue 
mit  dem  Schwinden  der  physischen  Kräfte  das  gewalttätige  Ver- 
brechertum nach  den  40  er  Jahren  sich  stark  vermindert 

Im  allgemeinen  bewetei  die  zusammeDgestellten 
Ziffern,  da6  BobeiUdelinqnenten  in  den  jngendliefaen 
AltersklaBBen  leicbt  sn  GewohnheUsTerbreobern  werden« 
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XV.  HcH 


EiiTentu  ms  verhri'cher  werden  vorwiegeud  in  den  reifereu 
Jahren  Ge  wo  h  n  Ii  e  i  t<«  Verbrecher.  ümirt'köhrt  ersclicint 
das  Eigi*nluin.s  verhreoli  eu  ia  der  Juirend,  das  llitlu'ita- 
verbrech eil  im  Alter  als  (ielegenheitsdelikl.  Mit  zunehmen- 
dem Alter  nimmt  sohin  die  Gemeingefährlichkeit  des 
r  ückfäilig'en  Kuheitsdciinquenten  ab,  die  der  Eigentums- 
verb  rech  er  zu. 

Im  Vergleiche  7nm  iii)n;;eu  Veri)rechertiime  erscheint  die  Zahl 
der  verheirateten  riickfiUliijen  Verbrecher  gering.  •)  Schon  die  häufige 
Unterbrechung  des  Ehelebens  durch  Untersuchungs-,  Gefängnis-  und 
Strafanstaltshaft  sind  dem  ehehchen  Leben  hinderlich;  auch  zeigt  d& 
richtige  GewohnbeitBverbrecher  kdne  Keigung,  mit  weiblichen  Wesen 
dauernde  Verbindung«!  einzugehen,  —  es  sei  denn,  er  findet  im 
Weibe  eine  Genossin  seiner  verbrecberischen  Zwecke*^) 

Naob  der  Statistik  der  Österreichischen  Strafanstalten  waren  in 
den  Jahren  1895—1900 


Die  rfiokfälligen  Verbrecher  stellen  daher  den  höchsten  Prozentsatz 
der  ledigen  Verbrecher  dar»  sie  ttbertrelfen  in  dieser  Hinsieht  sogar 
noch  die  Vaganten.^) 

Besonders  wichtig  für  die  Vemchiebungen  der  Rückfölligen  inner» 
halb  der  einzelnen  Bevölkerungskategorien  ist  die  Produktionsform. 
Die  Änderung  der  letzteren  durch  die  revoIntiooXre  Gewalt  des  Kapi- 
talismns  nach  langen  Zeiten  sozialen  Beharrens  hat  selbstverständlich 
Änderungen  der  Berufsgliederung,  sowie  Verschiebungen  in  den  mate- 
riellen Verhältnissen  innerhalb  der  Berufsklassen  zur  Folge  gehabt. 

Die  Landwirtschaft  wird  geschwächt  durch  ständig  sich  v«  i 
gröliernde  Volksabjraben  an  TTandel  nnd  Gewerbe,  Verkehr  nnd  Indu- 
strie; dompemalt  steigt  in  der  letzten  Gruppe  die  Zahl  der  Vernrteilten, 
somit  auch  die  der  Bückfälligen.  Verbältnismäliig  läßt  sich  dies  nicht 
nachweifeen,  weil  die  amtliche  österreichische  Statistik,  in  der  sich  die  Er- 

1)  l'rinzig.  Über  irüh/eitigc  Heiraten,  deren  Vonsfige  und  Kaditeile. 
Conrad'»  Jahrb.,  neue  Folge,  Bd.  XIV. 

2)  Öftterr.  Statistik,  Bd.  LXXI,  Statistisdio  Übersicht  der  VerhÖltuisi^o  ia  dcu- 
Seteir.  Stzafuutalten  und  GecicbttgefSogniaaen,  Wien  1004. 

3)  Hügel.  Die  Fatnilienfltnndagliedemng  der  Verbrecher.  Anditv  f.  Kriminal 
anlhropologie,  1006. 

Uet6.   Dio  Vagabimdago  in  Österreich  a.  a.  0. 


unter  100  rückfälligea 


Verbreehem ') 

ledig  76.4 
verheiratet  20.0 
verwitwet  3,6 


unter  100  Verurteilten 

vom  Jahre  1902/1903    nntBT  100  Vagabanden 

überhaupt 


60.5  6a.6 
36.5  20.8 
3.0  10.6 


RflckfUljgei  VertiTedieftain  In  ÖBtorreldi. 
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h^bunfren  iiher  don  Ilerut  der  rückfälligen  Verbrecher  vorfinden,  die  wich- 
tigeSeln  iduni:  in  landwirtschaftliche  und  industrielle  Tai^'l'dincr  nnt(  i  läÖt. 

Innerliall)  der  Renifscnippen  zeii;!:  das  üntemehinertuni,  welelit  s  an 
den  Verhrcclieu  bicli  niieli  mit  eiuem  £:eringeü  rroiient»atz  beteiligt 
(20 :  80),  einen  verseli  windenden  Prozentsatz  von  Rückfälligen  (16  :  98.3). 

Von  inn  wegen  Verbrechens  Rück-  Von    100  wegen  Vt  i  luecheus  Ver- 

fälligeii  iu  den  osterr.  Sü-afanstalten  urteilten  überhaupt  waren  nach  der 

wtran  idlgemflinen  Statistik  i) 

Aniyehijrii:  '  »L  r  höheren  Renife  0.7  — 
der  l.;irul-  uinl  F<^^^^\vir^schaft     0.9  — 
gf  w  »1  liliche  Loimai*beiter        34.2  29.2 
Tagluliner  40,7  25.2 

ohne  Beruf  18.0  — 

Dienstboten  6.1  4.8 

Die  angefahrten  Ziffern  beweisen,  daB  die  grQ&le  Neignng  zum 
Bflckfall  in  jener  soaalen  Schichte  steckt,  die  üch  aus  den  Volks* 
abgaben  der  Landwirtschalt  bildet  und  ergänzt,  in  welcher  sich  auch 
gewissermaßen  der  Übergang  von  der  Landwirtschaft  zur  Industrie 
yoUziebt,  das  sind  die  wandernden  Volksmassen  mit  niedrigem  Lohn 
nnd  noch  tieferem  Knltnmiveau.  Ihnen  zunächst  steht  die  soziale  und 
wirtschaftlich  expropriierte  Schicht©  der  kleingewerblichen  Hilfsarbeiter, 
Der  schlechte  Stand  der  kleingewerblichen  Frodnktion  bedingt  es, 
daß  ledige  gewerbliche  Hilfsarbeiter  wochen-  nnd  monatelang  arbeitslos 
umherwandem,  um  schließhch  im  Lnmpenproletariate  oder  Verbrecher- 
tarne  zu  yerkommen. 

Die  starke  "Rezidivität  der  vorzugsweise  dem  Wanderleben  aus- 
gesetzten Berufti.i;rup])en  erweist  auch  die  statistische  ErhebunL;'  der 
Rückfälligkeit  im  enu*  ii  n  Sinne,  welche  der  Verfasser  aus  den  »Straf- 
akten des  Jahres  19U2  beim  Landgerichte  Brünn  ermittelte. 

Von  je  100  wegen  "^"erbroohens  des  Diebstahls  ^'ornrteilten  der 
nachstehendau  Berulskategorieu  waren  wegen  Diebstahls 


a)  MSaner 

niclit 

l — 5  mal 

über  5  mal 

TOrbestroft 

yorbestraft 

vorbestraft 

Taglöhuer 

27.9 

42.0 

20.1 

Fabrikarbeiter 

39.0 

41.1 

12.1 

(»ehilfen  und  Lehrlinge 

52.9 

33.S 

5.8 

Dienstboten 

44.4 

33.4 

22.0 

Landwulsdiaftiiflhe  Arbeiter 

46.7 

26.1 

6.6 

b)  Fhraea 

Tt^lfibnerinnon 

64.4 

23.5 

2.1 

Fabrikarbeiterin  !i«n 

G4.G 

<  i  *  W  C- r  1  >l .  n i If sarbeitermnen 

1 00.0 

Dien.sliioten 

70.5 

17.6 

.  V>.8 

1)  üstcrr.  ätati»tik»  Bd.  LXXl.,  a.  a.  0. 
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XV.  Uebs 


Von  1ft(»  wofrcn  OpwfilttiUiL'kpitsflelikfe  OS,  99  und  152  österr.  St.G.^ 

Veruiteiiteu  Uci*  uaclisieitciuleri  Berufsklasseii  bei  beiden  Geschleclitarn  waren 
wegen  desselben  oder  älmiichen  Deliktes 

nicht  1 — 5  mal  über  amaJ 

vorbestraft  vorbestraft  vorbestraft 

TaglOhner                              41.5  41.5  2.9 

FabrikailMitei                          58,8  35.2  — 

Cf'Wfnbliche  Uiüearbeiter             41.1  3S.2  2.9 

Dienstboten                                 8S.4  1.2 

LandwirtschaftliclK'  Arlteiter            50.0  24.1  — 

Sohin  7.(nL;t  auch  die  Kückfallsstatistik  in  den  Rernfskatesrorien 
(It  r  Tärliiliin  r  und  Dienstboten  die  größte  Zahl  der  Kückfälligon. 
Erheblich  güustiirer  stehen  die  Verhältnisse  liei  den  weihliehen  Eigen- 
tumsdelinquentinnen, obzwar  auch  liior  die  stärkste  RUekiallsbewc^UDg 
V)ei  den  bereits  uenannten  lieruts^riipi)en  wahrnelinibar  ist.  l^ei 
allen  weil)lielien  Verurteilten  ist  jedtM-b  zu  konstatieren, 
daß  in  allen  B  e  ru  f  skat  ori  en  nielir  ais  die  Hälfte  bei 
der  Verbreehensverurteilun^;:  noch  nieiit  vorbestraft 
war.  Den  t^ünstiirsfen  Einfluß  auf  die  weiblielie  Artieit  sclieinT 
die  Betätiguuii^  im  liandelsireworbe  zu  nelimt  n,  ilenn  von  sämtlichen 
Verurteilten  (13)  war  niebt  »ine  einziire  vorbestraft! 

Fassen  wir  niinmelir  <lie  Kr;;(  !)nisse  unserer  T^ntersueiinn^^en  über 
den  Rückfall  in  «».sterreici«  knr/  zusammen,  so  er^iitt  sieb  im  Zii- 
sammeniiang:e  mit  der  Gcsamtkriniinalität  des  Reiches  folp^ndes  Bild. 

Das  Verbreclienlnni  de«  Reiches  hat  in  den  htzten  Dezennien 
unter  dem  Eindruck  deö  dureli  subjektive  wie  o})jtd\tive  Xaiirunu>- 
erleichterung  hervorgerufenen  w  irtsehaülichen  AuiseliwuDges  die  Ten- 
denz gezei^^t,  an  Extensität  zu  irewinnen,  an  Intensität  zu  verlieren. 

Der  wirtscliaftlieiie  Kampf  iiu  aufstrebenden  ludustnestaate  teilte 
die  gesamte  BevJ'lkeruni:  iu  zwei  große  Grujjjten.  die  eine,  deren 
wirtschaftliche  Beziehungen  sich  bereits  v(  rdinghcht  haben,  und  die 
andere  Gruppe,  bei  denen  sich  der  Prozeß  des  Seßhaftwerdens,  die 
Stabilisierung  noch  niclit  vollzogen  bat.  In  die  letztere  Gruppe  glie- 
dern sich  alle  jene  Elemente  ein.  welche  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung der  X'euzt  it  aus  ihren  bisher  innegehabten  Positionen  ver- 
drängt und  sie  exprfijjriieit.  Diese  vom  Lande  losgelöste  Masse  bildet 
im  Vereine  nnt  den  dejtossedierten  Elementen  des  Kleinbetriebes  unter 
dem  Proletariate  jene  Klasse,  welche  am  meisten  zu  niedri:^'en  Formen 
der  Kriminalität  hinneigt  (Diebstahl,  K (Irperverletzuug,  N'agabupdage). 

Solange  diese  Individuen  in  beständiger  Unsicherheit  um  die 
tägliche  Existenz  kämpfen  müssen,  liegt  für  die  Gesellschaft  eine 
ständige  Gefahr  von  Verbrechenswiederholungen  (Rezidiven)  und  ioten- 
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sivor  krimineller  Betfitiiriinp:  vor.  Ermöglicht  vorhandene  Arbeits- 
gt'leg:enheit  diesen  Elementen  die  aufsteigende  Klasaenbewegung,  dann 
verliert  sich  dieser  durch  sozialen  und  wirtschaftlichen  Druck  er/t  u^^te 
liun|:-  zur  Verbreohenswiedfrlioliini:,  zum  liückt'allf  im  ('ii;j:eren  Mcne. 
Der  Uli. stieren  nahezu  kriüt'nficun  Konjunktur,  unter  deren  Aeeride 
sich  im  Lautü  der  letzten  Jahre  in  Osterreich  der  Übergang  vom 
Agrikultur-  zum  Industriestaate  vollzogen  bat,  ist  es  zu  verdanken,  daß 
die  Bttekfallflriffern,  zumal  bei  den  «diweren  Eigentamsdelikten,  im 
Rflckgange  begriffen  sind. 

Aber  noch  eines  anderen  Umstandes  ist  zn  gedenken,  welcher 
die  Bflckfall82iffeniy  inebeeondere  die  des  Bfickftilles  im  engeren  Sune, 
in  gfinstiger  Weise  beeinflussen  mußte. 

Das  Fortscbreiten  der  kulturellen  Enfwioklung  bcdin-t  innerhalb 
der  Verbrechen  selbst  Differenzierungen.  Bobei  anf  pbysische  Kraft 
aufgebaute  Verbrechensformen  verschwinden  und  machen  Delikten 
Platz,  die  auf  List  und  Täuschimi:  hnsirren.  Verbrechen  gegen  das 
Eigentum  wandelten  sich  in  N'erbivclien  ^i-cicen  die  Bpdinpun^an  des 
Erwerbes,  Deliktsformen,  die  in  ihrrn  ökonomischen  AN'irkun^zcn  weit 
p  fäiirlicher  sind  als  jene  ])iimitiveu  Wirkungen  deb  rohen  Ei,i:('n(um>>- 
d«'likt(^s.  Diese  (iruppe  weist  die  größten  Verschiedenheiteu  auf  und 
bietet  hin  nun  der  Stiafgesetzgebung  unüberwindliche  Schwierigkeiten. 

Aber  auch  im  verbrecherischen  Individuum  selbst  bedingt  die 
aufsteigende  Klaasenbewegung,  wenn  sie  gelingt,  ähnliche  Differen- 
zierungen, die  fflr  geeignete  Bfickfidlsbehandlung  große  Schwierig- 
keiten bieten.  Der  M^iscb,  der  beispielsweise  als  Kommis  gelegentlich 
stiehlt,  macht,  zum  selbständigen  Kaufmanne  gewordeUf  betrügerischen 
Bankerott  oder  verletzt  das  Marken-und  Patentrecht|  den  Musterschutz  usw. 
In  solchen  Fällen  wird  wohl  kaum  von  Eezidiren  im  engeren  Sinne 
gesprochen;  indes  wird  man  den  wiederholt  arbeitslos  gewordenen, 
duroh  Krisen  heimgesnchten  Arbeiter  nur  zu  leicht  als  Gewohnheits- 
vaganten usw.  behandeln,  weil  die  nicht  gelungene  aufsteigende 
Klassenbewegung  bezw.  Seßbaftwerdung  thu/Stfindig  zu  gleichartigen 
Delikten  veranlaßt. 

Auch  lehrt  die  Erfahrung,  daß  bei  allen  auf  große  Raub/üge 
berechneten  Vermögensdelikten,  .ja  selbst  beim  I>«  trüge  die  Büokfails- 
häufigkeit  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Größe  des  aus  dem  Ver- 
brechen gezogenen  Gewinnes  steht.  Große  erfolgreich  durchgeführte 
Delikte  dieser  Kategorien  werden  selten  oder  frar  nicht  wiederholt. 

Gerade  dieser  Entwickhiiiiri^irang  der  Kriuiiiuiütiit:  das  Bestrehen 
des  gemeinirefährÜchen  Verbreelicntnms  unserer  Tage,  durch  ein  ein- 
zigem schwer  fnlibares  Delikt  die  Gesamtheit  selnver  zu  schädigen,  muß 
den  Krimiualpolitiker  zur  Vorsicht  matmeUi  jenem  allzu  ungestümen 
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XV.  Hebs 


DifiDgen  nach  sehr  strenger  Bestrafung,  pventnellcr  Uoschfidlich- 
machnng  der  sogenannten  Gewobnheitsverbreoher  Baum  zn  geben. 

In  der  kriminellen  Praxis,  die  an  sich  schwerer  individuellen 
Differenzierungen  zugänglich  ist,  läge  die  jedes  Rechtsgefühl  ver- 
letzendp  Mr»£rliehkoit  vor,  daß  der  durch  \noderholf  unselige  VerliälN 
nisse  reziüiv  gewordene  Proletarierverhrecher,  der  Dcklassicrto  im 
Gesetze  scblechtpr  bciuiiKielt  wird  als  jener  Delintjin'nt,  dt  r  dui\li 
einen  oinmalipon  -e^cliiekten  verbrecbmacben  Angriff  dit-  (T»  <(-llschaft 
nioraliscli  \\  io  inat»  ricll  tausendmal  njehr  geschädigt  hat.  „Kleine  Diebe 
hangt  man       irroüe  läßt  man  laufen.'* 

Im  liiiiblicke  auf  die  Schwierigkeit  dieser  l^roltlem«'  sciic  int  auch 
die  iiL'nere  Theorie  viclfacb  von  einer  hcsrnidtcren  Behandlung  tlr-} 
„Gewubnbeil.s'-Verbrtchcilums  al'k<)iiim('n  zu  wollen.')  „Kriuiinal- 
politisch  soll  der  Rückfall  wie  in  der  bibla  rigen  östeneichischen  Gesetz- 
gebung nur  bei  bestimmten  Straftaten  oder  Gruppen  von  solchen 
straferhöhend  wirken/ 

Es  wfbrde  den  Rahmen  dieser  Arbeit,  die  lediglich  eine  Material- 
tusammenBtelltmg  für  kfinfiige  Reformen  bieten  wollte,  überaohrdten, 
sieh  üb^r  die  Zweckmäßigkeit  oder  Dnrehfttbriiarkeit  derartiger  An-  . 
Bchaaangen  eingehender  zu  verbreiten. 

1)  HÖgel.  Am  XXVIII.  deatschen  JuritteDlHg.  ÖHbem,  BichtaMUmig, 
III.  .1^.  Nr.  7.   Vgl.  Docb  Hans  QroB:  Deatiehe  JoriBten^Zeitttiig,  Nr.  16/17 

vom  1./9.  06,  pa«;-  ^12. 
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Kriminal  fälle  und  anderes  aus  der  Litteratur. 

Gosammelt  vom  Landrichter  Haiusner  in  Zwiekau. 


leb  £rl;iulit'  r(  clil  zu  tun.  wenn  ich  iiu  Nachstehenden  eine  Ri  ilie 
vüu  Kriminalliill'  n  und  sonst  ötrafrecljtlieh  Wichtiges  aus  der  l.itr- 
ratur  z«sainTiH'ni,''('trag'en  habe  und  verrpffcntlielio.  Mancli*'s  liat  lilnß 
mehr  liistorisoheb  Interesse,  aber  bei  der  iuiuier  mehr  anerkannten 
Wioliti^kuit  des  historiscben  Momentes  glaube  ich,  dali  es  auuh  der 
Mühe  wert  ist,  sich  uiu  solche  Dinge  zu  kümoiern;  lernen  läßt  sich 
genug  daraus. 

I.  Fünf  Fälle  von  Mord. 

a)  Ein  Massengiftmord  eines  Totengräbers^  um  Arbeit 

zu  bekommen. 

Haben  beyde  Gefangene  und  erstlicben  C.  M.  bekant,  daß  er 
drej  Gifftpulver,  deren  eines  schwartz,  das  andere  gelb,  und  das  dritte 
rotb  von  Krdten,  Schlangen  und  Molchen  gemacht,  und  dem  Todten> 
giäber  zu  Groß  Zschocber  und  seinem  Knechte  £•  M.  davon  gegeben, 
welche  es  den  Leuten  hin  und  wieder  zu  Dölitz,  Groß  Zschocber, 
Golitz,  Albrechtshain  und  allhier  (zu  Leipzig)  beybracht  und  in  die 
zwei  und  zwantzig  Personen  damit  getödtet  und  umbgebraeht,  alles  der 
meinung,  wann  die  Häuser  außstfirben,  daß  sie  viel  zu  begraben  und 
zustelen  betten.  Daß  er  auch  mit  seinem  jetzigen  Eheweibe,  bei  leben 
seines  ersten  Weibes  in  die  drey  Jahr  zugehalten,  geehebruchet  und 
sie  geschwängert,  und  als  sein  erstes  Weib  in  die  Wochenkomm^ 
hette  er  sein  jetziges  Weib  zu  sich  ins  Hauß  genommen,  und  mit  ihr 
verlassen,  sein  erstes  Weib  mit  Gifft  zu  tödten,  jhr  auch  einmal  sechs 
Pfenn.  zu  Fliegenpulver  geben,  welches  sie  jhme  gebracht,  und  es 
folgends  dem  ersten  Weibe  in  Suppen  und  Essen  eingeben,  weil  Sie 
aber  davon  nicht  sterben  wollen,  hette  er  sie  in  Wochen  liegend  mit 
einem  Kfissen  ersticket, und  hernach  sein  jetziges  Weibzur  Ehegenommen. 

Hat  auch  ß.  M.  bekandt,  daß  er  das  Gifftpulver,  so  ihm  sein 
Meister  0.  M.  gegeben,  sechs  Kindern  im  Kovent  beigebracht,  davon 
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sie  alle  secbse  gestorben,  und  Haß  sein  Meister  ihm  gesagt  hefte,  daü 
es  Gifft  wehre,  jhme  auch  hefolilen.  den  L.euttn  solches  beyzubnogen, 
damit  sie  sterben,  und  sie  heniacli  alles  nelnnrn  und  sich  daraus 
theiieu  uiöchteD,  wie  sie  dann  auch  aul^  den  iäterbebäusem  viel  Sachen 
gestolen  u,8.w. 

So  iiiöcliten  sie  beyde  von  \ve;:en  solcher  jlirer  iK^iranirencn  uad 
bekandten  Müjhaiidlunjj:  C.  M.  mit  fiinff.  1>.  M.  aber  mit  drev  irlüben- 
den  Zangengrit'ift;!!  gerissen :  und  mit  dem  Ivade  vom  Lebeu  zum  Tode 
gestrafft  werden.    V.ß.W.  Mens.  Septembr.  Anno  1582. 

(Practicac  Novae  Imperialis  Saxonicae  Berum  Grimioaliam  Au> 
toie  Beaedieto  Oarpzov.  WitteDbeigae.  1646.  Bd.  1.  S.  99  No.  51.) 

b)  Eia  Mord  aus  Aberglauben. 

Hat  tf.  V.  V.  in  schaiffer  Frage  bekandt,  daß  er  benebeo&t  seinem 
Gesellen,  Z,  B,  Ehewdb  nff  der  Strassen  ermordet  and  ins  Wasser 
gescbleiffet,  dieselbe  aber  snvor  anfigesogen,  nnd  jbr  mit  seinem 
Messer  ^n  stflok  anß  dem  Halse  und  die  lineke  Brost  abgescfanitten, 
sein  Geselle  aber  mit  seiner  Axt  jbr  den  Leib  auffgehawen,  und  das 
Eingeweidei  Hertz  Long  und  Leber  herauß  gerissen,  in  mdnnng,  die 
Labesfimobt  darinnen  zu  suehen,  von  derselben  die  Hündlein  abzn- 
schneiden  nnd  Lieohllein  drauQ  zu  machen,  damit  sie  jhre  Dieberey 
desto  besser  vollbringen  können,  dergleichen  die  abgeschnittene  lincke 
Brust  einem  Hunde  fressen  zulassen,  damit  derselbe  die  Leute  nff  den 
Straßen  anfallen  sollen  und  die  solche  desto  besser  fallen  mögen  u.s.w. 

So  möchte  er  von  wegen  dero  an  oberwehntes  Z.  S.  Eheweibe 
begangenen  und  bekanten  erschrecklichen  Mordthat  zur  Feymstadt  ge- 
schleiffet,  und  mit  dem  Rade  vom  Leben  zum  Tode  gestrafft  werden. 
V.B.W.  Mens.  Novembr.  Anno  1005. 

(Practicac  Novae  Iraperialis  Saxonicae  Kerum  Criroinnlinm  Antore 
Benedicto  Carpzov.  Wittenbergae.  1646.  Bd.  1  S.  111  Kr.  62.) 

c)  Ein  Mord  aus  Rache  wegen  einer  8  Jahre  vorher 

erhaltenen  Ohrfeige. 

Hat  M.  II.  bekant,  daü  er  dru  Müller  zu  iSLbeiiiiz  am  5.  No\  t  nihr. 
nechst  verschiedenen  nach  Mittornncht  nmb  2  iihr,  alj>  er  uf%e.standtMi, 
und  dio  Mühle  vor:ri  s  -tzt,  und  zur  liiaterthür  wieder  ins  Miildhaul» 
gehen  wrill.  n.  mit  vuwui  Peile  orsoblagen,  dali  er  uff  der  Stedtc  Todt 
blieben,  wie  dauu  cwitui  Bericht  nach,  als  er  uffgehoben,  13  Wuuden, 
Stiche  und  Schlage  an  jhm  getuudtn  worden,  und  bette  solches  da- 
rumb  gethan,  daß  der  Müller  vor  8  Jahren  jlime  eine  Maulschelle 
geben,  welche  er  jhm  so  lang  uachgetrageii  hette,  und  daü  er  auch 
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wiileuö  ^'»'wesen  were,  jlin  zu  berauben,  (knn  er  erewust.  daß  ein 
Tisch  und  ein  Kasten  in  der  Stuben  gestanden,  darinnen  er  Geld  zu- 
beküiunien  vermeinet  hette.  u.s.w. 

Sü  möchte  er  wegen  solcher  seiner  be|i:angenen  und  bekandten 
Miühandlun^  mit  dem  Rade  vom  Leben  zum  Tode  gerichtet  und  ge- 
strafft werden.    V.R.W.  Mens.  Novembr.  Anno  1587. 

(Practicae  Novae  Imperialis  Saxonicae  Kerum  Criminalium  Autore 
Benedicto  GarpsoY.  Wittenbergae.  1646.  Bd.  1.  S.  tlO  Nr.  50.) 

d)  Mord  in  swei  Fftllen  ans  Heimweh  nnd  Brandetifinng. 

Das  Kindermiidcben  Katbanne  Schulze-,  11  Jahre  alt,  war  zwar 
mit  seinem  Dienste  nicht  unzufrieden,  litt  aber  so  sehr  an  Heimweh, 
dasa  es  2  Kinder  erstickte  und  drei  mal  Feuer  anlegte^  Es  wurde  zu 
zehnjähriger  Znchthansstrafe  ▼enirteilt 

(KlemB  Anittlen  Bd.  VII  S.  55.) 

e)  Mord  in  swei  Fällen  nnd  Brandstiftung  ans  Heimweb. 

Das  9  Vs  jährige,  in  der  Schnle  siirtlokgebliebene  Kindennädehen 
K  N.  wnrde  in  Emstbmnn  (unweit  Wien)  in  Dienst  gegeben.  Bald 
darauf,  von  Heimweh  geplagt,  bat  es  seine  Diengtherrin  um  tl  i^^ung. 
Als  die  ihr  verweigert  wurde,  lief  ee  zu  seiner  Mutter  und  erklärte, 
es  müsse  vor  Sehnsucht  nach  Hause  sterben.  Da  ee  aber  über  seinen 
Dienst  nicht  klagen  konnte,  schickte  die  Mutter  es  mit  der  Weisung 
Eurfiek,  daß  es  nur  wenn  etwa  das  ihm  fibergebene  Kind  stürbe  nach 
Hanse  kommen  dürfte. 

Einige  Tage  darauf  wurde  das  Kind  von  Krämpfen  befallen  und 
starb.  Am  andern  Morgen  (►Sonnabends)  schnürte  die  N.  ihr  Bündel 
und  wollte  naeli  ILni«äe  2:ehen,  was  alter  ilire  I )iensthorrin  nicht  be- 
willif^^te,  Am  Sonntage  kam  ihn-  >fiifter  und  befahl  ihr.  obgleich  sie 
weinte,  klairte  nrtd  ihr  Worthrücliiirk'it  vorwarij  zur  Wartting 
eines  dreijährigen  Knaben  noch  ferner  zu  bleiben.  Darauf  brach  am 
Montage  in  dem  vom  Wohnhauf^e  nur  einige  Schritte  entfernten 
Schuppen  Feuer  aus,  das  indessen  bald  gelöscht  wnrtle.  Am  Diens- 
tage fand  die  Dienstiierrin,  die  vor  einer  Stunde  ihren  Knaben  ganz 
gebund  verlassen  hatte,  bei  ihrer  Rückkehr  die  N.  ruhig  mit  aufge- 
schlageneiH  Kntt  chisnius  am  Tisclie'  bitzen.  _  Auf  ihre  l'raire  nach  dem 
Kinde  deutete  fiie  X.  nach  deui  Bette  und  sairte:  „Ich  habe  dem 
Johauu  nichks  ^-etanl",  worauf  die  Frau  ans  Bett  stürzend,  den 
Knaben  ganz  mit  Polstern  bedeckt,  tot  fand.  Sie  faßte  gleich  gegen 
die  N.  Verdacht  Dem  Gerichte  fibergeben,  legte  die  Beschuldigte 
folgendes  Geständnis  ab:  In  Emetbnmn  gefiel  es  mir  nicht  Ich 
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sehnte  mich  nach  iiiL'iueu  Eltern.  Ich  wußte,  daß  ich  nach  dem 
Tode  des  kleinen  Kindes  nach  Hause  gehen  dürfte.  Daher  würgte 
ich  es  mit  einem  Tuche,  bis  es  ganz  blau  wurde;  dooli  das  Kind 
tat  mir  leid.  leh  nahm  das  Taoh  wieder  ab,  ab^  ea  bekam 
KiftiDpfe  und  starb!  Da  man  mich  nicht  nach  Hanse  gehen  ließ,  le^te 
ich  Fener  im  Stadel  neben  anderem  Hanse  in  der  HoCfaiung,  dafi 
diese  Lente,  wenn  Hans  xmd  Hof  verbrannt  wären ,  kein  Kindel^ 
mftdehen  mehr  branehten.  Da  ich  auch  dadurch  meinen  Zweck 
nicht  erreichte,  legte  ich  den  Knaben  anfa  fiettCi  bedeckte  sein  Cre> 
sieht  mit  Polstern  nnd  setzte  mich  daranf ,  bis  er  sieh  nicht  mehr 
rflhrte.*^  Die  K  seigte  nicht  die  geringste  Bency  benahm  sich  beim  Ve^ 
hdre  und  im  Geffingnisse  so  unbefangen  nnd  kindlich,  als  bfitte  sie  blofi 
einem  Sperling  den  Hals  umgedreht,  fragte  stets  nur,  warum  ' man 
sie  nicht  zu  ihren  Eltern  geben  ließe,  hatte  von  der  Dienstherrin  das 
beste  Zeugnis  in  Hinsiclit  ihres  herzlichen  Umgangs  mit  den  Kindern 
und  Ycnit't  in  ihren  Äußerungen  und  in  der  Art,  wie  sie  den  Erfolg 
ihrer  Handlungen  vorher  berechnet  hatte,  die  „sehärfiste  Beurteilottg 
und  ein  für  ihr  Alter  ungewöhnliches  Talent.'' 

Sie  wurde  verurteilt,  in  Gegenwart  der  Schulkinder  mit  1 0  Ruten- 
streichen bestraft  und  dann  den  Eltern  zur  besonderen  Aufsicht  zurück- 
gegeben zu  werden.  Auf  Kaiserlichen  Befehl  wurde  sie  in  das  Waisen- 
haus zu  Wien  au^nommen,  wo  sie  bald  darauf  an  einem  Nerven- 
fieber  starb. 

(Zangerh  Das  Heimweh.  Wien  1840.  S.  74.) 

f)  Drei  Fälle  von  Brandstiftung.  Einer  zur  Verdeckung 

Ton  Mordtaten. 

Hat  S.  K.  bekaiidt.  daß  er  A.  K.  Weibe,  alldo  er  Geld  gemer- 
cket,  in  jhiMii  eiL'pnen  liause  imt  einer  Axt  erisclilugen,  hernach  auch 
jhre  Toclitrr  und  den  Sohn,  folgends  auch  A.  K.  ^elbbten,  als  er 
nach  n.iusc  kommen,  mit  der  Axt  erschlagen  nnd  »'rniordet:  damuff 
die  vier  l\r»ri>er  in  die  Kammer  getragen,  Stroliu,  Brieffü  und  Schaehtelü 
darauf i  ^ekgt  und  angezündet,  in  meinung,  wenn  das  Hauß  weg- 
brennete,  er  außer  den  Verdacht  kommen,  und  die  Leute  meinen 
sollen,  die  Personen  weren  iiiit  verbrunnen,  zuvor  aber  bette  er  Kleider, 
Leinengerete,  Ziechen  und  andere  Sachen,  so  er  gefunden,  geraubet 
und  hinweggetragen ;  Femer  hat  er  hekandt,  daß  er  noch  drey  andere 
Personen  uff  der  Strassen  ermorden  und  beranben  helffen,  waches 
sich  auch  in  der  erkundigung  also  befunden.  Ingleiohen  daß  er  die 
Schenke  zu  Deutzsehenbora  angestecket  und  weggebrandt  u.b.w. 
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80  möchte  er  von  wegen  solcher  an  sieben  uaterbchiedencn  Per- 
souen  begangenen  und  h*»kandti'n  sclicndliehen  nnd  Unmenscldichrn 
Mordthaten  und  Beraubuugeu,  und  dal'j  er  in^di-ielun  die  Selienekt- 
zn  Deutzschenbora,  und  das  daran  gelegene  Üraw hauli,  auch  voilxnanli' 
vier  erschlagene  Cörpern  mit  Fewr  ansrest ecket,  mit  glühenden  Zangen 
sechsmal  gerissen,  folgend»  mit  dem  liude,  jedoch  wann  zuvor  jhnie 
dauiit  die  (  dieder,  nendich  die  Schenckel  und  Armen  von  unten  auff 
zerstotssen,  vom  Leben  zum  Tode  gerichtet,  und  nach  verrichteter  und 
vollbrachter  execution,  der  Cör|ier  andern  Mißhändlern  und  tn>el- 
thäteru  zum  abschew  und  Exempel,  damit  j^ie  deri^deichen  hcbrecklicli«' 
Mordte  und  Übelthaten  zu  begehen,  durch  dili  supiilieium  gleichsaoi 
abjjesch recket  und  abgehalten,  hiervon  auch,  und  was  diesem  Ubel- 
tbäter  begegnet  und  wiederfahren,  ein  (ledächtnüB  vorbleil)en  möge, 
nff  ein  Rad  öffentlichen  geleget  und  geflochten,  und  so  viel  Kniiilcl, 
als  er  Mordthaten  vcriUu  t,  n»  bcn  einem  Täffleiu,  darauf  seine  I  ht  l- 
thaten  geschrieben  und  verzeichnet,  gehangen  und  angeuachet  werden. 
VJLW.  M.  April.  Anno  1616. 

(Practicae  Novae  Imperialis  Saxonicae  Kerum  Criminalium  Autore 
Benedicto  Carpzov.  Wittenbergae  lü46.  Bd.  1.  S.  120  Nr.  68.) 

II.  Brandstiftungen. 

a)  Ans  Freade  am  Fener. 

Ein  Ivjuidmiidchen.  k.iiim  17  Jahre  alt,  legte  zweimal  im 
Hause  seines  Ilerrn  Feuer  an,  da«  erste  mal  mit  glühenden  Kohlen, 
die  es  aus  dem  Ofen  nahm  und  in  der  Hand  in  den  Holzschuppen 
trug:  das  zweite  mal  mit  einem  Schwefelfaden,  den  es  anf  den  Boden 
in  Heusamen  steckte.  Das  Mädchen  war  so  sehr  nach  Brand 
begierig,  daß  es,  als  das  Feuer  nach  allmählicher  Ausbreitung  auf- 
zngehen  angefangen  hatte,  von  einer  Art  angenehmer  Erwartung  er- 
griffen wnrde  und  die  knisternde  Flamme  mit  gespanntem,  gleichsam 
begierigem  Ohr  beachtete  (attenderet).  Zneist  stand  es  als  müßige 
Znschanerin  der  Cleriite  nnd  der  Arbelt  da,  die  zum  Löschen  des 
Feuers  angewendet  wurde,  dann  zeigte  es  die  Gefahr  selbst  an,  gleich 
darauf  schlang  es  sich  einen  Strick  mm  den  Hals,  im  Erhängungs- 
tode  das  äußerste  Mittel  für  seine  Angst  suchend.  Mit  seinem  Heim 
lebte  es  weder  in  geheimem  Groll,  noch  in  offener  Zwietracht,  die 
den  Verdacht  des  Zorns  oder  der  Rachsucht  hstte  erwecken  können, 
and  noch  viel  entfernter  war  es  von  einer  Lasterhaftigkeit  und  Bos- 
heit, die  es  za  einem  so  ungeheuerlichen  Verbrechen  aus  leichtfertiger 
and  frecher  Schadenfreude  hätte  anreizen  können.  Aber  ebensowenig 
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hatte  es  vorher  ein  merkbares  Zciclitii  von  Wahnsinn  dariceboten,  von 
dem  auch  später  weder  in  seinen  Keden  noch  in  jseini  ii  Handlungen 
walirschoinlirh»'  Symptome  erschienon.  Da^?egen  war  dii-  Krankheit 
trcinuh  KorjxTs  /.wrifellos.  iH-nn  solion  «eit  dt'ni  vit-rtt  n  Lehensjalire 
litt  es  an  Kräui[>ft  n,  die  en<llit  li  zu  wirklu  InT  dain  rnder  Epil^i'psie 
sieh  gestalteten.  Vnn  drn  Anfallen  dieser  Kranklifit  wurdr  es  an»  ht-tii^'- 
sten  heim^^'-esucht,  wenn  sIp  «rorndt'  mit  den  Vorboten  der  Menstruation 
zusaniint  iitrafen,  und  ilas  w  ar  «  Im  n  vveniire  Ta;rt\  »die  es  das  Feuer 
anlegte,  dt  r  Fall  i^ewesen.  Den  Ivicbtirn,  dir  rs  nach  der  ürsachp 
der  Tat  bi*fra;;ten,  antwortete  es,  eme  innen  Stinime  und  em  Zurui, 
der  von  rJewalt  und  Zvvanjr  weniir  entfernt  ir»  wex  n  wäre,  habe  ihm 
fi^Ieicbjiiini  befohlen,  dali  es  Feuer  auleg:en  und  sich  das  I.ohen  nobuitü 
sollte,  in  dem  Gutachten  wird  noch  geleirentlich  anpfiilirt,  (]aö  es 
einige  Tage  geschwankt  hätte,  oh  es  die  Tat  begehen  solle  oder  niciii, 
und  daß  es  sowold  während  dieser  Zeit,  alh  zur  Zeit  der  Tat  seihst 
viillig  verständii'^  i^ewesen  sei  (mininie  omnium  desipuit).  Das  Gut- 
achten selbst  k';;t  ein  starkes  Gewicht  auf  den  Mangel  eine^=i  Motives. 
ein  nicht  viel  geringeres  auf  die  Epilepsie,  und  .seh liebt,  es  sei  nicht 
mit  Wahrscheinlichkeit,  viel  weniger  mit  Gewißheil  zu  behaupten,  daß 
die  Beschuldigte  den  freien  Gebrauch  ihres  Verstandes  gehabt  habe. 

(Emesti  Platneri  Opuscula  academica.  Edidit  Neuniann,  Herolini 
!S2  l,  erstattet  im  Jahre  1797:  De  amentia  occulta  alia  ohservatio  quae- 
dam.  8.  13.  I.  S.  aach  Jessen:  die  Brandstiftungen  in  Affekten  u^w.  Kiel 
1860.  S.  15.) 

b)  Aus  Rache  1)  für  2-0  Jahre  vorher  erlittene  Kränknog. 

H.  N.  aus  K.  war  von  Kindheit  an  cum  Brotrerdienra  und 
Betteln  angehalten  worden.  Die  Schule  hatte  er  so  schlecht  besucht 
daß  er  nicht  einmal  lesen  lernte  nnd  von  den  tO  Geboten  nur  eine 
unklare  Vorstellung  besaß.  In  seinem  Charakter  war  eine  anfCallcnde 
VerschlosBenbeit;  Jedoch  ohne  Halsstarrigkeit  oder  Bosheit  der  Hauptzug. 

Auf  einem  seiner  Bettelzüge  kam  er,  etwa  14  Jahre  alt,  audi 
auf  den  Hof  des  Hufners  D.,  wo  er  sehr  schlecht  empfangen  wurde. 
Die  beiden  Söhne  des  D.  gingen  mit  einer  Peitsche  auf  ihn  los  und 
hetzten  sogar  einen  Hund  auf  ihn,  der  ihn  auf  der  Flucht  in  die 
Wade  biß.  Da  er  auch  hörte»  daß  Arme  dort  oft  so  behandelt  wOrdeo, 
trug  er  stets  einen  heftigen  Groll  gegen  die  Brüder  D.  im  Herzen 
nnd  dachte  oft  daran,  sich  durch  Feueranlegen  an  ihnen  liehen  zu 
wollen. 

Im  21.  Jahre  verheiratete  er  sich  und  gelangte  schließlich  za 
einem  den  Verhältnissen  nach  ungewQhnliehen  Wohlstande. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 
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Im  Herbste  1SÖ3,  etwa  H)  Jahre  nach  df*m  przäiilh-n 
Vorfall»',  sah  X.,  der  inzwischen  33  Jahre  alt  irewürden  war,  diu  s 
Ta^rs  (icn  jünpTcn  D.  in  K.,  wie  öfter  schon,  üuf  der  Straße.  Oh- 
uuhl  er  nun  nie  ir^rendwie  Haf\  .ereiren  die  Biüder  srezeiert  und  auch 
III  der  Zwischenzeit  uichtü  sieli  /Uirelragen  hatte,  was  ilm  wieder  liiitte 
aufachtn  könm^n,  m  fiel  ihm  dennoch  bei  dem  diesmaligen  blulien 
Anblicke  des  D.  plötzlieh  ein,  zur  Ausführung  der  län^^fst  beschlos- 
.senen  Rache  zu  schreiten.  Am  10.  November  1853  gegen  Abtud 
gab  er  gegen  seine  Frau  vor,  er  wolle  ausgehen,  um  Holz  zu  holen, 
machte  sich  aber  auf  den  Weg  nach  dem  D'scben  Hofe,  wo  er  um 
10  Uhr  anlangte.  Hi^  bcflchlofi  er,  um  keine  Menseheolebea  211  ge- 
fährden, eine  einsam  stehende  Sohenne  anzuzünden;  ans  demselben 
Onuide  schien  ihm  auch  der  windstille  Abend  zur  Ansffihrang  der 
Tat  besonders  geeignet  Er  ging  in  die  sehlecht  ▼erschlossene  Sehenne 
hinein,  zflndete  mittelst  Zttndhölzchen  einen  Hänfen  Stroh  an  und  ent- 
fernte sieh  dann  dligst  Vom  Wege  zorackblickend,  sah  er  die 
Scheune  in  Flammen  stehen  und  wurde  sogl^ch  von  Rene  und  Ge- 
wissensbisflen  ergriffen.  Seiner  IVan,  die  ihn  seiner  spSten  Heimkehr 
wegen  fingatlieh  befragte»  antwortete  er  sehr  einsilbig,  er  sei  verjagt 
worden,  habe  kein  Holz  bekommen  kSnnen,  nnd  zeigte  sich  an  den 
folgenden  Tagen  ganz  verändert»  dnrohans  stüi  und  fast  trSitmend* 
Die  Frage,  ob  er  krank  sei,  verneinte  er,  begann  aber  sich  zn  betrin- 
ken, um,  wie  er  spftter  sagte,  seine  Gewissensbisse  zn  übertäuben. 
Wahrscheinlich  im  trunkenen  Zustande  entwendete  er  während  dieser 
Zeit  (am  28.  Januar)  ein  Brett  von  einem  Wagen,  dessen  Besitzer  ihm 
Arbeit  verw  i.'  te,  wofür  er  eine  dreitägige  Gefängnisstrafe  erhielt. 
Bitten  s^er  Frau  und  Ermahnungen  seines  Vaters  vermochten  ihn 
zwar,  vom  Trinken  abzulassen,  aber  er  blieb  bei  dem  beständigen 
Kampf  mit  dem  Gedanken,  daß  er  sich  dem  Gerichte  angeben  mü{»e, 
trübe  und  arbeitsscheu.  Er  sprach  kaum,  saß  gesenkten  Hauptes  still- 
öchwr-iirend  da  oder  ging  sttindenlanir  auf  und  ah,  hörte  kaum,  wenn 
er  auireredet  wurde,  nrtd  wjir.  wenn  auswärts,  znr  Ixuckkehr  schwer 
zu  bewegen.  Endlich  am  4.  April  IS54  gin^^  er  nach  B.,  dem  Sitze 
des  Gerichts,  in  dessen  Bezirk  er  das  Verbrecln  n  l)e;;ani:e'n,  unter  dein 
Vorwande,  daß  er  einen  Brief  dorthin  zw  hrin;;en  habe,  übernachtete 
dort  und  meldete  sieh  am  Morp  ii  des  5.  bei  Gericht,  wo  er  sogleich 
ein  volles  und  offenes  (5estiin(hii.s  ablegte.  Hierauf  fühlte  er  sich 
ruhiger.  —  Er  wurde  zu  vierjähriger  Zuchtbausstrafe  venirtciJt. 

{Auä  dun  Aktt-n.) 

(Dr.  Willers  Jessen.  Di«  Brandstiftungen  in  Affekten.  Kiel  1860. 
S.  60  flg.) 
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2)  Für  empfangene  Schläge. 

Juliaiin  Siiti  riiianii,  ein  inn'li<'licin  s  Kind,  sciileeht  niit^  rrichtd, 
von  Jugend  auf  harüiilckig  und  uii*;<'li<»rsnni,  schon  von  sciueni  lo. 
Jahre  an  sich  selbst  überlassen,  war  xunächst  4  Jahre  hei  einem 
Schornsteinfeger  gewesen,  dann  wegen  schlechter  Behandlung  davon 
gelaufen;  hierauf  hatte  er  bei  einer  Menge  anderer  Leute  kürzere  oder 
längere  Zeit  gedient  and  war  wiederholt  ans  dem  Dienste  entlaufen. 
In  seinem  16.  Jahre  war  er  Pferdejunge  geworden,  hatte  kleine  IHeb- 
Btäble  begangen  und  war  endlich  ungerechter  weise  in  Verdacht  ge- 
kommen, etwas  Geld  entwendet  za  haben.  Dnreh  Schläge  wnide  ein 
Geständnis  von  ihm  erpreßt  Als  er  anoh  das  Geld  herbeiscbalfea 
sollte^  sachte  er  sich  heraosznlfigen,  weshalb  er  abermals  von  seinem 
Dienstherm  mißhandelt  wnrde.  U m  s i ch  dafür sa räch en^slindete 
er  diesem  die  Scheane  an  nnd  lief  davon.  Er  wnrde  an  achtjäh- 
rige Zaohthansstrafe  verurteilt  Krankhaftes  war  in  diesem  Falle  gar 
nicht  vorhanden. 

(Kleina  Annalen,  Bd.  12.  S.  69  nnd  Jessen  a.  a.  0.  8.  20.) 

3)  Für  empfang ent'  Sclilii-c. 

Matthäus  Ileinecke  zündete,  fast  11  Jahre  alt,  aus  Rache 
wegen  erhaltener  Züchtigungen  und  am  T"^h(Tdm!^  nm  Dirnsto  den 
Pferd'^stjill  sf-ino«  Dionsthrrrn  an.  Er  war  tsiw  nirlit  nnt^'rrichtet, 
solir  riiifiiliii:'  und  überdie.s  «.;in  Vic-rlfl jahr  vor  diT  PinindsliftuDL-  'in- 
f-il::»'  t'ines  Sturzes  vom  Dncho)  von  Kjiiii  jtvie  beialN  ii  wcirdtiU.  Die 
e|iilr| »tischen  Anfälle  dauerltu  tiue  btundc  und  Hirürt  r  und  wiedorhol- 
ten  »ich  hei  jcHlem  Selirecken.  Ihre  Iläufigkt  it  ist  nicht  angegebfii. 
Der  Kreisphysikus^  '  rklürh  .  dnB  er  wegen  aullcronlcntlicher  Dumm- 
heit und  Schwäehe  d<  r  ^.t  i^lt^kräfte  einem  nn  hnicliolicf»  und  maniaef» 
gleich  zu  nehten  sei.  Das  (iericht  meinte  aher,  dali  die8ts  Guiachkn 
zu  weit  irelie,  und  \  •  riüli  iltL  iliu  zu  dreijähriger  Zuchthausstrafe.  Der 
Täter  war  s»»  *  iiiiältig,  dnH  er  das  schir/.weise  Anerbieten  eines  Mit- 
gefangenen, ihm  sein  (üluiges  Weih  und  seine  Kinder  ahtreten  zu 
wollen,  mit  Dank  und  Freude  annahm  und  äußerst  hetrüht  wurde, 
als  ihm  l)egreiflich  gemacht  wurde,  daß  es  nur  Scherz  sei. 

(Kleins  Anualen,  Bd.  12.  S.  90  nnd  Jessen  a.  a.  0.  S.  20.) 

c)  Ans  Heimweh. 

Marie  Snmpf,  )0  Jahre  alt,  noch  wenig  anterricbtet,  von  aSnki- 
Schern,  halsstarrigem  nnd  von  Bosheit  nicht  freiem  Charakter,  war 
während  der  Sommerzeit  als  KindermSdohen  vermietet  worden.  Dieser 
Dienst  wnrde  ihr  jedoch  dnrch  eine  Magd  verleidet  Sie  bekam  hef- 
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tijjes  Heimweh,  dem  ihr  V'ater  durch  l'iii-i  l  i'iiljje^enznwiikcii  siiiliif. 
Sic  sprach  nun  zuerst  ai'L:«^!  ciiif  drittr  IN-ison  (iavrtu,  daii  öie  das 
jüni;ste  Kind  tiu«  Nadel  VLi-bchlueken  Insten  wnlUe,  in  der  Hoffnung?, 
ihre  Herrschaft  wenh'  sie  dann  aus  Furchi  entlassen.  Als  ihr  das 
aber  nichts  half,  zündete  sie  das  Strohdach  des  Ilanses  nn. 
Der  V»  rdaciit  liel  ^^h  ich  auf  ?*if.  und  sie  bekannte  ihre  Scliuld,  uach- 
deni  sie  zuvor  verp  hlit  h  vcisueht  hatte,  andere  Personen  zu  verdäch- 
tigen. Ihre  Sehnsueht  nach  Hanse  jj;ah  sie  alsMutiv  an.  Sie 
war  sich  bewul^t,  i  ine  strafbare  HandlunL'  heirnn«cen  zu  haben,  hatte 
aber  weder  die  (irriljc,  noch  die  Folgen  ilueö  Vt^rbrechens  recht  be- 
dacht. Sie  wurde  zu  sechsjähri^^er  Zuclithausslraie  verurteilt. 
(Kleiüs  Annalcn,  Lid.  7.  S.  37  und  Jessen  a.  a.  0.  S.  17.} 

d)  Um  za  stehlen. 

Ob  niitt  gleich  die  Gefangene  dagegen  vorgeben,  daß  sie  es  nicht 
in  Gemüth  und  meiming,  oborwenten  Bartken  das  seine  abzubrenneo, 
getan,  sandem  es  vielmehr  zn  dem  ende  vorgenommen  hettej,  daß 
wann  das  Fewer  angieuge,  würden  die  Leute  eines  tbeils«  wie  denn 
ohne  allen  zweiffei  auch  der  kleine  Nicel,  so  Bartkens  Nachbar,  jhren 
Haußnith  in  schrecken  anßtragen,  nnd  wann  solches  also  geschehe, 
verhoffte  sie  durch  diese  gelegenbeit  die  sieben  Bosen  Flachs^  so  sie 
dem  kleinen  Nicel  anß  der  B5ste  gestohlen,  welche  er  aber  zusambt 
dem  Grasetuche,  darunter  dieselben  gelegen,  genommen,  wieder  zuer- 
langen, und  bette  sich  des  verklagens  bey  dem  Gerichte,  damit  sie 
bedrawet  worden,  desto  weniger  zu  befahren  n.8.w. 

So  möchte  sie  von  wegen  solcher  jhrer  begangenen  nnd  bekandten 
Verbreehung  nach  gelegenh^t  dißfals  mit  dem  Schwerd  vom  Leben 
mm  Tode  gestrafft  werden.  VJt.W.  Mens.  Septembr.  Anno  1596. 

(Practicae  Novae  Iniperialis  Saxonicae  Kerum  Griminalium  Autore 
Beoedicto  Oarpzov.  Wittenbergae.  1646.  Bd.  1.  S.  236  Nr.  12.) 

e)  Aus  Eifersucht. 

Franz  D.  hatte  eine  Liebschaft  mit  seiner  Magd  Marie  F.  aDge- 
kniipft,  mit  ihr  auch  ein  bald  wieder  verstorbenes  Kind  erzeugt  und 
beabsichtigte,  sie  zu  beiraten.  Als  er  erfuhr,  daß  sie  gleichwohl  mit 
dem  wohlhabenden  Bauern  L.  sich  hatte  aufbieten  lassen,  eilte  er  zu 
ihr,  wurde  aber  von  ihr  vertröstet.  Nachdem  er  jedoch  in  Erfahrung 
gebracht  hatte,  daß  das  dritte  Aufgebot  erfolgt  sei,  und  er  am  S.  No- 
vember 1852  selbst  den  Hocbzeitszug  bei  seinem  Gute  hatte  vorüber- 
ziehen sehen,  kam  ihm  am  folgenden  Sonntage,  als  er  allein  in  seinem 
Walde  umherging  und  über  die  Wortbrficbigkeit  seiner  Geliebten 
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nachdaclitr.  der  (itduiikc,  La  \V irtschaf Ugebäude  anzuzüu(kii,  daimt, 
^wtü  (jr  von  büiner  Geliebten  nichts  mehr  habe,  sie  auch  von  dort 
nichts  liaben  möa^e."  Zuvor  aber  wollte  er  uocLimals  mit  ihr  üiirccbcu. 
Er  begab  sich  deshalb  am  23.  Nov.  abends  6  Uhr  auf  den  Weg  zu 
ihr.  Eine  Viertelstunde  vor  seinem  Ziele  fühlte  er  Bich  unwohl,  und  zün- 
dete er  sieb  deshalb  seine  Pidfe  an.  Da  indessen  das  Licht  im  Hanse 
gerade  ansgelQaebt  wurde  nnd  es  (iberdiea  sehr  stark  m  regnen  begann, 
bogab  er  stob  in  die  Sebeone  auf  die  Dresebtenne,  Als  seine  Pfeife 
erlosch,  steckte  er  sie  nach  vorsichtigem  Ansgießen  des  Tabakaaftes, 
nicbt  aber  der  Asche,  in  die  Bmsttasohe  und  legte  sieb  aufs  Stroh 
nieder,  wo  er  eine  Stande  teils  grübelnd,  teils  schlämmend  zubrachte- 
Dann  gmg  er  ans  Schennentor,  llbenengte  sieh,  daft  der  Begra  nach- 
gelassen,  holte  seinen  Hut,  und  war  schon  wieder  am  Tore,  als  ihn 
unter  heftigem  Ärger  wieder  der  Oedanke  an  Brandstiftung  Überfiel. 
Er  warf  infolgedessen  drei  brennende  Zfindbdhser  auf  das  Stroh, 
welche  sogleich  zündeten,  dachte,  „nun  möge  geecbchen  was  da  wolle,** 
und  ging  nach  Hanse*  Unterwegs  sah  er  die  Scheune,  die  Tellig 
abbrannte,  in  Flammen  stehen,  nichts  destoweniger  legte  er  sich  mbig 
zu  Rette.  Der  Verdacht  fiel  auf  ihn*  £r  gestand  die  Tat  auch  so- 
gleich unumwunden  ein.  Die  GröUe  seines  Verbrechens  schi^  er  nicht 
zu  fühlen,  denn  er  wunderte  sich  darüber,  daß  man  ihn  fragte,  wie 
er  nach  der  Tat  ruhig  hätte  schlafen  können.  Sein  Urteil  erwartete 
er  sein  -kidi^illtig.  Das  ärztliche  Gutachten  bezeichnete  ihn  als 
einen  durch  die  Umstünde  und  seine  subjektive  Beschaffenheit  erregt 
gewesenen  Menschen,  der  sich  zur  Zeit  der  VerÜbung  des  Verbrechens 
im  Znstnnde  der  geminderten  Znrochnnnirsfähigkeit  befunden  hätte. 
])rY  ( it'iiclitshof  verurteilte  ihn  in  Berüeksichtigunp:  seinos  frtthor 
t;ul(  llu;-rii  I.t'hens,  vorzüirlirh  iilitjr  deshalb,  weil  er  in  einer  aus  drin 
gewühuiichun  Menschen.!; ''fii Iii  entstandenen  heftigen  iieinUtshewi-irunj: 
sich  7.U  dem  Verbrechen  häüe  hiurtir^t  n  lass*  u,  zur  Strafe  des  schweren 
Kerkers  auf  acht  Jahre  (statt  auf  Lebenszeit). 
(IliUigs  Aonalen  1853.  Bd.  33.  S.  277.) 

f)  Aus  Verzweiflung  über  schlechte  Behandlung. 

Klaiin,  14  Jahre  alt,  Dieiiaiiuädchen,  beging  eine  Brandstiftung 
aus  Verzwcilluii;^  wegen  übler  Behandlung  im  Dienste.  Sie  zeigte 
keine  Spuren  von  Geisteskrankheit.  Das  ärztliche  Gutachten  nimmt 
vielmehr  nur  kindische  Einfalt  und  Unreife  des  Verstandes  an,  nament- 
lich weil  die  Pubertätsentwickelung  noch  fehlte. 

(^litgeteilt  bei  Platner,  De  excusatione  fktnitatis.  De  venia  aela- 
tis.  S.  13S;  siebe  auch  Jessen  a.  a.  0.  S.  16.) 
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g>  Wegea  Unlust  zum  Dienen. 

Anna  Grabowska,  die  15  jährige  Tochter  eines  Gärtneis»  hatte 
gar  keinen  Unterricht  genoBseo,  war  aber  dennoch  konfirmiert  worden. 
Bis  Oktober  1792  hielt  sie  sich  bei  ihren  £ltem  auf.  Dann  wurde 
sie  in  Dienst  gegeben.  Die  Arbeit  war  ihr  aber  zu  schwer.  Sie  bat 
deshalb  ihren  Vater,  sie  wegzunehmen.  Dieser  ließ  sie  darauf  hart 
an;  uneriaubt  lief  sie  einige  Wochen  später  nach  Ilause.  Ihr  Vater 
brachte  sie  sofort  zurück.  Sie  erhielt  keine  Strafe,  entlief  aber  doch 
noch  an  demselben  Abende  wieder.  Ihr  Vater  fand  sie  nach  zwei 
Tagen  auf  und  brachte  sie  zurück,  worauf  sie  von  ihrem  Brotherrn, 
einem  adh'gen  Gutsbesitzer,  bestraft  wurde.  Noch  an  demsell)en  Abend»- 
lief  sie  aber  zum  dritten  Male  fort  zu  ihrem  Vater,  der  sie  darauf 
am  16.  Januar  bei  einem  Bauern  in  Dienst  gab.  Sofort  fiel  iiir  ein. 
diesem  das  Geiioft  anzn/.nnd«  n;  zur  i'beHe^'un}:,  daß  es  sündhaft  und 
strafljar  sei,  ließ  sie  äich  keine  Zeit,  oi)\vohl  sie  Gott  mit  aufgehobenen 
Händen  gebeten  haben  wollte,  den  Gedanken  von  ilir  zu  nehmen:  Ihr 
Vorsatz  sei  zu  stark  gewesen  und  sie  liabe  einen  Schatten  vor  sich 
zu  gehen  rermeint,  der  sie  zur  Brandstiftung  mahnte.  Am  18.  Januar 
machte  sie  sich  durch  einen  woidruisiresonnenen  Vorwand  vom  Mittag- 
essen  frei,  trug  eine  Kolde  aus  der  Küche  in  den  Schuppen  und  warf 
sie  dort  auf  das  Stroh.  Dann  ging  sie  in  die  Stube  und  suchte  wieder 
einen  neuen  Vorwand,  um  unbeargwohnt  eine  andere  Kohle  in  den 
Stall  werfen  zu  können,  falls  die  erste  nicht  gezündet  haben  sollte. 
Unterdessen  ging  das  Feuer  schon  auf,  und  sie  rettete  nun  ihre  Klei- 
der.  Als  ind«  >s*  n  das  Feuer  gelöscht  wurde  und  sie  einsah,  daß  das 
Ilaus  ihres  iirotherm  nicht  abbrennen  werde,  warf  sie  abermals  eine 
Kohle  in  das  Heu  im  Stalle.  Dabei  wurde  sie  ertappt.  Als  Motiv 
gab  sie  (außer  der  gewöhnlichen  Angabe,  daß  es  ihr  keine  Hube  ge- 
lassen u.  8.  w.)  zu  schwere  Arbeit  an;  es  erwies  sich  indessen,  dab 
nicht  die  Arbeit  zu  schwer,  sondern  sie  selbst  zu  tnige  war.  Sie  litt 
an  habituellen,  vierwöchentlich  wiid.  rkebrenden  Kopfschmerzen,  di«^ 
sie  am  Arbeiten  aber  nicht  veriiinderten :  dit»  ^fenstruation  fehlte  an- 
scheinend noch;  psychisch  wurde  nichts  Abnormes  nn  ihr  wahrge- 
nommen.- Sie  wurde  zu  achtjnhrij-er  Zuchthausstrafe  verurteilt. 

(Kleins  Annklen,  Bd.  12.  S.  I2ö  und  Jessen  a.  a.  0.  S.  20.) 

h)  Um  einen  Possen  zu  spielen. 

Nähle,  ein  14  jähriger  Dienstjunge^  beging  Brandstiftung  einge- 
standenermaßen, um  seinem  Herrn,  der  ihn  ziemlieh  streng  gehalten  hatte^ 
einen  Possen  zu  spielen.  Das  ärztliche  Gutachten  nimmt,  ohne  sich 
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weiter  ftber  die  Znreebnungsfähigkeit  aoszuspredieo»  an,  datt  NShle 
zaweileo  in  Faroxysmen  TeHiaUeii  sei,  in  denen  er,  aeines  Veratandes 
nnd  seiner  Überleg^ong  beraubt,  ohne  Bewnßteein  bitte  bandeln  kön- 
nen. Eb  weist  die  Ezistenx  solcber  Paroxysmen  aber  nieht  nach,  son- 
dern s&blt  nnr  eine  Anzahl  EntBcbnldigongsgrttnde  anf»  nSinUeh 
Irtthere  epileptische  Anfillle,  Beingsdgnngen,  Schwemmt,  kindische 
Einfalt,  Heimweh  nnd  Pnbertatsentwieklnog.  Ein  bestimmteB  Krank* 
heitsbild  ans  diesen  renchiedenen  Angaben  zu  abstrahiezen,  ist  weder 
Tcrsucht,  nocli  tonlich,  namentlich  da  die  Geschicbtserzftblnng  sehr  nn- 
vollkommen  ist. 

(Mitgeteilt  bei  Platner,  De  excusatione  £ataitatis,  Caput  III  de 
fatnitate  pnerili  S.  119;  siehe  anofa  Jessen  a.  a.  O.  S.  16.) 

i)  Aus  Mutwillen. 

Bertheim,  ein  17  jähriger  Stellmachcrlebrling,  beging  17  Brand- 
stiftungen aus  Mutwillen,  .sittlicher  Roheit  und  X(  i;iung  zum 
Müßiggang;  Diebstähle  zur  Befriedigung  von  Naschhaftigkeit  und 
Vergnögangssncbt;  keine  körperlichen  noch  geistigen  Krankheitssymp- 
tome. Das  Gutachten  nahm  TdUig  freien  Verstandsgebraiicli  an.  Leider 
ist  die  Geschichte  und  der  innere  Zustand  dieses  Brandstifters,  der 
„wie  ein  Bandit  seinen  Dolch,  beständig  Feuerzeug  und  Schwefelnden 
bei  sieb  tmg"^  nicht  genügend  erörtert 

(Platner  a.  a.  0.  de  judiciis  medicorum  publicorum  obeervatio  Iii 
B.  172,  siebe  auch  Jessen  S.  17.) 

k)  Uni  den  Mann  vom  Spiele  abzubringen. 

So  möchte  M.  B.  von  wegen  solcher  jhrer  begang«'nen  nnd  be- 
kandten  Minhandohiiii;.  nach  gelegenheit  dißfals,  weil  jlire  nit  inung 
gf'wogen,  ihren  .Mann  von  dem  Spiele  zu  hriniren,  und  dal'i  nicht  ein 
groli  Fewer  entstelu  ii,  nnd  daß  gantzo  liortf  abbr^uuen  aolu;  ;,'e.stalt 
sie  denn  darauff  bald  pot  nitiict,  iu  denie  sie  ein  Oster  Oy  ins  Few^r 
geworffen.  dasselbe  dadurch  zu  leachen,  inmaii!><'n  es  auch  bey  dem 
Stall  allfin  verbliehen,  mit  df^ni  Schwerdt  vom  Leben  zum  Tode  ge- 
ncluei  uad  gestrafft  werden.    \  .1LW.  Mense  Majo  Anno  lf52^). 

(Practicae  Novae  niß.  Autore  Carpzov.  Wiltb.  164Ö.  Bd.  1. 
235  No.  8.) 

i)  Ohne  Motiv. 

Die  17jShrige  Magd  Marie  Kalinowska  war  die  Tochter  eines 
verabschiedeten  Dragoners  und  zuerst  in  der  lutheiiBohen  Schule 
unterrichtet  worden,  wurde  cpfiter  aber  katholisch,  weil  die  lutherischen 
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Prediger  sie  ihrer  Unwissenheit  wepen  nicht  einsc-nen  wollten;  sie 
wußte  in  der  Tat  weder  die  10  Gebote,  noch  ein  Gebet.  XacL  deui 
15.  Jfthre  trat  sie  zuerst  bei  Hartke,  dann  bei  einem  anderen  und  end- 
lich wieder  bei  Hurtke  in  Dienst  Dienr  gab  ihr  im  aligemeinen 
ein  gates  Zeugnis,  nur  gei  sie  mUrriach  wtd  sinkisch  gewesen  und 
habe  beeonden  das  Tanzen  geliebt,  weshalb  sie  oft  sebr  apSt  nach 
Hanse  gekommen  sei  Sie  selbst  war  mit  ibrem  Dienste  znCrieden 
nnd  hatte  dazn  anch  allelJnaebe.  Am  1.  April  wollte  sie  zu  Tanze 
gehen.  Haitke  riet  ihr  aber,  statt  dessen  liebier  ihve  Kleider  aafizu- 
bessern;  da  sie  aber  von  der  lYan  Haitke  bereits  Urlanb  bekommen 
hatte,  machte  sie  sieh  dort  fort  nnd  tanzte  von  8  Uhr  Abends  bis 
4  Uhr  Morgens.  Obwohl  sie  nichts  SpiritnOses  getrunken  hatte»  wurde 
sie  doch  anfierordentlieh  erhitst,  nnd  als  sie  in  diesem  Znstande  sich 
hdm  begab^  fiel  ihr  ein,  Fener  anzulegen.  Sie  legte  sich  jedoch 
schlafen,  stand  aber  nm  5  Uhr  sehen  wieder  anf,  verrichtete  die  not- 
wendigsten Arl>^n,  ging  nm  9  ühr  wieder  schlafen  und  schlief  bis 
1  Uhr  Mittags.  Auch  in  der  folgenden  Nacht  schlief  sie  im  ganzen 
ruhig,  nur  bisweilen  schreckte  sie  auf  und  dann  war  gleich  der  Ge- 
danke, daß  sie  Feuer  anlegen  sollte^  da.  Ebenso  ging  es  in  der  Xacht 
zum  4.  April.  8ie  war  unruhig,  wußte  aber  selbst  nicht  worüber. 
Übrigens  fehlte  ihr  nichts.  Sie  aß,  trank  nnd  arbeitete  wie  gewöhn* 
heb.  Am  4.  April  Nachmittags  arbeitete  sie  in  der  Küche.  Es  war 
ihr  anfangs  wohl,  und  sie  dachte  an  nichts.  Als  sie  aber  die  Küche 
rrrlassen  wollte,  war  ihr,  als  könnte  sie  di*'  Türe  nicht  finden,  als 
könnte  sie  schlechterdinfrs  ninht  hinanskomnien,  wenn  sie  nicht  Feuer 
anlegt«'.  Jetzt  tTwachtt'  der  Godanko  in  ihr,  I-Vuer  vom  Ofen  zu 
nehmen  nnd  das  Jians  anzn/ünden.  Zn  dieseni  Zweck"  nalim  sie 
fofort  eine  teilweise  i:liilien(le  Kohle,  stieg  auf  den  rioubodr-n  und  leiifi- 
sie  ins  Heu.  ..leb  wuDtr  niclit,'^  sagte  sie,  „was  ioli  tat:  ieh  konnte 
mich  des  GedankLiis:  du  uuiüt  Feuer  anlegen,  scldeehierdings 
nicht  erwehren  und  icli  becrinff  die  Tat,  uui  meine  Angst  loszuwerden. 
Ich  dachte  freilich  daran,  dalj  Vvm-r  entstehen  würde,  übrigens  war 
es  windig,  allein  daü  war  nicht  hiidänglich,  um  mich  zurückzuhalten. 
Ich  dachte  auch  daran,  daß  mein  Wirt  durch  den  Brand  unuliicklich 
werden  würde;  uUeiu  alMkinn  erst,  als  icü  die  Kuhle  bereite  in  das 
Ilt'u  gelegt  hatte  und  die  Tat  schon  vollführt  war.  Kaum  war  sie 
gescljehen,  als  mich  eine  solche  Frende  ergriff,  wie  ich  noch  nie  in 
meinem  Leben  gefühlt  habe.  Ich  ging  nnn  an  mdne  gewöhnlichen 
Besehftftigungen,  nnd  eine  halbe  Stunde  nachher  sah  ieh  den  Banch 
bereits  aus  dem  Dache  hervorqualmen.  Feuer  habe  ich  nidit  gesehen, 
obneiBchtet  ich  selbst  habe  mit  Idscben  helfen.'*  Es  Terbrannte  nur 
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etwas  llvu,  und  die  Kolile  wurde  gefunden.  Das  Mädchen  selbst  hatte 
übrigens  keinen  Feuerlärm  gemacht.  Es  geriet  in  Verdacht, 
weil  es  kurz  zuvor,  ehe  das  Feuer  bemerkt  wurde,  zweimal  sehr  hastig 
anfgeatanden,  tot  die  Tür  gegangen  und  gleich  wieder  snraekgekefart 
war.  Dieser  Verdacht  verbrettete  aioh  unter  dem  Mitgesiade  ao,  daß 
der  Hausherr  das  Mädchen  näher  befragte ;  nachdem  es  ein  Geständ- 
nis abgelegt  hatte,  wurde  es  am  5.  April  1793  an  das  Amt  abgep 
liefert  —  Der  Verteidiger  trag  auf  ihre  IVeisprechnng  an^  weil  sie 
in  emer  gewissen  Betäubung  oder  Art  Wahnsinn  gehandelt  hätte.  Das 
Gericht  hingegen  yernrteilte  sie  zu  einer  zweijährigen  Znehtbansslrafe. 
In  den  Entscheidnngsgrtlnden  heißt  es:  Es  wttrde  bedenklich  seb, 
in  diesem  ganz  besonderen  Falle  anderweitige  Erfahrungen  unbedbgt 
zur  Entscheidung  dienen  zu  lassen  und  den  Behauptungen  der  Inqui* 
sitin  bloß  deswegen  keinen  Wert  beizulegen,  weil  nicht  medizinisch  — 
ausgemittelt  ist,  daß  sie  die  Tat  in  einem  Zustande  Terttbt  habe,  in 
wdchem  die  gestörte  Organisation  auf  die  Geisteskräfte  naobtdlig  du» 
gewirkt  hat.  Hier  ist  nun  die  Inquisitin  17  Jahre  alt,  nach  ihren 
guten  Zeugnissen  nicht  in  der  Schule  der  Verbrechen  gebildet,  nach 
dem  Urteil  des  Inquirenten  einfältig  und  nicht  verschmitzt.  Sie  war 
in  ihrer  I^ge  zufrieden,  lebte  n)it  ihrer  Herrschaft  in  Einigkeit  und 
Zufriedenheit,  stand  in  keinen  Verhältnissen  mit  anderen,  von  welchen 
we  zur  Erreichung  deren  strafliarer  Absichten  als  Instrument  hätte 
gemißbraucht  werden  können.  —  Wenn  ein  solches  Subjekt  beim 
Zurückkoinnirn  von  einem  unschuldigen  Freudengelage  den  Oednnken 
faßt,  ihrer  Broüierrschaft  das  ITaus  anzustecken,  f^icli  zwei  Tjige  n»it 
diesem  (toflnnken  ht  ruiiitnigt,  ihren  Vorsntz  ;iui  hellen  .Miitai;e  h<'i- 
pahe  unter  <len  Aim:<'ii  ihres  nnter  dvr  Tiiiv  ^tehendea  Brulherrn  und 
iiifliiviTr  bei  ihm  seiender  l'rrsoucn  ausübt  und  irlcicl}  naeh  der  Tat 
eine  nie  eiDpfniuienc  Freude  ver.^[iürt,  so  leWt  die  Heliauptun;;  des  ge- 
störten V«-rstandeb  auf,  ein  V'iU-wand  zu  sein:  man  muß  ylaubea,  daß 
die  ungewöhnliche  Frhitzung  und  die  darauf  von  ihr  versieherte  Er- 
kältung bei  eintiu  äu  jungen  Müdehen  nachieilig  auf  die  Seelenkräfte 
wirken  kr>nnen,  und  man  muß  aiiuclaiieii,  daß  sie  in  einem  nicht  ganz 
Ireii  n  Zustande  gehandelt  habe.  Nichtsdestoweniger  läßt  sich  von 
ilii'  nicht  behaupten,  daß  sie  gar  keiner  Zurechnung  fähig  sei  usw.  Das 
Gericht  meinte,  sie  habe  sich  dem  bösen  Antriebe  nicht  mit  Aufbietung 
aller  Willenskraft  widersetzt,  und  wenn  letztere  wirklich  zu  schwach 
gewesen  sei,  so  läge  darin  ein  Grund,  durch  die  Furcht  vor  der  Strafe 
in  Zukunft  solcher  Willensschwäche  zu  Hülfe  zu  kommen. 

(Kleins  Aiinulen,  Bd.  12.  S.  ü'6  und  Jessen  a.  a,  0.  S.  IS  flg.) 
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in)  Ein  Bran d bri  t  f. 

So  möchte  er  von  wegen  solcher  Mililiandlung  (in  dem  er  in 
11.  K.  Schcunonloch  einen  Flederwiscb,  mit  zvoyon  Kohlen,  so  Cri  utz- 
>vei>5e  daran  ^j^ebunden.  neben  einem  wiscbliii  l^irohe  a^eleglj  inhalts 
Cliurfürstl.  RHcbfi.  ron-^titiition,  als  ein  Vehder  mit  dem  Scbwerd  vom 
Leben  zum  Tode  ^e.-^tralft  und  hing^erichtet  werden,  und  biit  der  Oe- 
f«n«r<"ne  siclj  darwiedrr  dainit,  indem  er  fiiri^t  ltcii  tliut,  dal)  s*  ine 
meinunf^  niemaN  -»  wi  seii.  (hus  er  ansteckeu  wollen,  oiclit  zu  bebolffeOf 
V.R,W.  Mens.  Fftauar.  Anno  KllW. 

(PracUcae  ISovae  Aulore  Carpzov.  Wtbg.  lö46.Bd.  1.  S.  219  Nr.  34). 

III.  Totschlag. 

Ilnt  II  L.  in  guten  bekandt  und  gestanden,  daü  er  G.  M.  Vieh- 
magd uff  der  Wiesen,  als  sie  gegrast  t.  T'nzucht  angemuthet,  und  sich 
darzu  entblöJ^set,  Als  sie  aber uffgefabren  und  jhme  einen  Schaden  mit  der 
Sichel  am  Männlichen  gliede  zugefiiget,  bat  tr  sein  lirodtmesser  er- 
grieffen,  Sie  in  die  Kvh\o  gestochen,  und  als  sie  jhnie  das  Messer 
nebnu^n  wollen  nnd  jlm  darnieder  gestossen,  hat  er  jhr  folgende  be- 
scbädi^'un-  zugefügt:  Ein  Schnitt  vom  ^hind**  ührvn  iiaeken,  biß 
ans  Ohr,  drey  Stielif^  in  Tlnll^,  die  Gurgel  und  dt  n  HaH)  mnb  und 
unih  entzweygescimitten,  beyde  Brüste  so  wohl  dt  n  Lt  ib  von  der 
^Veiliiichen  schäm  an  biß  an  den  Nabel  uffgeschniltt  ii,  Einen  Stich 
zwischen  den  Brüsten,  einen  Slieli  in  Rücken,  beyde  Sitzl)aekMn  zu 
spalten,  beyde  Span  Adern  und  Waden  an  den  Beinen  bili  an  die 
Knorren  uflgeschnitten  u.s.w. 

So  mag  er  von  w(  l^.  n  soli  lu  r  Im  i,aiigenen  nnd  bekandten  mnth* 
willigen  und  lir.l)lieli*-n  I jiiU'ii»uim'  mit  dem  iSchwerdt  \  tini  I^rlim  /.uui 
Tode  geslraffl  und  nach  erlillen«  r  i'ode^straff  ajiderii  /um  ah^elieu- 
lichen  Exempel  uff  ein  liad  gelegt  werden.  V.Ii.\V.  (Die  Zeit  der 
Entscheidung  fehlt.' 

(Practicae  JSovae  Autore  Carpzov.  Wtbg.  1040.  Bd.  l.S.  I2ü  Xo.  ülj. 

IV.  Sittlichkeltsverbrechen. 

Ein  sittsames  religiöses  Mädchen  r20  Jahre  alti  hatte  lange  an 
Magenkrämpfen  gelitten  und  wurde  bei  der  Steigerung  seiner  Leiden 
vom  Kiunladenstarrkrampfe  ergriffen,  worauf  Nervenleiden  und  Paro- 
xysmen  eines  ekstatischen  Zustandes  und  Autosomnambulismus,  später 
(I854j  aber  Formen  des  sog.  natürlichen  SomnambuHsinns  sich  aua- 
bildeten. Es  wurde  einer  vom  Wundarzt  Eudwig  K.  ausgeführten 
magnetischen  Kur  unterworfen.  Seine  Krankheit  verschlimmerte  sich 
jedoch,  so  daß  es  die  Sterbesakramente  erhielt. 
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Bei  einem  Bosnelif  fand  og  der  Arzt  in  einem  unrrpwöhnüchen 
Zustande.  Er  t  rhit  It  kt  iiu-  Antworti  ii  von  ihm,  bis  er  es  iu  mairiu  - 
tischen  Schlaf  vers»  tzte.  lu  ihm  gab  es  an,  ein  fremder  Mensch  der 
Sohn  d'  s  Wiindar/.tt  s  F.)  sei  in  sein  Zimiuer  gekommen  und  habe  es 
übel  behandelt  und  hel<'idiirt. 

Spuren  an  seinem  Körper  und  IJemde  begründeten  den  Verdacht 
eines  au  ilmi  verUt»tt'n  Verbrechens. 

In  der  gerichtUchen  Untersuchung'  wurde  das  Mädchen,  nach- 
dem es  in  magnetischen  Schhif  versetzt  worden  war,  einer  körperlichen 
Besichtigung  unterzogen.  Bei  ihr  fanden  sich  Rötungen  der  Scheide- 
wftnde  und  fiinriase  im  Hym^* 

Die  auf  Veraolaaaang  des  üntersachnngsrichters  in  Gegenwart 
der  GeriobtBkommisaion  Yorgenommene  Befragung  der  Schlafen- 
den ergab  Antworten,  durch  die  ein  gewisser  F.  als  Urheber  des  an 
ihr  verftbten  Sittliehkeilaverbrecbens  bezeichnet  wurde. 

In  wachen  Zustand  zurttckversetzt  und  eidlich  Temommen,  gab 
das  Mädchen  an,  daß  F.  es  besucht,  Ton  unanständigen  Dingen  ge- 
sprochen und  schließlich  es  schmeichelnd  am  Kinne  gefaßt  und  ver- 
lassen habe,  worauf  es  iu  bewußtlosen  Znstand  zurilckgesuukeu  sei. 

Beim  Erwachen  habe  es  Schmerzen  im  Unterleibe  gespürt  und 
am  Leintuche  und  Hemde  Blut  bemerkt  Was  in  der  Zwischenzeit 
geschehen  sei,  wußte  das  Mädchen  nicht  anzugeben. 

Zwei  Zeuginnen  bestätigteO|  daß  F.  zu  jener'Zeit  bei  dem  Mädchen 
gewesen  und  mit  ihm  allein  gewesen  war. 

Der  Angeschuldigte  F.  gestand  stliliclilich,  daß  er  beim  Anblick 
des  anscheinend  bewußtlosen  Mädchens  durch  unwiderstehliche  leiden* 
Schaft  zur  Tat  fortgerissen  worden  sei,  von  ihrer  Ausführung  aber 
aus  Scheu  freiwillig-  abgesehen  habe.  Er  wurde  aber  für  schuldig 
erklärt  und  zu  3  Jahren  schweren  Kerker  verurteilt. 

Das  Gericht  beschränkte  si(  !i  in  der  Schiußverhandlung  auf  die 
Vernehraun;:  drs  Anireschuldisrti  n  und  die  Aussagen  der  Zeugen,  nach- 
dem in  der  Untersuchung  ein  Gutachten  der  medizioischen  Fakultät 
zu  Wien  eingefordert  worden  war. 

(Über  dieses  und  den  Fall  selbst  siehe:  Alig.  österr.  Gerichts- 
zeitung. 1655.  No.  106,107  110.) 

V.  Kiodstötung. 

a)  Auch  Menschenraub  zu  ihrer  Verdeckung. 

Ein  etwa  17  jähriges  Mädchen  gebar  hiinilieh  und  warf  (his  Kind 
ins  Wasser.  Als  sich  aber  seine  Niederkunft  offenbarte  und  es  ajigc- 
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haltt'ii  wurde,  ih^  Kind  herljeizusclKiffcn,  stnlil  rs  rin  Kind  untl  irab 
es  für  das  seinip«  aus.  Der  Bctriiu^  wurde  aber  bald  dadiircli  t-nt- 
df'ckt.  dali  e«  statt  eines  Koabiii.  mit  dmi  pfä  niodpr;:ck(>iiiiiicii  sein 
Wollte,  ein  Mädchen  brachte  und  >tatt  i-inrs  Kindes  von  wi'ni.uaü 
Ta;L:t  a  ein  l<i  Wochen  alte««.  Lei/t.-rcs  wurde  den  Elti-rn  znriickp:o- 
fTfben:  der  Ij/iclmaui  des  p'tütiten  Kindes  knnntf  jt'docli  niclit  ge- 
funden werden.  Das  Hof:;t'richt  htL^iitachtele  finstininii^-,  daf^  zwar 
die  Todesstrafe  j(ei:cn  dir  I)fsclinldi:j:tr  aU87U<äj)r»'elii.'n.  sn-  jt-docli  der 
InndesliiTflichen  Gnade  daiiin  zu  i-niiifclili-n  sri.  dal]  jene  Strafe  auf 
eine  zehnjähri<rc  Korrektion^^liausstraft-  lifrahLresotzt  werden  m(»<re. 
Als  mildernde  L  iu&lände,  jedoch  nicht  aU  reditliclie  Entschuldi,::ungen 
wurdi  n  die  Ju«?end  der  Bi  schuldiirton.  der  Maujrel  an  Uhrrh  ;rnn^s- 
f^<hi-k<  it.  dio  liarte  Behandlung;  im  elterlichen  llause  und  die  große 
Armut  angesehen. 

Hei  der  Diskussion  im  badischen  Oberhof^erichte  entstauden  Be- 
denklichkoiton  iihnr  den  objektiven  Tatbestand  des  Verbrechens.  Da 
nänilieli  der  Kiiiper  des  toten  Kuides  durchaus  nicht  aufzufinden  war, 
bebaujitt  tf  der  Medizinal  Keferent:  Wenn  die  Bekenntnisse  der  lie- 
schuldio^ten  keinen  vollen  tilanben  haben  sollten,  so  lasse  Fich  ^ar 
nicht  dartun:  1)  ob  das  von  ihr  geborene  Kind  eine  ansuttrafrene, 
reife  oder  unreife,  2)  ob  es  eine  h  heusfähij^e  h  rueht  gewesen,  3)  ob 
das  Kind  nach  der  Geburt  gt  Kht,  4)  an  welcher  Todesart  es  sein 
Lebf  n  verloren  habe?  Indebsen  nahm  man  öchiiclilich  daß  Gestand- 
ois  fi.jr  au>ri  icl)end  an. 

Das  Urteil  ginir  auf  Todesstrafe  UDter  Empfehlung  zur  Begnadi- 
gung, die  auch  erfcdgte. 

(Jahrb.  des  grofUi.  bad.  Oberhofgerichte  in  Mannheim  ron  Hohn- 
hoiBt    1.  Jahrg.  a  93.) 

b)  Kindstdtung  ans  Anlaß  eines  Traumes. 

So  möchte  S.  A.  von  wegen  solcher  an  jhreiu  eigenen  Kinde  be- 
gangenen und  bekandten  Mordthat,  wofern  jhr  die  hohe  Obrigkeit 
dero  wiegen,  dali  sie  laut  jher  außsage  beyni  4.  und  14.  artic.  es  durch 
ringeben  eine^  schwartzen  Mannes  gethan,  welcher  jhr  im  Traum  für- 
komnien,  daher  sichs  ansehen  iesset,  daß  es  von  jhr  au(3  Trawrigkeit, 
Melancboley  und  Schwermütigkeit  geschehen  sey,  auD  sonderlichen 
Gnaden,  die  ordentliche  Straffe  der  Kindermdrder  nicht  lindem  und 
mindern  weite,  sambt  einem  Hunde,  Hahn,  Schlangen  und  Katzen  an 
stat  eines  Affen,  in  einen  Sack  gestecket,  ins  Wasser  geworffen  und 
ertrenket,  oder  do  die  Gelegenheit  des  Wassers  des  Orts  nicht  vor 
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haudeu,  mit  dem  Rade  vom  I^ben  zum  Tode  gestrafft  werden^ 
V.ß.W.  Mens.  Junio  Aiuio  \rm. 

(Practica»  Novae  Autore  Carpzov.  1646.  BU.  i.  Ö.  S4.  Nr.  39.) 

c)  Kindstötung  durch  Kindspecb. 

£iiie  Frau  hatte  ^^eständigemiaKen  ihr  im  Ehebruch  enengte» 
Kind  naph  der  Geburt  d;idurch  erstickt,  daL^  sie  ihm  von  dem  abge- 
gangenen Kindspech  vor  Nase  und  Mund  gehalten  hatte.  der 
Sektion  fanden  sich  Hautabscliürfungen  an  der  rechten  Wange,  am 
rechten  Auge,  <lie  Nasenlüclier  bis  in  das  Innere  hinein  dunkelbraun 
beschmutzt,  die  Zunge  war  his  mv  Wurzel  mit  bräunlichem  Schmutz, 
d«  r  sich  abschaben  ließ,  belegt.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war 
durch  eine  brüunlich  schwar/t',  dem  Kind>;i)ceh  ^^hr  jihnliehe  Masse 
gpfleekt.  Ttn  rechten  Herzen  war  niäni^  vif]  dunkli  s  i^^tTonnenes  Blut, 
in  den  LunLn'U  ein  foinhlasiirrr  Sfhauui.  I)ic  Pia  war  blutreich,  in 
der  flirnsubstanz  faii<Iru  sich  rcicbtichc  Blutpunktc^  der  öinus  war 
von  l^liit  stark  ausgtnlehnt. 

Aus  diesem  Befunde*  und  aus  andern  Tatsnclit  n  Schlüssen  die 
Obduzenten,  daß  das  Kind  reif  gewo«pn,  nacl»  der  Gehurt  gelebt  habe 
und  erstickt  sei.  Das  Iviiidbpech  kount.-  in  die  T.uftwege  und  d<  n  Ver- 
dauungskanal nur  durch  tiefe  Inspirationen  und  durch  Schlin;;bewe- 
gungen  gekommen,  und  da  es  sich  in  relativ  bedeutender  Menge  auf 
dem  Wege  durch  Nase  und  Mund  bis  zum  Kehlkopf  und  Magen  hin 
fand  und  auch  in  gleichmäßig  kontinuierlicher  Weise,  nicht  nur  flüch- 
tig mit  der  Nasen-  nnd  Mundöffnung  in  Berührung  gekommen  sein. 
Vielmehr  mußte  es  eine  längere  Zeit  vor  den  genanntmi  Teilen  dicbt 
angelegen  haben,  so  daß  das  Kind  es  aspiriert  und  Teischlnekt  hat 
Die  vielen  Hantabschürfungen  am  Gesichte,  am  rechten  Auge  und  an 
den  Extremititen  waren  zudem  sichere  Zeichen,  daß  eine  fremde  Ge- 
walt eingewurkt  hatte,  auch  sprach  die  Bescbaffenheit  dieser  Ver- 
letznngen  dafür,  daß  sie  durch  Druck  mit  den  Fingern  und  NSgeln 
entstanden  waren. 

(Vierteljahrssohrift  fQr  geriehtfiehe  Uediain,  Nene  Folge  XXII. 
2.  a  263.  Apnl  1875). 

d)  Kindstdtnng  dnroh  Verblutung. 

Zwei  Schwestern  wurden  von  demselben  Dienstknechte  schwanger. 
Die  ältere  Schwester  verheimlichte  ihre  Schwangerschaft  nicht  und 
kam  mit  toten  Zwillingen  nieder.  Die  Eltern  sagten  ihr  kein  böses 
Wort.  Die  jüngere  Schwester  B.  dagegen  verheimlichte  ihre  Schwanger- 
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Schaft  hartnäckig:.  Nur  gegen  ihre  Schwester  A.  konnte  sie  ihre 
Scliwanirorschaft  weder  verheimlichen  noch  leugnen.  Sie  bat  sie  je- 
doch (Irin-rerul.  den  Eltern  nichts  zu  sagen,  in  der  Folire  crebar  sie 
ein  lebendiges  Kind.  Die  Schwester  A.  leistete  Beistand.  Sie  wollte 
zwar  eine  Ilebamme  herbeirufen,  ließ  sich  abt  r  dureh  die  drin^eiidtiu 
Bitten  der  Schwester  da\  on  abhalten.  Eine  noch  .lüniri  rc  lö  jährijre 
Schwester  schlief  während  <ler  Entbindung'  m  ibTselben  Kammer  ruiiii; 
fort.  Aueh  nach  der  Entbindnni:  wollte  die  Schwester  die  MutUT 
rufen  und  die  Nahelschnur  unterbinden,  luT)  sieb  jiber  «lürcli  die 
Schwcfeter  von  beidcni  abhalten.  Die  riebäreiide  wickelte  darauf  das 
Kind  in  einen  Rock  und  legte  es  oben  auf  ihr  Uert.  Das  Kind  wim- 
merte eine  Stunde  lang,  immer  schwächer,  bis  cö  ütill  wurde.  Ohne 
Mitwirken  und  Beihilfe  ihrer  Schwester  A.  stand  die  B.  dann,  ehe  es 
heil  wurde,  auf  und  tru^  das  Kind  in  den  Garten,  wo  sie  es  vergrub 
und  einen  Stein  darauflegte.  Damit  niemand  etwas  merken  sollte, 
gmg  sie  Tags  darauf  in  die  Schenke  und  tanzte  hier  die  Nacht  hin- 
durch. Nach  12  Tagen  wurde  der  Saob verhalt  jedooh  dureh  den 
Kneeht,  der  im  Garten  grub,  entdeckt  Naoh  dem  Gutaohteti  der  Ob- 
dofenten  war  das  Kind  reü,  hatte  bei  der  Gebort  gelebt  nnd  war  an 
Verblutong  der  nicht  unterbundenen  Nabelschnur  gestorben.  Die  B. 
gestand  ein,  daß  sie  gewollt  habe,  daß  das  Kind  sterben  solle. 

ürteil  der  preußischen  juristisehen  Fakultltt  zu  Bonn:  daß  B.  we- 
gen der  bei  der  Geburt  ihres  unehelichen  Kindes  begangenen  Verachnl* 
düngen  mit  siebenjilhriger  Zuchtbansstrafe,  jedoch  unter  Beibehaltung 
ihrer  bfirgerlichen  Ehre,  wegen  VerheimlichuDg  der  Schwangerschaft 
ihrer  Schwester  und  der  derselben  bei  ihrer  heimlichen  Niederkunft 
geleisfeten  Httlfe  mit  sweij&hriger  Zuchthausstrafe  unter  gleichem  Vo^ 
behalt  zu  belegen  sei.  Beide  Verurteilten  ergriffen  das  Beehtsmittel 
der  weiteren  Verteidigung,  worauf  die  Juns^en-Fakultät  in  Leipzig 
die  Strafe  der  B.  auf  vier  Jahre  und  die  der  A.  auf  ein  Jabr  Zucht- 
haus milderte.  In  den  Ent«cheidungsgründen  ward  außer  der  Jugend 
der  Beschuldigten  (IS  Jahre)  auch  noch  der  Umstand  geltend  gemacht, 
daß  d&ä  Kind  bloß  durch  ein  factum  omissivum  getötet  worden  sei. 

(Qitzigs  Annalen.  Bd.  $2.  Heft  23.  S.  132.) 

e)  Kindstötung  durch  Ersticken  auf  dem  Abort. 

HatR.  E.  bekandt.  dnH  sieb  füri«etzlichen  ulfs  heimliche  Cemacb 
zu  dem  ende  sresetzt.  auch  darzu  i,^etruekef.  dali  jbr  Kmd  ins  (ie- 
mach  fallen  sollen,  und  also  jlir  Cemüth,  AJeuuini:-,  nnd  Vorsatz  gewesen, 
daß  es  an  benultem  Ort  ersticken  und  ambkommen  sollen,  welches 
dann  auch  erfolgt  etc. 
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So  möchte  sie  von  wegen  sollielier  jlirer  Verbrechung,  auch 
andern  dergleichen  leichtfertig^en  Vetteln,  welche  mit  jüren  I^ibes- 
fiiieliteii  also  leichtfertig  und  bößlichen  umbgehen,  und  damit  zu  jhrer 
Kinder  tode  ursacli  geben,  gestalten  sacbea  luush  mit  dem  Scb werde 
vom  Leben  zum  Tode  gestrafft  weiden.  VJLW.  Mens.  Jal.  Axuio  1615. 

(PcaotiGae  Novae  Antore  Carpzoy.  Wtbg.  1646.  Bd.  ).  S.  53 
No.  35.) 

f)  Bebaaptete  Stnrzgebart,  jedoch  Kindstötung. 

Die  ledige  P.  woDte  im  Stehen  geboren  haben.  Sie  gab  an,  das 
Kind  Bei  auf  die  Erde  gest&izt  Dabei  aei  die  KabelBcbnnr  gensBen. 
Sie  habe  es  für  tot  gehalten  und  den  rermeintlichen  Leichnam  Enm 
Schatze  gegen  Tiere  mit  Graa  nnd  Erde  bedeckt  Daa  Kind  wmde 
jedoch  bald  daranf  lebend  gefunden,  starb  aber  nach  3  Standen.  Es 
war  nicht  volbtSndig  ansgetnigen,  aber  doch  lebeasfilhig.  Um  das 
rechte  Ohr  nnd  in  der  rechten  Soblfifengegend  hatte  ea  Blntnnterhui- 
fungen.  und  an  der  rechten  Schulter  mt  hrere  Hautverletzungen,  bogen- 
förmige Kratzwunden.  Ebensolche  fanden  sieb  an  der  rechten  BmsC- 
seite.  Am  hintern  Rand  des  rechten  Leberlappens  waren  mehrere 
tief  in  die  Substanz  eindringende,  unregelmäßige  Einrisse  vorhanden^ 
d;  !  '  berparenchym  zeigte  jedoch  keine  krankhafte  Veränderung. 
Dit;  Kapsel  der  rechten  Niere  war  vollständig  mit  Blut  durchsetzt,  dus 
Zwerchfell  rechts  bis  an  den  Rippenrand  herabgetreten.  Die  rechti« 
Lunge  liatt»^  nn  der  Spitze  einen  3  cm  hrf^ren  Einriß  mit  nnregel- 
inälMircii  und  dunkol-chwarz  irefarbten  liiindt  rn.  Sie  sank  im  Wasser 
unter,  während  dir  hnkr  auf  dem  Wn««sTr  scliwjimm.  In  Luftröhre 
und  Kehlkopf  bt  ffiud  >u:[\  kein  fremder  Kiirjj.T.  I  ht-r  sämthclun 
Schädelkiiorlicn  wnr  ein  iilutrxtnivnsat  vorhanden,  cltt-nso  zw  isolu  u 
den  «'«•hr  Muticiciicu  Ilimhäun  n.  Die  vordere  llüifte  des  rechten 
ScheiLi  11h  ins  war  5  em  lang  frakturiert  mit  zackigen  Riindern. 

Jede  dt  r  ::rtuadtnrn  Verletzungen  war  nach  Annahme  der  Sacti- 
verständiLiv  n  ti inreichend,  dem  Leben  des  Kindes  ein  Ende  zu  machen. 
Die  L(  beiTuptur  und  der  Bluterguß  in  die  icchic  >^ierenkapsel,  die 
einer  und  derselben  Ursache  zuzuschreiben  seien,  setzten  eine  bedeu- 
tende äuljere  mechanische  Gewalt  voraus;  die  Zerrung  an  der  Nabel- 
Bchnur  beim  Herabfallen  des  Kindes  reiche  nicht  aus,  diese  Verlel- 
zungon  zu  erkUbren.  Durch  den  Einriß  m  der  rechten  Lungenspitze 
habe  sich  ein  Pneumothorax  gebildet,  daher  der  tiefe  Stand  des 
Zwerchfells  auf  dieser  Seite  nnd  die  kttnstlicli  erzeugte  Atdektaae  der 
rechten  Lunge,  die  Ton  der  eingedrungenen  Luft  anaammengedtackt 
und  schwimmunfähig  gemacht  worden  sei.  Durch  den  Sturz  des 
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Kindes  bei  der  Geburt  seien  diese  Vprlt  tznniron  der  Leber  und  der 
Luno;en  entschieden  nicht  entstanden,  höchsten^  ließe  sich  dies  hn  dem 
Knocbenbruche  anneliuien,  aber  auch  da  sei  zu  bedenken,  daß  das  Kind 
auf  weiclien  Sandboden  aufgefallen  und  daß  durch  die  Zerreißung  der 
Xabelsclinur  die  Gewalt  de*-:  Sturzes  erheblich  geniilderf  worden  sei. 
Nnrh  mehr  spreche  ireir»  n  diese  Annahme  die  weitverbreitete  IJIut- 
(■\travn>:ition  und  die  ausirid»  linte  Anschwellung  der  Weichteile  der 
ret'hten  ( »lirtreirend,  auf  die  das  Kind  sicherlich  nicht  aufgefallen  sfi. 
Eis  sei  virhnt'lir  anzmiclmien.  dalj  dl«-  P.  mit  der  Schaufel  nudirere 
Schlägr  ;;t';:rn  die  rci-lit«'  Seite  des  Kindes  ^-efülirt,  ehe  und  nach- 
dem sie  es  mit  Gras  und  Erde  bedi  ekt  hatte.  Alle  gefundeaen  Ver- 
letzungen kiuinten  dadnreli  entstand»-?!  sein. 

fViertelialirsschrift  für  gencbüicüe  Medizin.  Neue  Fol^je  XXlil. 
S.  33.  Juli  1875.) 

VI.  4  Fflile  von  Abtreibung. 

a)  Durch  festes  Schnfiren. 

Hat  V.  H.  bekandt,  das  als  sie  jhr  Gärtlcin  um  llause  unibgraben 
wollen,  sie  jhren  Leib  mit  einem  Gürtel  über  den  Nabel  fest  gegürtet 
und  solches  zu  dem  ende  gethan,  diunit  sie  jhr  Kind,  so  sich  im 
Leibe  gereget,  ersticken  möchte,  welches  auch  also  erfolget,  und  sie 
hernach  das  Kind  todt  zur  Welt  gehracht  etc. 

So  möchte  sie  gestaltersachen  nach  mit  dem  Schwerd  vom  Leben 
zum  Tode  gerichtet  und  gestrafft  werden.  V.R.VV.  iMens.  Sept.  Anno  102(). 

(Pnusticae  Novae  Autore  Carpzov.  Wtbg.  1640.  Bd.  1.  S.  51.  Nr.  23.) 

b)  Durch  Stoßen  gegen  eine  Tischecke. 

Hat  S.  P.  in  scharf  f  er  Frage  bekandt,  daß  als  sie  seh  wangers  Leibes 
gewesen,  sie  ihren  Bauch  zu  unterschiedene  mahlen  an  die  Tischecken^ 
mit  gantzer  gewalt  gedruckt,  der  nieimmg,  daß  ihre  Leibesfrucht  da- 
durch umbkommen  sollen,  damit  sie  der  zeitlichen  schände  entgehen 
möchte,  und  als  sieh  das  Kind  im  Leibe  noch  gerege^  hat  sie  es 
wiederumb  so  lange  gedruckt,  biß  sie  venneinet,  daß  es  tod  sey,  da- 
rauf hernach  das  Kind  von  jhr  kommen,  und  die  Fttßlein  an  Jfame 
gar  welck  gewesen. 

So  mag  sie  derowegen  noch  gelegenheit  dißfals  mit  dem  Schwerdt 
vom  Leben  zum  Tode  gestrafft  werden.    V.R,^^^    Mens.  Jul.  1613. 

(Practica«  Novae  Autore  Carpzov.  Wtbg.  1646.  Bd.  1.  ä.  50.  Nr.  21.) 

c)  Durch  Wälzen,  Drücken  und  Kneipen  des  Leibes. 
Hat  V.  V.  b«*kan(it,  »laß  sie  wohl  gefiihlet.  daß  eine  lebendiire 
Leibesfrucht  bey  jhr  vorhanden,  und  niclits  dt-stoweniger  sich  im 
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QniBe  bin  und  wieder  gewältzet,  auch  den  Leib  mit  beyden  Händen 
hart  znsammengedrOoket  und  geknippen,  daß  das  Kind  des  Todes 
davon  sein  mftaum  ete. 

So  wird  sie  naeb  gelegenfaeit  diAfais  mit  dem  Sohwerd  vom  Leben 
znm  Tode  billieh  gestrafft  und  hingerioibtot  V.B.W.  Mens.  Aag.  Anno  1604. 

(PmeUcae  Novae  Antore  Garpsov.  WOg.  1646.  Bd.  1.  S.  51.  Nr.  22.) 

d)  Darob  Drtteken  des  Leibes. 

Hat  0.  B.  bekandty  daft  sie  9  Tage  vor  der  gebmrb,  im  Knbfltalle 
sieb  mit  dem  Leibe  uff  das  SfldeM  gelegti  und  bart  niedeigedrBfliEetf 
in  Gemflth  und  meinimg,  die  Leibeefraebt,  so  sidi  etlieb  mabl  in 
Mntlerieibe  giereget»  welebea  sie  eigentliob  geftthlet,  bierduicb  von  noh 
zu  treiben,  und  daß  aneh  nach  eoloben  drfteken  sie  sieb  Obel  befanden, 
auch  die  letzten  drej  Tage  gar  eben  geftthlel»  daß  jbr  daa  Kindlein 
in  der  leohtoi  Seiten  wie  ein  Stein  gelegen,  und  sieh  ferner  aiebt 
gereget  etc. 

So  wird  sie  von  wvicen  ^^oleber  an  jbien  eigenen  Kinde  he- 
gangenen  und  bekandten  Verbrechungf  noob  gelegenbeit  dißfals  mit 
dem  Scbwerd  vom  Leben  zum  Tode  gestrafft)  und  uff  ein  Bad  ge- 
leget.   V.R,W.    Mens.  Jun.  Anno  1598. 

(Practicae  Novae  Autore  Garpsov.  Wtbg.  1646.  fid.  1.  &  51.  Nr.  24.) 

VII.  3  FäMe  fahrlässiger  Tötung. 

a)  Dnreh  Erdrtteken  im  Bette. 

Hat  II.  B.  svui  Kiiul,  nur  eines  Jahrs  alt  iu  trunkener  weise  zu 
sieb  ins  Bett  genoranieu,  dali«  ru  crlol^el,  daß  er  es  im  Schlaff  ertrucket 
und  ersticket,  daran  auch  die  Magd,  so  des  Kindes  balben  gemietet, 
etlieber  massen  scbuld  gehabt,  daß  sie  jbme  als  einem  tmukenem 
Manne  das  Kind  folgen  lassen  usw. 

So  werden  sie  beyde  wegen  solcber  verwabrlosnng  8  Tage  lang 
mit  leidlieben  Oefängniiß  billiob  in  straff  genommen.  V.R,W.  Mens. 
Mart  Anno  1603. 

(Pnetioae  Novae  Autore  Garpzov.  Wtbg.  164S.  Bd.  t.  S.  69.  Nr.  36.) 

b)  Dureb  zu  kurzes  Abreißen  der  Nabelsobnur. 

Ob  wobl  0.  F.  in  scbaiffer  Frage  erbalten,  daß  sie  jhr  Kindt 
vorsetzlieben  nicbt  umbgebracht,  dieweil  sie  aber  dennoeh  bekant,  daß 
sie  bey  der  Geburt  die  Nabelsebnure  dem  Kinde  zu  kurtz  abgerisseD, 
also  daß  es  geplatzet,  und  noh  bernaob  das  Kindlein  verblutet,  daß 
es  gestorben  u.s.w. 
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So  wird  die  Gefangene,  wenn  sie  jlire  Sechawocben  gehalten, 
derowegen,  daS  sie  daß  Kind  heimlicber  weise  snr  Welt  gebohren, 
nnd  dasselbe  Terwarlosel,  mit  StanpenscbUgen  des  Landes  ewig  billich 
verwiesen.  V.B.W.  Higo  Anno  1601. 

(OarpzoT,  a.  a.  0.  Bd«  1.  S.  69.  Nr.  26). 

e)  Durch  unterlassenes  Unterbinden  der  Nabelsohnnr. 

Ob  wolil  V.  LI.  in  jsc'harfft  r  Frage  erhalten,  daß  sie  jhr  Kind 
tiirst'tzliclji'ii  nicht  ermordet,  dieweil  sie  aber  deniiocli  daroeben  bekant, 
daß  sie  zur  Geburtzeit  ^ar  allein  ^^ewesen,  ein  Messer  genommen,  und 
dem  Kinde  die  Nabelschnur  damit  abgelöbct,  bie  iiette  nicht  gevvust, 
daß  sie  es  verbinden  müBseDi  habe  es  auch  zu  dem  ende  nicht  liegen 
kamoy  das  es  sidi  verblnten  solte  n^w. 

Als  wild  sie  wegen  solcher  an  jhrem  eigenen  Kinde  besohehener 
Terwariosnng  öffentlich  billig  zn  Staupen  geschlagen,  nnd  des  Iiindes 
ewig  Terwiesen.  VJLW.  Mens.  Maxt  Anno  1627. 

(CarpsoT,  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  69.  Nr.  28). 

Vili.  Korper  Verletzungen. 

a)  Vors&tzlicbe  mit  Tod  nach  acht  Jahren  als  Folge. 

IT.  erhielt  am  16.  Januar  1873  im  Streite  einen  Messerstich  in 
die  Stirn,  worauf  er  blutete,  aber  nicht  zusammenstürzte,  nach  aage- 
l^tem  Verbände  auöschlicf  und  abends  wieder  seine  Arbeit  aufnahm. 

Zwei  Jahre  später,  während  deren  er  sieii  völlig'  woiil  befunden 
haben  soll,  bildete  sieb  an  der  Stelle  der  Verletzung  eine  liaseliuili- 
große  Geschwulst.  Beim  Ilintiberstreichen  drückte  er  sie  auf  und  ritzte 
sich  dabei  an  der  Hand.  Erst  dadurch  wurde  er  gewahr,  daß  die 
Spitze  des  Messers,  mit  er  gestochen  worden  war,  noch  in  seinem 
Kopfe  stecke. 

Seitdem  dterte  die  Wunde.  Bei  schwerer  Arbeit,  besondero  bei 
größerer  Hitze,  traten  zeitweilig  Kopfschmerzen  ein,  die  in  den  folgen- 
den Jahren  etwas  heftiger  wurden.  Sonst  befand  sich  H.  wohL  Nur 
einmal,  im  Sommer  1878  traf  ihn  eine  Art  Schlag.  Er  stOrzte  pl6tz- 
Uch  hin  und  röchelte  lange  Zeit,  bekam  aber  kein  Erbrechen.  Nach 
einem  Aderlässe  erholte  er  sich. 

Drei  Jahre  7or  seinem  Tode  hatte  sein  Dienstherr  und  im  folgen« 
den  Jahre  ein  Arzt  yergeblich  versucht,  die  Messerspitze  herauszuziehen. 

Etwa  drei  Wochen  vor  seinem  Tode  stellten  sich  ohne  besondere 
Ursache  intensive  Kopfschmerzen  ein.  Vierzehn  Tage  später  gab  er 

16* 
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Sein*'  Arbeit  auf  und  loffte  sicli  ninl.  r.  Ks  trat  Erbrechen  ein.  Der 
Arzt  fand  ihn  stark  lirl)f>rnd,  niil  hiii^samem  Pulse  (50),  schwerhörii: 
und  scliwerhesinnlich.  iS'ach  tit  r  am  nächsten  Ta^e  vorgenommenen 
mühsamen  Liiifernunj^  der  3  cni  langen,  mehr  wie  2  cm  breiteu  und 
über  2  mm  dicken  Messerspitze  Helien  Erbrechen  und  Kopfschmerz 
nach.   n.  yerließ  »o^ar  auf  eine  kurze  Zeit  das  Bett 

Am  folgenden  Morgen  aber  stellte  sieb  Schla&odit  (3oi)or)  ein, 
und  am  n&ebflten  Tage  starb  H.,  8  Jahre  nach  der  Verletzang. 

i  v^l.  Lg^erichtsarzt  Dr.  lichm  m  Itej^ensburg  im  Bayer,  ürztl.  Iiitell. 
Bl.  XXVIU.  42.  ISSl.  —  Schmidts  Jahrb.  Bd.  193  Jahrg.  1&S2.  K. 
2.  S.  169). 

b)  Vorsätzliche  Kürjx  rverletznng  dnrch  Hochheben  an 

den  Ohren  mit  Tod  nU  Folge. 

Ein  1()  jähriger  Knecht  vom  LandOi  von  grofiem  Körperban, 

bleicher  Gesichtsfarbe  und  laxer  Faser,  wurde  VOB  einem  anderen 
Kneclite  eines  Abends  aus  Übermut  bei  den  Ohren  am  Kopfe  gefaßt, 
in  die  Höhe  geliehen  und  über  das  hölzerne  Geländer  einer  vom  ersten 
Stockwerke  aus  nach  dem  Ilofo  gehenden  Galerie  hinausgehalten. 
Infolge  Ziirnfs  des  dir-f  s  wahrnehmend<^n  Bnidor«  dos  so  Miühandei- 
ten  zog  \i\u  der  Täter  d;inii  wi^^dor  hf^raiiF  und  Lr;il>   ilin  fn-i. 

Schon  in  df^r  foli^f mlrn  Nacht  und  dann  am  iiärlisten  Morcrcn 
klagte  der  Mibhaiutt  It«-  unbeslmiint  üi)er  ilnibselmieiz.  Der  disl  alii 
aufgf'snehte  Arzt  hirli  das  1 'bei  für  rhonmati^eh  nnd  gab  deshalb  eme 
►Salnnukmixtur  und  T.iiiiim  iiluiii  v  .tlalilf  /.um  ]".nii-i  llien.  Am  drittf^n 
Tage  mittags  war  der  Kranke  noch  m  demselben  Zustande,  nach- 
mittags 5  Uhr  war  er  tot. 

Bei  di'V  Sektion  entdeckte  man  über  der  Dura  m.it.r.  da.  wo 
sie  unter  der  Sella  turcica  die  Proclivitas  foraniinis  magni  übcikkidet, 
einen  Tropfen  Idut,  iler  diese  Stelle  sugilliert  erscheinen  lieli.  An  der 
Mcdulla  oblongata  war  sonst  weiter  nichts  zu  bemerken.  Uber  dem 
larynx  ergoß  sich  nach  Öffnung  der  Trachea  unerwartet  etwa  ein  Eb- 
lOffel  bellen  nnd  r^inf  lüssigen  Eiters  auf  der  linken  Seite  der  Muskeln. 
Zur  Erklärung  der  Todesursache  konnte  dieser  Eitererguß  nicht  aus« 
reichen.  Es  mufite  rielmebr  zunächst  und  allein  die  Zerrung 
des  oberen  Markfortsatzes  als  Todesursache  angesehen 
werden. 

Auf  Grund  des  dahiii  gehenden  Gutachtens  wurde  der  ürh^ber 
jener  totbringenden  Verletzung  zu  sechs  Wochen  Gefängnis  yemrteilt. 
(Aus  Gaspeis  Wochenschrift). 
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c)  Vorsätzliche  Körperverletzung  durch  Stoß  ins  Genick 

mit  Abortus  und  Tod  zur  Folge. 

Hat  ein  Junge  ohne  gefelir  von  18  Jahren  Ewer  Eheweib  uff 
fre^  er  Gassen  und  Straßen  angefallen  und  Ihr  mit  der  Faust  denuassen 
einen  schlag  inß  Genicke  gegeben,  daß  Ihr  die  Mütze  und  Haube 
vom  Haupte  faemnter  gefallen,  darüber  Sie  denn  zum  hefftigsten  er^ 
schrocken,  und  am  siebenden  Tage  bemacher  mit  einen  hitzigen 
Fieber  angriffen  worden,  am  9.  Ta^e  aber  zu  Abend,  gleich  umb  die 
Stunde,  da  angeregte  gewalt  an  jhr  verübet  worden,  bat  Sie  zwo 
Toehtem  zur  Welt  gebore;i,  deren  die  eine  todt,  an  der  andern  zwar 
das  Leben  noch  etwas  verspüret  worden,  aber  doch  also  bald,  wie 
dann  auch  ewer  Weib  die  Mutter  todes  verblichen,  und  es  haben  die 
Medici  des  Ortes  in  jiireni  judteio  auß  denen  darinnen  angeführten 
motiven  und  Ursachen  geschlossen,  daß  durch  den  ewerm  Eheweibe  zu- 
gefügten Schlag,  nnd  darauf  erfolgte  constemation,  nicht  allein  das 
hitzige  Fieber,  sondern  auch  der  abortus  verursacht  worden. 

So  möchte  der  Junge,  welcher  ewrem  Weibe  uff  offener  Gassen 
den  Schlag  beybraelit,  nnd  sie  mit  gewalt  angefallen,  wofern  er  dessen 
geständig  seyn  oder  überwiesen  würde,  öffentlich  billig  zur  Staupen 
geschlagen  und  des  Landes  ewig  verwiesen  werden.  V.R.W.  Mens. 
Mart.  Anno  1625. 

(Practicae  Novae  Autore  O^rpzov.  Wtbg.  1646.  Bd.  t.S.  145.  Nr.  34.) 

d)  Beziehung   zwischen   Kopfverletzung  und  Lungen- 

erkrankungen. 

Ein  klassisches  Ui  ispicl  für  die  den  Juristen  zumeist  unbekannte 
Beziehung  zwisclieii  Kopfverletzungen  uiui  J^uui;*'im  i  krankuiigen  teilt 
Dr.  Felix  v.  Winiwurfer  in  den  Mitteil.  d.  \'*^r.  1.  Arzte  in  Nieder- 
österr.  \1L  l.j.  1S8I  mit: 

L.  wurde  am  S.  Dezbr.  ISSO  meuchlerisch  von  einem  anderen 
mittels  eines  schweren  Schmiedeiiamniers  iiitliil'ach  aui  lu)pfe  verletzt. 
Er  fühlte  weder  Kopfschmerz,  noch  Schwindel,  lieli  sich  verbinden, 
la^  5  Ta^i^e  zu  Hett  und  bef.ind  sich  bis  zum  31.  Dezbr.  noch  «ranz  wohl. 

liei  der  an  diesem  Ta^e  vor{:;enommenen  gerichtsürztlichen  Unter- 
suchung wurde  aulier  zwei  vernarbten  Hautwunden  auf  der  rechten 
Seite  des  Kopfes  eine  über  taler^rolie  Depression  auf  der  linken  Seite 
des  Schädels  festgestellt,  über  der  die  Haut  völlig  normal,  unempfind- 
lich und  ohne  Reaktion  war. 

Da  diese  Verletzung  für  lebensgefährlich  erachtet  wurde,  wurde 
der  Täter  des  versuchten  Mordes  angeklagt. 
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Nachdem  der  Verletzte  dann  in  mehreren  Verhören  verständigi? 
Auskunft  gegeben  hatte,  klagte  er  vom  5.  Januar  an  über  Koi)f8eh merzen 
und  Schwindel,  wurde  bettlfiL'^'rijr  und  am  29.  Januar  zum  letzten 
Male  verhört,  wobei  er  noch  ganz  klare  Antworten  gab.  Von  da  ab 
trübte  eich  sein  Bewußtsein. 

Es  entwickelte  sieb  ein  Lungenkatarrb.  Am  Februar  ISbl 
trat  der  Tod  ein. 

Die  Sektiou  ergab:  An  der  rechten  Kopfseite  zwei  vernarbte 
HautwHn(hii,  unter  deren  einer  die  (Ihistafel  einen  kleiaeu  Knochtit- 
jsprunir  zeiirfe;  auf  dmi  linken  Seitenwandbeiue  die  Depression,  fibt-r 
der  du-  ilaui  \  crbchiel)l)ar  war;  auch  hier  Reste  von  iiäiiiorrhairit^n, 
Periost  leicht  abziehliar;  die  äußere  Knochentafel  in  Tab  ruiiiUtü^ 
etwa  '/i  cm  de])ri!Hirrt  zeigte  zarte  griesige  Osteophyten.  Während 
der  Knochen  vorn  schaifkantig  eingeboi;eu  war,  ging  er  hinten  all- 
mählich in  das  gewöhnliche  Niveau  über.  Die  äußere  Kuochentafel 
zeigte  zahlreiche  strahlenförmig  verlaufende  Sprünge,  die  Glastafel 
war  in  viele  facettenartige,  mit  ihren  Bindern  vom  Teil  TCNspringende 
Stücken  zersplittert,  gegen  das  Gehirn  weit  Torgeschoben  und  mit 
feinen  griesigen  Osteophyten  besetzt  Bings  am  die  deprimi^  Stelle 
zog  sich  ein  ziemlieb  breiter,  etwa  2  mm  hoher  neu  gebildeter  Knochen- 
waily  an  dem  die  Dura  fest  anhaftete^  die  wiedernm  der  Site  einer 
ringförmigen,  dieeem  Knoohenwalle  entsprechenden  Nenbildang  war 
Darunter  war  das  Gehirn  dngedrilckt,  die  Windungen  verflacht,  die 
Sulci  aufgehoben,  Übrigens  aber  die  inneren  Himhänte  und  das  Gehirn 
nicht  TerSndert  und  kein  Zeichen  von  Entzttndung  Yorhanden. 

Beide  Lungen  zeigten  geringes  Emphysem,  der  rechte 
ünterlappen  war  dichter,  blutreich,  an  zahlreichen  erbsen- 
bis  haselnußgroßen  Stelleu  Tcrdichtet,  in  den  Bronchien 
reichlicher  eitriger  Schleim. 

Das  gerichtsärztliche  Gutachten  lautete:  L's.  Tod  ist  durch  Bron- 
chitis und  katarrhalische  Entzündung  des  rcehten  unleren  Lungen- 
lappens,  verursacht  durch  die  beschriebene  Schidelverletzung^ 
eingetreten. 

Der  Täter  wurde  hiernach  wegen  vollendeten  Mordes  zum 
Tode  verurteilt. 

(Schmidts  Jahrb.  Bd.  193.  Jahrg.  18S2.  Nr.  1.  S.  56). 

e)  Über  Stoßwirkung  auf  den  Schädel. 

Dr.  ( Mosserer  hnt  in  v\iut  >rlirift:  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  Schädelbrüche.  Müneliru  1^'^4.  M.  Rierer.-^ehe  Huchb. 
b.  36.  S.  mit  S  Taf.  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  über  Stoß- 
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wiikunL'en  auf  Schädel  niit^etfüt.  Insbesondere  hat  er  ckn  Einfluli 
unternucbt,  den  wechsülnde  Fnllhuli»'n  und  verschiedeo  breite  An- 
griff sfläclien  auf  den  Schädelbruch  halifu. 

Von  den  Er^ebiiUseu  dieser  Versuche,  die  mit  einem  ei^rens  dazu 
hergericbteten  Fallapparate  an  mehr  als  80  friijcheu  Leichen  vorgeuoin- 
raen  wurden,  sind  besonders  folgende  bemerkenswert: 

üm  den  Hruch  eines  Schädels  des  am  Rumpfe  befindlicli«Mi 
Kopfes  herbeizuführen,  braucht  ein  auf  ihn  fallender  Fremdkörper 
etwa  24  Meterkilogramni  Krafteinwirkung. 

Die  Form  des  FallgtQcks  bat  auf  die  Größe  des  erforderlichen 
FaUmomants  keinen  fiinflnB.  Wohl  aber  beeinflußt  sie  die  am  Schädel 
enengte  Bmehform. 

Die  Bniebfonn  ist  ferner  abhängig  von  der  Angriffsgesch windig- 
keit  der  äußeren  Gewalt 

Weiter  ergab  sich,  daß  die  Fissuren  regelmäßig  von  der  unmittel- 
bar getroffenen  Stelle  aus  am  Sobädelsphäroid  in  der  Art  von  Meri- 
dianen verliefen,  so  daß  man*  ans  dem  Verlaufe  der  Fissuren 
einen  Bückscbluß  auf  die  Richtung  der  Gewalt  machen 
kann,  die  auf  den  Schädel  einwirkte. 

(vgl.  auch  Schmidts  Jahrb.  Bd.  206.  Jahrg.  18S5.  Nr.  1.  S.  51). 

f)  Über  eine  schwere  Gehirnverletzung. 

Ahnlich  dem  vom  Medizinalrat  Dr.  Näcke  Bd.  15.  S.  284  mit- 
geteilten Falle  berichtet  W.  Boberts,  Lanoet  Vol.  I.  No.  29  (1&39) 
folgendes: 

Vor  7  Jahren  sei  er  su  einem  jungen  Manne  gerufen  worden, 
der  in  den  Steinbrüchen  durch  Pulverexplosion  verunglückt  war. 
Beide  Augäpfel  seien  ihm  zerschmettert  gewesen,  die  Integnmente  des 
Vorderkopfes  vielfach  zerfleischt  und  über  dem  inneren  Winkel  des 
linken  Auges  habe  er  ein  kleines  Loch  im  Osfrontis  gefunden,  durch 
das  man  bis  ins  Gehirn  habe  eindringen  können.  Ein  Chirurg  sei 
bereits  damit  beschäftigt  gewesen,  mit  einer  Hohlsonde  schwarze 
schlammähnliche  Massen  und  Gehimsubstanz,  grane  und  weiße  in 
erheblicheren  Mengen  aus  der  HimfaShle  hervorzuholen,  und  habe^  da 
er  eine  Bettung  nicht  mehr  für  mOglich  gehalten  habe^  zwecks  An- 
siellnng  physiologischer  Versuche  die  Sonde  in  gerader  Richtung  so 
weit  in  die  Gehimsubstanz  eingeführt,  bis  er  sie  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Os  occipitis  gefühlt  habe.  Dann  habe  er  sie  noch 
nach  verschiedenen  Seiten  herumgedreht,  wobei  der  bei  vollem  Bewußt- 
sem befindliche  Verletzte  erklärt  habe,  er  verspüre  nur  dann  Schmer- 
zen, wenn  die  Sonde  mit  der  äußeren  Wunde  in  Berührung  komme. 
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Eine  weitere  Verletznng  der  HixnsohSdelknocbeti  war  nicht  ein- 
getreten.  Der  Kranke  soll  genesen  eem. 

IX.  AufkMnmg  ^  TalMBiNlt  durch  dm  EntsiiielooM. 

a)  Durch  Nachweis  der  Zeit  des  Todes. 

In  einem  von  einer  Dirne  bewohnten  Zimmer  wurde  in  einer 
doppelten  Kiste,  wie  sie  mr  Versendung  von  Seife  benutzt  wird,  ver- 
schlossen der  völUg  eingetrocknete  Leichnam  einea  7 — 8  jährigen 
Kindes  gefunden. 

Die  Zimmerbewohnerin  gab  an,  es  sei  dir  LHehe  ihres  vor  18 
Monaten  nn  einpr  Krnnkhpit  verstorheneii  Sohnes.  Sic  vprsäiimt. 
seinen  Tod  r*'c-ht/(  iri;j:  an  zu  melden,  und  später  deshalb  nicht  gewagt, 
Berne  Beentimmi,^  /a\  tVirdt-rn. 

Da  die  ivist«'  für  (It-n  Leichnam  zu  kurz  gewesen  war.  lag 
mit  G-fhoucncn  und  üIkt  einander  -kreuzten  Beinen  „in  Sclmrider- 
.si(  Ilun;;"  in  ihr.  Der  Oberkr.r[M'r  war  uut  einer  wolleuen  .larke  be- 
kleidet, tki  übrige  Körper  in  eine  alte  Jacke  und  einen  alten  Mantel 
der  Frau.  Diese  Kleider  waren  mit  einer  eingetrocknett  ii  ^-elatinr>-.en 
Masse  impriigniert  und  entliielfpn  eine  Unzahl  Nymplienschalen  und 
Dipleralarven,  die  alle  Falten  uusfüillen  und  den  Ilünigwaben  ähnlich 
reibenweise  nebeneinander  lagen.  Die  große  Mehrzahl  dieser  Schalen 
war  leer.  In  einzelnen  aber  fanden  sich  noch  tote  und  völhg  ent- 
wickelte Insekten.  Die  grofieren  gehört»i  der  Saroopbaga  latricns 
(einer  Scbmdififliegenart),  die  kleineren  der  Lucilla  cadaverina  an. 

An  der  entkleideten,  mumifisierten  Leiche  sah  man  infolge  yOI- 
Itgen  Moskelsehwiindes  Intcgamente  dem  Knochengerüste  völlig  an- 
kleben. Die  KnocbengerQate  selbst  erschienen  entweder  schwamm- 
artig dorcblScbert  oder  in  eine  gelbliche,  pnlvrige  Masse  verwandelt. 
Die  Mehnsahl  der  Knochen  lag  blo0  und  war  mit  derselben  Pulver- 
masse bedeckt  Unter  dem  Mikroskope  erkannte  man  in  dieser  Masse 
Bälge  and  Exkremente  von  Tyro^yphns  longior  (der  Kiaemilbe). 
Die  inneren  Eingeweide  fehlten.  An  ihrer  Stelle  faad  sieh  eine 
scbwSizlicbei  kr&mdige,  scharf  nach  altem  Wachse  riechende  Masse. 
Die  ScbSdelhöhle  war  von  einer  schwärzlich^  grobpnlverigen,  mit 
glimmerartig  glänzenden  Gholesftearin^Kristallen  durchsetzten  Masse 
erfüllt,  in  der  außerdem  noch  Uberreste  von  Diptera  (Fliegen),  von 
Dermestes  (Speckkäfern)  und  Antbrenns  (Kabinettkäfern),  auch  einzdne 
noch  erhaltene  Bälge  von  Tierkörpern  der  letzteren  beiden  Arten  <D. 
lardarins  nnd  A.  mnseormnX  die  in  Sammiongen  bansen,  zn  erken- 
nen waren. 
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lu  einem  Stücke  behaarter  Kopfhaut  iaiuieu  »ich  Massen  voq 
Pedienlns  capitis  (Kopfläusen)  und  dessen  Eiern. 

Der  Sachverständige,  der  diesen  entoniologiäcben  Befund  begut> 
achten  BoUte,  wies  dazaaf  hin,  daß  auf  der  Oberfttche  eines  dex  freien 
Lnftatrdmnng;  ausgesetzten  Leiehoams  sich  sofort  manenhaft  Insekten, 
namentlich  IHptera  aarcophaga  nnd  eincelne  Goleopteren  einnisten  nnd 
daß  die  ans  den  Eäem  sich  entwickelnden  Larven  den  Körper  nach 
jeder  Bichtong  hin  durchbohren  nnd  daß  an  dem  dadnreh  allmfihlich 
znm  Skelett  umgewandelten  L^chnam  nnr  noch  das  sog.  Leichenfet^ 
Enrttckbleibe,  das  auch  schließlich  durch  die  Larven  von  Dermestes 
vtttUg  absorbiert  werde.  Was  dann  etwa  noch  fibrig  bleibe,  werde 
durch  Anthrenus  und  Acarus  detriticolns  (eine  Milbenart)  vertilgt  Durch 
sie  werde  das  Ganse  schließlich  in  eine  pnlverige  Staubmasse  verwandelt 

Durch  Einlagerung  der  Leiche  in  der  Eiste  war  nun  in  diesem 
Falle  aber  der  rrrio  Zutritt  der  Luft  ausgeschlossen,  und  durch  ihre 
kaum  2  mm  breiten  Spalten  hatten  auch  die  größeren  Coleopterwi, 
die  Aasfliegen,  Calliphora,  Sarcophaga  und  Lncilia  nicht  eindringen 
können.  Kur  die  kleineren  Arten  der  Diptera  Sarcophaga  lactaricus 
nnd  Ludlia  cadaverius  hatt^  bis.  zur  Leiche  vordringen  können.  Ihre 
Larven  hatten  sie  zerstört  und  ihre  NympbenbttUen  waren  in  den 
Kleidern  zurückgeblieben. 

Vier  Wochen,  bis  zur  volligen  Entwickelung  Wochen,  brauchten 
nun  diese  T,arven  dor  Dipteren,  um  sich  zur  Nymphe  zu  entwickeln. 
Ihre  Vormclinin:;  selin-itot  in  .i;t  ('iiii  trisclitii  i'rogressionen  fort.  Nach 
iinJirtTcn  Monatiji  scfiou  speichciii  sich  Massen  solcher  InBcktcm\sie 
auf.  Oa  nun  aber  <lit  se  Insekteuentwickelung  nur  wähnud  der  mil- 
den Jahreszeit  stailliudet,  nahm  der  Sachverständige  au,  daü  auch 
in  diesem  Falle  die  Einwanderung  der  Tim^'kten  in  den  Sommer- 
raonatcD  stattirefunden,  im  darauf  folgendeu  Wint*  i  aber  ihre  Tätig- 
keit geruht  uüd  mit  Beginn  des  Frühlings  die  Dt^imestes  begonnen 
haben,  sich  in  den  Ijeichenüberrestcn  zu  entwickeln. 

Da  nun  aber  Deiinestes  4  ^lonate  lang  im  I^rvenzustande  bleibt, 
ehe  er  sich  zum  vollkommenen  Insekt  entwickelt,  hatte  die  Absorption 
des  Leichenfettes  jedenfalls  auch  4—5  Monate  beansprucht. 

£»t  darnach  smd  Anthrenus  und  Tyroglyphus  aufgetreten,  um 
das  Zerfallen  der  Leichenreate  in  eine  pulverige  Masse  zu  voU^iden. 
Auch  das  hat  mehrere  Monate  gedauert 

Es  sind  daher,  so  folgert  der  Sachverständige»  seit  dem  Tode 
jenes  Kindes  wahrscbeintich  mindestens  IS  Monate  bis  2  Jahre 
verflossen  gewesen. 

(Dr.  P.  Megnin.  Über  die  Beziehungen  der  Entomologie  zur 
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gerichtlichen  Medizin.  Oompt.  rend.  de  la  Soc.  de  biol.  7.  Ser.  IV. 
S  151.  iMars  ISSa.  —  ScLuiidts  Jahrb.  Bd.  198.  1883.  Nr.  1.  ö.  Ib.) 

b)  Durch  Feststellung  des  Zeitpunkts,  wann  Insekten  die 

Leiche  befallen  haben. 

An  einer  nnbebanten  Stelle  einer  Strafie  war  am  15.  Januar  1878 
der  Ldchnam  eines  neugeborenen  Midcheos  gefunden  worden.  Er 
war  in  Tficher  eingeschlagen,  die  Feuchtigkeit  angesogen  hatten,  und 
an  den  Stellen,  wo  er  auf  dem  Boden  lag,  bnlig.  Er  wer  48  om 
lang  und  wog  520  g.  Er  war  so  vertrocknet^  daß  er  wie  Papier 
knirschte  und  eine  wahre  Mumie  darstellte.  Der  um  ihn  gewickelte 
Scheuerlappen  hing  so  fest  an  der  Haut,  daß  man  ihn  nicht  von  ihr 
abriehen  konnte.  Die  25  cm  lange  Nabelschnur  war  nicht  unter- 
bunden. Sämtliche  Knochen  waren  nuTersehrt  Die  Eingeweide 
bildeten  eine  unförmliche  Masse,  an  der  die  Grenzen  der  Langen»  des 
Herzens  usw.  sich  nicht  bestimmen  ließen.  Alle  Weicliteile,  namentlich 
die  Muskeln,  waren  in  Leichenfett  verwandet.  An  Stelle  de8  Gehirns 
fand  man  in  (h  r  Schjuh  lhöhl*^  nur  oinige  Gramm  pulverige  Masse. 
Die  Kondylen  des  Scbenkdbeins  enthielten  deutliche  W  rkndcherungs- 
punkte.   Der  lA-iclinam  nmßte  daher  einer  reifen  Frucht  angehdren. 

Auf  der  Haut  und  in  der  Sohädelböhle  wimmelte  es  von  Milben 
und  Insektenlarven. 

Es  war  klar,  daß  an  die  dem  Wetter  ausgesetzte  Fundstelle  der 
Leiebnani  erst  vor  kurzer  Zeit  gekommen  sein  konnte  und  daB  fr 
vorh(  r  einem  trockenen  Orte,  vielleicht  in  einem  Schranke,  Koffer 
oder  dergl.  aufbewalirt  worden  war. 

Professor  Pener  am  naturhist.  Museum  und  Tierarzt  der  Armee 
Mögnin  wurden  hefrairt.  nh  aus  den  Insekten  ein  Schluß  auf  die  Ge- 
burtszeil des  Kindes  gezogen  werden  luinnti?. 

Perior  erklärte:  Der  das  Kind  uinhiilh  nde  große  Lappen  konnte 
die  FHei:rninudt*n  nicht  abbaltcm,  hm  zur  Haut  zu  drinj^en.  Wäre 
der  Lt  iehiuuii  jrleich  nach  dem  Tode  auf  den  Boden  gelegt  worden, 
80  würd»  n  sie  sicher  seine  Weichtede  \  er/ehrt  haben.  Der  Leichnam 
muß  desliall)  tief  vergraben  oder  ausgetrocknet  worden  sein,  ehe  er 
ausgesetzt  wurde. 

Von  den  in  ihm  gefundenen  Milben  und  Motten  bez.  Schaben 
finden  sich  erstere  an  allen  feuchten  Plätzen,  letztere  nähren  sich  von 
Fett.  An  älteren,  ihres  Fettes  schon  beraubten  Leichen  findet  man 
keine  Scbabkäfer. 

Mcgnin  stellte  fest,  daß  eine  in  Mittel  2  mm  dicke  Lage  braunen 
Staubes  die  Mumie  Uberzog  und  daß  dieser  Staub  nur  aus  Milben- 
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resten  und  ihren  Fäc«s  bestand.  Auf  der  Oberfläche  waren  keine 
lebenden  Milben  mehr,  dagegen  fanden  sie  sidi  noch  lebend  in  großer 
Zahl  in  <ler  Schädelböhle  mitten  im  Meblstaube.  Alle  gehörten  dem 
Tyroglyphua  longior  an.  der  nur  von  Fettsäuren  und  ammoniakalischen 
Seifen  lebt,  die  siob  aoa  animalen  in  tiookener  Fänlnia  befindlichen 
Stoffen  bilden. 

Möiciiin  berechnet  den  Gehalt  des  Lticlinams,  den  ciiiinnn  auf 
4  Tvioglyphi  angenommen,  auf  240000  tote  und  khende  Tyiuglyphi. 
Di«  Erzeugung  der  Milben  war  durch  einiire  „Nymplies  hypopiales.'* 
dir  (Inroh  Dipteren.  Ooleopteren  und  Mvriapoilcn  emgcfülirt  worden 
waren,  vcrniittrlt  wurden.  Nur  so  bilden  sich  solche  Milbenkolunien, 
ein  Bt'wt'is,  daB  die  Mumie,  als  die  Milben  in  sie  emwauderien,  In- 
sekten von  außen  zui^ängig  gewesen  ist. 

Die  Tyroglyphen  legen  14  Tage  nach  ihrer  Geburt  15  Eier, 
10  weibliche  5  männliche;  die  2.  (Jeneration  uacl)  Tagen  bringt 
schon  l.M),  die  6.  nach  90  Ta^en  1500  000  Käfer  hervor. 

Das  (!utacl)t«'n  lautete  schlielilich : 

Der  Leichnam  irflii'irt  f  inom  Kinde  aus  dem  U.  Schwangerschafts- 
uionate.  Uber  etwa  stattgefundene  Verletzungen  odci  ein  etwai^irs 
Geatmelhaben  läl'it  «ich  kein  Urteil  abdrehen.  Die  Entwickelung  der 
Insekten  beweist  aber,  dal»  dii-  I^icht^'  tuindestens  vor  5,  liöchslens 
s  or  8  Monaten  der  Einwirkung  der  Luft  anss'esetzt  worden  ist-  Über 
den  Zeitpunkt  der  Geburt  Hißt  sich  niclil.s  anheben. 

(Dr.  P.  lirouardcl  in  Ann.  d'  ]\y^.  3.  ö.  L  S.  153.  Aoüt  1879.— 
Schmidts  Jahrb.  Bd.  1S4.  Jahrg.  Ib79.  Nr.  19.  &  269.) 

c)  Die  Einwirkung  der  Insekten  auf  den  Leichnam. 

Gflntz  (Der  Leichnam  des  Menacben  in  seinen  pbysisohen  Ver- 
wandlungen nsw.  Leipzig.  1827.  S.  232.  folg.)  fand  im  Anfang  Mtiz 

zwischen  6  —  13*  B.  schon  51  Stnnden  nach  dorn  Tode  kleine 

Madennester  im  inneren  Augenwinkel  nnd  zwischen  den  großen  Scham- 
Uppen.  Im  Juli  bei  12 — 17o  R.  Wärme  m\\  er  bere  its  12  Stunden 
nach  dem  Tode  dasselbe.  Nach  40  Stunden  waren  die  Maden  ge- 
wachsen und  fingen  an,  sich  vom  Kdiper  ZU  nShren.  Nach  92  Stunden 
war  die  ITaut  unterminiert,  der  Zugang  zom  Innern  eröffnet.  120 
Stunden  nach  dem  Tode  fand  rr  d  n  Rücken  noch  von  Maden  frei. 
Erst  am  11.  Tage  nach  dem  Tode,  als  sich  unzählige  Maden  beim 
Vorpuppen  vom  Körpor  zurückzogen,  suchten  andere  die  Rückenteile 
ant.  Von  der  vierten  Woche  an  hatten  pieh  dio  Pfaden  verpuppt, 
und  nur  die  Ijarven  des  Dermestes  lardariuä  arbeiteten  an  der 
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weiteren  Z^jistörun^  der  getrockneten  Uberi»'>to  Nach  2V2  Monat 
waren  sie  noch  nicht  mit  ihrem  Zerstörungswtike  zn  Ende. 

Ameiaen  Terfafaren  Tiel  g^rüadiioher.  Sie  binterlassea  gewöhnlich 
nur  dio  Knochen  und  einzelne  ßbnwe  Fasern  nnd  Häute.  Sie  können 
in  sehr  knizer  Zeit,  spätestens  in  einigen  Wochen,  mit  der  Vertilgung 
der  Weicbteile  fertig  werden. 

Den  Leichnam  eines  Selbstmörders  fand  man  in  einem  €ktreide- 
felde  nach  4  Wochen  durch  Ameisenfiaß  in  dn  znaammenhangloscs 
Skelett  yerwandelt  Die  leinenen  Beinkleider  des  Verlebten,  die  teil' 
weise  seine  Knochen  nmhilllten,  waren  auf  ihrer  hinteren  Fläche 
kaum  merkbar  verfärbt 

Ein  Leichnam,  der  zu  einer  Zeit,  wo  RaubkSfer  nnd  Ameisen 
den  Boden  durchwandern  und  Fliegen  die  Atmosphäre  bevölkern, 
sich  noch  wohlerhalten  und  nicht  von  dieoen  Schmarotzem  heim* 
gesucht  zeigt,  kann  nur  kurze  Zeit  erst  Terstorben  sein. 

(vgl.  Krahmer,  Handbuch  der  ger.  Hed.  1851.  Halle.  S.  420.) 

X.  Äüikldiung  des  Tatbestandes  durch  uen  Genciibarzt 

a)  Durch  Nachweis  der  Unwahrheit  eines  (iestiindnisses. 

Untensnchiui^  wider  Pino  ansjehliche  Kindsmörderin,  welche  den 
Kiiulöiiiurd  eingestiiiultu  hat  und  nie  schwanj^er  gewesen  ist.  (18*23.) 

Die  AngeseliiiMi^te  hatte  wahrtiid  eioer  lan^^witri^en  Unter- 
suchung eingestaiRUii,  einen  Kindsmord  hegangen  zu  haben.  Später 
l)ekannte  sie,  nie  geboren  zu  haben.  Ein  corpus  delicti  wurde  nicht 
gefunden.  Das  Gutachten  des  Auituphysikus  und  der  Ohermedizinal- 
behürde  fiel  übereinstimmend  dahin  aUB^  daß  die  Angeschuldigte  niemals 
Mutter  eines  reifen  und  lebensfähigen  Kindes  gewesen  sein  k((nne. 
Die  Möglichkeit  eines  Abortus  ließ  das  Gutachten  zu.  Sie  wurde 
wegen  Verdachts  des  Kindesmords  von  der  Untersuchung  entbunden, 
jedoch  wegen  der  im  Laufe  der  Untersuchung  wiederholt  vorge- 
brachten frechen  Lügen  und  verleumderischen  Beschuldigungen  neben 
dem  erlittenen  Arrest,  der  ihr  zur  Strafe  angerechnet  wurde,  zu  einer 
halbjährigen  Strafe  verurteilt. 

(Thons  RechtsOUle.  S.  127.) 

b)  Durch  Nachweis  eines  Unfalls,  wo  ein  Verbrechen  an- 

genommen wurde. 

Der  Verstorbene  hatte  mit  seinem  Schwiegersöhne,  dem  Ange- 
schuldigten, Streit  gehabt.  Beide  hatte  man  kämpfend  zu  Boden  fallen 
sehen.  Sie  wurden  getrennt 

Zwei  Stunden  später  sah  man  den  Verstorbenen  anscheinend 
wohl  vom  Tische  aufstehen  und  das  Zimmer  verbttsen.  Bald  darauf 
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fand  man  ibo  aoisiakead  an  einem  Hause,  wenige  Minuten  später 
starb  er. 

Der  Seil wieji^ersohn  wurde  (Inniuf  heschuldi^'t,  iliii  L'Hötot  zu  lial)en. 

Der  SacliverständijLre  erklärtr  nach  der  Obduktion,  er  tuüsso  Scbla<c- 
fluß  als  Todosursaclie  annolinK  n.  Kv  hiiho  die  Oi  -ani»  de*j  Vt^rstiT- 
benen  Vüllif?  jresund,  das  (ichini  alxT  auljcrordt  utlicli  blutreich  ;_''  fniidt  n. 

Dem  T.eidienbcscltaiicr  \\  ar  ilir  Plr»tzliciikeit  des  Todes  Dach  dem 
Essen  aufgefall«*n.  Er  hatte  deshalh  an  di»  Mö^lichkoit  des  Erstickens 
p'dnfht.  wosbalf)  er  den  SacbvfTständmcn  um  nacliträ^jliflir  ünter- 
SUcIiuhl'  d''^  Mundes  und  I^cli«  ns,  die  rr  übersrlnii  Iiatir.  crsnrhte. 

Es  fand  ,-ich  nun  bei  ihr  im  Kadii  n  des  \'erstMiliriH  ii  cinu'  kt  ili  t-m 
grobes  ölüek  Meiscli.   Der  Scbwie^jtr-'din  wurde  daraul  freigespinidicn. 

iTnylor.  M»  d.  .larispr.  7.  Auf!.  S.  097.  Casper  Linians.  Uandb. 
d.  ger.  Med.  7.  Aufl.  11.  Ö.  ü4  J.  lbS2.) 

c)  Durch  Xacbweis  des  Selbstmords,  wo  Verdacht  des 

Mordes  vorlap;. 

Am  21.  Juni  18  .  .  fand  man  in  U.  die  H  l  jUbri^^e  verehel.  Tz. 
aus  ^roPten  Halsschuiitwunden  verblutet  tot  auf  dem  Fubboden  ihres 
Woiinziiiinit  rs. 

Die  Ubduztuten  fanden  au  der  Liicln  uulaertj  leiciite  bu^illa- 
tionen.  die  reebte  Uand  uiil  Blut  besudelt  uud  vier  tiefe  llals- 
ächniitwnndi'n  \i>r. 

Hill  (.iitacht  'u  fringeu  aubeinaader.  Der  eiue  nabui  Mord,  der 
andere  i5t,ll>:3tiimrd  an. 

Als  nach  der  Sektion  die  Leiche  abfrewaschen  wurde,  kamen 
unter  dem  dick  Lreronnenen  l'>\u\>\  da>  nni  den  Mund  lieruni  war, 
l-raungelbe,  etwa  finprerdick  Uber  di«'  uauze  Überii}>j>e  sieh  hinziehende 
Streifen,  die  durch  Waschen  nielit  zu  entfernen  waren,  zum  Vor- 
schein. Der  eine  Obduzent  eikliirte  sie  als  dureh  kurz  vor  d<  ni  Tode 
auf  die  Mundj^e^^end  aui?^eühte  (iewall  eubianden.  Der  andere  ver- 
mutete, datj  ilie  ihm  schon  auf^^efallcno  krankhaft  scharfe  Magen- 
säure die  Streifen  verursacht  habe. 

Der  dieser  Zweifel  we^;eu  zu^ezo^rene  C'asi)er  konnte  bei  der 
L  ulerauchun;;  der  Leiche  noch  deutlich  die  Schnittwunden  an»  Halse 
und  die  auffälli^'en  Streifen  an  der  Oberlippe  erkennen. 

Er  nahm  darauf  eine  Hesichiij^ung  der  Zunge  vor,  die  bis  dabin 
nicht  beachtet  worden  war. 

Sie  zei^^te  sich  ball)  p';:erbt  und  mit  blutiger,  schleimiger  Flüssig- 
keit überzogen,  worauf  Casper  erklärte,  dieser  Befund  und  der 
blutig  schleimige,  stark  ^auer  reagierende  Belag  der  Zunge  erweise, 
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daß  die  Verstorbene  noch  im  Leben  eine  ätzende  Flüssigkeit  in  den 
Magen  gebraclit  habe. 

Die  Verstorbene  hatte  zuerst  Schwefelsäure  genommen,  a&d  ab 
darauf  der  Tod  nicht  gleich  eintrat,  sich  die  tödlichen  Hiüswimdeii 
beigebracht. 

(Casper.  Vjhrschr.  f.  ger.  Med.  II,  S.  85.  flg.  1S52.I 

dj  durch  Nachweis  der  Identität  an  einem  Skelette. 

Am  30.  Oktober  1882  worden  in  einem  Oebfiache  bei  KSlbert»- 
bauBeti,  imgefäbr  hmidert  Schritte  vom  Wega  entfernt,  mit  männliches 
Kleidern  angetane  Gebeine  eines  offenbar  männlichen  Skeletts  gefunden. 
Der  Schädel  lag  anf  dem  leicht  abwärts  geneigten  Boden  etwas  tiefer 
wie  der  fibrige  Körper.  Alle  Knochen  waren  lose^  ohne  eine  Spar 
Yon  Weichteilen.  Kein  Leichengemch,  keine  Tiere  an  der  Leiche. 
Die  Körpergröße  ließ  sich  nicht  bestimmen.  In  den  Kiefern  befand 
sich  noch  eine  Anzahl  Vordeizähne.  Am  Schädel  hingen  einige  lange 
graue  und  branne  Haare. 

Im  rechten  Seitenwandbeine  von  der  Lambdanaht  ausgehend  und 
parallel  mit  der  Pfeilnaht  nach  vorn  4 — 5  cm  woit  verlaufend  fand 
sich  ein  0.5 — 1  cm  breiter  Knochendefekt,  der  in  der  Mitte  schmäler 
war  ab  an  beiden  finden.  Die  Ränder  an  diesem  Loche  waren 
zackig,  wie  abgesprengt,  aber  doch  glatter  als  bei  ganz  frischen  Ver- 
letzungen, nicht  verdünnt,  und  die  beiden  Tafeln  waren  mit  der  Diploi^ 
dazwischen  wohl  zu  unterscheiden.  Abgesprengte  Knochenstücke 
aber  fanden  sich  weder  am  Schädel,  noch  sonst  in  der  Nähe  der  Leiche. 

ünversehrt  waren  alle  Übrigen  Knochen  des  Skeletts,  die  sie  um- 
hüllenden Kleider  und  der  daneben  liegende  Hut 

Die  Bekleidung  war  etwas  altmodisch  und  leicht  zerreißlich.  Bei 
ihrer  Öffnung  fiel  ein  Reisetäschchen  mit  Scbneidemtensilien  und  ein 
Notizbuch  heraus* 

Eine  Geldtasche,  Uhr  oder  Wertgegenstände  waren  nicht  vorhanden. 

Das  ärztliche  Gutachten  erklärte,  der  Knoohenverlnst  am  Schädel 
müsse  durch  äußere  Einwirkung  mit  einem  scharfen  Werkzeuge  vor 
oder  kurz  nach  dem  Tode  entstanden  sein.  Die  Leiche  müsse  min- 
destens einige  Monate  gelegen  haben.  Der  Verstorbene  sei  nach 
Haar  und  Zähnen  über  40  Jahre  alt  gewesen.  Nach  dem  Xotizbncbe 
wurde  der  Tote  ermittelt.  Es  war  ein  vielfach  im  Kranken-  und 
Versorgbause  untergebracht  gewesener  39  jähriger  Schneidermeister, 
der  vom  9.  Jahre  ab  an  Epilepsi*-  gelitten  hatte  und  oft  von  seinem 
Vater  mißhandelt  worden  war.  £r  hatte  ihn  auch  noch  als  Kind  mit 
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einem  Beile  auf  den  Kopf  L''"^<'M;ii:on,  wodurch  eine  kable,  Bcbmerz- 
hafte  Narbe  und  KiäinptV  /ui in  k-t  blieben  waren. 

Da  bei  genauer  l,  nti  r.suciiung  in  der  Nähe  des  Knocliendofektp? 
auf  der  Glaatafel  sich  Knocli«  n-rewächsbildung  von  1—2  cm  Höhe  in 
L'^roRertT  Breite  und  Uinire  nacii weisen  ließ,  war  klar,  daß  das  Loch 
im  Srliinb']  des  Toten  sehr  walirscheiülich  von  jeoeiii  in  der  Jugend 
erhalt'  IM  u  Schh^e  mit  dem  Beile  herrührte. 

(Med.  K.  Wolf  zu  Mosbach  in  Baden  in  Vjhrschr.  f  <xer.  Med. 
N.  F.  XXXIX.  S.  272.  Ukt  IS83.  —  Schmidta  Jahrb.  Bd.  2t)2. 
1S05.  Nr.  50.  173.J 

XI.  Abweichande  ärztliche  Gutacbteo. 
a)  Tod  Dicht  durch  Mißhandlang,  sondern  durch  Unfall. 

Bei  einer  Rauferei  wurde  ein  jähriger  Mann  vom  Wirte  durch 
Umfassen  des  Leilxs  um  der  Ga.'-tj^tube  geschafft.  Aji  der  behwrile 
stürzten  beide,  während  sie  sich  noch  umfalit  hielten.  Sie  kamen 
Bauch  an  Bauch  lu  liegen.  Der  Hinausgeworfene  ging  dann  noch 
6u0  Schritte  bis  zu  seiner  Wohnung,  wobei  er  über  einen  Eckstein 
stolperte  und  auf  einen  Haufen  ungeordneter  Steine  fiel. 

Daheim  angelangt  klagte  er  über  Schmerzen  in  der  unteren 
Bauchgegend  und  starb  alsbald  unter  den  Erscbeinungau  einer  Bauch- 
fellentzündung. 

Die  Sektion  ergab:  In  der  Baiichhr.hle  etwa  2  I  bintiger  Flüs- 
sigkeit, die  I^ber  groß  und  gelblichgrau  -efärbt,  der  rechte  I^eber- 
luppen  bedeutend  vergrößert,  der  Dumidarm  in  seiner  rechten  Partie 
und  ebenso  der  Blinddarm  rötlich,  Gefäße  der  Serosa  injiziert^  die 
einzelnen  Schlingen  untereinander  und  mit  der  Bauehwand  verwachsen. 
Die  Harnblase  war  runzlig  und  leer.  An  der  hinteren  Partie  ver- 
lief von  der  Kurvatur  herab  ein  dreiteiliger  Riß.  Die  Einrißstelle 
war  je  3  cm  lang.  Die  Ränder  der  Einrisse  waren  blutig  sugilliert. 
die  Schleimhaut  zwischen  den  Einrissen  erschien  ekchyniotisch.  Herz 
und  Nieren  zeigten  nicht  nnbedeutende  fettige  Degeneration.  Außer- 
dem fand  man  Lungenödem.  Die  Bauchwand  war  völlig  nnverietEt 

Die  OerichtsSnste  nahmen  an:  dadurch,  daD  der  Wirt  auf  den 
Veratorbenen  gefallen  sei,  sei  die  stark  gefüllte  Blase  geplatzt 

In  einem  Obelgutachten  wurde  jedoch  festgestellt,  daß  der  Fall 
auf  den  Haufen  Steine  die  Veranlassung  zur  Blasenruptur  gewesen 
sei,  weil,  wenn  die  V^etznng  schon  im  Wirtshause  erfolgt  wftre,  der 
Ventorbene  nicht  noch  hfilte  schreien  und  einen  Weg  von  600  Schritten 
hätte  zorttcklegen  können. 
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Letzteres  hatten  die  GerichtMärzte  außer  (hircli  die  Trunkenheit 
des  Verstorheueu  damit  erklärt,  dali  dt  r  Harn  durch  das  \  ii'h-  Trinken 
sehr  wässerig  gewesen  sei  und  sein  Kr^^uß  in  die  Bauchliöiile  des- 
halb keine  Reaktion  Ii  er  vorgerufen  habe. 

(Dr.  H.  Lüicüfeld  in  Meiuorabilien.  XXVII.  9.  1&S2.  —  Schmidts 
Jahrb.  Bd.  202.  Jahrg.  18S4.  Nr.  4.  S.  53.) 

b)  AmeifleofraA  nseh  dem  Tode,  nicht  Säureeinwirkang 

bei  Lebzeiten. 

Nachdem  ein  Bauer  vom  Arzte  die  Totenschnii  seineb  am  Tage 
zuvor  versstoibcnen  ncum-borcncn  Kmdcb  crbetin  iiatte.,  fand  diestr 
im  Gesiclite  der  Leicht  lucbrcrc  auf  lallende  Verletzungen,  die  für 
im  I^ben  zugefügt  hielt  Der  Vater  des  Kindes  gab  au,  die  vielen 
Ameisen  in  der  Wohnung  hätten  das  Kind  so  zugerichtet.  Der  Arzt, 
der  das  nicht  glaubte,  erstattete  Anzeige. 

Bei  der  deshalb  vor<reuommt  nt'n  gerichtlichen  Obduktion  fand 
man  das  Gesicht  der  Leiche  durch  schwarze  Flecken  auffalb'ud  ent- 
stellt. Das  obere  uud  untere  Augtulid  beider  Augeu  waren  dunkel- 
braun bis  schwarzbraun  gefärbt,  pergamentartig  vertrocknet,  die  Ränder 
saumföriuig  gerötet  Dieee  rertrocknete  Haut  ließ  sich  leicht  abheben. 
Die  Fläehe  damnter  war  liohtbann  gefSibt  Ab  man  die  vertrock- 
neten Stellen  mit  Wasser  befeuchtete  und  blaues  Laekmuspapier  da> 
rauf  drückte,  wurde  es  gerötet  An  der  Nase  waren  ebenfolls  mebrere 
solche  sohwance  Flecke.  Die  Lippen  waren  dunkelbraun,  hart,  die 
Zunge  schmutzigbraun.'  Aus  dem  Munde  floß  schmutzig  wofier 
Schleim,  der  Laekmuspapier  rötete.  Auch  auf  der  linken  Seite  des 
Halses  waren  solche  schwarze  Flecken. 

Die  Obduzenten  erklürten:  die  Yerfinderungen  im  Qesiohte  und 
am  Halse  seien  schon  bei  Lebzeiten  durch  Einwirkung  eines  fltienden 
Stoffes  entstanden  und  schwere  Verletzungen,  möglicherwdse  auob  die 
Ursache  der  bei  der  Sektion  gefundenen  Henbeutelwasseisucht,  also 
indirekt  die  Todesursache. 

Hasch ka  dagegen  führte  im  Superarbitrium  an%  es  sei  mit 
vollem  Grunde  anzunehmen,  daß  die  an  der  Leiche  geftmdenen  Ver- 
Snderungen  durch  Bensgen  der  Leiche  durch  Ameisen,  also  nach 
dem  Tode  entstanden  seien  und  mit  ihm  in  k^em  Zusammenhange 
ständen. 

(Vjhrsohr.  f.  ger.  Med.  N.  F.  XXXIV.  &  193. 1881.  —  Sehmidls 
Jahrb.  Bd.  206.  Jahrg.  1885.  Nr.  4.  S.  84  f.) 
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c)  Terorteilnng  infolge  dieses  Irrtums. 

Im  Jahre  1872  wurde  der  Bahnwüiter  Harbanm  wegen  Ver' 
giftong  seines  nneheliohen  Kindes  dnrcb  SchwefelBänie  sn  sehn  Jabren 
Znehtbans  vennteilt 

Ende  1881  wnide  wegen  des  Torstehend  gesehilderten  Falles  das 
Verfahren  wieder  aufgenommen  nnd  Haibanm  auf  Gnmd  eines  Sapenr- 
iRtrimns  freigesprocben,  nachdem  er  acht  Jahre  Znohthans  veibflfH  hattet 

Bei  der  Obduktion  im  Jahre  1872  hatte  man  an  der  Leiebe 
pergamenlaitige  Vertrocknxmg  der  lippen  nnd  Nasenflflgel  gefunden. 
Die  Zunge  hstte  weiDes,  gekochtes  Aussehen.  Ein  auf  sie  gelegtes 
St&ekcben  laekmnspapier  wurde  gerOtet  Unter  dem  Emu  war  ein 
6  cm  Umger,  gelber,  pergamentaztig  eingetEookneter  Streifen.  Auch 
am  Hab»,  im  Nacken  und  auf  der  Brust  waren  mehrere  derartige 
yertrocknete  Stellen. 

Wegen  dieser  pergamentartigen  Hauteintrot^knungen,  wie  sie  bei 
keinem  anderen  Stoffe  vorkamen,  hatten  die  Obduzenten  Tod  durch 
Schwefelsäure  mit  Bestimmtheit  angenommen,  obwohl  sie  durch  die 
chemische  Untersuchung  nicht  hatte  nachgewiesen  werden  können. 

Das  im  Jahre  1881  eingereichte  Obergutachten  des  Mcdizinal- 
KoUeginms  Munster  wie  das  mit  ihm  im  wesentlichen  übereinstimmende 
Sn{)erarbitrium  der  König),  wissenschaftl.  Deputation  legten  dagegen 
überzeugend  dar,  daß  sämtliche  pergamentartig  eingetrockneten  Stellen 
an  der  Leiche  dadurch  hervor«rebracht  worden  waren,  dali  durch 
Ameisenbisse  die  Oberhaut  zerstiirt  wurde  und  dann  <liese  Stellen 
durch  Kiatrocknen  an  der  Luft  die  braune  Farbe  und  die  lederartige 
Besctjaffenheit  angenommen  hatten. 

(a.  a.  0.  N.  F.  XXXVI.  S.  193  flg.) 

XII.  Schwierigkeitsn  und  Irrtümer  bei  der  Rekognition. 

a)  Schwierigkeit  bei  der  Rekognition. 

Der  junge  T/>rd  Aberdeen  war  aus  Neigung  mm  Seeleben  von 
England  nach  Canada  gegangen  und  hatte  sieh  dort  unter  falschem 
Nanicn  unter  genieine  Schiffer  gemengt  und  deren  Sprache  und 
(Gepflogenheiten  angenommen.  Bei  einem  Sturme  war  er  über  Bord 
gespült  worden  und  ertrunken. 

Da  die  Schiffer,  als  nach  dem  Verbleibe  des  \'erbtorbenen  ge- 
forscht wurde,  durchaus  sich  nicht  überzeugen  mochten,  daß  ihr  Ge- 
nosäe  ein  Edelmann  gewesen  sei,  hatten  die  Hinterbliebenen  die  größten 
Schwierigkeiten,  als  sie  den  Tod  des  Lords  festeteilen  lassen  wollten. 

1z«Ut  Mr  XHBlulHithiopolaito.  ZXVL  IT 
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(John  J.  Reese  in  New  York  med.  Record  XV.  19.  2();  May 
1879.  Tiber  Identität  Lobender  und  Toter.  —  Scbmidtö  Jahrb.  Bd. 
195.  18^j2.  Nr.  1.  S.  80.) 

b)  Irrtum  bei  der  Bekognition  bei  85  Zeugen  und  der 

eigenen  Mutter. 

Ein  Betrüger  Orton  gab  sich  für  den  reichen  Erben  Baron  Tich- 
borne  ans.  Von  85  Zeugen  wurde  eidlich  anerkannt,  daß  »t  Tich- 
borne  sei.  Unter  diesen  Zeniron  befand  sifli  Ticbbornes  Mutter,  der 
fiechtsanwalt,  6  MapstratsperHoncn,  viel*  (  Mfiziere,  Dienstboten  ii.  a. 

Orton  zeigte  aofinv  am  Au^e  eine  Anytl  haken  wunde,  am  Knüehel 
eine  Adprlaßnar))r  und  am  Kopte  eine  Narbe  ror,  wie  alle  sie  auch 
Tichburnr  ^clialit  hatte. 

Daä  Kreuzverhör  entlarvte  ihn. 

(a.  a.  O.j 

c)  Irrtum  der  ei^'enen  Frau,  der  Geschwister  und  von  30 

Zeugen  bei  der  Kekogiii tion. 

Amaud  de  Tilh  hatte  sich  (1560)  in  die  Familie  des  aeit  8  Jahren 
abwesenden  Martin  Guerre  cingeschhchoL  und  war  von  deaaen  Frau 
und  Geschwistern  3  Jahre  lang  für  Guerre  gehalten  worden. 

Durch  Guerres  Wiederersobeinen  eist  wurde  er  endanrt,  yernrteilt 

nnd  hingerichtet. 

Von  no  befragten  Zeugen  beschworen  30^ — lo,  daß  der  Ange- 
klagte Martin  Guerre  sei.  Ebensoviel  etwa  beschworen,  daß  es  dor 
ihnen  wohlbekannte  Arnaud  de  Tilh  sei.  Etwa  CO  Zeugen,  dt  n.  n 
Arnaud  de  Tilh  und  Marlin  (iuerrf  von  Person  wohl  bekannt 
waren,  nklärtdi  sich  außer  Staude,  zu  sagen,  weicher  von  beideu 
der  Angeklagte  sei. 

(a.  a.  0.) 

Xni.  AiHtoTB  irdllMr. 

a)  Unsohnldig  Yernrteilt  als  MOrder, 

Zwei  Bruder  Booms  arbeiteten  mit  einem  blödsinnigen  Verwandten 
Cotoin,  der  scbon  lange  der  Familie  ISstig  fiel,  anf  dem  Felde.  Sie 
sehalten  ihn  und  schlagen  ibn  zu  Boden.  Man  h5rte  nichts  mehr 
von  ihm.  Einige  Monate  spfiter  fand  man  seinen  Hot  Flbil  Jahre 
spSter  (1819)  tränmte  ein  Nachbar,  er  sei  ermordet  worden.  Man 
leitete  eine  üntersnchnng  ein  nnd  &nd  auf  jenem  Felde  das  Tasehen- 
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messer  und  einen  Knopf  des  Vermißten,  BpSter  auch  einen  Haufen 

Knochen. 

Die  des  Mordes  beschuldigten  Gebrüder  Booms  gestanden  ihn 
ein  und  winden  znm  Tode  verurteilt.  Sie  baten  um  Slrafverwandlun^r. 
Als  sie  nur  einem  bewilligt  wurde,  widerriefen  beide  ihr  Ueständnie, 
(las  sie  auf  den  Rat  von  Freunden  and  in  der  Annahme  gewisser 
Vemrteilang  abgelegt  hatten. 

Man  bot  darauf  Belohnungen  für  das  Auffinden  des  V^ermiltten 
aus,  der  dadurch  bald  damaoh  in  New  Jersey  entdeckt  wurde.  Er 
hatte  sich  dahin,  gleich  nachdem  er  die  Schläge  erhalten  hatte,  ans 
Furcht  vor  seinen  Verwandten  begehen. 

Die  Knochen  wurden  hiernach  bei  genauerer  Prüfung 
als  Tierknochen  erkannt. 

(Greenleaf:  Treaüse  on  the  hiw  of  evidence.  3  edit.  Boston. 
1846.  2  vol.  §  214.) 

Uj  U  u.> r  h  u  Idi^  verurteilt  als  Dieb. 

Ein  Ochsentreiber  wurde  von  eineiii  Diebe  gebeten,  zwei  von 
diesem  gestolilene  —  Tiere  mit  seiner  Ilenie  nach  I^ndon  zu  treiben 
und  dort  an  ihn  abzuliefern.  Klie  der  Oelist  otreiber  mit  seiner  Herde 
nach  London  kam,  »Teilten  ihn  die  Bestohlenen.  Er  wnrde,  weil  im 
Besitze  der  gebtohlent-n  ri^  re  betroffen,  festjrenommen  uüd  für  schuldig 
erklärt.    Erst  nachher  wurde  der  wahre  Sachverhalt  aufgeklärt. 

(Wills,  an  E^>say  ou  principles  of  circumstantial  evidence  3.  edit. 
London.  1850.  S.  79,  80.) 

c)  Irrtum  über  die  Dauer  der  Totenstarre. 

Tarchini  Bonfanti  hat  in  den  Ann.  d'fiyg.  XLVI S.  307  folgen- 
den Fall  langdanernder  Totenstarre  veröffentlicht: 

Zwei  weibliche  Leichen  wurden  mit  vielen  Verletzungen  am  Boden 
ihres  Schlafzimmers  Hegend  gefunden.  Die  Beschaffenheit  der  noch 
starren  Leichen,  die  noch  kaum  begonnenen  Zeichen  der  Verwesung 
und  der  Zustand  der  Wunden  erweckte  den  Anschein,  als  wenn  der 
Tod  vor  36  Stunden  eingetreten  wäre. 

Später  stellte  sich  heraus,  daß  beide  Frauen  41/2  Tage  vor  der 
Besichtigung  ermordet  worden  waren. 

(vgl.  auch  Schmidts  Jahrb.  Bd.  173.  S.  72.) 

XIV.  Ein  fUschw  GeatMnls. 

Ein  Mädchrn,  das  wegen  Vt-rdiielits  der  Kindi^tf'jtung  in  Unter- 
suchung gekommen  war,  gestand  zwar  ein,  ein  Kiud  geboren  und 
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intj  Wasser  ^a-worfi-n  zu  liabun,  behauiitcte  aber,  es  sei  U>i  zur  Welt 
gekommen.  Eiui^*  ia^e  später  fuutl  nicUi  eine  Kiiulslt-iclie  am  Ufer 
eines  FIusslö  im  Gebüsch  versteckt.  Da  zweifellos  schien,  daß  die 
Leiche  das  Kind  der  Beschuldigten  sei,  wurde  zur  Sektion  verschritten, 
ohne  daß  die  Leiche  der  Beaehuldigten  zur  Anerkennung  vorgelegt 
worden  war.  Die  Sektion  ergab,  dsfi  das  Kind  gelebt  hatte  nnd  be- 
deutende Spnren  erlittener  Mifihandlungen  am  Kopfe  hatte.  Ate  der 
UnterBnchnngsffihrer  der  Beecbnldigten  dieee  J^ebniBse  vorhielt, 
erklärte  sie  BchlieOlicb  nach  langem  Zureden,  nach  dem,  was  man 
gefunden,  mfisse  es  freilich  so  iBein,  daß  ihr  Kind  gelebt  habeti  Sie 
mfisse  das  in  ihrer  Verwiming  nicht  bemerkt  haben. 

Drei  Wochen  später  ki^m  in  derselben  Stadt  noch  ein  anderes 
Mädchen  in  den  Verdacht  der  KindstStnng.  Dieses  gestand  die  Tat 
ein,  bekannte,  daß  das  Kind  gelebt  habe  und  wie  es  yon  ihm  miß- 
bandelt worden  sd,  bezeichnete  auch  den  Ort,  an  dem  es  die  Leiche 
des  Kindes  verborgen  hatte. 

Es  war  das  Gebüsch  am  Flosse,  in  dem  man  drei  Wochen  vor- 
her die  Kindsleicbe  gefunden  batte^  ssu  der  sieb  die  andere  Beschul- 
digte bekannt  hatte. 

]'>ei  weiteren  Nficlitorschungen  wurde  schließlich  eine  zweite 
Kindsleiche  gefunden,  die  die  zuerst  Beschuldigte  als  die  ihres  Kindes 
anerkannte  und  die  nacli  dem  Gutachten  der  Ärzte  die  eines  tot- 
geborenen Kindes  war. 

(Mittermaier,  Beobachtun^jen  über  Rekognitionen  in  Kriminal- 
prozeasen.  K.  Arch.  d.  Krim.  B.  1817.  Bd.  1.  S.  496.) 

XV.  Entdeckung  eines  Betrugs  durch  Nachweis  der  physlsdien 
Unmöglichkeit  «ifbeeteltter  Behauptungen. 

Im  Prozesse  des  Grafen  de  Morangi(is  band»  It^'  t  s  sich  darum, 
ob  der  Graf  ein*»  Summe  von  300  000  Fr.,  für  dir  t  r  einem  ireu  issen 
Veron  Woeb>i  1  uvgoben  hatte,  wirklich  empfunden  habe.  Dt  r  Graf 
bthaupkic  iiäaihul),  die  Wechsel  seien  durch  Betrug  von  ihm  cr- 
schliciien  worden. 

Dujonquai,  der  Kiikel  Vörons,  gab  an,  er  selbst  habe  das  Geld 
dem  Grafen  ins  Haus  gebracht  und  zwar  zwischen  7  Uhr  Morgens 
und  1  Uhr  Mittags,  also  binnen  5 — 6  Stunden. 

Die  Unwahrheit  dieser  Aussage  wurde  auf  folgende  Wdse 
erwiesen. 

Dujonquai  bebaoptele,  er  habe  die  Summe  in  13  Beutel,  jeder  zu 
600  lioutsdor,  nnd  23  andere,  jeder  zu  600  livres  verteilt  und  25 
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Ix>uis(lor  di-ni  Grafen  in  die  Hand  irezählt.  I5t'i  jodeui  Gan|?»'  habe 
tr  in  jedir  seiner  Öeitentasoben  einen  Beutel  getragen  und  einen 
dritten  im  Arm»'  p  lmht. 

Die  ausgeniessene  Entfernung  zwischen  der  Straüe,  in  der  Veron 
wohnte  und  der  Wohnung'  des  Grafen  betrug;  für  alle  13  Gänge 
zusamnH-n  etwas  mehr  als  r)V2  Lig-uos.  Zu  einer  Ligue  braucht 
man,  \v<  nn  man  schnell  geht,  eine  Stunde. 

Sonaeli  hätte  Dujonquai  noch  nichts  Unmr»i;lielH  s  behauptet  f^eliabt. 

Ai^'  1  im  Haus«»  V^<5ron.s  hatte  er  63  Stuf<'n  hinali/.usteiiren  und 
im  Hause  des  (trafen  27  hinaufzusteigen,  insgesamt  also  26  mal  90 
mitbin  2340  Stufen  zu  steigen. 

Um  die  380  Stufen  des  Turms  der  Kirche  Notre  Dame  zu  ersteigen, 
braucht  man  8  bis  9  Minuii  n. 

Diu  Straüe,  die  Dujonquai  biiltü  i)a.ssieren  müssen,  war  außer- 
dem sehr  steil  und  des  Morgens  stark  von  Wn^ren  belebt,  sodaß  man 
eine  halbe  Li^^ue  auf  den  dadurch  ihm  erwachsenden  Aufenthalt 
rechnen  konnte. 

Gerade  zu  der  Zeit,  in  der  er  das  Geld  zum  (irafea  ^eöchalit 
haben  wollte,  hatten  zudem  — SO  Arbeiter  einen  ungeheuren  Stein 
durch  die  Straße  geschafft  un«l  hatten  Tausende  von  Zuschauern  die 
Fassage  gesperrt.  Selbst  wenn  Dujuuquai  selbst  keine  Neugier  ge- 
zeigt hätte,  hätte  ihn  das  Gedränge  7 — S  Minuten  jedesmal  aufhalten 
müssen,  bei  allen  20  Gängen  also  im  Ganzen  2Ki  Stunde. 

In  Verons  Haus  und  im  Hause  des  Grafen  hatte  er  aber  auch 
Türen  zu  öffnen  und  zu  schliefen,  die  Reutel  zu  nehmen,  einzustecken, 
herauszunehmen  und  zu  übergeben.  Zeit  muß  er  aueli  gehabt 
haben,  um  die  Quittungen  des  Grafen  in  Empfang  zu  nehiuen  und 
zu  prüfen. 

fn  Anbetracht  aller  dieser  Hinderntsse  und  w(  il  Dujonquai  zu- 
geben mußte,  daß  er  während  dieser  Gänge  auch  noch  mit  anderen 
gesprochen  habe,  8teltte  sich  heraus,  daß  die  Wahrheit  seiner  Aussage 
physisch  unmöglich  war. 

(Law  Magazine.  Xo.  65.  S.  24.) 

XVI.  Durch  wiederkehrende  Schreibfehler  entdeckte  Urkundenfälschung. 

Ein  Schneider  in  Argyleshire  (Schottland)  fiUschte  mit  Hilfe  alter 
in  Vergessenheit  geratener  Briefschaften,  die  er  in  einem  alten  Familien- 
sitze  gefunden  hatte,  Stammbäume  u.  dergl.  Urkunden,  a^if  Grund 
deren  er  vom  Lord  Ordinaiy  des  höchsten  Gerichts  als  Angehöriger 
der  Familie^  die  man  schon  für  ausgestorben  hielt,  anerkannt  wurden 
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Dem  AdTokat  Lord  Meadowbank  (gest  1841)  fiel  jedoch  Kot^ 
daß  in  allen  Urkunden  dieselben  Sehreibfehler  waren.  Er  machte  da- 
lanf  anfmerkflam,  nnd  der  Betrog  wurde  entdeekt. 

(WilU,  an  Essaj  on  principles  of  eircomstantial  evidenee.  3.  ediL 
London.  1850.  S.  1167.) 

XVil.  Ein  Wahnsiimlger  als  Zeuge. 

In  Ilny's  medical  jinisiirudciice  of  insanity  Art.  301  wird  ein 
vor  dpiii  li'icbsten  Gericlitsliofe  von  Maiue  im  Mai  1833  vcrliandelter 
Fall  ervväiini.  hei  drin  ein  Z('ii«re  verhört  wurd»\  dt  r  über  alK-  Tunkte 
verständige  und  ^eiiü^cnde  Aus>kunft  ^ab,  sich  dabei  aber  für  tiuvn 
inspirierten  Apostel  hielt. 

XVIII.  VeracMMleiM«. 

a)  Die  Art  des  Ganges  zur  Erforüchuug  der  Identilät. 

Dr  Hermann  Vicrordt:  Das  Gehen  des  Menschen  in  o^esunden 
und  kranken  Zustanden  nach  selhstregistrierendt  n  Methoden  d;ir^'esteih. 
Tühin^^en  Ibbi.  II.  Lanii]>",sche  Bnclihandlun^'.  s.  VI,  u,  2u0  b.  mit 
11  iitbügr.  Tafeln  und  (<  Holz-^chnilien.    (lo  M.) 

ViVrordt  trili  die  in  einer  Keilie  von  \'<  rsneiien  üIut  das  (Jehen 
erzielleii  Erj^ebiiiase  mit.  Die  kompliziert 'n  Ilewr^^uiiirea  des  Gehens 
hat  or  namentlich  in  der  Alisieiit.  die  individuelle  Gangart  ia  ihren 
einzelnen  Phasen  zu  cliarakler!>ii  rt  n,  fe>!/u-t('llen  j^esucht. 

Die  Vorsuche,  an«  Fnl'i>|>ur*'n  im  ( Jeländeden  Tiit er  eines  Verbrccheas 
zu  tiuiilielü,  Ix'schräiiktii  uieiüeb  Wissens  znr  Z«  it  im  wesentlichen 
sich  auf  Vererleichung  der  im  Gelände  geiuudenei»  Fubspur  mii  denen 
des  \'erdäcLti^ten, 

Vierordts  Art)eit  läßt  sich  m.  E.  aber  auch  mit  Nutzen  verwerten,  uuj 
aus  der  Fußspur  im  Gelände  den  Täter  zu  ermitteln.  Da  nämlich 
sehr  selten  nur  eine  einzige  Fußspur  sich  finden  wird,  wird  aus  dem 
Verhältnisse  der  verschie^nen  Fuijspuren  zn  einander«  untar  Berfick- 
Bichtigung  der  Vierordtschen  VersnchsergebniSBe  sich  unter  Umetftndeo 
auch  auf  die  Art  des  Ganges  dessen,  der  die  Fußspur  zurfickge- 
lassen  hat,  ein  ziemlich  zuverlSssiger  Schluß  ziehen  lassen  und  wird 
vielleicht  sogar  sich  erweisen  lassen,  daß  der  Beschuldigte  der  Täler 
nicht  war,  da  Vierordt  hei  jeder  seiner  Versuchspersonen  ein 
eigentümliches  Verhalten  nach  dieser  oder  jener  Richtung,  Ah- 
weicbungfu  Ton  einer  idealen  Form  des  Gehens  gefunden  hat,  auch 
ihre  Schrittlänge  (zwischen  600  und  700  mm)  wechselte  und  das  eine 
Bein  gewöhnlich  eine  größere  Schrittlänge  wie  das  andere  hatte. 


Kriininalfuilc  und  aoderee  aus  der  Litteratur. 


Ich  will  dabei  nocb  bemerken,  daß  unter  Umstünden  sich  vielleidit 
sogar  wird  nachweisen  lassen  kdnnen,  ob  der,  der  die  Fußspur  zurück- 
gelassen hat,  mit  dem  rechten  oder  linken  Beine  zu  laufen  begonnen  hat. 

Im  Falle  ersteres  nachgewiesen  wird,  war  der  Täter  im  Zweifel 
kein  Soldat,  weil  mit  dem  linken  Beine  anzutreten  diesem  gelehrt 
wird.  Ich  meine^  daß  aber  der  Infanterist  zum  mindesten  eine  —  um 
Vierordts  Worte  zu  gebrauchen  —  idealere  Fußspur  zurficklassen 
wird,  wie  ein  anderer,  weit  er  laufen  gelernt  hat,  unzählige  Leute, 
die  nicht  Soldat  waren,  aber  fiberhaupt  nicht  gehen  sondern  „latschen**' 

Es  kßunte  jedenfalls  einmal  der  Versuch  gemacht  werden,  in 
größerer  Zahl  Fußspuren  you  Infanteristen,  solchen,  die  noch  nicht 
gedient  haben,  und  solchen,  die  vor  langer  Zeit  gedient  haben,  auf- 
zunehmen und  unter  sich  zu  vergleichen. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  man  damit  zu  Ergebnissen  gelangt, 
die  ermögKdien,  nicht  bloß  den  Fußabdruok,  sondern  auch  die  Spuren 
des  Ganges  als  Beweismittel  zu  Ter  werten. 

b)  Uber  die  Tiefe  des  Schlafes  und  Chloroformnarkoso 

an  Schlafenden. 

John  H.  Girdner  (New  York)  hat  in  New  York  med.  Becord  XXIII. 
17.XXIV.  n.April  und  Okt.1883flberVet«uche  berichtet,  dieeran23Per* 
aonen  angestellt  hat,  um  festzustellen,  ob  es  möglich  sd,  während  normalen 
gesunden  Schhtf es  Ohloioformnarkose  bei  dem  Sohlsfenden  zu  erzeugen. 

Fast  alle^  an  denen  der  Versuch  gemacht  wtirde,  erwachten  ent- 
weder sofort  oder  doch  nach  wenigen  (l^Vfi)  Minuten.  Kur  ein 
50  jähriger  Mann,  dem  aus  einer  Entfernung  von  84  cm  das  Chloro- 
form allmählich  naher  gebracht  wurde,  zeigte  sich  erst  nach 
Minuten  unruhig,  drehte  sich  im  Bette,  wimmerte  im  Schlafe  und 
erwachte  schließlich  erschreckt 

Girdner  ))einerkt  weiter,  daß  der  normale  Schlaf,  namentlicb 
bei  Kindern,  oft  so  fest  und  tief  sei,  daß  man  während  dieses  Scblafe 
sogar  kleinere  Operationen  an  den  Schlafenden  Tomehmen  könne, 
ohne  daß  sie  davon  erwachten. 

So  eröffnete  er  bei  einem  kleinen,  ^diw  riclillclien  Knaben  während 
des  Schlafes  einen  ziendicli  großen  8chenkelabzeß. 

Dr.  Linengood  entfernte  bei  einem  einjäbrigen  Kinde,  während 
es  in  den  Armen  seiner  Mutter  schlief,  Knochensplitter  von  einem 
Bruche  des  Vorderanns. 

Dr.  Konrad  amputierte  nnter  gleiclien  Verhältnissen  einen  zer^ 
quetschten  Finger  und  verband  den  Stumpf,  ohne  daß  das  Kind  erwachte. 

(?gl.  auch  Schmidts  Jahrb.  Bd.  206.  Jahrg.  1885.  Kr.  1.  S.  68.J 
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c)  Ein  ärztlicher  Übergriff. 

Dr.  Büclihart  (in  Sitz.  ßer.  d.  pbysik —  med.  Ges.  zu  Würz- 
burg. 1882.  Sept.  Abdr.  Reitrag  zur  Atiolu^'ie  und  Pathologie  des 
Hamröhrentrij)i)i_Ts)  bcTi(^ht«'t,  pt  habe  cmc  Spritze  voll  n;ich  Kochscher 
Methode  gi  züchteter  Gunukukken,  um  den  Beweis  zu  lieferu,  daß  die 
im  Eiter  de^  Trippers  gefunde  nen  Bakterien  tatsächlich  die  Ursache 
des  Trippers  sind,  in  die  gesunde  Ilararülire  eines  Individiuims  ge- 
spritzt, das  sicii  i:a  ijidstadiiini  der  Dementia  |»araiytica  l)efundt  a 
habe  und  de^^sen  Tod  jeden  Tag  zu  erwarteu  gewe^eu  sei.  Nacbdeni 
am  10.  Juli  lbb2  die  Einspritzung  vorgenommen  worden  sei,  habe 
sich  am  12.  Juli  die  Hamröhrenmimdong  leicht  gerötet  gezeigt  und 
habe  er  in  dem  Sekrete  des  üch  dann  deutlich  zeigenden  HamrObien- 
trippers  Tripperkokken  gefunden.  Am  20.  Jnli  sei  der  Kranke  gestorben. 

Die  Handlnngsweifle  dea  Dr.  Bockhait  erfOllt  ganz  offoibar  den 
Talbeaiand  de«  im  §  229.  Ab.  1.  StG.Ba.  mit  Znchthans  bis  sn  zebn 
Jahren  bedrohten  YerbrechenB,  weil  er  yorsilzlich  einem  andern,  nm 
deaaen  Gesundheit  za  schftdigen,  Gift  beigebracht  hat 

Die  Stzafyerfolgung  ist  jetzt  yeqäbrt.  Ich  glaube  anch  nicht, 
daB  Dr.  Bo<ddiart  seiner  Zeit  yerfotgt  worden  ist 

d)  Eine  Beltene  Art  der  Abtreibung. 

T-arondelle:  Ohsi-rvation  mt'di('o-lei:ale.  Tentative  d'avortf*- 
riK^nt  suivitj  de  iiiort.  Journ.  de  m^d.  S.  Bruxelles  Oktr.  I STS^  schildert 
folgende  versuchte  Aftln  ihung,  die  den  Tod  zur  Fol^e  hntte. 

Ein  Schwängen  r  hafte  versucht,  der  im  dritten  bis  vierten  Monate 
Schwangeren  die  Frueht  mit  der  in  die  Scheide  einirrfrihrten  Hand 
aus  dem  Treibe  zu  reißen.  Die  Schwanirerschaft  wurde  jedoch  niclit 
unterbrochen.  Der  Fötus  fand  >ich  iiu  un\erletzten  Uterus.  Es  trat 
aber  der  Tod  der  Schwangeren  durch  Uräuiie  ein. 

Die  nächste  Folge  des  Eingriffs  war  eine  schwere  Kontusion 
der  Geschlechtsteile  in  der  Vagina,  Danimril)  bis  lu  dtjn  Anus,  Oystitis 
mit  Retentio  urinae,  enorme  Ausdehnung  der  Blase  und  Stuuungs- 
erscheinungen  in  den  Ureteren  und  den  Nieren. 

e)  Eine  sehr  schwer  zu  entdeckende  £indstötung. 

Griffiths  berichtet  in  Lancet  S.  519.  1873.  unter  ^Infantidde** 
über  ein  sehr,  schwer  zu  entdeckendes  Verfahren  bei  Kindstötung. 
Durch  eine  Nadel  wird  unter  dent  oberen  Augeatid  die  Augoihöble 
dorcliBtolien  und  das  Gehirn  verletzt. 

Über  bekannt  gewordene  Fälle  teilt  der  Verfasser  nichts  mit 
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Albert  Friedrich  Berner« 

Ym 

9niat  LohriMg. 

Hochbetagt  ist  am  15.  Januar  1907  Albert  Friedrich  Bemer  in 
Chariottenbnrg  gefit(«beiL  Mit  ihm  ist  einer  der  bedeatendsleii  Kri. 
mina&ten  aller  Zeiten  dahingegaugeu.  Auch  die  moderne  Bichtung 
des  Stralrechta  hat  allen  Qnmd,  aöner  Verdienste  eingedeiik  zn 
bleiben,  da  ja  anoh  sie  die  Bedeutung  der  Reolitsdogmalik  stets  be- 
tont Und  dieses  Geibiet  ist  es,  auf  dem  Bemer  so  herronagendes 
geschaffen  hat. 

Beraer  wurde  am  30.  NoTcmber  1S18  an  Strasburg  in  der  Ucker- 
mark geboren.  Seine  Studien  Yollendele  er  in  Berlin;  hier  habilitierte 
er  sich  auch,  wurde  1848  anfierordentlieher,  1861  ordentlicher  Pro- 
fessor und  trat  1899  in  den  Buheetand.  Seine  hervonagendsten 
SohriHen  sind  „ Grundlinien  der  Imputationslehre'*  (Berlin  1843)^  «Die 
,  Lehre  von  der  Teilnahme  am  Verbrechen*  (Berlin  1847),  ^Der  Wir- 
kungskreis des  Strafgesetzes  nach  Zeit,  Raum  und  Personen*^  (Berlin 
1853),  „Jahrbuch  des  D*  utsclini  Strnfn  elil^  s'^  (zuerst  1857  erschienen; 
IS.  Aufl.  I^ipzig  1898),  „Abschaffung:  der  Todesstrafe"  (Dresden  1861), 
.»Die  Straf^esetzgebunj^  in  Deutschland  vom  Jahre  1751  bis  zur 
Gegenwart"  (Leipzig  1867),  „Lehrbuch  des  Deutschen  PreÜrrchts" 
(Leipzig  1876).  Daneben  behandelte  Beraer  in  Zeitschriften  zahlreiche 
straf-  und  völkerrechtliche  Fragen. 

Rein  Hauptwerk  ist  das  „Lehrbuch  dos  Deutschen  Strafrechtes''; 
liat  /AI  achtzehn  Auflagen  jrebracht  und  wiirdo  auch  ins  Grie- 
rliischf,  KnssHcli*'^,  Po!n!«?cbp  nnd  S'^r^^'-cln-  übt-rsrl/t.  Jm  Gegenteil 
zu  Miiif/.oll  und  J iffftcr,  wclrlif  dus  »-^irafrrclit  in  ('n}j:em  Anschluß 
an  das  genieine  Keclü  d:u>l eilten,  iui  (iegensal/  m  H;ilschn»  r  und 
Wächter,  die  ^ich  Parti kukrrechten  zuwandten,  ist  P.»Tuer  —  gleich 
dem  frühver8türb*.nen  Kr^stlin  —  vou  philobophisschen  Gesichtspunkten 
ausgegangen  and  bat  sem  Augenmerk  auf  die  Eeohtseinbeit  der  Zu- 
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kuuft  zu  riülitcii  vcrätandeu.  „Sein  Lehrbuch  suchte  er'',  wie  er  selbai 
in  dessen  18.  Auflage  (Seite  59)  darstellt,  „durchweg  philosophisch  zu 
konstruieien.  In  der  Darstellung  der  neueren  Gesetzbfioher  beBchifinktc 
er  rieb  auf  die  Gnindzüge  und  bot  ffir  das  fehlende  Detail  in  einer 
nmfangroieben  Entwiokelung  der  philosophiBoben  und  der  historischen 
Elemente  des  Stiafrecbtes  einen  ürsatz.  Große  ümaibeitnngen  erfahr 
die  zweite  Anflage  des  Lehrbaches,  bei  welcher  der  Verfasser  steh 
teils  aaf  moe  eigenea,  durch  das  Stadiam  der  FranzCsiBchen  litte- 
rator  befrachteten  neuen  Äfbeiten  (GrnndsStzedes  Preuß.  Straf  rechtes, 
KotBtand,  Todesstrafe),  teils  auf  den  ausgezeichneten  Grandrifi  Yon 
Geib  stützen  konnte.  Jenseits  der  Deutschen  Grenzen  verbreitete  sieh 
das  Lehrbuch  in  einer  Anzahl  von  Übersetzungen.  Das  Strafgesetz- 
buch für  das  Deutsche  Bdoh  „«bat  zum  großen  Teil  die  in  den 
ersten  vier  Auflagen  des  Lehrbuches  Tertretenen  Anschauungen  wieder- 
gegeben'^''.  Seit  der  5.  Auflage  (vorbereitet  durch  die  Schrift  „„Straf- 
geselagebnng  in  Deutschland"^)  schließt  sich  das  Lehrbuch  dem 
Deutschen  Strafgesetzbuche  an,  läßt  die  philosophische  Konstruktion 
da,  wn  es  nötig  ist,  hinter  den  konstruktiven  Zusaoamenhang  des 
Gesetzbuches  zurücktreten,  nimmt  die  leitenden  Gedanken  in  die  Inter- 
pretation der  Gesetze  auf  und  beschränkt  die  geschichtlichen  und 
philosophischen  Einleitungen,  um  für  das  geltende  Beoht  Raum  zu 
gewinnen.  Es  war  seit  seinem  ersten  Erscheinen  bis  zur  Gründung 
dos  neuen  Deutschen  Reiches  das  letzte  Txihrbuch  des  Deutschen 
SliafnThtes,  da  von  den  älteren  I^hr}){ichrrn  keines  mehr  oine  neue 
Auflage  erlebte  und  ein  neueres  Le)ir])neh  nicht  herausgegeben  wurde.'" 
Herners  Lehrbucli  hat  dem  Deutsclien  Ueichsstrafgesetzbuch  den  Weg 
i;i'liahnt,  um  so(hinn  in  dessen  !>aliüen  zu  wandeln.  Das  ist  gewi(\ 
ein  ^toImt  Erfoli;.  Die  TaUache,  daß  das  Deutsche  StGli.  iiente  a!> 
veraltet  enipfundrn  wird  und  die  Vorarbeiten  zu  einer  Strafreelit> 
reforui  begonnen  liaben.  v»  imag  selböU  erständlich  Bemers  Verdieubt 
nicht  zn  schmälern.  Sehlielilich  ist  k«  in  Gesetz  auf  die  Ewigkeit 
geseliaften;  auch  ein  süluhes,  das  wir  lieute  als  inodirn  begrüßen 
würden,  dürlte  von  einer  späteren  Generation  als  unmodern  angefochten 
werden. 

Dieses  rmsUuides  mochte  Berner  wohl  eingedenk  gewesen  sein; 
als  eine  jüu^^ere  Generation  andere  kriminalpolitische  Ansichten  als 
Hemer  zu  vertreten  begann,  vermochte  ihn  das  von  seinem  Stand- 
punkte zwar  nicht  abzubringen,  allda  er  unterliefi  es»  sich  der  neuen 
Strömung  feindlich  entgegenzustellen.  Bemer  blieb  nach  wie  tot 
Indeterminist  und  Vergeltnngstheoretiker;  doch  hielt  ihn  dies  nicht 
ab|  den  Hodemen  dort  Becht  zu  geben,  wo  es  ihm  seine  Über- 
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zt'ii-iini:  erlaul)te.    So  lesen  wir  denn  in  der  EinieitUDg  zur  letzten 

Auflage  8(*iiit>  Lchrbucbs: 

..N  orläufi^e  Entlassung,  bedingte  ^^^^urteilung  und  andere  Re- 
foriiicn,  welche  das  unhedinst»'  VergLltungsprinzip  zurückweisen 
müßte,  finden  die  Einganirsjiforte  offen,  wenn  sie  für  die  Keclits- 
ordnung  ersprießlicher  sind  als  die  rücksichtslose  Durchführung  der 
Strafe.« 

Das  sind  Worte,  weiche  den  Gegnern  moderner  Kriminalpolitik 
nicht  genn£r  zur  Beachtung  empfohlen  werden  können.  Und  auch 
das  soll  ileiii  Altiiieibler  hicht  vergessen  sein,  daß  er  seine  Sympathie 
für  die  besonderen  Jugendgerichte  frank  und  frei  aussprach 

In  anderer  Ilinaieht  allerdings  folgte  er  der  modernen  Kriniinal- 
politik  nicht;  insbesondere  gilt  dies  bezüglich  seines  \  erhalten.s  /.ur 
Frage  der  verminderten  Zureehnuugsfähigkeit^  die  er  nur  hinsiclitlich 
der  Jugendliclien  in  Erörterung  zog  und  so  freilich  zu  anderen  Er- 
gebnissen als  die  I.  K.  V.  gelangen  mußte.  Daß  er  aber  der  uiodemen 
KriminaliJülitik  im  Prinzip  ihre  Jierechtigung  znerkannte,  zeigt  sicii 
wohl  am  besten  in  der  Wahl  dos  Mannes,  den  er  zn  seinem  Nach- 
folger I*ef5timmle:  es  ist  diec  v.  Liszt.  Auch  das  bleii>e  nicht  uner- 
wähnt, daß  Berner  der  erste  war,  der  die  Lehre  vom  Strafvollzug  aU 
integrierenden  Tod  der  Straf rechtslehre  behandelte. 

Sein  Lehrbncli  wird  stots  seine  Bedeutung  erhalten  nnd  wenn  übt  r 
kurz  oder  laim  niebt  mehr  als  dogmatisches  Werk,  so  doch  alb  eine 
wertvolle  l^iuanzung  zu  seiner  „btnifiresetzi^eitung  in  Deutschland'', 
der  in  der  Deutschen  ßechtsgeschichte  ein  dauernder  Elirenplatz  ge- 
sichert bleibt. 

Berner  kann  auch  als  der  wissenschaltlicbe  Begründer  des  Deut- 
schen Prel)rechtes  gelten;  hervorgehoben  sei  seine  Abneigung  gegen 
die  sog.  rriichtexemplare,  festgehalten  sein  treffendes  Wort  vom  „gesetz- 
lichen Beuterecht.'* 

Berners  Verdienst  bleibt  es,  den  Ubergang  zur  Kechtseinheit  auf 
strafrechtlichem  Gebiete  geschaffen  und  so  die  neuere  Strafrechte- 
wissenschaft begründet  zu  haben.  Insofern  gehört  sein  Wirken  der 
Vergangenheit  an;  in  ihr  leuchtet  sein  Name. 

Ein  Werk  jedoch  hat  er  geschaffen,  mit  welchem  seine  Bedeutung 
auch  in  die  Zukunft  ragt,  d.  i.  seine  Schrift  „Abschaffung  der  Todes- 
strafeNoch  hahen  wir  die  Todesstrafe;  noch  yermissen  wir  eine 
klare  Ansicht  der  modernen  Kriminalpolitiker  über  deren  Existenz- 
berechtigung;  noch  ist  der  Kampf  um  die  Todesstrafe  nicht  aus- 
gefochten;  and  in  der  Stunde  der  Entscheidung  wird  Bemer  zu  Worte 
kommen  müssen.    Seine  Schrift  ist  nicht  umfangreich;  er  hat  das 
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rrohkin  lanire  nicht  go  ausführlich  wie  v.  Ifoltzendorff  behandelt, 
nicht  Liüiual  so  wie  Mittermaier.  Aber  von  ulkn  Cik?gnern  dieses 
mittelalterlichen  Strafüberbleibsels  hat  Remer  am  richtigsten  die  Sache 
angepackt.  In  den  Vordergrund  der  Erörterung  tritt  bei  ihm  die 
Ge&hr  eines  Justizmordes.  Mit  Jean  Calas  beginnt  er,  sodann  er- 
wShnt  er  andere  fnuadsiscbe  und  engHscbe  Jostizmorde,  gedenkt  der 
Tfttigkeit  eines  Yolbiire  und  eines  Becearia  nnd  eist  hiefanf  wendet 
er  sioli  dem  eigentlichen  Thema  zn.  fir  widerlegt  alle  Gründe,  welche 
fttr  die  Beibehaltung  der  Todesstrafe  vorgebracht  wurden;  inabeson- 
dere yerwirft  er  die  von  den  Gegnern  so  sehr  beliebte  Heranziehnng 
Ton  Bibelstellen  znr  Begrttndang  ihrer  Ansicht,  wenngleich  nicht  ver- 
schwiegen werden  kann,  daß  Bemer,  vermatlich  bednfln&t  dnreh 
seinen  Lehrer  Sohleiermacher)  diesen  zweifelsohne  richtigen  Stand- 
punkt nicht  konsequent  durchführt,  indem  er  seine  Anschauungen 
dann  und  wann  mit  Zitaten  aus  dem  neuen  Testament  zu  belegen 
sucht.  Er  warnt  vor  der  wankelmütigen  Volks^siimme,  er  erörtert 
eingehend  di  n  Sichernn^rs-  und  Abschreckungsgedunktn  und  lächelt 
über  jene  Verteidiger  der  Todesstrafe,  welche  sie  dadurch  empfehlen 
wollen,  daß  sie  sie  als  minder  hart  denn  langjährige  oder  gar  lebens- 
länghche  Freiheitsstrafe  bezeichnen,  und  sagt:  „Wenn  man  den  Lei- 
denden einer  langjährigen  Freiheitsstrafe  den  Vorschlag  machte,  ihre 
Strafe  durch  Abhauung  des  Koi)fes  zu  mildern,  was  würden  sie  ihren 
Befreiern  wohl  antwortenV**  Herner  erblickt  nicht  in  der  Größe, 
sondern  in  der  sicheren  f^.rwartunir  dos  Eintretens  der  Strafe  die  ab- 
schreckende Krnft  und  in  dieser  Hinsicht  versagt  die  Todesstrafe. 

Er  bekuiiipft  wt  iters  die  An^^icht,  daß  ein  ie<lcr  M<")rihT  unvcr- 
besserlich  sei  und  in  difsrtn  Zus:inini«'iih:ing  spricht  *t  das  schöne, 
noch  iininf^r  nicht  genu:;'  ürdi-tr  W'itit  aus:  „Der  lu  die  ver- 
borgentu  Titku  sieht,  wird  et»  wissen  und  vielleicht  einst  an  den  Tn«? 
brinscen,  daß  diejenigen,  die  im  Kerker  oder  unter  dem  Ilenkerh'  d 
büO' n,  bei  \v*'ii( m  nicht  die  Sebkxhteöten  sind,  und  dali  MKincli»  r, 
der  kern  Verbreelitn  beu<  lit,  »  in  größerer  Bösewicht  ist,  als  der  <lt  r 
Schärfe  des  Gesetzes  veriallciuie  Verbrecher.  —  Die  An«ticht,  die 
Verbrecher  eine  durch  eine  unausliiiU):ivu  jiitlliclie  kiuli  von  ihren  Mit- 
bür^^^ern  geschiedene  Pariakaste  seien,  ist  höchst  verderblich.  Sie  bildet 
ein  großes  Uindernis  einer  richtigen  Behandlung  der  Verbrecher.  Sie 
richtet  auch  zwischen  den  bereits  aus  den  Strafanstalten  Entlasseneu 
nnd  anderen  Menschen  noch  eine  lieblose  Scheidewand  auf  und  hemmt 
die  tätige  Teilnahme  für  ihr  Los  und  ffir  ihre  sittliche  Hebung.  Sie 
geht  aus  Hochmut  und  lügnerisehem  Pharisäersbu  berror,  der  auf 
die  gefallene  Tugend  mit  stolzer  Selbstgerechtigkeit  herabsieht  Eine 
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psychologisch  richtige  Beurteilung:  und  Behandlung  der  Verbrecher 
ist  nur  möglich,  wenn  man  dies  beides  festhält:  einmal,  daß  das  volle 
nnd  reine  sittliche  Leben  keinem  von  uns  ei^et;  sodann,  daß  es 
keinen  Verbrecher  gibt,  in  dem  das  sittliche  Leben  ganz  erlosoben 
wäre." 

Doch  wnr  Rom  CT  Tleal  Politiker  genug,  um  nur  die  allmähliche 
At>-^'haffun<r  der  Todesstrafe  zu  befürworten.  „Der  Grundsatz  der 
Alluiälilichkeit  ist",  wie  Berner  sagt,  „dies  kann  nur  die  Unreife 
leugnen,  bei  Reformen  auf  dem  Gebiete  des  Staates  und  des  Rechtes 
der  Grundsatz  wahrer  Weisheit." 

Noch  ist  das  Bestreben  nach  Abschaffnnjr  der  Todesstrafe  nicht 
von  Erfolq-  ^'ekrr»nt.  Möge  allen  Kriminal i)olitikern  das  Wort  Bemers 
zur  Richtschnur  dienen :  „Jede  Reform  des  Strafensystems,  welche  die 
Todesstrafe  beibehält,  hält  uns  noch  teilweis  auf  der  alten  (inindlaf^e 
zurück.  Erst  diejenip'  Reform  des  Strafensy.^teins.  welche  auch  die 
Todesstrafe  ai)schafft,  führt  uns  in  die  Pforte  der  neuen  Zeit  ein." 
I  )ie.se  Pforte  zu  durchschreiten  war  Berner  nicht  verpWint.  Allein  er 
liat.  wenn  aueli  selbst  kein  .Modmier,  einer  neuen  Zeit  vorirearbeitet 
und  manchen  Baustein  behauen,  Icher  behn  Neubau  des  materiellen 
Strafrechteö  Verwendung  zu  finden  verdient 
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Yomcht  in  Diebstahisföllen ! 

Von 

Ober-Staataanwtlt  Amsolü  in  Gns. 


Wie  sehr  Voniobt  bot  Verfolgiing  nnd  aobon  gar  bd  Vemrteilang 
von  Peraonen  not  tat,  gegen  die  nicbU  weiter  vorliegt  als  die  An- 
gaben der  Besobädigten  und  einige  znfSllig  zusammentreffende  Yer- 
daebtsmomente^  ans  denen  der  Sebein,  'aber  aaoh  niobt  mebr,  gegen 
den  Aageseigten  aprieb^  mOgen  folgende  zwei  Fftlle  daxtnn. 

Die  24jäbrige  Maria  Hoitseb  ans  der  Gegend  von  Radkmbnrg 
war  ein  nnebelicbes  Kind,  blieb  bis  zum  20.  Leben^abre  bei  ihrer 
Mutter  auf  dem  Lande,  trat  dann  in  Radkersborg  als  Magd  in  Dienst^ 
kam  im  Jahre  1S86  nach  Graz  in  ein  Caföhaus  als  Mädchen  für 
alles  nnd  am  I.September  1887  zum  pensioii  it  ii  Oberst  Th.,  der 
eine  sehr  resolute  Frau  aber  keine  Kinder  beeaU.  Maria  Hoitsch  war 
weder  gerichtlich  noch  polizeilich  jeriüils  beanstandet  worden,  jedoch 
keine  vorzügliche  Köchin.  Die  Frau  Oberst  kündigte  ihr  daher  den 
Dienst  und  hatte  für  den  5.  September  bereits  ein  anderes  Mädchen 
bestellt. 

Am  3.  September  abends  .sortierte  dor  Ohorfst  seine  Barschaft  von 
zusammen  850  fl.  Hiervon  eab  er  300  fl.  in  »  in  separates  Paket, 
das  übrip-e  Oeld  aber  in  seine  l'*'l(lta>clie,  diese  in  eine  offene  Kassette 
und  letztere  wieder  in  einen  unverselilossenen  Kasten. 

Am  4.  Septemlier  altends  entnahm  er  der  Feldtasche  200  fl.,  um 
Zahhin.iren  zu  leisten.  Hierlid  nahm  er  wahr,  daß  ihm  100  fl.  felilen, 
allein  er  i;laul>te.  tlali  er  die  Banknote  verlegt  habe  und  daf\  sie  sich 
schon  imdeu  weide.  Am  glt-icheu  Ta^e  hatte  Maria  Hoitscli  von  tu  i 
Frau  Oberst  die  Erlaubnis  erhalfen  auszui^^ehen,  jedoch  mit  der  Vtr- 
pflichtiuiu,  bis  8  T  hr  ahtiuUb  wiech  r  /urüekzukehren.  Anstatt  aber 
zur  be/eichiK'tea  Stunde  sieh  bei  ihren  Dienstirehern  einzufinden,  er- 
schien üoitsch  die  ganze  Nacbl  hindurch  nicht  wieder  und  auch  am 
5.  vormittags  kam  sie  nicht 
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Der  Obersf  war  in  Sor^'cn  und  meldete  das  Versch winden  «eiuer 
Köchin  der  Pülizei.  Nach  Hanse  zurückgekehrt,  kam  ihm  der  Ver- 
dacht, daß  ihn  die  Hoitsch  bcstohlen  haben  könnte  und  er  liieh  Nacb- 
bchau  in  seiner  Febltasche.  \\  iiklich  fehlten  2ÜU  fl.  Er  dachte  je- 
doch, er  könne  sicli  gestern  abendü  bei  den  2^hlungen  verzählt  haben 
und  begab  sich  sogleich  zu  dem  Herrn,  dem  er  das  Geld  gegeben. 
Dort  ezfnhr  er,  daß  er  nicht  mehr  und  nicht  weniger  gezahlt  habe 
als  er  ni  zahlen  aehnldig  war.  Der  Oberst  dnrch&ncbte  die  ganse 
Wohnnnif  und  konnte  die  200  fl.  nicht  finden. 

Nnn  Bchien  es  ihm  gewiß,  daß  die  Hoitseh  das  Geld  gestohlen 
nnd  Bich  ans  dem  Slanbe  gemacht  habe.  Sie  besaß  anssohließlich 
Gelegenheit  snrVerabnng  des  Diebstahles.  Am  3.  September  befand 
sie  nch  allein  im  Zimmer,  worin  das  Geld  im  Kasten  lag,  während 
ihre  Herrenlente  Siesta  hielten.  Die  Frau  Oberst  hOrte  sie  dentlieh 
in  jenem  Zimmer  hemmtappen,  ja  sie  bemerkte  an  der  Hoitsch,  bevor 
diese  am  4  Uhr  nachmittags  sich  anasngehen  anschickte^  eine  gewisse 
Unrohe  nnd  Verlegenheit.  Alles  dies  bewog  den  Oberst,  die  HoUseh 
bei  der  Polizei  wegen  des  Diebstahles  aaaazeigen.  IfitÜerweile  war 
diese  nach  HauKo  p^ekommen  und  hatte  von  der  Frau  Oberst  ihre 
Dokumente  nml  Effekten  l)egehrt.  Die  Frau  wies  sie  an  die  Polizei, 
da  ihr  Arbeitsbuch  sich  bereits  dort  befinde.  Nach  kurzer  Zeit  kam 
die  Doitsch  wieder  und  ersuchte  nochmals  um  Ansfolgnng  ihres 
Baches,  da  es  im  Dienstbotenamte  nicht  vorliege.  Nnn  sandte  die 
Frau  Oberst  nach  einem  Wachmann  und  ließ  die  Hoitsch  verhaften. 
Zur  Polizei  gebracht  stellte  diese  den  Diebstahl  entschieden  in  Abrede 
und  entschuldigte  ihr  Ausbleiben  damit,  daß  sie  mit  dem  Zugführer 
bemlitseli  dps  17.  Intanteneregimentes  den  Sonntag'-  Nachmittag  zu- 
grehracht  und  sich  über  die  erlaubte  Zeit  mit  ihm  verweik  habe,  wes- 
halb sie  sich  nicht  mehr  nach  llan.se  wai^te,  zumal  da  sie  ja  ohnehin 
am  5.  September  den  Di^^nst  luitt»'  \  erhissen  müssen.  Dies  allcH  nüt/,te 
ihr  nichts.  Sie  mußte  in  polizeilich'  r  II;ift  verbleiben  und  wurde  am 
7.  September  dem  Landsgericht  cinjr»  iirfert. 

Ta^^s  vorher  hatte  sich  der  Ohrrsl  in  die  Kasi  ine  begeben,  um 
sich  nach  dem  Zn,:^>führer  SemHiäcli  zu  erknndigen.  Der  Hauptmann 
wußte  über  ihn  nur  Vorteilhaftes  zu  mehieu  und  wollte  ihn  bei  der 
Truppe  zurückbehalten,  um  ihn  im  Inlereose  des  Dienbtes  zum  Feld- 
webel zu  befördern.  Semlitsch  aber  .sehnte  Rieb  nach  Hause  und 
lehnte  dankend  ab.  Er  ^^ab  zu,  daß  er  die  Nacht  mit  der  Iloitäch 
zugebracht  und  daß  sie  etwa  30 — 40  kr.  verausgabt  habe. 

Am  9.  September  schritt  ich  zor  Einvernehmung  der  Hoitsch, 
gegen  wellte  die  Vomntersnohnng  wegen  Verbrechens  des  Dieb- 
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Stahles  ein^rdcitet  uud  «H«-  ordentliche  Unteirsacbuiigshalt  weisen  Flucht* 
verdachte»  verhängt  wonien  war. 

Auch  bei  mir  beteuerte  Bie  ihre  Unschuld.  Sie  hatte  noch  »  ine 
Lohnforderung  von  1  fl.  7U  kr.  an  den  Obersten  zu  stellen  uud 
besaß  8  fl.  an  Ersparnissen. 

Am  4.  September  —  Sonnlag  —  nachmittags  erwartete  sie  Sem- 
litsch,  ihr  Landsmann  und  Schulkamerade,  auf  der  Gafise,  da  er  am 
8.  September  vom  Militär  austrat  nnd  in  die  Heimat  zog,  Sie  machten 
änen  Spaxiergang.  Der  Soldai  bewirtete  äM  Mideheo,  die  Zeit  ver- 
strieh  beiden  so  angenehm,  dafi  die  8.  Stunde  unbemerkt  yorüberging. 
Kon  genante  sich  Hoitseh  nicht  mehr  nach  Hanee.  Was  war  an  tun 
als  einen  Gasthof  anfznsnchen?  Bis  5  ühr  morgens  blieben  die  bdden 
Landslente  beisammen. 

Des  Morgens  wagte  äoh  die  Hoitseh  nicht  nach  Hanse  snr 
strengen  Fiau  Oberst,  sondern  sachte  eine  Unterstandgeberin  «1^  nm 
dort  ffir  einige  Tage  ein  Bett  an  bekommen»  bis  sie  einen  aeaen 
Dienst  gefnnden  haben  würde.  Dann  erst  kehrte  m  sn  ihrer  Herr- 
schaft anrück.  Was  dann  geschehen,  ist  ohn^in  bekamii 

Sie  blieb  dabei,  daß  sie  ySUig  nnsehnldig  sei.  Es  habe  iwar 
niemand  B'remdes  ins  Haus  kommen  können,  aber  der  H.  Oberst  dürfte 
eich  beim  Sortieren  des  Oeldes  oder  beim  Zählen  geirrt  oder  das  Geld 
verausgabt  haben  Hoitseh  wollte  anch  vom  Vorhandensein  des 
Oel(lt'f>  nichts  gewußt  haben.  — 

Am  11.  hörte  ich  den  Obersten  als  Zengea.  Er  erschien  in 
Uniform,  mit  Orden  geschmückt 

Jeder  Untersuchungsrichter  wird  mir  bestätigen,  daß  der  amtliche 
Verkehr  in  der  Jlci:<A  mit  T.andleuten  sich  angenehmer  gestaltet  als 
mit  Städtern  und  Honoratioren.  Diese  sind  empfindlich,  entwickela 
eine  schreckliclie  Suada,  maclicn  l'rätensionen  und  halten  sich  raeist 
für  unfehlbar.  Ich  stellte  dem  Ol)ersten  vor.  daÜ  er  sich  denn  doch 
geirrt  halan  könnte,  was  er  mit  Entrüstung  zurückwies.  „Ich  irre 
nie!**  —  Ich  war  vou  der  Schuld  der  Iloitach  nicht  üiKTzencrt,  ahor 
auch  nicht  von  ilirrr  Unschuld,  denn  trotzdem  hei  ihr  kf'in  (leid 
fundeii  wurde  und  auch  bei  Semiitach  nicht,  spracheu  doch  manche 
Indizien  gegen  sie. 

Am  18.  September  wurde  die  Anklageschrift  üi)errcicht,  welche 
auf  dds  Verbrechen  des  Diebstahles  nacii  171,  173  und  ITti  Ii.  BÖtG. 
lautete. 

In  den  Gründen  hieß  es,  daß  Maria  Hoitseh  ausschließlich  die 
Gelegenheit  zum  Diebstahl  besaß.  Sie  allein  befand  sich  am  frag- 
lichen Nachmittage  mit  ihren  Dienstgebem  im  Hause,  sie  allein  hielt 
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sieb,  während  ihre  Dienstgeber  der  Ruhe  pflegten,  in  jenem  Zimmer 
tastf  worin  das  Geld  verwahrt  war. 

Am  23.  September  fand  die  Hauptverh  and  hing  Btatt,  die  mit 
der  Freisprechung  der  Maria  Hoitseh,  deren  Enthaftnng  sofort  er- 
folgte, endigte. 

In  objektiver  Bichtnng,  besagte  das  Urteil,  liegt  Tor,  daß  der  Be- 
schädigte wohl  Ober  seine  Ausgaben,  nicht  aber  Uber  seine  Einnahmen 
bnehf&hrL  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  daß  selbst  bei  ziemlich  genauer 
Buchfabmng  Abgänge  oft  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
kSnnen»  umwieriel  mehr  in  einem  Falle,  wo  man  sich  lediglich  auf 
sein  eigenes,  mehr  oder  minder  gutes  Gedächtnis  verlassen  muß.  Der 
Besefaidtgte  bemerkte  den  Abgang  des  Geldes  schon  am  4.  September, 
der  Verdacht  gegen  die  Hoitsch  aber  regte  sich  erst  am  zweitnächsten 
Tage  infolge  ihres  Wegbleibens  und  selbst  da  fühlte  sich  der  Yeriust- 
träger  nicht  sicher,  indem  er  vorher  naclifragte,  ob  er  nicht  aus  Ver- 
sehen mehr  verausgabt  Iiat,  als  er  zu  zahlen  hatte.  Es  ist  demnach 
zweifelhaft,  ob  ein  Diebstahl  überhaupt  vorliegt. 

In  subjektiver  Bichtung  ergeben  sich  Bedenken,  ob  die  Hoitsch 
bei  der  Kürze  ihrer  Dienstzeit  vom  Vorhandensein  des  Geldes  wußte» 
Sie  müßte  dem  Zählen  durch  das  Schlüsselloch  zugesehen  haben. 
Zudem  wurde  bei  ihr  weder  Geld  gefunden  noch  der  geringste  Auf> 
wand  konstatiert  Auffallend  sei  auch,  daß  sie  im  Falle  einer  be- 
absichtigten Flucht  ihre  Dokumente  beim  Dienstgeber  zurückgelassen 
habe,  nach  der  Tat  wieder  selbst  gekommen,  selbst  zur  Polizei  und 
wieder  zur  Herrschaft  zurückgegangen  sein  sollte. 

In  Erwägung  aller  dieser  Umstände  und  des  guten  Leumundes 
der  Hoitsch  konnte  sich  der  Gerichtshof  die  Oberzeugung  von  ihrer 
Schuld  nicht  verschaffen.  — 

Der  Oberst  war  indigniert  über  das  Urteil,  noch  mehr  aber  seine 
Gemahlin.  Sie  war  nach  Verkündigung  des  Urteiles  an  den  Vertei- 
diger herangetreten  und  hatte  ihm  zugerufen:  „Wenn  ich  einmal  etwas 
anstelle,  so  werde  ich  mir  Sie  zum  Verteidiger  bestellen.^  — 

Drei  Tage  nacli  der  Jlauiitvi  iliandlung  erschien  der  Oberst  bei 
mir  und  höflich  tiiaiudi^^e  ich  mich  mich  seinem  Begehren.  Sehr 
ZL-rknirscht  erklärte  •  r,  er  fiible  sicli  verpflichtet,  zur  gerichtlichen 
Kenntnis  zu  bringen,  dul»  die  vermeintlich  gestohlenen  200  fl.  sich 
gestern  naclimittag  in  seinem  PcnsionsbogL-n  gefunden  haben.  Das 
Geld  sei  einfaeli  verlegt  worden  und  Maria  Hoitsch  völlig  unschuldig. 
Ilm  (lauere  die  arme  Person  aufrichtig.  Der  Oberst  benahm  sich 
höchst  ehreawert.  £r  bezahlte  die  Strafprozeßkosten,  gab  der  Maria 
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Hoitsch  70  fl.  lind  widmele  30  fl.  dem  Verein  zur  UDterstütziiog  ea(- 
lassencr  Sträflinge. 

Der  Gerichtshof  hatl»*  mit  beinem  Urteile  das  liicbtige  getroffeQ 
und  der  verhängnisvolle  Ikweisumstnnd  der  „aaaacbließUcben  Ge- 
l^enheit**  war  zu  Schanden  geworden.  — 

Eine  ähuliclie  Geschichte  trug  sich  einige  Jahre  später  /.u. 

Am  16.  August  18^9  erschien  der  Gutsbesitzer  Fei<^rtag  bei 
Gericht  und  zeigte  an,  daß  er  am  12.  Angust  abends  schwer  be- 
trunken in  einem  Gasthause  seine  Zeche  bezahlt  und  in  .seiner  inneren 
Westentasche  eine  Brieftasche  mit  265  fl.  gehabt  habe.  Da  er  kaum 
mehr  imstande  gewesen,  allein  nach  Hause  zu  kommen,  so  habe  er 
den  Wirt  Josef  Sunko  eingeladen,  mit  ihm  nach  Hause  zu  fahren. 

Sie  hStten  eich  niin  auf  Feieitags  Wagen  gesetzt  nnd  seien  in 
ibr  Dorf  gefabien.  Unterwegs  sei  Snnko  sehr  freundschaftliob  ge- 
wesen nnd  als  sie  eben  dnroh  einen  Wald  fahren,  habe  er  den 
Feiertai?  nmannt  and  an  seine  Brnst  gedrttokt  Beim  Aaskleiden 
habe  Feiertag  entdeckt,  daß  ihm  seine  Brieftasehe  mit  den  265  fl. 
fehle.  Es  liege  die  Wahrscheinliehkeit  nahe,  daß  Sonko  ihn  be- 
stohlen  habe. 

Die  Gastwirtin,  bei  der  beide  am  Aliende  des  12.  Angast  geieefat 
hatten,  gab  an,  daß  Feiertag,  als  er  die  Zeche  bezahlte^  aas  der 
inneren  Taaohe  seiner  nach  hierländischer  Art  mit  großen  Stahl- 
knffpfoi  Tersehenen  Weste  eine  lederne  Brieftasche  hervorgezogen, 
eine  Banknote  herans^renonamen,  damit  die  Zeche  bezahlt,  die  Brief- 
tasche eingesteckt,  die  Weste  sor^fälfijr  zugeknöpft,  mit  Sunko  den 
Wsgen  bestiegen  und  dann  die  Heimfahrt  angetreten  habe.  Am  nächsten 
Tage  sei  Feiertags  Knecht  zu  ihr  gekommen,  um  die  Brieftasche  za 
soeben.   Es  sei  alles  durchsucht,  allein  nichts  gefunden  worden. 

Die  Gendarmerie  zeigte  an,  daß  Feiertag  und  Riinko  auf  dem 
Wagen  in  Hner  FosrennTinten  Flechte  (ein  korhartii^er,  nur  vorne 
offener  Einsatz i  sal'x'n,  aus  der  die  Brieftasche,  wenn  Feiertag  sie 
wirklieli  vcrldren  liättej  unnjöi::lich  hStte  zu  Boden  fallen  können. 
Trotz  alleb  .Snelieiia  und  Naclitr»r>eliens  sei  die  Brieftasehe  nir^rends 
gefunden  wurden.  Über  den  Leumund  Snnkos  ktinne  zwar  nichts 
Nachteiliges  berichtet  werden,  allein  er  soll  stark  verschuldet  sein 
und  sich  fortwährend  in  Geldverloc  nhuit  befinden. 

Sunko  selbst  gnh  an.  dainals  vollkommen  niielitern  gewesen  zu 
sein  und  den  Feiertau:  nirht  herülirt  zu  haben.  Ais  sie  an  dessen 
Behausung  angelanct  waren,  bei  Knecht  herausgekommen,  der  die 
Pfenle  ausgespannt  hal>e.  Feiertag  wankte  in  seine  Wohüuug,  während 
Sunko  sich  nach  llause  begab. 
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Am  aAduten  Tage  sei  Feiertag  schon  um  5  Uhr  morgens  zu 
Smiko  gekommen  und  habe  ihm  die  BrieftaBohe  abverlangt  Snnko 
war  dartlber  sehr  efBobrocken  und  sperrte  anf  Feiortags  Verla n^on 
sofort  seinen  Kasten  nüf.  Da  Feiertaf,^  trotz  (hr  T^r^teneningen  Sunkos, 
daß  er  yon  der  Brieftasche  nichts  wisse,  auf  deren  HerauBgabe  be- 
stand, so  verklagte  ihn  Sunko  beim  Beciricagerichte  wegen  Ehren- 
beleidignng. 

Sunko  beteuerte  seine  Unschuld,  meinte,  daß  Feiertag  die  Brief- 
tasche, da  der  Wapren  „prellte",  verloren  haben  konnte  oder  daß  «ie 
ihm  von  einem  seiner  Kneclit*^  dnlieim  ^cstolden  worden  sei. 

Die  Staatsanwaltschaft  i  rl.liirte,  dali  sie  keinen  Grund  zur  Ver- 
folgung Sunkos  we^en  Veri)rechens  dcä  Diebstahles  finde. 

Am  6.  Novend)er  1S89  eröcbien  Feierfa;^^  l)ei  Gericlit  und  zeigte 
an,  dali  seine  Mn^rd  die  Hrieftasche  sari  i  (!' ni  Oelde  am  3.  November 
beim  Auskehren  Innler  einem  Kasleu  {leianden  habe,  wohin  sie  ihm 
in  seinem  Rau&ehe  gefallen  sein  muß;  Sunko  sei  also  vollkommen 
unsciiuldig,  er  habe  f^ich  mit  ihm  bereitu  aussreirlicben,  Sunko  habe 
die  Ehrenbeleidigungbklai^e  zurückirezogen  und  bliebe  ihm  Feier- 
tag —  Jiur  die  Bitte  übrig,  die  Sache  zu  veröffentlichen,  um  Sunkos 
gekränkte  Ehre  wieder  herzustellen. 
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Widernatüriichkeiten  im  indischen  Liebesbuche. 

JoMf  Köhler. 


Das  indischo  Kflmasütia  des  Vfttsyayana  ist  ein  Buch  obne- 
glcieben.  KirgendB»  wie  hier,  -werden  die  Yertnratesten  Dinge,  und 
zwar  nicht  in  wtBscnBchaCtlioher,  sondern  in  praktiseher  lebenskfinst- 
lerisdber  Weise  beaiirochen,  besprochen  mit  einem  Doktrinarismus  nnd 
einer  Scholastik,  wie  wenn  es  sich  um  die  feinsten  philosophischen 
Spekulationen  handelte.  Die  Zeit  der  Entstehung  des  Buches  steht 
nicht  fest;  jedenfalls  hat  es  ein  verbfiltnismSßiges  Älter;  denn  Eilli' 
dfisa  kennt  es  bereits,  nnd  diesen  versetzt  man  in  des  Anfang  des 
5.  Jahrb.  n.  Ohr. 

Als  kulturgeschichtliche  MerkwQrdigkeit  hat  dieses  von  R.  Schmidt 
(in  Eisleben)  mit  Unterstützung  der  Berliner  Akademie  in  Über- 
setzung herauä<]^egebene  Werk  schon  an  sich  große  Hedentang.  Darauf 
aber  Boll  nicht  eint^ecfan^en  werden,  sondern  auf  die  Frage,  inwiefern 
die  widernatürliche  Unzucht  bei  den  Hindus  nachweisbar  ist 

Zunächst  sei  b^'nurkt,  daü  der  Sadismus  an  vielen  Stellen 
hervorbricht.  Zwar  die  Kratzungen  und  kleinen  Verwundungen  und  das 
Beißen  gehören  wohl  weniger  dieser  seelischen  Perversität  an,  da  es 
sich  hier  mehr  nni  lüsrerne  Machenschaften,  als  um  das  Bestrehen 
der  Schmerzbereitung  hande  lt.  Wt^nn  es  aber  heißt,  daH  der  eine 
T*  il  den  and«^ren  schlä;;t,  mit  i\*-m  Keil  auf  die  Brust,  mit  ihr  Schere 
an  (Irl)  i\u))f.  mit  der  Nadel  auf  dir«  \VanL'-'\  mit  dor  Zan-e  an  die 
Seiten,  iiml  wenn  dies  als  Gepfloir«^n]irit  ir-  wi^sn-  (iogenden  bezeichnet 
wird,  80  ist  dies  jedenfalls  Im  n  ii>  . m.'  Nndistische  Unnatur.  Aller- 
dings sagt  VAtfiyAyana,  da!)  *  in  (l"  rartiL^*s  Treiben  bösartig,  bar- 
barisch und  \  li-drildu-li  Sri:  mau  könue  hit-ii  zwnr  na^'h  der  Sitte  des 
Ortt'S  richleii,  ab'  T  do  di  nur  so,  daß  mnrx  dim  andorcn  Teile  keine 
CJefahr  bereite.  DüUi  w  «  idm  aber  rällc  erzählt,  daß  nicht  mt^r  und 
nicht  weniger  der  König  von  Cola  bei  der  Liebe  eine  lictärc  mit 
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dem  rfcilr  sretötet,  (Infi  ein  nndonr  Li»-hfn<ler  mit  ein« m  Xadol-tieb 
einer  Tänzerin  ein  Aii^o  aii>m>toüen  habe.  Ah  um  rhuibt  galt  es 
daher,  aber  es  kam  in  hohem  Maße  vor.  Man  vjrl  darüber  aud  dem 
Liebesbuche  die  Stellen  S.  IGO,  lOK  ir>9.  ISl,  IVU-  1'»:^. 

Aber  auch  der  Masix.  bismus  i^l  nicht  um »itn  (tn.  6u  heißt 
es  im  Liebebbuehe  S.  lO  J.  daT»  die  Frauen  von  Mähiva  und  Abhtra 
durch  Scbiäire  zu  gewinnen  seit  n,  indi m  durch  Schläge  ihre  J-u>lt  in- 
heit  ervvt  ( kl  werde.  Ebenso  wird  von  ilen  Weibern  anderer  Orte  er- 
zäbh,  daü  sie  sich  an  harten  Schlägen  ergötzten. 

Nicht  zu  vfiwuiuitra  ist,  daß  auch  polygamische  Erschei- 
nungen vnrkniiiii;«  n  in  der  Art,  daß  eine  Frau  zu  gleicher  Zeit  mit 
nielin n  n  Männern  zu  tun  hat.  Allerdings  wird  auch  dies  nur  als 
Sonderbrauch  einiger  Hegenden  bezeichnet,  so  S.  ISl. 

Die  Oeschlechtsverbindung  unter  Männern  wird  iiujhr- 
fach  rruiihnt,  alu  r  die  Wihmiluug  in  aninn  nur  als  oine  Sitte  süd- 
lielh  r  liiiukr,  sy  iS.  182;  sehr  häufig  daeegon  sei  da.^  Aiiparistakam, 
die  Liebe  pfr  os:  sie  finde  unter  Mäniu  ni  >tatt,  nauieiillicli  auch  mit 
Sklaven,  S.  205,  ili),  .  ..(  Ii  L'emeinsani.  Nicht  selten  sei  aber  auch 
das  Auparistakam  mit  !"r;i  iiea;  auch  hii  r  gemeinsam,  d.  Ii.  verbunden 
mit  der  enta:e2'engesetzten  Unnaiur,  welche  auch  sonst  erwähnt  wird, 
so  S.  211.  Man  nannte  ein  solches  beiderseitiges  Tun  in  herab- 
setzender Weise  „Kriiiienliebe"  S.  215.  Doch  wurde  alles  derartige 
von  der  feinerfühlenden  Oesellschaft  schwer  getadelt,  und  die  heiligen 
Bücher  erklärten  es  als  verboten,  worüber  auf  nachfolgende  Stellen 
verwiesen  werden  soll:  < 

„Xtque  vero  istudfiat,  cum  a  literi$  sacria  ahhorreat  atque  inhones- 
tum  sit  Si  efiim  postea  iterum  os  iUarum  contiya^,  ijn'e  moleste 
feras,  Ita  autores  docenV* 

[Kommentar.]  „Xeque  vero  istud  fiai%  quamquam  in  usu  ver- 
mfuTj  „cum  a  literis  sacris  ahhorreaV^:  in  Dkarma^asfro  vetltum 
est:  „^Ve  semen  in  os  emittan!'^  —  fjÄtque  inhofiestum  sil^:  iwÄo- 
nestum  est,  cum  a  honis  repudietur:  itaque  „cum  inhonestum 
Partis  agentis  ipsum  videre  rem  inhoneiftam  peccatum  est;  aliud 
autor  his  verbis  demonsirai:  „i<i  enim  postea**:  si  enim  ore  femi- 
narum  dissohttarum  cet  pro  vulva  fructus  «i«,  „postea^,  si  rursus 
Vulva  utan^,  ,,moJes(e  feras^y  taedeat  te,  si  Ixhidine  aecensus  „os 
iUarum  cwtt\wj<A:<^^,  aWintjds"  (p.  '^lOf.jj) 

Insbesondere  erklärt  Vasistbat  daß  dnrch  ein  solches  heilloses 
Treiben  die  Seelen  der  Voreltern  beleidigt  würden,  ja  sie  hungerten 

i)  IM©  iftclle  ^\hx  zugleich  ein  Beispiel  für  die  scholastische  Art  der  Ei^ 
OrteniDff. 
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dann  15  Jahn  lang,  so  sehwer  sei  das  Hifiton  nnd  ihr  Giam  daiob, 
S.  211.   Anch  wild  bemerkt,  daß  ein  Bifthmane^  ein  Uitg^ed  der 
königlichen  Begienng^  em  Verttanensmann  sieh  stets  deiaitiger  Dinge 
enthalten  soUei  ansonst  er  Bnhm  nnd  Ansehen  yerüere^  8. 216. 
heifit  hier  S.  211,  215: 

ffQui  in  ore  uxori»  suae  tegitimae  eoUum  eonfieUf  iUitu  mmea 
decem  annos  «i  quinque  non  edunt** 

„Neque  vetü  äuparistakhm  iUiud  hrähmanus  sapiens  vel  socius 
et  administer  Cfjnsilicrum  regia  vel  qui  fiduda  tUitur  nbi  fieri 
permittat. ^ 

[Kommentar.]  ,^Neque  vero  äupar  'istakum  ülud"  hunc  in  modum 
a  meretricibtte  „M^i  fieri  permittat  brähmanus  eapieru^,  qui  Smrtis 
et  Qrutis  argumentum  atque  naturam  novit  —  ,ßociius  et  administer 

connliorum  regis",  qui  mmmus  regni  f^nhemator  est;  „vel  quieunque 
fiducia  utitu}-^,  qui  hominibus  fide  dignus  videfur.  Qui  si  apvtd 
illas  feminas  ätqiaristakuTn  sihi  fieri  permittunt,  yloria^  qua  apud 
homines  utuntur;  et  auctoritas  dirimwniur.  Itaque  vUiosam  oris 
cotltactiov  pm  ei^ifcNf.'' 

Die  verscliiedeneü  ßräuehe  kün-^tlicher  KrnL^ung  und  sonstiger 
künstlicher  Mittel  anstelle  der  natürlichen  (namentlich  auch  die  künst- 
liche Verstärkung  der  Männlichkeit  (hiich  Zuiugnng  fremder  Oejxen- 
stände),  wie  solches  im  Kapitel  üpanisad  gelehrt  wird,  ebenso  die 
mannigiaehen  Arten  des  Liebeszaubers  haben  mehr  «'tlinol()i;ische  als 
juristische  Bedeutung  und  können  hier  umsoweniger  erflrtert  werden, 
als  gerade  die  Zaiiljennitlel  wesentlich  dem  entsprechen,  was  auf  der 
ganzen  Erde  üblich  ist. 
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Kleinere  MitteiliingeiL 


BfitgeteUt  Ton  -oo-. 

1. 

Irrungen.  Meine  Jbrau  ging  beute  zu  dem  Platz,  wo  Uie  Stollwagen 
ibCafann.  wüt,  als  rie  nifaer  kam,  drei  Wagen.  Sie  sagte  sich,  ich 
steige  in  den  vordersten  Wagen,  da  dieser  saent  abftturi 

Sie  stieg  dn,  nahm  ihr  Notizbucli  zur  Hand  und  Bah  ihre  Kommissionen 
durch.  Sie  bemerkte  im  vf)r(lpr(*ii  Wns^eu  einen  Kondukteur,  der  schlief. 
Sie  dachte,  der  Konduktour  wird  nicht  mehr  lange  soltlafea  können;  denn 
der  Wagen  wird  bald  abfaliren. 

FlStiBcli  fiel  ihr  ein,  der  Wagen,  in  dem  der  Kondnktenr  schl&ft,  ist 
ja  der  vord erste  Wagen;  ieb  sitze  im  »weiten  Wagen.  Sie  stieg  nnn 
in  den  vordersten  Waiipn  ein. 

Wie  erklärt  es  sicli,  daü  meine  t>au  in  den  zweiten  und  nicht  in  den 
voideitiieu  Wagen  eingestiegen  war? 

Die  Wagen  standen  nicht  genan  hintereinander.  Dv  aweite  Wagen 
war  dem  Trottoir  näher  als  der  vcirdeiöte  Wagen.  Als  meine  Frau  bei  dem 
zweiteo  Wajron  anj^t  kommen  war,  sah  sie  den  vnrdprston  Wagen  niclit  mehr 
vor  gich.  Sic  ln  iiiei  kte  den  vorderen  Wagen  ei-st  wieder,  als  sie  im  zweiten 
Wagen  »aü.  tjie  war  sieh  aber  dieser  Wahrnehmung  eine  Zeitlang  niciit  bewußt. 


Von  LandgerielitBrat  Gotthardt  in  Bamberg. 

2. 

Ein  unwahres  „Gestäiidnis*'.  Im  Jaliro  1900  entstand  im  Wirts- 
hfins  des  Dorfofs  F.  eine  Kauferei.  \vob(;i  der  w  oldliriltemle  nauernsohn  F. 
aus  F.  dem  Dienstknecht  W.  mit  einem  Stiilill»eiii  auf  den  Kopf  schlug, 
in  der  Verhandlung  de»  Sclioffongerichts  gegen  F.  bestiitigto  W.  diese  Tat- 
sache als  Zeuge  anf  Eid.  Gegen  W.  wnrde  alsdann  vom  Staatsanwalt  ein 
EnntttiungsveifahrMi  wegen  Mein^ds  angeleitet.  Hierbei  gab  W.  dem  mit 
d<  1-  \  oriKilime  von  Ermittlungen  betrauten  Gendarmen  an,  er  wolle  nicht 
beöüjnuit  Inliaupten,  daß  er  mit  einfm  Stuhlbein  iresehlagen  worden  sei, 
aber  ein  harter  Gegenstand  sei  es  gewesen.  Daraufhin  wurde  gegen  W. 
wegen  Meineids  Vomntennehnng  erOtbet,  in  welcher  sich  jedo«^  berana» 
stellt^  daß  W.  von  F.  wirklich  mit  einem  Stuhlbein  geschlagen  w  orden  war 
nnd  daß  dies  W.,  als  der  Gendarm  bei  ihm  recherchierte,  aucli  wohl  wußte. 

Zur  Erklärung  dieses  seines  Verhaltens  gab  W.  an,  nach  der  sehöffen- 
gerieliiUcheu  ^Verhandlung  hätten  ihn  die  Bewohnei'  von  F.  in  Schrecken 
renetzt,  es  li&be  aligemein  geheißen,  er  solle  mein^dig  gemacht  werden; 
da  habe  er  sieh  gedacht,  wenn  das  ganie  Dorf  gegen  ihn  sei,  könne  er 
seine  Beliauptung  nictit  aufrecht  halten,  sonst  werde  er  meineidig  gemach^ 
deshalb  ha1)e  er  dann  bei  dem  Gendarmen  seine  frühere  Angabe  ge.'lndert. 

Das  Vurfahrüii  gegen  W.  wegen  Meineid«  wurde  eingesteUti  weil  sich 
die  Aussage  des  Angeschuldigten  als  wahr  erwiesen  habe. 

fieschlnfi  der  Strafkammer  des  k.  b.  Landgerichte  Bambeif  vom 
26.  November  1900. 


BesprecbuDges. 


1. 

Georges  Manolescn  (Fllnt  Labovary),   Ein  FUrst  der  Diebe.  Me- 
moiren.   Berfin-Grofi-IicfaterfdUle-Ost.   Dr.  P.  langeiuclieidty  o.  J. 

274  p.  80. 

Wir  haben  hier  ein  interessantes  Monnmcnt  vor  uns:  Die  Memoiren 
ones  Hochstapler»,  über  dessen  Zurechnungsfähigkeit  bezw.  Unzu- 
rechmmgsffthigkeit  sich  die  berühmt^tea  medizlalsdien  und  jurislkchen 
Eapazititen  nicht  dnig  Bmd.    Diui^  diesee  Problem  erfailt  die  8elbetbio- 

l^rapliie  des  rumänischen  Ilfi.  Ii^f-ipln-;,  dessen  besonders  in  der  Schweiz, 
Opgferreich,  Dents(  bland,  Finiikif  ich  niul  den  Vercinigti  n  Staaten  vollfnbi  trn, 
geradezu  genialen  IlocJistupeleiea  lioch  in  aller  Eriunerung  sein  werUni, 
für  uns  einen,  ganz  besonderen  Wert,  abgesehen  davon,  daß  aucli  sclion 
die  Scfaildenmg  der  Oaanereieii  an  und  für  sidi  fttr  ona  Krimtnalistoi  von 
Interesse  ist. 

Von  (Ion  bedeutendsten  Berliner  Gerichtsärztcu  so  Dr.  Leppm  nn  n  . 
den  Luzerncr  Psychiatern,  dem  lierwrrnLPrdpn  Ken-enpr^t  Prof.  Dr.  Kueppen 
(Berlin),  dem  Untersudiungsrichier  Di.  Maßuiann  ^Doiliu)  wii-d  Majio- 
lesca  für  g^teekrank  gdialten.  Er  dn gegen  behauptet,  die  Lnaemer  nnd 
Berliner  Psychiater  nnr  getäuscht  zu  haben  fS,  1 51»)-  Ihm  rtinniun  bei 
<l!(>  Wiener  }ih  (V\y'mor,  sein  Verteider  Dr.  Schwindt  u.  F?  kann  hier 
lui  lit  unsere  Autgabe  sein,  zu  untersiicbon,  wer  Hecht  hat;  die  Entscheidnn)^ 
hierüber  müssen  wir  auf  diesem  üebieic  Uiteüsfähigeren  überlassen.  Dovh 
mag  daran  erinnert  werden,  daß  dnreh  iing««  Zntrinme  konaeqnent  dnrch- 
geffihrte  Simulation  gestiger  Störung  zwar  sehr  selten  ist,  aber  eben  doch 
ab  und  zu  vorkommt  (Vgl.  Dr.  Adolf  Groll  „Ein  Fall  von  mehrfacher 
Simulation  geistiger  Stöning"  in  ,,Der  Pitaval  der  rjfL'ciuvart"  I,  190  4, 
p.  lU^ff.)  Mir  selbst  ist  ein  Fall  von  SimulatioQ  des  DämmaungazuBtandes 
bekannt,  dessen  aktennHIßIge  Darstdlnng  ich  spiter  vielieidit  dnmal  geben 
werde.  Manches  in  seinem  Buche  spricht  allerdings  fttr  eine  GeisteBstOmng,  so 
insbesondere  seine  maßlose  SelbstObei-schätzung  und  Eite!krit  ('S.  1 1  4,  260, 
27  n,  sowie  seine  SelbpfffiTi^rlinn-on  (S.  90,  224,  22S,  232,  233f.,  26S). 
Manche  Stellen  des  Buciies  erscheinen  sehr  gekünstelt  {S,  106,  1.56  f.,  23^J), 
80  will  er  insbesondere  den  ersten  Hoteidiebstabl  nach  seiner  Verheiratung 
,faat  antomatiseh'^  begangen  haben  (8.  135).  Wie  dem  aneh  sein  mag, 
ein  klarer  bestimmter  Anhalt  für  den  einoi  oder  den  andern  Standpunkt 
acheint  sich  unseres  Erachtens  ans  diesen  Memoiren  nicht  zu  ergeben.  Vielleicht 
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wird  wie  so  unziiiiiig  andere  l'n  bkme  auch  die  Analyse  der  l'sydje  dieses 
Hochstaplers  iiuuier  ein  ungelöstes  Problem  bleiben. 

Jedenfalls  ist  aneh  davon  abgesdien  diese  flott  nnd  fesselnd  ge- 
schriebene Selbstbiographie  eines  Hochstaplers  nnd  Hoteldiebes  interesRnnt 

^'cnnpr.  wrnnirlpich  Mir  Dr.  MaRmnnn  vollkommen  /nstimmpn  müssen,  daß 
Mauölrscus  \VeÄ*  n  (hin'Iiaus  nicht  so  ganz  besonderjä  t'i^;<  iiartii,'  isf.  er  \  if'llfiH)t 
mehr  nur  ein  Durchnittshoehstapler,  immerhin  aber  ein  interessanter  Mensch 
Ist  (S.  264).  Sein  Lebenslanf  ist  kons  fol^nder:  Im  Jahre  1S71  als 
Sohn  (Ines  rnmänisclien  Hauptmanns  gel  onn,  be.suclite  er  zunächst  die 
Marineschule,  entfloh  bald  von  dort  und  iülirtr  seitdem  in  aller  Herren 
Ländern  ein  abenteuerliches  Leben.  Er  v.  III  in  Luxus  lobon  nnd  sichert  sich 
die  Mittel  durch  großartige  Hochstapeleien  und  lloteidiebstähle,  die  ihm 
meist  eine  Beute  von  Hnndottausenden  einbringen.  In  einem  dnreh  und 
dnrch  luxuriösen  Leben  Insbesondere  auch  dureh  ungeheure  Spielverluste, 
werden  die  Unsummen  aber  immer  bald  w  ieder  verwendet.  Bemerkenswert 
ist  der  faszinierende  Einfluß,  den  seine  elegante  eigenartige  Erscheinung  auf 
die  Frauen  ausübte,  wie  sich  auch  iu  der  Berliner  Gerichtsverhandlung 
zeigte.  Er  heiratete  eine  deutsche  Gräfin  und  fQhrte  mit  ihr  anscheinend 
eme  sehr  glflckliche  Ehe;  seine  Frau  fibte  auf  ihn  einen  guten  Einfluß  aus 
(S*  106,  141).  Als  sie  seinen  wahren  Charakter  erfuhr,  ließ  sie  sich  von 
ihm  scheiden.  Mnnolcscu  ist  zweifellos  —  wir  alle  ITochsf;iiiIt  r  »  in 
hnrhhe?rabter  MriiM-li.  der  bei  richtiger  Verv oi um;.'  seiner  Aiil.igeu  sicher- 
lich etwati  Tiichiiyts  hätte  ciTcichen  können.  AiigeMich  will  er  jetzt  ein 
neues  Leben  anfangen  und  bat  nach  den  Angaben,  die  der  Verlag  Uber 
ihn  gibt,  bereits  damit  begonnen  (S.  239).  Man  kaon  gespannt  sein,  ob 
er  auf  diesem  Wege  ft»rtfahrcii  wird,  oder  ob  er  wieder  auf  die  Bahn  des 
Verbrechens  k(  n.nit.  Das  l-eharrliche  Durchftilnen  seines  guten  Vorsatzes 
wäre  vielleiciit  der  beste  Beweis  für  seine  geistige  Gesundheit.  Vor  einiger 
Zeit  stand  allerdings  schon  wieder  in  den  Zeitungen  von  einem  Hoteldieb- 
stahl zu  lesen,  der  in  seiner  bekannten  Manier  vollfOhrt  war,  nnd  der  ihm 
auch  in  die  Schuhe  gescholien  wurde.  I)(»ch  trat  der  Verlag  energisch 
gegen  flio  Möglichkeit  auf,  dnCi  ^Tni!o!f«ou  der  Täter  sein  könne.  Und  in 
der  Tat  ist  es  ja  eine  bekannte  latsache,  da({  einem  gefaßten  großen 
Oauner  auch  vicleriei  zur  Last  gelegt  wird,  was  er  nicht  getan  hat.  (Der 
wirkliebe  T&ter  ist  in  der  Tat  später  entdeckt  worden.  Hg.) 

Hinweisen  wollen  wir  noch  kurz  auf  die  Beschreibungen  verschiedener 
Disziplinarstinfrii  in  fr;»Ti/.''i'^i,M-lifn  ur.d  englischen  Gefängnissen,  wie  ?ip  in 
beinern  Buche  gegeben  wiid:  ..  1 ' ise i  p I i n saa I"  tS.  49),  «Cachof  (Ö.  50), 
^Oubliettes^  (S.  50}  und  Jiard  labour"  (S.  S6}. 

  Dr.  A.  Hellwig. 

•2. 

jAnthropoph  yteia.  J  ahi  büchcr  fn  r  folkloristische  Eriicbungen 
und  Forschungen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  ge- 
schlechtlichen Moral,  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich 
S.  Krauß.    I.  Bd.  .^üdsla\ isehe  VolksUberlieferungen,  die  sich  auf 

den  Geschlechtsverkehr  beziehen.  L  Erzählungen.  (Sesanimelt,  ver- 
deutscht und  erläntort  von  I'r.  F  r  i  e  d  ri  c  h  S.  K  r  a  u  H  Leipzig, 
Deutsehe  Verlags-Akiieu-Uesellscijaft  1904.  —  ^'rivatdruck.  Nur 
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für  Gdebrte,  nicht  für  den  Bnehhandd  beBtimmt)  —  XXI,  580p. 

-    so.    30  M.  — 

Wii;  gchun  der  Xaine  d«'.-!  Herausgebers  für  jeikn  Kundigen  verbürgt, 
handelt  es  sich  liier  um  ein  wissenscliaftlichr'.s  Wcvk  ersten  Ranges,  um 
einen  grundlegenden  iieiirag  zur  En twicklungsgefiohiclite  der 
Bexnellen  Moral,  die  auch  tu»  KritninalisteQ in  gaas  besoadflreni  Mafie 
interessiert.  Jedem  Mißbranch  dieaeB  Werkes  za  andern  ab  rein  wiaBen» 
schaftliclien  Zwecken  ist  von  voniherein  dadurch  vorgebeugt,  daß  das  Buch 
im  Iku'lilifindftI  niclit  erliältlich  ist,  sondern  mir  für  Gelehrte  bestimmt  ist. 

Dies  Bucli  hier  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  würdigen,  ist  uumög- 
Uth*  Denn  ebenso  bedeutsam  wie  ffir  den  Eriminalifiten  ist  es  fOr  den 
Philologen,  den  Mediziner,  den  FolkJoriBten  nnd  den  ethnotog^sohea  JariateD. 
Es  kann  sich  nur  dainim  liaadels,  hier  die  Bedeutung  des  Buehes 
lür  die  Kriminalistik  kurz  anztubüton. 

Auch  Iii  der  Ivriminalistik  \\ird  die  hi^torisclie  unti  ellinologisclie  Me- 
thode eine  bei  weitem  größere  Anwendung  finden  müäöeu,  als  es  heutzu- 
tage geschieht  So  wird  man  nur  dnroh  Heranziehen  der  primi- 
tiven Sittlichkeitsbegriffe  ein  volles  Verstindnls  unserer 
heutigen  brennenden  Fragen  des  S cxti all  eben s  crlarjrtii  können. 
Sehr  gcliiiii  üunert  sich  hierfiber  der  bekannte  amtrikanisi'lie  Kfhnnb»^'^*'. 
Profestsoi'  I>oaS;  dem  vorliegender  Üund  gew  idmet  ist,  iu  einem  i>rief  an  i\i;iuli 
foIgendermaOen:  „Sitt^  BriLuehe,  Denkformen«  ethisches  Bewußtsdn  einer 
jeden  Zdt  funeu  auf  ttberlieferten  Kulturformen.  Keinem  unter  uns  ist  es 
gegeben,  sidi  frei  zu  machen  von  ilcm  V^mn,  ia  den  uns  das  Leben  ein- 
fresc}i!»t?sen.  Wir  denken,  fühlen  und  liandeln  getreu  der  Überlieferung, 
iu  der  wir  loben.  Das  einzige  Mittel,  uns  zu  befreien,  ist  die  Versenkung 
in  flin  neues  Leben  und  Verslindnis  für  ein  neoes  Denken,  ein  FOhlen,  ein 
Handeln,  das  nicht  auf  dem  Boden  unserer  Zivilisation  erwachsen  ist,  sondern 
das  seine  Quellen  in  iindern  Kulturschichten  hat.  So  dürfen  wir  hoffen, 
hei  umfussender  Kundschaa  einen  Einblick  in  die  geistigen  Quellen  unseres 
Seelenlebens  zu  gewinnen.* 

Dieser  Gedankenkreis  ist  dem  ethuologisob  Gebildeten  so  Tertraa^ 
die  Herausgabe  eines  Buches  Qber  die  Sexnaisphlre  der  SUddaren  eneheint 
uns  von  diesem  Standpunkt  aus  so  verdienstlich,  daß  man  e»  für  tiber- 
flüssig halten  sollte,  die  Herausgabe  eine«^  Roleln  n  l'nclies  m  recht  fertigen. 
Und  doch  rauü  Krauß,  der  uns  schon  dureii  »ein  umfangmiciies  VVeik  über 
„Die  Zeugung  in  Sitte,  Brauch  und  Glauben  der  Südslaven ^  als  ernster 
und  gUlddicfaer  BrforBoher  des  Sexuallebens  bekannt  ist,  dies  in  seinem 
Vorwort  tun:  .^Wer  sicli  in  unserem  Sonderfalle  über  das  Widerwärtige  und 
Kkelerre;:'onde  der  psrhlcrlitliehen  Vor,ir;1ii^e  entrüekt  und  sicJi  der  Be- 
bcliäfiiguüg  mit  ihnen  scliämt,  der  gleicht  dem  Mediziner,  der  aus  Abschpu 
am  Seziertisch  nicht  arbeiten  mag,  der  ist  nicht  reif  für  diie  Volksforselmng. 
Volksfondier  rind  kdne  SalonheidMi,  kebe  Ästhetiker  und  keine  Sittn- 
ricliter.  s  indeni  FUtt  nergründer.  Wer  uns  darum  verdächtigt,  beweist  nur, 
daß  Ziele  und  Zwecke  der  Wissenscliaft  ein  undurchdriofrlKlies  Gt  lieirinnis  für 
seinen  Geist  und  Verstand  geblieben  sind.'*  Das  mögen  sich  die  gesagt 
sein  lassen,  welche  sich  nicht  entblödet  haben,  einen  Mann  wie  Krauß, 
dessm  edle  und  wahrhaft  vomdime  Denknngnrt  ein  jeder  za  sehitsen 
weiß,  der  des  Glttek  hat,  mit  ihm  persönlich  bekannt  tu  sehi,  w^gen  eines 
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solchen  Baclies  anzufeinden  und  der  Staatsanwaltseliaft  zu  denunzieren.  Wir 
hoffen  von  dem  g(»Quden  Sinn  unserer  Justiz,  dali  sie  den  Einflüsterungen 
dieser  wflrdigen  Vertreter  der  1«x  Heinze  keio  6«b5r  sebenken  wird.  Dom 
es  wäre  wahrlich  eine  Behande,  wenn  ein  derartiges  wissenschaftliches  Work 
im  Lande  dt  r  Deiikt  r  konfisziert  werden  sollte,  während  fjemeinc  obszöne 
Literatur  und  liUder  unter  den  Au;,'en  der  Polizei  offen  feilgeboten  werden. 

Doch  nun  zur  näheren  Würdigung  des  Buches!  McUiodologisch  von 
grofier  Bedeotau^  ist,  daß  Kranfi  näit  etwa  naek  derM  oba^ieii  Q«> 
schichten  gefragt  hat,  daß  alle  diese  BrzShlangen  und  Schnurren  viefanehr 
in  seiner  Gegenwart  und  \nelfacli  aucli  gan«  nngeni<  rt  in  Gegenwart  von 
Frauen  und  Mädchen  erzälilt  sind,  daß  sie  Krauß  eiitunirr  hierbei  unauf- 
fiUlig  aufzeichnen  ließ,  oder  sich  die  Erzählung  wiederholen  und  in  die 
Feder  diktieren  ließ. 

Der  rorliegeode  Band  enthftlt  n.  a.  ,^ Einige  Brftnohe  and  An- 
schauungen Uber  den  Beischlaf''  (p.  1/10);  „Die  Ausftbnng  des 
Beiselilafes  (im  S  p racli;rebrauch)'''  (p.  10  37);  ..Von  der  Ans- 
ühung  des  Geschlechtsaktes'*  (p.  175/224);  „Von  der  IJefricdi- 
gung  des  Geschl ech tslriebes  durch  dieMacht  der  Eiubilduug*' 
(p.  224/232);  „Von  der  Zeitehe  des  Schwiegervaters  mit  der 
Schwiegertochter  und  von  der  Viclmännerschaft^  (p.  255/2S2); 
„Von  der  p^astlichen  Prost i  tu  t  i.. n  •  (p.  2S2/3H  ;  ..Von  der  Blnt- 
.«?fhfinde'-  (p.  311  320);  „Der  Manu  der  Verführer"  fp.  326/3G7); 
„Von  vergewaltigten  Mädchen  und  Frauen"  (p.  307/379);  „Von 
der  Frauen  gewaltigem  Oeschlechtstrieb*'  (p-  379/447);  „Von 
Ehebrecherinnen^'  (p.  447/507).  Daza  kommen  noch  zwei  dankena- 
wcrte  Umfragen  Über  „Erotische  Tätowierungen"  (p.  507/514)  iiiul 
„Weiberleiborliand  el  in  n nseren  Tagen*' (p.  51  l/.'j  18).  Den  S-Muß 
bilden  nocli  Ke/.t  iisli.nen  einiger  neuerer  Scliriften.  über  die  SexuaLsptiiiro. 

Ein  näheres  Eingclien  auf  Details  verbietet  die  Natur  des  Stoffes. 
Nnr  ein  Beispiel  mochten  wir  herausgreifen,  welches  klar  die  von  uns 
schon  des  Öfteren  hervorgehobene  Bedeutung  der  Volkskunde  auch 
für  die  praktische  liechtsw  i«Jsense}i  .ift  zeigt.  Drespr  akt<'uniaßige 
Fall  findet  sieh  nuf  S.  376f.  Amu.  foigeudermaßen  ^^escliildert:  „Kennt 
ein  dichter  die  liöhero  MacliL  des  Gesuhleclitstriebes  niciit,  oder  vollends 
nidit  das  Oewohnheitsreoht,  so  trifft  er  mit  seinem  Urteil  nicht  immer  die 
rieliti-e  Entscheidung.  Vor  zwOlf  Jahren  vermittelte  ich  einmal  als  (Jev 
richtsdolraetsch  beim  k.  k.  atädt.  dvU-^.  Bezirksgerichte  Ottakring  in  Wien 
in  der  Kl.i^re  einer  jimp-en  Krainoriii,  einer  Slovenin,  gegen  ihren  f^ands- 
mann,  der  sie  im  ilotel  vergewaltigt  hatte.  Der  lÜchter  fällte  einen  Frei- 
sprucb  mit  der  Begründung,  daß  dn  MIdchen,  das  einem  jungen  Hanne 
in  ein  Hotelzimmer  folge,  nidit  vergewaltigt  werde^  da  sie  doch  wflßtey 
was  ihr  bevorstehe.  Diesmal  verhielt  sich  der  Fall  ganz  anders.  Das 
Mädchen  knm  naeh  Wien,  um  einen  Dienst  zu  suclien.  Da  wie  <les  Dentf^chen 
nicht  mächtig  war,  wandte  sie  sich  an  den  Krainer,  machte  ihn  durch  ein 
Geschenk  —  das  war  in  den  Augen  des  lliditers  ein  erschwerender  Um- 
stand gegen  die  Klägerin  —  au  ihrem  Wahlbmder,  damit  er  ihr  einen 
Dienet  vermittle.  Die  W^ihlschweBter  gilt  dem  Wahlbruder  nach  der  Volka- 
anschaunng  als  unantastbare  Blutverwandte  Sif  fol';rte  ihm  denn  .nrglos. 
£r  berauschte  sie  vorher  und  dann  tat  er  ihr  Gewalt  an,  wobei  sie  ihm 
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bös  das  Gesidit  zerschund.  Kr  beging  also  nach  dem  Gewohnheitsifclite 
der  Sfldslaven  nicht  bloß  das  Verbrechen  der  Nohncbt,  sondern  «nch  das 
der  Blutschande»  nnd  wäre  dafür  von  einem  in  der  Folklore  bewanderten 
Bezirksrichter  nnsweifelhaft  dem  Landesgerichte  in  Strafsachen  flberstellt 

worden." 

Von  dem  übrigen  roichen  Inhalt  des  Buches  wollen  wir  nur  noch 
erwihnen,  dafi  rieh  8.  If.  interessante  Angaben  Aber  de  Sitte  des 
„(Jmpflagens^  bei  der  Pest  (vgl.  L9wenstimm  ^Aber^anbe  nnd 

Strafrecht**  S.  19/26)  bei  den  Südslaven  nnd  über  ihren  Sinn  finden  und 
S.  376  bemerkeri«<worte  Notizen  über  die  Physiologie  und  Psycho- 
logie der  Verführung;  die  vielleiciit  zu  weitereu  Forschungea  AolaO 
geben. 

Auf  das  Erseheinen  der  weitere  Bftnde  dieser  wichtig«!  JahrbQdier 
(Bd.  II  n.  III  sind  mittlerweile  erschienen   <]nifen  wir  nniBomelir  gespannt 

sein,  n!«»  in  üinen  Tlicmata  wio  Nekrophile,  P  :I  d  rrastT  o .  Si.t1,.inio, 
Impotenz,  Mittel  zur  Verhütung;  der  Em  j»  l  iüig  ni  s,  Fl  i  1  mi  1 1  ol 
gegen  geschlechtliche  Krankheiten,  Mittel  zur  Abiieibuu^ 
der  Leibesfrneht  n.  a.  behandelt  werden  sollen. 

Vru\  mutigen  Herausgeber  sowohl  wie  dem  Verlag  gebührt  für  ihre 
?eIhptlose  'l'at  der  wnmo  Dank  aller  Juristen^  Mediziner,  PVilUl  M-isten, 
Etlmologen  und  Anthropologen.  Dr.  A.  Hell w ig. 


3. 

Nfteke:  Der  'lYaum  als  feinstes  Hcigens  für  die  Art  des  sexuellen  Emp* 
findcns.    Monnts'^chr.  für  J\iiniinnl  Psychologie  etc.  N^^v. 

Sclx^tn  wiederholt  hat  Verl.  in  -i  lii  Arplih-  auf  die  Wiclitigkeit  der 
Träume,  uucli  in  forensisdior  Hinsicht,  aufuieiksam  gemacht  Hier  ebenso 
wie  im  Wachen  geht  alles  determiniert  t%  nnd  nnr  dem  oberflSehlich 
Schauenden  scheint  ein  Tohuwabohu  /u  )  (  .-tt  li< n.  Auch  hier  bnMit  ler 
wahre  Charakter  mehr  oder  weniger  verhüllt  durch,  oft  l)oss*^r  als  im  Wachen, 
weil  die  Triebe  ungenierter  walten  und  die  Ib^rrimiinfrf  ii  /.um  Teil  oder  ganz 
wegfallen.  Daher  könnten  Träume  auch  einmal  für  die  Vorbrecher- 
psychologie  wichtig  werden.  Voranseetznng  aber  ist  I.  Olanb' 
Würdigkeit  der  betreffenden  Person,  erhöbt  dnrdi  spontanes  Erzfthlen 
der  Träume,  und  2.  eine  Serie  von  Träumen,  womöglich  aus  verschiedenen 
Zeiten,  da  ein  einziger  Trmim  an  sich  niclit;^  l  «  sagt.  Dann  können  wir 
aber  namentlich  bez.  des  sexuellen  Füliiens  die  sicherste  Diag- 
nose steilen,  was  z.  B.  bei  Zwittern  sogai-  forensisch  wichtig  werden  kanu. 
Der  Homoeeinelle  ab  ovo»  so  m  sagen,  wird  nnr  homosexndl  trSnmen,  der 
Bisexuelle  homo-  und  heterosexuell,  abwechselnd  oder  in  Penoden,  der 
tardiv  Homosexuelle  bloß  in  der  sp.^teren  Zeit,  der  temprrni  P  Pmino-  endlich 
(d.  h.  also  in  Internaten,  auf  Schilieii  etc.)  nur  teiiipoiär  m.  Auch 
die  Prognose  muß  darauf  begründet  werden,  ebenso  die  Therapie.  Ein 
stets  Homosexueller  wird  nie  geheilt  oder  es  handelt  rieh  höchstens  nm 
Seheinerfolge.  Nur  l>ci  den  anderen  Arten  von  Invenion,  namentlich  der 
Bisexualit&ti  könnte  durch  Suggestion  geholfen  werden. 

Dr.  P.  Näcke. 
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4. 

bliiau:  Körpei lirli*'  und  gci^ti-c  Entwickclua^:  tims  Kimlr.-;  in  l.i.»- 
giaphischer  Daretelluug.  l.>tJiitscli  beai'beUet  etc.  L;iugen8alza.  lireiiler, 
645  8.  9  M. 

Schon  wiederholt  hat  Ref.  auf  die  IViehtigkeit  der  Kinderpsycbologie 
ancli  für  den  Juristen  hlDg:ewiesen.  Daher  ist  es  vert,  auf  obigea  bedeut- 
same Huch  liii  'r  junjren  Amerikanerin  aufmerksam  zu  maclien,  die  in 
luinutiüso^jter  Weise  ihre  Niflite  3  Jahre  lan*?  bcohachtete  und  alles 
re^^striei'te.  Ks  dürfte  \\  ahrs  ciiein  lieh  die  ei n  jjeh en  dste  bio- 
logische Studie  Ober  ein  Kind  sein!  Bewundern n<;b würdig'  ist  die 
Genauigkeit  der  Aufzeichnung^  eb^so  das  fortwährende  Anstellen  von  aller^ 
lei  io^'eniösen  Experiniontcn.  Alles,  bis  auf  die  Sjirache  des  Kinde-s,  ist  {^e- 
uau,  den  einzelnen  Phasen  nnrli  studiert.  Es  werden  allerlei  S^chlüsse  jre- 
zogen,  die  aber  dem  Kef.  niehi  überall  richtiij  ei-scheineu-  iScharfe  Lojjik 
acheint  der  Dame  weniger  zu  eigen,  und  medtzmische  Kenntnisse  gelien  ihr 
ab.  Das  Kind  selbst,  eine  Vollblnt*Amerikanerin,  erscheint  in  verachtedener 
Hinsicht  ner\*ö8,  sehr  beanlairt  und  frühreif,  sodaß  es  absolut  kein  parar 
di<rm?i  für  das  Durehsflmitt ;  Kiml  ."ib^jeben  kann!  Es  steht  alisi  iis  in 
seiner  Entwiekeltiii;;,  in  den  inauni^^fachen  Gewohnheiten  ete.  Inkresisant 
ist  es  auch,  die  amerikanische  Kindcrerziehuug  nebenbei  kennen  zu  lernen, 
die  in  neler  Hinsidit  der  bei  uns  UblidieUf  namentlich  bez.  der  Nahrung, 
sehr  widerspricht*  Vieles  ist  direkt  zu  verwerfen,  wie  z.  H.  das  sinnlose 
Schwenken  <>tlr>r  I?f>\vf  _'«'n  des  zarten  Kind*'^  in  II;iit^''^in.\tt.  .  Si  lumkrl.  ITt  rde- 
waj;en  etc.  Kivii-licli  der  Frühreife  erscheint  maneiies  geradezu  tlurel»  Ex- 
(Hjriiuenticreu  küiisilich  gezüchtet  zu  soiu,  su  z.  Ii.  die  fabelhaften  Furt- 
schritte in  der  Erkenntnis  der  Farben.  Vieles  schiebt  Verf.  auf  Atavismus» 
was  ihr  sicher  zu  beweisen  nicht  gelingen  wQrde.  Trotz  dieser  kleinen 
Ausstellungen  kann  die  Lektüre  desWerkes  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Dr.  l\  Xäcke. 

5. 

Havelock  Ellis:  Die  Gattcowabl  beim  Mensclien  mit  Rttcksidit  auf 

Sinne«physiologie  und  allgemeine  Biologie.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  . . .  besorgt  von  Dr.  U.  Kureila.  WUrzburg,  G.  Stuber  i9Üi>, 

3'jS  S. 

Ein  neues  buch  von  Ellis  anzuzeigen,  ist  elctä  ein  Vergnügen.  Auch 
das  obige  wird  den  Loser  erfreuen  und  vielfach  belehren,  so  scabrOs  der 
Gegenstand  andi  ist.  Verf.  will  nSmtich  zdgen,  was  fOr  Momente,  bewußt 
oder  nicht,  bei  der  (Jattejiwahl  bez.  der  Sinnes»»rgane  mitsprechen.  Er 
z*^i'-'t,  wie  hier  das  (Jefühl  der  älteste  Sinn  ist,  dxs  (iesicht  aber  die  Haupt- 
rolle spielt,  willirend  der  Gcrudi  zwar  sehr  in  den  Hintergrund  tritt,  aber 
immerhin  nicht  zu  verachten  ist.  Ellis  zeigt  wieder  eine  fabelhafte  IJc- 
lesenheit  und  bringt  Qberall  auch  eigene  Bdspiele.  Dabei  wird  phylogene- 
tisch N'erfahren  und  auf  Anthropologie,  Kniturgeschichte  und  Psychologie 
gi'iinlirrnd  lli'irksicht  genommen.  Da-'  Tianze  I.st  dnlirr  für  jeden,  nament- 
iicli  aber  für  den  Fsychu-  und  Soziulugea,  vgn  liuhem  NN'crte. 
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Es  wird  ferner  versudit.  üIm  r.ill  inöfrH<»}tst  auf  den  (irund  zu  dringen. 
Den  Urteilen  vermag  Ref.  zwar  niclu  in  allein  zu  folgen,  das  meiste  aber 
ontenohreibt  er  rieher.  Namentlidi  das  Kapitel  Ober  Gereeh  wird 
▼iele  flberraschen.  Sehr  interessant  i  :  auch  das  über  den  EinfloB  des 
Rhythmus,  i1<m-  Stimme,  drr  Musik.  Kef.  glaul»f  aber,  ilaß  ilif-  Mainier  auf 
die  FraiKMistirnin'"'  do'  h  otwa.s  molif  irehrn,  als  Eliis  iM'liaiijjtfl.  Wr-nn  Elüs 
die  EmpfängÜclikeit  de«  Hundes  für  Musilc  betont,  so  widerstreitet  da» 
aller  Erfahrojig.  Audi  glaubt  Baf.  nidit  danuii  dafi  der  Gesang  der  YOgel, 
oder  besondere  Knnstatficke  ete.,  eexnelle  Loekmittel  sden,  wemgstenB  nieht 
in  der  HanptBaclie.  Er  möclite  auch  beetraten,  dafi  die  meisten  normalen 
Frauen  beim  Anlinrrn  der  Musik  leiclif  sexuell  erre«^t  werden,  oder  daß  sie 
ihren  nackten  Körper  mehr  bes^undem  als  die  Männer.  Am  Ende  des 
Buches  ist  ein  hSchst  interessanter  Abschnitt  über  den  Kuß  und  drei  kurze 
Antobiographien,  die  das  indiTidaelle  Gesebleebtsleben  beleucbtan. 

  Dr.  P.  N&eke. 


6. 

Vogt:  Über  die  Anatomie,  das  Wesen  und  die  Fntstfhnnjr  nirkrokephaler 
Milibildungen  nebst  Beiträgen  über  die  Entwickelungsstörungeji  der 
Architektonik  des  Zentralnervensystems.  Bergmann,  Wiesbaden  1905, 
203  8.  8M. 

y^f.  beschreibt  znnftchst  genan  3  FSlIe  von  Mikrokephalie  und  forscht 

drron  T'mclien  nach,  die  in  der  Hauptsache  endogene,  d.  h.  im  tieliim 
selbst  ji^elcgene  sind,  durch  SehrMiriinir  dos  Keimes  oder  eine  fötale  Er- 
krankung, wodurch  ein  Abweiciien  vom  normalen  Entwickclungsgang  er- 
folgte, welcher  teilweise  sogar  atavistische  Bildungen  zeitigte  oder  solche, 
die  an  dergleiclien  erinnerten.  (Hier  kann  es  nur  ein  I^eodoataTismos 
sein,  da  hier  pathologische  Verhältnisse  obwalten,  bd  echtem  AtavisiBiia 
dagegen  fehlen  m(l=«en.  Ref/*  Diese  Untersuclinn^en  sind  nun  aher  doj" 
AußganirsjMiiikt  für  höchst  interessante  Darstellungen  der  durch  viele  Text- 
figuren jllu.sLrierten  Eutwickelungsstöningcn  und  greifen  so  in  die  allgemeine 
Biologie  ein.  Man  flingt  so  erst  an,  die  yerwi<£dte  Ardiiiektonlk  des  Ge- 
hirns reclit  7M  ahnen,  wie  ein  Teil  den  andern  beeinflußt  und  vor  allem  iRie 
sämtliche  Abnormitäten,  besondei*?  die  sog;.  TTcf(  lotnpicn .  d.  h.  Verspreng- 
ungen  grauer  Geliirnmac<;en  in  die  MarkL-Lscrn.  .'^triMi;:cn  all^'omeinen  Ge- 
setzen folgen  und  wie  man  durcii  ein  solches  Studium  uilmählich  den  nor- 
malen Anfban  des  Gehirns  verstehen  kann,  der  dnrch  Wandemngen  der 
unvollkommenen  Zellen,  die  später  zn  den  Ganglienzellen  werden,  eitsteht. 
Diesi  ii  aussichtsreichen  Weg  der  Forschung  hat  riakow  zuerst  betreten. 
Eis  ist  dies  die  sog.  ,teratoIogi.schc  Hirnforsclmng"*.  Wir  können  aber 
auch  die  Zeit  bestimmen,  wann  eine  Mißbildung  eingetreten  ist.  Sehr  nichtig 
ist  auch  das  Resultat,  daß  die  Markreifung  mit  der  Funktion  nichts  ni 
tun  hat  Alle  Teile  des  Gehirns  mflasen  sicli  femer  gleichzeitig  har- 
monisch entwickeln  und  weiter  fortsclirciten.  Diese  Uiitti suchungen  Vogte 
sind  also  nicht  nur  TialinVircchi  nd  für  die  Erkenntnis  d»  r  Mißbildungen  über- 
haupt, sondern  vor  allem  für  den  Aufbau  des  ganzen  Gt  liims. 

Dr.  P.  Näcke. 
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7. 

Bonsset:  Jesus.    Halle,  (iehaiior.  1904,  103  S.    1.— IG.  Tausend. 

Nnch  Meii  liior  henchteten  \  »M-schiedenen ,  meist  medizinischen  Studien 
tlber  Jc»u&,  wird  eö  interessieren,  uucli  einen  modernen  Theologen  darüber 
und  zwar  in  geradem  gllnsender  Weise  eich  änfiern  m  hOren.  Verf.  — 
Ftofeesor  in  GÜStüngen  —  cei^  d  vi.  Ifaeh  Widerapreefaendc  und  Legen- 
däre der  Evanirolicn  anf.  so  daß  uir  daraus  nur  sehr  wenig  Sidu  res  über 
Jesus  selbst  erf.dircn  ki'niM'n.  Weder  *lie  Evangelisten,  noch  Paulus  selbst 
glaubten  an  die  wunderbare  Geburt  Christi.  Er  ist  ähnlich  und  wieder 
varBchieden  von  den  Fkvpheten.  Als  Prediger  war  er  hinreißendy  ein 
Master  der  Gleichnisse;  als  Arzt  befaßte  er  sidi  nnr  mit  FlBydioÜierapie; 
fast  alle  Wnnd»^-  lass«-'n  sich  darauf  zurückführen.  Er  selbst  sah  in  seinen 
Wiip.th  rii  alter  nichts  Außer|rewöhn liehen.  Das  v'i«inn?lre  Elcmcnf  trat  bei 
ihm  sehr  zurück.  Seine  Jünger  fühlten  sidi  als  Mi^iunäre  und  wurden  bo 
eizogem  Jesos  yerlcOndet  den  Gott  ab  zukflnftig,  aber  bald  kommend; 
Gott  ist  ilim  grOßer  als  die  Welt,  ab  sein  Velk;  Gfott  bt  ihm  aber  anefa 
gegenwärtig  und  übermächtig,  der  auch  dereinst  Gericht  halten  wird.  Und 
ni'f  (1cm  (lerichtsgedanken  basierte  Jesu  Ethik.  Ditsrl!)!'  allrrdinfr?! 
eudiiuiouistiach,  aber  docli  vergeistigt.  Seine  Ethik  ist  die  deü  ^hocbge- 
spaunten  ethischen  Individualismus''.  Verf.  si^  dazu:  ;,Es  ^It  diesen 
Tatbestamd  unbefangen  anxuerkeonen  nnd  ebenso  nnbefangen  an  gestehen, 
dafi  wir  hier  Jean  Art  nicht  mehr  einfach  nachahmen  und  abschreiben 
k<\nncn."  Das  ;?an5re  EvfTTi<reHnm  ist  eine  Religion  der  Pcrsönlinbkcit. 
Jtöus  hiii  tiidi  öiclier  in  den  lety.ti  n  Zeiten  als  „Messias",  als  Gottgesandten 
angesehen,  als  den  MeuschensoUn,  was  aUo  mehr  als  gewöhnlichen  Menschen 
beseiefanen  soll.  Dabei  ftbersehritt  er  aber  nie  die  Grenzen  des  rein  Menseh- 
fieben.  Nie  sprach  er  aus,  daß  die  Sündenvergebung  Gottes 
von  Koinein  Tode  n  1) iiäii --o.  Si>  ^'1.1)11)1  Ref.,  daß  «gerade  diese  be- 
deutende Srlirift  de«;  Verf.  geeigiK  t  .x  iu  wird,  uns  die  üIm  i mächtige  Gestalt 
Jesu,  gereinigt  von  allem  Dogma  und  Legenden  bei  werk,  näher  zu  bringen 
nnd  Oeb  an  machen.  Dr«  P.  Nfteke. 


8. 

Weygandt:  Über  Idiotie.   Halle  1906,  Haihold.  86  8. 

Obige  Monographie  zerfällt  in  2  Teile.  Der  erste,  größere,  interessiert 
mehr  den  Mediziner,  da  hier  dir»  vpr<=rb?pdpnpn  Gmppon  drr  Tdinfm  liaupt- 
sÄchüch  nach  pathologisch -anatomischen  (jf«idit«jtiinkten  abgeluindelt  wer- 
den. Der  2.  Teil  behandelt  die  Geeclüchte  der  Epileptiker- Füi^orge  in- 
nnd  anlüerhalb  Dentoeblands  nnd  verdient  allgemeinere  Beachtung.  Der 
1.  Teil  wild  aber  wenigstens  dem  Laien  zeigen,  wie  überaus  stdiwierig  die 
Idiotenfrage  vom  wisfpn«cbnftlirhnn  Sfandjuinkt  aus  ist.  Wie  Verf. 
Schbissp  seinfr  Arbeit  richtig  bemerkt,  ist  nämlich  der  Idiotismus  nur  ein 
Sammelbegriff  für  sehr  verschieden  bedingt©  Leiden,  wie  eben  der  l.  Teil 
^  nns  Torftthrt  Verf.  verlangt  mit  Recht,  daß  anf  alle  F&lle  die  bil- 
dungsfähigen Sdbwaebrinnigen,  ebenso  alle  mit  Epilepsie  behafteten  in  Mb' 
liehe  Pflege  kommen  sollen,  da  es  sich  hier  durchaus  nicht  iTnmrr  nm  nh- 
geschlosscnp  Pros^fsi'f'  liaudelt,  sondern  vielfaeli  noch  Verschlimineniiifreri  oder 
neue  Erkrankungen  verschiedener  Art,  auch -Psychosen  sich  einstellen  können. 
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Die  bilduogsfälii^en  Elenieutu  sollen  von  deu  andern,  nacL  Verf^  getrennt 
behandelt  werden,  ,uuter  päd£^ogisc}ier  Aufsicht . . .  jedoch  msht  ohne  stiii- 
dige  Hitwiifning  des  Antee*.  Andre  Pijelilater  geben  noch  weiter  und  ve^ 

langen,  daß  auch  sie  unter  ärztlicher  Leitung  stehen,  um  so  mehr  als 

sie  sich  nicht  streng  von  i\f*n  nidit  bildungsfähigen  Elementen  abtronnen 
lassen.  Kof.  erlaubt  diiher,  eis  sei  am  besten,  beide  Allen  von  Schwach- 
Müiiij^xü  in  eine  Anstalt,  resp.  Adnexe  za  bringen,  eventuell  in  zwei  Abtei- 
Inngen,  aber  nnr  unter  eineoi  Arzte  als  Leiter.  Erwachsene,  nicht  ent- 
lasanngsfähigc  Schwachsinnige  sollen  nacli  Weygandt  in  Anstaltsbehand- 
lun^r  wie  die  verblödeten  Oeiste.skianken  kr>mm(»!i.  und  die  Idioten füi'sor're 
sollte  an  das  System  «Irr  staarliclieii  IneMaii.-talteii  anpregliedert  werden. 
Die  Schrift  ist  allen  Interosäenteii  auf  da»  wärmste  ^u  empfehlen. 

Djr.P.Näeke. 


9. 

Pagel:  Omndiifi  eines  Systems  der  mediziniBchen Knituigeeefaicbte.  Ber- 
lin 1905,  Karger.  It2  8.  2,80  M. 

Verf.  versacht  es  hier  zum  ei-stenmal,  ,,die  gesamte  Knltnrgesflfaichte 

der  Menschheit  von  einem  Gesichts-  und  Angelpunkte  aus  zu  mustern, 
nämUeh  von  dorn  df^r  ^ledizin  aus  ".  Er  Itezeichnet  es  selbst  als  einen  Ver- 
sucli,  und  das  erklärt  das  vieltacli  Aphoristische,  was  zum  Teil  auch  durch  die 
Katar  der  Vorlesungen  bedingt  ist  Verf.  will  zeigen,  welchen  Ehifhiß  d)» 
Medizin  auf  alle  andem  Knitnrfaktoren  ansgeflbt  und  von  ihnen  wieder 
^iialten  hat,  in  Kunst  und  Wissenschaft.  T^iid  das  ist  ihm  im  allgemcinon 
woli!  irf*!nn'_'en.  Man  erstaunt,  daß  selbst  die  Thet)logen  nicht  ein  so  ge- 
wichligeä  Kuiturl'erment  darstellten,  wie  die  Mediziner.  Im  einzelnen 
wu-d  mau  dem  Autor  nicht  überall  Kecht  geben  können.  Er  nennt  z.  B. 
die  Medizin  die  Tochter  der  Philosophie.  Das  bt  de  aber,  selbst  in  alten 
Zeiten,  nur  sehr  bedingt  gewesen,  in  der  neueren  ganz  wenig.  Unbegreif- 
lich ist  TTriH  l: 'L^on  dos  Franenstiidinm  Er  pcheint  auch  dnrin  ,,phy- 
•!inl,.i:iMlirn  Srliw aclisiiin"  der  Frauen  v.n  wittern.  Wrr  unter  den  Frauen 
liust  und  licruf  in  aicli  fühlt  zü  studiereu,  mag  es  ruhig  tun!  Es  siud 
deren  nur  sehr  wenige,  und  de  brauchen  deshalb  lange  nidit  der  Eigso- 
Schäften  zu  entbehren,  die  /.ii  einer  guten  Gattin  und  Mutter  nötig  sind. 
Für  den  Orient  und  Sibirien  iM'd  niten  wcibliclie  Är/.te  geradezu  einen  Scizen! 
Khensf»  verfehlt  ?eheint  dem  Kef.  des  Verfnsper.s  Haß  gegen  die  staatliche 
Kraukeuversiclicrung  etc.  zu  sein.  Ti'otz  mancher  Nachteile  sind  die  Vor- 
teile sicher  Überwiegend,  und  alle  Völker  bendden  uns  um  solche  Ein- 
riditnngeu!  Aach  an  der  staathchen  Ehreii;iericht8barkcit  der  Ar/.to 
läßt  Verf.  kein  gutes  Haar.  Er  bedauert  das  Emi)orblühen  der  Sexual- 
pfithelogie ,  worin  ihm  Ref.  wieder  nicht  f<>!f:;-pn  kann.  Audi  glaubt  Ref. 
noch  lauge  nicht,  dall  iwau  Bloch  oder  andere  den  amerikanischen  Ursprung 
der  SyphUis  wirldich  bewiesen  haben.  Aufgefallen  ist  dem  Ref.,  daß 
Verf.  mit  besonderer  Vofüebe  jndisebe  Ärzte  zitiert  Den  Juristen  wird 
namentlich  d:is  Kapitel  „Hecht  und  Medizin''  interasderen.  Aber  aucli  das 
Übrige  wird  ihn  vielfach  anregen.  Dr.  P.£^&oi(eu 
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10. 

Seli&fer:  Mouumenta  medica.  Hambargy  1905,  LfidekiDg.  135  8.  1^20M. 

Verf.  war  durch  Krankheit  verhindert,  seine  Tätigkeit  als  Psychiater 
weiter  zu  üben,  und  benutzte  seine  Mnße  dazu,  die  alten  Klassiker  wiedei* 
vorzunebmeo  und  aus  ihnen  alles  mögliche  Medizinische  und  Psycliologisclie 
smamiMiiiiuaeheii)  eine  sehr  verdieoBtUobe  und  wertrolle  Arb^t  in  gatea 
Übemtsmig«!!»  alpbabetiMh  na«h  den  HtnpttbemeD  geordnet  HerkwIlTdiger* 
weise  tritt  Hyppokmt^  nicht  auf.  kaum  die  Tkmgiker  oder  Ariatophanes, 
dagegen  beiiondprs  gei*n  Plutarch,  I'lrit",  Homer,  Flennlot.  Lucrez,  Cicc^ro, 
Scneca.  Martiai,  Livius,  und  die  Satiriker.  Wir  seheu  hier  die  ver- 
schiedenen Epidemien  geschildert,  voran  die  klassische  Beschreibung  des 
Thnkydidee  ttber  die  Fat  in  Athen»  die  Verf.  aH  andern  für  Fleektyphne 
halten  mOehta,  Ref.  mehr  für  Abdominaltyphus.  Offenbar  sind  alle  me^ 
zinischen  Schriftsteller  ausgeschlossen  ans  der  Sammlung,  und  ntir  din  Lnien, 
«ollen  reden.  Wir  sehen  so,  was  da«  Volk  und  die  Gebildeten  von  Medizin 
im  AUei  tum  wußten,  und  da«  war  sicher  nicht  wenig.  —  Verf.  hat  sehr  recht, 
wenn  er  in  seinem  knrsen  Vorworte  engt,  dafi  man  die  Alten  erat  Im 
spiteren  Alter  lieben  und  iicliätzen  lerat.  Wie  imp'inieren  einem  dann  erst 
Home-  TFf  r  i'l.it  Soplmklis.  drr  .illf  s  überragende  Aeachylos  und  Aristo- 
phaneäl  \^  le  w  niMlerliar  siiul  die  psyrholof^schen  Darstellungen  eines 
Plutarcb,  die  Gedan kenliefen  eines  Lucrez,  Epikuros  oder  Tadtus,  die 
gnßehide  Satire  einea  Jarenall  Schade,  da8  den  meisten  im  Lanfe 
der  Zeit^ui  die  alten  S|irachkentttnia8e  abhanden  kommen.  Aber  es  i^bt  Ton 
allem  Besten  gute  Übei-setzungen,  die  den  Inhalt  ganz  wiederfreben,  wenn 
auch  der  Geist  nur  hedin^rt  verdeutscht  werden  kann.  Ref.  kann  nur  allen 
raten,  von  Zeit  su  Zeit  einen  dei*  Alten  wieder  vorzunahmen  und  sicli  dai'an 
sn  fliqnieken.  Der  Leier  wird  oft  atannen,  echOne  fVinde  maehen  nnd  aetbet 
in  aolchen  vergilbten  Bllttem  genng  Neoland  entdecken. 

Dr.  P.  Näeke. 


1 1. 

AatUropophyteia.  Jahrbücher  fttr  folkloristische  Erhebungen  und 
Forechongen  tat  Entwiokelungsgeachichte  der  geschlechtliehen  Mond. 
Von  Dr.  Fr.  Kraafls.  IL  Bd.  Leipaig  1905,  Deotaehe  Verlagialitien- 
gesdlMhaft.    Hochquart.  480  S.  30  M. 

Dieser  IT.  Bd.  reiht  sich  wQrdig  dem  an  derselben  Stelle  besproclienen 
I.  Rd.  des  Jahres  IDOI  .nn.  Ja,  er  ist  sognr  noeb  interespantw  fUr  den 
Kulturhistoriker  und  Fulkloi  isten,  da  er  nidit  bloß  die  Öüdslaven  behandelt, 
sondern  auch  Deutsche,  Ungarn,  Zigooner  etc.  Dieamal  tritt  Krawv  nicht 
als  einaiger  Antor  anf,  eondera  ea  erBcheinen  eine  Reihe  namhafter  HXnner 
mit  ihren  Beiträgen.  Daß  allein  neuerdings  Prof.  Eulenburg  und  van 
Steinen  als  Mitarbeiter  verzeichnet  sind,  ist  wohl  der  beste  Beweis  dafür, 
wie  ernst,  wissenäi-liaftlich  und  vcrdienbllich  diese  Jahrbücher  sind.  Höchst 
inter^sant  ist  das  Kliotieon  eroticum  viennense  und  BeroUnense  von  Reiakcl. 
Wenn  ee  aneb  nicht  ToOsttadlg  ist,  so  lat  man  doch  Uber  den  Beich> 
tum  der  Kraftauadrücke  Überrasclit  und  bewundert  den  Humor  der  Wienw 
und  den  scharfm  Witz  il**r  Berliner.  Leider  fehlt  jede  Etymoloi,ne!  Solche 
Idiotica  foMten  aus  den  v€i^<lii( deiisten  Gegenden  geliefert  werden,  da  sie 

AzcUt  für  Krimiiuüiuiüuopologie.  XX. VI.  19 
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einen  guten  Niedersohlag  der  Volkspeyciie  geben.  Ausgezeichnet  ist  die 
grofle  Sunmliing  von  RUBaln  und  ^taelfrigon  niederOsterreichischor  Stadt- 
leate  und  tos  Sprichwörtern  uid  •{}f$chwdrtlidie&  BedeMUteB  DenlBcfaer 

in  Nieder58terreich,  gesAinmclt  von  KraoH  und  Reiskel.  Vieles  davon  ist 
Ruch  bei  uns  zu  Hriu^f.  Dann  fol^n  erotische  IJodfr  ans  Asterreicli, 
Schnadahüpfln ,  magyaiische  Reigentanzlieder ,  stäUtiüclie  Erzäliluiigeii,  Be- 
schwörungen auB  SüsiKen,  mehiere  kleinere  Abbandlungen  und  eine  ganz 
vonflgtkbe  eblniaehe  Erotik  und  wettere  Beltrige  Ton  KnuMs  ta  den  slld- 
dswiflchea  Überiieferuii^rcn.  Wenn  man  weiter  bedenkt .  daß  fast  Überall 
mehr  oder  weniger  lang»'  Ritil(*i(iin£ren  und  viele  Bemerljungen  kulturliisto- 
risehf»r  etc.  Art  gegeben  sind,  so  wird  man  über  den  Reichtum  des  Gebotenen 
getiülirenderweiBe  staunen.  Man  sieht  daraus,  wie  das  Sexuelle 
das  Yolk  dAmoniseh  an  eieh  siebt  und  wie  nnbewvSt  et  in 
gani  Ähnlicher  Weise  arbeitet.  Immer  t\\tvv  wird  darauf  hinge* 
wiesen,  fliO  trotz  dieser  Vorlu.lie  Tür  Oh^zönes  beim  niedem  Vulkc  die 
Gfsehloclitsiiinral  eine  dnrelK'ui.s  iiesnnde  sein  kann,  ja  sogar  al>st(*(H-nde 
Voikäsittuu,  wie  z.  Ii.  da«»  ^iiupfen"  im  Elsaii  vertragen  sich  damit.  lu  den 
oberen  Sobiditen  tritt  diese  VorBebe  fflr  das  Sexneüe  veriiftllter  aof ,  in 
allerlei  Zwf  iilentigkeiten  etc.,  die  Moi-al  ist  darum  aber  nleht  besser.  Welelier 
Srbnt^c  vim  Witz  und  feinen  neuLnphtiin^Tn  ist  uhh  allein  in  den  ;re 
meinen  Sprielnv('»rtern  und  Rätseln  erlialten,  und  wie  viel  altes  Tnlk.sirut 
treffen  wir  dort  an,  das  noch  ungehoben  ist!  Daran  vorbeizugehen,  weil 
der  Gegenstand  ekabrlls  ist,  verrlt  nur  dbien  engen  Horisent.  Die  Wissen- 
sdiaft  hat  a  1  i  e  i  n  nach  Walirheit  an  fragen,  nicht  nach  gut  oder  schleclit! 
Sehr  richtig  meint  femer  einmal  Krauss:  „Es  läßt  daraus  schließen,  daß 
ein  gewisses  Bedürfnis  nach  Erotik  im  Menschen  vorlinrnlen  ist ,  das  sich 
auf  verschiedene  Weise  betätigt.  Groüe  Geister ...  verbrechen  manchmal  einen 
erotiseheD  Merz  in  Sehriflen  nnd  Büdem  .  .  ,  die  hai  immer  anonym 
bleibeu."  Auch  in  Stndentenloeisen  kommen  sie  bekanntüeh  vor.  Ein 
Autor  W.  G.  betont  mit  Recht,  wie  wichtig  gerade  für  den  Arzt 
und  Richter  die  Kenntnis  dieser  Erotik  ist.  Daf«  wfire  nlso  so- 
gar ein  selir  praktischer  Nutzen  solcher  Studien !  Rühmend  wird  deshalb 
besonders  des  Osterreichischen  Oberstaatsanwalts  Graf  Lamezan  gedacht,  der 
eben,  weil  er  die  Volks-Erotik  selv  genau  kannte,  nie  eine  Anseige,  die 
anf  Grund  von  Unkenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  geschali,  weiter 
rerfnl^^te.  Und  wie  viel  AI)i  rf3:lauben  hängt  direkt  oder  indirekt 
mit  dem  Sexuellen  üUHammen!  Wer  also  die  Volk^psyche 
ganz  kenneu  lernen  will,  kann  liier  ohne  Eingehen  aut  die 
sexuellen  Verhältnisse  nicht  einen  voUstftndigen  Einblick 
gewinnen.  Und  dazn  verhdfen  ihm  sicher  die  besprochenen  Jahrbücher. 

Dr.  P.  Nftoke. 


12. 

Dr.  Robert  R.  Rentoul,  Slerilization  of  Men  al  Degenerates. 
American  Journal  of  Socioiogy,  1906—1907,  S.  319—327.  üni- 

veraity  of  Chicago  Preß. 

Auf  der  Jahrt^versammlung  der  British  Medical  Association  äu  Uoronto 
(1906)  wies  Dr.  Robert  K.  Bentoni  auf  die  erstannfiefa  rasohe  Zunahme  der  geistig 
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defekten  Individuen  insbesondere  in  Orolibritaimien  und  "Irland  hin,  die  viel 
betriditlicber  ist  als  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und  eia  energisdiflB 
Etiuchieiten  erfordert.    Es  kann  «eh  nicht  vm  Vennche  zur  Heiimig 

handeln,  weil  die  Defekte  zum  großen  Teil  angeboren  und  unheilbar  sind ; 
die  scheinbaren  Erfolge  der  medizinischen  Wissenschaft  täuschen  nur,  wir 
gehen  dabei  der  Entarhm^  entgegen,  wenn  den  Untauglichen  wie  bisher 
die  Fortpflanzung  gestattet  bleibt.  Unter  den  60  721  Schwachsinnigen,  die 
im  Jahre  1901  im  Verdnigten  Königreich  geaShlt  worden,  waren  18900 
verheiratet  odoi  verwitwet,  unter  den  117  274  Geisteskranken  46  800. 
Diese  Zahlen  ^tIxti  nor-li  kein  richtl^res  Bild  von  der  Möglielikeit  der  Aiis- 
breitunii;  treistiLM'r  Defekte  durch  Vererbung,  weil  sie  jene  nielit  umfassen, 
in  welchen  die  Ueistesikrankheit  latent  idt  und  bloß  irgend  einer  Anregung 
bedarf,  nm  znm  Ansbrncb  xn  kommen;  Hdhrhmt  von  ihnen  setzt  Nach* 
kuninien  in  die  Welt.  Hentoul  fOhrt  auch  Fftlle  anj  die  von  großer  Fracht- 
barkeit  der  mit  psychischen  Defekten  behafteten  Personen  zeugen.  Um  hier 
Abliilfe  zn  schaffen,  erachtet  er  die  Sterilisienmpr  (partielle  Exzisinn  nnd 
Unterbindung  der  Eileiter,  bezw.  der  Samenleiter)  als  einziges  effektives 
Mittel.  Ke  solle  bei  Geisteskranken,  Epilcptikcm,  Idioten,  Verbreehem, 
ThinlKSttcbtigen,  sowie  gewohnbeitsmißigen  Landstreichern  zwangsweise  er- 
folgen, während  sich  ihr  andere  untaugliche  Individuen  bei  Zustimmung  der 
Eltern  oder  A'unniiiiiler  frei^v illi;^  unter/iehen  können.  K<^in  Arzt  i^fil!  7:nr 
Vurnaliiue  der  Operation  oliiie  srliriftliche  Zustimmung  der  Behörde  (Lunacy 
Cummiasionersj  berechtigt  sein;  für  die  unbefugte  Operation,  die  Verwendung 
Sterilisierter  Personen  zu  «nngesetzlichen^  Zwecken  nnd  fOr  den  Fall  der 
Verheiratung  einer  solchen  unter  Verschweigung  der  ZeagimgaanfXhlgkeit 
wird  eine  Kerkerslrafe  in  der  Dauer  von  15  Jahren  vorgeschlagen.  —  Die 
Sterilisienni;r  der  DeL'enerierteii  \s  iirde  (»hne  Zweifel  viel  beitragen  znr  ipiali- 
tativen  Hebung  der  Kaüse;  Kentoul  uulciBchalzt  alier  die  Schwierigkeiten, 
die  ihrer  praktischen  Dnrcfafflhmng  eutgegenslehen.  Insbesondere  in  Groft- 
britannien  hat  sie  die  wenigste  Aassicht,  verwirklicht  zu  werden. 

H.  Feblinger. 

13. 

Arthur  Macdonald,  Man  and  Abnorm  aU  Man.    Washington,  DM».-). 
Government  Printing  Office.   780  S.   8".  Mit  zahhreicbea  Tabellen 

und  Al«l)ilduniren. 

In  diesem  Bande  hat  Maedonald  die  Ergebnisse  eigener  und  fremder 
Forscliungen  gesammelt,  um  damit  einen  dem  Kougreü  zu  Washington  ror- 
liegenden  Gesetzentwurf  zu  begrftnden«  welcher  die  regelmäfiige  Pflege  der 

Anthroporactrie,  sowie  des  Studiums  der  Ureachen  der  Verbrechen ,  des 
Pauperismus  m\v.  niif  Sfaat>k<>>ten  anatreVit.  Ob  zwnr  in  Amerika  für 
wissenschaftbche  Zwecke  alljiihrlteh  hohe  Suiiuueii  Oelde»  ausgegeben 
werden,  so  ist  doch  herzlicli  wenig  für  anthropologische  Untersuchungen, 
fflr  die  FSrdemng  der  Wissenschaft  vom  Menschen,  verwendet  worden.  Die 
einzelnen  Abschnitte  des  Buches  betreffen:  Studien  an  Kindern.  —  llypno- 
tismus.  —  Geisteskrankheit  und  (Jenie.  —  Kriniinnli  .:ie.  -  Statistik  des 
Verbrechens,  des  Selbstmords  und  der  Oei^teski  iiiklh  iten ,  sowie  der  Al)- 
uonuitäteo.  —  Außerdem  sind  umfassende  Literaiurnacliweise  beigegeben, 
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die  für  jeden  nützlicli  sein  wertieii,  der  sich  mit  oinsp!ilSgi;;on  St!n1if-fi  1h»- 
faßt.  Der  interessanteste  AUsdinitt  iät  jeuer,  welcher  die  M^uu>;en  uud 
Btperimeate  an  Kindern  behandelt;  es  alnd  dabei  eowohl  Bnropler  wie 
Ne^jerkinder  berftdoiditigt  worden,  die  letzt^nanntea  leider  in  zu  geringer 
Zahl.  Ein  anderer  M.iTifrol  besteht  in  der  viel  zu  wenig  eingehenden  ana 
Irtischon  liearheitung  des  in  den  Tabellen  enthaltenen  Materials.  Die 
statistiscken  Daten  über  Verbreeben  und  Selbstmord  in  den  Vereinigten 
Staaten  Niflhen  nur  bis  snm  Jafare  1890;  aie  edlen  aber  In  einer  dem- 
nftobrt  erMfaeinenden  YerOffentlicliaDg  dea  Zenansamtes  bis  zur  jfingeten 
Zeit  ergKnst  werden.  H.  Feblinger. 


14. 

Dr.  R.  H.  Whitten  (Editor),  Review  of  Leglalation,  1005.  New 
York  State  Library  BuUetin  105.   384  &   Albany,  1006.  State 

Education  Department. 

Die  Gesetze,  weldie  von  den  amerU^unisdien  Eiitzelstaatsparlamenten 
beaefalonen  werden,  fallen  aQjllirileh  mehrere  Binde  und  ea  iat  aehr  achwer, 

die  vielen  Neuerungen  zu  ttberltlickon;  um  dieaeoi  übetotand  abzuhelfen, 
gibt  die  New  Yorker  Staatsl»ibli<>tlu'k,  mit  Unterstützung  von  Fachmännern, 
seit  mehreren  .Tahren  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  einzelstaatüeben  Gesetzgebung  heraus.  In  dem 
jüngsten,  daa  Jahr  1905  betreffenden  Bande  behandeln  nnter  anderem: 
8.  J.  Barrows  die  Strafgesetze;  G.  Mac  LangfaUn  die  Zwaogserziehnng ; 
R.  Headley  die  Bekämpfung  der  Trunksucht;  C.  V.  Oliapin  die  öffentliche 
Gesundheit  und  Sicherheit:  T.  F..  Mac  Garr  die  Fflrsnrrre  für  Geisteskranke 
und  Schwachsinnige;  W.  B.  Buck  die  Gesetze  betieffeud  Wohltätigkeits- 
institutionen usw.  Die  Aufsätze  sind  kurz  und  leichtverständlidi  ab- 
gefaSt,  die  Ebttünng  des  Stoßea  ist  ftbeniehtlich.  Feblinger. 
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Neue  Gaanertricks« 

Dr.  Joe,  Hans  BtUmMuiKi,  Beriin. 


Dritte  Folge.') 

Als  Schulbeispiel  t'iir  die  Sti-uestivwirkungr  des  Verbrechens  wird  die 
allbekannte  Oüpenicker  Affäre  noch  lang-e  in  der  Kriniinalpsychologie 
gelten  können;  welche  KoUe  dabei  die  Presse  {gespielt  hat,  läßt  sich 
daraus  ersehen,  daß  weitab  von  l  üj)enick  jener  Gannertrick  tatsächlich 
saggestiv  gewirkt  hat,  wie  mehrere  Fälle  aus  neuester  Zeit  beweiben. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  ähnliche  bäiie  aus  der  Vergaugenheit 
üi  Erinnerung  gebracht^  bei  denen  auch  die  Uniform,  ein  Titel  oder 
Amt  einer  mit  öffentlicher  Macln  iiusgestatteten  Persönlichkeit  mit 
Erfolg  mißbraucht  worden  sind.  Betrügereien  von  Schwindlern  in 
Triester-  und  Ordenskleidang,  Erpressungs versuche  falscher  Polizei- 
beamten, Gaunerstreiche  falscher  Staats-  and  Kommiinalbeamten 
kommoa  niolit  aeltoi  tot;  oft  genügt  schon  das  Vorgeben,  im  Auftrage 
dritter  Penonen  sit  bandebii  wn  Verlimtiennelige  zu  tiuaohen,  z.  B, 
die  TriekB  bJsobflr  T^ephon-,  Telegraphen-,  GteBwetkiaibeiler  und 
Kammkebrer  n.  dgl.  Solehe  Triekg  weiden  wegen  ilirer  tiagi- 
komiaehen  Folgen  bald  flbenll  bekannt  nnd  baben  mehr  eine  Idatoriaehe 
Bedenteng. 

leb  gebe  jeM  Uber  znr  OanteUnng  einzelner  WfOk,  die  Shnlieh 
wie  fitttber  gmppiert  nnd. 

L  BetrSgereten  uhI  JHebetUile 

a)  unter  Vertrauensmißbraucb  oder  unter  MiObranob 

von  Titeln,  Amt  und  Würden. 

1.  Um  Grüsse  von  den  Verwandten  aus  der  TTeimat  zu  bestellen, 
besachte  ein  etwa  22jähr.  Mädchen  eine  Familie  di<^  sich  durch  richtige 
Angaben  nnd  sicheres  Auftreten  der  Scbwiudiehn  täuschen  ließ,  und 

i)  Vgl  AnhiT  XVn,  151  IL  XXII,  208.  * 
AmUt  Hb  IitadMliMliiDfotail».  JXVL  20 
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sie  zum  Mittagessen  einlud;  in  Wirklielikeit  war  m  abor  auf  einen 
Di<jbätahl  abgesehen,  der  auch  gelang.  —  In  einem  ähnlichen  Falle 
pflegte  sich  eine  Diebin  alö  entfernte  Verwandte  aus  der  Provinz 
gratis  einzulogieren.») 

2.  Ein  Hoteldieb  wußte  sich  als  Händler  mit  Apothekerwaren 
(insbesondere  von  Mitteln  gegen  Kopfschmerzen  u.  dgL)  bei  Hotelgästen 
£ingang  zu  verschaffen  und  mißbrauchte  das  Vertrauen,  wie  auch 
jener  Dieb,  der  sieh  an  aiiBchemeiid  rbenmatisch  kranke  Personen 
auf  der  SbaAe*  bemmiaohte,  ne  unter  Znndierang  einer  probatoi 
HeQknr  naob  Hanae  begleitete  und  dort  naob  DiebeBbente  Ansecban  hieit 

3.  Ein  Dienetmftdchen,  das  mit  ibrero  Gepfiek  doie  neue  Dieost- 
stelle  beodehen  wollte»  stand  bilf-  nnd  latloa  an  einem  yerkebraretobea 
Platse;  da  gesellten  sieh  swei  HSnner  zn  ihm  nnd  gaben  ihrem 
Mitleid  Ansdmekf  dafi  das  Jlfftdcben  so  schwer  tragen  mflssei  Die 
l>eiden  Ganner,  etwa  28  und  26  Jahre  alt,  rieten  dem  MSdehen,  mit 
der  Straßenbiüm  zn  fahren  und  boten  ihre  Hilfe  zam  Foftsdhaffen 
des  Gqiioks  an.  Anf  dem  Wege  znr  Straßenbahn  betraten  die 
Ganner  mit  dem  Korb  eine  Bedürbiisanstalt,  wihrend  das  MIdohen 
draußen  stehen  blieb  und  sieh  noch  Tersefafimt  nmwandte.  Diese 
Gelegenheit  benutzten  die  beiden,  um  mit  dem  entwendeten  Koib 
die  Anstalt  auf  der  entgegengesetzten  Seite  zu  rcrlassen.^) 

4.  £in  Fahrraddieb  wußte  sich  als  ^^Kunstfahrer*^  dem  Besitser 
eines  nenen  Fahrrades  zu  nähern  und  erbot  sich,  diesem  nnd  sdnen 
znfäUig  anwesenden  Bekannten  seine  Kunstfertigkeit  auf  dem  Fahrrad 
zn  zeigen,  bei  welcher  Gelegenheit  er  mit  dem  Bade  nach  einigen 
Scheinmanövern  eiligst  davonfuhr. 

Wie  Prostituierte  unter  der  Maske  einer  anständiiren  Dame  zu 
ihrem  Ziele  m  kommen  verstehen,  zei^ren  die  beiden  folgenden  Falle. 

5.  Die  frühere  Bnelilialterin  A.  K,  hatte  sicli  bei  Regenwetter  in 
einem  nausflur  einer  belebten  Stralie  nnterjj^estellt,  augenscheinlich 
sehr  iinirchnitrn  über  das  Reg'enwetter.  Ein  Herr  G.  bot  der  K. 
f^alant  seinen  .Sclnrm  an  nnd  führte  sie  nach  anfäni,'li ehern  Wider- 
streben in  ein  Schanklokal.  Dort  offenbarte  sie  sich  als  die  unglück- 
liche Gattin  eines  Uberlentnants  H.  in  der  P.-strnlje,  die  nnn  anch 
tatsächlich  existierte.  Die  K.  v\ul»k-  als  Frau  l)berleiunant  Kapital 
aus  dem  sich  entwickelnden  Liebesverhältnis  mit  C.  wie  auch  mit 

1)  Tgl.  anefa  den  Im  Arahly  XXI,  S.  40,  initgetoOteD  Ttkk  ebieB  faMen 
KnuikenpflegerB,  der  sich  als  früherer  „Irren wärter"  bei  Angehorijfen  clno<  in 
einer  Trronrinf;ta!t  Tntci-niertan  mit  deseen  gEmpfehhuigen**  einf&hite,  um  G«ld- 

spendeii  zu  crschwunlcln. 

2)  Vgl.  die  abnHciiuii  Tricks  unter  Ziffer  25  ff. 
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aaderaa  Henen  zu  flohlagen^  bis  ihr  leblieftlieb  der  beleidigende  Mifi- 
bnuioh  des  Namens  H.  duroh  telephonische  Gespriohe  ihrer  Verehrer 
mit  der  riehtigen  fVau  Oberlentoaot  H.  znm  VerbSogins  wurde. 
(Strafe:  1  Monat  Geflbi^is.) 

6.  In  der  Nfthe  eines  Bahnhofes  traf  ein  Herr  spät  am  Abend 
ein  junges,  gut  gekleidetes  Mädehen,  das  einen  sehr  sehttehtemen 
Eindrack  machte  nnd  seheinhar  ganz  raüos  dastand.  Auf  seine  Anrede 
ersShke  es  ihm,  sie  sei  die  Toohter  eines  Beamten  ans  einem  Vororti 
habe  den  letzten  Zng  Torsänrnt  and  walle  nun  in  der  Nfthe  des 
Bahnhofes  auf  den  eisten  IVühzug  warten,  nm  nachhause  zu  fahrea 
Der  Herr  bot  ihr  —  unter  Achtung  ihres  sichtlichen  Sohamgefflhls 

-  ein  Nachtlager  in  seiner  Wohnung  an,  mußte  aber  am  nächsten 
Morgen  das  sehOohteme  Mädchen  und  seine  1200  Mark  Beichskassen- 
scheine  vermissen. 

7.  Um  Paletotdiebstähle  in  den  hiesigen  Hochschulen  leichter 
ausführen  zu  können,  traten  der  Handlung-s^^ehilfe  G.  und  der  Zeichner 
R.  in  Couleur  einer  hiesigen  VerbiAdaDg  anf^  anch  der  känstlicbe 
»iSohmiß"  fehlte  nicht. 

b)  Furtsetzung.  Betrüger  mit  falscher  Legitimation. 
S.  Ein  Gauner,  der  sich  als  Kriniinalboamter  vorstellte,  forderte 
einem  Herrn  sein  sämtliches  Pa))iergel(l  ab,  da  er  im  Verdacht  der 
Bankiiotenfälschun*!^  stehe.  Das  ihm  über^^ebonc  Papiergeld  verschloß 
er  vor  den  Augen  des  Düpierten  in  einem  liriefiimschlag,  den  er  in 
die  Tasche  steckte,  während  er  den  Herrn  sistierte  und  auttorderte 
zu  seiner  Vernehmung  mit  in  das  hiesige  Polizeidienstgebäude  zu 
kommen.  In  dem  i^roßen  (lel)audc  war  es  dem  Schwindler  nicht 
schwer,  vor  den  Aut,-en  des  auf  seine  Vernehmung  wartenden  Be- 
trogeneu m  vergeh  winden. 

9.  Unter  dem  Vorgeben,  in  großer  Verlegenheit  zu  sein,  ver- 
kaufte ein  Ganner  einer  Händlerin  in  der  Zentralmarkthalle  eiae  Uhr 
fSr  le  Blark.  Nach  dner  Weile  kam  dessen  Komplize,  der  sich  als 
Kriminalsebntzmann  ausgab,  unter  Yorseigung  einer  fslschen  L^ti* 
matSonsmarke^  und  beschuldigte  die  Händlerin  der  Hehleiei|  da  sie^  wie 
er  beobachtet  habe^  soeben  eine  gestohlene  Uhr  angekauft  habe.  Er 
nahm  ihr  die  Uhr  ab  und  forderte  rie  auf,  in  das  (nahe  gelegene) 
Polizeigebindei  Zimmer  Nr.  3,  zu  kommen.  Während  nch  die  be- 
trogene Frau  dazu  anschickte,  verschwand  der  Schwindler  in  der 
Henschenmenge.; 

10.  Bei  dner  reichen  Dame  war  du  Raab  ausgeffihrt  woiden; 
einer  der  Mittäter  wußte  sich  der  Dame  als  Privatdetektiv  zu  nähern 

20* 
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und  verscbuflto  sich  für  seine  nicht  unzutreffenden  Ermittelungen  eine 
gute  Geldquelle,  bis  er  sieb  schlit  Irlich  seihst  gefangen  hatte. 

11.  Ein  im  Zuchthaus  internierter  Einbrecher,  der  von  Beruf 
Schlosser  war,  wurde  in  der  Strafanstalt  als  solcher  beschäftigt  und 
trug  auch  blaue  Schlosserkleidung.  Darauf  gründete  er  einen  kübn^ 
Fluchtplan.  Er  venchaffte  sich  allerlei  Werkzeug,  mit  dem  er  naeh 
und  naob  die  EiseiiBtibe  mm  ZeOeDlenflteiB  dunÄMiiiutt  und  daillr 
HohfitSbe  einBeäste,  so  daß  der  Aafceber  die  Umweehsdiui^  des 
Gitters  nicht  erkemieii  konnte.  Nun  HeB  er  sieh  eines  Abends  gegen 
6  Uhr  xnm  Fenster  nach  dem  Hof  henns  nnd  ging  dann  dueh 
das  bewaehte  Tor,  wo  er  für  einen  im  Znehthans  tBügen  Arbeiter 
gebalien  wurde. 

12.  Ein  Cslsoher  Zeitnngsbertebtentstter  Tefsnebto  sieh  daduroh 
einen  leiehten  Verdienst  xn  sichern,  daß  er  naob  der  UiteUsrerkfindiuig 
dem  Yenuteilien  yen^iaob,  gegen  ein  angemessenes  Sebweigegdd 
(10  Mark)  Ton  der  VerQffentliohnBg  seines  VerbandlangriieriehteB^  der 
fOr  die  Presse  bestimmt  sei,  Abstand  za  nehmen.  —  Diesen  Trick 
beutete  et  als  Erpresser  noch  weiter  ans. 

13.  Als  Vermittler  fttr  Eeinmacbefrauen  trieb  ein  etwa  27jähriger 
Mann  hier  sein  Unwesen.  Mit  einer  Aktenmappe  nnter  dem  Arm 
besuchte  er  TerBchiedene  Frauen  aus  Arbeiterkreisen  und  erkundigte 
sich  bei  diesen,  ob  sie  Stellung  als  Reinemachefrauen  b6i  einer 
QeBchiftsfirroa  annehmen  wollten.  Bei  Versiebt  au!  eine  solche 
Vermittelang  ließ  er  sich  geeignete  Adressen  aus  ihren  Bekannten- 
kreisen  geben  und  ließ  sich  so  weiter  empfehlen.  Falls  eine  Reine- 
inachestelle  anj^enonimen  wurde,  füllte  der  ,. Vermittler"  eine  Art  Ver- 
tragsforniuhir  aus  und  unturzt'iehnt'te  unter  Mißbraucii  bestimmter 
Firmen;  als  Sicheriit  it  für  <las  ))üuktliclie  Antreten  der  Keinemache' 
frau  ließ  er  sieh  rei^elmäßig  drei  Mark  l'fand  zalden. 

14.  Ein  falscher  „Revisor"  einer  Sjieditionsfirnia  besucht  Geschäfte, 
die  dnrch  em  Schild  als  Annahmestelle  jener  Firma  irekennzeichnet 
sind,  und  läßt  sich  dort  das  Anftraar^bnch  über  die  bestellt(Mi  Sj>edi- 
tionen  vorleieren,  das  er  ansreblich  revidieren  solle.  5^uweilen  gibt  er 
an,  er  müsse  zur  Erncnerun^r  der  (iesehäftsbücher,  die  bei  einem 
lirande  m  den  G'  sehäffsräuaien  der  Speditionsfirma  vernichtet  worden 
seien,  die  Namen  der  Auftraggeber  aus  jenem  Buche  heransRelireihen. 
Tat-iiichlich  uutiert  er  aber  nur  jene  AuftniL:p:ebor,  die  tür  ausgeführte 
Speditionen  die  Gebühren  noch  nicht  bezahlt  haben.  Mit  gefälschten 
Quittungsformularen  zieht  er  hierauf  die  Außeuütände  ein. 

15.  Als  Kassierer  einer  Feuen'ersicherungsgesellbchalL  lieü  hieb  eiu 
Schwindler  die  Versicbcrungsjpolizcn  vorlegen  und  verlangte  die  Ver- 
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sicherungsiiriimien  unter  dem  Vorgeben,  die  Fäiligkeitbterniine  seien 
geändert  werden. 

16.  Der  22  Jahre  alte  Hoteldiener  U.  stellte  sieb,  mit  einem 
Paket  and  einem  Tenchlossenen  Brief  in  der  Hand,  Hansdienem  aof 
ihren  Botengängen  als  EÜbole  ihres  Obels  Tor,  dessen  Namen  oder 
Gesobänsfirma  er  von  dem  Handwagen  oder  GesehSftsdreinid  vorher 
abgelesen  hatte,  und  ttheirgab  das  Paket  mit  der  Wosnog,  es  mit 
quittierter  Beohnnng  sofort  hei  dem  anf  dem  Briefornaohhig  ?erseich* 
neten  Kunden  abnüiefem.  Die  esngeaogenen  Gelder  ließ  er  sich 
übergeben,  nm  sie  angeblieh  dem  Chef  ansasnhSndigen.  In  dem  Paket 
be&md  sich  ein  Ziegelstein. 

0)  Fortsetzung.  Betrügereien  mit  Hilfe  des  Telephons. 

DerMifibxaneb  öffentlicher  Yerkehrseinricbtungen  dureh  Verbreeher, 
namentlich  der  Postämter  und  Telephone,  ist  sehr  weit  verbreitet 
und  bildet  hentsatage  eine  ständige  Rubrik  in  der  Verbreebenschronik. 

17.  Mehrere  hiesi^re  Kolonial-  und  Delikatefiwarengeschäfte  er- 
hielten in  (kr  letzten  Zeit  durch  den  Fernsprecher  den  Auftrag,  dem 
Arzt  Dr.  X.,  der  verreisen  woUe^  eiligst  dieses  oder  jenes  zu  liefern 
und  die  quittierte  Beehnung  mitznsenden.  Da  jedesmal  ein  Arzt  des 
ang^ebenen  Xnmens  in  dem  bezeichneten  Hause  wohnte,  so  trug 
man  kein  Bedenken,  den  Hausdiener  mit  der  Ware  zu  schicken. 
Wenn  dieser  at)er  kam,  so  begegnete  ihm  der  „Herr  Doktor"  schon 
ntif  der  Treppe,  nahm  ihm  perfif^nlieh  den  Korb  mit  den  Waren  ab 
und  bat  ihn  fronndliehnt,  ihn»  rosoh  norh  i-in  Dutzend  A)»fclsinen  zu 
holen.    Unterdessen  versehwand  der  Heliwindler  mit  Korl)  und  Ware. 

18.  In  einem  anderen  Falle  wurde  ein  hiesi<,^er  Geschäftsmann 
von  dem  ( 'hef  emer  ihm  bekannten  {^toIk'U  Firma  telephoniseh  an- 
irerufen.  Dieser  teilte  ihm  mit,  doli  auf  seine  Empfehhmg  ein  Mami 
zu  ihm  kommen  werde,  um  eine  Unterstützunfr  zu  holen.  Er  sei  be- 
dürftig und  würdig  und  habe  von  ihm  2(1  Mark  iM-koninien.  Es 
dauerte  auch  gar  nicht  lange,  da  faii*l  üieh  der  emploiilene  Manu 
ein.  Der  (  u  sehäftsmann  war  unterdessen  aber  so  vorsicbtie:  frewesen, 
bei  der  hirm.i  t  iiiinal  nachzufra^^en,  was  e.s  mit  deni  Manne  für  eine 
Bewandtnis  lial»e,  und  wie  er  denn  lieil.te.  Er  erfulir  i<'tzt,  (hili  weder 
der  Chef  noeli  ein  Angestellter  der  I'irma  ihn  angerufen  hätte,  wo* 
rauf  er  den  Unterstützungsbedürftigen  verhaften  ließ. 

19.  In  einem  weiteren  Falle  wurden  mehrere  hiesige  große 
Firmen  der  Damenkonfektions-  und  Seidenstoffbranche  um  recht  be- 
deutende Warensendungen  betrogen.  Die  betreffenden  Gesohäfte 
wurden  angeblieh  von  befreundeten  Firmen  telephonisoh  angerufen. 
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die  in  sachtrenuißer  Weise  die  Bestell un<i;eii  mit  dem  Hinzufti^en 
aufgaben,  daB  demnächst  ein  Junger  Maua  der  bestellenden  Firma 
erscheinen  und  die  Waren  abholen  würde.  Er  werde  sich  durch 
eine  Geschäftskarte  der  Firma,  auf  welcher  der  Antra-;  seliriftlich 
>viederliolt  würde,  Kj^iiniiicren.  Die  Geschäfte  händi^'tun,  als  der 
junge  Mann  mit  dtr  beschriebenen  Geschäftskarte  erschien,  die  Waren 
anstandslos  aus.  Nachträglich  wurde  ermittelt,  daß  ein  Komplize  des 
die  Waren  abholenden  jungen  Mannes  bei  der  Bestellfirma  erschienen 
war  und  sieb  unter  irgend  eineni  Vorwand  GeechifiBkarten  erbeten 
hatte^  die  dann  eofsprediend  ausgefflltt  wnrdea. 

30.  Der  bei  einer  Firma  in  der  SpandanerstiaBe  angestellte  Hans* 
diener  P.  befand  sieb  mit  einem  Handwagen  anf  einem  Botengange. 
Anf  der  Straße  trat  ein  Unbekannter  an  ibn  beran  nnd  ftbergab  ihm 
ein  Paket,  das  500  Zigarren  enthalten  sollte,  mit  der  Anweisnng,  Ar 
dieses  22  Hark  zu  bezahlen.  Als  P.  Zweifel  ftnßerte,  begaben  sieb 
beide  in  ein  nahe  gelegenes  Lokal,  von  welebem  ans  der  Unbekannte 
angeblioh  an  die  Firma  in  der  Spandanerstrafie  telepbonieite.  Tst- 
sSeblieh  setste  der  raffinierte  Schwindler  ein  Soheingesprftch  in  Scene, 
80  daß  sieh  P.  veranlaßt  fühlte,  dem  Unbekannten  sebließUeh  die 
verlangten  22  Hk  Ton  dem  bisher  einkassierten  Gelde  auszuhändigen. 
AIb  P.  später  in  seinem  Geschäfte  erschien  und  das  Paket  ablieferte, 
wußte  hier  niemand  etwas  von  einer  Bestellung.  Das  Paket  selbst 
enthielt  vier  Preßkohlen. 

21.  Eine  jugendliche  Hochstaplerin,  die  sich  L.  Th.  nannte, 
verabredete  mit  einem  Liebhaber,  daß  er  sie  zu  einrr  Itestimmten 
Stunde  aus  diesem  oder  jenem  großen  Kostümgeschäft  abhole.  Vor- 
her ging  dann  die  Hochstaplerin,  deren  ganze  Erscheinung  überall 
einen  guten  Eindruck  machte,  in  das  Geschäft  und  suphte  sieh  das 
Beste  aus.  Die  neue  OlxTkloidung  behielt  sie  <:li'icli  an.  das  alte 
Kostüm  sollte  mit  den  anderen  Sachen  und  quittif-rter  Ivechnun^r  an 
ihre  Mutter  Krau  r.  Th.  nach  Potsdam  ^-"pj^andt  wenh^n.  Nacli  Er- 
ledifr'tnjL:  dieser  i^escliiiltliciien  Anp'ie^'enlieit«'!!  hat  dann  die  falsche 
Aristokratin  herablassend  um  die  Krlaubnijj,  noch  etwas  verweilen  zu 
dürfen,  bis  ihr  Bräutigam,  der  aiudi  stets  einen  hoch  klingenden 
Namen  führte,  sie  abhole.  Weil  dann  jedejimal  zur  angegebenen  Zeit 
ein  Kavalier  erschien,  so  schöpften  die  Geschäftsleute  nicht  den  ge- 
ringsten Verdacht.  Bald  nach  ihrem  Weggan^^  klingelte  Fräulein 
v.  Th.  an:  Die  quittierte  l^eelinung  solle  zwar  der  ersten  Verabredung 
gemäß  nach  Potsdam  an  ihre  Mutter  gehen,  das  Paket  dagegen 
möge  mau  lieber  bei  ihrem  Onkel  in  Berlin  abgeben.  Für  ihren 
Onkel  gab  sie  einen  Aristokraten  aus,  einen  Junggebellen,  dessen 
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Gepflogenbdton  sie  amgAnndwhaftet  hatte^  und  iatf  wie  sie  wufito, 
nJuHue  war.  Die  AngOBteUten  nahmen  hier  das  Paket  aiii  wenn 
sie  auch  nicht  wufiCeo,  daß  ihr  Dienstherr  eine  Nichte  Namens  7.  Th. 
besilae^  gaben  es  denn  aaeh  ebenso  gern  wieder  heranSy  wenn  Frl. 
V.  Th.  nach  einiger  Zeit  durch  einen  Dienstmann  das  irrtümlich 
falseb  bestellte  Paket  wieder  abholen  ließ.  Der  Dienstmann  brachte 
dann  das  Paket  in  dae  Hotel  oder  Pensionat,  in  dem  l^'rl.  v.  Th. 
nnter  diesem  oder  jenem  anderen  Kamra  alfi  nKunstschttlerin^  gerade 
wohnte.  So  erhielt  die  Hochstaplerin  zu  dem  neuen  Kostüm  auch 
die  anderen  Sachen,  die  sie  noch  ^^ekanft  batte^  umsonst  nnd  außer- 
dem bekam  sie  das  alte  Kleid  ziirilrk. 

22,  Ein  ehemali^^er  Zi^arrenhäadler  Richard  S.  nn<1  ^iii  Haus- 
diener Max  H.  hatten  aieli  zu  Raubzügen  gegen  Zigarrengcscliäfte 
zu8ammen;^^etan.  Sie  suchten  sich  Iiid»'n  an«,  die  einen  besonderen 
Ferns|»rechraum  haben.  Während  tl;iim  iki  eine  etwas  kaufte, 
klinf,'rlte  der  andere  aus  der  Naehharschaft  den  betreffenden  Ver- 
käufer telephonisch  an.  Sobald  nun  dieser  m  den  Apparat  j^egangen 
war  und  sich  mit  dem  Anrufer,  der  eine  größere  Bestellung  machte, 
unterhielt,  öffnete  der  „Kunde"  die  Ladenkasse  und  verschwand  mit 
ihrem  Inhalt^) 

d)  Fortsetsnng.  Weglocken  der  an  Sebftdigenden  und 
nnanffftlliges  Versebwinden  des  Betrflgers. 

23.  In  der  Filiale  der  H.8chen  Großbäckerei  erschien  eines  Abends 
eb  15  jähriger  Bnrsebe  and  übergab  der  Verkäuferin  einen  Brief 
mit  der  Angabe,  er  komme  Ton  dem  Hjohen  Hauptgeschäft  Das 
Scbraiben  lantete: 

«Uebet  FrioleiB!  KomoMa  Sie  doob  bitte  sofort  nach  dem  Hsap»- 
gcechäft.  Meine  Frau  ist  plötzlich  krank  geworden  und  ist  ganz  schwan 
\w\  blau.  Der  junge  Manu ,  dor  Ihnen  den  Biit  f  ;,'ibt ,  k;uni  Sie  snlnnfj:© 
veitroten;  Sie  können  ihm  ruhig  vertrauen.  Kumaien  äie  bitte  recht  schnell, 
setxen  Sie  sich  gar  nicht  erst  einen  Hut  auf.  Ii." 

Nach  einigem  Zögern  entbchloß  sicli  die  Verkäuferin,  der  in  dem 
Brief  ausgesprochenen  Bitte  'Folge  zu  leisten.  Als  sie  fort  war, 
plünderte  er  in  Gemütsruhe  die  Ladenkasäe  und  bediente  bogar 
einige  inzwischen  eingetretene  Kunden. 

Der  gnte  Erfolg,  den  der  Bursobe  bei  seiner  ersten  Tat  gehabt 
batte,  ermunterte  ibn  ra  weiteren  Banbzügen,  bei  denen  er  immer 
dreister  vorging.  In  einem  Brief  wnide  die  Verkänferin  in  einer 
FUiaie  aufgefordert,  dem  Überbringer  des  Brieles  60  Mark  anssn- 

1)  VgL  weltese  Td«plioatri«d»  unter  Nr.  39,  40a  and  65^ 
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liiodigen,  „das  Geld  aber  gut  emsniMflkeii,  damit  nielita  veriorai 
gehe.'*  Kadidem  diese  Banbsllge  belEaiint  wann,  gelang  ihm  eein 
Triok  noehmab,  indem  er  die  Yerkinferin  ans  der  Filiale  weglookte 
imd  ina  Hanptgesciiift  schiekte,  da  man  dort  den  EaaBeniinlier  er- 
gritten habe.  —  (Urteil:  1  Jahr  Gefibignis.) 

24.  In  ein  HilohgeMhift  kämm  an  mehreien  Tages  nachein- 
ander zwei  Schnlknaben  im  Alter  Ton  12  and  13  Jahren  nnd  tranken 
dort  zwei  Glas  Milch.  Als  sie  eines  l^ngea  wieder  erschienen,  baten 
sie,  da  sie  angeblich  kern  Geld  hatten,  um  Wasser  Die  Inhaberin 
des  Ladens  begab  sich  nun  ahnungslos  in  die  hinter  dem  Laden 
Iie<rende  Küche  und  holte  zwei  Glas  Wasser.  Mit  der  größten  Ruhe 
tranken  die  Knaben,  bedankten  noh  nnd  Teiabeohiedeten  sich  mit 
dem  Bemerken,  daß  sie  am  anderen  Tage  wieder  zum  Milchtrinken 
erscheinen  würden,  in  der  Abwesenheit  der  Müohb&ndleria  hatten 
sie  die  I^denkasse  ausgeraubt. 

Aus  verschiedenen  süddeutsehen  Städten  wird  folgender  Thok 
gemeldet 

25.  Kin  jSchwindlcr  K.  mietete  sich  ptti  TnöbilioHos  Zimmer  und 
bestellte  dann  Zigarren  oder  Stiefel  bei  großen  ir  irmen  mit  der  gleich- 
zeitigen Bitte,  ihm  Roten  fünfzig  bis  hundert  Mark  „Wechselgeld" 
mitzugeben.  Der  Bote  kam,  lieferte  Ware  und  AVechselgeld  ab, 
K.  verschwand  damit  im  Kebenzimmer,  angeblicli  um  den  „Schein"  zu 
holen.  Der  Bote  wartete  dann  immer  vergebeiia,  deun  der  Schwindler 
hatte  durch  einen  anderen  Ausgang  schon  längst  das  Weite  g^ucbt 

Gebäude  mit  doppelteFu  Ausgang  spielen  bei  vielen  „Spezialisten" 
eine  große  Rolle  und  zwui  m  Fällen,  in  denen  sie  sich  schnell  und 
sicher  ihrer  Opfer  entledigen  wollen.  Hierher  gehört  z.  B.  auch  der 
nachstehende  Trick: 

26.  Der  Schlächtergeselle  E.  bot  hiesigen  Gastwirten  billiges 
Fleisch  an,  das  er  leicht  verschaffen  kSnne,  da  er  auf  dem  Schlacht- 
hof beschäftigt  sei. 

Wenn  ein  Wirt  anf  dieses  Angebot  ebging,  so  nahm  ihn  Ei 
gl^eh  mit  nach  dem  Schlachthof  nm  das  GesdiSft  absnsehliefien 
nnd  ansanführen.  Tor  dem  Gebftnde  aber  liefi  er  ihn  mit  dem  Be- 
merken, der  EontroUenr  sei  gerade  da,  warten  nnd  reriangte  nnn 
den  vereinbarten  Kaufpreis,  damit  er  das  Eiforderticbe  seihst  besoige. 
Während  der  Gastwirt  draußen  wartete,  verschwand  der  Betrüger 
durch  eme  Hintertür. 

27.  Ein  EwanzigjShriger  russischer  Student  D.,  der  über  seine 
Vermögensverhfiltnisse  hinaus  lebte,  versuohte  hier  folgenden  fiuflent 
raffinierten  Gaunertrick: 


Digitized  by  Google 


Keae  Gwwertricka. 


801 


Eines  Tai;es  fuhr  er  in  einem  gemieteten  Antomobii  bei  einem 
hiesigen  Hotel  in  der  Friedrichstraße  vor.  Unter  dem  Namen  ^^Fürst 
Ton  Margarin'^  mifliete  D.,  der  die  reieh  mH  Silbertreaeeii  yenebfine 
Uniform  der  Petenburger  Akademie  trug,  iwm  Zimmwr*  Ab  dem* 
idiMii  Tage  begab  er  neb  sn  dem  Juwelier  S.  und  wftblte  bier 
BiiUaiitriiige  imd  Obninge  im  Weile  fod  15000  Hk.  ati%  die  er  ab 
AaswaUModiiiig  ttat  eine  Dame  in  das  Hotel  beitelUe.  Hier  batte 
der  AngeUagte  eeinen  Sebwindel  in  raffinieiteeter  Weise  Yorberatet 
Mittels  eines  Sliefelkneebts  abmte  D.  die  Körperform  eines  im  Bette 
liegenden  Mensdien  naeb,  die  llnBebnng  Teryollsttindigte  er  sebfiel^ 
lieb  dnicb  eine  Maske  nnd  eben  bischen  Bart  Dies  ganze  Maeb- 
werk  sollte  die  «Dame*  daisteUen,  die  sieb  ans  der  wertroUen  Ans» 
wahlsendnng  die  ibr  gefattenden  Bebmvekatilcke  anssndiett  soUta 
Am  Kaebmittage  encbien  der  Jnwdier  mit  den  Brillanten.  Zu  seinem 
Erstannen  wurde  er  dnrcb  ein  balbTCordnnkelt^  Zimmer  gefülirt,  in 
dem  —  ¥rie  der  „Fürsf^  angab  die  „Dame^  im  Bette  lag.  Tat- 
sächlieb  glaubte  der  Juwelier  anoh,  dafi  eine  weibliche  Person  im 
Bette  lag.  Im  Nebensimmer  wolttc  der  ^FOrst*^  dem  Juwelier  die 
Brillanten  abnehmen,  um  sie  der  ^Dame^  vorztile^cn.  In  dieser 
Weise  gedachte  der  Angeklagte  sodann  zu  verschwinden.  Das 
schickt  inszenierte  Schwindelmanöver  gelang  jedoch  infolge  der  Anf- 
merksamkeit  des  Juweliers  niclit.    (Urteil:  2  Monate  Gefängnis). 

2S.  ^'on  ilirem  neu  erworbenen  Kavalier  verlanp:te  eine  .,Danie'' 
tiiiriicli  elf  Mark  Honorar  tinter  dem  Vorgeben,  das  „Barfußtanzen" 
f/.u  Vari6t6z\v»'rkoii)  erlernen  zu  wollen.  Der  geprellte  l-iebhaber 
tief^leitete  auch  i;i-l:ch  die  „Elevin"  zu  einem  bestimmtea  üaose  — 
mit  einem  zweiten  Ausgang. 

29.  Als  „Beamter  der  Arniendirektion"  wußte  ein  hiesi^'er  Ein- 
brecher sein  Verbrechen  gcsehickt  vorzubereiten.  Er  suclite  eine 
Witwe  II.  auf^  der  er  erklärte,  die  Stadt  Ikrliu  habe  einen  besonderen 
„Fonds  für  brave  Witwen"  ausgeworfen,  aus  dem  sie  auch  eine 
Unterstützung  in  Aussiebt  habe;  ein  Freiherr  v.  1>.  besorge  die  Aus- 
zabluniren.  Er  veriiulaiile  hierauf  die  Frau  H.,  mit  ihm  auf  cia 
l*()stauiL  /AI  geben,  wo  er  ein  Scheingespräcii  mit  dt-m  Ireiherrn  aui 
am  TeitpliOQ  inszenierte,  das  mit  den  Worten  schloß:  „Also  dann 
kann  die  Frau  H.  das  Geld  dort  abholen."  Nun  schrieb  er  der 
Frau  n.,  die  jetzt  keinen  Zweifel  mehr  hatte,  Namen  und  Wohnung 
des  Anssablets  anf  dn«i  Zettel  nnd  scbiokte  sie  woiott  dortbin.  In- 
iwiseben  fftbrte  der  falsebe  Beamte  bei  der  H.  einen  Einbmcbsdieb- 
stabl  ans. 

30.  Ein  Hansbesitzer,  dem  B^breober  einen  Besneb  abstatteten. 
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war  im  Begriff,  sein  Ilaiis  zu  betreten,  als  er  vor  dein  Haustür  einen 
Mann  —  den  Aufpasser  —  antraf,  der  wiederholt  ganz  aufgeregt  an 
der  Hausglocke  sog.  Auf  die  Frage  dee  Heimkebrenden,  was  er  da 
wolle y  astwortete  er,  Beine  Frau  Bei  plötzlieli  kiank  geworden,  er 
mOBse  sofort  den  Arzt  (oder  die  Hebamme),  der  hier  wohne,  an  ihr 
mfen.  Auf  Beinen  Irrtum,  daft  hier  kein  Ant  wohne,  anfmerkeam 
gemacht,  gab  er  sieh  moht  eher  infrieden,  aia  bis  ihn  der  Hansbesitaer 
zn  dem  Diehsten  Arst  geführt  hatte.  Die  Einbrecher  waren  aber  so 
reehtaeitig  gewarnt  worden,  daß  sie  noch  vor  der  Entdeoknng  ent- 
kommen konnten.^ 

31.  Ein  Sehwindier  mit  falschem  Papiergeld  (sogen.  „Blüten**) 
machte  sich  in  der  Kihe  eines  Bahnhofs  an  Provinzler  heran,  fragte 
sie  nach  dem  ^el  ihrer  Beise  und  schloß  sieh  ihnen  unter  dem  Vorwande, 
daß  er  auch  dorthin  wolle,  mit  seinem  „lYeunde''  an.  Bei  einem 
Glas  Bier,  das  er  hier  oder  da  zu  trinken  vorschlug]:,  wußte  er  es  so 
einzurichten,  daß  der  Fromde  einen  Hundert-  oder  Fünf/ii[^markscbein 
in  seiner  Geldbörse  zu  sehen  bekam.  Auf  dem  Wege  nach  dem 
Bahnhofe  wollte  er  dann  rasch  noch  ein  paar  Zi?*arren  kaufen,  erbat 
sich  von  dem  Fremden  kleines  Geld  und  gab  ihm  zur  Sicherheit 
seine  Geldbörse  mit  dem  Scheine,  der  nur  eine  „Biüte**  war.  Der  Qe* 
prellte  wartete  Tergeblich  auf  die  Rückkehr. 

e)  Fortsetz uni,'.    BetrnjDr  und  Diebötahl  durch 
Vertauschung  (^Diebstähle  k  Taraßricaine^). 

Hierher  gehören  z.  B.  auch  die  sogen.  „Wechselfallensch windier*', 
die  unter  irgend  einem  Vorgeben  sich  in  Geschäften  großes  Geld, 
insbesondere  Gold  und  Pa]>ierpe]d,  wechseln  oder  umgekehrt  Klein« 
geld  sich  umtanselien  laj<seii.    Tyj)iseli  ist  folprendcr  Trick: 

32.  Der  Zusclineider  Scli.  hat  die  Verkäuferin  oder  Ka.ssiererin  irerend 
eines  Geschäftes,  ihm  für  K!fMn;Lceld  emen  llundertniarkschein  emzu- 
wechseln,  da  er  diesen  zuui  GeburtstJi£r  seines  Vaters  in  einen  IJrief 
nach  auswärts  schicken  wolle,  was  ihn  mehr  üherrasclie  als  eine 
Geldsendung,'  durch  l'obtanweisung.  Sch.  holte  aueh  einen  bereits 
adressierten  und  frankierten  Brief  ans  der  Tasche  hervor  und  ver- 
schloß daus  Kuvert,  nnchdeni  er  d».n  Hundertmarkschein  hineingresteckt 
hatte.  Nnnnielir  hegauu  Sch,  mit  der  Aufzählung  des  Kurantgddes.  Uier- 
bei  stellte  sich  heraus,  daß  er  zufällig''  ein  fehlendes  Zwanzigmarkstück 

1)  Hior  r-t  i  atu  li  don  von  nioß  in  scincin  Handbuch  für  U.R.  II,  S.  241, 
erwähnten  I  all  t  iiiinert»  iu  (ioni  l  iii  Weib  (als  Aufpasserin)  Geburtswchoa  vor- 
täuschte, um  uulicbsamo  ADköuiinlioge  ebenso  vom  Tatort  wegzulocken. 

2)  Vgl.  ArohW  XXII,  a  306f.  unter  Zilfor  12. 
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in  seiner  Wohnung  hatte  liei;en  lassen.  Mit  der  Bitte,  d&s  Kuvert 
nicht  erat  wieder  avlziireißen,  gab  er  den  Brief  zurück  und  strich 
gleiebseHig  das  bereits  aufgezählte  Geld  wieder  eis.  In  eimgen 
Ftilen  glanbfen  die  Vefkänferioneii  den  Angaben  des  Angeklagten 
nnd  behüteten  Tertnmensselig  das  Kaverti  wdehes  der  Angeklagte 
in  der  Taaofae  gescbickt  mit  einem  anderen  Yeitanaobt  batte,  in  dem 
sieb  nnr  mehrere  BMtter  Plipier  befanden.  (Urteil:  6  Monate  Ge- 
flbigniB.) 

33.  Eine  Zigeunerin  lenkte  die  Anfmerksamkeit  einer  Verkänferin 
dnreh  Wabmgen  ans  den  Handlinien  ab;  wlbrenddenen  stahl  Ihre 
Gehilfin  oder  strich  das  avfgezihlfte  Weehselgeld  mit  dem  vorher 
snr  Besahlnng  hingelegten  grOfierea  Geidslfick  ein. 

34.  Kanarienzilclitcr  wurden  von  einem  Schwindler  auf  folgende 
Weise  irescbädigt  Zunächst  kaufte  dieser  ein  Kanarienweibchen  für 
1.50  y\.  Haid  daran!  kam  er  zum  zweiten  Male  und  kaufte  ein 
Kanarienmännchen  für  13  M.  und  schloß  den  Vogel  in  einem  mit- 
gebrachten Papi't  nrton  ein.  Unter  dem  Vorwande,  schnell  noch  oinon 
£inkauf  in  der  Nähe  zu  besorgen,  verließ  er  den  Kanarieniüobter» 
unter  Zurückiassung  des  Pappkartons;  die  Bezahlung  sollte  nach 
seiner  Hückkelir  erfolgen.  Der  Gauner  liafte  heim  Einpacken  nnbe- 
merkt  da.s  Münnchen  mit  dem  Weibchen  vertauscht. 

35.  Ein  Lt'ihliaiisboamter  kaufte  ein  Wertpa)'i»'r.  das  sicli  auf 
eine  ganz  eigenartij^e  Weise  rfnti'ron  Er  nalmi  eine  Ver- 
liandlung  mit  einer  gar  nicht  cxistiereuden  l'^  rson  auf  und  unter- 
schrieb das  Protokoll  mit  dem  fing-ierten  Namen.    Das^  Wertpapier 

er  dann  nach  dem  vorirf^sclirielicnen  (ie:5chäftsgaug  weiter. 
Alis  der  Pfjindscliein  ans  der  Uiielilialterei  herauskam,  nahm  er  ihn 
in  Empfang  und  erbob  djuü  Geb!  an  der  Kasse,  wobei  er  den  Schein 
erweckte,  als  ub  er  es  für  eineu  Dritten  in  Empfang  nähme.  Nun 
wartete  er  bis  7.u  dem  Tage,  an  dem  die  Revision  und  die  Eiu- 
Bie'relnn;^  staiiiaiid. 

Das  Wertpapier  hätte  nun  jahrelang  liegen  bleiben  känueu,  wenn 
nur  die  Zinsen  an  das  Leihamt  regelmäßig  bezahlt  wurden.  Der  Be- 
amte entnahm  aber  das  von  ihm  selbst  verpfändete  Papier  der 
Mappe,  Idsto  yorsiehtig  das  Siegel  ab  nnd  nahm  das  Wertpapier  ans 
dem  ümseblag  heiane.  Statt  dessen  steefcte  er  Zeitongspapier  hinein 
und  klebte  den  Umschlag  mit  dem  Siegel  TOisichtig  wieder  za. 
Am  JahressohlnB  USste  er  das  Pfsnd  ein  nnd  begann  dann  bald 
dieselbe  Manipulation  anfs  neue.  Dnreh  eigenes  Venehen  gab  er 
eines  Tages  den  gehamnisTollen  Brief  an  einen  lieihbansknndea  hei^ 
ans  nnd  wnide  so  entdeckt  (ürteii:  6  Hon.  Gettognis.) 
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36.  Diebe,  deren  Spezialiiät  auf  liillardbälle  gerichtet  ist,  ver- 
taubcbeu  nicht  selten  Elfenbeinbälle  durch  unechte  Billardkugeln. 

37.  In  einem  Unterechlagnngsfalle  wurden  die  Münzen  mehrerer 
GeldloUen  durch  entsprechend  zugerichtete  Bleirohre  Tertauscbt;  die 
imimAlagaie  Snmiiifi  bdief  vßh  auf  ea.  10000  Mark. 

f;  Fortsetiung:  Lotterie*  nnd  Billet Schwindel. 

38.  Im  Auftrage  einea  bekannleii  ADnonoenbureaiis  worden  Ter- 
BchledeDen  Zeitongen  Pkoapekte  einea  Baakhanaea  Hiakow  &  Obmp., 
Stettin  beigelegt^  in  denen  som  Kauf  von  Losen  der  «Boten  Ereoi- 
Lotteiie"  an^iefbrdert  wnrde.  DannfhinwnrdenTonTenoliiadenenPer* 
sonen  3,60  H.  für  Loa  nnd  Zieknngaliate  eingesandt  Vieizeha  Tage  naab 
Abaendmig  dea  Geldes  erineUen  die  lateieasenten  ein  Schreiben  Ton 
dem Bankbanae Miekow  &  Comp.,  Kopenhagen»  in  dem  mitgeteilt 
wnrde^  daß  die  Boto-Kiena-Lose  Tergiiffen  seien  nnd  an  deren  Stelle 
ein  dftnisebes  Koloniallos  mitgeschickt  werde,  dessen  Gewianchancen 
15  mal  80  groß  seien  als  jene  der  Kote- Kreuz-Lose.  Daa  gesandte 
Vs  Los  kostete  1,65  M.  „Der  kldne  Überschuß  soll  einstweilen  gut 
gebracht  werden",  hieß  ea  weiter,  anfierdem  werde  „strengste  Dis> 
kretion''  zugesichert. 

39.  Die  große  Nachfrage  nach  TheaterbüietB  für  die  ßa^Tcuther 
Wagner-Festspiele  hat  auch  manchen  Betrug  gezeitigt.  Ein  Herr 
hatte  sich  auf  die  Anzeige  eines  gewissen  A.  Martin  in  Brüssel,  der 
wegen  Farn  Iii  entrauer  drei  Sitzplatze  für  die  Bayreuther  Vorstellungen 
abzugreben  wünschte,  an  diesen  p:e wandt.  Darauf  traf  die  Antwort 
ein,  daß  die  Billette  leider  schon  weitergegeben  word^-n  «f  ien,  doch 
wolle  sich  der  Brief schreiber  mit  dem  Ankäufer  in  \  erbmdung  setzen, 
weil  er  glaube,  <\n\\  dieser  die  Billette  doch  wieder  abtreten  werde. 
Eini^'e  Tage  später  erhielt  jener  Herr  von  einem  ^^ewissen  N.  Latimer 
Theatrical  Agent  aus  London  ein  Anjarehnt  der  HiUette  mit  dem  Be- 
merken, er  habe  au:^  Brii-sel  die  Nachricht  erhalten,  daß  er  —  jeuer 
Herr  —  sich  für  die  Hayreutber  Theaterbillette  interessiere.  Der  ge- 
forderte Kaufpreis  wurde  eingesandt,  doch  die  bestellten  Billette 
blieben  aus,  da  sie  sich,  wie  sich  herausstellte,  überhaupt  schon  im 
Besitz  anderer  Personen  in  Deutschland  befanden. 

40.  Der  18  jährige  JhuKilungsgehilfe  G.  j^iahhe  seinen  neuen 
Bekannten  ^a'geuüber  mit  seinen  guten  Beziehungen  zu  Künstlern 
und  Künstlerinnen  des  hiesigen  Opernhauses,  durch  die  er  in  den 
Besitz  der  besten  Thealerplätze  zu  billigen  Preisen  kommen  könn^ 
wovon  die  neuen  Freunde  dea  Handlungsgehilfen  gerne  Oebrauoh 
machen  wollten.  G.  stellte  ihnen,  nachdem  sie  4  bis  6  Mark  pro  Plala 
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gezahlt  hatten.  Karten  auf  einen  bestimmten  Tag  au8,  die  dann  von 
der  Theatt  rka.sse  für  die  bezeichnete  Vorstellung  gegen  Eintrittskarten 
auf  die  rin-  Lrbenen  Plätze  umj;ctauscht  werden  sollten.  Die  Fftllipr- 
keiLsfriiil  steckte  er  ziemlich  weit,  um  möglichst  viele  Karten  aus- 
schreiben zu  können.  Kurz  vor  der  betreffenden  Vorstellung  ver- 
schwand G.  aus  Berlin  und  die  Düpierten  wurden  erst  an  der  Kasse 
über  den  Schwindel  aiifg:eklärt. 

40  a.  Die  Namen  berühmter  Schriftsteller  werden  zuweilen  auch 
zur  Krlan^'ung:  von  Theaterhillets  mißl)raucht,  namentlich  hei  tele- 
phonischen ßestellungen  von  Freiplätzen. 

f;)  ForCsetzan^.   Betrug  und  ürknadenfSlBehiing. 

41.  Eines  Ta^^es  erschien  bei  dem  Hauseigentümer  P.  ein  junger 
Bursche,  der  einen  Brief  überbrachte,  welcher  angeblich  von  dem 
in  denselben  Hause  wohnhaften  Obsthändler  A.  herrührte.  In  dem 
Schreiben  teilte  A.  angeblich  mit,  er  befinde  sich  in  der  Zentral- 
markthalle  und  könne  auf  einer  Auktion  billig  einen  Posten  Apfel 
and  Apfelsinen  kaufen.  Da  ihm  das  Geld  ausgegangen  sei,  bitte  er, 
dem  Boten  zeba  Mark  auszuhändigen.  Tatsächlich  wurde  dem  BotMi 
der  veriaugte  Betrag  ansgeh&ndigt  Als  A.  uaeh  Hause  kam,  stellte 
es  sieh  heraus,  daß  der  Brief  geffilscht  war.  In  dieser  Weise  gelang 
es  dem  Gauner  in  vier  flUlen,  sich  Geld  zu  erschwindeln,  während 
es  in  zehn  weiteren  bei  einem  Venneb  blieb.  (Urteii:  1  Jahr  und 
1  Monat  GefSngnis.) 

42.  Der  18  jährige  Drogist  H.  ließ  sich  unter  falschem  Namen 
auf  Grund  geßUschter  Atteste  als  Laufbnnehe  oder  Hausdiener 
engagieren  und  wußte  das  Vertrauen  seiner  Obefs  dadurch  zu  er* 
wecken,  daß  er  ihnen  gelegentlich  angebliche  Briefe  sdner  „alten 
Eltern^  vorlegte,  in  denen  ihm  diese  zu  der  neuen  Stellung  Glück 
wftnschten  und  ihm  allerlei  weise  Lebren  auf  seinen  Weg  mitgaben. 
Die  Briefe  sowohl,  als  auch  die  Atteste  schrieb  er  sich  aber  nach 
einem  feststehendem  Schema  selbst.  Der  brave  Sohn  der  biederen 
Eltern  benutzte  dann  die  erste  Gelegenheit,  bei  der  ihm  Geld  oder 
Geldeswert  anvertraut  wurde,  um  spurlos  damit  zu  yerschwind^ 
(Urteil:  2  Jahre^  3  Monate  Gefängnis,) 

43.  Der  unten  (Nr.  77)  erwähnte  Bäuber  E.  verschaffte  sich  in 
der  £ile  durch  folgenden  Trick  Geld.  Er  fillscbte  du  Telegramm 
seines  Schwagers,  der  Kassierer  in  einem  hiesigen  Geschäfte  ist, 
des  Inhalts: 

„Heute  K:i?>pni  (  Vision.  Benötige  sofort  25  Mark  bei  oventluUem  Verlust 
der  Stellung.  Bitte  jungem  Mädchen  sofort  Geld  geben  1" 
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Bald  nach  dem  Telegramm  kam  ein  junges  Mädchen,  seine  Ge- 
liebte,  und  die  Frau  des  Kassierers  händigte  ihr  30  M.  und  1  M, 
FVihrgeld  MB. 

b)  Fortsetzong.  Inseratensohwindel,  Stellen-  und 

KantionsBch  Windel. 

44.  Der  Sobankwirt  B.  inserierte  in  einer  Zeitung,  daß  eine 
gioBe  Branereiel  in  Erfurt  einen  Bnuiereidirektor,  einen  Oenend- 
Vertreter  fOr  Berlin  eowie  mehrere  andere  Angestellte  siiobe.  Bis  mel- 
deten  sieb  ?iele  Peisonen  in  dem  Lokal  des  B.  in  der  GioSen 
FrisideiiieiiBtraße,  das  als  AtukonHastelle  in  dem  Inserat  angegeben 
war.  B.  erfcttrte^  er  wäre  ein  Verwandter  des  sebwerreicben  Brauerei- 
besitzen  in  Erfort  und  lieft  bierbei  dnrebblieken,  daft  es  sebr  aof 
ibn  ankomme,  ob  einer  der  Bewerber  den  Vorrang  habe  oder  nicht 
Zahlreiche  Bewerber  versuchten  ann,  in  der  einfachsten  Weise  sich 
die  besondere  Gunst  des  ß.  dadurch  zu  erringen,  daß  sie  eine 
liehst  grofie  Zeohe  bei  ihm  machten.  (Einer  der  eifrigsten  Bewerber 
maehte  an  einem  Abend  eine  Zeche  von  fünfzig  Mark.)  Als  sich  der 
Herr  Brauerei besitzer  immer  noch  niobt  sehen  liefi»  wurden  einige 
der  SteUongsuchenden  Ungeduld B.  wies  eines  Abends  ein  Tele- 
gramm vor,  nach  dem  der  sehnlichst  Erwartete  endlich  angekommen 
sei  und  in  einem  Hotel  wohne.  Er  sei  jedoch  vorläufig  noch  zu 
müde,  um  sofort  die  En<2^ag:ements  zu  erledig-en.  Am  nächsten  Tage 
hej2:ab  sich  B.  auch  in  das  betreffende  Hotel  und  kelirte  erst  nach 
gerauuMT  Zeit  mit  dem  Bemerken  zurück,  der  Herr  Bran«'roihesitzer 
sei  schwer  erkrankt.  Inzwisobeu  waren  die  Stellungsuchendeu  hinter 
den  Schwindel  i^ekommen. 

45.  Eine  ;;<'\vis.se  Elisabeth  B.  sprach  au  den  Omnibushaltestellen 
oder  auch  im  Uninibu.s  Mädchen  an,  von  denen  sie  vermutete,  daß 
sie  wohl  eine  Stelle  suchen  könnten.  Traf  diese  Vermutung  zu,  so 
stellte  sie  .sich  unter  einem  falschen  Xamen  vor  und  erzählte^  ihr 
Onhel,  Herr  W.,  sei  im  Schloli  angestellt  uud  wolle  sie  dort  auch 
anl)iingen.  Ihr  Bräutigam  aber  hci  diigegen,  weil  er  bald  Hochzut 
feiern  wolle.  Ks  würde  sie  nun  sehr  freuen,  wenn  sie  ihrem  Onkel 
weni^^stens  Ersatz  bringen  könne,  damit  er  nicht  gar  zu  böse  werde. 
Ein  von  ihr  empfohlenes  iMädchen  werde  er  ohne  Zweifel  annehmen. 
Die  Bewerberinnen  gaben  gern  ihre  Adresse  an  and  bekamen  bald 
von  „Heim  W.**  einen  Brief,  daß  an£  die  Empfehlung  seiner  Nichte 
ihrer  Anstellnng  im  Schlosse  niobts  im  Wege  stehe,  nur  mtlfiten  sie 
eine  Bürgschaft  Ton  20  oder  25  Mark  steUeii,  die  seine  Niobte  gegen 
Quittung  abholen  werde.  Kach  kurzer  Zeit  erschien  dann  auch  die 
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Nichte  mit  einer  ^gefälschten  Quittung,  erzälilte  allerlei  von  ihrer 
wirksamen  Fürsprache  bei  dem  Ookel  W.,  strich  das  Geld  ein  und 
verschwand  auf  Nimmerwiedersehn. 

4t>.  Der  Kaufmann  M.,  der  in  den  Zeittinfren  Darlehen  pcp  n 
mäßige  Zinsen  anbot,  wurde  von  einer  Beamti-nwitwe  um  die  iiv- 
wälirnnpr  eines  Darlehns  gebeten.  M.  machte  die  Gewlilirun^  eines 
solchen  von  einer  Auskunft  abhän^^f;  und  verlan^'te  hierfür  vorschulS- 
weise  5  M.,  die  er  auch  erhielt.  Die  daraufhin  ein-reholte  Auskunft, 
die  M.  seiner  Klientin  zeigte,  lautete  ^^an/.  unbestimmt.  Als  einzige 
j>ositive  Angabe  enthielt  sie  den  lüit,  daii  Gewährung  einer  Sicherheit 
geboten  sei.  Die  Heamtenwitwe  war  aber  hierzu  nicht  imstande. 
M.  schlut;  ihr  das  Darlehen  infolgedessen  ab,  weigerte  sich  aber  auch, 
die  angezahlten  5  M.  für  die  wertlose  Aaskunft  zurückzuerstatten. 
Die  Witwe  erstattete  hierauf  Anzeige,  und  die  Ermittlungen  ergaben, 
daß  derartige  Hanöw  bei  GeldTermittelungen  an  der  Tagesordnung 
seien.  Im  vorliegenden  Falle  sei  es  wabrscbemlicb,  daß  M.  mit  dem 
Inbaber  des  Auskunftsbureaus  yon  Tomberem  über  die  Form,  in  der 
die  Auskflnfte  zu  erteilen  sden,  bestimmte  Abmachungen  getroffen. 
bStte.  Es  wurde  festgestellt,  daß  M.  der  Witwe  insofern  dne  un- 
ricbtige  Angabe  gemaebt  hatte,  als  er  5  M.  f&r  die  Auskunft  ver- 
langte^ die  in  Wirklichkeit  nur  etwa  1  H*  kostete.  (Urteil:  M.  wurde 
zu  20  H*  Geldstrafe  verurteilt) 

47.  In  englischen  Provinzzeitungen  erscheinen  von  Zeit  zu  Zeit 
Inseratet  in  denen  darauf  hingewiesen  wird,  daß  Ehescbließnngen 
in  London  in  drei  Tagen  erfolgen  können.  Irgendein  ,,inter- 
nationales  Bechtsschutzbureau**  übernimmt  sofort  die  Vermittelung. 
Das  Pirehen  wird  bei  seiner  Ankunft  empfangen  und  in  ein  ganz 
bestimmtes  „Privatbotel''  geleitet  Nach  drei  Tagen  schon  kann  die 
Trauung  erfolgen,  wenn  sich  zwei  Zeugen  finden,  die  unter  Eid  er* 
klSren,  daß  das  Pärchen  bereits  seit  mindestens  21  Tagen  in  London 
sieb  aufhalte.  Für  Beschaffong  dieser  „Meineids-Gentlemen**  sind  im 
voraus  1000  M.  zu  zahlen. 

48.  Das  Opfer  eines  Stellenscb windlers  berichtet: 

yJdoL  meldete  mich  aaf  ein  tlglich  wiederkefarondes Inserat,  in  dem  MateriattBtMi, 

Kontoristen,  Bureausehreiber  QftW.  gesadit  wurden.  £e  dauerte  niclit  lange  und 
ich  crliiHt  die  Aufforderung,  mich  im  Filijilbnreao  des  Verbandes  „Refortn* 
(ZeiitrHbtello  Essen)  voraustcllen.  Hier  wurden  mir  zunächst  für  Vermittelung 
5  Mark  abverlangt.  Nach  erfolgtem  Eugagement  hätte  ich  —  so  wurde  mir 
bedentet»  weitere  10  Mark,  alao  insgesamt  15  Hark  so  entriebten.  Eines  Tagea 
erhielt  ich  den  Bescheid,  es  sei  für  mich  eine  geeignete  Stellung  vorbanden,  um 
die  ich  mich  bewerben  knnn«'.  T>ii>  Adresse  der  hotr.  Firma  dürfe  mnn  mir  aber 
erst  nennen,  wenn  ich  die  volle  Vcrmittlungsgcbiihr  im  \  uraus  entrichtet  hätte; 


Digitized  by  Goqgle 


308 


XX.  SCBKSICXBT 


ich  zahlte  10  Mark  und  verbrach  den  Rmt  von  5  Mark  för  deu  Fall  eines 
definitiveD  Engagementaabqchla«eB.  Damft  ww  nan  einvenlaadeD,  nabm  dl« 

10  Mark  uod  schickte  mieh  tü  einer  Firma,  bei  der  die  Stellung,  um  die  Uh 
mich  bewerben  wollte,  aeit  Tagen  bereits  besetzt  -vrar.  Auf  meine  Vurbaltuntrcii 
erhielt  ich  meine  10  Mark  zwar  znriick.  nmn  vemnhißte  mich  aber  pleichzeitiij, 
füi'  eiue  neue  Vormitteluug  wieder  &  Maik  einzuzahi«m.  Über  dictitin  Betrag; 
erhielt  loh  eine  Quittung,  die  icb  aber  enfe  aplter  dnrcfalae  und  nach  der  ich 
5  Mark  für  ein  AI>onnemeDt  auf  eioen  TalEaiiien-ADzdger  beaalilt  liatto." 

Ein  neuer  Gescbäftskniff  ist  der  sogen.  Pf  andsoheinscbwindel, 
der  bei  PriyaipfuidleUuiiiatalteii  ins  Werk  geaebt  wird. 

49.  Eb  gibt  eine  Anzahl  von  Fabriken,  die  gans  billige,  in  ihrem 
Äußeren  aber  den  wertrollsten  Stileken  gleichende  Uboreo,  Ketten, 
Bingen  Krawattennadeln,  HedaillonB  usw.  anfertigen,  nnd  die  meist 
Ton  den  sogenannten  „Pbndsohemschiebein''  erworben  werden,  ledig- 
lieh sn  dem  Zweck,  sofort  renetzt  zu  werden,  nnd  zwar  bei  Privat- 
pfandleihanstalten,  die  in  der  Regel  keine  gewiegten  Taxatoren 
haben.  So  kommt  es  vor,  daß  Uhren  ^  die  einen  Verkaufs  wert  von 
7—8  M.  haben,  mit  12 — 15  M.  beliehen  werden.  Die  Uhren  haben 
ein  schlechtes  Gehwerk  und  schwache  Gehäuse.  Noch  frrößer  ist 
der  Schaden  z.  B.  bei  farbigen  Edelsteinen,  die  so  Umsehend  nach* 
gemacht  werden,  daß  selbst  Faohlente  häufig  sich  dflpieren  lassen. 
Haben  die  ,36hieber*'  einen  solchen  Gegenstand  versetzt  nnd  bei 
diesem  Versatz  schon  so  und  soYiel  verdient,  dann  suchen  sie  sich 
ein  ^eei^netes  Opfer,  dem  sie  auch  noch  den  Pfandschein  für  ein 
paar  Mark  aufnötigen. 

Einer  der  gnten  Zwecke,  die  man  der  Presse  zubilligen  muß,  ist 
die  öffentliche  Warnun^^  vor  betrügerischen  Firmen  und  Inseraten. 

So  bringt  die  „Berlmer  Morgenpost"  (vom  10.  Dez.  lyoöj  unter 
der  Aufschrift  „Lohnender  Neben  verdiens^f'  eine  Reibe 
laseratensch  wiudeltricks,  denen  ich  die  nachstehenden  entnehme. 

50.  Eine  Firma  empfiehlt  ein  „Maschine  zum  Gddmaohen.'*  Der 

Gewährsmann  schreibt : 

„Diese  MaHcbine  besteht  in  einem  Apparat,  der  imstande  H.eiu  soll,  zwar 
nicht  direkt  Geld,  wubl  aber  eine  phulugraphibche  Auluahme  uud  ein  gaiuM^^  Duuend 
Vialtf  oder  Kabinettbilder  oder  Portiita-Poetkarten  Innerhalb  nnr  weniger  Minntea 
aelbettitig  heizustell^,  daber,  Padikenntuis»e  absolut  unnötig.  Kaufpreis  nnr 
18  bis  100  Mark,  je  nach  An>i;^tattuTie:.  Auf  Wunsch  erhielt  ieh  einige  „Probebilder*» 
ein  Visitbild  auf  glünzendein  und  ein  Kabinettbild  auf  mattem  Celloidinpapier, 
also  auf  den  in  Ateliers  gebräuchlichen  Papieren,  wahrend,  wie  mir  ala  aFach- 
mtam"  b^annt,  dw  bewoBte  Apparat  nur  auf  Bxomailber  a«ne  Bilder  eetbatOtig 
bereleilen  kann!  Feiner  atanunlen  jene  „Probebilder*^  «ta  entUaaalgen  AteUen^  «rf- 
gcnommeu  mit  teuren  Porträts-Objektiven,  und  waren  gnt  durchretouchiert,  während 
die  (mit  solchen  Anfnahincn  fibcrhanpt  jrar  nicht  zu  vergleichend t  Produkte  jener 
Goldmaacbinc  vollständig  unrctouchiert  in  die  Hände  dee  Publikums  gelangen''. 
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In  einer  „Anleitung  für  Hebenverdieuät  durch  Adrefisenscbreiben'^ 
beißt  es: 

«Schreiben  Sie  alle  Atiiesbeu  auf  von  Leuten,  die  an  gewissen  Krank- 
hciteti  leidai,  wir  zahlen  fSr  100  solcher  Adressen  1  Haik.  Die  Adrceson 
werden  jedoch  geprflft,  indem  Heilniittcl  Prospekte  an  die  Betreffenden 
gepnnrit  \\  t  nlcn ;  dann  zeigt  sich  ja  an  der  Hand  der  einlsofendea  BesteUangen» 

ob  rmp.  welclio  Adressen  g'nt  r^ind". 

51.  Eine  Firma,  die  das  AnL'-«*^ot  machte  Aufträge  auf  Druck- 
Moben  und  (iuinmiBtcmpcl  entp:r<;onzunchni('n,  inseriert: 

^Hoher  Nebenverdienst  für  deutlich  s^chreibonde.  (Interrasante 
Tätigkeit)   Prospekte  gegen  10  Pfg.-Marke''. 

In  dem  Prospekt  wird  das  Gehdmnu  aufgeklärt:  „Bei  kaS$ß^ 
einer  Dnick-  oder  Stempelbeslelluni^  ist  zweimal,  in  denisober  und 
latNniaeher  Schrift  reoht  deutlich  gcBchrieben  der  Text  einzn- 
seDden,**  Der  „Flrma^  kommt  ee  nur  anf  die  Vereinnahmimg  der 
lO-Pfg.-Marken  an. 

5S.  Bin  Firma  in  Leipzig  offeriert  in  großen  Annoncen  bequemen 
flchriflliohen  NebenTerdientft  bis  100  M.  monatlich  für  Herren  und 
Damen.  Wer  sich  meldet,  erh&It  einen  kleinen  Prospekt,  in  welolfem 
es  heiftl^  dafi  es  sich  ^nm  schriftliche  Arbeiten  handle^  welche  »Ihnen*' 
nicht  in  ihrem  Beruf  stSren**,  und  |,welche  ich  direkt  vergebe,  also 
nicht  bloß  nachweise,  wie  es  so  yiele  andere  tun,  nachdem  mein 
Ünlemehmen  sich  den  Ruf  strengster  BeeUitit  erworben  hat"  Der 
Prospekt  enthält  die  Attffordenuig,  zunächst  50  Ffg.  für  .,Korre- 
spondenzgebühren^  zu  schicken,  dann  werde  die  genaue  „Anleitiing" 
zugesandt  werden. 

53.  Über  einen  groß  angelegten  Schwindeltrick,  il«'r  in  versobie- 
denen  deutsciiea  Großstädten  mit  nicht  gangem  £ifolg  inszeniert 
wurde,  berichtet  die  ..Rerl.  Morgenpost**,  wie  folgt: 

Anfang  April  1906  erschienen  in  mehreren  Zeitungen  Anzeigen, 
daß  Generalvertreter  für  einen  leicht  verkänflichen  20  Pfennig- 
artikel gesucht  würden.  Ein  Herr  nns  TT.,  der  in  Herlin  wohnt,  lag 
die  Anzei^^e  in  sriniu-  Dorfzeitun^,  bewarb  sich  und  erhielt  von  einem 
Herrn  Amoine  Wal/  atis  Lille,  d'w  Generalvertretun^c  für  Deutsehiand, 
mit  Ausnahme  von  KheiMhind  und  Westfalen.  Diese  beiden  l'rovinzen 
vertrat,  wie  ihm  mitgeteilt  wurde,  ein  gewisser  Juliua  Ammon  in 
Aachen. 

Aus  der  Gcscbäi'u»HUwciäuu{$  vitadi  der  ueue  « General vcrtroter'^,  daß  er 
^Magnewiapaatillen*  ▼erkanfen  sollte,  die,  dem  PelMdeom  zagesent,  den  vorrilg- 
Bchston  Petroleum- V\'uc}i.'«glilhttditer7.eugi>r  darstellen  sollten,  mit  fiO  pCt  Petrolonin- 

cn'pamis.    "Durch   120  Zcihmcron  seien  TTaitsieier  irr^'nrht  worden,  (lie  T.lu'Hch 
jeder  M  Mark  verdienen  sollten.    Auf  an  ihn  cinire^ran^'eiie  licstiHiinirea  der 
Hausierer  sollte  der  GencralvortJ^tcr  die  Ware  unter  .Nachnahme  von  VVak  aas 
Anklv  Nr  btalulwCwopolails»  XZVI.  21 
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MI«  konmm  liwan.  Der  Heir  tm  H.  fliU«tt  iiaeh  seiiwr  hieeigen  Wohnung 
▼Oll  Hamtacm,  dflncn  Wak  «eine  GeeeUVtekiree  sageeandt  hatte,  baM  für  2600 

Marik  B^dlungen.  Bei  dor  H5he  der  Samme  erkundigte  er  sieb  erst  bei  Herrn 
Ammon  in  Aachen,  der  angeblich  schon  längere  Zeit  mit  {großem  Erfolg  tatip 
gewesen  war.  Die  Auskanft  lautete  vom^ügiich,  und  nun  trug  der  Gencralvcrtreier 
kein  Bedenken  mehr,  die  2500  Hark  flir  die  Nadmahmeaendung  zu  bezahlen. 
Ab  er  dann  aber  die  Ware  den  acht  HanaieNRi,  die  aiebeelellt  hattoni  snaandte» 
erfuhr  er  tob  der  Poet,  daß  alle  nach  Nordfrankreich  ahgerelat  aelen.  Sie  wann 
für  immer  venchwonden ,  (hr  Ononlvortroter  bekam  die  wertlf>s<?n  Macrncsia- 
pastillen  znrflck  und  ist  sein  Cxciii  lus.  Walz  hatte  nicht  nur  in  Berlin,  sondern 
aucli  in  llauiburg,  Bremen,  Leipzig  und  anderen  Grüü^tädten  General  Vertreter 
für  eeine  „MagnesiaiiaBtttlen*  «Ingeeetat  und  jeden  die  allebiiffB  Vertietang  t9r 
das  gaaae DeatBche  Reich  zugesagt,  mit  Ananahme  von  Tvheinland  und  Westfalen. 
Hier  lianste  in  Aachen  Ileir  Annnon,  dessen  »^rroße  Erfolge-  als  Zufrmittel  dienten, 
und  der  als  Helferslielfer  des  Schwindlers  die  jrlanzenden  Auskünfte  fabrizierte. 
A.  hatte  in  Aachen  auf  kurze  Zeit  eiu  uiöbüertes  Zimmer  gemietet  £s  wurde 
ferner  featgeetellt,  daB  Wala  eelbet  mit  eeinen  fkanaMadien  ,Hatiai«eni*  in 
Dentedüand  hemmreiate  and  die  Beateihmgen  an  die  Geaneralvertieter  anfgah, 
ohne  sich  bei  seinen  Vertretern  sehen  zu  lassen.  Eines  Ta{res  teilte  er  diesen 
mit,  daß  er  seinen  Wohnsitz  nach  l>eutschland  vcrlofren  wolle,  und  erbat  sich 
Geldsendungen  vorläufig  postlagernd  nach  Köln.  Das  war  ein  Mittel,  die  ver- 
trauensseligen Leute  nodi  aicherar  an  machen.  Bond  80000  Marli  aollen  der 
Sdiwindleribande  nach  Frankiefeh  aogefloaien  sein. 

i)  Fortsetzung.   Kurpfuscherei  und  Wahrsagesch w  indel. 

54.  Die  Finna  „Ooza-Institut''  in  London  hatte  in  vielen  deutschen 
Zeitungen  ,.Co7.a-Pulvcr^',  ein  unfehlbares  Mittel  gegen  Trunksucht 
für  10—20  M.  empfohlen.  Das  wertlose  Mittel,  dessen  reeller  Wert 
kaum  40  ^f^^  ist,  besteht  nur  aoa  Kalmus-  und  Eozianwuizel  und 
doppelkohiensauren)  Natron. 

Ein  weiteres,  ebenfalls  wirkunj^sloses  „Mittel  i:*  -!  n  Fettleiltiic- 
keit"  —  „Anticellatal»letten",  10  ^L  20  Pf.  p.  Nachnahme  —  bot  die 
gleiche  Firma  an. 

5f>.  Ein  p:ewisser  A.  Ötroop  in  Neuenkirchen  preist  ein  Sym- 
pathiemittel  gegen  Krebs-,  Magen-  und  Leberleiden  —  10  M.  20  Pf. 
p.  Nachnahme  —  an;  die  (ans  fein  zerteilten  PflanzenblUttern  her- 
gestellten grünen)  Pulver  bind  nur  an  bestimmten  Tagen  einzunehmen 
und  zwar  ^jedesmal  am  Morgen  nach  Neumond  vor  SonnenaulVia!)i:." 

Vor  diesen  Mitteln  haben  verschiedene  Behörden  öffentlich  ge- 
warnt. 

56.  Ein  Leser  der  „Herl.  Morgen-Posf"  berichtet  Über  den 
„Maxim  rianchette" -Schwindel  des  „Professors*  Jobannes  Maxim 
in  London,  wie  folgt: 

11  ineflR^  in  Tiden  dentBeben  Zeitungen  unter  der  Ober- 
lehiift  „Wunderbar**: 


■ 
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.  .  .  SiQ  mögra  aa  Zauberei  giaubcD  oder  oicbt.  Ihre  Gelegenheit  ist 
gtkimmmt  «m  ni  erprobeiL  Se  mrim  sehen,  we«  Ar  «riae  wanderbtre 
Offenbarung  ich  Ihnen  über  Sie  sdbet,  Ihre  Veifiiigeiibeitt Gegenwart 
und  Znkanft  echreibcn  kann*  JBe  Ist  ToIlstSndig:  gratis. 

Wer,  dieser  AuffordeniDg  entq)reebend »  seine  Adresse  angibt^ 
erhftit  ein  vemelfältigtes  Schreiben  mit  allerlei  albernen  Wabr- 
sagODi^n.   Zum  Schlüsse  kommt  dann  der  Pferdefuß: 

„Bezüglich  der  gestellten  Privatfragen  kann  ich  Ihnen  als  besten  Ant- 
wor^ber  die  Maxim-Plancbctte  empfehlen,  die  limuu  zugleich  mit  einer 
UutMireiBaiig  f&r  Hypnotiamus  und  Lesen  des  Oeiates  im  eigcoien  Hause 
gegeben  wird,  g^eldifidis  efai  Biub  flbsr  die  Gehefanidsse  des  Lebens,  In  der 
Mitgliedschaft  der  Maxim>Alliance  mit  einbo^iiffen  für  nur  5  Mark,  die 
per  Postanwdsang,  Banknote  oder  In  Briefmarken  Obentniidt  werden  können'*. 

Reagiert  man  nicht  sofort  auf  diese  freundliche,  auf  grünem 
Papier  hektojrra|)hierte  Einladung:,  so  folgt  ein  zweites  Schreiben  auf 
rosenrotem  Fapier.  Darin  wird  die  «Maxim-Plaoobette^  wie  folgt  be* 
schrieben: 

„Man  »etze  die  Planchette  auf  einen  großen  Bofi^en  weißes  Papier,  gehe 
damit  in  einen  ruhigen,  stillen  Raum,  sehe  in  das  Kristallglas  und  frage, 
was  man  an  wiBsen  wOnsebt  Das  Instniment  schreibt  Ton  selbst  die  Antwort 
auf  das  Papier.  Non  sehe  msn  fai  das  Kriitallglas,  und  es  wird  Ihnen  dssselbe 

beetStigen,  wa^  die  Planchette  schrieb." 

Nach  Einsendnng  von  5M.  läßt  Maxini  nichts  mebrTon  sich  hören. 

57.  In  den)  großen  engliseben  Seebad  Brigbton  florierte  seit 
Jahren  das  Geschäft  eines  Herrn  Hawkins,  der  einem  leichtgläubigen 
Pnbtiknm  zwei  Pulyer  verkaufte,  die  beinahe  jede  Krankheit  iieilea 
sollleD.  Sie  hießea  „OlorieBsis''  und  «Gorassa  Componnd^;  ersteres 
hatten  wie  die  Annoncen  yersicherten,  ein  Franziskaner  in  Westafrika, 
dieses  ein  Priester  in  Südaroerika  entdeckt.  Ein  Scbächtelchen  mit 
fünf  dieser  Pulver  kostete  1*<  s  0  d,  und  das  Geschäft  jxina:  so  irnf, 
daß  sieh  der  Quacksalber  in  Bri^jrliton  selbst  zwei  Häuser  halten 
konnte  und  noch  ander»-  auswärts  besaß.  EineReiiie  Angestellter  sandte 
täglich  Tausende  von  Zeugnissen  aus,  in  denen  sich  Arzte,  Pfarrer 
usw.,  die  aber  nur  in  Mr.  Hawkins  Phantasie  existierten,  mit  Re- 
jreisterung  über  die  lleilkr.ift  d»'r  ^V underpulver  aussprachen.  Die^e 
bestanden  einfach  aus  Bronilvaii  und  kohlensaurem  Natron,  waren 
ganz  haruiios,  aber  auch  ganz  wertlos  und  kosteten  in  ihrer  iier- 
steliung  nur  ]rd^v  Tfcnni^e. 

(Urteil:  3  Monate  Gefängnis.) 

58.  Dem  27jähri^en  Gärtner  K.,  der  durch  Zulall  von  der  schweren 
Krankheit  eines  Mädchens  Kenntnis  erlangt  hatte,  war  es  gelungen, 
sich  Ein^^au^;  bei  dessen  Angehörigen  zu  verschaffen  und  sie  zu 
überreden,  ihm  die  Behandlung  der  Kranken  anzuvertrauen.  Seiner 
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Theorie,  dal)  jeil^j  Krankheit  durch  böse  Geister  veruraacht  wenle, 
die  er  bannen  könne,  hatten  die  Anerehörigen  Glauben  geschenkt  und 
bestellten  den  behandelnden  Arzt  nh.  Der  flGeisterbeschwörer",  der 
das  kranke  Mädchen  wiederholt  in  einem  dunklen  Zimmer  „bebaa- 
delie*,  nntzle  die  Gelegcnhdt  dagegen  nur  zu  nnattliebeii  Attentaten  am, 
50.  Die  bisher  unbeeoboltene  Wahrsagerin  Boaalie  F.  wurde 
wegen  Betragee  za  40  Mark  Geldstrafe  verorteilt 

Tatbestand:  Anf  Gnrnd  einer  Annonoe  ersohien  eines  Tages  die 
20  jährige  Fabrikarbeiterin  G.  bei  der  Wabnagerin  die  sohon 
naeh  den  ersten  Worten  ab  HotiT  der  „Eonsollation''  liebesknmmer 
feststellte.  Das  jnnge  Mftdcben  klagte  nnter  bitteren  Trinen,  daft  ihr 
Bräutigam  immer  kübler  sn  ibr  werde  und  sieb  jetzt  gSnzlicb  Ton 
ihr  abwenden  wolle.  Die  F.  braute  nnter  allem  mdglieben  Hokns- 
pokoB  einen  liebestrank  und  brachte  schließlich  ans  dem  Mdotter 
anch  den  Gnrnd  des  znrflekhaltenden  Wesens,  des  heift  geliebten 
Briintiganis  heraus.  Allen  Ernstes  versicberte  sie  dem  jnngen  Mid» 
chens.  der  Treulose  befinde  sich  nur  in  Geldverlegenheit  nnd  wolle 
es  ihr  nicht  eingestehen.  Er  würde  es  aber  sehr  übel  nehmen,  wenn 
sie  ihm  das  Geld  persönlich  anbiete.  Die  erfindungsreiche  Wabr^ 
sagerin  bot  sich  an,  die  Vermittlerrolle  su  ttbwnehmen  und  dem  jungen 
Mann  das  Geld  zu  übeigeben.  VertrauensToU  händigte  die  G.  der 
Wahrsagerin  20  ^fark  aus,  nachdem  sie  vorher  den  Namen  und  die 
Wohnung  ihres  Bräutigams  angegeben  hatte.  Zu  ihrem  größten 
Leidwesen  hlieh  jedoch  alles  heim  alten.  Sic  be^'.tb  sich  deshalb 
nochmals  zu  dn-  Anrrfklagten.  Diese  aber  gab  au,  der  r»riiutii:ani 
brauche  noch  mehr  Geld,  da  er  viele  Schulden  zu  bezahlen  haln  ,  be- 
vor er  an«  Heiraten  denken  könnr.  Die  Vertrauensselige  o|»ferte 
nochmals  r»  Mark,  natürlich  wieder  oiine  jeden  Erfolg.  Der  liräuligaiu 
blieb  bei  seinem  ahltlmenden  Verhalten.  Endlich  faßte  sie  Mut 
und  sprach  ihn  auf  der  Straße  au,  ob  «  r  denn  die  25  Mark  nicht 
erhalten  habe.  Nunmehr  stellte  sich  heraus,  daß  die  Wahrsagerin 
daü  üt  ld  für  sich  behalten  hatte. 

60-  Aunonce  einer  modernen  Pyihia: 

«Wettberlhmt!  WeKbekwmt!  Rem  HokoB-Pokiut  Keine  Sympathie I 
Spirititamsl   Nur  stocUeito  Planeten-  and  Karteakenst  Dankbare 
Auerkennung  vorachmcr  Persönlichkeiten.   Laut  Beschluß  des  Kgl.  Amta- 
gerichts  ist  meine  Kunst  eHnubt !    Wegen  Tahlreicfaer  Erfolge  öffentiioh  aua- 
gezeichnet.   KartenkÜQstlcrin  X.  bei  Berlin." 

k)  Fortsetzung.  Wobltätigkeitssobwindel. 

61.  Der  vorbestrafte  36  jährige  Schriftsetzer  L.  verschaffte  sich 
Irgend  ein  Zirkular  des  „Beriiner  Asylvereins  für  ObdaohkiBe''  und 
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ließ  sich  mehrere  Exemplare  anfertigen,  die  er  aber  außer  den 
Unterschriften  des  Vorstände»  bekannter  Persönlichkeiten  noch  mit 
dem  Nanieu  „Kühne"  vergeben  ließ,  der  angeblich  dun  l'oisteu  eines 
Kassenwarts  bekleiden  und  in  der  Oranienstraße  wohnen  sollte. 
Mit  Hilfe  dieses  fingierten  „KassiererB*^  beabsichtigte  L.  eine  Reihe 
hochgestellter  Peraonen,  die  Bieh  der  QffeDlüoheii  WohlCiUirtspflege 
widmen,  zu  prellen.  Neben  diesem  gelSlecfaten  Zirknlar  Tenandte 
der  Gauner  eine  Liste,  auf  der  sieh  die  Namen  mehrerer  BörBenleate 
und  GfofiindnstrieUer  befanden  und  femer  noch  ein  Begleitsehreiben 
mit  der  höflichen  Bitte^  den  aa  spendenden  Betrag  in  die  liste  ein- 
sueiehneB  nnd  diese  dann  an  die  nSchslaagegebene  Adresse  weiter- 
sosendeo.  Denotige  Briefe  liehtete  L.  an  mehrere  bekannte  PersOa- 
liohkeiten.  WSfarend  nnn  die  gefiüsehten  Kollekten  durch  die  aus* 
ersehenen  Opfer  selbst  weitergegeben  wurden,  wartete  L.  in  seinem 
Stammlokal  in.  aller  Gemfttarube  auf  deaa  Erfolg.  Da  in  den  Zirku- 
laren die  Bitte  ausgesprochen  war,  sSrntKehe  Anfrsgen  an  den 
„Kasaerer  Kfihne"^  in  der  Orsnienstiafie  zu  richten,  so  hatte  L.  an 
das  dort  zuständige  Postamt  unter  dem  Namen  eines  ..Kaufmanns 
KUhne^  da^  Ersuchen  geriehtet,  sttmtliche  an  ihn  eingeliende  Brief- 
schaften auf  der  Post  lagern  zu  lassen,  weil  er  angeblich  verreist 
sei.  Nach  einigen  Tagen  holte  sieh  der  Schwindler  di^  eingegangane 
Listen  ab  und  hoprnnn  nun,  die  gezeichneten  Beiträge  einzukassierea. 
(Urteil:  2 Vi  Jahre  Zuchthaus,  450  Mark  Geldstrafe.) 

62.  Ein  ungarischer  Schriftsteller  Xamens  I^isar  Judawicz  gab 
sich  prleieli  anderen  Schwindlern  für  ein  Opfer  der  russischen  Revo- 
lution aus.  Er  besuchte  jüdische  Finanzleute,  die  durch  ihre  Wohl- 
täti<rkoit  bekannt  sind,  erzählte  ihnen,  daß  er  in  Helsingfors  einr 
Druckerei  besessen,  durch  die  T^cvoluüon  aber  sein  ganzes  TIah  und 
Gut  verlorta  habe.  Unschuldig  bei  er  nämlich  in  den  Verdacht  ge- 
raten, an  der  Ermordung  eines  Generalsrouverneurs  teilgenommen  z« 
i)ai)eii.  Dalier  liahe  er  füclieu  müssen  uud  nur  das  nackte  Lcbeu  ge- 
rettet Sein  \eruiügeü  Labe  die  russische  Keirierung  eingezogen. 
Um  seinem  Bettel  eine  gewisse  Form  zu  ^ehen,  überreichte  der 
..Flüchtling'*  ein  angeblich  von  ilnn  selbst  verfabies  und  j^^edrueku-s 
Buch  Jakobs  „Tempel*^,  das  nUiiidischc  Kullurbriiuche  behandelt  und 
dem  jedesmaligen  Empfänger  gewidmet  war.  Mitleidige  Leute  kauften 
ihm  nicht  nur  yiele  Exemplare  seines  Werkes  ab,  sondern  gaben  ihm 
auch  darflber  hinaus  noch  reichliche  Unterstützungen.  Widmungen 
seines  Werkes  hatte  er  sich  anf  yerBchiedenen  Namen  in  großer 
Menge  dmeken  hueen.  Er  brauchte  sie  jedesmal,  wenn  er  Absats 
fandy  nur  eiaznUeben. 
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63.  Hei  einer  Wohltätij:rkeitsg:o8ellsclia.ft  erbettelte  sich  ein 
Vui^abund  eine  Fahrkarte  nucli  einer  etwas  entfernt  liegenden  Ort- 
schaft, wo  er  Arbeit  finden  oder  eine  Stellung  antreten  werde.  Unter 
SMofBichtigung  trat  er  die  Beise  an,  stieg  aber  schon  an  der  naobatea 
HalMeDe  ans  itnd  ließ  flieh  unter  irgend  einem  Yorwand  na  der 
SMoDskaase  die  Düferanx  der  nieht  tor&ckgelegten  Fahratoeeke 
beraiuialilen. 

1)  Fortsettug.  Bennbabnsohwiadler. 

64.  Der  Vertreter  eiaer  WettbnreaniUialer  der  sa  beetimmtm 
Standen  ia  Oft! Wetlaaftriige  enlsageaainim^  am  ate  eeinem  Baneaa 
an  ttbeimitteln,  gibt  s.  B.  am  2  Ubr  drei  Briefe  anf  an  einem 
Bennea,  daa  am  7*3  übr  —  angenonuaea  ia  Wien  —  lam  Aaabag 
kommt  Ia  Jedem  der  Briefe  nemit  er  eia  andeieB  Pferd.  Wenn  er 
dann  am  2  Ubr  toq  der  Benabaha  die  telepbonische  Naobriebt 
erbält,  welches  Pferd  gesiegt  hat,  begibt  er  siob  anf  das  Aufgabe- 
postamt,  legitimiert  sich  als  Absender  and  läßt  siob  zwei  Briefe,  (welche 
niabt  siegende  VU  nle  bezeiehnen),  zurückgeben,  wfibrend  der  ab- 
gehende dritte  Brief  feststellt,  daß  eine  Viertelstunde  vor  dem  Bennea 
der  Sieger  ordnungsgemäß  gewettet  ist.  Auch  die  Di^enz  der 
mitteleuropäische  Zeit,  die  ja  feststeht;  wird  bierbtt  genau  beachtet 
Ähnlich  ist  ein  anderer  Trick,  der  in  der  Weise  ausgeführt  wird,  daß 
ein  einzelner  Einsehreibebrief  eingeliefert  und  dann  eine  Viertelstunde 
später  „auf  eim-n  Au,i;enl)lick^  von  dein.  Beamten  sarüefcgefordeit  und 
d«r  Inhalt  verändert  oder  vertauseht  wird. 

65.  „Der  Mann  mit  i^ntm  Tips",  Durch  ein  finj^iertes 
Teiepbonprespräch  in  irgend  einem  Zi-rirrenladen,  in  dem  Hieh  (einige 
Kunden  des  Ziararrenhändlers  autiialten,  lenkt  der  Öchwindl»  r  deren 
Aufmerksamkeit  auf  seine  „guten  Tips*',  die  er  aus  sicherer  Queiiu 
mitgeteilt  erhalten  habe^  die  Auskunft  habe  ihn  seihst  15  Mark 
gekostet 

Für  einige  Mark  verkauli  er  dann  den  vertrauensseligen  Leuten 
seine  y,guten  Tips"  weiter,  ohne  selbst  aber  eine  Ahnung  davon  zu 
haben,  welche  iiennpferde  Hoffnung  auf  Sieg  verheißen. 

m)  Fortsetsang.  Versiebernngsseb'windel. 

Aas  Paris  wird  ftber  eben  ganz  eigenartigen  Fall  eines  Yer- 
siebernngasebwindels  beriobtet 

06.  Eia  Metzgermeiflter  ia  MaiaeiUe^  der  aa  Sebwiadaaebt  starbi 
ließ  neb  kara  Yor  seiaem  Tode  bei  34  venebiedeaea  LebeaarvT* 
sioberaagea  mit  iaageeamt  1800000  Fraaos  veimebeni.  Die  ia  dea 


Digitized  by  Google 


Neue  QaimeftrickB. 


315 


Policen  mit  durchschnittlich  je  53000  Francs  Bedachten  standen  /u 
dem  Verstorbenen  la  ^^ar  keinem  Verwandtschaftsverhältüib  und 
waren  in  den  meisten  Fällen  Bankiers  und  Agenten ,  die  auch 
die  Venjicherungprämien  bezahlt  hatten.  Als  sie  zur  Verant- 
wortung gezogen  wurden,  machten  sie  den  Einwand,  jede  der  34 
Venioberungsgesellschaften  habe  einen  Arzt  gehabt,  der  den  Metzger 
nnteiBitohle.  Wenn  es  dsa  Veiiidienii^;8ilnten  niebt  gelang,  die 
Symptome  der  Scbwiadanebt  m  eDtdedteo,  bo  sei  das  eben  Saebe 
der  Geselbehaflen,  die  für  gewieaenbaftere  Unterancbnug  tMgHk 
sollten. 

67.  In  Lyon  ist  folgender  Verneberongssehwindel  entdeckt  worden. 
Sobald  in  dieser  Stadt  jemand  ans  den  begüterten  Kreisen  starbt 

erbielten  die  Erben  von  einer  Londoner  Versicbernngsgesetlsebaft  eine 
Znsohrift,  in  der  sie  daran  erinnert  wnrden«  daß  die  letzte  Piftmie 
der  Lebensrenicberong  des  ^erm  oder  der  Fnn  X.  nocb  niebt  ein- 
gesablt  sei;  wenn  sie  niebt  umgebend  beglichen  wfirde,  milSte  die 
Police  ▼erfüllen.  Die  Erben  beeilten  sieb  natOrticb  stets»  die  Be- 
trSge,  zwiscben  128  nnd  500  Francs  schwankend,  einznsenden  und 
gleicbzeitig  um  die  Uqmdiemng  der  Police  zn  ersnoben.  Anf  die 
Antworten  mußten  sie  immer  vergeblich  warten.  In  Ljon  nnd  Um- 
gebnng  sollen  Hunderte  anf  diese  Weise  geschädigt  worden  sein. 

n)  Fortsetzung.   Verschiedene  andere  Betrügertricks. 

68.  Künstliche  Unglücks! alle  inszenierte  in  Paris  eine  gut 
organisierte  Betrü<,'erbande,  die  sich  stets  gut  rentierten.  Der  typische 
Unglücksfall  spielt  sich  folgendermaßen  ab: 

Zwei  Fußgänger,  die  den  Fahrdamm  in  ratgegengesetzter  Rich- 
tung überschreiten  wollen,  begegnen  sich  und  prallen  bei  dem  Ver- 
such, auszuweichen,  aneinander.  Inzwischen  nähert  sich  ein  Wagen. 
Nur  dem  einen  ii:«'lin«!;t  es,  rasch  hei  Seite  zu  springen;  der  andere 
kommt  aber  unter  die  Pferde  und  erleidet  eine  leichte  Verletzung. 
Der  Vorfall  ist  von  einer  Gruppe  jnnj^er  Twente  beobachtet  worden, 
die  übereinstimmend  behaupten,  der  Kutscher  sei  an  (h^m  Vorfall 
schuld;  er  hätte  noch  Zeit  f,'ehabt,  die  Pferde  anzuhalten.  Da 
Außerunfrcn  des  Unwillens  immer  lauter  werden,  schreitet  ein  Schutz- 
mann ein  und  nimmt  von  emcm  p;utgekleideten  Herrn  die  Aussage 
entgegen,  daß  der  Kutscher  an  dem  Unglücksfall  die  Schuld  tr^e. 
Der  Verletzte  klagt  dann  gegen  den  Kutscher,  und  dieser  wird  auf 
Grund  der  Zeugenaussagen  zur  Zahlung  eines  beträchtlichen  Schmer- 
zensgeldes verurteilt 

69.  6l,  „Direktor  der  Lehranstalt  für  Krawattenfabrikation*^  hier. 
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versprach  in  hochtönenden  Anpreisun^ren  Frauen  und  Mädchen ,  dsiü 
sie  in  seiner  Lehranstalt  die  lltTstellun«;-  vun  Krawatten  in  acht  his 
vierzehn  Tagen  erlernen  könnten  und  nach  der  Lehre  Stellungen  mit 
30  bi8  50  Mark  Wochenverdieost  bekämen.  Viele  Mädchen  trauten 
dem  Terioekendes  Angebot  nm  bo  mehri  als  DIseklor  St  vor  Schwindol* 
fiimeiiy  die  äbnliehei  TeraprScfaeD,  wante.  Die  Anabfldung  kostete 
10  Mark  für  acbt  md  SO  Mark  Ifir  Tienehn  Tage.  Zu  dfim  Lehr- 
geld kamen  noeb  alleilei  Ansobaffungen,  so  daS  die  EVanen  und 
MSdöben  dnrehw^  etwa  30  Mark  anszugeben  halten;  die  yenproehenen 
Stellungen  bekamen  sie  dnrefa  St  aber  nieht 

70.  Unlauterer  Wettbewerb:  Der  Inhaber  onee  Waren- 
banaea  in  Spandan  riehteto  einen  Bogen.  t^anaduHUiTerkanf*  ein.  OroAe 
Plakate  klindigten  an,  daß  aUe  Waren  den  do^ielten  Wert  des  Ver- 
kanfanfmaeB  bfiMm. 

Im  Scbanfenater  waren  u.  a.  LedergQrtel  aasgestellt  mit  einem 
groOen  Plakat^  auf  dem  die  Zahl  ,58"  stand.  Das  Publiknni  hielt 
diese  Zahl  für  den  Preis  der  Gürtel.  Wie  der  Warenhausinhaber 
vor  Gericht  erklärte,  sei  dies  nur  die  Anzahl  der  noch  vorhandenen 
Gürte!  ^^ewesen.  An  einem  Kostüm  Bland  die  Zahl  ^48".  Wenn 
eine  Käuferin,  durch  den  billige  Preis  angelockt^  das  Geschäft  be- 
trat» wurde  ihr  mitgeteilt,  daß  diee  nur  die  Nummer  dee  Kostüms  sei, 
dagegen  wären  ähnliche  Kostüme  am  I^er,  die  aber  etwas  teurer 
wären.  An  verschiedenen  Stoffballen  standen  große  Zahlen^  wie 
t.  B.  ;,1,15",  80  daß  ts  den  Ansehoin  hatte,  dies  s^ei  der  Preis  für 
1  m  Stoff.  Erst  wenn  man  sicli  das  l'lakat  p'iiau  ansah,  bemerkte 
njan  hinter  der  Zahl  ..1,15'"  in  ganz  kleiner  Sehriff  „Zentinietpr 
breit •.  Rei  ver^cliicdi^'iun  ^anderen  Waren,  die  zn  anllalli.:;  billigen 
Preisen  im  .Sclianft  iistcr  ansjrezeichnet  waren,  wurde  dem  kauflustigen 
Publikum  überhaupt  der  \  erkauf  verweigert 

(Urteil:  300  M.  GeUktrafe.) 

71.  Ein  falscher  Bahnhcdicnslcter  ersehien  hei  Künsllern  mit  der 
lyrklärung,  daß  ein  Faß  ^\  »  in  von  einem  Verehrer  für  sie  angekommen 
sei.  Ihre  Eitelkeit  lielj  keine  Ablehnnng  des  Geschenkes  zu,  sie 
zahlten  auch  gerne  die  von  dem  Betrüger  geforderte  Geldsumme  für 
Zoll  und  Spesen  CWien). 

lu  emem  ähnlichen  Falle  bot  der  Betrüger  hiesigen  Geschäfts- 
leuten 1000  Zigaretten  zum  Geschenk  an  und  ließ  sich  jeweils  20  M. 
für  Zoll  und  Spesen  bezahlen. 

72.  Eine  Hansiererin  bot  ^echten  Kloetecnenburger  Essig**  mm 
Verkauf  an  und  gab,  um  des  Abeatsea  Bieber  an  Bein,  an,  die  Fian  X, 
auB  dem  unteren  Stock,  die  Bolchen  Eaeig  bestellt  habe,  Bchicke  aie 
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mit  den  überzähligen  3  Flaschen  herauf,  da  ilir  10  Uter  zu  viel 
seien.  Der  Preis  dafiir  war  etu'as  hoch  und  der  Essig  unbrauchbar. 
Die  freundliche  Nachbarin  vom  unteren  Stock,  welche  die  Rssier- 
hiüjdlerin  nur  durcii  ihr  Türschild  kanmc,  wuütc  natürlich  uichte  von 
der  Essigbesilellung  und  Empfehlung. 

73.  Um  seine  Konkurrenten  aus  dem  Felde  zu  sdilaj.» n.  hatte 
ein  Milch liäiidler  seinem  Geschäftsfeinde  tä^'lich  \\'a.H.ser  in  die  während 
des  Milchaustrs^ens  im  Treppeuflur  abgestcUteu  Milchkannen  gegossen. 

BetrogeDe  Dienstboten. 

74.  £ia  Scbwindler,  der  eine  mit  MetaHbuchstaben  Tereehene 

Hausdienermütze  trug,  suchte  Dienstmädchen  in  Abwesenheit  ihrer 
Hemebaft  auf  und  erklärte,  er  sei  der  Bote  cinrr  in  <\vr  Nähe  be- 
legenen Apotheke.  Hier  habe  die  Herrschaft  soeben  einige  Flaschen 
Medizin  gekauft,  die  er  gegen  Zalilung  (eines  zwischen  6  und  15  Mark 
Tariierenden  Betrages)  abliefern  solle.  Die  Fläschchen  enthielten  nnr 
gefärbtes  Wasser. 

75.  In  einem  anderen  Falle  wußte  ein  Schwindler  Dienstmädchen 
in  der  Weise  zu  betrügen,  daß  er  ein  ^Wertpaket""  mit  der  zutreffen- 
den Adresse  und  der  Aufschrift  „AN'ert  300  Mark''  zurecht  machte, 
das  er  unter  Einforderung  einiger  Mark  _nebiUjren"  dem  Dienstboten 
(oder  Familienangehörigen)  aushändigte:  zuvor  hatte  er  die  Abwesen> 
heit  des  Adressaten  ausp:ekundschaftet. 

7(>.  Ein  liau.'^diener,  der  von  seiner  Herrschaft  den  Auffra^'^  er- 
halten hatte,  ein  bekanntes  1 'el/wai  en<;eschäft  zur  Abholung  der 
Pelze  zwecks  Aufbewalirunir  wiiiirend  des  Sommers  aufzufordern, 
teilte  [diesen  Auftrag  jenem  rel/.warengeschäft  durcli  J'ost karte  mit; 
diese  Karte  schrieb  er  in  einer  Schankwirtschaft  in  Oe^rinwart  eines 
neuen  Freundt  s,  der  sich  die  günstige  Gelegenheit  nicht  entgehen 
Heß,  für  die  Abb  (»hing  der  IV'lze  zu  sorgen.  Als  der  Angestellte 
des  Pelzwarengeschäftes  erschien,  wurde  die  Gaunerei  entdeckt. 


}i.  Kaub  und  Kiubruehdiebstahl. 

77.  Der  Geschäftsreisende  K.  hatte  Kenntnis  davon  erhalten,  daß 
die  Verkäuferin  D.  eines  Fleischerladens  häufig  größere  Geldbeträge 
nach  dem  Zentralviehhof  zu  trairen  hatte.  Als  die  IX  eines  Tages 
unterwegs  war,  2000  M.  in  einem  I.e(h'rheutel  nach  der  \'iehkoujmissions- 
bank  zu  tragen,  geseIlt^'  sich  plötzhcli  K.  zu  ilir  mit  der  Frage,  ob 
sie  „Fräulein  D."  soi.  Auf  ihre  bejahende  Atuwort  stellte  sich  K. 
als  Sohn  eines  Viehkommissionärs  vor  und  erzählte  folgendes: 
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Ihr  Vater  sei  plützlich  nach  Berlin  gekommen  und  liabe  auf  der 
Straße  einen  Biutstnrz  bekommen.  ZoüUlig  sei  sein  Vater  hinzuge- 
kommen und  habe  den  Erkrankten  mit  naoh  der  Wohnung  genommen, 
wo  er  jetzt  nooh  schwer  kimk  ifauiiedflrii^  D»  er  dem  Tode  aabe 
sei,  habe  er  den  dringenden  Wunsoh  geKoficcI»  noob  einmal  aebe 
Toobter  in  sehen.  Die  D.  war  Aber  diese  so  voerwailet  gekommene 
ssfamerdiolie  Kaohiieht  ganz  beatflnt  nnd  folgte  eiligst  dem  swnal 
die  Angaben  des  AngeUagtea  ebsn  gewissen  Sohein  der  Walnrbett 
trogen;  der  Vater  der  D.  wollte  tntsiebiioh  nm  jene  Zeit  in  Bedin 
^treffeo. 

Naebdem  sie  mit  K.  das  von  ibm  beseiebnete  Haosy  in  dem  ihr 
totknnker  Vater  liegen  sollte,  betreten  hatte,  wnrde  sie  von  K.  ftber- 
fallen,  dieser  mnftte  aber  Ton  der  Beianbung  Abaland  nehmen,  da  dnicb 
den  entstandenen  Utrm  Hausbewohner  herbeigeloekt  wurden.  ISner 

Firau,  die  ihm  bei  seiner  ilncht  den  Weg  versperren  wollte,  rief  er 
zn,  daß  oben  auf  der  Treppe  ein  junges  ]\r:idoben  einen  KrampCan- 

faU  bekommen  habe.  Naebdem  dieser  Iwnil) versuch  mißlungen  war, 
verscbatfte  er  sieb  durch  den  oben  unter  Ziffer  43  mi^getdlten  Xriok 

Geld.  (Urteil:  2  Jahre,  1  Monat  Zuchthaus.) 

78.  An  die  Wirtschafterin  B.  trat  hier  ein  fein  gekleideter  junger 
Mann  heran  nnd  fra^'te  nach  dem  Wep  nach  einer  anderen  Straße. 
Sie  wollte  erst  nielit  antworten,  ließ  sieb  dann  aber  docb  in  ein  Ge- 
spräch ein.  rifHzÜcli  braebte  der  jun^e  Mann,  der  neben  ihr  berj^in^r, 
das  Gespriieli  auf  ilire  Uhrkette,  die  t-r  als  „Juwelier'  bewunderte. 
Unversehens  griff  er  dann  naeli  der  Kette,  um  sie  der  Trägerin  zu 
entreiljen.  Diese  liielt  die  Kette  fest,  konnte  aber  iiicbt  verhindern, 
daß  der  Räuber  die  Ulir  al)rib  und  damit  dius  Weite  suebte. 

1 1».  B  e  r  a  u  b  u  ü  von  S  t  a  t  i  o  n  ö  k  a  b  6  e  n.  In  Betracht 
kommen  iiau})täächlich  kleinere  Bahnhöfe,  auf  denen  sieb  in  den 
Stationsgebäuden  nm  zwei  Beamte  befinden.  Laufen  dann  zu 
gleicher  Zeit  zwei  Züi^e  ein,  so  müssen  beide  Beamte  den  Raum 
dien.^llicli  verlassen.  Dieken  Augenblick  benutzen  die  JLiiili  r,  um 
sclileuniirst  in  dati  Stationsbureau  einzudringen  und  die  iiauptkaabe 
zu  berauben. 

80.  Ein  neues  Sonderfacb  haben  sieh  hiesige  Einbrecher  aus- 
gesucht Sie  gehen  die  Haustreppen  auf  und  ab  und  horchen  an 
den  Wobanngen,  ob  drinnen  nicht  etwas  los  ist  Wo  sie  aoa 
KlaTierspiel,  Gleeaag  oder  lebhafter  Unterbaltuug  mit  Sicherheit  auf 
eme  angeregte  Oeeellflobaft  ecbliefien  können,  da  Offnen  sie  mit  guten 
Kaebaeblftoeln  geiftneobloB  die  Flnrtfir  nnd  atehlen,  waa  die  Güsle 
oder  die  Gastgeber  anf  dem  Flnr  abgelegt  haben. 
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81.  Die  .Musikbegleitung;  spielt  auch  noch  in  einem  anderen 
Falle  eine  liollc;  während  der  Einbrecher  in  den  Bäamen  eines 
Schankwirtes  arbeitet,  müssen  seine  Komplizen  in  der  Gaetetabe  den 
Mwikaatonuten  BtSndig  spielen  Iniien  nnd  den  WIrl  in  geeigneter 
Weite  mlerbillnL 


in.  HU&mittel  und  Vori>ereUiiiig  des  Yerbrechers. 

88.  Bettler  aU  Knndechafter  und  Vermittler.  Die 
ebeneren  Einbreelier'*  geben  lieh  seibat  nioht  mebr  mit  dem  «Ansp 
baldowern*  ab. 

Bei  Teiballeten  BetHein  fand  man  Yeneiehnisse  ron  Wohnnngeni 
die  snm  Tdl  sebon  erbrooben  sind  und  snm  Teil  aoob  an  die  Beibe 
kommen  sollten.  Diese  „Arbeitsteilung'*  hat  sich  allmfthtich  zu  emem 
System  ausgebildet.  Die  Bettler  verkaufen  in  den  Kasobemmea  ibre 
itTijpB*^  an  die  Einbreeber  für  (K)  Pfennige  1  Mark  nnd  mehr. 

83.  Ein  Gauner,  dem  es  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
maobte,  Franenkleidang  anzulegen,  vermietete  sich  bei  Familien  als 
Haaamidchen,  um  bei  gOnstiger  Gdegenbeit  seine  Diebstähle  aossa» 
fihren  nnd  plötzlich  zu  verschwinden. 

84.  Die  21  jährige  Arheiterin  R.  wandte  sich  mit  jämmerlicher 
Miene  an  Sclilosser  nnd  klagte  ihnen,  daß  sie  von  ihrer  Mutter  un- 
mcnsclilich  miüliandeit  werde.  Sie  halte  es  nicht  mehr  aus,  und  wolle 
ihre  Hab8elig;keiten  wercholen,  um  ander.swo  ein  Unterkommen  zu 
suchen  Die  Ixnite  lieüen  sieh  endlich  rühren  und  schlössen  der 
Jammernden  die  Wohnun«;  auf,  die  bie  als  die  ihn*r  Mutter  hezeich- 
nete.  In  Wirklichkeit  waren  m  fremde  Wohnun^^eu,  m  die  das 
Mädchen  auf  dieäti  Weise  Einlaß  erhielt,  nachdem  es  ausgeforscht 
Latte,  wann  die  Insassen  weggegangen  waren  und  wiederkommen 
würden.  In  der  Wohnung  packte  die  Einbrecherin  schleunigst 
Wäsche,  Kleider,  Schmucksachen  und  auch  bares  Geld,  weuu  sie  es 
fand,  zusammen  und  verschwand  damit.  Traf  sie  einen  besonders 
weichherzigen  Schlosser,  so  half  er  iiir  auch  noch  iu  gutem  Glauben 
die  Beute  wegschaffen. 

85.  Das  „Wiener  FremdenUlatl''  meldet  folgenden  gelungenen 
Gaunerstreich : 

Aus  einem  verschlossenen  Bureau  hatte  ein  Schwindler  eine 
wertvolle  Scbreibmasohine  entwendet  nnd  für  120  Kronen  an  einen 
TiOdler  verkauft  Der  Dieb  batte  sieb  knn  Tor  der  AnsfObmag  des 
Diebslabls  in  das  Hans  gesdilieben,  in  dem  sieb  die  Bnieans  befin- 
den, und  Ton  der  Tftr  des  leeren  Zimmers  den  Seblfissel  abgezogen. 
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Eine  AkteotaÄche  in  der  TIand,  hatte  er  dann  einen  Dieostmana 
aufjsreBUcht.  Er  ging  mit  dem  Dienstmanii  nochmals  in  das 
Haus  und  scbloß  mit  dem  n)itf::enommenen  Schlüssel  das  Bureau- 
zinimer  auf,  so  dali  der  Dienst  lijunii  ^daubea  mußte,  der  Mann  jjehüre 
zum  ilause.  Er  gab  ihm  den  Auftrag,  die  Schreibmaschine  mitzu- 
nehmen. Der  Dienstmann  tat,  wie  ihm  geheißen,  und  schritt  hint^ 
dem  Manu  die  Treppe  hinab  und  an  dem  Diener  des  Bureaus  yoibd 
zum  HaoBe  hinaus.  Nun  ging  der  Fremde  En  einem  TrlSdler,  dem 
er  die  Bchreibmasebine  znm  Kauf  anbot.  Es  wurde  ein  Präs  Ton 
120  Kronen  vereinbart  und  der  Verkftnfer  erbot  ndi,  dem  OCrQdler 
der  dne  Legimataon  veriangte,  selbst  in  das  Bnrean  su  führen  und 
ihm  dort  eine  Bealitignng  fiber  den  erfo]g:ten  Verkauf  ausxusteDen. 
Und  taMU$hlieh  halte  der  Dieb  die  Kflhnheit,  ein  drittes  Mal  in  das 
Bureau  an  gehen.  Er  nahm  dort  einen  Bogm  Kandeipapier  und  den 
Bureaustempel  und  besoheinigle  dem  TrGdler,  dafi  er  ihm  die  Ifasdiine 
verkaufte.  £r  untersehrieb  und  stempelte  die  Beslilignng  und  ging 
dann  mit  dem  Trödler  unbelSstigt  wieder  weg. 

$6.  Um  den  schweren  geeeteliehen  Beetimmungen  des  Einbruch- 
diebstahls  m<^t  anheimzufisHen,  kamen  hie^ge  Einbrecher  auf  die  Idee» 
die  Auslagen  der  Schaufenster  durch  die  neben  den  Fenstern  an- 
gebrachten Luftklappen  mittelst  kunstvoll  angefertigten  Dtahtangeln 
herauszuholen.    (Sogen.  ^Fischzug"^.) 

87.  Ein  Bäuber,  der  die  Beraubung  eines  hiesigen  neldbriefirägeiB 
plante,  lockte  sein  Opfer  durch  Absendung  einer  auf  40  Pfg.  lauten- 
den  Postanweisung  in  einen  Neubau  und  tiberfiel  ihn  dort,  aus  einem 
Versteck  hervorkommend.  Der  Verbrecher  wurde  an  der  weiteren 
Ausführung  seino-:  Planes  srehindert,  während  im  Jahre  Ibb:'.  ein 
ganz  ähnlich  vorbereitetes  Verbrechen  den  Tod  des  Geidbriefträgera 
Eur  Folge  hatte. 

Kassenscli  rankeinb  ruc  Ii  :  Die  neuesten  Methoden  der 
Einbrecher  zeigen,  dal»  sie  den  Fabrikanten  diebessicherer  Kassen- 
schHinke  gewachsen  sind.  Im  ., l'itaval  der  Gegvnwart*,  (Bd.  II, 
Ht'ft  S.  27.*)  f,)  w*  rd»'n  Mriiiudcn  amerikanischer  Jiiiuber  mitgeteilt- 
So  wurden  Gcldseliränke  durch  I'ulwr  gesprengt,  das  mittelst  einer 
Luftpumpe  in  Uaü  Innere  des  Scürankes  gebracht  wurde,  nacbdeui 
außer  zwei  kleinen  Öffnungen  alle  Fni;(n  dureh  Kitt  sorirfältig  ver- 
schlossen worden  waren.  In  eiueni  Falle  ist  dort  auch  von  der  Ver- 
wendung von  Nitroglyzerin  als  Sprengmitlel  die  Rede. 

Auch  die  hiotii-en  Kassenschrankeinbrecher  sind  auf  dem  lauf- 
enden; niebt  nur  Sprengstoffe  werden  dazu  verwendet,  sondern  auch 
gans  moderne  Hilfiamittel,  z.  B.  Ter  mit,  eine  Substanz,  die  in  Ver* 
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bindong  mit  einer  dazu  g^ebörigen  E&tzündungsmaaie  eine  anfier- 
oidenüidie  Säohfkmme  erzeugt  nnd  die  Verwblnfiplatten  der  Geld- 
Bchfinke  nm  Sdimebsea  bringt.  (In  ^em  Fatte  hattea  kttnlicb 
bi^ige  „Geldecbrankknacker^  ^nen  sofaweren  Verintt  Das  in  den 
Bchloftluiialen  ebgelaaseoe  PolTer  sttndete  niebt  gleieb,  eo  dafi  einer 
der  Einbreeber  nachsehen  wellte*  Zn  gleicher  Zeit  explodierte  die 
PnlTennasae  nnd  die  auffliegende  Tür  ersehlog  den  Unyoreiefatigeo. 
Die  Komplisoi  flohen  ohne  Bente.) 


lY.  Versteck  geetohleuer  Wcrt^aclieii  und  äldieniBg  der 

Diebesbeate. 

89«  Der  Sehneidi  rmeuter  K.,  dem  es  gelungen  war,  einem  Kunden 
einen  Taaaendmarksehein  zn  stehlen,  nabte  diesen  in  der  Falte  einer 
Hose  ein,  die  er  dann,  zu  seiner  vorläufigen  Sicherlieit,  bei  einem 
Pfandleiher  versetzte.  Durch  das  auffälliirf  l'eiseitesch äffen  des  Pfand- 
lettels  während  einer  Haasdurchsuchung  hatte  er  sich  selbst  verraten. 

90.  Bei  einem  in  Valladolld  verhafteten  Hochstapler  fand  man 
mehrere  Tausend-  und  Fünf hundertfrancs- Banknoten  als  „Zigaretten'* 
verarbeitet  im  Etui;  in  einem  anderen  Falle  waren  gestohlene  Hank- 
noten.  klein  zusammengelegt,  mif  dem  Roden  fertiger  Gewehqmtronen 
c-efunden   worden.    (Vsr\.  hierzu  aueli  den  Aufsatz  „Amerikanisohe 

•  Käuber"  im  ,,Pitaval  der  ( icjrenwart'*,  11,  228.) 

91.  Eine  Prost ituii^rte  hiüu-,  iini  einen  sr^fstohlenen  Hundertmark- 
schein schnell  m  Sirlierlieit  zu  l»rinj^en,  diesen  unter  dem  <;Iäsernen 
Behälter  «  im  r  Stehlampe,  die  auf  einem  mtUilh  nen  Ständer  ruhte, 
versteckt,  in  einem  anderen  Falle  auf  den  hoben  Badeofen  prelecrt. 

92.  Als  sicheres  Versteck  gestohlener  Wertsachen  werden  auch 
gerne  die  aiullichun  iVulbewahrungsstellen  der  Bahnhöfe  ^-cwähit, 
wobei  der  Dieb  oder  Hehler  den  die  Wertsachen  eutbakenden  Hand- 
koffer von  Zeit  zu  Zeit  abholt  und  bei  einer  anderen  Aufbewahrung- 
steile  hinterlegt.  Auf  gleiche  Weise  haben  Einbrecher  auch  schon  ihr 
Uandwerkszeug  in  Verwahrung  gegeben. 

93.  OewerbsmiUHge  Diebe  mieteten  sieh  xor  Sieberung  ihrer  Beute 
einen  LngerkeUer,  den  ein  Komplize  verwaltete.  Die  Waren  wurden 
dort  am  hellen  Tage  geeebftflBmttßig  abgeladen  .nnd  nach  einer  ge- 
eigneten «Verarbeitnng"  (insbesondere  Entfernen  £nfierer  Merkmale 
wie  Etiketten  n.  dgL)  weitertransportiert  In  einem  anderen  Falle 
sandten  die  Hehler  die  Bente,  nm  deren  Ursprung  sn  verbergen,  an 
die  Geliebte  eines  Komplicen  nach  Halle,  von  wo  dann  die  Ware  ala 
nnverflinglieb  nach  Berlin  zurfickkam. 
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y.  Erpressungen. 

94.  Ein  polnischer  Graf  T.  trat  mit  einem  jungen  Manne,  den» 
Schläcliter^'osellen  K.,  der  auf  Grund  des  §  175  StG.B.  gewerbs- 
mäßige Erpressungen  verübte,  in  Verbindung.  Sobald  eine  hochge- 
stellte  Person  von  K.  ins  Netz  gelockt  wax,  schrieb  der  Graf  an  diese 
einen  Brief  etwa  folgenden  Inhalts: 

,Wie  ich  durch  Zufall  in  Erfahrung  gebracht  habe,  gehören  die,  wie 
«nob  idi,  TO  den  BomoMneUieo.  Mi  habe  ferner  gehOit,  dafi  8to  ▼on  ctsem 
g«wert)8niaßigen  Erpresser,  einem  ij;e wissen  K.,  \  erfolgt  werden.  Da  auch 
ich  von  demselben  Er]iresspr  verfolgt  werde,  h:\ho  ich  mit  ihm  nnterhnndt  lt 
und  will  ihn  nach  Amerika  abschieben.  Als  Reisegeld  und  Abfinduug»- 
summe  verlangt  dieser  E.  eher  8000  Mark;  1500  Mark  will  ich  selbst  zahlen, 
wenn  Sie  die  andeie  Hlifle  lahlen  wollen*  ele.  (Urteil:  2  Jahie  GdiiigiiiB.) 

95.  Der  KanfnMmp  H.  YeEcinbarto  mit  dem  J^hrmann  B.  mm 
Wohrnrngsamnig  mittelsl  eines  grofieo  gedeokten  IKMwageDSf  snm 
Preise  Ton  45  Ibik.  B.  enohien  aber  mit  einein  Udnea  ui£ede<A1eii 
Wagen,  der  meht  ansreiciite;  jelst  eikUMe  R,  es  befibidea  sich 
nnter  den  Möbein  Gegenstände^  deren  Transport  er  nicht  llbemommen 
habe.  Er  müsse  deshalb  zweimal  fahren  und  reilaage  aus  diesem 
Grunde  noch  15  M.  Als  M.  sich  weigeitey  diese  zn  besalilea»  lud  der 
Angeklagte  die  Möbel  wieder  ab  and  Stellte  sie  mitten  auf  die 
Straße.  Vorher  aber  behielt  er  einen  wertvollen  Schrank  auf  dem 
Wagen  und  drohte,  er  werde  dieses  Mr)!)el stück  alsbald  verkaufen, 
wenn  ihm  nicht  als  End8chädig:ung  für  die  bisher  aufgewendete  Mühe  ■ 
6  M.  gezahlt  würden.  Als  M.  sich  zahlnngsbereit  erklärt  hatte,  steigerte 
R.  seine  Forderung  auf  15  Mark.  M.  sah  sich  gezwungen,  die  ver- 
langten 15  M.  zu  bezahlen,  um  seinen  Sclirank  wieder  zu  erhalten.  Mit 
den  Worten:  ,,So]che  Sneben  machen  wir  öfter,  das  ist  das  beste 
Cüescbäft''^  fuhr  K.  hohnlachend  davon.  (Urteil:  G  Wochen  Gefängnis). 

96.  Eine  Dame  wettete  hinter  dem  Rücken  ihres  Mannes  auf 
den  Rennbahnen.  Durch  einen  ehemaligen  Jockei,  der  ihr  gute  Tips 
gab,  wurde  sie  mit  einem  eleganten  Herrn  bekannt,  der  sich  „Dr.  K." 
nannte.  Dieser  „Dr.  K."  bemerkte  an  einem  Pinger  der  Dame  einen 
kostbaren  Bing,  der  ihm  umsomehr  gefiel,  als  er  sich  für  die  alte 
GoldBchmiedekunst  besonders  interessierte.  Eines  Tages  schrieb  er 
der  Dame,  er  habe  sich  in  ihren  Ring  verliebt,  und  bat  sie,  diesen 
ihm  auf  einen  Tag  zu  überlassen,  d;imit  ein  ihm  befreundeter  Gold- 
bchmied  ihn  zeichne  und  ihm  nach  seinem  Illuster  einen  zweiten 
mache.  Er  erwarte  das  Dienstraädcheu,  das  ja  den  Ring  bringen 
könne,  vor  der  Tür  seines  Goldschmieds,  der  die  Zeichnung  sofort 
ansA^ren  werde,  sodaß  das  HSdchen  das  Original  gleich  wieder  mit- 
nehmenj  könne.  Das  Madchen  tssf  denn  anofa  den  »Dr.  K.**  Tor 
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einem  bekannten  Goldwareng^escbalu  ilas  er  bezeichnet  liatte.  Der 
Zeichner  war  aber  zufällig  nicht  zu  Hause,  soudern  in  einem  talc« 
Dortliin  also  fuhr  man  mit  einer  Droschke,  um  ihn  zu  suchen.  Der 
„Uerr  Doktor"  nahm  das  Mädchen  mit  hinein,  ging  dann  allein 
durch  alle  Räume,  um  sich  nach  Beinem  BVnids  nmninlieii,  war 
aber  plötzlieh  mit  dem  Bing  verBchwnnden.  NmIi  langwn  Warten  ging 
das  lOdebai  bmIi  Hanse.  Bald  darauf  kam  ein  Brief  toh  dem 
BiBfiliebbaber.  Jetst  ließ  er  die  Maske  faikn  and  aohiieb  der  Dame, 
flie  aei  einem  Ganaer  in  die  Finger  gefallen.  Wenn  ne  niebt  da  and 
da  80  imd  10  Tie!  filr  ihn  niederlege^  werde  er  ihrem  Hanne  Ter 
ratea,  daß  sie  sein  Geld  anf  der  Bambahn  Teigende.  Und  was  er 
ihm  aonat  noeh  an  enihlen  wiaae^  das  reiiate  ja  aein  Beaüa  ihrea 
Biagea.  Der  „Dr.  K.*^  war  ein  eoliwer  vocbeelfalter  Hoehatapler. 


YL  YanohMiNie  andere  GannertrielBBL 

Eigenartige  Erwerbsquellen: 

07.  Der  »teUungslose  26  jährige  Handlungsgehilfe  Alin.d  K.  er- 
mittelte aus  den  Zeitungen  und  Säulenanscblägen  die  ausgeschriebenen 
Belohnungen  für  die  Wiederbescbaffung  verlorener  Sachen.  Dann 
meldete  er  sich  bei  den  Verlierern  mit  der  Nachricht,  sein  Bruder  in 
F.  m  der  Finder  and  habe  ihm  bereits  Yon  seinem  Fimd  gesebrieben. 
Der  Verlierer  war  gern  damit  einy erstanden,  daß  E.  naeb  F. 
fahre  and  die  verlorene  Saebe  abhole.  Weil  er  aber  kein  Beisegeld 
hatte,  gab  man  ihm  bereitwillig  einen  Vorsebaß  anf  die  Bdobnnng. 

98.  Um  seine  gestohlenen  Jnwelen  von  mehreren  Taasend  Mark 
wieder  an  erlangen,  wandte  sieb  der  Juwelier  St.  an  ön  Detektiv* 
institot.  Er  traf  mit  dessen  Inhaber  Gr.  em  sohrifHiebes  Abkommen, 
wonaeb  Gr.  einen  baren  Vorsebaß  von  125  Bf.  erhielt  and  ihm  f&r 
Wiederbesehaffnng  der  Sachen  eine  Prämie  von  500  M.  aasgesetzt 
wnrde.  Gr.  vemnlaßte  darauf  die  Anbringung  eines  Plakats  an  den 
Ansoblagsänlen  folgenden  Inhalts: 

„Die  gestohlenen  Jin\ » Icn  aus  dem  St  h.mkjisten-Einbruch  in  der  Friedrich- 
Rtraßo  kauft  die  Detektei  (ir.  und  M.,  ebenso  wie  in  dem  Falle  des  anf  einer 
Bierreiae  in  dor  Elaasseratralie  aiisg;eraubtcn  Herrn ')  unter  voller  Diskretion 
jnufick.  Namem  das  Uten  tnanchen  nicht  gemimt  n  werd«.  Veitruiatt^ 
leote  tavelben  wollen  aich  wenden  an  die  DaCektei  Gr*  und  M." 
Gr.  teilte  einee  Tages  dem  Si  mit,  er  sei  den  Dieben  auf  der 
S]rar,  es  wfirde  wohl  mdglieb  sein»  die  „Sore*^  für  1000  M.  surttck- 

1)  In  dieisein  Folie  tnuUte  der  Beätobleue  einen  Vorscliuß  von  15t)  M.  zahlen 
and  fHr  Wiedartieaebaffung  der  BriUantringe  900  IL 
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zukaufen,  und  deshalb  solle  St  an  einem  licstimmten  Tage  einen  Be- 
vollmüciitij^^en  mit  Knn)  M.  nach  einem  (näher  bezeichneten)  Tx>kal 
schicken,  dort  würden  auch  die  Agenten  der  Detektei  sein.  i  St.  brach 
aber  auä  irgend  welchem  Grunde  seine  Beziehungen  zu  Gr.  ab.  Ks 
lag  der  Verdacht  nahe,  daß  mit  den  Dieben  selbst  unterhandelt 
wurde.   Das  Strafverfahren  gegen  Gr.  endete  mit  Freisprechung.; 

99.  In  einer  hiesigen  BUirik  wnrdai  die  eingegangenen  Post- 
flaweitnngen  in  dner  Sehatalle  too  der  Poet  abgeholt,  im  Kontor.ge- 
Imeht  und  eodaan  Tom  Chef  nntenebrieben,  wormf  die  Abholung  des 
Geldes  dnroh  den  Boten  der  Firma  erfolgte.  Als  Botin  wurde  ein 
LehrmSdehen  yerwendet  Es  behielt  nun  yon  den  tSglieh  anf  1000 
bis  2000  M.  sieh  belanfenden  Anweteangen  m  nenn  lUlen  je  eine 
von  der  Bnehnng  sorflek  nnd  ließ  sie  naeh  der  ünteiieiebniing  der 
fibiigen  von  dem  Chef  nnteiseiehnen  unter  dem  Vorgeben,  daft  er 
diese  zu  nnteiBOhieiben  fibetsehen  hitte.  Das  alsdann  anf  die  üaler- 
sobrift  bin  erhobene  Geld,  zusammen  Uber  100  H.,  behielt  sie  ffir 
sieh.  (Urteil:  30  tf.  Gddstiafe.) 

100.  Um  seinen  Ffannknehen  zor  SUvesterfeier  einen  mögUohst 
großen  Absatz  zusichern,  hatte  ein  Blokermeister  unter  die  ArbeiteffaeTOl- 
kenmg  seiner  Gegend  einige  Tage  vorher  Zettel  verteilen  lassen,  in 
denen  u.  a.  angekündigt  war:  „Außerdem  backe  ich  in  einen  Pfann- 
kuchen ein  10  Markstück  und  der  glückliche  Finder  erb&lt  ba>Vot^ 
zeignng  außerdem  noch  sechs  Dutzend  gratis  dazu.''  Daa  Pfannkuchen- 
geschäft  ging  am  Silvestertage  glänzend.  Am  ^eajahrsmorgen  aber 
war  die  Wohnung  des  Bäckermeisters  von  Frauen  und  Männern  erfüllt, 
die  sämtlich  je  6  Dutzend  Pfannkuchen  verlangten  und  dies  Verlangen 
durch  die  Vorzeifrunp:  eines  10  Markstückes  begründeten,  das  jeder 
in  seinem  Pfaunkueben  «;i'funden  haben  wollte.  Obwohl  der  Bäcker- 
meister den  TiCUten  auseinandersetzte,  dali  doch  mir  einer  höchstens 
—  eigenthch  ja  niemand  —  das  Gobbtuek  ^a'funden  haben  könne, 
wurde  er  die  läriiMMide  Menge  nicht  los  und  so  verstand  er  sich 
schließlich  dazu,  jedem  der  „Finder"  6  Dutzend  gratis  einzui)acken. 

101.  In  verschieden »  n  Landgegenden  Sachsens  erschwindelte  sieh 
ein  „Kei8epbotnirra|>biekoii?st»riium^  bedeutende  Einnahmen,  wie  in  der 
„Photogr.-Cbroiuk'',  I'.)ii5,  Ö.  3lU  f.,  mitjreteilt  wird.  In  einem  Falle 
hatte  sich  der  „Cliof"  jenes  Konsurtiuma  von  einem  Gastwirtssohn 
einen  Amatenrphoto^Tal)llt  napparat  (für  Platten  zn  9  :  12)  ireliehen 
und  nach  vireinuahmten  Anzahluneren  mehrere  I  luniliengruppea  (so- 
gar in  der  bestellten  Größe  13  :  IS  nnd  18  :  21)  „aufgenommen", 
ohne  überhaupt  Platten  exponiert  zu  haben,  Urteil:  3  Monate  und 
2  Wochen  Gefängnis.) 
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Neue  Gaonertricks.  3^5 

o)  Fortsetsnng.  Fingierte  Oberfftlle: 

102.  Auf  den  Poeten  vor  der  Ulanenkaeeme  in  H.  sollte  ein 
Oberfall  ver&bt  worden  sein.  Knnmehr  bat  der  betreffende  Uian  ein 
GeBtlndnia  dahin  abgelegt,  daß  er  eich  den  Meemetieh  auf  der  Bnul^ 
den  er  ron  einem  Unbekannten  erhalten  haben  wollte^  eelbst  beige- 
bnushi  habe.  Dnreh  sein  aogeblieh  rnntigee  Vorgehen  bei  dem  Obei^* 
fall  hatte  er  seine  Befdrdemng  zum  Gefreiten  an  erlangen  gehofft. 

Jene  FftUe  sind  nicht  selten,  in  denen  z.  B.  nntreoe  Angestellte 
einen  Überfall  und  Kanb  fingieren,  iim  ihro  oi^^enen  Venmtrennngea 
so  Terdecken.   Hierher  gehört  aucli  der  foli^ende  Fall: 

103.  Die  Ehefrau  des  Küfcrineisters  M.  in  Mains  wurde  ron 
ihrem  heimkehrenden  Mann*'  blnttiberstri'xnt,  besinnungslos  and  ge- 
fesselt in  der  Wohnung  aufgefunden.  Nachdem  sie  das  Bewußtsein 
wieder  erlangt,  erzähhe  sie,  von  einen»  Unbekannten.  (K  r  sich  ihr  als 
Weinhändler  vorgestellt  habe,  durch  einen  Messerstich  in  die  Brust 
und  einen  Haramerschlnir  auf  don  Kopf  verletzt  worden  zu  sein.  Der 
Tätor  hnhc  sodann  untt  r  Mitnahnie  von  250  Mark,  die  in  einem 
Koffer  vt-rwiilirt  wiirdrn,  die  Flncbt  erirriffnn. 

Schlieülieli  liat  die  Frau  hei  ihrer  \  t  rncliinuug-  vor  dem  Unter- 
such unjrsrichtrr  cinircniunit,  dal)  tlie  iianze  l  ht'rFallsircscliichte  von 
ihr  frei  t-rfnnden  worden  sei,  und  daü  üie  sicii  die  \'»T!.  ryiin^''  selbst 
beisrebrnelit  und  die  Fes>eln  sich  selbst  angelegt  hai)e.  Die  an::fblich 
geraubten  250  M.  habe  bie  /.ur  Zahlung  heimlicher  Öchulden  benutzen 
wollen  und  ein.stwt  ilen  unter  dem  Bert  versteckt. 

103.  Der  Arbeiter  Wdbt  lm  L.  ist  Mitglied  der  Berliner  Maurer- 
Krankenkasse  un(i  war  krank  gemeldet.  Als  ein  Kontrolleur  der 
Kasse  in  der  L.-scbcu  \S  oiinunL'  erschien,  traf  er  den  vermeintlichen 
Kiuüken  aueb  im  Bett  liegend  au.  Der  i'alicnt  unterschrieb  ohne 
weiteres  liic  liesuchsbescheiui^^uug  im  Kontrollbuch.  Kaum  halte  der 
Kontrolleur  jedoch  wieder  die  Straße  betreten,  so  traf  er  zu  seinem 
Erstaunen  den  angeblich  kranken  Wilhelm  L.  wohl  und  munter  an. 
SeblieDlioh  gestand  L.  auch  ^n,  daß  er  mnm  kranken  Bruder  Her- 
mann unter  seinem  eigenen  Namen  als  krank  angemeldet  habe,  da  er 
keiner  Kasse  angehöre. 

'  d>  Fortsetzung. 

104.  Um  die  Kosten  eines  swetfethaften  Proseeses  su  empareo, 
sedierte  der  Kaufmann  T.  der  Fnn  G.,  die  ihrerseits  im  Armenreoht 
klagen  konnte,  dne  Forderung  tou  5900  Mark. 

105.  Einem  zu  einer  Gefftngnisstrafe  verurteilten  Strattenbftndler 
wurde  wegen  eines  Gesofaleohtsleidens  Strafaufsohub  gewShrt  Von 
Zeit  SU  Zeit  ließ  er  sieh  von  einem  Arzte  diese  Krankheit  bestfitigen 
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iirul  erklärte  auf  die  Fra^je,  warum  er  sich  nicht  kurieren  lasse,  daÜ 
diesse  Krankheit  sein  üinzigtr  Strafaufschiebungsgruod  sei. 

lüG.  Der  Strafgefangene  Wilhelm  K.  hat  sich  wiederholt  selbbt 
denunziert,  we^n  Dieltstahls  in  veröchiedenen  Städten  Deutschlands, 
um,  wie  er  seihst  grestand,  Abwechselung;  in  sein  einsamm  Zucht- 
Laubleben  zu  bringen  durch  Reisen  aul  ÖtaaUikoäten  und  ao  noch  die 
Möglichkeit  zur  Flucht  zu  haben. 

107.  Um  die  wider  ihren  Willen  in  einem  Bordell  festgehaltenen 
MSdobeD  bei  GesohSfisausgängen  einigermaBen  von  der  Flnobt  ab- 
snballeiky  batte  eine  Kupplerin  ibier  Begleiterin  jeweilB  das  Geld- 
tiaebeben  «anTertniiit*,  das  m  bei  einer  beabaiditigtaD  niKdit  nidit 
zn  nntersobtagen  wagte.  (Wien.) 

10&  Ein  junger  Bnroebe  eoUte  aein  Ueinea  Brflderebeii  bfiten. 
Um  sieb  dieaer  Borge  auf  einige  Standen  an  entbeiben,  biaobte  er  ee 
als  «verianfenes  Kind*^  auf  die  Poliaeiwacbe  und  bolte  es  i^iler, 
naebdem  er  ateb  etwas  nnkenntlicb  gemaebt  batte,  als  »AngebSiiger* 
wieder  ab. 

109.  Ein  Verlenmder  hatte,  nm  seine  Verdftebtignngra  beweisen 
zn  können,  eine  „Absobrift'*  eines  „zuflUlig  gefundenen*^,  aber  gar 
niobt  Torhanden  gewesenen  Briefes  kompromittierenden  Inhalts  her- 
gestellt und  sie  bei  einer  Denunziation  verwendet.  Das  Original 
jenes  Briefes,  das  er  yermntlich  gefälscht  und  „Zeugen'^  vorgel^ 
hatte,  wollte  er  an  den  Adressaten  (seinen  Feind)  alsbald  nach  dem 
Auffinden  zurückgegeben  haben. 

110.  Ein  passende  Gelegenheit  zum  Beseitigen  unliebsamer 
Kinder  (Säuglinge)  bot  eine  Bettlerin  in  Paris,  die  solche  Kinder 
gegen  eine  Abfindsurarae  annahm  und  bei  Ausübung  ihres  Bettel- 
gcwerbes  auf  dem  Arm  mitschleppte,  so  dafi  die  rauhe  Naehtioft 
sehr  bald  dem  kleinen  Geschöpf  den  Todesstoli  ^^ab. 

111.  Der  in  einrm  Vorort  wohnende  Leser  einer  Tages:/<'i!uni; 
mit  ))ikanten  Cliiffreannoncea  verschaffte  sich  unter  Mißbraucii  dt-s 
iVist-reheiumibses  die  auf  einem  l>estimmten  Postamt  nieder^'ele<rteu 
Antwortschreiben,  indem  er  sich  an  jenes  Postamt  mit  der  Bitte 
wandte,  die  fnäherbezeichneteu,  angeblich  auf  st  iue  Annonce  einge- 
gan^renen  i  Briefe  nach  X.  nachzusenden.  (So  fflanbte  er  den  gefähr- 
lichen Schlingen  einer  etwaisren  Postobservatiüu  zu  entfreln-n.) 

112.  Um  sich  nach  verübtim  llaubanfall  einen  Alibii)ewei8 
zu  sich»  rn,  eilte  die  24  jähri^^e  Fabrikarbeiterin  II.  in  der  Nacht 
rasch  nach  Uause,  entkleidete  sich  und  ging,  nur  mit  dem  liciud 
bekleidet,  zu  einer  Uausgenossin,  die  sie  unter  irgend  einem  Yorwand 
um  Kaffee  bat. 
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Aus  dem  Formularmagazin  unserer  Kurpfuscher. 

Von 

Dr.  jur.  Hans  Solmoiokert,  Berlin. 


Wenn  man  erfahren  will,  ob  die  zahlreicbeii  und  weitrerbreiteteii 
„popullnm''  Lehrbttcber  des  ^^KatarbeilTerfabTens"  etwas  genQtzt 
oder  geschadet  haben,  so  bianeht  man  x.  B.  nur  die  Kurpfoseher  zn 
fragen,  woher  sie  ihre  Wiasensehaft  bezogen  haben.  Die  .praktischen 
Kenntnisee  Terschaffen  sich  manche  allenfalls  noch  durch  den  Besuch 
eines  „HassagekuTBeB*,  in  dem  anch  etwas  von  Krankenpflege  die 
Bede  ist  Der  „AbschlnßprOfnng'*  folgt  die  Ausstellung  eines  ürzl- 
lichen  ^Be^hignngszengnisses*',  das  achon  manche  Kurpfuscher  — 
namentlich  die  weiblichen  —  auf  den  Gedanken  gebracht  hal^  ach  in 
ihren  Ankündigungen  «staatlich  geprüff^  zu  nennen,  weil  der  Kursus 
und  die  Prüfung  in  irgend  ein»  „Massagcschule'^  von  einem  ^staatlich 
approbierten  Arzt^  geleitet  wurde.  Und  wer  sich  nicht  einmal  diese 
pekuniftren  Opfer  der  „Vorbildung^  leisten  kann,  der  siebt  ganz  ein- 
fach zu,  f,wie  die  anderen  es  treiben.*^  Darauf  lassen  niclit  allein 
die  auffallend  übereinstimmenden  Methoden  und  Gescbäftsforraulare 
schließen,  auch  die  Än^^lhen  mancher  Kurpfuscher,  zumal  im  An- 
£an^tadium  ihrer  Heiltätigkeit,  bestätigen  dies.  Entweder  suchen 
sie  unter  dem  Vorwand,  die  Hilfe  des  Heilkünstlers  persönlich  in 
Anspruch  zu  nehmen,  solche  auf  und  lassen  sich  allerlei  Mittel  ver- 
abreichen oder  ..verschreiben'*,  die  dann  im  eigenen  Speziai betrieb 
eingeführt  werden  sollen;  oder  sie  lassen  sich  von  den  in  jeder  Groß- 
stadtpresse  iäglich  annoneierenden  Heilkünstlern  unter  dem  gleichen 
^'ür^'^*l^en  rrosytrUt»',  Heilmittel  und  GebrauchsanweisuDgen  zusenden^ 
MatfTTnl  ^"tnuir,  nni  die  Formulare  und  Dankschreiben,  —  ein 
unenlbebrlichcs  Suggestionsmittel,  —  für  den  eigenen  betrieb  herzu- 
stellen. 

Im  Nachstehenden  wdl  ich  durch  Wiedergabe  einig^er  für  den 
Kriminalisten  wie  Psychologen  in  mancher  Kichtung  interessanter 
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0  ri  ;j:  i  11  a  I  f  o  i  in  u  i are  die  Behandlungsmethoden  unserer  Kurpiuöcher 
etwas  beleuihii  ü. 

L  Die  Behandlnng  Ton  Frauenleiden. 

Was  liciitzuta^e  nicht  mehr  in  öffentlichen  Ankündigungen  von 
f^Rat  und  Hilfe  in  allen  diskreten  Frauenangelegenheiten'^  genannt  oder 
angedeutet  werden  darf,  erfahren  wir  um  so  genauer  aus  den  an 
intereaaenten  Terrnndten   Prospekten,  Fragebogen,  Gehrauchsan« 

Weisungen  und  Danksehreiben.  Es  gibt  ..Frauenleiden'*,  die  in 
Wirklichkeiten  aber  keine  Krankheiten  sind,  zu  deren  Behandlung  die 
^Krankt  "  aber  keinen  Arzt  konsultieren  will  und  darf.  Weil  ihr 
Leiden  und  ihre  Br^handluni;  »  in  Oeheimnis  ist  und  bleihon  soll, 
zielit  sie  es  dnhpr  vor.  iiiiiulii'list  ungesehen,  also  ..hrifflioh"  von 
thront  I.*i(lin  luTn-it  zu  werden.  Aufpino  si-lc  he  Behandlung  speku- 
lieren unsere  Kur|)£u8cher  mit  großem  Erfolg. 

a)  Methode  einer  Firma  in  H.  (Preußen). 

Nachdem  die  Hilfesuobende  rieh  brieflieh  an  die  in  der  Zeitung 
sieh  empfehlende  Finna  (zuweilen  ,»IHuenheilinBtitat"  genannt)  unter 
IBeifügung  der  —  in  der  Annonce  verlangten  —  RetouiMmarke 

gewendet  hat,  unter  Andeutung  ihres  diskreten  Zu-  oder  UmatandeB, 

erhält  sie  folgendes  hektographische  Antwortschreiben: 

..  Anf  Tliro  Anfm^rtr-üeich  rhrmn  pr:rfhcnf»t  mit.dnR  dtirch  rnciin-  crl'nliriT:«  lit* 
MctlHide  die  bei  i  raueti  eingetretene  Stoninf?  der  roonaTiu-t)en  i\*riode  wieder 
vüllatiUidig  geregelt  wird.  Sie  bekommen  (iebrauchsanweisung  rur  Selbst- 
hilfe usd  %wBx  nicht  durch  Medisun ;  denn  medisinlscbes  QiSt  ist  bd  schftdUch 
ttod  geflihrlich  für  den  mentdlllchen  Korper  und  die  sonstigen  Medikamente 
wirken  nicht  fliui  lii;rcifrti«l  rr-n'itr.  «onrlcni  diif  iindero  natürliche  Anw  eudung, 
durch  welche  öi-dtf  iiml  Säftr.  di»'  lucnt  in  den  Korper  geliöroii,  uu^  dem- 
selben wieder  entlenit  wenlen,  und  uitt  auch  dauii  die  Men&txuation  ^muuat- 
liebe  Regel)  nonnal  wieder  ein. 

Da  Sie  eventnell  für  j»p."iter  niome  Hilfe  nicht  wieder  gebrauchen,  weil 
Sie  sich  dann  stets  seihst  helfen  können,  so  wh-r]  nurh  mein  Honorar  dem- 
nach hererhr!rf  xvelches  gowöhnUcb  20—30  M^rk  botr%ti  bd  gut  aitqiertan 
rerboiieu  aucli  mehr'). 

Teilen  Sie  mir  bitte  die  beti^effrade  Somine  mit.  welche  Sie  hierfBr  su 
zahlen  jifedenken,  und  ich  werde  dieaeibe  (wenn  annehmbar)  bei  der  betreffen- 
den Sendung  prr  Nachnahme  von  Ihnen  erheben. 

Die  besten  Kefercusen  ttbcr  roeinoi  ehrenhaftea  Ruf  eteheo  gen  war 
gofl.  Diiipoäitiuii. 

NB.  BoDorar  bitte  »elbst  sn  beetimmen  nach  Ihren  VeiAUtoiafteo. 
Garantiere  eicbere  Hilfe  und  abeolute  rnscbSdliehkeit. 

Sie  haben  damit  gleichzeitig  auch  für  alle  spateren  Stockungen  der 
Periode  ein  »teti*  sicher  wirkendes  Mittel  im  Haus,  um  dieselbe  immer  wieder 

1)  leinen  ihnlichen  Passos  fand  ich  auch  bei  einer  Hambniger  Finna  im 

Gebniuch . 
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prauft  IQ  regeh,  bnracbeii  alio  keiiie  fremde  fiilfo  wieder.  lat  Bl  n  ta rm at 
od«  Hftrtleiblgk«it  Yoifaeadca?*' 

b)  Methode  einer  sächsischen  Firma. 

Eine  mit  MaBohiDeDBchrift  bergesteilte  uod  vervielfältigte  Gebiaoofa»- 

anweisnng  lautet: 

„Gegen  dieeee  I«iden  verordne  ich  Ihnen 

Abends: 

Klistier,  Sitzbad,  Breiumschlag  {\'x  Pfund  Mehl  und  '/<  ^ter  kocfaeodee 
WiMer  sweinmenriUiieD!)  auf  deo  ünterleib,  Wlmilhucbe  «o  die  FSeae. 

Am  Tage: 

Dampfbäder,  Einspritzungen  eines  T*  <  >  mitteht  Irriprntnr?-  flauwnnn).  V,v{ 
LethnrhrnerypTi,  «o^cu.  Blutl(räjui»fen,  sind  Dampfbäder,  LcibumsdUüge  und 
Pfelfeiiüiiizlee  uuzuwcudcu.'' 

NB.  Nach  acht  Tagen  soll  der  „tlnna"  Mitteilling  Uber  den  Verlauf 

dea  L'  idf'ns  (jfemncht  werden  luhuf.^  ^^ •  In  ten  Rute»,  anbedingt  aber  dann, 
wenn  sich  außertrcu<"i:  illrlir  ixlci  (ii»ch  zu  lau^c  amlancmdc  Rlnrnn^on  ein- 
«follon  "nllttm.  .\Viu<li'  ^irli  ai»er  ffnißeres  l'nwohl«»  in  oder  l*(  -iiinioiL'  krank- 
hafte heschwerden  nacii  unserer  hier  verordneten  Versuciiskiir  eiustelleu,  so 
lat  fiberbanpt  von  der  ganaen  Kor  abanaehcn  und  nns  sdileanigat  davon 
MitteiloDg  zugehen  zu  lassen.  In  weiteren  Gegenden  wofanende  Patientinnen 
können  sich  bei  bcflonders  befremdlichen  Erscheinungen  an  den  dortigen  Arzt 
wenden.  Ffir  nlle  niclit  ntif  diesem  Ke^cptP  rnvrihnton  Hf'!ii',\}i«!i£rfn  oder 
nebcu  unseren  arzueilicben  Ycrordimng(!U  noch  etwa  auüerdcm  gebrauchten 
Mittel  lehnen  irir  jede  Verantwortung  ontsebieden  ab." 

(Aof  dem  Rande  steht  in  Qoerdmck  der  Vermerk:  «Vor  Ktaiderangan 
an  verbergen  I") 

c)  Methndn  oinrr  Firma  aus  dein  1*  Ii  »•  i  n  la  nd. 

Das  gedruckte  Aniw  (»rtsehreilitii  auf  dir  erst«-  Anfra^xi-  laut«  !  Idt-r: 
.Sehr  geehrte  Dame!   Auf  geschätzte  Antrage  diene  ihnen  hiermit 
rar  NMbricht,  daü  idj  Franen leiden  jeder  Art  bebandle.  Wie  aehr 
die  Damen  mit  mir  xulrieden  waren,  werden  Sie  am  beaien  aus  einigen  hier 

lieiUegenden  Dankschreiben  erselten  können. 

S^ollten  Sie  jennb  meinen  Hat  in  Anspruch  nehmen  wollen,  «o  wenden 
Sic  sich  nur  vertrauensvoll  an  mich  und  beschreiben  mir  iiir  Leiden.  Ich 
ftbeniehme  ^e  Beliandlung  sehr  gcru  uud  gehe  auch  erforderlich  weidende 
HeibnttteL 

Die  Koe«ten,  welche  Ihoen  durch  die  Behandlune:  entstehen,  sind  minimal. 
Ich  herechru  für  TMiniHitnnt:  und  Heilmirtrl  12  Mark,  gebe  zu  den  Mitteln 
eine  genaue  Kurvorschrilt  und  noch  H  Wochen  lang  jeden  weiteren  Rat 
gratis,  was  den  Franen  immer  ganz  besonders  angenehm  i»t.  Die  Mittd 
werden  so  reidillch  bemessen,  daß  dieselben  selten  voUatindig  aofgebrandit 
werden,  es  kaun  der  Rest  immer  noch  ffir  den  n.ichston  Fall  aufbewahrt 
werden.  Meine  Mittel  enthalten  keinerlei  C^iftstoffe,  sind  weder  6eheim>  noch 
Aboitivmittel.'' 

(Nun  folgt  die  Anpreisung  cinesconcepiionshindemtleii  Miitels;  1  Schaditd 
mit  12  Pastillon  per  Nachnahme  3.40  Mark.j 
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«Wie  betiebt  diese  Pastillen  bei  dio  Dam^  und  üerreu  sind,  zeigen 
mir  Kbon  Iber  8000  Danksdireibeii,  von  denen  notariell  befflanbigtB  Al>- 
adiriflen  auf  Wunsch  mitgesandt  werden. 

Zum  Schlun  iiinclito  ich  Sic  noch  bitten,  ilie  beiliegenden  Drui-ksachen 
nicht  achtlos  zu  \  ei  woiTeii,  sondern  sorj^nUtitr  aufzubewahren.  Wer  auch 
vielleicht  heute  noch  keiue  Verwendung  iiüi,  kauu  dieselbeu  doch  »choo  iu 
in  einigen  Tagen  notwendig  gebianeben,* 

(NB.  Bd  Jeder  Nadiftige  bitte  die  Rr. ...  anangeiben  nnd  eine  Matlcft 
beizolegeD.) 

Es  lolgt  daoD  (in  Diaok)  die  Abschrift  eisigper  Dankscbraiben 
z.  B.: 

»Frau  W.  in  B.  Durch  die  Pillen  wurde  ich  ganz  wieder  geholt,  die 
BlntMocicmig  und  der  WeUlflaB  Bind  ▼eraehwonden*  Nr. . .  .'^ 

.M.  in  B.    Teile  liinen  hierdurch  mit,  daß  mdn  fOnfinonatHohee  (!) 

Leiden  gehoben  ist,  wofür  ich  Ihnen  meinen  bef^ten  Dank  sage.  Nr.  .  . usw. 

Als  weitere  Dnioksaobe  wild  naobstebender  Fragebogen  beigelegt 

1.  Name,  Sta  1.(1  y  9.  Empfinden   Sie  in  den  Biflatm 

2.  Wohnort,  8lraßo?  Schmer/en? 

ä.  Worin  bföteht  das  Leiden?  10.  Leiden  Sie  au  Bluiuriuut? 

4.  Wie  alt  eind  Sief  1!.  Haben  Sie  tteti  Italte  HInde  nnd 

6.  Wann  zeigte  sich  die  letzte  Regel?  FBaaef 

6.  Leiden  Sie  auch  an  WeiBfluA  nnd  12.  Bekommen  Sie  l>ei  geringer  An- 
welehe  Farbe  hat  dip?ier?  strengung  Herzklopfen? 

7.  Macht  dieser  AuäfluU  auch  wnndf  13.  Wie  ist  der  Stuhlgang? 

9.  HaiMo  Sie  aehon  geboren  and  wann  14.  Müaaen  Sie  UUifig  urinierenT 

anletxtf  15.  WorOber  haben  Sie  noeh  an  Idagenf 

■ 

•d)  Methode  einer  Konkurrenzfirma  aus  derselben 

Auf  die  erste  Anfrage  wird  folgendes  gedruckte  AntwortschreibcQ 
zugesandt: 

,In  Erledigung  Ihrer  gefl.  Anfrage  teile  ich  Ihnen  eigebeost  mit,  daß 
ich  Sie  in  Behandlung  m  nehmen  bereit  Mn  nnd  kann  leh  Ihnen  für  abaolnle 
Uneefaidlicfalceit  garantieren.  Wie  die  Damen  mit  mir  aoMeden  eind,  wollen 
Sie  aus  den  beiliegenden  Dankschreiben  ersehen.  Damit  ich  Ihnen  die  riehUgen 
MittH  senden  ksnn.  wollen  Sie  den  einliegenden  Fragd>o|(en  geO.  anaflUlen 
und  mir  einsenden. 

Ich  berechne  für  Honorar  nnd  Mittel  zusammen  12  MariE.  DalBr  erimllen 
Sie  aber  nicht  nnr  die  Mittel  und  Knrvonchriften,  eondem  ich  gebe  Ihnen  noeh 
8  Wochen  lang  jede  weiter  gcwnuschte  Auskunft  unentgeltlich.  Ob  Sie  mir 
nnn  d»>n  ^anron  Bptrnpr  oder  d'w  liiilflr  im  Voraus  einsenden,  überla$«sc  ich 
Ihnen.  Wenn  bie  den  ganzen  Beuug  vorher  einaendeo,  sende  ich  alle»  franko, 
sonst  muß  ich  das  Porto  berechnen 

Die  Mittel  aind  ao  reichlich,  daB  Sie  Ar  einmal  metet  aaviel  haben  and 
den  Rest  für  spätere  FUle  anfbewahren  kOnnen.  ffie  weiden  anf  alle  llUIe 
mit  meiner  Bedienung  aiifrieden  edn." 


1)  Dloae  VeiaandbediDgungcn  entsprechen  goian  den  l>el  Methode  e  ftbUehmil 
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(NB.  Jeder  Anfinge  bitte  die  Nr. . . .  soiofftgen  und  ein«  Betonnurke 
bejraleKen.) 

Als  gedruckte  Beilage  wird  „ Abschrift  einiger  PiHikiMgnngfn** 
mitgesandt,  deren  Form  und  Inhalt  den  oben  bei  c)  erwflhnten  aebr 
ähnlich  sind.  Mit  ihrer  „aotariellea  Beglaobignog*^  wird  hier  noeh 
keine  Reklame  gemaobt 

Der  Frajxe bogen  enthält  genau  dieselben  Fragen  wieder 
unter  c)  mitgeteilte;  nur  fehlen  hier  die  Fragen  7,  II  und  12;  da- 
fr^n-^n  heißt  hior  die  Frafre  9:  „TTaben  sie  hniifip^  Erbrechen?"  die 
Fraj^e  10:  ^Leiden  Si<^  häufi;:  an  Bleichsucht  oder  Hintarmut?" 
Frage  12:  „Müssen  sie  oft  urinieren?*  (Oben  liioP»  ..hnnfi;:  urinieren",) 
Nach  der  Farbe  des  VV^eißflusses  wird  liier  nicht  jieiragt. 

Nach  2 — 3  Wochen  langem  Schweiiren  wird  der  Anzeitrenden 
nochmals  der  gleiche  Fragebogen  zugesandt,  jedoch  mit  dem  Stempel- 
anfdruck  - 

^  Bitte  um  baldgefl.  EntschüeUuQg,  durch  Zögern  wird  das  Leiden 
nur  noch  schlimmer/ 

e)  Metbode  einee  Berliner  «SpezialfraueiihetltnBtitatB.^ 
Dieden  Naelimüimepaketeniii  i2fi0  Mk.  beigefügte  (beklogmpiMh 
bergeetellte)  GebranebmweiBang  bat  folgenden  Inbalt: 

«Bezüglich  Ihres  werten  Schreibens  verordne  icli  Ilinon  gegen  dleeee 
Leiden  eine  viertägige  Kur  moiner  giftfn'i^n  pflanzliclien  lU  ilsiiffo  ^ 

Nun  folgt  die  Verordnang  von  heilieu  Krauterbäderu,  Tee  (rümische 
lUmUl^),  ächddenaasapülungen  imit  Alaun),  Pillen,  „damit  das  Blut  in 
Walloog  geiit*  Dleee  Verordnnng  mall  nacbefaumder  en  vier  Abenden 
befolgt  werden. 

Jvcicn  ?ie  dann  gleich  ins  Rftt  iiihI  scliwitzcn  Sic  soviel  wie  möglich. 
Ncliiueu  Jjic  sich  während  der  Kur  auch  vor  ivälte  oder  rauher  Zugluft  in 
acht,  da  sonst  leicht  üble  Folgen  dadurch  euL»tehuu  können«  Aach  woUen  Sie  die 
Anweieong  mefaies  anoielloeeii  HeilverfebraDe  redit  icewiMeoheft  mid  encigiedi 
anefttbren,  wenn  es  auch  viel  Mühe  nnd  Umstände  bereitet,  vielen  aber 
die  erwartete  HeUaag  nad  voUstlndige  HenteUnng  ihrer  Geaimdfaeit  ge* 
bracht  hnt. 

In  weiteren  Gegenden  wobnoudea  Patienten  empfehle  ich,  bei  besonders 
befremdUcben  Encheiamgeo  aieh  wiveRlIglich  an  den  dortigen  Aist  m 
wenden.  (Sofalofloala  wie  oben  bei  Methode  b.) 

f)  Methode  einer  anderen  Berliner  Firma. 
Um  die  Druckkosten  zu  ersparen,  wer<ifn  iiier  die  Amwurt- 
schreiben  auf  Vorrat   handschriftlich  hergestellt,  manchmal  auch 
hektograpliiert 

Schema  I  lautet  hier: 

»Geehrte  Damel  Im  Beaite  Dürer  werten  Zeilen  habe  ich  das  Nihere 
daiaoe  enehen  nnd  bin  ich  In  der  Lage,  Damen,  bei  denen  efaie  BlmaCochmig 


Digitized  by  Google 


838  XXI. 

eingetroteu  ißt,  ihre  Periode  wieder  herbeizuschaffen.  Miiuf  Kur,  die  ich 
verorfino,  i?t  in  keinein  Falle  drr  (te^iindheit  sehtidlieli  iiiul  ho\K  irkt,  dnß  sieh 
die  Periode  schmerzlos  wieder  einstellt.  Ich  berechne  für  meine  BemühuD|( 
. . .  Haifc,  iiufeiD  idi  ein  Pak«t  per  NidnaluDe  raeend«.  In  Ifaren  ^genncs 
Biierane  empfiehlt  ee  dcfa»  äeee  Angelegeiiheit  nkht  aobaachiebeD,  Mmden 
bald  dafür  zu  tun,  weshalb  ich  Ihren  Bescheid  erwarte.*  *) 
Sclieina  II,  Begleitschreiben  der  Nachnahmesendung: 

Ihrem  Wnn'^rho  p  mSiß  sende  ich  Ihnen  heute  meine  Verordnun^n 
Von  beifolgendem  WnchoidonQUö')  bitte  dreimal  täglich  eiaea  Teelöffel  voU 
elmumebinea  und  swer 

nach  dorn  ersten  Frühst üi  k 

nach  dem  ersten  Mittagsbrut 

nach  dorn  ersten  Abendbrot. 
Von  den  Weeholderbeeren  nehmea  Sie  für  einen  Liter  Waseer  einen 
SBlAffcI  Totl  Beeren,  IsMcn  seltie  gut  kodieo,  gieBen  ee  durch  einen  Teesieb 
und  machon  jeden  Abend  eine  lanwonne  AneivOlnng.  Einen  Inigator  werden 
Sie  wohl  haben. 

Wenn  Sic  lucinu  Verordnungen  pünktlich  ausführen,  so  wird  sich 
Torauseichtlich  die  Blutstockung  geben.  Die  . . .  Mark  sind  für  meinen  ßat 
die  beifolgenden  SsfChen  sind  Zngabe." 

Das  gedrnekte  Sehema  III,  eine  Art  Bftcl^Tersichentng,  lautet: 

,^er  Inhaberin  dieses  bofit.ltigo  ich,  daß  ich  mich  eines  FrauonleideM 
wegen  in  deren  Behandlung  begeben  habe,  ich  bewillige  ihr  ein  freiwilliges 
Honorar  von  .  .  .  Mark.')  * 

Gleichzeitig  bemerke  ich  ganz  ausdrückUcb,  daß  ich  mich  nidit  schwanger 
fiihlel 

Art  dos  Leidens  .  .  .   Datum  und  Name  .  .  . 
Bei  längerem  Schweigen  der  Inteieaaenten  wurden  ,,Mabnkarten^ 
verBandt. 

Als  SpeT^inltiuttel  wurde  aucli  verordnet:  Polsatiila.  t&gtieii  drei- 
mal 20—25  Tropfen  in  einem  Eßlöffel  voll  Wasser. 

g)  Methode  einer  anderen  Berliner  Firma. 
Hier  wird  „verordnet*^,  jedoch  nur  als  „Krankenbäder^  und  «Tee 
gegen  Blutstockung''  bezeichnet: 
I.  Für  Bäder: 
Amikablüten 


Feld-Tbymian 
Schwarzer  Senf|  gestoßen 

Salbei 


50  gr.  (Verkaufopreis  5. —  Mk.) 
für  ein  Bad  verwendet. 


1)  i'rutz  ilire^  bescheidenen  Auftretena  hatte  die  in  Fra^c  stehende  .wei.se 

l'niu'"  in  sehr  vielen  Zrittin^on  llici'  llilfr  rintreprir^^rn  nnd  iiudi  fJo^chaftsbüchca" 
gdühir.  nuf  deren  erste  »eiie  sie  die  Devise  ..Mit  lioti'  niedergesch rieben  hatte. 

2)  Iau  i'läschcheu  Wachholdcrmus  kostet  im  Kiukaaf  75  Pfennige  und  wird 
an  10  Mark  verlcanft 

3)  In  einem  anderen  Falle  hatte  sich  eine  jfcwerbsninRi;:«-  Ahtreiberin  die 
Batenudihingen  ihrer  Knuden  aie  Mi^ariehen*'  durch  Schuldscheine  geaiohert. 
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II.  Tee: 

Kardobc'DtHiiktenkraut 
KatzenpfötL'licQblüten. 
Cassiaschoten. 
Baldrian. 
III.  LeibuiUb^iu^L'. 

Die  Belumdlnng  sonstiger  Krankheiten. 

Der  Betritjl»  der  hier  jetzt  vcrschwunduiKMi  amt  rikanischen  Finna 
^l)r.  Max  Laiiirhlin  Oompany",  dcifii  Einrichtung  und  Krfol^e  ich  in 
diesem  Aroliiv  W  ill.  B,  19(i  erwüljnte,  konnte  alü  amstergültifj  in 
seiner  Art  au^'  ^t  iitn  werden.  Ilriite  will  ich  einijres  über  die  Ueil- 
URthude  und  innere  Einrichtnn-  ilie^er  Finna  bericUleii. 

Es  handelte  sich  um  den  Vertrieb  eines  ^Universalmittels"  i^e^^en 
alle  Krankheiten,  des  berühmteo  ^Elektro-Vi<;or-GürteIs",  der  um  den 
Leib  zu  tragen  war  und  aus  seinen  ^Kettenbalterien*  die  Heilkraft 
der  Elektrizität  nach  jedem  Krankheitsherd  leiten  sollte.  Diese  Firma, 
die  zu  jener  Zeit  (1904)  20  Filialen  in  allen  Weltteilen  eingerichtet 
hatte,  inszenierte  nicht  nnr  durch  auffallend  große  Annoncen  in 
Tageshlättem,  sondern  auch  durch  den  Versand  fein  ausgestatteter 
HroBohüren  eine  Riesenreklame.  Die  Broschüren  mit  auffaltendem 
Titelbild  (LQwenbezwinger),  die  in  drei  Terschtedenen  Ausgaben  ver- 
sandt wurden,  enthielten  in  der  Hauptsache  Abbildungen  des  Oürtels  und 
der  „Kettenbatterien*^,  sowie  ihrer  Anwendungsart  und  Heilwirkungen. 

Eine  Broschttre  betitelt:  ^Elektrizität  und  Lebenskraft  Eine 
Abhandlung  fiber  moderne  Elektro*Tbempie"  (79  Seiten),  pries  die 
Vorzflge  des  Gürtels  im  Allgemeinen,  die  zweite  Broschüre  war  dem 
^Manne"  gewidmet  (80  S.)*  die  dritte  „der  Jungfrau,  der  Frm  und 
Mutter**  (64  S.)*  Die  Überschriften  sind  mit  großen  roten  Buchstaben 
gedruckt  und  bezeichnen  die  Krankheiten,  gegen  die  der  ..Elektro* 
Vigor**  mit  Erfolg  anzuwenden  ist,  z.  H.  beim  Ausbleiben  der  Men- 
struation, bei  Mastdarraieiden,  Im  !  di  r  Hrightschen  Nierenkrankheit, 
Blasenleiden,  Gebärmuttervorfall,  Weilifluß,  chromscber  Entzündung 
und  Eiterung  der  Gebärmutter  und  £ierst<K  ki  ,  erregenden  Träumen, 
rheumatischen  Schmerzen,  verbogenen  Gdenken  und  geschwollenen 
Gliedern,  Hexenschuß,  im  Klimakterium,  bei  schlimmen  Folgen  der 
Jugendsünden,  bei  Neurasthenie,  Magen-  und  Darmleiden,  Dyspepsie, 
zur  Verhütung  von  Krampfadern  und  Hämorrhoiden,  bei  Gesclilechts- 
scbwächen  jeder  Art,  bei  Kückenmarkieiden  usw.  ')*  Die  groUartigen 

1)  Daß  Itaugblins  Mettiude  „ai&grcicb"  ist,  bowoiseu  vielu  Aunouceu  in 
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Erfolge  des  Gürtels  werden  durch  eine  Sammlung  von  „AoerkennuQgs- 
achretbeii"  —  für  jedes  haJoA  besoodeis  —  bewiesen. 

Das  Cbaiiktmtikiim  der  Knrpfosdierdy  die  brief  liebe  Be- 
handlung „obae  BemfsBtdrung'''  stellt  der  «Fragebogea*  dir,  dessen 
formutierle  Fragen  fOr  die  kriminelle  Bearteilaag  der  Kupftisoberei 
im  Einselialle  Ton  grofier  Wiobtigkeit  sind,  da  sie  doch  die  oft  ver- 
bingnisTolle  Belbstdiagnose  von  Laien  rerlangen. 

Der  «Fragebogen  fflr  Herren**  sei  naebslebend  wieder- 
gegeben. 

Die  folu'endi  ti  Fragen  mÜ8»ea  M  kurz  wie  möglich  mit  einer  klaren 
und  bestimmten  Bcsrhrclbnng  Ihres  Znstandes  beantwortet  werden.  Was 
Bich  nicht  auf  die  Dia^MiKsi-  hr/icht,  braucht  nicht  envahnt  zu  wenten. 
Weitere  Details  und  Krläuterungini  können  unter  ,  Allgeuieineu  Büuierkuugen* 
aagefBhit  werdoi. 

Wenn  Bio  dieses  Formular  sorgfältig  ausgefüllt  haben,  sin<l  \\ir  in  der 
Lage,  Ihnen  mit/titeilcn,  ob  wir  Ihnen  durch  unser  System  nuucu  können. 
Die^'e  Katschlä^'c  wcnlon  Ihnen  kostenlos  erteilt,  nhne  Sic  irf^emlvne  zu 
veipflicbtun,  und,  du  hierfür  unser  Renommee  bürgt,  werden  Ihre  Fragen 
wahriwitagetrao  und  gewVwonhaft  baantwortet,  gleicliTiel,  ob  Sie  aalt  ana 
in  Verbindung  treten  oder  nlobt 

Wenn  ^ie  sich  bereits  entschlossen  haben,  unsere  Dienste  in  Anspruch 
m  nehmen,  und  einen  passenden  Elektro-Vigor  zn  empfangen  wunwhen, 
senden  Sie  uns  mit  der  Bcantwoituug  der  Fragen  25.—  M.,  und  derselbe 
vlid  Ibnan  mit  der  Oebraacliaaiiweisung  per  Poat  zugehen  und  ein  eveo- 
tndler  Mehibetrug  dnrch  Poetnachnahme  echoben  werden. ') 

Fragen: 

1.  Namer  t.  Adresae?  S.  AlterT  4.  GrBfie?  5.  Qewichtf  S.  Tdllen- 

maß?  7.  Sind  Sie  TCibeiratet?  H.  Wenn  ja,  wie  lange?  9.  Beachiftigung? 
10.  Waren  Sie  angestrengt  tatig?  11.  Sind  Sie  jetzt  noeh  an prestrongt  tätig? 
12.  Art  der  Beschäfti^inc:'  13.  Sott  wann  sind  Sie  leidend?  14.  Ver- 
schlechtert sich  der  Zu«>tand  /  15.  Was  war  die  Vcraulaä^uug.  16.  Wo- 
rftber  Idagen  Sie  am  metoten?  IT.  Haben  Sie  Rflekenaehmenen?  18.  lat 
es  sehr  schmerzliaft ?  19.  Müssen  Sie  oft  urinieren?  20.  Welche  Farbe  hat 
der  rrin?  21.  Hat  derselbe  Patz?  22.  Welche  Farbe?  28.  Haben  Sie 
beim  Urinieren  Beschwerden?  21.  Sind  Sie  nervös?  25.  Sind  Sie  leicht  er- 
regbar? 25.  Werden  Sie  leicht  müde?  27.  Neigen  Sie  zur  Schwermut? 
2S.  Sdtwacfaea  Gediehcnia?  29.  Leiden  Sie  an  GeiatMaehwIefaef  Wae 
tat  die  üriaehe  bierflirr  Sl.  Haben  Sie  Krampf adertmiehr  33.  Haben  Sie 
Aderanschwellung  im  Ilodensack?  33.  Welche  Seite?  M.  Haben  Sie 
regelmäfiij^en  Stuhlgang?  35.  Haben  .Sie  gute  Verdauung?  Hfi.  Haben 
Sie  Beschwerden  nach  dem  Essen?  37.  Magern  Sie  ab?  äb.  Haben  Sie 
wässeriges  Aufstoßen  and  ist  dasselbe  saner?    29.  Haben  Sie  vieUiMh 

iniHoren  !ioiui^;cM  Taire^zeitiniiren,  in  denen  Apparate  anf^priesen  werden*  weMie 
die  n«)tige  Elcktri/ität  dern  Knrper  zniidutni,  „während  man  schläft". 

l)  Der  „tiektro-Vigor*  bat  —  je  nach  seiner  Stromstärke  —  7  Nummero, 
die  2&,  35,  iO,  75,  100,  160,  200  Marie  Icosten. 
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Aiaiti  gebnocfatr  40.  Wo^igen?  41.  KediriataifM  Sfo  nochf  42.  Wano 

Sie  jemals  schwer  erkrankt?  43.  Sind  Sie  wieder  hcrgostellt?  44.  Hab^ 
Sie  einen  Bruch?  45.  Andere  Erscheinnngen  wie  Rhenmatismus,  Nieren-, 
Magenbeschwerden,  Manneaschwäche  etc.,  welche  in  obigen  Fragen  nicht 
entiialten  sind,  bitten  wir  hier  unten  anzuführen. 

Der  „Frage bogea  für  Damen"  enthält  noch  die  besonderen 
Fragen: 

Wieviel  Kinder  habea  Sie?  flind  dleedben  gmaaAf  BalMu  Sie  Bm- 
klo|ifen?    Leiden  Sie  an  Schwindel  and  OhnmaehtafllleD?    Wie  ist  Dir 

Appetit?  riire  Verdauung?  T-elden  Sie  an  Kopfweh?  Zeig-en  die  An^en 
und  die  Hanl  f,'e!be  Verfärbung?  Leideu  Sie  au  kaiton  Füllen  und  Händen".' 
Ut  Ilir  Schlaf  gut  /  Haben  Sie  Unterlcibsschraon(en?  Verap&ron  Sie  dort 
siebende  Sdimeraeot  Ist  Ihre  Regel  echmenhaft?  Tritt  dieselbe  onregd- 
nlSIg  einf  Hält  sie  lange  an?  bt  de  «diwadi  oder  stark f  Leiden  Sie 
an  weiRcni  Flnß?  Sind  Ihre  Eltern  gesund?  Welches  Arzneimittel  haben 
Sie  schon  gonommen  ?  Raben  Sie  jemals  starke»  Fieber  oder  andere  Krank- 
heiten gehabt?    Haben  Sie  sieh  gnt  erholt? 

Unter  diesen  Fragen  folfjen  dann  zwei  Figuren,  die  vordere  und 
hintere  Seite  des  menschlichen  Körjit  rs  darsteilend,  mit  dem  Vermerk: 

„Bezeichnen  Sie  mit  einem  Kreuz,  den  Ort  Ilirer  Beschwerde.  CJeben 
Sie  an,  ob  die  Sdunerzen  stark  oder  bdiwach  und  ob  öie  dauernd  oder  vor* 
Qbeigeliend  sind. 

Laogblm  hatte  nun  für  alle  Kxankheiten  (heklog;mpbiflcli  nnd  mit 
MBechinenflohnft  heigeetellte)  AntwortoohreibeDy  in  einem  modernen 
Aktenaebmnk  achOn  geoidnet,  in  grofier  Aniabl  ▼oiritig. 

leh  will  den  Lesern  einen  Einblick  gewihren  in  LanghUne 
Korrespondenz,  die  der  leidenden  Meoiohheit  in  bo  flbenengender 
Weise  Bessening  nnd  Heilnng  insiehert 

Dlagnoae:  Allgemeine  8cbwiobe. 

Ihren  Bericht  haben  wir  erhalten  und  die  von  Ihnen  ang'eprehenen 
krankhaften  Ei'?!cheinnnj2:en  penau  ^repruft.  Es»  freut  nm,  Ihoen  erwidern  zu 
können,  dab  wir  auch  ihnen  Aussicht  auf  erfolgreiche  Behandlung  zu  machen 
Inttteide  sind.  Wir  veiliMn  hlecbei  okht  auf  MOgliclilceiten,  Madem 
halten  Ihre  Wiederiientellnng  für  hSchstwalmoheinlicfa,  da  wir  hondeite  vm 
Füllen  erfolgreich  behandelt  haben,  die  genau  dieselbenKiankheitM«oheinangea 
anfwieeen,  wie  sie  von  Ihuen  angegeben  werden. 

Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Befriedigung,  auf  Tausende  bmweisen 
zu  können,  die  in  Worten  des  bdchatea  Lobe»  über  onaera  Behandlnaga- 
methode  eich  InHeni,  nMhdtn  ale  keberlet  daneiiide  Erieicbtemag  von  an- 
deren Mitteln  sich  Terscbaffen  konnten.  Mit  Stolz  weisen  wir  auf  Herren 
liin,  welche  nooli  vor  einipen  .lahren  schwach  und  ^ebroclien  durch  Verhist 
ihrer  physischen  Kmfte  zü  na»  kamen,  nachdem  alle  frühereu  Verbuche,  ihre 
Gesundheit  durch  Medizinkuren  und  andere  Methoden  herzustellen,  erfolglos 
gewesen  waien  ttnd  sie  kanm  nooh  auf  volle  taesnng  sn  hoffen  wagten, 
die  aber  dann  Infolge  der  Anwendung  von  «Elektro^VIgor*  jelet  wieder  Im 
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7oUeD  BealtEe  Huer  0«eimdbcit  und  Kraft  mid  ohne  irgcndan  Ameicheo 
tiirer  frfiheren  Soh wichen  und  Gebrechen  stod. 

Sollten  Sie  aldi  entsdüfeßen»  unseren  Ratadiligai  xn  folgen,  so  kOnnen 

wir  Sie  versichern,  daß  unser  „Elektro-Vigor"  Sie  in  jeder  Richtung  in 
knrzer  Zeit  rn  dem  machen  wird,  wm  die  Natur  nm  Ihnen  zu  machen  be- 
absichtigte, einen  perfekten  Mann,  frei  von  jedem  Anzeichen  der  Schwäche, 
fliber  die  Si«  «iofa  jetit  in  beklagen  haben  ond  dafi  alle  (So  Ekmeote  von 
Energie  and  Kiaft  bei  Ihnen  ridi  entwickeln  werden,  die  ^  geannder 
Hann  beaiHcn  aoU. 

Unser  Selbstvertrauen  stQtzt  aich  anf  den  Umstand,  daß  wir  da,  wo 

immer  unsere»  Vorschlage  und  imscro  Hinweistiniron  auf  die  Xnturgesetie 
prompt  befolgt  wurdcu,  noch  uie  einen  Mißeilolg  zu  verzeieUnen  h;ittm. 

Ohne  Zweifel  hat  da«  Studium  uuäcrer  Broschüre,  zugleich  mit  der 
Kenntnia  Ihrar  eigenen  Konadtatlon  Sie  ftbereeugt,  daB  Elektriaitil  daa  «taiaig 
richtige  Mittel  gegen  Ihr  Leiden  ist  Elektrizität  ist  ja  die  Quinteesenz  allen 
Xervenlebens  und  unsere  Erfahrung  lehrte  uns,  daß  in  einem  Körper,  dessen 
innere  Organe  von  dieser  Xaturkraft  erfüllt  sind,  kein  Leiden  Wrirre!  fa«*eu 
kann«  Die  berülimtesten  Fachleute  erklären  die  Elektrizität  als  da^  Medium 
allen  netrOeen,  also  anoh  dea  sttLnellen  L^Mna  and  onaer  eigener  Erfolg 
biaher  beweist  nna  die  Wahrheit  dieser  Anffaeaang. 

Wir  sind  daher  berechtigt,  zu  sagen,  daß  Elektrizität,  nach  onaoier 
Vorschrift  angewandt,  von  den  Insten  Erfolgen  gekrönt  sein  mnß.  Unser 
-Elektro- Vi sTor*  ersetxt  miht  mn  liie  verloren  gegangene  Knill  der  ge- 
scliwächten  Organe,  sondern  stellt  eine  natürliche  galvanische  Batterie  aus 
dem  NeiTemQrsteitt  dar,  sodaß  dieses»  mit  elektrischer  Energie  geladen,  nach* 
her  imstande  ist,  stets  wieder  nur  eigene  Kraft  zo  entwiokeln,  aof  dieae  Art 
die  Lebenäfunktion  hochzuhalten  und  Ruckfällen  Tonubeugen. 

Wir  sind  iVnhänger  dei  Tlieorie,  daU  da,  wo  alle  Organe  kräftig  genug 
sind,  ihre  Funktion  demrt  /u  verrichten,  wie  es  die  Natur  beabsicbtigte,  es 
jeder  Kraakiieit  uinnö^Heli  i4>t,  festen  Fuß  zu  fassen. 

Dies  ist  nun  die  Grundlage  unserer  Behandlung!  In  Ihrem  Faile  wird 
onser  «Elektro» Vigor"  in  den  gesdiwfehten  T^en  die  natfifUdie  Leboia- 
kraft  wieder  herstellen  and  ne  alle  24  Standen  ehnmal  mit  neuer  Krait 
füllen ;  indem  Ihre  Organe  allmählich  und  stufenweise  diese  belebende 
E'^'scii?  in  «ich  nnfnebmen  und  dadurch  kriiftiger  werden,  wird  Gesundheit 
und  Lebensmut  wiederkehroa  und  Sie  werden  sich  wieder  wie  ein  Maim 
unter  Ifinnem  üblen  klkmen. 

Um  nnn  in  Ihrem  Fhlle  den  gewflnsohten  Erfolg  endden  an  kfinnen» 

empfehlen  wbr  Ihnen  die  Anwendang  nnseres  Apparates  Nr   Der 

Apparat  hat  zwei  Scheibenelcktroden,  die  den  Strom  von  der  Batterie  her 
dem  iviup«  r  zuführen  und  in  den  Kücken  unterhalb  der  Nierengegend  m 
liegen  kommen,  femer  eine  Elektrode  für  die  Magengegend  und  ^dbch  die 
Spirale  anr  speaiellen  Verwendung  an  den  Oeaehleclitsorgauen.  Anf  (Uese 
W^se  kfinnen  Sie  das  ganae  Nervenaystem  mit  Eleiktnaitit  flUlen,  alle 
Organe  zu  neuer  Tätigkeit  enveckeu  und  mit  frischer  Spannkraft  laden 
Wir  würden  Ihnen  deti  voüst.lndiiren  Apparat  lu  iiirhten  und  sofort  n;uh 
Empfang  des  Betrages  von  Mk  .  .  .  durch  die  l'ost  zustellen  lassen,  in  den 
Preis  ist  die  Veigfitnng  fBr  alle  weiteren  Bemühungen  und  Ratschläge 
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uuseierseits  in  Ihrem  FaJIc  cinbe^^iiffeu,  feiner  wird  für  tadellose  Funktion 
des  Apparates  auf  ein  Jahr  Gaiimtie  geleistet 

Wir  hoffen,  Sie  werden  reiflidi  erwSffen,  was  wir  Ihnen  »chrieben  und 
bedenken,  was  Ihnen  Ihre  (te^undheit  wort  sein  muU.    Sio  sollten  keines> 

fal!-  din  richtige  BcliandUini;  Ilmr  I'osfhwerden  noch  läiij^er  hinniisschichen 
dnin  Sie  kr>nnen  sie  her  m^Iu,  duü  Zustiiude,  wie  der  Jiirige,  sich  von  salbst 
uieinals  bessern,  sondern  sich  stets  verschlimmern. 
In  der  Erwartung  etc. 

3.  Zum  Schlu(5  meiner  heutigen  Sammlung  möchte  ich  noeb  die 

^Aufnahmebedingungen'^  einer  „Deutschen  Prirat-EntbindungBanstalt*^ 

einer  deutacheu  Hebamme  in  Y.  (Belgien),  „ Inhaberin  erster  Zeugnisse'^, 

hier  folgen  lassen. 

1.  Die  Anstalt  nimmt  in  jeder  Zeit  DameOf  auch  minderjährige,  unter 
strengster  Diskretion  anf. 

2— -4  veraeichnen  die  Penr^if  r  i    -  e. 

5.  Ein  tüditi«r«'r  Friucnar^t  hUhi  der  Anstalt  inimor  zur  Verffiiriing. 

ti.  Zur  Anmeldung  eine»  unehelichen  Kindes  ist  ein  amtliches  l^apier, 
ev.  der  Gebartsachein  der  Matter  erforderlich.  Ein  Bericht  betreffs  der  Qe> 
burt  findet  nach  der  Heimatbehurde  nicht  statt;  eine  Vonnundsdiaft  ist 
VOllstTindig  aut»j?i'sehlossen. 

Zur  Taufe  des  Kindea,  gleich  welcher  Konfession,  sind  Taufpaten 
»ur  Ötelle, 

8.  Ant  Wunsch  kann  tlas  Kind  in  V.  seibat  in  Pflege  gegeben  werden 
und  verpflichtet  weh  die  Inhaberin  der  Anstalt,  dieselbe  m  fiberwaehen. 

9.  Beschreibung  di>r  s<.-liöiien  und  gesunden  Lage  der  Anstalt. 

it).  Sfrr!i-^!ite  Ver^^iliwicgenheit,  Uebevollste  Aufnahme  und  allerbeste 
Verpflegung  wird  zugesichert. 


XXll 


Für  den  bedingten  Straferlass. 
Erweiterte  Besprechtug  der  gleichoamigeo  Schrift  von  Dr.  jor.  Alfred  Grofi,  Pmg.*) 

Dr.  Bnist  DoUqiali,  Beriin. 


Nur  drei  Jabre  and  vergangen^  aeit  Perrin  ^)  die  erate  umfaflsende 
recbtsyergleichende  Monographie  Aber  bediDg^en  Straferlaß  TeiOffent- 
Hobt  bat  So  liegt  denn  bei  Gntdiebien  einer  nenen  nmfongfiädieD 
reebtevergleicbend-kritiseben  Untemiobung  ans  dieeeoi  Gebiete  die 
Verauchang  nabe,  das  VerbältDis  za  deren  Vorgängerin  —  eben  an 
dieser  Arbeit  Peirina  —  näber  ins  Ange  an  fassen. 

Zn  solcber  Vergleicbung  k9nnen  aber  nur  jene  Abscbnitte  der  Alfred 
Großschen  Arbeit  berangezogen  werden,  die^  in  Oberebstininrang  mit 
Perrins  Abbandinng,  ^BeobtsTeEgleicbang'*  und  Kritik  entbalten. 
Also  Abschnitt  1:  «Der  bedingte  Straferlaß  im  Anstände"  (S.  3—65) 
und  Abschnitt  II :  „Kritik  der  gegnerischen  Einwendungen"  (S.  65— 
96).  Die  Abschnitte  III  und  IV,  welche  die  Ausgestaltung  und  Idee 
des  bedingten  Straferlasses  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Österreich 
ins  Auge  fassen,  sind  selbständig:  zu  hourteilen  Sie  fehlen  bei 
Perrin,  wie  andererseits  bei  A.  Groß  der  Teil  der  Perrinschen  Unter- 
suchung über   ^die  dogmatische  Fundierung**  nicht  enthalten  ist. 

Aus  politisch-taktischen  Gründen  mag  es  nun  gerechtfertigt 
sein,  durch  andere  nntersucbtea,  auch  feststehendes  in  neuer  Zu- 
sammenfassung zu  veröffentlichen,  einen  höheren  wissenschaft- 
lichen Wert  wird  solche  Arbeit  nicht  beanspruchen  können.  Auch 

1 )  Ä 1  f  r  0  d  G  r  0  ü ,  Dr.  jar.  Für  den  bedingten  Straicriaü.  Rechtsverglcidiend- 
kcitieohe  Untenadrong.  S.  Ä.  aus  der  iroii  Hof  rat  Prof.  Orflnbnt  henuisgegebeiieii 
ZeHacfarift  fflr  du  Privat*  und  ÖffentUche  Bacht  der  GegODwart  XXXIV.  Bd. 

Wien,  1907,  Alfred  Holder.    152  S. 

2)  Teil  Perriu.  Do  la  remi&e  conditionnelle  des  pcines.  £ttido  de  droit 
comparä.  Gcn^ve  ot  BÄle.  —  Vgl.  darüber  meine  Uezension:  M.-Schr.  Krim.- 
Psych.  II,  647  ff. 
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wird  es  «eh  fragen,  ob  bei  dem  FmtBehioitQn  der  EfinatDifl  der  inier- 
natiaiudeii  Spiaohen  fflrderbia  nooh  aOtig  aet,  in  diesen  SpraeheD 
?eibBl6  asuUai^Bel»  Untemicbungen  in  analogem  Gedankengang 
dentseh  sn  pabtiuecen.  Wie  maa  anf  eolche  Frage  aacb  antworten 
mBfSf  der  reia  juristiaeh'Wtnensohaflhohe  Wert  einer  eolefaen  Pnbli- 
kalion  ist  ein  geringer.  SelbBtSndiges  Oaaeinflreoht  erbmgt  sie  nar 
'  and  damit  cffohrea  obige  Fankle  fiinacbxSnknng  —  wenn  die 
Kethode  neu  oder  nene  Momente  feelgeeteUt  werden.  Beides  ist 
in  Allred  Grofi'  Arbeit  (Absobn.  I  nnd  II)  in  gewiaeem  Umfimg 
der  Wl.  — 

BeobtnveigleiobnBg  im  eigentlieben  Sinne  kann  nnr  bei  einem 
Indnandenurbciten  der  Normen  der  venebiedenen  Länder,  kurz:  bei 
einer  syetematisoben  Detailarbeit  festgestellt  werden.  Das  ledigliche 
NebeneinandersteUen  der  Systeme  der  einzelnen  Staaten  in  toto  über- 
lifit  die  Vergleiobnng  dem  I^eser.  Es  ist  als  wesentlich  historisch 
anzusehen.  Den  ersten  schwieri^reren  Weg  geht  Perrin,  der  zwisclien 
historischem  und  rechtsverglficliendein  Teil  streng  unterscheidet;  den 
letzteren  leichteren  geht  Grofi^  welcher  Geeohiobte  nnd  Bechtaznaammea- 
atellung  verbindet. 

Die  Methode  also  ist  verschieden,  die  Anlehnunfr  an  Pem'n  im 
„reehtsverpleiclienden"'  Teil  der  Groitschen  Arbeit  aber  für  mich 
^nnz  klar.  Heide  Methoden  mögen  ihre  Vor-  und  Nachteile  besitzen. 
Pcrrins  Darstellunir  leidet  daran,  daß  nicht  das  einzelne  Gesetz  mif 
einmal  2:anz  überblici\t  werden  kann,  daC»  man  sich  die  Hpfstünmungen 
mühsam  zusammensuchen  mnl>.  die  im  rechtsvergleichentieii  Teil  nicht 
immer  ausführhcli  zusammen^^estellt  werden  konnten,  sollte  die  Arbeil 
nicht  für  den  I/'ser  za  ermüdend  sich  gestalten.  Groß'  Auffassung 
gibt  ein  hcj3üere.s  Hild  des  einzelnen  Gesetzes,  jedoch  für  (iebchichte 
zu  viel,  für  Rechts vergleichun^  zu  wenig.  Letzteres  um  so  mehr, 
als  die  Vergleich un^^  durch  l'crrin  ^^mz  wesentlich  erhicbtert  war. 

Höchst  un^^lücklicb  aber  ist  auch  die  Änderung,  die  Groß  mi 
Gegensatz  zu  Perrin  in  der  Stellung  einzelner  Länder  vorgenommen. 
Perrins  Einteilung  beruht  anf  Sobeidung  der  Systeme.  Die  Oi  dnung 
inneibalb  des  einzelnen  Systeme  ist  ebronologisch.  Bei  Oroü  geht 
die  ZneammeneteUnng  weder  nach  Systemen»  noch  naeb  der  Zeit  der 
Norm,  noob  etwa  naeb  —  dem  Alphabet.  Verindert  ist  die  Stellang 
▼on  Queensland,  Newyork,  Ken-Seeland,  Nenenbnrg.  Man  vergleiche 
die  Znsammenfaasnng  in  beiden  Sebriften.  Sän  leitender  Gedanke 
fehlt  hm  Gro6.  Man  wird  daher  der  Perrinschen  Dantetlnng  sieber- 
lieb  den  Vorzug  geben.  Interessiert  nns  denn  bei  einer  Arbeit  fiber 
bedingten  Straferlaß  besonders  der  Umstand,  daA  der  Kanton  Neuen- 
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bürg  zur  Schweiz  erehört  oilrr  dalJ  er  bis  l'.Mil  das  en^liscb-ameri- 
kanischc  System  der  bedingtea  Urtcilsauasetzung  akzeptiert  hatte? 
—  Soviel  über  die  Methode. 

Das  Xeue  in  Alfred  Groß'  Abschnitt  I  besteht  in  einer  Fort- 
führung der  Perrinschen  Zusammenstellung  auf  den  heutigen  Stand 
der  Gesetzgebung.  Neu  aogefflbit  sind  das  fniuQtuobe  Oesetz  vom 
28.  Joni  1904,  dfts  Gesetz  Kenenbiurgs  rom  28.  Män  1004,  das 
bnlgiiriflobe  Gesetz  Yom  5.  Januar  1904,  ItaUens  Legge  Bonebetti 
vom  26.  Jani  1904,  der  itaL  Straf prozess-Entwiiif  1905^  Japans  Ge- 
setz Tom  31.  März  1905,  das  dänische  Gesetz  vom  I.  April  1906^ 
eine  mssisebe  Novelle,  der  spaniscbe  Ges.-Sntw.  1900  und  der  nieder* 
Ifindiscbe  Eotw.  1904.  Klar  dargelegt  sind  die  s.  Zt.  von  Petrin 
Übersebenen  gemdnsamen  GrondslUze  des  dentacben  Bundesrates 
vom  1.  Jaonoar  1903,  beriloksicbtigt  die  Protokolle  der  dentsoben 
Strafprosesskommiasion.  Weiterbin  sind  neu  angesogen  einige 
schweizeriseh-kantonale  Gesetzentwürfe.  —  Hervorgehoben  sei,  daß 
das  S.  31  zitierte  belgische  Gesetz  vom  t9.  Juni  1899  in  Wirklich- 
keit vom  15.  gleichen  Monats  datiert.  Der  8.  45  angeführte  Ent- 
wurf von  I'»asol-Stadl  ist  abgeändert  schon  am  28.  Februar  190G  als 
„Gesotz  betreffend  den  bedingten  Strafvollzug  (vom  11.  Jan.  1906) 
in  Kraft  getn  ton.  In  d*  r  >t.  -ullischen  Gesetzsammlung,  N.  F.  IX, 
S.  248  ff.  wird  das  „Gesetz  des  Großen  Rates  des  Kantons  St.  Gallen 
fiber  den  bedingten  Strafnachlaß  vom  24.  November,  in  Kraft  ge- 
treten am  1.  Januar  1006,  in  Vollzug  mit  1.  Mai  1906%  veröffent» 
licht    Audi  liier  kennt  Alfred  Groß  nur  den  Entwurf: 

In  AlKSchnilt  II  entiuiUen  die  Kapital  über  ^bedin-te  Vmirtoihmaj 
und  bedingte  Beirniulii^un^'",  „Vergeitungsstrafe  und  bedin.irter  Straf- 
erlaß^ nichts  neues.  Die  besondere  Betonung  der  überwiegenden 
Dekreszenztendenz  im  Entwicklungsprozeß  des  Poenalrechtes  73) 
stammt  r^ehon  von  Wahlberg,  ist  aber  heute  doppelt  /.eit<;emülj;  der 
Stellun^nialime  im  Streite  zwischen  Vergeltungs-  und  Soliutzstrafe  ist 
zuzustimmen.  Die  im  3.  Kapitel  besproehcnen  ..))raktischen  Ergeb- 
nisse der  bedingten  Verurteilung"  lassen  die  neuesten  statistischen 
Daten  vermissen,  ist  für  eine  1907  erscheinende  Arbeit  ganz  nn- 
zuläöiiig,  die  .Statistik  nur  bis  1801)  zu  lieacliten  und  wesentlich  aus 
zweiter  Hand  /u  nehmen!    Audi  ist  da.s  Angeführte  unzulänglich. 

Der  III.  Abschnitt:  „Ausgestaltung  des  bedingten  Straferlasses" 
soll  des  Verfassers  Ansicht  Ausdruck  leihen.  Der  bed.  Straferlaß  ist 
zulässig,  80  lange  der  Verurteilte  noch  keine  Freiheitsstmfe  verbüßt 
bat  l^iebrmaliger  bedingter  Straferlaß  ist  Bolohenfalls  zu  ge- 
wEbren.  Bei  Geldetralen  ist  bedingter  Straferlaß  niobt  sinaentspreohend. 
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Wohl  aber  soll  er  dann  eintreten,  wenn  Geld-  in  Freiheitsstrafe  um- 
gewandelt wird.  Die  Lösnnp^  ist,  ihiW  das  erkennende  Gericht  sofort 
mit  dem  Urteile  auch  das  lirkeiiatnis  auf  Aussetzung  der  gegebenen- 
falls subsidiär  eintretenden  Freiheitsstrafe  f*älit,  diese  Strafaussetzung 
auch  unmittelbar  zu  Akt  bringt,  hiervon  aber  weder  dem  V  t:rurteilteO| 
noch  dessen  Verteidigung  Mitteilung  macbt.'^  (101) 

Zum  letzten  Punkte  noch  ein  Wort  Die  Lösung  igt  doch  recht 
umstiiidliAhl  Waram  nieht,  wie  ia  Italien  i),  dm  losolvablen 
dii  Beoht  geben,  dem  Tenolcileiiäen  Geriobt  «in  Gemeb  anf  Um- 
wandlimg  der  Mditiale  in  bed.  Eriaft  einer  Mheüailiafe  einsn* 
leleben? 

Weil  bei  Yenobiedenbeit  der  Penoa  der  Bicbtar  swisohen  Urteil 
und  Gesoeb,  der  swdte  Bieblier  bei  der  Enlaeheidiuig  mir  an!  die 
Akfeohige  angewieBen  w8re?  (lOlX  Der  ISnwand  irt  niobt  etieb- 
bal%  wif  AHM  Groß  —  eieb  eelbik  widenprecbend  —  anf  8. 113 
darlegt.— 

Ob  Nebenstraf  en  txoia  bed.  Anaselmuig  des  YoUzuges  der  Hanpt- 
Btrafe  sofort  zum  Vollzüge  gelangen  sollen,  eniaobeidet  der  Biebter 
im  Einzelfall.  (105)  Wir  stimmen  der  Fordenmg  nach  Bestimmung 
der  Maximalgrenie  der  f^beÜBBtrafe,  bis  zu  welcher  bedingter  Straf- 
vollzug zu  gewähren  wftre,  zu.  Daß  Aufsicht  durch  Fürsorgevereine 
während  der  fiewAbmngefrist  von  Vorteil  wäre,  leuohtet  ein.  Be- 
dingungen mOgen  an  den  Erlaß  gebunden  weiden. 

Nun  mdobte  ich  einige  Punkte  zusammenfaBsend  erörtern,  da  sie 
Einwendungen  vom  gleiohen  Geeiehlapnnkte  ans  nnteriiegeo.  A.  Groß' 

Ansicht  geht  dahin: 

Geldstrafe,  auch  früher  schon  verbüßte  Freiheitsstrafe  schließen 
den  bedingten  Straferlaß  ans.  Begehung  einer  strafbaren  Handlung 
während  der  Probefrist  aol'  nur  dann  Vollstreckunij;  der  ersten  Strafe 
obligatoriscb  nach  sich  ziehen,  wenn  der  Verurteilte  in  der  Strafanstalt 
„gesessen''.  Sonst  soll  dem  richterlichen  Ermessen  die  Entscheidung 
überlassen  tjleihen. 

Dabei  ^icbeint  Oroli  doch  ein  Moinenl  zu  übersehen.  —  Ganz 
richtig:  Der  Grundgedanke  de;?  bedingten  traf  Vollzuges  ist  Prn|ibv- 
laxe  gegen  Ansteckung  in  der  Strafanstalt.  Doch  weiterhin  will  man 
damit  auch  bessern  und  nur  Ik'sscrun.^'sfiihigeu  ihn  gewähren.  — 
Das  Bespenmi^smoment  hebt  Orol»  selbst  S.  148  hervor.  —  Aus 
diesem  Grunde  ist  bei  Geldstrafe,  ist  auch  bei  schon  früher  ver- 
büßter Freiheitsstrafe  bedingter  Erlaß  zuzugeben.   Nicht  immer  ist 

l)  Vgl.  PerrlD  1.  c.  8.  101. 
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<1ie  ResBernn^  aus^e-^eblossen ,  wenn  auch  schon  früher  Freiheits- 
htrafo  vom  Verurteilttii  verbüßt  wurde.  —  Prophylaxe  gegen  die  Ge- 
fahren dieser  ist  der  Grun(lire({ankc!  Man  übersehe  aber  nicht  das 
ethische  Moment.  Auch  Sr  n  ulans  zur  Bet5t$erung.  Dies  scheint  der 
Gan^  der  koramendcu  Kinuicklun^. 

Ibt  aber  jemand  wert^  den  zweiten  Erlaß  zu  ..kriegen",  wenn  er 
die  erste  Probefrist  nicht  gut  bestand? Ist  da  noch  Besserung? 
Doch  wohl  recht  selten.  Soll  denn  in  Lfindero,  wo  Verorteüangea 
sa  EhKnhaiiplBti8fa&  etatretefi  kOnneiii  andi  sok^MofUlB  der  8tnf- 
erlflfi  in  Wirkiug  bleiben?  —  Steht  denn  der,  der  „gesessen^,  immer 
tiefer  als  solehar  Hann?  —  Eotsoheidet  atets  daa  tiebtetlicbe  Ermeosen? 

'Mit  Becht  wendet  sieh  A.  Giofi  gegen  Besohiftnlcnngen  der 
Wirkungen  des  Institutes  tmt  Jugendliebe,  anf  FVanen,  gegen  die 
Forderung  eines  festen  Wohnsitses  während  der  BewfthmngBfriBt. 

Das  letztere  Postulat  wäre  n.  B.  doeh  nur  dann  verslfindlioh, 
wenn  die  Besserung  während  der  Bewährungsfrist  nicht  nur  praesu- 
miert  würde  (rein  reehtliobe  Fäbrung),  sondern  positiv  erwiesen 
werden  müßte. 

Die  Dauer  dieser  Frist  ist  maximal  und  minimal  g^etzlich  fest- 
snstellen.  Für  Nichtbewährung  genügt  BegebuDg  einer  Straftat  in 
diesem  Zeitraum.  Bewährt  sich  der  Verurteilte^  so  gilt  die  Strafe  als 

yerbUßt. 

Ist  diese  Lösung  kriminalpolitiscb  richtig?  Wir  glauben:  neini 
Der  Besserong  des  Sträflings  winkt  geringerer  Xiohn,  sein  späteres 

Fortkommen  ist  auch  keineswegs  gesichert,  wie  dies  der  Fall,  wenn 
der  Erlaß  zu  einer  Art  Keliabilitation  führt.  Hier  müssen  die  kriminal- 
polifiselun  Rücksichten  den  doi^niatischen  voraogehen.  Auel)  i-t  dio 
Wirkung  dann  erst  voll  erwogen,  wenn  die  Ke^elnni]^  des  blraf- 
rei^isters  in  die  Betraelifung  einbezogen  würde,  li-h  will  darauf  nieht 
näher  eingehen.  Du  Konspi^uenzen,  die  Groß  au.s  de  r  Wirkung:  ,,non 
avenue*  auf  S.  III  zu  zi<  iieii  scheint,  beweisen,  daü  er  die  Ein- 
richtung des  Strafree:ist.'r&  in  Frankreich  nielit  kennt. 

Prozessual  verlangt  dann  AUred  Groü  für  den  bed.  Erlaß  die 
Form  des  Urteils  (112).  Die  Kechtsmittelinstanz  entscheidet  auch 
über  Aussetzung  der  Strafvollstreckung  (115;,  Selbständige  Anfechtung 
^des  Straf erlaßerkenntnisses"  soll  möglich  sein  (115  ff.)  vom  Kläger  u. 
vom  Angeklagten,  llechtsmittel :  Berufung,  Nichtigkeitsbeschwerde. 
Die  Eegelnng  im  österr.  Entw.  sei  „gänzlich  verunglückt  und  uube- 
Iriedigeod'*. 


1)  D.  fa.  wSbrend  derselben  wieder  delinqtilerte. 
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Nun  Abschnitt  IV.  Sein  FMatz  innerlialb  der  Arbeit  i«t  rpcht 
ungeschickt  L'evväblt.  Sein  Zweck:  Feststellung',  daß  d«  r  dmi  bed. 
Ölraferlab  iniiewobnundü  Gedanke  bereits  in  den  Kodifikationen  des 
IS.  Jahrbunderts  zum  Ausdruck  kunnut  (3).  Es  wird  etwas  weit 
ausL-^ebolt  und  auf  S.  120—135  zunächst  die  Unzulänglichkeit  des 
btrafeüöybtt'iuö  uud  des  Strafvollzugs  in  Österreich  bewiesen.  Zwischen 
Freispruch  und  Freiheitsstrafe  n)üssen  treten:  Verweis  für  geringfügige 
Delikte,  bedinirter  Straferlaß  für  .-chwerere. 

Xacbdem  somit  in  etwas  ausgedelmter  Form  die  Notwendigkeit 
des  bedingten  Straferlasses  für  die  moderne  Zeit  nachgewiesen 
worden,  sucht  Groß  nach  Anfängen  des  Instituts  in  älterer  Zeit. 
—  Auch  hier  iet  die  Disposition  lecht  unzulänglich  I  —  Was  er  uns 
bringt,  kann  nicht  befriedigen.  Die  Bildungen,  die  A.  Groß  anführt, 
sind  ihrem  Grundgedanken,  ihrem  Zweck  nach  7om  bedbgten  Straf- 
erlaase grundverschieden.  Zum  Teil  Vorläufer  der  bedingten  Ent- 
Isssung,  wollen  alle  Milderung  der  Strafe.  Daß  der  bedingte  Straf* 
Vollzug  die  Wirkung  eventualiter  auch  hat,  ist  nicht  aein  Grund  und 
Zweck,  wie  dort  Bein  äußerlich,  historisch  mag  ein  Zusammenhang 
später  einmal  zwischen  den  Gebilden  bestehen;  dogmatisch  wird  er 
nie  vorbanden  sein.  —  Der  Natur  nach  dort:  definitive  Milderung, 
Begnadigung,  Erhiß;  hier:  eine- bedingte  Straf  vertauschung. 

Die  Gnadenfibung  auf  Grund  der  kaiserl.  EnlschUeßung  vom 
24.  Novemb»  1902  wird  nie  fttr  den  bedingten  Straferlaß  Ersatz 
mn  kdnnent  —  Ja,  sie  steht  aber  auch  mit  diesem  in  keinerlei  Zu- 
sammenhang.  Wozu  also  die  langen  Erörterungen?  —  Auch  A. 
Groß  wendet  sich  schließlich  gegen  den  unbedingten  Straferlaß 
nach  LAmniasch  (wie  dies  sehen  Lohsing  tat)  und  nach  HoegeL  Mit 
vollem  Recht.  — 

Das  Urteil  zusammenfassend  wäre  zu  sagen:  Die  Arbeit  ist 
stilistisch  gut;  zu  Propagandazwecken  brauchbar;  methodisoh  veifehit; 
wissenschaftlich  nicht  wesentlich  fördernd. 

Berlin,  8.  Februar  1907. 


])  So  «chon:  v.  LiBSt,  7gi.  Lobsing,  Jor.  Blfttter  1906,  S.  24. 
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IMe  Rehabilitation  Terarleilter  und  die  Kriminalp^ychologie. 

(Im  Anschluß  an  dit-  am  Ib,  Oktober  lOOli  auf  der  Ilanptvcrsanimlung  dyr 
ZeDtralsteHe  für  das  Gefangonenfüreorgewesen  der  Prov  inz  Branclenlrurg  und 
dM  ProviMitlmlNBdeB  d«r  BnniMibwi^Mm  Vfkwrgevmtm  für  tat- 
liawee  fiHifUnge  g«bailttae&  Yortxige  über  „B«habililation*  von  Dr.  jar. 
Brnit  DeUqnia  (Beriia)  und  Pradiger  HildeafaAgen  (Onboo).*) 

▼ob 

Dr.  OttokMP  VMir  (Beilüi.) 


Wie  aus  der  dem  Titel  beigesetzten  Beschränkung  ersichtlich  ist, 
fion  hier  in  knapper  Form,  die  RehabUitationsftage  nnr  Ton  einem  be- 
stimmten GeBiohtBpnnkte  ans,  von  dem  der  KihirinalpflQ^ologie»  tlnte^ 
«aelit  werden.  Da  es  sieb  jedoch,  wie  Delaqnis  in  dem  «tterteo  Vortnige 
ansflibrt,  hier  nm  das  jflngste  der  Postnlate  handelt,  die  im  Zwammen- 
hang  mit  der  Beform  des  B.  St.  G.  B.  Unt  geworden  sind,  dttrlte  eine 
kmne  Eilftntening  des  bis  heute  nicht  allgemein  gelinfigen  Begriffes  am 
Ftatxe  sein.  Hier  mag  nur  die  Fbssnng  m  Gmnde  gelegtwerden,  die  der 
Behabilitation  im  spezifisoh  teehniseben  Sinn  entsprieht  Iii  diesem  Siun 
erscheint  die  Behabilitation  als  Anfhebang  der  Ehrenmindeningen  oder 
der  Vemiteiinng  selbst  dmeh  geriohtlidie  Bntseheidnng,  nach  erstRn- 
dener  Strafe  unter  der  Bedingung  (positiver  Feststellung)  des  seit  der 
Entlassung  durohgefChrten  Wohl?erhaItms  (Drlaqnisl 

Xiir  in  diesem  technischen  Sinn  wird  hier  die  Behabilitation  auf- 
gefaßt)  da  sie  anob  nor  io  diesem  in  neuester  Zeit  kriminalpolitisches 
Inte rr SSO  erweckte  und  nur  in  diesem  bisher  in  Deutschland  zur  öffent- 
lich cn  Diskussion  stand.  (J.  K.  V.  Hamborg  1905  and  die  im  Titd 
angeführte  Versammlnog). 

1)  Die  beiden  Vorträge  sind  inzwischen  in  der  Zeitschr.  f.  ges.  Öt-K-Wiss- 
erscbleoen.  27.  Bd.»  4.  Heft,  S.  376  a.  SSS. 

2)  Über  die  biatoriBcfao  Eotwicklmif  oad  Aber  die  AtugettaltUDg  im  8tnf- 

n*  ht  der  Gegenwart  siehe  Dr.  E.  DelaqidB.   Die  BebebUitation  Verurtdlter. 

Berlin,  Guttonfnir.  1906. 

3)  Soweit  lediglich  „Doinquis''  zitiert  wird,  bezieht  sich  dies  auf  den  im 
Titel  augoföhrtoi  Vortrag,  ebenso  bei  „Hildcnbageo". 
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Daß  es  neben  der  Rehabilitation  in  dioseni  enteren  Sinn  liildungeii 
gibt,  die  vom  Cpsetz  mit  denselben  rechtlichen  Wirkun«j^en  aus- 
grestattet  sind,  trotideni  sie  an  andere  Vorans8etzunn:en  f^t^knüpft  sind, 
iät  zuzugeJjen.  Frankreich  selbst,  das  in  der  Kehabilitationsfrao;e  ia 
^wissen!  ftmne  vorhildlu  Ii  -  cworden  ist,  hat  in  der  Rehabilitation  de 
droit  (1S99)  ein  Institut  uesehaffen,  das  dieselben  rech l i i c h en  Wir- 
kiiHL'en  hervorbringt  wie  die  hier  bei: tir wartete  Kehn hilitation  judiciair«, 
obzwar  man  sich  mit  der  formellen  Tatsache  bt  -iiiiirtp,  dali  in  der 
Zwischenzeit  (zwischen  Strafverbülhin^'  und  Rehabihuiiuiisansuchen) 
tiberhaujjt  keine  Verurteilung  oder  keine  solche  von  Bedeutung  erfolgt 
iät  (liögel,  Aschaffenb.  Mon.-Schr.  III.  S.  488K  Es  muß  jedoch  zu- 
gegeben werden,  daü  trotzdem  ihre  krimiiuJpuiiLiöche  Wertuuf,'  und 
ihre  \\  crtuuj,'  in  der  öffentlichen  Meinmi^  eine  andere  sein  kann; 
denn  gerade  die  letztere  läßt  sich  durch  gesetzliche  Vorschriften  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  beeinflussen,  gerade  die  letztere  wird, 
trotcdem  das  Gesetz  Personen  von  verschiedener  Qualifikation  die- 
wlben  rechtlichen  Voiteile  lateü  werden  läßt,  swisohen  ibnea  dif- 
fefeD2Nfen;  m  wurd  Penonen,  bei  denea  poBidY  gnte  Elhrang  die 
VoransMlEuig  der  Sehabifitalion  Inldete^  anden  hekandebi  ib  die» 
bei  welefaen  gie^  obxwar  aie  vom  Qeeeti  gleich  behandelt  weiden^  nieht 
eine  deiartige  Gewähr  sn  haben  glaubt;  die  Behabilitation  m  dem,  von 
Delaqnie  yertietenen  Sinn,  wird  eomit  tatsftohlieh  andere  WurkaogeB 
haben  als  die,  welche  swar  lechllich  gleiehgeBteUt  ist,  aber  an  andere 
Voraaaaelziuigen  geknttpfl  ist.  Es  wird  der  Untenehied  bkibea  swiaehen 
Penonen,  die  steh  selbät  rehabilitiert  (Delaqtda),  bei  deaen  daa  Bdim- 
bUitationadekiet  lediglich  deklarativ  iat^  uid  lokshea,  die  das  Geaete 
ihnen  gleiehanatellea  veraueht,  ohne  daft  ea  aeinea  Willen  voll  erreicht 
Daß  mit  der  Attlstellmig  des  ErfordemiaBeB  der  positiven  Beatefong 
Schwierigkeiten  in  der  Dnrcbfflhraag  ihrer  FeBtsteilaag  verbanden  . 
sein  mögen,  darüber  ist  man  sich  nicht  in  Unklaren ;  man  hofft  sie 
jedoch  auf  dem  Wege  emer  Auadehnnng  der  Tätigkeit  der  Fftrsoige- 
Olgane  zu  überwinden. 

Damit  dürfte  das  Wesen  der  Rehabilitation  in  skizzenhafter  Weise 
soweit  dargelegt  sein,  als  zur  Würdigung  der  mit  ihr  anp:estrebteB 
Wirkungen  vom  Standpunkt  der  Kriminalpeyohologie  erforderlich  er- 
scheint. 

Die  Wirkungen,  die  man  aus  Gründen  der  Kriminalpolitik  dem 
Delinquenten  gegenüber  bezweckt,  sind  doppelter  Art.  Vor  allem  soll 
auf  die  Psyche  des  Delinquenten  nach  seiner  Entlassung  ein  gewisser 
Einfluß  austrt-fiht  \v*'rden,  ich  möchte  diese  Wirkung,  um  einen  kurzen 
Ausdruck  dafür  zu  haben,  als  die  positive  bezeichnen;  aulkrdem  soll  ihm 


346 


abor  (hiroh  Hie  Rehabilitation  die  Möglichkeit  ^eooten  werden,  in  einem 
möghchsl  ung'efährlichen  Müieu  zu  lebend  —  negative  Wirkunjir. 

Die  positive  Wirkung!  Der  Delinquent  hat  seine  Strafe,  von 
der  wir  eine  gewisse  Motivsetzunj;  für  sein  künftiges  Leben  erwarten, 
verbtißt  Die  Strafe  soll,  —  kurz,  vielleicht  etwas  unsrenau  ausge- 
driickt,  —  seine  aus  der  begangenen  Tat  erkannte  krüninelle  Neigung 
paralysieren.  Die  Strafe  soll  gleichsam  einen  Gleichgewichtszustand 
schaffen  zwischen  den  anusozialen  Elementen  seines  Ichs  und  den 
ihnen  entgegenarbeitenden,  indem  diese  künstlich,  mittelbar  oder  un- 
mittelbar in  ihrer  motivierenden  Kraft  verstärkt  werden. 

Hier  nun  tritt  die  Aussicht  auf  Kehabilitatioii  ein.  Durch  ihie 
Inaiifldchtgtelliiiig  sacht  man  den  Gleichgewicbtszostand  in  ein  Über- 
wiegen  der  vom  Verbrechen  abhaltenden  Motive  sit  verwandeln;  man 
stellt  dem  Delinquenten  fttr  gote  Ftlhnmg  wShiend  einer  beatimmten 
Zdt  einen  „Fletflszettel'*  in  Aonicbt,  einen  Vorteil,  der  doroh  seine 
Lnstbetonnng  ihn  in  aeiocm  Verhalten  der  SechtBOrdnnng  gegeofiber 
tutarstfltien  soll.  Solange  er  sich  nicht  gewohnt^  das  fieoht  m  achten» 
nm  des  Rechtes  willen,  wird  ihm  eine  Bdohniing  f&r  seine  gnte  Fflh- 
rang  in  Aussicht  gestellt  nnd  ihm  so  in  seinem  Zustand  socialer  Be- 
konvaleezenz  ein  Schatsmittel  gewihit  gegen  einen  Bftckfall  in  seinen 
früheren  Zustand.  Hat  man  den  Entlassenen  durch  die  künstliche 
Motivsetiung .  Aber  den  kritischen  Zeitraum  hinweggebracht,  so  kann 
man  erwarten,  daß  die  withread  dieses  Zeitraumes  betätigte  Übung  im 
rechtmäßigen  Handeln  ihrerseits  eine  stSrkende  Kraft  gegenüber  den 
Lockungen  zu  antisozialem  Verhalten  ausüben  und  ein  Strauchdn  am 
Wege  des  Rechts  verhindern  werde. 

Dadurch,  daß  wir  eine  Belohnnnp:  in  Auseicht  stellen^  um  die 
Begehung  künftiger  Delikte  zu  verhindern,  nehmen  wir  eine  vom 
historisch-kriniinalpolitisehen  Standpunkt  interessante  Idee  wieder  auf, 
indem  zu  der  Veri)recliensverliütung  durch  Strafe,  durch  den  Appell 
an  die  Unlust,  das  Oegenstück  geschaffi  n  wird  in  der  die  gleichen 
Zwecke  verfolgenden  Inaussichtstellung  von  Lohn,  mit  seiner  Lustbe- 
tonung im  Menschen.  Ilaben  wir  bisher  die  Wirkungen  der  Reha- 
bilitation betrachtet,  die  direkt  auf  den  J )elin(juenten  damit  ausgeübt 
werden  sollen,  so  gilt  es  nun,  die  ins  Auge  zu  fassen,  ilie  darin  be- 
stehen, schädliche  Heize  des  Milieus  inüglichsi  l  nnanzuhalten,  —  die 
negative  Seite  bei  den  Wirkungen  der  Rehabi iiianon. 

Am  besten  wird  sich  an  Beispielen  die  kriminalpolitisclie  Be- 
deutung dieser  Seite  der  Rehabilitation  zeigen. 

Nehmen  wir  an,  der  Delinquent  habe  seine  Strafe  verbüßt  und 
es  sei  ihm  durch  die  Fürsorge  für  entlassene  Sträflinge  ein  Erwerb 
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yerschalft  worden.  Er  führt  aicb  ganz  gut  nnd  bewihit  lioh  sIs 
tfiobtiger  Arbeiter.  Da  winkt  ihm  bei  einem  anderen  Brodherm  eine 
VerbeeseruDg  sdnor  Stellung.  Er  str^  danach,  doch  er  kann  fiie  nicht 
erreichen,  denn  ihm  hängt  noch  immer  das  Odinm  der  Vorbestiafnng 
nach.  Er  siebt  Bein  Fortkommen  Temichtet,  seine  alte  Arbeitsfrendig- 
kdt  erlisoht.  Dadurch  sieht  er  sich  seine  DienatentlaBenng  zn,  nnd  er 
gerlt  mit  der  ArbeitsloBigkeit  wieder  in  die  großen  Gefahren,  die  dieser 
Zustand  darbietet,  denen  er  nur  selten  widerstehen  kann;  oder  aber 
er  sucht,  da  er  den  eln^  Weg  für  sein  Fortkommen  yenchlossen  siebt, 
auf  unredliche  Weise  seinem  Glflck  nachzuhelfen  und  fUlt  damit  wieder 
dem  Verbiecfaen  anheim. 

Vielleicht  aber  gelingt  es  dem  Entlassenen  eine  Stellung  zu  finden« 
in  der  er  seinen  dauernden  Lebensunterhalt  zu  finden  hofft,  viclleicht 
findet  er  Leute,  die  frei  von  einem  gewissen  PbahsKertum,  das  Stieben, 
in  tüchtiger  Arbeit  sieb  zu  bewähren,  genug  hoch  schätzen,  um  ihn 
auch  besserer  Posten  für  würdig  zu  halten.  Aber  aus  Gründen  der 
Konkurrenz  (Delaquis),  ans  politiscbeu  Gründen  bebandeln  ihn  seine 
Arbeitsgenossen  als  einen  durch  seine  Yorstiafen  Minderwertigen, 
weigern  sich  mit  ihm  zu  arbeiten  usw.  nnd  zwinpron  damit  den  Arbeit- 
geber, der  deswegen  nicht  den  ganzen  Betrieb  gefährden  will,  den 
Vorbestraften  zu  entlassen.  Der  g:leiche  Effekt  wie  im  ersten  Fall,  — 
„der  Verbreclier  aus  verlorener  Ehre".  (Ilildenliajren ).  Icli  irlauho  ich 
brauche  die  im  ^-enaimten  Vorlrai:,  vom  Herrn  Korreferenten  HiUleu- 
hagen  für  diesen  l^P^^^  aniceführten.  treffenden  Fälle  hier  nicht  m 
bringen.  Aus  Tap-o^shlättern  und  aus  den  Sammlnnp  n  von  Kriminal- 
fällen  dürften  liierlier  gehörige  Beispiele  p-nii^^end  bekannt  sein. 

Hier  nun  sucht  die  Rfhahilitation  einzusetzen.  Dadurch,  daß  sie 
die  Veruneiluni;  heseitij;t  und  dem  Entlassenen  im  Rehabilitatiouö- 
dekret  auf  Gruud  seiner  guten  Führung  ein  Legitimationspapier  für 
seine  soziale  Brauchbarkeit  schafft,  sucht  sif^  dem  Rehahihtierton  eine, 
seinen  Anlagen  entsprechende  Kraftcuifaltun;:  zu  triiiöglichcn,  dabei 
zu  verhindern,  daü  er  durch  die  Unterbindung^  seines  Fortkommens 
in  ein  Milieu  verfällt,  daß  eine  derartige  Fülle  an  kriliachen,  zum 
Delikt  verlockenden  Reizen  enthält,  daii  die  Wahrscheinlichkeit  seines 
Rückfalls  bis  zur  Gewißheit  gesteigert  wird. 

So  bietet  uns  die  Frage  der  Rehabilitation  manches  Interessante^ 
das  für  die  Kriminalps}  chulogie  und  ffir  eine  auf  ihr  fußende  Kriminal* 
politifc  von  Wert  sein  mag. 

Haben  wir,  bisher  die  Bedeutung  der  Rehabilitation  in  Hinsicht 
auf  die  Verhütung  kfinftiger  Verbrechen  betrachtet^  so  soll  nun  noch 
auf  eine  andere  Seite  derselben  hingewiesen  werden,  auf  ihien  Wert, 
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den  sie  hi&riebtlieh  der  Ecfonebtmg  begangener  Verlireolien  dadureh 
hatf  dafi  dnioh  sie  die  ans  literatar  nnd  Pnuris  bekannten  lUle 
mOgüohsk  vennieden  weiden,  daft  sieh  Penonen  wegen  ibxer  Vor- 
strafen niofat  als  Zeugen  melden. 

Gar  mancher,  der  vielleielit  für  den  konkreten  Fall  höchst  wich- 
tige Angaben  an  machen  vermöchte,  unterläßt  es,  »eh  als  Zeuge  zu 
melden,  nm  nieht  seine,  in  der  Vergessenheit  der  Vergangenheit 
schlummernden  Vorstrafen  aufs  neue  dem  Gericht  und  damit  der 
großen  Öffentlichkeit  preissogeben  nnd  sich  so  wieder  der  Schande 
des  Vorbestraftseins  auszusetzen.  Man  sucht  diese  Mängel  vorUlnfig 
dadurch  zu  beseitigeD,  daß  mit  der  Einführnng  der  Rehabilitation  eine 
Beschränkung  des  richterlichen  Fragerechts,  hinsichtlich  Vorstrafen, 
gegenüber  denen  Rehabilitation  erfolgt  ist,  Hand  in  Hand  gehen  soll, 
da  bei  der  schrankenlosen  Ausühung  desselhen,  wenigsten  heute,  die 
gehofften  Wirkungen  der  Rebabilitatioa  leicht  in  Frage  gestellt  werden 
können. 

Bei  der  Lösunjr  der  Frajre,  Wiedas  Fnigurecht  beschränkt  \\  i  rden 
soll,  ergeben  sich  ji  d  .cli  ^rmlk»  Rchwi»  ri-kt-iten,  die  auch  bis  heute 
noch  keine  befriedigeude  Lüöimg  eriahren  iiaben.  (S.  Otker.  G.  o.  67. 
a  424ff.) 

Hier  soll  auch  nicht  versucht  werden,  eine  solche  zu  finden ;  nur 
auf  die  psychologische  Seite  dieses  Problems  soll  hingewiesen  werden. 
Die  Schwierigkeiten  bei  der  Bescliränknng  des  Fragerechtes  ergeben 
sich  aus  der  hier  eintretenden  Interessenkollision;  das  Interesse  des 
Staates  einerseits  an  der  Erforschung  materieller  Wahrheit,  das  Inter- 
esse des  Einzelnen  an  semer  individuellen  Ehre  anderseits,  sind  es,  die 
hier  zusammentreffen.  Schließt  man  das  Fragerecht  nach  Vorstrafen, 
bezüglich  derer  Rehabilitation  erfolgt  ist,  vullkommeQ  aus,  kann  also 
bei  einer  Frage  nach  dem  Vorhaodenseui  von  Vorstiafen,  beaaglieh 
deier  BehabtHtalioa  erfolgt  isl^  ihr  Vorhandensein  vemeint  werdeai, 
so  haben  wir  daa  Beobt  aof  die  freie  Herbeischaffnng  der  für  den 
konkreten  Fall  reterant  sein  könnenden  Beweistatsadhen  wo,  Onnsten 
der  Ehre  des  Vernommenen  eingeschrink^  indem  wir  eine  gesetsliohe 
piiBamptio  iuris  et  de  inre  dafür  schaffen,  daß  die  betreffende  Vo^ 
strsfe  fttr  den  konkreten  Fsll  urelevant  sei 

Eine  weitere  Möglichkeit  ist,  daß  man  bei  der  BesohrSnkmg  der 
Men  Beweisanfhahme  weninrer  radikal  vorgeht  indem  man  die  Vo^ 
atialtt),  besflglieh  derer  Behabilitation  erfolgt  ist^  nicht  nnler  allen 
Umständen  für  belanglos  erklärt,  sondern  die  Möglichkeit  von  allen 
Füllen  vonrieht,  in  denen  trotzdem  derartige  Vorstiafen  berfloksichtigt 
werden  können.  Es  sind  dies  die  Fälle  der  sogenannten  Konnexität, 
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-WO  man  eben  peydiiaehen  Zwmmeiiluuig  zwieehen  der  enten  Tat 
und  dem  hier  in  Betaeht  kommenden  Fall  als  mehr  oder  minder  wahi^ 
eeheinÜdi  annehmen  m  kSnnen  glaobt  Damit  kommt  man  jedoch 
in  einer  Frage,  die  auch  auf  einem  andern  Qebieto^  dem  dee  BQek- 

Mb,  große  Schwierigkeiten  bereitet  Das  angegriffene  Rechtsgut»  die 
Form  der  Begehung  und  das  Motir  kommen  hier  als  Kiit^ien  der 
Konnexität  in  Betracht.  Soll  nur  eines  von  diesen  drei  Momenten  hier 
Bedeutung;  haben,  sollen  sie  wahlweise  in  Betracht  kommen,  oder  mflsflen 
alle  drei  gleichseitig  vorhanden  sein,  damit  Konnexität  eintrete? 

So  bietet  uns  die  Besch  ränknng  dee  richterlichen  Fragerechts 
nach  Vorstrafen  psychologisch  interessante  wie  in  ihrer  Lösung  schwie- 
rige Fra4:en  dar.  Wie  diese  Fm^G  der  Besch  ränknng;,  die  heute  mit 
Bücksicht  auf  die  Individuallehre  ai.s  notwendig  empfunden  wird,  ge- 
löst werden  möge,  sie  dürfte  doch  eine  mehr  oder  minder  vollkom- 
mene interimistische  Maßregel  bedeuten,  die  nur  solange  notwrndiu:  ist, 
his  die  Rehabilitation  sich  im  VolksbL  wulitscin  allgemein  eingebürgert 
haben  wird,  bis  innn  den  im  ßehabililiiti  jns-Dekret  liegenden  Nach- 
weis guter  Führung  den  ihm  zukommenden  Wert  allgemein  beilegen 
"wird;  dann  kann  auch  dm  Fragerecht  ungehindert  au-^^'  ül»t  werden, 
wenn  niemand  eine  Minderung  semer  Ehre  fürchten  darf  wegen  des 
Bekenntnisses: 

Vorbestruii,  aber  rehabilitiert! 
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Tatermiiteiuüg  durch  Fhotogramm. 
PilvatdoMnt  AHeBsor  Dr.  Hiiaui  Baiclial,  Lelfiilg. 

Die  hervoiia^i  Ilde  Bedeutung',  welche  die  Photograiihie  für  die 
Rekoguoszierun^;  des  Täters,  d,  Ii.  die  Ideutifizierung  eines  Verdäch- 
tigen mit  einer,  den  Personalien  nach  bekannten  Person  besitzt,  ist 
allbekannt.  Daß  ne  aber  anch  zur  Feststellaog  der  Tat  selbst,  zur 
Entlammg  dea  TlteiB  in  flagiantl  mit  Nutzen  Terwandt  werden  kami| 
lehrt  folgender  FaU,  der  der  Findigkeit  des  Verletzten  alle  Ehre  maebt 

Ans  dem  yerzeblosBenen  Arbeitspnlt  einee  PrinzipalB  kamen  foit- 
geaelzt  Geldbeträge  abhanden.  Der  Verdacht  lenkte  sich  auf  den 
Handlnngagehilfen  6^  der  Aber  seine  Oehaltsrerhältniase  lebte;  indessen 
war  ihm  Bestimmtes  nieht  nachzuweisen.  Um  dem  Tftter  anf  die  Spar 
zn  kommen,  yerband  der  Prinzipal  den  Deekel  des  Pnltes  dnrob  elek- 
trische Leitung  mit  conem  diskret  im  Zimmer  aufgestellten  Moment* 
photographenapparat  Sobald  der  Pnltdeekel  gehoben  wurde,  entstand 
TermOge  einer  sinnreiehen  Anordnung  Stromschiaß  and  der  elektrische 
Strom  bewirkte  mechanisch  die  zeitweilige  Lüftun<:  des  Objektiv- 
yersohlosses.  Das  Objektiv  war  auf  das  Pult  und  dessen  Umgebung 
gerichtet.  Der  Versuch  gelang.  Eines  Tages  zeigte  die  Platte  das 
Negativ  des  G.,  wie  er  —  anscheinend  nach  Eröffnung  mittels  Nacii- 
sohittssels  —  den  Pultdeckel  in  die  Höhe  hob.  Dies  führte  zur  Straf- 
anzeige  und  zur  Verurteilung  des  G.  (3  Monate  Gefängnis). 

Urteü  des  L.-G.  Plauen  i.  VgÜ.  lA  182/06  am  8.  Not.  190& 
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Ein  eigenartiger  Fall  von  Kindesunterachiebung« 

Von 

PtivitdosEeDt  Affeeaor  Dr.  Bmis  Batoh«!«  Iieipag. 


In  Bd.  21  S.  ins  di(  SOS  Archivs  habe  ich  den  Fall  einer  in  reifen 
Jahren  stehenden  adeli^an  Dame  mitgeteilt  die,  blofl  nm  wu  Ehe  zn 
gelangen,  eine  ürkundenfälsclninL'  in  ■j:ing.  Noch  eigenartiger  ist  der 
Fall,  der  am  20.  Nov.  1906  die  V.  Strafkammer  des  I^ndgerichts 
Dresden  be8chnffij?te.  Die  minderjülirifre  Anna  Frieda  R.,  Tochter 
wolillial)ender  Eltern,  unterhielt  wider  Willen  der  Eltern  ein  Ver- 
liilltnis  mit  dem  vennö^Lienslosen  Ingenieur  X.  Um  den  elterlichen 
Ehekonsens  f§  1305  BGIi)  durchzusetzen,  täuschte  sie,  obselion  in 
Wahrheit  in  ganz  normalen  Umständen,  den  Eltern  und  ilueiu  Oe- 
« hellten  vor,  von  diesem  schwanger  zu  sein.  Hierdureli  UehUuuut, 
willigten  die  Eltern  in  sofortige  Eheäcblielkine:  ein,  und  die  iloehzeit 
fand  statt Um  nicht  Trügen  gestraft  zu  vverdeu,  finderte  bai(i  da- 
nach die  R.,  die  auch  jetzt  in  Wahrheit  niclit  schwan^^er  war,  eine 
Niederkunft  und  präsentiert*^  ilircm  Ehciiiaiin  einen  zwei  .Monate  alten 
Knaben  diskreter  Herkunft,  dm  sie  heimlich  „gekaulr  hatte.  al>5  seinen 
Sohn.  Der  Standcisbeamte,  welcher  der  Kiehti^'keit  der  Geburtsanzeige 
auf  den  Grund  ging  (§  21  Personen  Standsgesetz),  brachte  die  Unter- 
schiebung alBbald  an  den  Tag.  Die  Erstattung  der  Strafanzeige  ana 
§  169  StGBs  erfolgte  dnroh  den  Ehemann  welcher  in  der  Hanpt- 
yerhandlnng  empört  erklfirte^  flieh  von  seiner  Fran  seheiden  lassen 
zn  wollen.  Das  Geriobt  ging  Ton  der  Erwägung  aus,  dafi  im  wesent- 
lichen yerliebte  Torheit  nnd  der  Wnnsch,  den  Geliebten  baldigst  bei- 
raten  zn  können^  die  B.  zn  ihrem  sonderbaren  Verhalten  veranlaBt 
habe,  lieS  deshalb  Milde  walten  und  erkannte  auf  das  Hinimnm,  einen 
Tag  GeOngnis.  — 

Wollte  der  Eheprozeßrichter  die  Tat  der  B.  ebenso  naohsiehtig 
benrteilen  wie  der  Strafricbter,  so  wfibrde  er  zur  Abweisung  der  Schei- 
dungsklage zn  gelangen  haben,  denn  er  könnte  alsdann  in  dem  Yer- 

1)  Zivilktiacfae  Randbemei^img:  Stobt  dem  Atnsteaenrortaiigai  der  B.  der 

Einwand  au»  §  1621  Abs.  1  B.6.B.  entgegen?  Sicherlich  im  Falle  rechtzeitiger 
Anfechtung  der  KonsouHCrklSrung  (§  12.S  B.M.B.':  üIk  r  aiu  h  r.lmedies  wie  mir 
«cheiut,  nach  i!en  Hnin^lsritzen  über  die  exc.  doli  L'oueralia  (§  162  B.G.B«, 
KGZ.  56  262,  David  in  Grucliots  Bcitr.  46  232  ff .  u.  a.  ra.) 
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halten  der  B.  eine  ,)Bch were  Verlefsnng  der  diwfa  dw Ehe  besrlndeten 
Pflichten«  (4 1568  BOB)  nicht  erblicken.  Ich  zweifele,  ob  er  zn  dieaem 
Ergebnis  gelangen  wird.  Ein  formeller  Zwang  beetebt  hierra  nicht; 
denn  dae  Stiaforteil  bindet  den  Zivüriebter  in  keinem  Punkte  (§  14 
Einf.  Gee.  z.  dir.  Pr.  0.).  Aber  auch  ein  sachlicher  Anlaß  sn  gl«oh- 
miSiger  Entscheidung  scheint  nicht  gegeben.  Mag  nämlich  selbst  die 
als  sie  die  Schwangerschaft  vortftnscbte^  cnnftchst  nur  ans  veneih- 
lidien  liebeswttnscben  gehandelt  haben,  so  fiel  doch  ein  hinreichender 
Grund,  diese  EomSdie  forfsn8|>ieleii,  mit  dem  Zeitpunkte  fort,  in  dem  sie 
ihren  nächsten  und  sehnlichsten  Wnnsch,  die  EhesohlieBnng,  erfOUt 
sah.  Was  sie  fernerhin  bewog,  ihre  Fiktion  aufrecht  zu  erhalten, 
konnte  nur  mehr  die  selbstsüchtige  Scheu  davor  sein,  sich  als  Lügnerin 
entlarvt  zu  sehen  >)•  Ich  gebe  zu,  diese  Scheu  hatte  einen  besonderen 
Omnd  in  der  Rücksicht  auf  die  Besonderiieit  des  lügnerischen  Yer- 
hnltens;  sie  basierte  znm  Teil  auf  dem  weiblichen  Schamgefühl. 
Die  B.  schämte  sich  voransBetzUch  nicht  allein  der  betätigten  Unwahr- 
heit, sie  schämte  sich  offenbar  auch  der  untergelaufenen  Schamlosig- 
keit. Denn  sie  hatte  im  erotischen  Interesse  einen  Tatunistand  vor- 
gespiegelt, der  sich  auf  intime  Verhältnisse  ilires  Körpers  hezoji^.  AÜein 
alle  diese  Entscliuldij^unjrsnioniente  schlugen,  meine  ich,  dem  Ehe- 
niannc  ^^eirenüber  nicht  durel!.  Pi»- eheliche  Lchensfrcmeinsehaft  for- 
dert ^111  rückhaltloses  Offenhai  i  II  un  Ii  diskreter  und  kompromittierender 
ünistiiude,  sofern  der  andere  Teil  auf  deren  wahrheitsgemäße  Ent- 
hüllung ein  Recht  hat.  Ein  gegenteiligeö  Verhalten  verstiiiit  nicht 
nur  Irenen  die  Moralirehot»»  der  ehelichen  Liebe,  sondern  auch  gegen 
das  Reclitsgebot  der  eli  In  lien  Treue.  Eine  schwere  Verletzung  dieser 
ehelichen  Treupflicht  wnr  es,  wenn  die  R.,  nur  um  nicht  als  Lügnerin 
dazustehen,  ihrem  Ehemann  ein  wildfremdes  Kind  unterschob,  das  er 
bis  auf  Weiteres  vor  Gott  und  Welt  ak  lias  .sciiic  auziiLikennen  und 
zu  alimentiereu  hatte.  Nach  alledem  halte  ich  es  für  völlig  zutreffend, 
wenn  der  Ehemann  sich  als  solcher  betrogen  ansieht,  und  für  durch- 
aus  glaubhaft,  wenn  er  behauptet,  dnreh  das  hinterhaltige  Gebahrea 
seiner  Ehefrau  sei  säne  eheliche  Gesiattnng  dergestalt  zerstOr^  dafi 
ihm  die  Foitsetzung  der  Ehe  nicht  zugemutet  werden  kQnne.  <9  1668 
BGB.).  Ja,  ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  dem  Seheidnngäv^ 
langen  selbst  dann  Beachtung  zu  schenken,  wenn  die  Ehefrau  ihiem 
gutgläubigen  Ehemann  ein  (fremdes  Kind  unterschieben  woUle  tedlg^ 
lieh  in  dem  Bestreben,  ihm  den  langenebnten  Lsibeserben  und  Fidei- 
kommifiColger  zu  verBchaffen.  Die  Ehe  ist  em  YertraueasnrhiltBiB; 
Lüge  und  Heimlichkeit  aber  sind  das  Grab  alles  Yertmueos. 

i)  Sie  bitte  j«  auch  beMcr  «hie  FeUfeboit  ifaDiiUsnii  kOniUD. 
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Von  Medizinalrat  Dr.  P.  Näcke. 
1. 

Sächsische  K  i  i  :a  in  :il  st  ati  stik  für  die  Jalire  1882  bis  1903. 
Kürzlich  ist  der  Jahrgang  1906  der  , Zeitschrift  des  Kgl.  S.'iclisischen 
Statistischen  Landc-^amts".  1.  Heft,  erschienen,  der  von  Seite  160  bis  207 
die  letzte  zwanzigjährige  Kritninalstatistik  enthält,  weldie  sicli  uacli  dem 
Bilde  der  ReicbaBtatiitik  bewegt.   Die  Erlftnterungen  zn  den  Zahlenflber- 
sichten  durch  Dr.  t.  Friesen  aiul  Di-.  Bauek  flind  bOchst  interessante  und 
kritisclie.     Darnns  pntnfhme  it'li    folgendos.     Sachsen  ist  tin  Ländchen, 
das  zu  statistisflitn  l'ntorsucliui);_'fn  geradezu  auffordert.    Es  /,oi;:t  kidturell 
eine  ziemlich  homogene  und  hoch  entwickelte  Konstitution  und  trotzdem 
beitehflQ  bes.  der  SkononiMhen  und  geologiscben  VerhidtniBSe  xiemliab 
grosse,  aber  dtirehBiehtige  Verhältniflae.   Aekerbao  nnd  Industrie  werden 
intensiv  betrieben,  wennglddi  letztere  bei  weitem  überwiegt.   Im  ganzen 
schneidet  Saehsen  bez.  der  Kriminalität  sehr  gut  ab.    Eline  höhere  Krimi- 
nalität als  doä  deutsche  Heich  zeigt  es  nur  bei  Gewalt  and  Drohungen 
gegen  Beamte,  Unzucht  mit  Gewalt  u.  s.  f.,  schweren  DiebstahJ,  Urkunden- 
fktechang  nnd  Brandstiftang;  nngefftbr  gleich  groB  kt  sie  bei  einfaehem 
Diebst^l,  Betrug,  Unterachiagong,  nii  <!r!i.t  r  dagegen  bei  Körper\'erletzungen, 
Nötigung  nnd  Bedrolninir,  Hausfriedensbruch.  Meineid,  Kuppelei,  Heleidi- 
gnnjr.  Hehlerei  und  Sachbeschädigung.    In  stärkerer  Zunahme  begriffen  als 
im  »leutschen  Reiche  waren  nur  die  Delikte  Gewalt  und  Drohung  gegen 
Beamte,  Hansfriedensbrndi  nnd  schwerer  Diebstahl,  eine  Abnahme  gegen* 
über  einer  Zunahme  im  Reiche  bei  einfacher  Körperverletzung  nnd  Be- 
leidigung.   Am  ;rn">Cti'!i  war  iV\r  Kiiiuinalitat  in  dvii  Krrishauptmnnnselinftcn 
Dresden  nnd  Leipzig,  am  gerin^rsten  in  Ijantzen  und  am  srrAßten  wiederum 
in  den  Großstädten  Dresden,  I^eipzig  und  Chemnitz.   Die  weibliche  Krimi- 
naKtlt  war  griSÜer  als  im  Reiclie  nnr  bei  Diebstahl,  Betrug  und  Brand- 
Stiftung,  sonst  niedriger,  ebenso  bldbt  die  der  Jugendiidien  hinter  dem 
Relcbsdnrchschnitt  zurück. 

Die  Bearlieifcr  aber  selbst  machen  auf  das  Heikle  vieler  Zahlen  auf- 
merksam. So  lange  es  (keine  Individualstatistik  gibt,  wird  jede  Statistik 
melir  oder  weniger  gefälscht  sein  und  selbst  eine  Massenstadstik  tilgt  das 
nicht  ans.  Und  wie  sollen  wir  in  Wirklichkeit  die  Zahl^  der  verschiedenen 
Länder  mitemander  vergleichen,  wo  überall  Subjektivitftten  m  der  Auffassung 
der  Schwere  und  Bestrafung  der  Delikte  eintreten,  ja  sogar  von  Bezirk  7.\\ 
Bezirk?  Ward  mir  doch  z.  B.  erst  kürzlich  von  einem  (Jerichte  erzählt, 
das  einen  Mann  bei  wiederholtem  und  erschwertem  Diebstahl  mit  S  Jahren 
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Gefängnb  bestraft  hatte,  was  die  andern  Richter,  und  uut  Recht,  horrend 
fanden?    Die  Tendena  geht  im  allgemeinen  dahin»  viele  kleine  Delikte 

i;  i  j  'raft  zu  lassen  nnd  die  größereu  leichter  za  bestrafen,  und  das  ilt 
sehr  löblich.  Wie  können  dann  Jiher  diese  Zalilen  mit  fiilhercn  verglichen 
werden?  Was  für  total  versohicdeiie  Snohen  weiden  z.  15.  in  lieii  Topf 
des  Diebstahls,  des  Widerstands  elc.  gewuifeu,  die  \ieUach  lail  Dehkttiu 
niditB  oder  nor  wenig  an  tun  haben?  Bei  Jngendliehen  handelt  es  sieh 
an  sehr  vielen  Stellen,  wie  der  eine  Ref.  eehr  liditig  engt,  nnr  um  dumme 
Streiche.  Die  Dict>3t-Ilile  überhaupt  sind  meist  l'mti?  nnhedetitende  und 
lassen  tsioh  mit  den  andern  nicht  vergleichen.  lu  Sachsen  ist  Widerstand 
gegen  Beamte  meist  ein  solcher  bei  Verhaftung,  VerstüÜe  gegen  öffeut- 
llebe  Ordnung  smd  meist  solche  gegen  die  Gewerbeordnnng.  Kann  man 
sie  wirktich  da  Ddikte  anffassen?  Nein,  wer  auf  die  offiziellen  Zaiden 
schwört ,  ;:c)idrt  au  den  dogmatischen  Glftubigen  and  aeigt  wenig  kriti- 
schen Sinn! 

In  emer  Arbeit  (dies  Archiv,  25.  ßd.  p.  64)  „Rasse  und  Vei*brechen' 
machte  leb  darauf  anfioierksam,  daß  gewisse  Untemcbiede  in  der  Krimi- 
nalität sdir  wahrsdiemlich  ancb  mit  dorcb  die  Rasse  bedingt  seien  und 
Buditc  das  an  Sachsen  zu  demonstrieren,  indem  dort,  wo  viel  slavisdiee 
Element  existiert,  weniger  Gewalttätigkeit  herrsclit;  der  Ijausitzer  ist  weniger 
roh  und  mehr  friedliebend  als  z.  B.  der  Voigtländer,  wenn  nicht  der 
Alkohol  eiowirki  Damals  bandelte  es  adi  (Anfang  p.  74)  um  eine 
Statistik  von  18t 5— 1879.  Dsa  Oleiohe  aeigt  nns  die  eben  daigdegle 
Kriminalstatistik  von  1882—1003.  Ja,  wir  sehen  üb^iiaupt  hier  in  der 
ganzen  Lansitz  mit  den  Amtslianptni.innschnften  Kamenz.  Bnntzen.  T.^bau 
nnd  Zittau  die  Verbrechen  und  Vergehen  au  Zaltl  bedeutend  der  im  Voigt- 
Umde  nachstehen,  was  sicher  dort  nidit  bloß  die  geiingere  Industriebevölke- 
ning  und  das  weniger  didite  Znsammenwohnen  anamachten.  Das  Voigt* 
land  mit  den  Amtshauptmaunscltaften  Plauen,  Oelsnitz  und  Anerbach  Steht 
fn?t  nberall  mit  an  di  i  Spitze  der  Kriminalität  in  Saehsen.  wnnderbarer- 
wei.>e  inarlit  liter  !m'/..  d«  s  Dirbstahls  Auerbach  eine  Ausnahme.  Die  Lausitz 
hat  iiUerdingti  relativ  wenig  Industrio,  daher  aber  ist  die  Nähe  Böhmens 
wegen  Schwierigkeit  der  Verfolgung  von  Verbrechen  eraehwerend,  sodaft 
hier  leidit  ein  .Vtrbrecherschlupfwinkel'"  eutstehen  kann.  Auch  die  \vr- 
gehen  g'ejren  »iie  Sitflield^elt  (§  175  al.  9.  ITi  waren  in  der  Kreis- 

hauptuiauuschaft  Bautzen  im  Jahrfünft  IhDS  rJ02  -eringer  als  in  Zwickau 
fUr  das  Voigtland.  Audi  hier  dUi-fte  die  Rasse  mitsprechen.  Die  iibido 
seheint  b«m  Slaven  großer  an  sein  als  beim  Clennanen,  daher  gewiß  a.  T. 
auch  der  große  Kinderreichtum  der  slavisehen  Volker.  Hier  werden  de^ 
halb  walirsclieinlicl»  aucli  größere  Zaiden  unehelicher  Geburten  vorhanden 
sein  und  Gewalt  ?:nr  Eneiehnng  sexueller  Befriedigung  scheint  seltener  vor 
zukommen  als  bei  den  Germanen.  Füi*  die  Konfession  konnte  die  säcli- 
sisdie  Kriminalstatirtik  nidits  liefern,  da  an  wenig  Katholiken  im  Lande 
wohnen.  Dagegen  ist  es  interessant  zu  erfahren,  daS  die  Juden  eine  größere 
Kriminalität  bez.  der  Vorgeh«!  gegen  die  Gewerbeordnung  und  des  Betrugs 
aufweisen  als  die  Christen  und  außerdem  eine  größere  als  Imm  ilin  tthrip^n 
Israehten  Deutschluudb.  Von  Friesen  glaubt  Letzteres  darauf  zurückführen 
an  können,  daß  im  übrigen  Deutschland  die  Juden  den  Großhandel  be- 
hemohten  nnd  großen  Gmndbesita  et&  erlangten;  das  aber,  mebe  ioh|  trifft 


Digitized  by  Google 


Kloiiiero  Mitteüangen. 


365 


nur  eine  sehr  geringe  Zihl  vim  Jnd«!  Die  ncirteB  itehtti  woU  nieht  ?i6l 
besBor      ak  fai  Saehaen,  wo  nur  wenig  Juden  rind.  Im  aUgeneineD  gilt 

für  zugewanderte  Juden  das  Gesetz,  daß  je  ignoranter,  äimer,  fanler  und 
gedankenschwacher  «las  Wirtsvolk  ist,  umsonielir  setzen  sich  Juden  fest, 
urasomehr  blUheu  öie  auf.  Grade  der  deutsche  Osten  beweist  dieti  schla- 
gend, aber  noch  mdbr  Polen,  Rußland,  Rumänien,  Ungarn  etc.  Die 
Zahl  dar  Joden  bildet  abo  bia  an  einem  gewiaaen  Grade  einen  Index  für 
den  derzeitigen  Koltnrwert  eines  Volkes.  —  Ih  !'  luk  bemerkt  sehr  richtig: 
«Der  Gedanke  an  eino  endliche  Ausrottung  des  Verbreeliens  ist  eine  Utopie.*., 
die  "Wurzel  tlor  Kriminalität  ist  ethisch  und  unausrottliar,  so  lansre  die 
Menschen  koipüilidi  uud  geistig  uugleichartig  bind;  wohl  aber  üeibt  sie 
▼endMen  anf  Tanehiedenem  Boden. . .  Die  Moralitlt  wird  nach  Ihm  nnr 
a.  T.  Im  Strafgcaetie  gefaßt.  „So  unterliegt  der  Strafgesetzgcbun^'  und 
dem  Strafvollzug  nur  ein  kleiner  Teil  der  nnmoralischen  Handlungen,  jedocl» 
ein  großer  Teil  von  Vcrp^ehen  ohne  kriminelles  Interpsse. . .  Das  Rtrafrocht 
ist  weiter  uuuh  ihm  absolut  notig  und  hat  doch  sittlich  den  Meui^chen  nie 
(?  Nioke)  gefordert;  die  Strafe  wirke  nur  ailgemem  vorbeugend,  sie  aei  efai 
8<diiltz  dar  Gesellschaft,  aber  kein  wirinames  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Verbrcclien.  Man  sielit  ^^•}l(nl  daraus,  wie  m-tdern  Dr.  Bauck  denkt.  Die 
Znnahme  der  Kriininalitiit  l»ernlit  liesoruiere  auf  dem  steigenden  Kückfall. 
Um  aber  waltrhaft  die  Kriminalität  eines  Volkes  zu  kennen,  wenigstens 
besser  wie  jetzt,  mflßten  —  meine  ich  —  alle  dnidi  SVemde,  Eingewanderte 
begangen«!  Verbrechen  abgesogen  werden  and  das  geschieht  wohl  fast  nie. 
Gerade  Sachsen  beherbergt  eine  sehr  große  Masse  Fremder  und  ohne  sie 
wfirdo  da*?  Land  sicher  noch  viel  weni;rer  relative  Kriminalität  aufweisen 
als  jet£t;  die  Eingewanderten  erhöhen  besonders  die  Zahl  der  Vfg- 
brechen  in  den  Großstädten. 


2 

Weiteres  über  die  kanadischen  Duchoborzen.  Wiederholt 
habe  ich  in  diesem  Arcliive  die  Schicksale  dieser  armen,  faualisdieii  russi- 
aohen  Sekte  verfolgt,  nachdem  Prof.  A.  E.  Spitslca  hier  ^ngelieod  tmd  in- 
teressant ihre  Gcschiclite  und  ihren  Auszug  in  die  Weite,  nm  Jeanm  an  anchen, 
ge*:e!ii!dert  hatte.  Am  31.  Dez.  190G  {«e!ii(i)>t  mir  nun  irenannter  Herr 
folL'enden:  ..Von  den  DueliHlMir/.t  n  kann  ich  nur  mitteilen,  dab  die  l'idizoi 
66  nötig  findet,  gewisse  auirührerische  Fanatiker  von  Zeit  zu  Zeit  in  Haft 
an  nehmen.  Dieae  Anführer  nennen  aieh  j^Jeana**,  «Johann  der  Tänfer*, 
„Petrus'',  „Moses"'  und  ^Adam'^  and  sie  acfaemen  aellier  fest  an  ihre  Identitit 
zu  glauben.  Nur  durch  solche  strenge  polizeiliche  Aufsicht  sind  die  üb- 
hchen  Pilgerfahrten  verhindert  worden."  .M.ui  sieht  abf*,  daß  diese  Sekte 
nur  durch  stienge  Maürt^eln  au  ihren  hirnverbrannten  l'ilgerauszügen  ver- 
hindert wird.  Sie  liXlt  offenliar  fest  cnaaramen  und  aa  aoheint^  ala  ob  die 
Sdctierer  doch  nicht  oder  nicht  genQgend  mit  andern  fremden  Mitliewohnem 
„verdtlnnt"  wurden,  wie  es  erat  zu  tun  beabsichtigt  wurde,  indem  man  die 
Familien  unt^r  Fremde  ver^5tre^eu  wollte,  sonst  würden  selnrerlieh  solclie 
Fanatiker  immer  wieder  von  neuem  entstehen.  Diese  Anfuhrer  scheinen  wohl 
nemfich  «ehw  geiBleakrank  an  aein.  Wihrend  aie  frfiher  ihre  Auszüge 
machten,  nm  Jeanm  an  anchen,  eiateht  jetat  unter  ihnen  aeibat  ein  Jeana» 
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€ll  Jduumes  und  anüeie  biblische  Gestalten.  Die  Auiiänger,  welche  sicher 
idir  nhlraiflb  sein  mteen,  sind  tber  irilinciiflinliofa  nur  Verblendete, 
Sog^eriertc,  nicht  Lrre.  Badikal  konnte  hier  m  Binsparm  der  Anltthrer 
nnd  wirkliche  „Vodlliiniiiig*  der  Funilifln  mit  gemmdeo,  fremden  £le> 
menten  abhetfenl 


3. 

Der  Traum  als  eine  Quelle  von  Erinnerungstäuschnngen, 
Auf  diesen  Umstand  ist  sclion  öfter-«  auch  von  mir  hingewie^^en  worden,  und 
foreuäitidi  it>t  die  iijaclte  entdchiedeu  im  Auge  2U  beiialteu.  Eb  ist  aber  selten,  daß 
man  eineo  auberen  FaU  feetnageln  kann.  Solebea  kann  ieh  beute  tnn.  Die 
ersten  Tage  im  Jan.  ging  idb  mit  meiner  Fran  an  der  Wohnung  einer 
beurlaub itr>n  Patientin  vorbei  und  nieine  Frau  frug  mich,  ult  die  betreffende 
Dame  niclit  jrcstcrn  mieii  j,'esj)roclien  habe.  Auf  Veraeinun.:-  frug  sie 
weiter,  ub  nicht  vorgestern.  Audi  das  ward  verneint  nnd  muüte  sogar 
wiederholt  werden,  da  meine  Fknn  es  gar  nidit  glauben  konnteb  Es  ergab 
iidi  nnn,  daü  sie  vorhast em  naehta  geWbimt  habe>  lie  wira  in  der  Spdse- 
kammer und  hätte  durch  das  von  dort  auf  die  Treppe  gehende  Fenster 
f^enau  Fräuleui  X.  die  Treppe  herauf  gehen  sehen  nnd  sich  gewundert,  wie 
leicht  der  Schritt  der  alten  Dame  nocli  sei.  Dieser  Traum  war  üLk)  sclieinbar 
ToUkonmien  Tergossen,  bis  40 — 50  Stunden  später  beim  Vorübergehen  an 
der  Wobnnng  des  Fräulein  X.  die  im  TVmm  erlebte  Siene  mit  voUeter 
Überzeugung  der  Walirheit  vor  die  Seele  trat  und  erat  nachträglich  der 
wirkliche  Hergang  der  Sache  klar  wurde.  Man  sieht,  wie  leicht  auf  diese 
Weise  unter  Umständen  eine  falsdie  Besdiuldigung,  ein  falsches  Zeugnis 
entstehen  kann.  Der  Richter  soll  also  daran  denken,  auf  der  andern  Sdte 
eieb  aber  aneh  httten  emen  Tranm  etwa  hbieinnuaggerieren. 


4. 

Warum  zieht  üüü  duä  Feuer  so  au,  speziell  aber  die 
Kinder?  Hellwig  hat  kürzUch  in  diesem  Archive  (Bd.  26,  p.  113)  m- 
tereeeante  Bemerkungen  nur  Fenermanie  der  Kinder  gemacht,  die  doreh 
das  Folgende  noch  ergänzt  werden  sdllen.  Auch  ich  glaube,  daß  bej 
Knaben  dies  Symptom  häufiger  ist  als  bei  Mädchen.  v,i«  --chon  der  l'm- 
staud  zei^rt,  daß  jugendliche  BrandBtifter  fjust  f^tets  kuabeu  sind.  Alle 
Kinder  lieben  das  Feuer  und  da^  Wai^tjer,  inelir  noch  als  Erwachsene^ 
weoigelene  In  gewinen  Biditnngen.  Bei  manehen  artet  dies  geradem  in 
eine  gefährliche  ^Fenermanie ^  aus.  Was  aber  ist  der  Urgrund  dieeer 
allgemeinen  Ei^cheinunL'"?  Es  ist  offenbar  ein  Ph  i'totropiRnius  jepr- 
licher  o  r  iranischen  Materie,  d.  h.  Aiiziehun^j  durdi  einen  iJditglanz, 
die  Sunne^  das  Feuer  etc.  Dazu  kommt  bis  zu  einem  gewissen  Qrade 
anob  ein  Tberraotropiamne,  inaofeni  jede  Zelle  von  der  Wirme  an- 
gesogen wh^.  Von  einer  Chemotaxos,  d.  Ii.  Anziehung  durch  chemiedie 
Eifern  Schäften  ist  aber  kaum  die  l\c<lc.  Diese  Grundeigenschaften  der  Zelle 
erklären  .luch  hinreichend  das  Anziehen  des  OewUrms,  der  Mücken  etc.  durch 
das  Lidit,  oder  der  Wandervögel  durch  den  Leuchtturm,  an  dessen  Laterne 
aie  den  Kopf  eidi  so  oft  einrennen.  Bd  den  boherao  Tieren  dagegen 
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tritt  «in  ptydMMS  Moment  anf^  das  jene  Instinlrttt  wiederholt:  Die  Fnroh^ 

wie  man  dies  z.  B.  bei  Stallbränden  sieht,  wobei  ee  fraglicli  blcilit,  inwie* 
weit  diese  Furcht  angeboren  ist  oder  nicht  \  ielna-ln"  (Inrcli  Erfalirnnp  er- 
worben ward,  sowie  ob  die  Ansteckungfi^^cfalu  der  i'auik  sehr  bedeutsam  mit- 
wirkt oder  gar  allein  tätig  ist.  Bei  dem  Menschen  aber  treten  zu  obengenannter 
Anziehung  dem  Feaer  gegenüber  noeb  weitere  Momente  mnf,  die  dem  Tiere 
woU  gans  abgehen.  Da  ist  zunächst  die  Bewegung,  die  ansieht  Der 
Mensch,  als  ein  Aktiver,  liebt  sie  mehr  als  die  Huhe,  die  ihm  nur  zu  oft 
das  SymlM»!  der  Kuhe  wird.    Sie  repräsentiert  ihm  da^  Hnndeln!    AI  »er 
dazu  komtiit  nocii  ein  Weiteres.    Diese  Bewegung  beim  Feuer  (audi  buiui 
Wasser)  ist  eine  monoton^  fast  rytfamische  und  dadurch  bilden  sich  b^ 
ISngerem  Ansebanen  wahrsehemfieb  gans  leiefate  ZirirolatioDSStOmngen  bn 
Oehum,  die  anbeut  lim,  wie  ein  Halbnuueh  wirken,  älmlieh  wie  Tanzen, 
Scliaukt'ln  u.  s.  f.    Manclitii  wird  (»s  geradezu  sehlpcht,  wenn  sie  längere 
Zeit  anf  eine  bRwej;^e  Wassn  lläcli*'  »ehen.    Ferner  wirkt  auch  Am  Glitzern, 
die  Fat  be,  üat»  AutTiackcru  der  Flamme  mit,  was  sich  besuuderä  geäpeuülibcli 
▼om  nlehtliohen  Hintergründe  abhebt,  ihnUoh  wie  bei  bewegter  8ee 
die  haschenden  Sonnen-,  Mond-  oder  Sternlichter.   Zu  erwälinen  sind  audl 
die   wechselnden  Gestalten  der  Keuerumrisse,   des  Kantlies   mit  .seinem 
scharfen  Gerüche,  das  Kni.stern  der  bi*ennenden  Materien,  die  Wiirnieent Wicke- 
lung, die  herbeigesliömleii  iialbbcleuchteten  Menschen,  der  Larm  durch 
die  LOeehmannscbafteii,  das  Stormilnten  ete.  80  sbid,  wie  wir  sehen,  alle 
Sinnesorgane  l^is  auf  den  Geschmack  bei  dem  Eindruck  be- 
teilig: t.    Heim  Krwaolisenen  kntlpfen  sicli  aber  auch   unterbewußt  aller- 
lei Assoziationen  daran:  das  furchtbare  l'nglüuk  für  die  Menschen,  das 
Gesciirei  derselben  etc.,  was  unwillküi*lich  mehr  oder  minder  geheime  sadistische 
EiTegungen  waehmft  —  hier  aber  ohne  h-gend  weichen  eenellen  Hinter 
gnmd,  sowie  ich  anch  kernen  Fall  doreh  Brandvnglfioic  bewirlcten  sein^ 
eilen   Sadismus  kenne!  —  Trotz  des  Gruseins  fühlen  sich  die  meisten 
Menschen  immer  wieder  zur  UnglüeksstStte  hingezogen  und  es  lilßt  sich 
nicht  leugnen^  daß  das  Ganze  oft  auch  einen  ästlietisdien  Genuß  gewälirt. 
Beim  Kinde  sdbst  sind  nun  alle  diese  seeHschen  Momente  nur  wenig  ent- 
wickelt, dagegen  mehr  andere,  die  dem  Erwachsenen  meist  abgehen.  Das 
Anzünden  eiues  Streichhölzchens  gewährt  ihm  besonderen  Reiz,  der  sicher 
noch  durch  das  strenge  Verbot  der  Eltt-rn  erliAlit  wird.    Es  ist  quasi  ein 
kleiner  und  unbegreiflicher  Schöptuugt»akt.    Der  Rauch,  diu  Flamme  in 
ihren  verschiedenen  Gestaltungen  und  F^benspielen  erregen  die  kindliche 
Fhantarie  nnd  das  2erst5rtwerden  dnroh  die  Ffaunme  befriedigt  den  ge- 
heimen sadistischen  Drang.  Auch  der  Geruch  scheint  manche  zu  er^'^ötzen. 
Nicht   am    wenip^ten  interessant   sind   endlich    die  liisc.ln  ersuche,  das 
Zisdien   des  vergossenen   Wassers  ete.     Um  ein  größereü  l'euer  tanzen 
die  lünder  gern  iu  halbwilder  Erregung.  Ähnliche  Momente  sind  bei  dem 
Patschen  der  Kinder  in  Pfataen  an  beobachten.  Interessant  ist  es^  daS 
beim  Erwachsenen  in  Momenten  der  Abgespan ntheit  oder  Zer> 
stren  t  h  e  it  diese  k  i  n   1  i  f  !i  en  Liebhabereien  u  n  b  c  w  u  H  t  oder  nur 
halMjewußt  zeitweise  d  u  rcli  (»rechen.    Man  l»reniit  dann  z.  H.  un- 
nötigerweise ein  Strcicliliolz  au  und  sieht  lange  in  die  Flamme  hinein  oder 
tritt  in  eine  Wasserlache  ete.  Kars,  es  sind  qnasl  Atavismen,  Bflckaohläge 
in  die  Klnderaeit,  wie  ich  deren  früher  Terachiedene  beaohiieben  habe. 

.AnUr  flr  Kiialnilanlhrapokil*.  ZZTI.  24 
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Hellwig  v<jrapncht  sicli  in  salaar  Mitteilung  bei  Feueruiuuic  der  Kinder 
viel  von  Hypnose  oder  WaduuggeBtioD.  leh  wftre  auf  die  Beweiie  begierig', 
die  er  dafür  anfüliren  könnte,  da  man  whou  längBt  eine  wiitiidie  Be- 

Rpitif^nin??  Kindcrft'lih'ni   dniTh   obijre  Maßnalimcn   für  kanm  mr»f^lich 

erklärt,  soviel  ioli  w etiigtiitens  weiß.  Die  gegenteiligan  Behauptungen  Böril- 
lou's  am  Paris  sind  nidit  ernst  zn  nehmen. 


5. 

Über  den  Wert  von  Üreiaen-Aussagen.  Tazin  hat  kOrzlich 
(referiert  in  der  Revue  de  l^ychiatrie  etc.  1906,  p.  51t}j  in  einer  Pfründen- 
anstelt  von  Naney  eine  Reihe  scheinbar  normaler  Greise  ootenaebt  Der 
test  bestand  darin,  daB  Yerf.  jeden  der  Oreise  V«  Stande  lang  ftber  gam  ge> 

wöhnHclie  Dinge  gesprochen  hatte.  Es  zeigte  sieh  dann,  daß  fast  ^/a  der 
Ix}ute  den  Doktor  2  Monate  nach  dieser  Unterredtifj^  niclif  \\ic<ier  oikannten. 
Als  haiiptsSdiiicltüte  Uniache  werden  SehwSehnni;  de«  (Jodäeljtiüniötiii,  der 
Seh-  und  llörschfirfe,  die  Suggestibilität,  ilie  Eiuiüdung  infolge  der  Auf- 
meriuamkeit,  latente  psycUsehe  Leiden  ete.  angegeben.  Als  Fordemngeo 
in  foro  stellt  Caxln  folgendes  auf :  bei  wichtigen  Aussagen  die  betreffenden 
Greise  vorher  psychiatrisch  untersuchen  z\i  lassen;  wenn  man  sie  anhört, 
soll  man  sie  erzJihlen  lassen,  ohne  ir;rend  eine  tendenziöse  Frnire  zu 
atdleo;  cniilioii  die  Aussage  der  Zeugen  nach  einigen  Tagen  wiederholen 
an  lassen.  Daa  alles  scheint  dem  Ref.  sehr  wichtig  zu  sdn.  Fkvilioli  hat 
Cay.iii  kein  Vergleichs-Matcrial  an  Erwachsenen  vorgenommen,  was  ihm 
lief,  in  der  TiN  vii*'  Psyclnatrie  mit  TJoclit  \or\virft.  Docli  würden  die 
Resultate  bei  Greisen  trutzili'm  wesentlich  solilechter  ansprefallen  sein.  Sehr 
zu  denken  geben  allerdings  die  Experimente  von  Borst  und  Charap6de,  die 
zeigten,  dafi  andi  bei  nonnaleD  Erwadisenen  ein  wahrheitegetreoes  Zeugnis 
nur  eine  Ausnahme  ist!  Doch  ist  hier,  wie  stets,  swisclien  Laborfttorinm- 
versuch  und  Gerichtsverhör  noch  scharf  zu  unterscheiden  und  prak- 
tisch dürften  im  nllcremrinen  die  Zeugnif^se  Erwachsener,  wie  der  £0(4  dw 
Revue  (Juquetierj  mit  iieeht  sagt,  in  foro  doch  genügen. 


6. 

Ein  Beitrag  7. iir  hi«? torisehen  V er V) nnh'' rk  11  nd e.  Der  aus 
gezeichnete  Arzt,  Mediko-llistoriker,  Aegyptoioge  und  Assyriologe  Dr.  von 
Oefele  in  Neuenahr  adudbt  mir  am  2S.  Dez.  1 906  folgendes,  das  ich  ans 
veiaeliiedeoen  OrOnden  für  wichtig  genng  halte  nnd  deshalb  in  extoBso 
gebe:  *  •  •  Für  Herrn  Professor  Gn>>i.s  hätte  ich  einen  sdiönen  Gelegen- 
heitsftind  für  historische  Krtnitnnlmthroprtloinp.  T'nter  dem  Assyrerkrini^r 
Asariiaddon  (ein  furchtbar  abergläubisciier  Kerli  scheint  sich  unter  die 
babylonische  l^riesterschaft  nodi  viel  ärgeres  Gesindd  dng^chlicheu  zu 
haben,  als  der  Prophet  Daniel  an  haarstrftnbenden  Sachen  ensSblt  Da 
haben  (sie)  doch  aus  dem  Allerheitigsten  »Ii  s  'I'empcls  des  Ninib  Ter  i>t 
Schutzpatron  der  Schmiede,  niinirjy^en  und  aiitlricr  Stände)  oberhall»  drs 
Götterbilder^  aus  einem  Deckenbalken  7  Zoll  ausurs  igt  und  die  bekleidende 
Vergoldung  gestohlen;  ein  anderer  Priester  hat  unrechtmäßig  Siegd  ge- 
öffnet, nm  wertvolle  Steine  m  venantreueii»  tand  dabei  veniohcrt  dies 
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Geliebter,  daß  sie  Tafc  und  Naclit  fasten  und  heteu  für  dai>  Wohlergehen 
des  Königs  und  det»  Küuiglidien  Hauseä.  Als  der  Köuig  krauK  ist  und 
Btnngrte  Diät  halten  laiit,  dt  wlmelt  «r  Bchon  oaeb  wenig  mehr  ab  34 
BtandeB  wie  ein  kleines  Kind  und  adikkt  dreimal  in  einem  Tage  nach  den 
OberSrzten,  nh  er  denn  noch  nichts  essen  dtlrfe  und  wie  oiuom  kh'itieu  Kinde 
suclien  (lie.sc  Ärzte  die  strenge  Diät  immer  wietlor  nin  eini^'-e  btuiulen  zu 
verlängern;  dabei  scheint  diese  ganze  Erkrank uug  von  einer  königUdien 
ObflnailnDgung  anaingehen,  die  efaie  aBerdmgB  xraangeDehme  BlaBonrhoe 
mit  LTrin,  der  wie  Ffeffier  brannte,  vemrsachte.  Durch  eine  nnvernllnftige 
AbfQhrkur')  gegen  dieses  Leiden  wurden  scheinbar  dysenterieforme  £r- 
Bcheinongen  hervorgerufen,  welche  jene  Uungerkur  veranlaßten.  Wenn  in 
einem  anderen  FaUe  ein  JLehrer*^  (also  modern  Professor)  mit  nenn  (!) 
Hflifeni  (also  AaaisteDten}  m  das  Hsqb  eines  Kranken  anrilefct,  eo  hat  aiehe^ 
lieh  dteaer  Kranice  aoeh  in  den  laUnngififaigen  Patienten  gtkOitt*. 

Wir  haben  also  hier  betrtigerische  Priester'^),  wie  so  häufig  nam^tli^ 
in  orientalischen  Kulten.  Sie  scheinen  -Ii  sopir  ehist  unmittelbar  über 
dem  Götterbilde  eiu  BaikeimtUck  auüzuäü^'eu ,  der  Vergoldung  halber,  die 
jedenfalls  an  Hehler  abgegeben  wurde.  Man  darf  deshalb  vielleicht  aber 
aneb  an  einen  Atheismu  unter  ihnen  und  an  eine  dtadenee  der  ganaen 
Zeit  denken,  wohin  femer  der  starke  Aberglaube  des  KOnigs  gehören 
könnte.  Endlich  wird  Siepeihruch  mit  Diebstahl  von  einem  Prict^tt-r  "»f*- 
richtet.  Sehr  interessant  sind  andererseits  die  raedizinisehen  Streiflielnt  r  in 
dieser  Oescliichtu.  Tripper  (Blenorrhoe)  gab  es  ali>o  auch  bcliou  damals 
mit  seinen  luiaDgenefamen  Folgen.  Wir  erfahren  nnn  deaeen  Behandlang, 
die  allerdings  eine  Pferdekur  darstellt.  Gerade  für  das  Alter  und  die 
handlung  des  Trippers  ist  nhi^'e  Keilselirift  sehr  wiclitig  und  sie  läßt  ver- 
muten, daß  Gesehlechtskrankheitrn  auch  in  den  »^hersten  Regionen  zu 
Uause  waren,  da  kaum  anzuuelimeii  ist,  daü  dur  König  sich  dies  galante 
Leiden  hei  «mer  gewOhnliehen  pnella  pvbliea  gelioit  hatte» 


7. 

Merkwürdiger  Fall  von  Fetischismus.  In  „The  Ali^iiat  and 
Neniülogist'',  1906,  p.  462  enShlt  Kiernan  folgendes:  Zwei  sehr  ange- 
sehene Bürger  von  Wladikaoliaa  (Rvailaad)  hatten  wiedeiholt  Midchen  ans 

angesehenen  Familien  entführt  und  in  merkwürdiger  Weise  behandelt. 
Wegen  senilen  Schwachsinns  wurden  sie  freifresproehon  und  in  eine  Irren- 
anstalt geschafft.  Das  letzte  Opfer  war  eine  junge  Erbin,  die  von  jenen 
ein  ganzes  Jahr  gefangen  gehalten  ward.  Zwei  Qrdse  mit  Masken  ttbe^ 
fielen  sie  in  der  Naeht,  ventopften  ihr  den  Mnnd,  verbanden  ihr  die  Augen 

1)  Sftiuiif  I-t  es,  .liiR  keine  S^ymptomatölogio  angeget'fti  ist  (denn  daß  «Hefte 
ganTie  Fiknuikung  mit  Hungerkur  am  TJ.  eine»  Monnt«  tx  i  Meumond  begann, 
hilft  uns  nichts),  sonst  könnte  vielleicht  auch  schon  Asariiaddon  als  Kasuistik 
der.Wadenltriaipf«  m  Oalent  Berieht  Aber  libetndttige  AbfUnknren  gebellt 
werden. 

2)  Wer  denkt  hierbei  nicht  unwillkürlich  an  die  Verflüssigung  des  Blutes 
des  heiligen  Januarius  in  Neapel,  das  neuerdings  wiederholt  wissenschaftlich  als 
Betrug  nachgewiesen  und  demonstriert  ward  und  trotzdem  weiter  blüht? 

24* 
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uaii  euttUhrteu  sie  per  Wageo.  In  einem  reichen  Salon  ward  sie  bereit. 
Die  iwei  OraBe,  ohne  ein  Woit  ni  sagen,  gabao  ihr  ein  enges  Feder* 
kleid  ond  aperrten  sie  in  einen  groaaen,  vergoldeten  Kifig, 

der  im  Salon  stand.  Der  eine  —  den  andern  sah  sie  niemals  wieder  — 
begnckte  sie  schweigend  ie<len  Mor^ren  dnrcli  die  KSfiprstShc,  warf  ihr 
manchmal  Stücke  Zuckei'  hin  und  brachte  jmleu  Morgen  einen  iopf  heißen 
Wassers,  das  er  in  den  Fnttemapf  des  Vogels  goß,  indem  er  sagte:  „liade 
dieli,  VHgetdien.*  Dee  waren  die  einiigeo  Weite»  die  sie  je  liflrtol  Ent 
nach  einem  Jahr  entließ  sie  der  HeiT  noi  dem  Klfig,  verband  ihr  die  Augen 
nnd  bradite  sie  per  Wagöi  bis  nahe  an  ihre  Wohnung^.  —  Ein  flhir- 
Jichcr  Fall  ist  mir  nip  in  der  Litorntiir  vorgekunuiien.  ^Ules  verlief  hier 
min  pUtouiäch,  uielit&  von  cottui»,  Exhibition  oder  Onanie  vor  oder  nach 
BeMbaaen  des  eigentnmlieheo  Vogeh.  Siober  liegt  aber  hier  eine  abeitive 
sexuelle  Befriediu^mig  vor,  mit  sadietischem  Anstriche  utid  dem  Umstände^ 
dafi  nur  jnn.^e  Miidelien  aus  gnteti  Familien  im  Vnp^elkieide  und  in  Käfigen 
die  liliido  eire^'eu  konnten.  Warum  gerade  die  (lestalt  des  Vogeis?  Viel- 
leicht Hpieitu  im  Unterbcwaßtsdn  der  Vogel  als  ein  g^es  Tier  eine 
gpwine  BoUe  mit  Wamm  beteütgte  M  irar  der  Eine  «n  den 
Beschauen?  Daß  es  junge  MSdchen  sein  matten,  ist  bei  Greisen  natttrlidi: 
les  extrt'ine.^  Be  (miclienf.  r)aß  sie  aber  aiK-h  niT^  «rtiter  Familie  sein  inunten, 
darin  lie<rt  wahrsobeinlich  diü  sadiatiscber  Zu^t  uoch  mehr  natürlich  in  der 
Gefangennahme. 

8. 

Seltsame  Nicht-Erkennung  einer  Leielie  seitens  der  An- 
gehörigen, loh  habe  schon  früher  in  diesem  Archiv  zwei  hierher  ge- 
hörige FlUle  eniiilt  Jelst  CKignete  sieb  ein  noeb  viel  merkwürdigerer, 
den  ich  der  «Tlgliohen  Rnndeoluin'^  vom  Ift.  Desember  1906  entnäone. 

In  der  Lüneburger  Haide  findet  man  am  Wege  dinen  Erfroienen.  Lente 
werden  aus  einem  Dorfe  requiriert  und  nun  heißt  es  dort  weiter:  ..Man 
fand  bei  der  Lciclie  keine  Tapiere.  iki  nälierer  ßesiditiguug  erkennen  die 
fünf  Männer  in  dem  Toten  den  Arbeiter  August  Briese,  der  bei  seiner 
Mntter  in  Flecken  wohnte.  Man  sebeffte  den  Toten  in  die  Wohnung  der 
Mutter.  Die  Oesebwister  erkennen  sofort  ihren  Bruder,  die  Mntter  ihren 
Sohn.  Sie  ordnen  an,  daR  die  Feielie  .nf  l-is  Heit  <relegt  wird,  d:is  der 
Tote  bei  peincn  Lel>zeit(  ri  lienntzt  hat.  Sun  eräciieint  der  Oendarm.  sit  lit 
den  Toten  an  und  ht^weifelt,  daß  et»  Augnst  Briese  ist,  da  er  iim  am  6elb«;n 
Tage  nacsbmittags  mit  einer  Joppe  bekleidet  gesehen  bat  nnd  dieser  Tote 
andere.  Kleidung  trägt  Ge|ren  7  Uhr  abends  dr^tet  man  nMh  der  Hob^ 
fabrik,  wo  Briese  in  Arbeit  steht  nnd  prhitit  von  dort  die  Antwort,  dnH 
Briese  gesund  und  munter  bei  seiner  Arbeit  sei.  Gleich  darauf  kouintt 
Briese  nach  Uause,  sieht  den  Toten  in  seinem  Bette  and  ist  w^g  erbaut 
dsTOtt.  Dann  wird  die  Leiche  in  das  Bpntzenhans  gesebafft,  wo  ae  necb 
niebt  erkanut  w^en  konnte.  Auf  dem  Bürgermeisteramte  aber  konnte 
August  Briese  das  ausftihrHche  Protokoll  über  seinen  Tod  einsehen."  Man 
vergegenwärtige  sich  die  Situation.  Ein  Arbeiter  wohnt  stets  bei  Mat- 
ter und  Geschwistern.  Eines  Tages  wird  eine  Leiche  zu  ihnen  ge- 
bracht nnd  Ton  ihnen  ab  die  des  Sohnes  resp.  Bmden  agnossiert,  wie 
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auclv  vnn  fflnf  Männern  des  Dorfof*,  die  Um  jo«1oT^f:ills  alle  kannten.  Un«! 
doch  waj-  er  es  uiclit  1  Die  AiigeliörigeD  batteu  imdii  einmal  beaehtet,  daÜ 
die  Lflidie  ehe  Joppe  trng^  die  der  Lebende  am  wiben  Tige  nieht  aahatte^ 
vidlt'idit  nicht  einmal  besaß  und  mir  dem  Gtodam  war  dieser  Umstand 
aufgefallen.  Die  I'syi'lioio^'-ie  solcher  Verkennnn^i^en  ist  eine  verwickelte. 
Jedenfalls  lag  zunächst  wohl  j^roße  (iesieiitsiüinlichkeit  V(»r.  Aber  trotzdem 
z^gt  es  sich  auch  hier,  wie  stumpf  oft  die  Wahrnehmungen  des 
Volkee  im  alltigliebeo  Leben  aiieb  den  Angehörigen  gegen- 
über Bind,  wie  besonders  auch  die  Ärzte  oft  konstatieren.  Es  mUssen 
nieht  selten  ^rroße  T'ntei-schiede  da  sein,  elic  sie  auffallen.  Ein  geschärf- 
teret»  .Aii^e  hat  allerdinj;s  gewöhnlich  die  Mntter.  Hauptsache  ist  nnd 
bleibt  aber  die  direkte  oder  indirekte  Suggestion.  Daß  die 
Leiebe  dfe  dei  Briese  sein  mllfite,  geht  ofteibtr  imiebet  von  den 
fünf  ArbeHem  «na,  die  sie  aufhoben.  Das  wirkt»  ab  Suggestion  bei  den 
Angehörigen.  Ventirkt  ward  sie  dann  sicherlich  durch  emen  praitivieii 
Ausspruch  desjenigen  int  Kaniilienkreiso,  der  am  meisten  galt  mag  nun 
die  Mutter  oder  eines  Uor  Güäclavkitei-  gewesen  sein.  Vielleicht  war  aucli 
ungtlnstiges  Tageslicht  daran  mit  Schuld,  wenigstens  scheint  die  Aufhebung 
ent  naehmittaga  gegen  6  Uhr,  AnfluBg  DeL,  atattgefnnden  so  haben,  ao- 
daß  vielleicht  erst  gegen  7  die  Leiche  hereingebracht  nnd  also  nur  bei 
künstlichem  Lichte  bett-tfhtet  werden  konnte.  Und  beluumt  ist  ee  ja»  wie 
dann  fein^  Unterechiede  oft  verschwinden. 


9. 

St'irke  und  Daner  der  lil»id(»  bei  Hi»ni  osexn  eilen.  Zu  den 
dunkelsten  Kapiteln  gehört  das  über  Stärke  und  Dauer  des  Geschlechts- 
triebes bei  Urningen.  Und  nicht  bloss  wissenschaftlichen  Wert  besitzt  die 
Saehe,  eondern  aneh  forenaeo.  Man  Heet  nnd  bdrt  Öfter,  dafl  die  Riehtsr 
einen  stärkeren  Trieb  hier  annehmen  nnd  leiehter  dasa  geneigt  eind,  Zwangs- 
handlnii^'en  infolgedegscn  zn  statuieren.  Ähnliches  liest  man  aneh  hier  und 
da  in  Li'hilnichftrn  oder  Spezialarbeiteu  uml  doch  weil}  bis  heute 
noch  niemand  Sicheres  über  dies  Thema.  Aus  naheliegendea 
Orflnden  iet  es  aneh  aehwer,  Sieheree,  d.  h.  Statiatiachei  hierüber  an  erfafareii. 
Ein  boehatehender  feingebOdeter  Biaexueller,  der  sehr  viele  Homosexuelle 
pers5n!ich  kennt  und  dessen  Urteil  ich  absolut  glaube,  schrieb  mir  am 
24.  11.  06  folgendes,  dem  ich  einen  gewissen  Wert  hier  nieht  absprechen 
möchte.  „.  .  .  Ihre  Frage,  ob  bei  den  Homosexuellen  die  übido  stärker 
ist,  aia  bei  den  Heteroaexnellen,  wäre  ieh  geneigt,  fast  an  bejjahen.  Jeden- 
falli  aobeinen  mfar  die  HomoaeoraeUen  im  Durchschnitt  eher  noch  polygamer 
als  die  Normalen  veranlagt  zu  sein.  Der  häufige  Weclisel  kann  aber 
vielleicht  auch  hauptsächlidi  dnreli  die  Notwendigkeit,  das  Verhllltnis  zu 
verbergen,  sicli  erklären  und  durch  den  Zwang,  der  bu^ialen  und  straf- 
rechtlichen Ursachen  wegen,  nur  vorübergehende,  auf  das  Sexuelle  be- 
aebrftikte  Besiehungen  ananbiiftpfen,  namentUeb  da  sehr  oft  die  aosial  H0her> 
stehenden  gerade  Leute  aus  dem  Volke  lieben  und  dann  auch  die  \m 
normalen  Veilirdtniaaen  den  Liehe.«}bnnd  enger  sehlieRenden,  seelischen  nnd 
intellektnelleu  iit^mente  fehlen  oder  nicht  znr  Kiitwickelung  gelangen  können. 
Was  dann  ilie  Fortdauer  der  übido  anbelangt,  so  kenne  ich  Fälle  von  sehr 
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langer  Dauer.  Icli  niikiito  fast  ;.'lauben,  daß  der  Homosexuelle  im  Durch- 
schnitt länger  potent  bleibt,  ala  der  HeteroMxueile.  Jedenfalls  weiii  icli  z.  B.^ 
dafi  junge  HomosexoeUfi^  die  OcnmtopliOe  nsd,  im  in  er  saUnMie  alte  LMh 
baber  finden.  Icli  kannte  selbst  daen  TOjlUmY'on  Homoeenellen ,  der 
seinen  glaubwflrfligen.  fluroh  seinen  sozialen  Verkehr  u»it  jungen  Burschen 
bestätigten  Angaben  uadi  nocii  mindestens  einmal  die  Wnclie  jie.sehlechtlich 
verkelirte  und  zwar,  wie  er  behauptete,  am  üebstra  als  aktiver  Fäderaat 
im  eigmtidMii  Sfame.  Dendbe  hat  eeia  gaana  LelMii  taag  komeeemell 
yerkehrt  and  awar  frtiher,  wie  er  Ter»diert  und  wie  teil  aeRnt  vor  wenigen 
Jahren  von  verachiedenen  Jünglingen  hörte,  öfters  die  Woche  .  .  .  .* 

Solche  Fflllp  von  später  und  starker  Potenz  Vwhm  nhor  anch  bei 
den  Heterosexuelieu.  Es  fragt  sich  nur,  ob  häufiger  dort,  selbst  llii^jcltfeld 
konnte  mir  keine  sichere  Auskunft  luerttber  geben  und  berichtet  habe  ich 
leboa  in  meiner  griiAeren  Arbeit  (in  dieseaK  Ardrir)  Aber  einen  Beeoeh  bei 
Urninge  in  Berlin,  wie  unendlich  wenig^  alte  Leute  ich  in  den  Ixikalea 
mit  Ii  omasexuellen  Besuchern  sah.  Da«  scheint  mir  doch  darauf  hinzn- 
deuteu,  daß  aucli  hier  die  Potenz  stark  abnimmt  und  nicht  ein  hloCer  Zu- 
fall mit  im  Spiele,  steht.  E&  wäre  interessant,  bei  Leiclieu  von  ulteu  lietero- 
nnd  Homosexueilett  die  Qaantitit  and  Qnalitftt  des  Samens  festsusteüSD. 
Das  ist  noeb  siebt  aatersucht  worden,  so  viel  ieh  wdß.  Jedenfalls  wird 
man  vorläufig  allen  angebiieh  ]K)si(i\en  Behauptungen  Aber  StSrke  und 
Dauer  der  Ubido  bei  Urninj:en  nur  mit  großem  Zweifel  begegnen,  he 
sonders  wenn  es  Schriftsellcr  sind,  die  die  eigcntlicljeu  Urninge  gar  uiclit 
oder  nnr  wenig  kennen,  nnd  das  sind  leider  die  meisten. 


10. 

Homo  uobilis  u.  bSte  humainc.  über  die  h^te  humaiuc,  d.  h. 
all  die  niederen,  sohlediten  Instmkie  des  Hensehen  ist  genug  gesproohen 
and  geschrieben  worden  and  trotz  unserer  ho(-h;:esehraubten  EuUnr 
treten  diese  Instinkte  oft  genug  hälUicli  her\or,  wie  w  ii-  dies  hei  llieater- 
bränden,  Sehiffsnnirliu  ken,  Revolutionen  etc.  quasi  epidemiseh  auftreten  sehen. 
E&  ist  da  besonders  der  Erhaltungstrieh,  der  sieh  oft  in  tierischer  Weise 
Geltaag  veisebalft  Es  seheint  aaeh  kaam,  daÜ  diese  gnmein-cgoistiiGhea 
Instinkte  wesentlieb  dnrdi  die  Kultur  verringert  wurden,  nur  daß  sie 
vielif'icht  seltener  sich  in  der  ganzen  Nacktheit  zeigen. 

Bei  dem  großen  Erdbeben,  welches  St.  Franzisko  1906  fast  total 
z^törte,  hat  natürlich  auch  wieder  die  bete  humaine  ihre  Orgien 
gefeiwt  und  „Schlaclithyänen^  gab  es  genug.  Auf  der  anderen  Seite 
aeigtea  neb  aber  doeh  aueh  Zttge  des  bomo  nobüis  und  nioht  nnr  ve^ 
finzelt.  sondern  massenhaft,  was  den  Menscldieitslrennd  erfreuen  muß. 
Hierüber  lese  ich  im  .Arzt!.  ZentraI-An/.eijr»r^  vom  29.  Okt.  lV»0(i  'niieli- 
gedruckt  aus  der  „Müaeheuer  med.  VVoeheutsehrift"  Nr.  38,  190t>)  foigeodea: 

„Wer  an  der  Menschheit  zweifelnd  auf  dem  Wege  ist,  Pessimist  zu 
werd«i,  wie  es  Mode  xn  werden  scheint,  der  gehe  naeh  8t  Fhmaisko  und 
lerne  sich  tief  in  seine  Seele  hinein  schämen.  Denn  eine  solche  Fülle  von 
Selbstlosigkeit,  Tapferkeit,  Enfsapntnjr  und  Oleichnnit  in  dieser  Zeit  der 
Trübsal  ist  einfach  ftberwülti^^end.  So  stellt  man  staunend  inmitten  der 
Tragödie  und  statt  zu  trauern,  fühlt  man  sich  in  mächtiger  Ergriffcjiheit 
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in  die  Höhe  g:enssen  and  daa  üerz  schwült  voU  freudigen  Stolzes  ob  so 
vielen  Heldentums. 

Eb  ist,  all  hätte  die  mgebeitre  Hcimniehiipg  alle  ieUeebteii  fieitoii 

des  menschlichen  Charakters  wie  mit  einem  SStabenddage  abstreifen  lassen 
und  die  elementnren  Ofwalten,  die  im  Herzen  wunderbar  schliefen,  auf 
einriiiil  tiof  unter  der  riindi.'  idoRfi^pfpcrt  und  zu  lierrürhen  Taten  verwandelt. 
Der  kleine,  uubeaclitete  Mauu  wurde  zum  liiebeu,  der  Nörgler  mm 
Woblifttor,  der  Tagedieb  mm  PfliobtnieDadheo.  Wie  wabr  iat  dooh  daa 
Schillerscho  Wort:  ..Es  wächst  d(^  Mensch  mit  seinen  hOh'ren  Zwecken**. 
Der  ik'iclie  fraternisiert  mit  dem  Armen,  nlte  Frinde  vei"sohnen  sieh,  Kon- 
kuiTenten  vei-biuden  sich  untereinander,  enruizierte  pnlifisrln'  «ieLaier  le^^en 
in  liebender  Gemeinscliaft  kräftig  Hand  an,  verbissene  1  ouauker  vergeäsen 
alias  Zeremoniell  und  Tereinii^  sieh  aa  dem  eisen  Zweek,  na  hetfeiL 
Hysteriselle  Frauen  vergessen  /u  k1n;^('ii  nod  atellen  riah  in  Be9i  und  GHed 
JEU  den  Helfern.  Pel1»st  die  chinesischen  Kanfleute,  welche  man  in  den 
Tagen  «leg  Giauzes  a  la  Shylock  zu  behandeln  gewohnt  war.  l»e^nabcii 
ihren  scldecht  verheilten  Groll  und  steuern  in  großherziger  Weise  zum 
allgemeinefi  HiUrfondB  bei.** 

Mit  am  hftrtestea  mitgenomiaeo  wozden  die  Irzte,  von  denen  fast  1000 
ihr  Hab  und  Gut  verloren.  Trotzdem  verloren  sie  nicht  den  Kopf,  flohen 
ni'lit.  •^»üdera  standen  den  Kranken  bei,  wo  sie  nur  konnten,  ohne  an  sich 
zu  deukcu,  ja  einige  wiesen  jede  Unterstützung  amerikaui^cher,  auswärtiger 
Kollegen  zurück.  Hier,  wird  man  ?ieUeicht  sagen,  liegt  es  noch  im  Pflidit^ 
kreise  des  Arstes.  Aber  die  vielen  Hunderte  Anderen^  wie  wir  obeo 
sahen,  vergaßen  sich,  ihre  Krankheit  und  alles,  um  den  anderen  zu  helfen; 
das  ist  in  der  Tat  groß  und  wert  einer  Epopöe!  Das  Merkwfirdijrc  für 
mich  ist  uauieutiieh  der  Umstand,  daß  von  diesen  aufopfernden  Menschen 
vielleicht  die  Mehrzahl  sonst  nie  besondere  Altruisten  waiüu.  Das  furdit- 
bare  Uni^ek  bricht  liereSn  nnd  pUitificb  entfaltet  aieh  die  sebOne  Henens- 
Uüte^  die  sonst  im  Verborgenen  trieb.  Man  mOehte  aber  fast  aneh 
an  eine  u  nbew  n  f?to  Nachahmung  der  andern,  an  eine  „psyebische 
Infektion"  durch  IJeispiel  denken,  die  plötzlich  aus  l>urch- 
schnittsmeuächeu  Helden  machte.  Man  Jiat  auch  bei  schweren 
Verbreebem  plötxlicb  ZQge  edler  Menaohlidikeit  sieh  entfalten  sehen,  g.  B. 
aoUAUeb  efaies  Brandes,  und  der  große  Zola  und  Balaac  werden  nie  müde 
uns  zu  zeigen,  wie  doch  auch  im  Schlimmsten  noch  etwas 
menschliches  schlummert.  Die  „geborene"  Hure  Nana  zei^t  sich  an 
einigen  Stellen,  z.  B.  bei  ihrem  Tode  von  einer  Seeiengröße«  die  an  An- 
tikea  erinnert  Es  ist  nur  eigentümlich,  wie  yenehieden  dasselbe  Faktom, 
z.  B.  ein  Unglück,  auf  die  einzelnen  Menschen  einwirkt.  Die  einen  werden 
niedergedrückt,  alter  Initiative  beraubt,  die  anderen  denken  nur  an  sicb^ 
werden  zum  reinen  Tier  und  noeh  andere  verwandehi  sich  in  Helden. 
Aber  eine  so  gewaltige,  gewiß  viele  l  ausende  umspannende  günstige  Ver- 
inderung  der  Menschen*  wie  in  dem  Falle  von  St  Franzisko,  ist  mur  noch 
nie  Torgiakommen.  Aneb  eine  momentane  BegeistemDg  kann  Ähnliches 
vielleiclit  erzeugen,  doch  wohl  nur  als  kurz  dauerndes  Produkt,  kaum  in 
narhfmltiger  Wirkung.  schrciltt  Zola  in  .,L((urdes"  p.  403  (Parif,  Ohar- 
paniier,  11)03,  159*  Aufl.j  daU,  ab  inmitten  der  vor  der  Grotte  Wunder 
erwartenden  Menge  eme  Kindcrstlmme  wiederholt  ausrief:  ^iett^  Josus^ 
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die  andern,  die  andern",  Träiieu  allen  Augen  entströmten,  diese  Bitte  alle 
Hei-zen  eraohatterte  (,j6tait  ies  plus  durs  a  la  folie  de  \&  cUmM  dans  uu 
rabKme  d^rdre  qvi  leor  amtit  lait  onvrir  i  denx  intuis  leur  poitrine  ponr 
donaer  ati  prochain  leur  sant^  et  leur  jennesse.^')  Das  ist  sicherlich  psy- 
diologisch  wahr.  Man  weiH  anch.  wie  in  Zeiten  allgeineiner  Gefahr  die 
Vaterlandsliehe  weite  Kreise  erf.iUt  und  für  eine  Zeit  weni^tens  j^ewisse 
altruistiBclie  Gefühle  vorlient^clien  läßt  Hier  gerade  iät  das  Muuieut  der 
,,p6yehi8cheii  iDfektion*  aieher  ton  B«deotiing. 


11. 

Delikte  durch  Ii y pcräBlhesie  der  Sinnesorgane.  In  einer 
Arbeit  in  dieeem  Arohiv  habe  ich  naduawdMO  geracbt,  daß  eine  MOf> 
liebkeit  zu  Gewalttaten  in  einer  kraakbaft  ge^^teij>:erten  Empfindlichkeit  der 

Hnut  oder  der  Sinnesorgane  liegen  könnte.  Ivitizlieii  las  icli  nun  dafDr  einen 
klassischen  Beleg.  Tomaschny bericlitet  nämlich  (\.  e.  p.  693)  von 
einem  36 jährigen  Manne,  der  mit  12  Jahren  ein  Kopftrauma  erlitt,  vidi 
im  Wirtebaoee  yerkehrte^  vielfaeb  voriM«lrail  war  nnd  in  der  Haft  an  Er- 
regung mit  „epileptisohfim'*  Charakter  erkrankte.  Er  kam  m  eu6  Inen* 
anstatt,  ward  bald  als  gebesaert  entlassen,  ohne  daß  Krämpfe  gesehen 
wurden.  „Am  14.  Jan.  1904  ....  sehhijr  M.  sein  wenige  Monate  altes 
Kind,  durch  dessen  Schi'eien  er  gereift  wurde,  so  lieftig,  daß  ea»  einige 
Standen  später  infolge  der  MiObandiuug  starb.  H.  hatte  am  Vormittag  im 
Ärger  Uber  einen  fttr  ihn  nngOnstig  verlanfenen  geriehtlieben  Termin  ge- 
trunken Vor  Geri(^t  stellte  M.  in  Abrede^  daa  Kind  mit  Abaiät 

iresehla»rf*n  zu  haben,  dieses  sei  vielmehr  seil )st  ans  dem  Wajren  p-efaUen 
und  liabe  sich  am  Kopfe  verletzt.  (Die  geiichlliehe  Obduktion  ergab  die 
Unmögliclikeit  dieser  Angaben  des  M.)"  Wir  sehen  also  hier  eine  Hyperäs- 
tbeeie  dee  OebOroiganB,  die  eicb  jedenfalle  naeb  dem  früheren  Kopftranma 
eingestellt  unddorob  Trunk  gesteigert  liatte.  Noch  akuter  ward  sie  gesteigert, 
nachdem  er  knrz  vor  der  Tat  petnmken  hatte.  Das  bloHe  Kitulert^osdirei 
irritierte  ihn  dann  so,  daß  er  losschlug  und  zwar  <?o  ilerh.  dal)  das  arme 
Kind  starb.  Derartige  Fälle  sind  sidici-  gar  nicht  allüu  vereinzelt,  nur  selten 
▼erOffentliebt  worden.  Dieselben  aeigen  eben  wieder,  daß  wir  aneh  naeb 
den  selteneren  Möglichkeiten  zn  Verbrechen  foruben  mUesen,  die  doeh  einmal 
in  Betraeht  kommen  kOnnen.  - 

1)  Näcke:  Jüie  l  bcrcmpfindltchkcit  gewisäer  Sinne  als  ein  möglicher  cri- 
minogener  Ftktor.  Dies  Arehlr  Bd.  IB,  1904. 

2)  Tomasefany:  Alkobolverenche  bei  Bearteilmg  aweifelhafter  Geistee> 
anstände.  Allg.  Zeltscbr.  f&r  Payeblatiie  etc.  flS.  Bd.  (1909)  p.  691  sc. 
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Engen  Villiod,  Di  rektor  der  Ageaee  g^nlrmle  de  police  privde 

in  Paris:  Wie  mnn  stielilt  und  mordet.  Autorisierte 
deutsche  Ausgabe  von  Friedrich  Preußlor.  Mit  19  Ab- 
liildungen.    Leipzier  Schulze  &  Comp. 

Das  Budi  enüiäit  Kapitel  über  die  Verbrecher  im  allgemeinen,  die 
Diebe,  den  Betrug  dnreh  Inflerate;  dann  Aber  die  Diebe  an  der  Penon, 

Einbredier,  die  Ausbeutim;:  menschl.  Iveidenschaften,  die  Falschspieler,  die 
Au8beutnn;jr  der  Siunlichkeit  und  ülier  VerlirtM-lier,  die  in  Randen  arlieifen.  Der 
Schluß  spridtt  von  , Reformen",  hauptsäolilicli  davon,  dal)  Priiniieii  für 
d^  Verrat  von  Verbrechen  viel  nützen.  Das  Buch  enUiält  tiichi  viel,  was 
lüebt  suB  Bttohera  imd  Zeitangen  eelioii  bekaoimt  wfn. 

H.  Groi. 


2. 

m 

Dr.  Brnat  Eiehert,  leitender  Arst  der  Beobaohtongsabteilung 

für  jrcisteskranke  Oefangene  in  Halle  a.  d,  S.  „Über 
die  (i  eibtebbtöru  ugen  der  Strafhaft  mit  Ausselilul)  der 
Psychosen  der  Untersuchungshaft  uud  die  liaftpsy- 
elioseii  der  Woibei^.   Halle  a.8^  Carl  Harhold  1907. 

Der  Yerfaner  bringt  snent  eine  grOSere  Anaahl  hierher  gehöriger 

I^lle  in  zwei  großen,  vielfach  unterteilten  Abschnitten  (Degenerative  Halft- 
psychogen  und  echte  Psychosen)  zieht  daraus  Seliliißf.ilf^ernnircn.  brinj^t  einen 
literar  hiätorischen  Abriß  und  zuletzt  15  Thesen,  in  welchen  er  fiBtiegt, 
daß  der  unverbesserliche  Gewohnheitsverbrecher  eine  pathol.  Erscheinung 
aeif  da0  dieser  also  mit  don  dKentliofaen  Verbreehen  Uoß  daa  krimmlneOe 
Handeln  gemein  habe  und  scIkiu  mit  12  — 16  Jahren  regelmäßig  krimi- 
nell wird.  Das  Milien  spielt  beim  Gew.  Verbr.  blnll  eine  sekundäre  llolle, 
^sein  Charakter  ist  sein  Schicksal;  die  Irrenabteilun;j;en  müssen  endlich  in 
die  allgem.  Irrenimstalten  einbezogen  werden,  denn  der  echte  Gew.  Verbr. 
iet  weder  Oegenatnid  der  Strafe^  noeh  der  Er&ehnng  lendera  der  Ins^ 
Behandlnng.  Ea  mfisae  schon  jetzt  der  „ainnlose''  §  51  StG.  andere  tw' 
miert  werden  —  einen  I^nterschied  zwisohen  verbr.  CMsteslowikeii  und 
geisteskranken  Verljreeliem  ^iht  es  nieht-  — 

Die  bedentsame,  hochinteressant  uud  anregend  gwcbriebene  Arbeit 
vertiagt  cingeheude  Beaebtong.  Hana  Qrofi. 
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3. 

Jar.  u.  med,  Art.  v.  Gschm ei <lUr,  Hof-  u.  ü er. -Advokat  in  Wien: 
„Der  ärztl.  Versuch  aiu  lebenden  Menschen*'  (Vortrag 
gehalten  in  der  W.  juriet  OeeellBohaft  «m  21.2.  1906) 
Wien  n.  Leipzig«  W.  BranrnflUer  1906« 

In  dem  kurzen  Vortrage  werden  richtiger  VTeise  Sofaeiduii^'^en  Toige* 

noramen  nnd  es  wird  erklürt:  Bei  ungefährlichen  Eingriffen  für  Diapmose 
oder  Tliorapio  und  im  Notfälle,  ist  die  Eiiiwilli^mjr  der  Kranken  nicht 
uötig,  Wühl  aber  l>ei  Vcn^ucheii,  bei  welclieu  auch  genaue  Darieguug  des 
Vorganges  geschehen  mnfi.  Dabei  ist  aber  —  namentlieh  bei  Vornahme 
nener  Operationen  nsw.  —  die  Bmwülignng  nicht  gantigend,  es  werden  die 
Grenzen  vom  Sfrafpresctze  gezogen. 

\^'a8  gegen  die  „EUnwiUiguogstlieorie^'  eingewendet  werden  kaa% 
wurde  oft  genug  erörtert  Hans  Grofi. 


4. 

A.  Sohmidtmann  ,3<Ln(lt>ach  der  geriobtl.  Medizin.  Heraus- 
gegeben mit  A,  Haberda,  R.  Koolcel,  Wachhols,  Pappe, 

Ziemke,  Ungar,  Siemerling.  Neunte  Auflage  des  Cas- 
per-Limanschen  Handbuches.  L  n.  UU.  Band.  Berlin, 
Aujr.  Ilirsehwald,  19Ü5,  1906. 
Jeder  Kriminalist  Isennt  das  ausgezeichnete  Handbuch  Casper-Liman 
und  hat  mit  Dank  daraus  Bdehmng  gesob^ft  Aber  seit  der  letetsn  Auf- 
lage sind  1 7  Jahre  Tergangen  und  das  wertvolle  Bn«^  ist  so  Teraltet^  daß 
eine  Neuausgabe  ein  dankenswertes  Unternehmen  war.  Freilich  ist  das 
Bchmidtniannsclie  TTandlmch,  dessen  mächtiger  1.  n.  3.  Rd.  vor  uns  liegen^ 
etwas  gauz  andereü,  bIs  der  alte  Casper-Iiman,  es  ist  eine  großartige  und 
umfangreiche  ;,geriditi.  Medizin*^^  wdche  uns  in  eingehender  Weise  über 
die  bdbandelten  Hatoien  nntemchtet.  Indem  wir  nns  vorbehalten,  nach 
Absdihifi  des  ganzen  Werkra  genaner  darflber  zu  berieten,  sei  nur  «ne 
Inhaltsangabe  des  bislang  erschienenen  fre*rehen:  ErPter  Han*1  •  Allpremeiner 
Teil  (Sclimidtmann) ;  streitige  geschlechtlielie  Verhältnisse  (in  munumentaler 
Weise  von  Haberda  bearbeitet) ;  die  nicht  tötlichen  Körpervedetzangen  und 
die  gewaltutmen  Todesarten  (Koekel);  ger.  IrstL  üntanuehnng  von  Oitfieb- 
keiten  nnd  Gegenständen;  Vergiftnng  (Wachhds).  Dritter  äud:  Streitige 
geistige  Krankheit  (^meriing).  Hans  Orofi. 


5. 

Dr.  Arthur  Nußbaum,  Rechtsanwalt  in  Berlin:  Der  Polnaer 
Ritnalmordprozeß.  Einekrimiuaipsychologische  Unter- 
suchung auf  aktenmäßiger  Grundlage.   Mit  einem  Vor- 
wort von  Prof.  Dr.  Frans  von  Liszt  Geh.  Justizrat  u. 
0.  0.  Professor  der  Beehte  a.  d.  Univ.  Berlin,  2.  Anfl 
Berlin  1906;  A.  W.  Hayn'ß  Erben, 
Aktenmüßiue  Prozeßdarstellungcn  haben  nnver;L;leichlichen  Werf,  wenn 
sie    wichtige   jn  i>z<  =5snale   Vorkommnisse   oder   maiei  iellrechtliche  Eischei- 
uungen  wissenschaftlich  untersuchen  und  daraus  zu  beiebrenden  Ergebnissen 


Digitized  by  Google 


£««prechtuig8ii.  867 

kommeo.   Ich  halte  es  aber  fllr  iiDzuUtssig  auf  Grund  von  knÜMlMii 
Ortennigai  ftber  die  ans  fremder  SiNraebe  olme  AntorieatioD  11  berse  taten 
Akten  eines  FfeDBOMfla  Aber  die  Schuld  oder  Unsdiald  eines  Freigesprocliriioa 

oder  VV'nirtcilten  m  vprh.iiulelü,  denn  waro  dies  ru  'jcstntteti,  dann  könnten 
die  segt  iisD-iclien  aber  kobtäpieligen  Vorgänge  des  unmittelbaren  Verfalireus 
aufgegeben  und  zum  alten  schriftlichen  Verfahren  zurückgekehrt  werd<m. 
Und  am  die  Unaebnld  dee  Polnaer  Verurteilten,  des  Leo- 
polt Hilsner^  bandelt  es  sieh  im  vorliegende  Buche,  denn  wenn 
e»  sich  awch  nnr  cinr  ..kriminalitsyclHtlit-risrlio  Untersuchung'*  nennt,  so 
gebt  docli  Autbau  und  Durchführung'  der  Arbeit  auf  den  Beweis  der  Schuld, 
losigkeit  Hilsners  Idnaus  und  in  den  letzten  Worten  des  luxtes  (p.  205) 
wird  «Qsdrilekifcb  eridirt  ^em  Hitoner  mnft  gebolfen'*  —  ein  „  grauen voUer 
Jitötizurtom*'  maß  gesflbnt  werden.  Ob  ein  soleher  Toriiegt  hab*-  icb 
nicht  m  crfirtorn,  icli  war  nicht  hei  der  Veihandhin^  —  aber  der  lieiT 
Verf.  aucii  uictit:  wir  heidc  iiaben  den  Angrkia^'len  nie  gesehen,  halten  die 
Zeugen  nicht  gehört  und  kennen  das  ganze  lebendige  Bild  der  Verhand- 
lungen nar  nadi  den  Dantellangen  der  Akten.  Talmehe  M,  daft  Hflnier 
▼enuteilt  wurde  and  möglich  ist  es,  daß  er  unschuldig  ist  —  w91  man  dies 
aber  beweisen,  so  geht  dies,  wie  gesagt,  nicht  auf  Grund  der  toten  Akten 
und  pnjTP  das,  so  müßte  andere  vorgegangen  werden.  Mit  bloßen  Be- 
hauptungen, höhnJaeliea  Glossen  und  entschiedeu  unzulässig  weit  gebenden 

I  Angriffen  allein  fflbrt  man  keine  Beweise. 

Wie  weit  der  Verf.  bi  aemen  seltsamen  Bsfaanptnngeo  geht,  mOgen 
einige  Beispi^e  zeigen :  Mörder  pflegen  ihre  Opfer  häufig  auf  den  Bauch 

I  7.11  legen  (p.  1671:  das  Fehlen  eines  Teiles  des  Hemdes  der  Ermordeten 

läUt  sich  auch  so  erklären,  daü  der  Mörder  verletzt  war,  und  sicli  aus  dem 
Hemde  Charpie  zupfte  (p.  150);  wie  es  in  Polna  getiieben  wurde  sei  auch 
für  die  innerpolltiMshen  VerbiltnisBe  Osteneiehs  nnr  an  beaelebneod  (p.  35); 
es  wird  herrorgeboben,  daß  an  den  Kl«dem  der  Klima  niebt  die  geringe 
sten  Blntfleckcn  zn  entdecken  waren  (p.  168):  —  diese  Inpren  aber  \  o!m 
17  7.  9S  Ins  27  10.  i>S  bezw.  1/12.  99  im  freien;  daü  der  Hi-uza  die  Kdile 
durehöchuitten  wurde,  könne  möglicher  Weise  so  erklärt  werden:  zuerst 
wurde  rie  anf  den  Kopf  gesddagen,  dann  strsngnliert;  nun  wollte  der 

I  1  iiter  den  .Strick  abschneiden  und  geriet  in  der  Erregung  tief  in  dcti  Hals 

I  hinein  'p.  82);  bei  hochpolilisclien  rVnze5s??en  pflegt  die  Direktinn  iles  \'er- 

fahrens  aus  dem  OerichtSäaul  in  das  .In.^tizministerium  liiniiher/.nirleiten 
(p.  60,  02j;  es  sei  nicht  ausgeseb lotsten,  dab  zur  Vorstellung  de»  „häU- 
befaen,  binkenden  Jnden^  dnnkie  Tenfelserinnerangen  beijietrsgen  haben 
(p.  22)  usw.  usw. 

Freilich  wird  mit  solchen  Wnnderltchkeitcn  niemandem  gcpchadot,  aber 
di«'  .\ri^ffp,  die  «ich  Verf.  erlanlit,  lielfen  in  dieser  Form  weder  seinem 
iicwciathema,  noch  brauclien  sieh  dies  die  Angegriffenen  gefallen  zu  lassen, 
leb  gebe  an,  daß  a.  B.  das  Vorgehen  des  üntenaebungsrichteis  naeh  den 
Sdiildernngen  vielfach  nicht  einwandfrei  war,  aber  man  ist  nicht  bereebtigt, 
ibm  grobe  Nachlässigkeit  und  rnkenntnis  (p.  68),  unverzeihliche  (p.  76), 
P'obe  (p.  105 1  mrthodische  Fehler  (p.  II!),  dann  VoreiHgkeit  (p.  73)  und 
grobe  ünregcluiäiiigkeiten  (p.  106)  vorzuwerfen  und  zu  behaupten:  er 
habe  alles  durcheinandergeworfen  (p.  69)  und  sei  mit  bestimmten  Urteilen 
an  die  Saebe  gegangen. 
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Ebenso  schlimm  kominen  die  Saclivei-stämligen  \\\"/:  sie  h.iben  sich  in 
deu  Uiemt  der  EitualmordagitatioQ  guslellt  {j^.  53j;  Ur.  Aamage  s«i 
gaas  voreingeBomqitt  und  werttf»  (p.  64);  das  GatiieliAen  xeige  uaglaab* 
liehe  Mängel  und  Lflcken  (p.  76);  ömb  aadivei-stäiulige  UrtaQ  sei  im  QelaiM 
des  Rituiiliiiordes  (p.  76):  die  Arzte  stQnden  in  eiiL^ster  Verhinflnng 
mit  der  antii^emitisrlioii  Agitation  ''p.  76);  das  Gulachten  sei  vorgefaliter 
Meinung  ^tspruiigen  (p.  77)^  das  Gutachten  sei  unsiimig  (p.  79);  die  ge> 
nanatai  Abweiehungen  soHlMi . , .  die  F<im  der  Wunde  mit  dam  Schiaktv- 
adwitt  in  Überdnstimmiing  bringn  (p.  79)  ete. 

Ebenso  viel  tendenziöses  Vorgehen  wird  dem  Staatsanwalt  vorgeworfen : 
f^r  niiiH  sich  „bare  Willkni"  (p.  186);  mehr  als  kühn«  Vorirphen  (p.  121); 
biuulusi^'keit  (p.  133);  Willkür  und  Unding  (p.  204);  gewundene  und 
unaufrichtige  Art  (p.  181,  202)  Naivität  (p.  704)  und  den  Vorwurf  ge- 
fallen lassen:  er  habe  KonstgriGle  angewandt  (p.  188),  sieh  damit  geholfSn, 
daß  er  eine  iiTeftthrende  Bemorknag  ttaebte  (p.  177);  er  habe  einen  Teil 
des  Materials  mil  einijron  raschen  Bewegungen  verscJiwinden  hssen  fp.  !55); 
er  habe  strafprozessual  ganz  upgulfoaige  Mitteilaagea  gemacht  (p.  1$9, 
196)  etc. 

Das  VerfaaltsB  dss  VorritiCDden  wird  ab  „recht  lahm"  (p.  31)  nnd 

sdiwäcldich  (p.  55)  geschildert  und  ihm  (l*3r  arge  Vorwurf  gemacht:  er 
habe  den  Hauplbelastnnirsrenjren  die  dem  Aiiireklagten  ungün8tig>ten  An- 
gaben geradezu  in  dt  n  Mutnl  gelegt  (p.  54;  etc.  Das  Gericht  habe  eiii«  ii 
Zeugen  lediglich  auf  gruiul  der  Aussage  eines  Ehepaares  verurteilt  (p.  1  ^öj, 
gegen  andere  Zeugen  trota  der  gröbsten  Unwahrheiten  aber  kein  Verbhreo 
eingeleitet  (p.  193);  der  Gerichtshof  habe  von  Anfang  an  gegen  den  An- 
^reklaiiten  eine  ruiRernrdentlirli  niirrnnsti;;*'  ITaltun.i:  iM.'cliar'litct  ([».  5  1):  da 
Justi/niiiiister  Kuber  gesagt  haben  soll,  er  liat  e  <la.s  regste  Interesse  daran, 
üaü  ilie  Mordtat  genau  geprüft  wird,  so  wird  diese  doch  einwaudfräe 
Äußerung  damit  in  Verbindung  gebracht,  da8  Jnstizminister  Ruber  mit  den 
Antisemiten  in  V^indung  sei  (p.  60,  Gl)  etc.  etc. 

Die  heftiLr>ten  Angriffe  muß  der  Gondarmerieführer  Klennvec  über  sich 
ergehen  lassen  und  was  von  Zeugen  gesagt  wird,  davon  bringen  p.  8,  33, 
38,  49,  98,  99,  100,  109,  110,  113,  114,  U7,  125,  127,  130,  132,  141, 
148»  179,  186,  194,  200  genügende  Beispiele. 

Ich  erfclire:  hier  handelt  es  sich  nm  eieehisdie  Jmtiabeamte,  om 
e/.eoliisolie  Sachverständige,  um  czechischo  Zeug^;  idi  liabe  also,  als  nr- 
(leiitf-dier  Menseli.  keinen  Anhß.  m'wh  nm  sie  besonders  anzunehmen:  ich 
be^eiciiiie  es  über  im  allgemeineu  als  unzulässig,  Leuten  Dinge  vorzuwerfen, 
die  mitunter  das  Ärgste  enthalten,  was  mau  von  einem  Menschen  beliaupt^ 
kann  —  wenn  man  es  nieht  m  beweisen  vermag  nad  bei  dem  Hergange  nicht 
anwesend  war«  Fehler  werden  von  den  Gerichten  in  Deutschland  ebenso- 
gut begangen,  wie  in  Astcneicli.  jvde  Kiitik  hat  sich  in  den  Grenzen  der 
Bescheidenheit  zu  hallen  und  dem  Verf.  ist  es  als  Ausländer  am  weni^rstea 
zugestanden,  die  so  hodi  stehende  österreichische  Justiz  geiadezu  zu  ver- 
nnglimpfoD.  —  Geholfen  hat  er  damit  weder  dem  HUsner  noch  der  Ritual- 
mordfrage,  an  die  ohnehin  kein  Gebildeter  glanbt,  das  Volk  läßt  sich  aber 
durch  Schimpfen  auch  nicht  flberaengeo.  —  Hans  Grofi. 
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6. 

Otto  Schla,i,'inliau  feil :  a)  Das  JI  ;xu  1 1  eisten  systein  ilc  r  Pr  iraaten- 
planta  mit  Bei* Ucksicbtiguug  der  Paiuiu.  Leipzig.  W. 
Engelmana.   1905.  b)  Über  das  Leistenrelief  der  Hohl- 
haad  nnd  Fufieobleo fläche  der  Halbaffen,  Affen  nnd 
HeneebenraBBeD.   Wiesbaden.    J.  F.  Bergmann  1906. 
Diese  zwei  Arbeiten,  deren  größter  Teil  uns  nichts  angeht,  haben  aber 
für  uns  ^aöüten  W  ert,   weil  (in  der  ersten)  eine  vor7Jl*;lithe  liistorisdie 
Entwicklung  des  Studiuuib  der  Papillarlinien  und  iliier  Verwertung  gegeUcD 
nnd  namentlioh  der  FrioatlMrcH  Kuilda»  HeiaBhel  und  Galton  nntemtolit 
wird.  Ebenao  entbalten  beide  Arbeiten  geoane^  wie  ieh  glanbe  ▼oUstSodige, 
literatonuigabeD.  Hans  Groß. 


7, 

J.Makarewicz,  PtofeBsor  a.  d.  Universifät  Krakau:  Einftthrang 
in  die  Philosophie  des  Sfrafiechts  auf  e  n  twickl  nngs- 
;r  ose  Ii  icli  1 1  i  «•  Ii  er  (Ir  un  dl  age.  Stuttj^art.  Fenl.  Enke.  1906. 

Das  .wertvolle  Buch  des  belesenen  und  unteirichteteu  V'erfaüijerö  geht 
darauf  hinaus,  daß  jedes  Reclit  ein  bestimmtes,  klar  vorliegendes  Ideal 
beritsen  mltaB^  welebeB  ebenso  wie  dem  Gesetsgeber  als  leitendes  Frinztp, 
anofa  dem  Richter  als  Leitfaden  für  dieAndego&g  dienen  mtlsse.  Dies  sei 
von  je  her  im  religiösen  Momente  gelepren,  wobei  dieses  allerdings  im 
weitesten  Sinne  aufzufassen  sei.  Als  let^^te  Entwicklungsstufe  sei  die  Strafe 
als  Zwedcstrafe,  das  Verbrechen  als  VerleU^ung  des  sozialen  Utiiitai-isinus 
und  ÜB  Venoboldiing  als  snl^tive  Sdinid  ansnBehen;  ebenso  ist  der 
Schuldbegriff  dar^'estdlt  als  Haftung  für  den  beabsichtigten  und  den  nicht- 
lieahsiehli^teii  aher  vormiss  eh  baren  Erfolg  —  es  muß  Bewußtsein  des  Auti- 
80zi.il*'ii  im  Haikdeln  verlangt  werden,  w-enn  Btrafbarkeit  eintreten  solL 

Dus  Buch  verdient  eingehendes  und  überlegnauies  Studium 

Hans  Groft. 


9. 

Dr.  Ludwig  Kemmer:  „Die  graphische  Reklame  der  Prosti- 
tntion**. Naeh  amtliobem  Material  nnd  naeh  eignen  Be- 
obachtungengeschildert. AlsMkpt.  gedrneki  Mftnohen 

1906.    C.  H.  Beck. 

Diege  voi-treffliche  Schrift  zieht  mit  ehrlichem  Eifer  gegen  den  Handel 
mit  pornographischen  Bildern,  Postkarten  etc.  los.  Namentlich  stellt  Verf. 
schonungslos  die  Ankündigungen  und  den  Verkauf  sugen.  „Aktätudieu'', 
,JBfatttraxifiiabmeii  fflr  Kllnäei^,  nnd  ihnUehes  laseiTes  Zeog  alB  dasjenige  dar, 
wss  sie  sind  und  snebt  den  unabsehbaren  Sdiaden  klaRnstellen,  der  durch 
dlescR  Gt'hahren  erzeugt  ^ird.  —  Sehr  sympathisch  mutet  ea  an,  daO  VcM-f. 
die  iti  dfii  Zeitungen  dif.-;falls  oft  so  ungerecht  angegiiffenen  Selmt/Ieiite 
verteitigt,  die  regelmäßig  in  gesundem,  kräftigen  Instinkt,  die  in  Scliau- 
iXden  aasgestellte  eobte  Sebwebetei  von  naiven  oder  kflnsttoriseben  Dar- 
stdlnngen  richtig  nntencboden.    Der  Sinn  des  alten  UnteroffidsfS  fSr 
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,,Propp6rtät,  Süauimheit  und  Gesandbeir*  verläßt  ilin  ebeu  auch  uidit,  wenn 
er  Wachmann  geworden  Ut  — >  Hans  Groß. 


9. 

Oscar  Quttmauu:  ;,IIau<lbuch  der  Spreogarheit^'  mit  146  Ab- 
bUdnngen  im  Toxt  und  a«f  4  Tafeln,  sowie  2  Tabellen. 
Zweite  Auflage.  Braaneefawelg.  Fr.  Tie  weg  A  Sohn  1906. 

Im  III.  Bd.  p.  357  wurde  das  Buch  „Schieß-  and  Sprengmittcl  '  d«> 

selben  Vcif.  besprochen.  Das  neue  Buch  mt  eine  Erf::Änzung  des  früheren 
und  es  kann  fnch,  soweit  sein  Inhalt  den  Kriminalisten  interessieren  niOehte^ 
auf  das  dort  Get»agte  bezogou  werden.  Hans  Groli. 


10. 

Jahrbuch  fttr  sexuelle  Zwischenstufen,  unter  besonderer  Be- 
rflekftiohtigung  der  Homosexnalitftt  Herausgegeben 
anter  Mitwirkung  namhafter  Autoren  im  Namen  des 
wisaenschaf tl.  hum.  Komitees  von  Dr.  med.  Magnus 
Ilirschfcld,  prakt.  Arzt  in  Charlottenbnrg.  VUL  Jab^ 
gang.    Leipzig?.    M.  Spohr.  lOOfi. 

Der  neue,  also  S.  Jahrg.,  enthält  ganz  interesttaute  Au&ätze:  ttber 
das  Wesen  der  liebe  (Hindifeld);  Kritik  der  neuen  Vorsebllge  xar  Ab- 

änderung  des  §  175  (Friedländer);  ein  paar  merkwflrdige  Fälle  aus  dar 
Kriminalgeschichtc  Frankreichs  i'H.  .T.  Scliouter);  psychiatrische  Erfahrungen 
(Näcke);  Fortsetzung  der  Lit.  über  Hemiaphroditi.snius  (v.  Neugebauer)  etc. 
Aber  im  allgemeinea  wird  die  Sache  langweilig,  da  wenigstens  zum  Teil, 
inmitr  ^Bescttieni  ntlBim  bekannten  Frigen  endh»  vai&ert  werden.  ~ 


n.  ' 

Dr.  Fritz  Netolitzky  ,Die  Vegetabilien  in  den  Päoes.*^  Eine 
mikroskopisch-forensisobe  Studie.  Mit  39  Abbildungen. 
Wien,  1906  Horits  Perles. 

Die  große  forense   Bedeutung  von  wiBseneohaftlidien  Fäeesonlier- 

suchungen  wird  immer  bereitwillig  anerkannt,  aber  praktische  Verwen- 
dungen sind  selten.  Ans  einem  I^ehrbuche  der  gerichtlichen  Medizin  schleppen 
sich  immer  zwei  Fälle  in  das  andere :  Der  eine  mit  den  Feigenkömern  und 
der  andere  mit  der  Fleisohkoet  —  andere  sind,  werngsteBS  nur,  niclit 
bekannt  Ebenso  weiß  iofa  nur  swei  Essbrnlnner,  (M(Uler  und  Ledden- 
Hulsebosch)  die  sich  mit  der  forensen  Bedeutung  der  Fäcee  (mikroskopisdi) 
befaßt  haben  —  vom  medizinischen  Standpnnkte  ans  haben  dies  ja 
viele  getan.  Ea  ist  daher  zu  begrdßen,  wenn  sich  der  Verfasser  des  an- 
gezeigten Buches  mit  der  Frage  in  bertimmter  Riditong  (V^etabUira  in 
den  floes)  bsfafit  hat;  dies  bat  er  in  sorgfIttiger  und  infient  mfibsuMr 
Weise  getan  und  uns  so  ein  wertvolles  Bucli  geliefert.  Ich  würde  wfinsoheo, 
daß  dieses  Buch  innd  nanuntliili  auch  «lio  Abhandlung  Möllers  in  der 
„Wiener  klein.  V\ oclieiit>chriii-  Mr.  Ii  ex  IS'JT)  von  den  Untersnehiings- 
riditern  gelesen  wUi'do,  damit  diese  eine  Vorstellung  davon  bekoiumen,  in 
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welchen  Fällen,  wie  and  wann  ihnen  in  der  fraglichen  Kiclituug  vom 
SsdiventSttdigeii  Hilfe  geleistet  werden  kann.  Dies  ist  um  so  widitiger, 
tis  6i  Bich  hier  meist  nicht  um  Schuldbeweisei  sondern  um  Entlastung  der 
ungerecht  BesehuldigteB  bandeln  kann.  Hans  Groß. 

12. 

Dr,  Walter  Albrand  und  Dr.  Heinrich  Schröder:  „Dag  Ver- 
halten dfir  Pupille  im  Todfi**,    Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  mortälüu  Augeu Veränderungen.    Mit  3  Tabellen 
und  2  Figuren  im  Text    Halle  1906,  Carl  Marhold. 
Auf  Omnd  sahlreicher  und  mQhsamer  Beobachtungen  und  Messungen 
an  der  Pbpflle  toten  nnd  sterbender  Menschen  und  Tieren  kommen  die 
Verfasser  zu  dem  Ausspruche,  daß  aus  der  Diagnostik  der  toten  Pupille 
irfrend  ein  Scliluß  auf  dir  Tndpsnrsnche  nbsolnt  nnzulSssi^  soi.    Sind  durch 
äußere  oder  innere  EünflUsse  (Collap»,  Spasmen,  Vergiftung  usw.)  vor  dem 
Tode  oder  wihrend  deeselbirai  bindere  Bewegungen  der  Papille  aafge- 
treteni  ao  werd«)  dieselben  dwch  den  Antritt  denelben  dnrdi  solche  ab* 
gelöst,  die  nur  deui  Tode  allein  eigentfimlich  sind. 

Sind  liiermit  mich  nnr  nr^ativf*  Er^robnisso  jr^wonnen,  so  ist  das.  wenn 
80  exakt  und  zweifellos  erzielt,  von  keinem  geringeren  Werte  als  ein  positives. 

H.  Groß. 


13. 

Dr.  Oskar  Sehnlze,  Professor  der  Anatomie  in  WOrxbnrg: 
«Das  Weib  in  Antbropol'Betraehtnng*^,  WQrzburg, 

A.  Stnber,  1906. 

In  dieser  auch  für  den  KiiMiinalisten  wertvollen  Schrift,  welche  in  der 
modernen  und  unsagbar  verworren  gestaltefi  ri  Frauenfrap-e  vipHcipht  den 
Tichtigen  Mittelweg  gefunden  hat,  zeigt  Verf.,  daß  der  Körper  der  Frau 
eine  große  Menge  von  sekundSren  Gesehleditsdiaxakteren  aufweist,  die  za- 
gleich  die  kindliehen  Merkmale  des  Weibea  sind^  er  tat  aber  aucb  dar,  daß 
hierin  nur  irrig  eine  Minderwertigkeit  des  Weibes  erblickt  werden  kann. 
Die  Zwecke  und  Aufgaben  des  Mann»«  sind  anilnrp.  als  die  des  Wpilies 
und  vollendet  ist  jedes  von  beiden,  wenn  es  »ciiieu  Aufgaben  niügliclist 
angepaßt  wurde;  so  wie  die  Frau  beute  geschaffen  ist  —  mögen  wii*  es 
Tidfadi  infantil  nennen  —  ist  sie  iluren  Aufgaben  entsprechend  gebildet 
und  nur  wir  begehen  einen  Fehler,  wvun  wir  die  seit  Jain  tanMondcii  \  nr- 
trofriicli  eiitwickeltü  ArbeitsteihinL'  üIht  ilt  ii  1  laufen  werfen  wollen.  Freilieli: 
,,('in  Teil  der  Frauen  muß  Tätigkeit,  innere  Befriedigung  und  Lohn  außer- 
halb dei-  Familie  suchen  —  und  dies  Streben  soll  der  Mann  nicht  hindern** 
^  aber  im  aOgemeinen  bleibt  die  Frau  „die  Trägerin  der  Knltnr  innechalb 
der  Familie  '. 

Für  un.«'  Kriininnlistpn  ist  d.is  so  schwer  au  verstehende  Wcsnn  der 
Frau  von  größter  U  i<'liti;:keit :  ieli  wiederhole:  „Die  l'rau  ist  nicht  lte>sf>r 
und  niciit  scldechter  ulä  der  Manu,  sie  ist  nur  andere  als  er  und  muß  eii 
lar  ihre  Zwecke  sein*  —  worin  das  ,,anders"  besteht,  zeigt  uns  in  vjel> 
faeher  Biebtnng  das  ausgeseidmete  Buch  Sehnlxes.  H.  Oroß. 
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14. 

Hellwip^:   Der  kriminelle  Äbci^rlaulte  in  Heiner  Bedeutung  für  die 

richtl.  Medizin.  Ärztl.  Sachversf-irvl'L'fMv /eitnni;  190C.    Nr.  IG  lih. 

Interessante  und  kurze  Zusammenstellung  von  latsacben  bez.  obigen 
Tbcmad.  Mit  Hecltt  wiitl  der  Begriff  de«  Aberglaubens  ein  relativer 
genannt  nnd  8ehli«Blieh  nnr  das  als  Aberglauben  beseiehnet» 
was  von  der  modernen  Wissenschaft  als  falsch  hingestellt, 
wird.  Witlitii:  ist  die  Kenntnis  speziell  des  ,,krimiiiellen**  Aberglaubens 
ab«r  für  den  Juristen  und  (ierichtsarzt  deshalb,  weil  l.  derselbe  oft  Trieb- 
feder zum  Verbrechen,  2.  Mittel  dazu  sein  and  3.  die  Entlarvung  von 
Verbrechern  ermöglichen  kann.  Der  Bdhe  nach  behandelt  dann  Verf. 
spedell  den  H^englauben,  den  Glauben  an  den  bOeen  BUdc,  die  Wechsel- 
bfilge,  die  Teufel,  die  Vampyre,  die  Verwendung  von  Menscfacnblnt  und 
Menschenfleiseli,  die  gefälirlichen  Heilprozeduren  des  Anräuchems  und 
Backens,  das  Ciesundbeten,  die  Ermordung  von  Schwangern,  um  mit  dem 
Foetus  zu  zaubern  und  endUcli  die  Leichenschändung,  um  Talismane  zu 
gewinnen.  Er  aeigt  an  Befspielen,  dafl  dieser  tranrige  Äberglanbe  noeh 
heute  vielfach  besteht,  sogar  )m  nns  nnd  tu  kriminellen  Taten  ftihrt  Er 
weist  femer  «H^  KerirlitHür/te  an,  wie  man  bei  gewissen  Taten  (Leichen- 
schändung, Sudumic  eic.j  das  Hineinspielen  de»  Aberglaubens  erschließen 
könne.  Interessant  ist,  dali  auch  der  8piritiämui>  beute  noch  au  eiue  vnrk- 
liohe  Besetsenhät  ^anbt  nnd  daß  so  manehe  lOfihandlnngen  an  Idioten, 
Kropf  kranken,  Verkrüppelten  etc.  sich  erklären  lassen  durch  den  Glauben  an 
Weclist'lbälge,  sowie  an  Geisteskranken  dadurch,  daß  yie  zur  Strafe  für  ihre 
Sfuulen  vom  Teufel  besessen  seien.  (Ref.  kennt  aber  bez.  der  letzten  Tat- 
sache keinerlei  Beweise.)  Dr.  P.  Näcke. 


15. 

MünkemüUer:  Geisteskranklieit  und  Geistesächwäche  in  Satire«  Sprich- 
wort und  Humor.    Carl  Marbold,  Halle,  1907.   259  S.  6  Mk. 

Der  ab  psyehiatneeher  flistoriker  bekannte  Verfaaeer  hat  ein  sehr 
intereeaantes  Supplement  zu  jeder  Psychiatrie  gesebriebeD,  indem  er  die 
p^ddatrladien  Ansichten  der  Laien  aus  den  versdiicdenen  Jahrhunderten 

Revue  passieren  ließ  uiul  sicli  liierl>ei  besonders  auf  Deutschland  beselinlnkte. 
£r  behandelt  so  die  Sprichwörter,  die  llüftianen,  den  didaktiächeu  Narren 
des  Mittelalters,  die  Geistesstörungen  in  der  Satire  im  engeren  Sinne,  mi 
Gedichte,  in  der  erzShlenden  Literatur,  die  vergnttgten  Geisteakranken  auf 
der  Bühne,  die  Irren  in  den  Witzblättern,  im  Kommersbuch  und  der  medi- 
zinischen Bierzeitun;;-sliteratur,  in  der  musikalisolien  und  bildlichen  Darstel- 
lung, die  Narreustädtc  und  Stadtnarren,  Narrengesiellschaften  und  Narrenfeste. 
Mau  sieht  also,  es  ist  zugleicli  eine  Übersicht  über  einen  Teil  der  gesamten 
Literatur  und  Kulturgesdliichte.  TVotz  grolter  Beleeenheit  fehlt  natfirtieh  so 
manebes;  das  hat  aber  niclits  auf  sich.  Verf.  entwickelt  selbst  einen  guten 
Humor  und  Witz  und  belächelt  mit  (nitmüti;^keit  die  Torheit  der  Mensehen. 
Den  Hanptphtz  in  der  ganzen  Darstellung  nehmen  die  vereduedeuen  NaiTea 
und  die  Schwadisinnigen  ein.  Mit  den  eigentlichen  Irren  weiü  das  Volk 
nicht  viel  anzufangen  und  hat  doch  au  großen  Respekt  vor  ihnen,  wn 
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Hie  zn  mhöhnen.  Verf.  kt  «ingaBehworaDtt*  Abstinent  und  verlang 
8oIob€8  TOD  jedem  ftychiater,  was  offenbar  sa  weit  geht  Auch  dafi  er 
immer  den  Ausdruck  ,,inura]  insanity"  gebraucht  und  offenbar  an  den 
(^geborenen  Verbreclier**  glaubt,  inix-bt»'  Wvf.  hf>i!:nn«ni.  Sonst  ist  daa  Buoh 
hOdiat  pläaierlicii  und  wird  jeden  zugleich  erlieitem  und  belehren. 

Dr.  P.  Näcke. 


16. 

Bresler:  Groisenalter  und  Kriminalität.  Marhold,  Halle,  1907.  58  S.  1,80 Mk. 

Es  ist  sehr  verdienstvoll,  daß  Verfasser  obiges  Thema  zum  ersten  Male 
monogi'aphisch  bearbeitet  auf  Clrund  der  vorhandenen  Literatur,  Statistik 
und  von  Anstaltsbericliten.  Er  zeigt,  wie  wenig  wir  z.  Z,  nocli  von  der  Psy- 
chologie, Pbysio-  and  Psyoho-Patbologie  des  OreiBenalteni  wiüBen,  und  doch 
wSre  ea  vor  allem  nötig  hier  an  erkennoi,  wo  daa  Normale  anfhÄr^  daa  Ab- 
norme anfängt.  Auch  iat  nichts  festg^tzt,  von  wo  ab  der  Begriff  ,»OreiB'' 
zn  *;(^}tm  hat  Jeder  ano:ekla'rte  Greis  sollt",  nu'inen  wohl  die  meisten, 
psycliiatrisch  untersucht  und  mildernde  Umstände  <<der  vielmehr  mildernde 
Zustände,  sollten  nach  Verf.  freigebiger  als  bisher  zugebilligt  werden. 
Am  hftnfigaten  sind  aexodle  Delikte»  dann  folgt  Heineid  und  Brandatiftnng, 
dann  merkwürdiger  Weise  Mord  oder  Mordversuch.  Die  Dementia  senilis  tritt 
vorwiegend  in  'Vn  (»O  Jahren  auf.  ist  also  nicht  die  Folge  hohen  Mtpr«. 
Ff>rel  (der  in  allem  den  Alkohol  wittert!  Ref.)  meint,  der  Hang  zur 
Trunksucht  erzeuge  sehr  oft  senile  Demenz.  Demgegenüber  glauben  die 
Melaten,  und  wohl  mit  Recht,  daß  der  Alkoholismna  vielmehr  meist  eine 
Folge  der  Senilitiit  ist.  Die  verbrecherischen  Nei^rungen  nehmen  im  all- 
gemeinen nicht  im  Alter  zu.  Verfasser  brin;.'t  auch  die  gesetzliolien  Be 
stimmunp^cn  bezüglich  des  Alters  bei.  Die  Arteriosklerose,  die  nach  Kutnpf 
Folge  einer  Stoffwechselkrankheit  sein  soll,  begleitet  nicht  immer  das  Alter. 
Ref.  meint  gegen  Alzheimer,  daß  ea  kinusdi  schwer  hllt,  die  arlerioeklero- 
tischen  senilen  Erscheinungen  von  der  dem.  senilis  zn  trennen.  Hier  spielt 
die  Subjektivität  des  Beobachters  eine  große  Rolle.  Nadi  Fürstner  darf  man 
nicht  ohne  weiteres  hohes  Alter  als  maßgebend  beaeidinen,  um  eine  Psychose 
eine  senile  zu  nennen.  Di>,  p.  j^&cke. 


17. 

Hoppe:  Der  Alkohol  im  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Strafrecht  Halle, 
!A[arhold  1907.  78  S.  Jnristiacb-psychiatr.  Grenzfragen. 

Verf.  ist  eingeschwomer  Oc;rner  des  Alkohols,  Er  benutzt  in  be 
kannter  Weiso  Statistik  und  Experimente,  um  den  Schaden  des  Alkoliols 
zu  erweisen,  betrachtet  die  Alkoholdelikte  und  die  Trunkenheit  iu  den 
verschiedenen  bestehenden  Gesetzen  vnd  schlägt  Modifikationen  des  §  bi^ 
des  Str.-G.-B.  vor.  Jeder  Rausch,  audi  der  leichteste,  ist  eine  Geistesstörung. 
Trunkenheit  ist  nie  (V  Ref.)  Lasier,  stets  Kranklieit  Bei  Strafdelikt  im 
Rausch,  wenn  auf  voitninderte  Zurechnunjrffnbi^keit  erkannt  ist,  ist  bedingte 
Verurteilung  zu  empfehlen,  höchstens  mildernde  Strafe,  in  Auscliluü  daran 
(oder  statt  dessen)  Verbringung  in  eine  Trinkerhdianstalt  nnd  bei  nnver- 
Ai«Ut  (Sr  KfimiBilaiitliiopolosto.  XXVI.  25 


Digitized  by  Google 


374 


besäerlichen  Trinkern  iu  eine  i  rinkerbewahrauätali  eventuell  auf  Lebenszdit. 
Obiges  gilt  andh  fflr  ginz  UnsoreelmQugsfäbige  durah  Ransoh.  Selbst- 
verschnldete  lYonkmoht  oder  TVanktacht  ik  Fahrlässigkeit  ist  absvweiaeD. 
Zu  jedem  Raiiselidelikto  Folltf  ein  flrztlicficr  Sachverständiger  zugezogen 
werden.  Unter  „Bewußtlosigkeit"  in  §  51  hat  der  Gesetzgeber  nur  über- 
haupt eine  Störung  des  Bewußtseins  gemeint,  nicht  eine  völlige  Aufhebung 
devalbeii.  Am  bttten  wäre  das  Wort  ^Bewofitloaigkeit*^  ganz  za  ttreicbeu. 
Strafe  tot  abfolnt  natsloa  (wirUioh?  Bef.)*  Die  Sdirifl  tat  aehr  lesenewert, 
aber  in  dem  Hasse  gegen  Alkohol  gebt  Verf.  wohl  etwas  aa  weit  Die 
bekannten  Laboratoriurasversnclie  sind  immerhin  nur  sehr  gering  an  Zalil 
und  mit  den  I-.ebensexperimeuten  nicht  iiuaier  ohne  weiteres  vergleichbar. 
Kraepelin's  Defmition  vom  „Trinker^  scheint  dem  lief,  doch  eine  etwas 
sn  enge  m  lein,  da  dann  wohl  z.  B.  in  Bayern  faet  aimtliehe  IfSnner 
„Trinker"  lind;  sie  leisten  trotzdem  kaum  weniger,  als  wo  andttn 
nnd  leben  wohl  auch  durclischnittlich  nicht  kflrsere  Zeit.  Hoppe  wird  kaum 
die  Welt  zur  völligen  Abstinenz  bekehren.  Dr.  P.  K&cke. 


18. 

Wulff eu:  Kriminal[>9ycho1".ri<-  und  Psychopathologie  in  SobiUer's  lÜLabem. 

Halle.  Marhold,  I9U7.   SO  ö.    1,20  Mk. 

Verf.  ahmt  heiiihinte  Meister  CMnebius)  nach,  indem  er  psychiatrisch 
berühmte  Stücke  uiiteiijuebu  liier  die  Räuber.  Es  hat  aber  sein  sehr  Miß- 
ilehesy  wenn  ein  Jniist  in  das  schwierige  Qebiet  der  I^yehiatrie  sieh  wag^t 
und  gar  auf  das  heikle  der  Grenzfälle.  Er  hätte  sich  auf  die  rein  juristische 
und  krimin.ilp<!ycliiilogische  Seite  halten  sollen  und  die  psychiatrisclie  Be- 
urteilung wirklichen  S.irhverstiiudigen  überlassen.  Multum,  pwl  non  multa! 
Einer  kann  unmöglich  alle^  beherrschen.  Im  vorliegenden  lUiclie  werden 
vorerst  in  s^r  gelungener  Weise  die  bedeutenden  kriniinalpsyehologisdiea 
Keiinttii  M  >i  liillors  nachgewiesen.  Dann  zu  den  „Bftnbem'' selbst  iU>ei>^ehend» 
hüll  Verf.  den  allen  Moor  für  ausgeprfi^^t  charaktersehwaeli,  \ielfacli  an 
König  Lear  erinnernd.  Von  ihm  und  seinen  Vorfahren  staninit  die 
Entartung  der  Söhne.  Franz  Moor,  der  jünger^  ist  nie  Richard  IIL 
ein  dnrdi  die  ümstMnde  groß  gezogener  BQsemdit,  aber  kein  moralisdier 
Idiot^  trotzdem  bei  ihm  die  Boslieit  angeboren  erscheint.  Karl  Moor  da- 
gegen ist  ein  Paranoiker.  „Jedenfalls  ist  er  ein  belasteter,  verschrobenear, 
exzentriseher  Mensch  mit  der  Pnt!K»l<»prie  des  Paranoikcrs.**  Ref.  sieht  in 
beiden  Brüdern  erblich  Entartete;  den  jUngeren  möclite  er  aber,  wie  auch 
Riidiard  111^  doch  mehr  der  sogenannten  moral  insanity  dnrdhen.  In  Kari 
Moor  sieht  er  keinen  Paranoiker^  nur  einen  gewOhnlidien  Entarteten  von 
,,|i.iraTu>;der  chnm,  Konstitntion*'.  Hit  ehren.  Par,  hat  aber  Karl  Moor 
nichts  zu  tun!  Dr.  P.  J!(äcke. 


19. 

Hess:  Die  geseulielic  Schadenersatzpflicht  der  geschäftiiUüfähigen  heimliehen 
Goiflteskraakeu.    1  ö\c]i.-ueurol.  Wochenschr.  1906.  Nr.  38. 

Verf.  macht  liier  auf  eine  widitige  Sacliu  Hufmoiksam,  die  besonders 
den  Juristen  interenierett  maß.   Ans  Bankierkrdsen  ward  nimUdi  die  Er- 
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weiteruDg  lies  §  122  deä  B.  G.  B.  vorgesclilageDi  um  die  Geschäftsleute  bei 
Tnuiaaktionen  mit  heimlichen  Geisteekrankheiten  vor  Sehaden  sn  bewaluren. 
Prof.  Kuhlcnbeck  (Lamaiine)  erkannte  das  in  «nem  Gntaditen  andi  an 
nnd  fldilug  eine  Modifikation  des  s$  122  vor,  Prof.  Leonliai-d  (Breslau)  des 
§  S29.  Nun  sapt  Ile»^  mit  Recht  folfrt'mlt's :  Vdrlaufi;^*  frsclicint  eine 
Geeetzesandonin;^  u^nöti^^  Die  Zald  der  Fälle,  wo  Kaufleute,  Gewerb- 
treibende  etc.  nicht  wußten,  daß  sie  es  mit  Gcistcskrauken  zu  tun  hatten, 
ist  wahrBebeinlieh  sehr  verschwindend  gegenflber  denen,  wo  sie  aolehes 
wußten  und  doch,  vorteilshalbw,  das  Oesdiäft  machten.  Sehr  wahrscheinlich 
erklärt  sich  so,  und  wie  er  sagt,  zum  pi  oilen  Teile  der  schnelle  Vermögensruiu 
beginnender  Paralytiker!  Sollte  aber  ja  das  Heiliiifuis  nacli  Gesetz.eaänderung 
vorliegen  —  bis  jetzt  ist  es  im  allgemeinen  n  i  cii  t  der  Fall  gewesen !  — , 
so  mflßte  man  zuvor  g«naueB  Material  sammeln  und  sicher  konstatimi, 
wie  viele  Kaufleute  etc.  wirklich  nichts  von  der  Psyelioso  wußten.  0enn 
auch  die  Kranken  sind  au  sditttzra,  nicht  bloß  die  anderen. 

Dr.  P.  Näeke. 


20. 

Ziehen:  Die  Qeiateskrankheiten  des  Kindesalters  etc.  3.  (Schluß )Heft. 
Berlin,  Renther  und  Reiehard.  1906,  130  S.  8  Uk. 

Mit  genanntem  BKndchen  liegt  nun  «idlich  das  Werk  des  Verfassers 
ttber  KinderpsyiAoseii  vollendet  vor  uns  und  wird  wohl  für  lange  Zdt  hin 

maßgebend  sein  und  lileilien,  teils  wc^en  seiner  GHindlielikeit,  teils  wegen 
der  großen  Literaturühersichteu  und  der  vielen  mitgeteilten  eiirenen  und 
fremden  Krankengeschichten.  Vorliegende  Sclirift  behandelt  eingehend 
die  Odstesstörung  aus  Zwangsvorstellungen,  die  verschiedenen  ,,p8ycho- 
pathischen'^  Konstitutionen  (und  zwar  die  allgemeine  Degeneration,  die 
hysterische,  epileptische,  neurasthenische,  clioreatische,  depressive  und  andere 
affektive,  die  paranoide  und  die  ohseasivei,  dnnn  die  zusammengesetzten 
Psychosen  (das  periodische  und  zirkuläre  Inesein;,  wobei  auf  Aetiologie, 
Symptomatologie,  Differentialdiagnose,  Prognose  und  Therapie  gebülirend 
Bttcksidit  genommen  wird,  auch  wo  es  ntttig  erscheint,  die  Besiehnngen 
zur  forensen  Medizin  dargelegt  werden.  Im  Anhang  endlich  werden  noch 
wne  Reihe  von  Literatnrnnjrnben  7u  den  früher  behandelten  Kapiteln  ge- 
boten und  —  besonders  dankenswert!  —  eine  schematische  Anweisung  zur 
psyehisclien  Unteisucliung  von  geisteskranken  Kindern.  Das  Ganze  ist  so 
klar  und  einfach  geschrieben,  daß  es  fast  auch  der  Laie  verstehen  muß. 
Überall  werden  auch  die  Unterschiede  gegenfiber  den  ähnlichen  Krankheits- 
bildern  bei  Erwachsenen  hervorgeht  dien.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist 
eine  gute.  Was  aber  sehmerzUeh  vermilit  wird,  ist  ein  Saciiregister,  das 
zum  Nachsclilagen  so  norig  ersdieint.  Möge  das  schone  Werk  nicht  nur 
aeintti  Weg  machen,  sondern  auch  Neuauflagen  erleben! 

Dr.  P.  Nftcke.  . 
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21. 

Stelz n er;  Analyse  von  200  SelbstmordfUlen  nebet  Beiing  nr  Fn»gno> 
stik  der  mit  Selbstmordgedanken  verknflpfleik  P»yflboeeD.  S.  Karger, 

Berlin,  1906.   124  S.  (Hochoctav)  4  M. 

Wer  sehen  will,  was  auch  eine  Dame  wissenschaftlieh  leisten 
kann,  der  lese  obige  ganz  hervorragende  Schrift,  die  auch 
Professor  Ziehen  in  dem  Vorwort  mit  Beeilt  warm  empfieUt  Ei 
werden  200  SelbetmordfUle  resp.  IVIe  von  Versoeben  dazu  ans  der  Weibet^ 

Abtdiung  der  Cliarit^  in  Berlin  klinisch  und  psychologisch  sehr  genau  und 
fein  analysioit,  wobei  eine  Rcilif  K ranken jreschiehten  gegeben  werden;  über- 
all finden  sich  interessante  aligeuieine  kliabche  Bemerkungen  bez.  dtsr 
einzelnen  Psychosen,  auch  verschiedene  therapeutische  Winke.  Da  gerade 
der  Selbstmord  in  der  psychiatariaefaen  Literatur  sehr  stielmOtteriicb  behandelt 
wtrdf  ist  dioso  Monographie  eine  aehr  erwünschte  Ergruizuug 
zu  jedem  Lelirhuche,  Ganz  neu  ist  es  aber,  daPi  Verf.  als  Erste  dio  Ka- 
tamnesen  solcher  Psychosen  mit  Srlh^.tinnrd,  d.  h.  also  das  Scliicksal  jiolcJier  in 
den  späteren  Jahren  verfolgt  iiat,  Vtnn  für  die  Prognose  der  beätiiuiuteu  Irrseins- 
form  nieht  nnwiehtig,  anlMem  psyobologiseh  nnd  eosial  eehr  intereaiant  ist 
31  Fälle  waren  ohne  nachweisbare  Psychose,  d.  h.  man  Latte  die  Personen 
na  eil  dem  Sel^istmorde  in  die  Cliarite  gebradit.  Am  häufigsten  fand  sich 
der  Selhstninrd  natiirlieli  hei  den  vemchiedeuen  .Meianchnlif;fnrnien,  <]nr)i, 
in  ungleicher  liüuiigkett.  Am  günstigsten  ist  die  Prognose  bei  der  icliiuuk 
terischen  Mel.,  dann  bei  der  paesiven;  eoiddiam  ist  am  bftufigsteD  im  An- 
fange. Die  Motive  werden  untersucht.  Die  periodische  Mel.  ist  stets  ab 
selhstmordvordächtlg  anzusehen.  Verf.  glaubt,  dass  l)ei  Mel.  und  den  ülirijren 
Formen  die  gewaltsame  Entladung  den  Kiankliriiijverlauf  abkQr^i  und  in- 
sofern günstig  ist;  was  lief,  doch  sehr  bestreiten  möchte.  Häufig  ist  der  Selbst- 
mord bei  dem.  praecox  nnd  nicht  immer  im  initiialen  Depreesionszostand ;  das 
Motiv  ist  meist  sdiwacbsinnig.  Bei  den  Epileptikern  tritt  die  Selbstmord- 
neigung  meist  bald  nach  dem  Anfall  auf  und  im  jn^endlichen  Alter.  Häufig 
ist  sie  bei  den  „psychopathischen"  Konstitutionen.  Mit  Recht  glaubt  Verf.,  daß 
Selbstmord  auch  bei  völliger  geistiger  Intaktheit  geschehen  kann,  doch  nur 
selten.  Alkohol  spielt  auch  hier  seine  traurige  Rolle,  ebenso  die  Menstmadon. 
Dann  wird  die  Art  der  Seibetmorde  nntersaebt,  ebenso  die  HeredltSisverlüUt- 
nisse.  Solche  liegen  meist  vor.  In  dnigen  Fällen  spielt  die  direkte  Vererbung 
<ler  Selbstmordneigung  (sicher  za  erweisen?  IM.)  und  die  psychische  In- 
fektion mit.  Dr.  P.  Näcke. 

22. 

0.  Bspö  de  Metz:  Plus  fort  qne  le  mal.   Paris,  Maloine»  1007,  Pieoe 

en  4  actes.    3,50  fr. 

Vt  rf ,  offenbar  ein  Mediziner  von  weitem  Blicke,  großen  Kenntnissen 
und  warmem  Herzen  hat  es  unternonimon,  srewisse  wichtige  medizinisch- 
soziale  Fragen  auf  dem  etwas  ungewühnliciien  und,  wie  Ref.  glaubt^  nidit 
ganz  sa  bitUgimden  Woge  eines  Bnehdiamaa  der  IKsknssion  zn  unter- 
breiten. Der  Hauptinhalt  des  in  schönster  Spraehe  gesdmebeoen  Weikes 
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ist  folgender.  Kein  Kranker,  auch  wenn  er  wirklich  sein  Leiden  venBchuldet 
haben  sollte,  ist  m  rerachten.  Als  Kranker  yerdmit  er  Hitlnd,  liebei 
Dies  gilt  besonilei-s  bez.  drr  Syphilitiker.  (Und  wer  wollte  etwa  nach 
IV^MT  oder  Syphilis  die  Monil  beurteilen?  XriekoV  Hior  ist  nun 
das  große  Probleni :  i^oll  ein  Syj)hilitiker  heiraten  «»dei  nu  ht  ?  Wissensehaft- 
Ueh  nehmen  viele  an,  daü  die  Lueä  überhaupt  unheilbar  äei.  Aber  ho  viel 
ist  aieher,  daß  efnige  Jahre  nach  der  Infektion»  nach  grOndliehen  Koren  und 
nach  RQckspraehe  mit  einem  Speziatistoti  die  Gefaliren  fQr  Frau  nnd  Kind 
relativ  nur  j^erin^  sind  und  bei  diesen  durch  {Ttite  Ily-^iene  etc.  noch  mehr 
reduziert  werden  können.  Warum  also  einen  solL-hen  Kranken  zum  Z<'tlii>;it 
verdammen?  Dazu  kommt,  daü  wir  von  den  Erblich keitagesetzen  noch 
sehr  wenig  Sicheres  wissen  nnd  folgliefa  Iceine  allzukfihnoi  Schlösse  ans 
denselben  ziehen  dtlrfen.  Dies  ist  es  nnn,  was  Verf.  auseinandersetzt.  Sehr 
schön  emllicii  ist  der  Panegyrikus  auf  die  wahre  Liebe,  die  IJclx?,  welche 
Mitleid  mit  Elenden,  Kranken,  Armen  empfindet^  Trost  spendet  und  alles 
sauft  in  iiire  schtitzeuden  Arme  schließt.  Dr.  P.  Näoke. 


23. 

Baer  u.  Laquer:  Die  IVunkäueiit  und  ihre  Abnahme.  2.  umgearbeitete 
Auflage.  Wien,  Berlin,  Urban  nnd  Schwarsenberg.  Uocbokta7, 
242  a 

Audi  dies  neueste  Bueh  der  bekannten  Verfasser  bt  als  ein  ausge- 
zeichnetes Werk  zu  bezeichnen.  Erst  werden  in  Kürze  die  jyhysiolo^iselien 
und  pathologisehf^n  Wirkungen  des  Alkohols  dargelegt,  dann  sehr  eingehend 
die  Trunksuciit^  ihre  Folgen  und  ihre  Abwehr  nach  den  einzelnen  Ländern 
nnd  unler  Beibringung  von  viel  Zablenwerk  und  den  neoeslen  literatnr* 
angaben.  Wohttfttig  berührt  der  ruhige^  vornehme  Ton.  Nirgends  sind 
Übertreibungen  der  Abstinenzler  und  so  ist  da.*?  Hueli  wirklieli  ein 
mf1j:^Iiehst  objektives.  Verf.  räumen  die  grulieu  Erfolge  der  Abstinenz- 
bewegung ein,  glauben  aber  mit  Hecht,  daß  aucli  die  blolieu  Mäßigkeits- 
vereine dadnrdi  nicht  fiberflOeng  sind.  Leider  sprechen  sie  sich  nicht  dar- 
über aus,  ob  sie  Uberhaupt  eine  Totalabstittcnz  ganzer  Völker  für  möglich 
halten,  ebensowenig  definieren  sie  streng,  was  ein  .,Trinkcr"  ist.  Schon 
das  foetale  Blut  kann  von  der  Mutter  her  Alkohol  enthalten  und  vielleicht  ist 
80  die  künftige  Degeneration  zu  erklären.  Der  iVlkohol  verbrennt  meist  im 
Körper.  Ob  er  wirklich  das  Herz  stimoliere,  sei  noeh  fraglieh.  (Die  meisten 
klinischen  firfahningen  sprechen  aber  dafflr!  Näeke).  Er  ist  mehr  ein 
,,psychisches"  Stomacfaicam.  Der  l^hrwert  ist  sehr  gering;  nur  beschränkt 
hat  er  als  (Üft  zu  g<»lten;  ,.er  soll  einzig  nnd  allein  ein  Genuß-  oder  Er- 
frischungsmittel sein."  Mit  lieeht  wird  weiter  gtssagt,  dati  die  Fuselöle  die  Gift- 
wirkuug  des  Alkohols  entsprechend  erhöhen,  dalier  Reinigung  des  Branntweins 
immeriiin  wichtig  genug  erscheint.  (Es  ist  also  falsch,  wie  Forel  nnd  andere 
sagen,  daß  Bier,  Wein,  Schnaits  gleich  schädlich  seien !  Xäekt  ;.  Ebt  iis«»  wichtig 
ist  liesst  rt' X.'ilirung  (was  Forel  leugnet,  wiederum  fiilseliliohl  Xäekei,  auch  Be- 
schaffung; h'ieliten,  ohergährigen  lÜeifs.  Sehr  richtig  meinen  die  Verfasser,  daß 
ein  strenger  Beweis  fUr  den  unmittelbaren  ursäcidicheu  Zusammenliang 
awwjhen  Tronksncht  nnd  Verbrechen  nie  an  fflhreoi  ist,  da  besonders  bei  den 
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Besprecfatingen. 


CtowohnlieltstrUikern  uoch  viele  andere  Motive  zum  Verbrechen  mitwirkeii. 
Biea  g9t^  meiot  Ref.,  auch  bes.  der  Plsychoeen  and  mancbe  nehmen  emeo 
■oldrail  Zusammenhang  sehr  leiebt  nn,  andere  kritischer,  schwerer.  Nuh 
Verf.  soll  tlie  Trunkeiilieit  kein  Onind  sein,  die  Strafe  ffir  ein  bepmngeDes- 
Verbrechen  auszuscblielien.  Dr.  P.  Näcke. 


24. 

Meiflner:  Uraniemus  etc.    Ein  Beitrag  zur  Aufklärung.    Leipzig,  Spohr^ 
I  U.   67  8. 

Wiederholt  hat  Ref.  die  Notwendigkeit  guter  Aafkllrnngs- 

Schriften  sexuellen  Inhalts,  also  auch  bez.  der  Homosexualität,  die 
namentliob  für  Eltern  wichtig  sind,  betont.  Eine  der  besten  vorhandenen 
ist  zweifelsuiiue  obige  Schrift,  die  dalier  allen  Laien  auf  das  Eindringliciiste 
zu  empfehlen  ist  Verf.,  Arzt,  hat  genane  Kointnls  d&  Uomoeexndlen  selbst, 
sprieht  also  nieht  bloß  in  das  Blase  hhiein  und  seine  Anaiohten  ibd  fast  dnreh« 
weg  zu  unterschreiben.  Er  gibt  eine  mhr  gute  Beschreibung  d^  „üranismus** 
hält  ihn  mit  Recht  fUr  ,anf;ol)iir('n";  weist  den  „erworbeiu^n*  znrflpkJiHlt  die 
Homosexualität  für  eine  nui  uiala  Spielart  der  iibido,  also  für  küiue  Krankheit  oder 
Entartung  und  betont  mit  Hecht,  daß  die  Invertierten  zweifelsohne  hohe  Rul- 
tnrwerke  geediaffen  haben,  ffie  smd  aar  Ehe  ungeeignet  und  ihre  abnorme 
Gesclilechtsompfindung  ist  unhdlbar.  Der  §  175  ist  sinn-  und  nutzlos. 
Der  Uranier  tiiiunit  nnr  von  ^T'iiMw  rn  nm\  sein  eigentUches  Ideal  ist  „infolge 
seiner  w^eiblidi  empfindenden  >ve\v  <iocii  immer  der  heterosexuelle  Mann  oder 
JOngling*.  Ref.  glaubt  aber  nicht,  daü  die  wirklich  femininen  Typeu 
die  Hauptmasse  der  Uranier  bilden.  Das  Hehr  oder  Woiiger  ron  weih* 
Udien  E^gensehaften  und  Aussehen  ist  sehr  subjektiv!  Verf.  erwähnt  viele 
Linkshänder  unter  »Ion  üraniorn.  fDns  muß  noch  weiter  nntersncht  werden  I 
lief.)  Wenn  er  sagt,  Näcke  habe  die  Psendohomosexiuilität  in  ( iefänguitjsen, 
Schulen  etc.  als  , Notonanie "  bezeiclmet,  so  fragt  lief ,  wo  dai^  geschehen 
ist?  Auch  für  dm  Kenner  wdst  das  Schriftdien  mandie  interessante  Details 
auf.  ünterstreichen  mOehte  Ref.  besonders  die  Notiz,  daß  1^-of.  Hocheimd 
Ciamer,  die  Uber  Homosexualität  schreiben,  ihren  Mangel  an  eigener  Be- 
obaclitung  und  Erfahrung  selbst  eingestehen.  Das  ist  typisch  für  die  metsfeen 
Schreiber  Uber  di^en  Gegenstand,  meint  lief.  Dr.  P.  Näcke. 


25. 

Iwan  Bloch:    Das  Sexualleben  unserer  Zeit.    Berlin,  Marcus,  1907^ 
822  8.   8  Hk. 

Verf.  will  hier  eine  „Encykiopädie  der  gesamten  SexnalwisBenschaftf^ 
geben  und  er  hat  seme  Aufgabe  in  geradezu  gllDsender  und  genialer  Wefae 

gelöst,  wie  wnh!  nur  er  bei  seiner  ungeheuren  Belesenheit  und  seiner  großen 
pereönlichen  Erfalirung  auf  dem  Sexualgebiete  es  tun  konnte.  Es  winl 
siclier  für  lange  Zeit  ein  staudurd-wurk  sein!  Selir  zu  statten  kam  ihm, 
daß  er  als  Diermatolog  die  Geschlechtskrankheiten  und  aUeSj  was  damit 
direkt  oder  indirekt  susammenhingt,  auf  das  grflndliehste  ▼ersieht,  uatllr- 
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lieh  auch  die  Geücljl»'i'htspei\ ersitäten  incl.  die  IJoinoscxuaütät.  So  darf 
er  deuu  wirklich  uiitieileh,  was  nur  wenige  eigenülob  BoHtoo.  Dh 
Diktion  vi  gtloiflod,  die  I^yohologie  dne  feine  nnd  namentttoh  die  ge- 
SGÜichtlichda  Einleitungen  sind  sehr  erwüntdlt  Er  huldigt  vielleicht  hier 
uml  ä(i  etwas  m  sehr  dem  Optimismus,  wie  wiv  -j-lpich  ^^t^licn  werden,  doch 
ist  <lein  meisten  beij^iistimmen  iiiul  gerade  die  giolie  Objektivität  ist  wolü- 
toend.    Öehr  voruiüit  Kef.  ein  Geueralregister. 

In  93  Kapiteln  bewältigt  Verf.  den  Biesenstoff.  Naeh  den  Urpluw 
BOmenen  der  Liebe,  deB  VeiblUtnisses  von  Kunst,  Religion  und  Wiaseniduift 
zur  Liel)e  werden  die  '^♦"^^'•^dechtskrankheiten  und  ihre  Behandlung  vor- 
getra;.'en.  die  Hom(tse\ualität,  der  Sadifmns.  MaAOchismus,  Fetischismus  et^j. 
behaadtilt,  die  Sittlichkeitsvergeheu  besprocheu,  die  sexuelle  Hygiene  ge* 
«traft,  die  Pornographie,  die  Uebe  in  der  BeUetristik  nnd  in  der  Winen- 
eehaft  berührt  und  eehr  eingehend  die  Franenbage,  das  Eheleben,  die 
sexuelle  Abstinenz  etc.  vorgenommen.  Man  f?ielit  also,  was  fflr  ernste  Themen 
vorgetragen  werden !  Gerade  diesei'  Umstaml  bestimmt  den  Ref.  auf 
^oigee  hier  speziell  einzugehen,  zu  Nutz  und  Frommen  der  Allgemeinheit. 

Einen  großen  FortBohritt  bedeutet  die  geiddecfatUohe  Fortpflanzung  naoh 
Yerf^  weil  so  die  Formen  sich  mehr  differenzieren  nnd  variieren  konnten, 
«le  bei  der  ungesehleclitlichen.  Woher  weiß  er  es  aber,  daii  dies  der 
wahre  Grund  ist?  Nur  die  heterosexuelle  Liebe  liat  nach  ihm  Da^seins- 
berechtigung,  nicht  die  homosexuelle,  die  der  Kultur  nur  wenig  genützt  hat 
Beides  niO<£te  Ref.  bestreiten,  ja  er  gUiubt,  daß  die  HonHwezneUen  fftr  die 
Knitnr  relativ  vieUeielit  mehr  geleistet  haben,  ala  die  Heterofleznellen. 
Mit  Recht  weist  Verf.  enerpsdi  die  „physiologische  Minderwertigkeit"  des 
Weihes  al)  und  ist  durchaus  für  eine  fresnnde  P>auenemancipation.  Er 
hält  das  Weib  für  einen  Kulturfaktor  etbleu  iüiuges  Gegenüber  Bloch 
glaubt  Ref.  entschieden  an  die  größere  sexuelle  Frigidität  der  Frau  und 
die  enisobieden  größere  sexuelle  Erregung  deradben  im  geisteBkranken  Zu- 
stande^ oft  wohl  nicht  ohne  weiteres  ein  Gegenbeweis.  Durohans  eben 
8f>  wenig  möclite  Ref.  nrausnmkcit.  Zorn,  Sehmerz  etc .  die  produk- 
tiv<  n  Geistestätigkeiten,  die  Poesie,  Kunst  und  Religion,  kurz  das  ganze 
l'liautasieieben  ohne  weitei'es  ala  „sexuelle  AequivalentQ"  hinstellen.  Gewiß 
ist  nieht  jedes  retigiOse  Empfinden  sexuell  bedmgt,  aueh  nicht  jede  geistige 
Tätigkeit,  sei  es  auch  nur  unbewußt.  Man  darf  mit  den  Worten: 
un-  und  unterbewußt  keinen  Sport  treiben  wollen!  Ob  der 
liexeuglaubc  wirklich  aus  dem  Gosehleelitstrielio  abzuleiten  sei,  bezweifelt 
Ref.,  ebenso  ist  ihm  die  sexuelle  Wirkung  der  Not  nodi  ein  Rätsel,  trutz 
Blodi.  Audi  ist  es  vorlialig  nur  wahrsebeinliob,  nidit  aber  sieher,  was 
Verf.  annimmt,  daß  nlmlich  der  Anfang'  der  sexuellen  Beziehungen  eine 
Promiskuität  Avnr:  dns  verwertbare  ethnologe  Matt-rial  ist  viel  zu  gering, 
um  dies  sicher  zu  entsebeiden .  wie  aneli  bez.  de^  Alters  dfr  .'Syphilis. 
Es  ist,  meint  Ref.,  kaum  uuzuuehmen,  daß  ixstztere  erst  ein  i  rodukt  der 
Neuzeit  ist,  wie  wohl,  abgesehen  von  Oewerbe^Beruftkrankheiten,  kaum  je 
in  der  Neuzeit  taue  neue  Krankhdt  entstanden  ist  Hit  Recht  hält  Verf. 
die  Ehe  für  reformbedürftig,  und  verurteilt  ganz  die  doppelte  Geschlechts- 
moral. Er  will  neben  der  Ehe  noch  eine  freiere  Fonn  von  eventnell 
temporärem  Charakter  haben,  die  „freie  Liebe*',  weil  der  Mann  polygam  ist 
und  ein  großes  sexuelles  Variationsbedflrfnis  besitzt,  welches  auch  die  meisten 
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tog*  PerveniUtteQ  in  ticfa  fifit,  soweit  ri«  siebt  iine  goinne  Qnnse  fliMr- 

schreiten.  Diese  echte  freie  Liebe  hat  mit  wahllosSB  «ißercliclichen  Ge- 
Bchlechtsverkelir  Tiichts  zu  tun  und  scliädi'jt  keineswegs  di«  Moral,  liebt  sie 
sogar.    Wenngleich,  wie  Kef-  w^iü,  in  e^.  BO",,,  ^ler  Arbeiter  in  wililer 

Ehe  leben  und  doch  ihren  Fraueu  und  Kinaeru  mindesteus  ebenso  treu  sind,  ali» 
die  Veriieiraletaii«  so  fallt  Bef •  troiid«ni  das  YsilsBfea  assb  der  edleren  „freien 
Liebe*'  für  ebenso  undurdififinbar,  wie  die  Totalabstinenz,  oder  die  g-c- 
ßchleclitliclie  Abstinenz  bis  zur  Heirat  oder  bis  zum  20. — 22.  .Tahre,  wie  sie 
Biocii  wünscht  und  die  sicher  j,'roße  Vorteile  bat.  In  den  besseren 
Ständen  werden  ideale  „wilde  Ehen'*  immer  selten  bleibe,  weil  die  Menschen 
ebso  stets  DawbsehritiBaaoBoebeB  bMben  ^rerlaij  afa»  taatk  hä  SfngdMtt 
der  „wilden  Blw^  meist,  wie  bei  der  gewOhnfiebeR  Ebe»  mehr  Oeld^ 
Protektion  etc.,  als  Seelenharmonie  mitspreclien  wird.  Und  der  Traum 
der  wilden  Ehe  wird  ebenfalls  meist  am  H eidpunkte  sdieitem,  da  die 
wenigsten  ihre  entlasfiene  Geliebte  und  die  Kinder  erhalten  kennen.  Bei 
den  niederen  Klassen  hat  aber  das  Proklamieren  der  ,4reien  liebe^  be- 
sonders den  Nachteil,  da0  man  dann  noefa  Mber  nnd  ieiehtrinniger  sieb 
BHsammenfindet ,  als  zuvor.  8ebr  wichtig  ist,  was  Bloch  von  der  Regle- 
monfb^ninnr  und  der  Prostitntion  RM'jt  Nneb  ihm  sollten  beide  abgeschafft 
Werden,  da  sie  die  GeschlechtfikrankheiUtn  nur  vermehren.  Kef.  hat  wieder- 
holt für  die  Beibehaltung  der  Bordelle,  sogar  für  deren  Vermehrung  aua 
dsmaelbeB  Grande  gesprochen,  ist  aber  jetst,  namenüieh  saeh  den  Dar> 
legungen  Bloch's  doch  geneigt^  seine  frühere  Meinung  aafsugeben  md  Verf. 
^ipiziiptiramen  ^).  Für  ihn  spricht  weniger  das  ethische,  als  das  göjundhcit- 
iiciie  Motiv.  Als  Hanptursachen  der  fortbestehenden  Piostitution  sieht  Bloch 
den  Alkoholismus  und  die  jetzige  Form  der  Ehe  an.  Wenn  er  abei-  au 
die  Mögliohkeit  der  Ansrottung  der  Prestitotion  und  der  OeseMecbtriganit» 
betten  glaubt,  so  ist  er  toII  Optimist  Et  Tsrurteilt  (mit  einigen  Aus- 
nahmen) mit  Recht  die  ^prostituta  nata"  Lnmbroso's  und  daß  die  IVosti- 
tution  Aequivalent  für  Verbrechen  sein  soll.  Den  Schaden  der  Onanie  hält 
Verf.  für  nicht  groß.  Er  glaubt  aber^  sie  könne  auch  sexuelle  Perversionen 
erseogen  und  das  eben  mdehte  Ref.  mit  andern,  speiieil  bes.  der  Inveision 
sehr  besweifdn.  Die  sexuellen  Pervernonen  qiielen  bei  der  Menschheits- 
Entartung  nur  eine  geringe  Rolle,  weil  sie  eben  mdst  physiologiscl»  sind. 
Die  Hom«><;- xualität  steht  aber  abseits,  sie  ist  nicht  phvsiologisch,  sie  ist 
eine  Eniwickluugshemmung.  Verf.  gesteht  jetzt  ein,  daü  ein  großer  Teä  der 
Homosexoellen  ab  oto  so  angelegt  ist  Die  übrigen  sind  «erwoibene* 
FUIe,  «PBeado>Homoseanielle*.  Diesen  lefsten  Sata  bestreitet  Bef.  gans 
entsdiiedeo,  mit  Hirschfeld  und  anderen.  Wo  Homos,  auch  nnr  seit  weis 
erworben  arseheint,  lie.steht  sicher  eine  Anlage  dazul  Von  d^n  Per- 
sonen in  Internaten,  Gefängnissen,  Scbiffen  etu,  die  sich  homose\uelleu 
Praktiken  hingeben,  sind  es  nur  ätets  gewisse,  die  es  tun,  eben  die 
dazn  Disponietten.  So  ist  es  wofal  aneh  bei  den  Atten  gewesen  nnd  es  irt 
sehr  fragliefa,  ob  es  wirklicli  eine  allgemeine  Volkssitte  war.  Schon  allein, 
daß  nicht  wenige  Scliriftsteller  dagesren  protestierten,  si)richt  dagegen.  Und 
wer  weill.  wie  es  clnrnit  l«'i  den  bklaven,  den  Metoiken  stand?  Bloch  hat 
viele  Urninge  gek;uiut,  die  an  Seele  und  Körper  normal  waren.   Er  hält  si«^ 


1)  Siehe  Niclce  In  diesem  Arehlir,  Bd.  14,  p.  41  ss.  n.  Bd.  W,  pi  11«. 


Digitized  by  Google 


BesprecbuDgen. 


881 


aJso  mit  Recht  an  Bich  nidit  fOr  entartet  Über  den  Begriff:  viril 
oder  feminin  entscheidet  sehr  oft  die  reine  Sabjektiritftt.  Der 
Eine  wild  be  X  z.  B.  20<^/oy  ein  anderer  an  demselben  40  er.  gar  70<>/( 

Feminines  entdecken.  Dasselhf»  niifh  bei  iretcroscxncllen.  Ich  mtiH  sauren, 
daß  ich  nnter  den  vielen  Urning'  n  .  die  icli  selbst  sah,  bei  weitem  mehr 
Virile,  als  Feminine  fand.  Bloch  vciiungt  mit  ßecht  Beseitigung  des  ^  175. 
Er  Uilt  die  weiblidie  InTendon  fOr  vid  seltener»  als  ^  mftnnliehe»  doch 
wissen  wir  dies  z.  Z.  nocli  nicht,  meint  Ref.,  und  EUis  hält  sie  sogar  für 
ebenso  häufig  als  bei  den  Männern.  Die  Theorie  der  Bisexuahtät  lehnt 
Verf.  für  die  angeborenen  Fälle  ab  und  begünstigt  dafUr  eine  chonii.sche, 
die  Ref.  aber  noch  viel  gewagter  erscheint  i^Wüstlingspaderasten"  kennt 
Bef .  nleh^  wie  sie  Blodi  annimmt  Andi  glanbt  Bef .  im  Gegenaatze  an  Verf., 
daO  es  eine  Lnst  ohne  Schmerz  gibt  Es  geht  offenbar  an  weit, 
in  jedem  angenehmen  Gefühle  die  Schroerzkomponente  an 
ß neben  and  siclier  ist  .lucJi  der  (MHtn«  ohne  alle  Schmerzempfindung 
denkbar.  Interessant  ist  die  Bemerkung,  daU  gerade  Juristen  ein  großes 
Kontingent  zum  Masochismus  liefern.  Der  Phallaskttlt  hat  kaum  je  mit 
GenitalfetiSGhinnnB  etwas  an  ton,  wie  Bloch  behauptet.  Bef.  mOchte  noch 
sehr  bezweifehi,  ob  der  Cnnnilingus  und  die  Fellatio  so  Oberaus  häufige 
Vorkommnisse  sind,  und  zwar  sein  n  bei  vielen  Normalen,  und  ol)  hier 
Genitalfetischismus  wirklich  vorliegt.  Sehr  schßn  ist,  lüoch  über  die 
geschlechtliche  Aufkläruug  dt;r  Jugend  sagt  Er  verwirtt  mit  Recht  nicht 
prindpieU  den  NeomalthnsianismQB  nnd  l^t  den  eoitns  mtermptus  fflr  nieht 
ao  gefährlicli  (?  Ref.).  .Er  hält  ili<  I'ordoruDgen  der  Rassen biologen  fflr 
gerechtfertigt,  sagt  uns  aber  leider  nieht,  wie  ihia  praktisch  ins  Werk  zu 
setzen  ist.  Wie  so  häufig,  begegnen  sicii  hier  Theorie  und  Praxis  nicht 
und  können  sicli  hier  nie  decken,  weil  allerlei  Menschlichkeiten  alle  guten 
BatMshIige  nnd  Gesetse  lUnsoriscb  macflien  würden.  Die  Verebe  anr  Be- 
kämpfung der  Unsittlidikdt  hält  Bloch  für  nutzlos  (?  B^.)  nnd  für  ihn  sind 
gediegne  Volksbildung,  Vermehrung  der  Bildungsmöglichkeiten  und  Ver- 
biUigung  der  Bücher  die  besten  Waiffen  gegen  die  Ungittlichkeit. 

Dr.  F.  Näcke. 


26. 

Geisteskrankheiten  nnd  die  dentidie  KUnik  am  Eingange  des  20. 
Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  Leyden  nnd  Klemperer.  Urban 
nnd  Schwanenberg,  Wien-Beilm,  1904,  19  M.   563  8. 

Hier  liegt  ein  Sammelwerk  vor,  worin  namhafte  Ineolnste  die  Hanpt> 
tutpitel  der  Psychiatrie,  z.  T.  unter  Anführung  von  Kranken srw^ehichten  und 
literatnrangnben,  behandeln.  Die  meisten  Stücke  sind  ganz  \  («rtrefflicli, 
einige  geradezu  vorbildlicli,  wie  z.  B.  der  Vortiag  über  die  deuientia  paralytica 
▼on  Binswanger,  über sezo^e  Penrersionen  von  Krafft-Bbing,  Aber 
Tmnksncht  und  ihr.'  Folgen  von  Baer,  über  Psychosen  bei  oder  nach 
akuten  und  chronischen  Infektionski-ankheiten.  ferner  über  Seh wangerecliafts- 
und  Wüchenbettirresein  von  Sienierliiig,  über  Morphinismus  von  Jastro- 
w  i  t  z ,  über  MeianclioUe  von  W  o  1 1  e  n  b  e  r g ,  über  epileptische  Geistes- 
störungen von  Liepmann.    Ein  Qeneralregister  eileichtert  das  Finden 
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einzelner  Details.  Tn  allen  Vcrtrii^'^on  -  diese  Form  ist  absichtlich  gewählt 
Würden  —  wh'd  nur  der  sichere  Be»tand,  und  dat>  mit  vollem  Rechte,  ge- 
geben, wShrend  das  oooh  Strittige  weggelamen  oder  nur  aogedeotet  wird. 
Daher  ist  z.  B.  die  patfaolo^ache  Äoatoinie  schlecht  weg^'-i  konmieii,  hin- 
gegen übernll  auf  die  Diajrnnsc  der  Hauptwert  gelegt.  Dio  Tliorapic  hätte 
vielleicht  hier  und  da  können  etwas  einfrfthender  behandelt  werden  (mit  Aus- 
nahme des  Morphinismus),  eheuso  das  forensische  Gebiet,  das  meist  nur 
geBtr^t  wird,  fatercBoant  ist  ee,  sq  sehen,  mit  weloher  Reserve  da»  Krmep« 
eiin  sehen  Lehre  von  der  dementia  praecox  und  dem  maniach-dqiressiveB 
Irresein  ])ejre?^nct  wird.  Dies  wiederum  p^finz  richti*::,  da  hier  noch  alle« 
auf-  und  al)\\(i^'t  und  es  sicli  z.  Z.  noch  gar  nicht  sagen  läßt,  was  scldießh'ch 
daraus  werden  wii-d.  Nicht  der  geringste  Vorzug  des  ausgezeichneten  Werk^ 
das  trots  der  Versehiedenen  Bearbeiter  doch  den  Eindrnck  eines  vollen  und 
einlieitlidien  Gnssee  macht,  ist  der,  dafi  alles  adir  klar  nnd  gemeiDverstiadOeh 
geschrieben  ist,  so  daß  auch  Juristen  usw.  es  gut  veretehen  können.  Bei> 
gaben  von  Abbildungen  wären  sicherlich  sehr  willkommen  gewesen, 
besonders,  wo  es  sich  um  anthropologische  oder  Experiuientiermethoden 
handdt,  wie  z.  B.  in  dem  Aufsatze  7on  Sommer  ttbei'  die  klinische  Unter- 
snchnng  der  Gdsteskrankhetten.  Daß  bei  einem  so  nngehenien  Gebiete^ 
wie  es  jetzt  u^ww  die  Psychiatrie  darstellt»  aneh  bei  geirisMn  Details 
MeinungRvei-schiedenlu'iten  existieren  können,  wissen  die  Verfa-^wer  selbst  nm 
besten,  ist  ja  die  Erfahrung  eiue^  jeden,  mag  sie  noch  so  grol}  sein, 
immerhin  eine  besdiränkte  und  einseitige.  Eine  Neuauflage  von  diesem 
Tortreffliehen  Badie  wire  m  wQnschen.  Dr.  P.  Kieke. 


27. 

Havelock  El  Iis:  Studies  in  tlic  l\vch(»l(»,i;y  of  sex.  V,  Erntic  symbolisni 
the  medianism  of  detumeseeuce,  the  psyiliic  State  in  pregmuicy 
Philadelphia,  Davis  Company,  1906,  285  S. 

In  bekannter  klarer,  geisU'eichtir  und  gcdaukcurcicher  Weise  bespricht 
Verf.  an  der  Hand  vieler  iteder  nnd  eigener  Beispiele  den  ^erotiselien 
Symbolismus",  den  Fuß-  and  SefanhfetischismuSy  den  ,^katologischen  Symbolis- 
mns  (das  Obscoene  im  allgemeinen  und  im  speziellen),  die  Tierwelt  als 
i^uelle  fOr  den  erotischen  Symbolismus  (Zoophihe,  den  Stoff- Fetischismns. 
Unzucht  mit  Tieren  usw.j,  den  Ebdiibitionismus  und  die  Formen  des  ero- 
tischen Symbolismus  als  Gleiehnisse  des  Goitus.  Dann  whd  der  ^Uetfaanis^ 
mos  der  Detum<>szenz''  liesprochen  (Bedeotong  der  Genitalien,  der  erogenen 
Zonen,  der  Keimstoffe,  des  Coitus,  des  so^r.  „erotischen  Temj)er.iraciits**, 
usw.)  und  endlieh  der  wieliti}^e  psyciiiüche  Zustand  wäiireud  dor  Sr  hwanger- 
schaft.  Als  Anhang  sind  Ueschichten  bez.  der  gesclUechtliohen  Eutwickelung 
gegeben,  die  ab  sdv  wertvoll  an  beliehnen  sindi  Dafi  Etlis  flberall  aeine 
feine  PSyetiologie  in  den  Dienst  der  Sache  stellt,  vielfach  nene  Qesiehtn- 
punkte  eröffnet,  strittige  Punkte  klärt  nsw.,  ist  eigentlicli  bei  ihm  selbst* 
verständlich.  Vorawssiditlich  wird  auch  dies  seluUie  Bnoh,  wie  die  voran- 
gehenden, bakl  in  deutsciier  Uebersetzung  vorliegen. 

Dr.  P.  Näcke. 
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28. 

Qeill:  Kiiimnal«Aiitropolou1.ske  Studier  over  Duske  Forbrydere.  Ejeb^- 
havn,  Land,  1906,  352  S. 

Es  ist  schon  sehr  hiigp  Itor,  daß  niemanfl  in  nrofipni  Stile  kriminalanthropo- 
iogisciie  Unterau  eil  untren  anstellte  und  die  ganze  Matene  Uberhaupt  wieder  ein- 
mal zusammeofaiite.  Nach  den  krassen  Ueberlreibuogen  Lombroso's  und  seiner 
Sdinle  hatte  man  wenig  Imi,  sieh  damit  an  befaaiai.  Jetzt  liegt  endiieh 
ein  aolfilies  Buch  vor  und  swar  von  einem  Dänen,  das,  am  es  gleich  vorweg- 
znnf'hmen.  als  f^anz  ausjrezci chnet  hin?:cstellt  werden  muß.  Ei-st  wird 
in  Kürze  und  treffend  eine  Charakteristik  der  kriminalistischen  bchulen  ge- 
geben, das  VerhiUtnis  von  Degeneration  zu  Verbrechen  untersucht  und  dann 
die  eigenen,  sehr  eingebenden  Ergebnisse  8ber  1845  Gefangene  nutgeteilt,  w<h 
bei  anf  das  Oenaaeste  die  Anamnese,  dielcOrperiiclien,  psy  duschen  Bigentflmlieh' 
keiten,  das  iiotwälsch,  die  Tätowierungen  (vielleicht  die  gediegenste  Dar- 
stellung, die  es  da\  on  (Iberlianpt  gibt),  die  Pathogenese  des  Verbrechens, 
die  Vorbeugung  und  die  Behandlung  des  Verbrecliers  besproclien  wird.  Zum 
SdiluBse  werden  noch  speziell  dänische  Sittiichkeitsverbrechei'  genau  in  ihrem 
Verhalten  dargestellt  nnd  ebenso  das  der  Verbreeher  fremder  Nationalitftten, 
die  dem  Verf.  in  die  Hände  kamen.  Die  Literatur  ist  sehr  gut  berUck- 
s'chtifjt.  Das  einzige,  was  ich  dem  Buche  vorwerfe,  ist,  daß  ein  entsprcch'Mides 
normales  Material  nicht  nntersurlit  ward,  wodurch  die  Zahlen  au  don 
Verbreciiero  luehi*  oder  minder  in  der  Luft  äcliwebeu.  liumerhiu  stimmen 
die  Ergebnisse  mit  denen  der  neuen  Kriminalanthropologen  fast  vOllig  Überem 
und  sprechen  wieder  ein  lautes  Zeugnis  ge;j;^en  die  Lomb  roso 'sehen 
Lehren  in  ihren  t'et»er(reibnngen.  Mit  Ht-cht  Äiv^t  Verf.:  .,Lumhroso8 
einseitige  Theorie  iiber  (I»>n  L'»>ltnrenen  N  erbrcrficr  blieb  eiu  iriemmschuh 
fOr  die  wiseenschaftiiciic  Bebaiuilung  der  Knumiaiautiinipologie  (p.  13)'' 
und  senie  Schlüsse  sden  zum  großen  Teil  „dreist  und  unbiBwiesen".  „Der 
^borene  Verbreclier  ist  jetzt  ein  absoluter  Begriff  geworden,  wälirend  die 
Kriminalanthropolo<;ie  bestehen  bleiben  wird  .  .  (pag.  15).  Verf.  zeigt 
später,  wie  überall  Endo-  und  Exoi'^nc  zusammenwirkt,  bald  das  eine, 
bald  das  andere  überwiegt.  Die  korperliclien  Entartuiigszcichen  werden 
sehr  genau  untersucht  (manche,  z.  B.  die  Augeofarb^  fast  übergenau!) 
und  in  ihrem  Werte  richtig  eingesehStzt  Nur  wo  sie  zu  mehreren  srnd, 
haben  sie  gewissen  Wert  und  ihnen  gehen  meist  die  psychisdien  Abnormitäten 
parallel.  Von  »l'  ii  untersuchten  1845  Verbrechern  waren  65,69  %  I^i- 
divisten.  Bei  letzu  len  fanden  sich  natürlich  mehr  somatische  und  psychische 
Stigmata  und  nteiir  luibecillität,  Alkoholismus  usw.  Einen  Verbrecltertypus 
gibt  es  ttieht.  Der  ungeheure  Einfluss  des  Allcoholismus  in  der  Aszendenz 
und  bei  den  Verbrechern  selbst  wird  herausgehoben.  37,56  ^/o  waren  dironische 
Trinker.  Geisteskranke  Verbrecher  bat  Verf.  nielit  mit  einbezogen.  NatürUch 
fanden  sich  aucli  Imbecille  (2,y2  "/o),  Epileptisclie  (2,44  <^/<)),  H}sterisclie 
(0,49  %),  Neurasthenische  (2,33  o/u),  psychisdi  Entartete  (4,77  ^jo)  und 
Demente  (0,65  *'/oX  bei  den  Rendivisten  fast  stets  mehr,  als  bd  den 
anderen.  Die  erblicli  Belasteten  hatten  fast  immer  mehr  somatische  Stigmata. 
Der  habitu.s  der  meisten  Verbreclier,  speziell  der  Rezidivisten,  ist  zum  großen 
Teile  Kunstprodukt  des  üefänj^'nisses.  Tätowiert  waren  41J9  ^' meist 
ist  daran  LÄogeweiie  und  ^lachahmung  schuld.    Vortrefflich  ist  die  Vor- 
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beugunj^  und  Behandlang  des  Verbrechens  und  zwar  ganz  in  modpnn m  Sinne. 
Kriminala»yle  verlangt  Verf.  für  die  geiäteakranken  Verbreeher,  luvaiiditäti- 
gefängniflfle  fttr  lonstige  geistig  Abnorme  (Undmiitalera),  Alkdiolisteii- 
auBt.alten,  Zwangserziehiiiig  fflr  die  verwahrioete  Jagend,  bedingte  SInfe  usw. 
Das  Werk  sollte  entschieden  übersetzt  werden,  da  nur  wenig;« 
das  l>;iTiiHche  verstehen  werden,  ('horhaupf  snlften  ^-ößerc  Sachen  titrlit 
in  emer  von  einem  nur  kleineu  Krci&e  gehprodienen  Sprache  geediricbcu 
oder  ilmen  vgnigBteiie  ein  koiMr  Auszug  in  einer  der  grota  KuUnr- 
eptaehen  mitgegebeo  werden^  wie  ee  s.  B.  dk  faoQin&elie  «nd  die 
Mhmiieiie  Akidemie  tno.  Dr.  P.  Nieke. 
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